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Vorwort. 


Das  Werk,  dessen  erster  Theil  hiermit  der  Oeffent- 
liclikeit  Übei^eben  wird,  ist  das  erste  in  seiner  Art, 
denn  die  bekannte  »Encyklopädie  und  Methodik  des 
philologischen  Studiums  der  neueren  Sprachen«  von 
6.  Schmitz  ist  nach  ganz  anderem  Plane  angelegt  und 
Tcrfolgt  eine  ganz  andere  Tendenz,  behandelt  auch 
nur  zu  einem  kleinen  TheÜe  den  gleichen  Sto£F.  Jeder 
Sachkundige  wird  von  vornherein  begreifen,  dass  Schmitz' 
Buch  mir  weder  als  Vorbild  noch  als  Vorarbeit  dienen, 
sondern  dass  es  für  mich  höchstens  den  negativen  Werth 
eines  warnenden  Beispieles  haben  konnte. 

Hervorgegangen  ist  mein  Buch  aus  Vorlesungen, 
welche  ich  zum  ersten  Male  im  Wintersemester  1879/80 
hielt  und  dann  im  letzten  Semester  (Sommer  1883) 
wiederholte.  Die  rege  Theilnahme,  welche  diese  Vor- 
lesungen fanden,  und  mehrfach  geäusserte  Wünsche 
befreundeter  Fachgenossen  bestimmten  mich,  das  zu 
veröffentlichen,  was  ich  zunächst  nur  für  den  eigenen 
Gebrauch  entworfen  und  zusammengestellt  hatte. 

Mein  Buch  gliedert  sich  in  drei  Theile:  der  erste 
erörtert  die  VorbegrifFe  und  giebt  eine  Einleitung  in 
das  Studium    der  romanischen   Philologie ;    der   zweite 


«ul  tii>:  SMf.'2'£MnA.ne:  ös  jnmaaigEäea  ts^mnncp&ilo- 

jMM^  v^tkstxuifÄzi^  ier  irrst  -miflTi-fi  «cn.  unr  üsc  Encyklo- 

>ä<fie  -iitr  r'vmanTflcäjUTL  Tinaw!g  mjaiiicigi    lescnö&^en. 

Die  hf^Btfta  3«'>«:ä  uiaa£äeiiüsL  X^tt^Je  vexdea  iem 

ftvUMiV  ^^b^  3i=r  L«heiL  -mit  Gescnx&isc  aänJ^sL  blobc. 

IftO.  weu»nA  ö&  Krxfk  aäcnc.  vcücne  an.  manein 
hvtkut  ZKfüx  TT^x^iea.  wirf.  I^ä  nggang  t&ganf.  dss 
«i^  na«  «Mtfaggm^tww!-  t^mi  i%«l  rirnsäeea  GeäezLapmiktfm 
»wiKft&nuift  iwm  wevie:. 

Fi&i^  EiKTickirpäiiSie  kacim  mid  «ü  käu  CMit|dex 
««-«  0<«n^>«tuiieQ  Sber  aüe  FnrH^^fttrfpfTBfn  der  be- 
tr*i1^!iiAea  Wöwnuchafi  sein.  cbensffnexiiK  ksmi  und 
v4I  nae  «in«  TrjlbUiid^e  ^hwisaBchafäicbe  KUio- 
foaiplw:  «ein. 

I>ie*  wird  berOckschtigen  müäsen.  ««r  gerecht 
nrthKilfm  wilL 

Mfinster  l  W.,  d.  29.  October  ISS3. 


ISin  toÜ9tattdige$  Saeh-  wtd  yamenre^ter  über  das  ganxe 
Wt^k  vxrd  dtm  dritten  THeäe  heigefBgt  mxrde*. 

ßin  auMf0irlichet  InhalttterzeicIutUs  üt  Jedem  eimeUtm 
ThMU  beigegeben.  Für  die  ffertteHwtg  de»  su  dem  vorliegen- 
den TfieUe  gehürigen  Eegistert  bin  ich  meinem  Zukörer.  Herrn 
»lud.  phil.  J.  Bernkopf,  zu  Dank  verfliegtet. 

ICinige  Nachträge  und  Berichtigungen  sehe  man 
auf  S.  243  f.  G.  K. 
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Die  fUUoU^ie  uod  ihre  HaUawi8Benschaft«ii  mittelbaier  und  unmittelbarer 
Art.  Ahaolut  volliUndige  Krkenntiiiwi  aller  Seiten  und  Erscbcinungifor- 
men  de«  itei«tigea  Lebens  eines  Volkeii  kann  Ton  den  Philologen  umn&Rlich 
gefordert  vcrdvn.  dogogvn  muBS  er  aUerdit^  eine  gewiBHo  Ucbursicht  Ober 
die  betr.  WiMentcluflcn  benitscn.  Dicso  K^nntniasr  nur  Excf^e  nöUiif^. 
S.  96.  Hohwicrigkciteii  der  Kxegeir  S.  SiT— lUU.  $  A.  In  bervurragender 
Weil«  ist  die  üeschioht»  lialffwissenoctuift  der  Iltlolu^ie  [die  politi»che  Üe- 
sehicbto  sowgl  wie  die  Kulturgeflohiofate;.  S.  lOÜ.  Die  Oeo^phie.  S.  tOl. 
H-  I>io  Spracbrorgtcichnnf;.  S.  10t.  §  S.  Dio  Logik.  S.  102.  }6.  IMe 
Aesthetik.  S.  lOa.  $  T.  Bi«  Rhetorik  und  Poetik.  S.  Un.  $  H.  Die  Kumt. 
3.  IW.  §9.  Üifl  Sptechfertigkcit.  3.  Iü4.  §  10.  Uebenioht  der  UOlft- 
«ineosohaften  der  Philolc^e.  S.  I0&. 


Acht««  KapitvI. 
Bcffriff  d«r  EacjklopXdIe. 


S.  1U7. 


j  I.  Die  Uoendlichkcit  der  \S''i9Boniichafl  und  die  UnraOgliobkeit  ab- 
soluten Erkcnncns.  j  2.  Die  Berccht-i^ng  der  Hj'potlieiie.  §  3.  Besttn- 
digc  Entwickclunjf  jeder  EinBclwiHicnAchafl,  Hand  in  lland  gehend  mit  der 
Vervoilkonunnung  dwr  Mittel  de«  Erkennen»-  8.  11(8.  §4.  Die  Mittel  der 
wlMenKhafUichcii  Etkenntni««  sind  iti  dun  verMohiedeuen  Zeiten  vcradüo- 
den,  und  loimt  tat  auch  dicSumme  des  wirklich  oder  vernieintHcb  Erkannten 
veraohieden.  S.  109.  $  ä.  Die  Summe  des  bereits  Ktkannten  auf  allen 
Kinselgebictcn  einet  '\S'iiiMDSohaft  ^leichxeitiK  tu  umspannen,  ist  far  den 
Einiclnen  unm&glicb ;  $  6.  nbec  die  Cebeisicht  Ober  die  Summe  aowoU 
d«4  bereits  Erkannten  nU  auch  des  hypothetisch  Angenommenen  ist  noth- 
«endig.  S.  11<).  Die  Ucbereicht  aber  das  Gfsammtgubiet  eiuer  Kintel- 
wisMOMhafl  Ift  encyklopAdischc  Kcnntniss.  S.  Itl.  Ableitung  des 'n'ortet 
Encjrklop&die.  S.  III.  Kinthvilung  der  encyklojiAdiHeben  Bildung  •.(aoh- 
wiaaenRchaftliche,  erweitert  fachviaaensohariliche  und  umYersale  enoyklo- 
pAdiaohe  Bildung!.  S,  III.  $  7,  Die  encyklopftdiachon  Litteratunretke. 
8.  112.  j  8.  Rrferictende  und  dogmatiacho  DarstoUungsform  der  Eacyklo- 
p<dic.  Anwendung  der  Kritik  in  derselben.  K.  113.  §  <.t.  Sachliches  und 
proktisohci  Prtncip  in  der  Anordnung  des  Estoffcii  einer  Enc^kJopfidie.  S.  ll'i. 
9  10.  Kelatire  Goltigkeic  und  Werth  der  Encyklop&dien.  8.  113. 


Neuntes  Kapitel. 
Begriff  der  Äettwdolog-le. 


8.  114. 


§1-  Erwciliung  von  KonntnisMvn  Oberhaupt.  8.  1  U.  5  2.  DasM'eaen 
dea  wiEsenseluiftlichL'n  Studiums.  S.  114.  (3.  DieMethuden,  um  aur  Er- 
kenntiÜBs  eines bestinuntcn  M'iuenitibjcktea  EU  gelangen.   8.   IM.     J|  4.  Die 


I  nlultsv«!  wicbnisa , 


xr 


Vethodologie  al«  'WjMenaehafl.  S.  IIA.    $  &.  tleflnition  dti  Begriffoa  der 

lUthodotogt«.  Ueb«|:rnfeti  der  MetKo(l(>lo|;ii»  in  die  Hodcn^tik.  S,  115. 
{  <•  Vntcrachietj  Ewi^fa«n  Methodologie  und  Methodik.  S.  11!^.  j.  7.  Ueber- 
ftmtto  ilvr  Muthi»ilik  cinea  WiaBensgvhieWs  in  die  Didaktik.  8.  IIA. 


Zweites  Hoch. 


S.  116. 


Btiil«itmiK  in  dsa  Stadium  der  romanlaohen  Philologie. 

Erste«  Kapitel. 

Ha»  Latein. 

f  1.  StrlluRK  des  Lateins  unter  d«n  indo^crmaoijcbvu  Sprachen.  S.  116. 
f  L  l>er  ajiDthcUBcbe  Bau  dea  Lateins.  AllnUiUche  Zcneuun(i;  desselben 
teeh  d{e  Wirkiiag  dea  aoalytiacbcn  Principe«.  8.  117.  g  3.  Umfong  der 
ÜaKschen  Spraohgruppe.  T^^teiniacb,  Cmbriach.  Otkuicb,  Babellisch  etc. 
SondenteUung  de«  Lateins  gvjteuabcr  den  anderon  italischen  Sprachgru^K 
8,  119.  §4,  Fremde  Sprachen  innerhalb  des  heutigen  Italicna  vor 
UnterwerfuDg  unter  die  rflminche  Ucmchaft.  S.  Il!>.  MeMapisch, 
Oriecbisoh.  Etrualdsoh,  LigurUeh.  Keltisch,  lUyrisob.  S.  ISO,  §  &.  Aus- 
farcdtung  der  Ut^nniaohcn  Sprache  aber  Italien.  Verdrängung  oder  Bcscbitn- 
knng  der  nieht  lateinischen  Idtom«.  Erhaltung  dea  Qriechiachen.  S.  120. 
)A.  EicHuaa  den  Grivchiacben  auf  da«  Lat«ioische.  S.  ISO.  Nttchabmung 
der  grieehiseben  Litleratur  imietlialb  <lcr  lateinischen.  S.  121.  j  7.  Spal- 
tung der  lateinischen  Sprache  in  die  Schrift-  und  Volkaaprache.  S,  121. 
^'onnirung  der  laleintacUen  Schriftsprache  durch  Orammatlker  und  Dicht« 
Baeti  dem  Vorbild  des  Qiieohisohen.  ZurUckdr&ngen  der  snalj-tiaohen  Ten- 
dens.  6.  121, 121.  Forteohrettendc  £ntvickelung  der  ktciuiBchcn  Valka- 
■prache  auf  der  Bahn  der  Analjraia.  8.  122.  Difforcnicn  der  Schrift-  und 
Votkssprache  sowie  die  Besichuugon  beider  su  einander.  S.  122.  $  9.  Das 
VoHuUteio  und  die  Uuellcn  eu  Heiner  Ktkenntniss,  S.  124.  $  9.  Auabrei- 
tnag  der  lateiniachL-n  Sprai^he  über  die  I.iadcr  des  Mittclmccrca.  S.  125. 
{  10.  Der  Untergang  des  Schiiftlateins,  bevitkt  durch  die  po\iü«che  Auf- 
Inwi^C  äes  rOnÜBchen  Reiches  und  durch  den  KinflusA  di-'S  Christenthums, 
«dehc«  «eh  d»  Votkslateina  bediente.  S.  125.  j  11.  AUm&hUger  Ver- 
Call  de«  SchrifUateins  w&hrend  des  VerUufn  «einer  Entwickelung.  S.  12A. 
)  12.  Uebcmahmc  des  Lateins  vou  Seiten  der  germanischen  Eroberer  und 
miicte  Pflege  desselben  w&hicnd  des  Mittelalters.  8.  127,  Charakter  des 
mittelalterlicliru  Liitcins  und  Wcrth  douelhen  als  Kulturmittel.  S.  138. 
Halfstuittvl  für  das  Studium  des  LateinJsohen :  ai  Bibliographien.  8.  138, 
bl  Zeitschriften,  ci  iLatinchc  Sprachen,  S.  130,  d;  Verhältnis«  deü  Lateüu- 
«dun  zum  GrieciiischcD,  e.  Sammlung  der  Schriften  der  rdmtschcn  Gram- 
natiker,  f}  Lateinische  Grammatik,  g'  Zur  OMobtchte  der  tateiniichen 
Rpnuthe.  S.  131,  h;  M'ärUirlKlcher,  i]  Geschichte  der  römischen  Liitctatur, 
ki  VolWaUtein,  S.  131,  Vi  Sammlungen  von  Inschriften.  S.  132,  m\  Aut- 
K»ben  derjenigVR  latdnisohen  I.itti:r.-ttur«erke,  welchu  ats  (JuelWn  fQr  die 
K'npTnifit  des  Vulkslatelns  dienen  können,  n}  Kirehenlatein ,  o;  Mittel- 
slterUchM  Latein.  8.  133. 


UI 


InlultsTcneidauM. 


Zwfixct  Kapitel. 
Du  B«BUUilfleh«. 


S.   134. 


{1-  D«r  Begriff  ■BomaDiach'.  Der  ^uoe  >RoinaiuaF.  Unterschi^  zvi- 
cebcn  dem  KonunlKhen  und  dem  Volkalsicin.  8.  IM.  |  3.  Gebiete  der 
Utciniiefaen  Spraelu.  in  d«n«n  sich  daa  Ronumiae)»  eDtwiekelt  hat.  8.  134. 
IMe  Afitititaa.  S.  135.  j  3.  Jli«  Factoren  der  Verbrcittug  de«  Liteina  iu 
den  veattötniachen  ProTinaeD.  S.  133.  Die  nmaniaeben  Spiuibni  all  Tooli- 
tcnprocbcn  des  Irfiteini.  S.  135.  {  4.  Fortduiei  der  Sprache  der  cinge- 
■eM«D»ii  BevAlkenmg  io  dm  einxclnen  T..ande«th«iWB  Debrn  dets  Latein. 
Iberiacli,  Keltiacb.  S.  139.  $  3.  Dm  Sduift-  und  Tolkalatvin  in  den 
M'estproTinaen.  Daa  prorittxtnle  Fl«raent  in  der  latdniacben  Litteratur, 
nie  aprachUche  Konuuiiairung  der  ubercD  Klaanen  der  ProvtnKiallievöl- 
kerung  durch  daa  Schriftlatein ,  io  den  unteren  Schichten  des  Volkea 
durch  das  Volkalatein.  S.  138.  $  6.  Bildung  der  latüiniacben  Proviuiial- 
ibet.  Landschaft»- iidialckic ,  Katvickolung  derselben  zu  romaniaohen  fto- 
vinsial-  (b«K.  I^Ddachafta^jPialcktim  tind  lu  d«D  verschiedeum  Eintel- 
sprachen  mit  ihren  l>ialcktvu.  S.  139.  L'ebenichi  Qbvr  die  Enlvickclung 
des  Lateinischen  suro  Romanisohen.  S.  14D,  )  7.  Beaittnahnu'  der  we«I- 
rOmiaobeD  Ptovinieo  durch  die  Germanen.  S.  14(1.  Verachmeliung  der 
Germanen  und  Itomaneo.  lloauiÜKirun^  der  ersteren  in  aprachlichcr  De- 
xiehung,  Hcrtbemahme  germanischer  Elemente  in  das  Komantsche,  in  Folge 
de«s«u  nicht  uocThcblichc  Acndening  dca  romaniiichen  Sprachcharakters. 
S*.  Ml-  i  ^.  Weitvn.-  PUTcnrnEirung  der  einnclnon  romamachen  Idionic 
durcb  die  Verscliledeahcit  der  germanischen  S|imebidiomo  unter  einander. 
S.  142.  i  S.  AUmKblige  Entiriekelung  neuer  Nationalitäten  durch  die  Ver- 
BoluiKliung  der  Bniberer  und  der  eingeseasenen  IBerOtkerung.  S.  142.  Der 
pTocesa  der  Rflokionuniaimog.  S.  113.  $  lü.  Entwickclung  der  romani- 
Rchcn  ProTimüaldiBlcktc  su  National-  und  Kulturaprachen.  S.  143.  f  It. 
Aberninligc  Vcrst&rkung  de«  gcnnanischen  Elomeotea  in  der  ftimiöiiMhcn 
8prachi3  ilurch  die  Normannen.  BcinÜMbung  urieotalisclior  Element«  in 
Kpracho  and  Kultur  der  Spanier  durch  die  Araber.  Sonstiger  F.influa«  der 
Araber  auf  die  Provenaalen  und  Siciliaiier,  sowie  der  Byxuntiner  auf  diä 
ItaUeoer.  S.  144.  j  13  lieeinfluMuug  der  romaoifchen  üeTOlkening  an 
der  unteren  T>iiDau  [Daclcn]  durch  slaTtscbe  und  finniacbe  Sttoiinc,  S.  144. 
l jlteraturongahen :  Ausbreitung  des  Lateins,  Uitciuischc  Pialc^ktc.  S  144, 
der  Nnine  •Romani^cb',  ü.  145.  VerhälUiiMi  des  ßamaniacben  aum  Wtei- 
nisoben.    Die  rreu)d«)iracltlieb<!n  ISU-mvato  im  KomuiiMliea.  8.  140. 


Prittoa  Kapitel. 
IH«  romanUi'bvn  fMiixelnprarben. 


B.  14«. 


}.  L  Entwickelung  der  einielnen  lom&uisoben  Provinsialmundarten  ab- 
hAngif;  Ton  der  Kntwickclung  einca  jeden  Volkes  zu  einer  aelhstiindigcn  und 
eigciiarUgeu  NaliunalilAt.  Uer  AbMhlua«  dieses  Proceuea  iu  Frankreich, 
Bpamen,  Portugal  und  Itulien.  S.  |4(t.  Die  Ramlaien  und  K&toiomanun. 
S.  1 1*.  {  2.  Xtlc  romanischen  Sprachen  sind  seeundAre  rcsp.  turtilre  Sprncbsn 
tm  Vorhaltniai  su  dem  Lotein.  Toobtersprochen .  noulatciniaehe  Sfiraohen. 


InhaltsveiseichnisB.  xui 

S.  147.  §  3.  Ve^leich  des  Eomanüchen  mit  dem  Latein.  8.  148.  Imierer 
Werth  und  Lebenskx&ftigkeit  der  romatÜBchen  Spntoben.  Der  Vergleich 
mit  den  germanischen  Sprachen.  S.  151.  §4.  Fraktiache  Benennungen  der 
lomaniBchen  Sprachen:  Lebende,  moderne,  neuere  Sprachen.  S.  151.  S  5. 
Die  Torlitterarisohe  und  die  litterarische  Periode  in  der  Geschichte  der 
romanischen  Sprachen.  Die  Mittel ,  die  Sprachform  der  Torlitterarischen 
Periode  zu  erforschen.  S.  152.  §6.  Entwickelung  der  romaniBchen  National- 
spraohen  cu  Schriftsprachen.  S.  153.  §  7.  Aufs&hlung  der  romanischen  Ein- 
■elsprachen.  S.  153.  Litteraturangaben :  Ueber  den  Begriff  Tochtersprache 
und  die  Berechtigung  seiner  Anwendung  auf  die  romanischen  Sprachen.  S.  153. 
Bibliographien,  Encyklopädien.  S.  154,  Zeitschriften  und  periodische  Puhli- 
cationen,  Qeschiohte  der  romanischen  Sprachen.  S.  155.  Grammatiken, 
laiche  mehrere  romanische  Sprachen  umfassen,  S.  156,  Lexikalische  Werke. 
S.  156. 

Viertes  Kapitel  8.  156. 

Begriff  der  romuiiseheD  Pbllologle. 

{1.   Begriff  der  romanischen  Philologie.   S.  156.     §2.   Die  romanische 

iliilologie  als  CollectiTphilologie.     $  3.   Aufgabe  der  romanischen  Gesammt- 

philologie  und  der  romanischen  Einselphilologien,  sowie  der  nothwendige 

innere  Zusammenhang  der  letsteren  mit  der  ersteren.  S.  157. 

Fünftes  Kapitel.  S.   157. 

Me  HflIfsiriBBeiuwhkfteii  der  romanlseheD  Philologie. 

S  1.  Die  Hülfswiseenschaften  der  romanischen  Philologie  sind  dieselben 
vie  die  der  Philologie  im  Allgemeinen.  Nothwendige  Vorbedingung;  Die 
Lautphysiologie  und  die  Palaeographie.  Inniger  Zusammenhang  der  roma- 
nisehen  und  der  lateinischen  Philologie,  gewisse  Beziehungen  zwischen  der 
romanischen  und  griechischen  Philologie.  Die  Nothwendigkeit  der  Kennt- 
niss  der  politischen  Geschichte  der  romanischen  Völker  und  überhaupt  der 
Kenntniss  der  mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte  sowie  der  Kultur- 
geschichte. S.  156.  Besiehungen  der  romanischen  und  der  germanischen 
Philologie  n  einander.  S.  159.  S  2.  Uebeisicht  über  die  genannten  Hülfs- 
viflsenachaften.  S.  159.  §  3.  Hülfsmittel  für  daa  Studium  dieser  Wissen- 
schaften für  den  romanischen  Philologen.  S.  160. 

Sechstes  Kapitel.  S.  160. 

Der  Begriff  der  EneyklopUIe  nad  Methodologie  der  romaolBClieii 

Philologie. 

§  1.  Begriff  der  Encyklopädie  und  Methodologie  der  romanischen  Phi- 
lologe. S.  160.  §  2.  B.  Schmitz'  Encyklopädie  des  philologischen  Stu- 
diums der  neueren  Sprachen.    Werth  dieses  Werkes.  S.  161. 

Siebentes  Kapitel.  S.  161. 

BemerkiingeD  Sber  die  Geschichte  der  romanlseheD  Philologie. 

§1.  Vorarbeiten  2ur  Begründung  der  romanischen  Philologie  als  Wis- 
senschaß  (Anmerkg.).    Wirkliche  Begründung  durch  Kaynouard  und  DiEz 


SU' 


Inhal  UTersoidtniu. 


S.  161.  I>n6  Entetfhvn  d«r  romf-tnischFii  l^ilglogiv  bewi(k.t  durch  die  loman- 
tische  GcUtGBsu&niun^.  S.  IC3.  ^  2.  KAYxor.UD.  Soino  Ableitung  dur  lo- 
nuimaohcn  Sprachen  nun  dem  ProTenKaltichen  t\a  angeblich  einziger  uii> 
initt«lbnr«r  T<ii:hleTa])ra«lie  det  Lateiniidit!» .  8.  163.  Die  Verdirn^te  Rat- 
SüiiAW»'«  und  seiqe  ilaupiwoikc.  S.  164.  5  3.  Fkiküh:cu  DiKZ.  »eü»  Leben 
und  Chsmliter,  S.  164,  seine  Werke  und  kleineren  Schrifuin.  S.  I«S,  BiMin- 
^aphie  aber  DiPJt' Leben  und  Werke.  S.  187.  §-1,  Diinx' Oranunatik  und 
Etymoto^iMbca Wärturbuch der romamsclum  Sprachen.  Bsdcutung  derwlhen. 
wiwie  ■\Vcrth  Bcinor  übripen  Werke.  S.  1 68.  §  5.  Emporblühcn  der  roma- 
nUohen  FhiWlotfie  al»  WiMcniichnft.  S,  ICÜ.  Verzcichniits  der  an  den  Hoch- 
schulen deutscher  Zun^  U'hi«iiden  Konuinislen.  Ij.  169—177.  §6.  SuDBt 
noch  litt4!rari!wh  thAtt^e  Romanisten  DcuLichhtndB.  8.  t'S.  §  7.  Z&hl  der 
StudirendeTi  der  Neuphilologie  an  den  cinjclncn  deutschen  Hochschulen  wäh- 
rend des  WintersemeaterB  tH^'?;93,  die  neiiphilolo^Uchon  Vereine,  S,  17S. 
g  8.  •OoHellacKalt  Tür  dan  Studium  der  ouuorcu  Sprachen*  und  ■Akad«imo  für 
neuere  Sprachen«  eu  Berlin,  Entitoliting  anderer  neusprsehltchcr  Vereine. 
S.  ITy.  j  y.  Pflöge  der  romnniiiohen  Philologie  in  Fnnkroiirh  tind  Italien. 
Frankreich:  G.  P,vb.[k.  Seine  wiebtigitcii  Schriften.  8.  l^O.  P.  Metkk 
und  seine  viohligeren  Schriften.  8.  181.  Sonstige  fransi^aiiiche  Homantftt^n. 
fi.  182.  Stand  der  franiöaiichen  Philologie  in  Krunkreicb.  8.  1S&.  Qrflude 
der  geringen  Pftege  der  rorocnischen  Studien  daBoIbot-  S,  It?3— 181.  Stu- 
dium dirr  romanUehou  Philologiu  in  Italien.  Erfrculichoa  EmporblQhen 
dioaea  Studiums.  lAsooli,  d'Ovidio.  Moiuici,  Caiz.  CaDeUoi.  S.  16ä.  Die 
romanischen  Studien  in  dun  Obrigen  ioinnni*chen  lJ.ndum:  Spanien,  Por- 
tugal iBraga  und  CueUio),  Uumftnien  (Cthuc,  Uaadeu).  S.  185.  {  10.  Skan- 
dinavische Romaniaten:  C  CKDKBscniüLU,  LiiiFoHibi,  NVBor.  Sti^rh,  Tu. 
SuNDlT,  F.  A.  Wolf.  Ruadand:  A.  Veskloitskt.  Belgien-.  Sciiei-KR. 
HoUoad  und  EngUnd.  S.  tISd.  $11.  Eintbcilung  der  Geschichte  der  ro- 
tnoniachon  Philologie  in  Poriodea  noch  nicht  moglieh.  ilcrvortreton  dca 
UeAtrö))e&«,  eine  sichere  und  fene  >lethod(^  der  Forschung  anssubilden  und 
diewlbc  streng  und  conscquent  au  handhaben.  Dsr  DilctiautlsniuB  Rat- 
MoiJAiU>'a.  Die  Methode  DtKü's.  S.  IST.  Schv&chen  seiner  Methode  in  der 
Lautlehre  und  Texlkiilik.  S.  18^.  Begründung  der  mcthndiAohea  Ijaut- 
lehie  und  Textkritik  hauptsiohlioh  durch  Ancui-l  und  0.  Pakis.  g  12.  Cha- 
laktetiatUehe  &lerkiualo  far  den  gogenvUrtigcn  Stand  der  rotnaniachen  Phi- 
lologie. S.  ISO.  Die  nach  Mnasgahe  der  bedingenden  Auneren  Vofh&ltnisac 
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Erörterung  der  Vorbegriffe. 


Erstes  KapiteL 
Die  Sprache. 

§  1.  Die  menschliche  Sprache  ist  der  sinnlich  eifasshare 
Ausdruck  des  Denkens.  »Ich  spreche«  heisst :  ich  gebe  meinen 
Gedanken  durch  irgend  ein  sinnlich  wahmehmbares  Mittel 
einen  Aiisdruck,  vermöge  dessen  sie  von  einem  andern  Men- 
schen [in  einem  beschränkten  Grade  auch  von  einem  mit  grösse- 
rer Intelligenz  begabten  Thiere,  z.  B.  dem  Hunde,  dem  Pferde 
etc.)  durch  den  Gesichts-,  Gefühls-  oder  (und  namentlich) 
durch  den  Gehörssinn  erfasat  werden  können.  Die  Sprache 
ist  also  die  siunliche  Veräusserlichung  des  Denkens. 

§  2.  Die  Mittel,  deren  sich  der  Mensch  zum  sinnlichen 
Ausdruck  seines  Denkens  bedienen  kann,  sind  hauptsächlich : 
Bewegungen  des  Auges  (Augensprache) ,  Bewegungen  der  Ge* 
Sichtsmuskeln  (Mienensprache) ,  Bewegtmgen  eines  Körpertheiles 
;Kopf,  Arme,  Beine)  oder  des  ganzen  Körpers  (Geberden- 
sprachej ,  mit  den  Fingern  gemachte  Zeichen  (Fingersprache) , 
in  irgend  einen  Gegenstand  (z.  B.  Sand,  Baumrinde)  einge- 
grabene bildliche  Zeichen  (Bildersprache),  symbolische  Anwen- 
dung gewisser  Gegenstände  (z.  B.  Blumen,  Blumensprache}, 
endlich  Laute,  welche  mittelst  des  ausgeathmeten  (nur  sehr 
selten  mittelst  des  eingeathmeten)  Luftstromes  auf  eine  weiter 
unten  (vgl.  Theil  II,  Kapitel  1)  eingehender  darzulegende 
Weise  erzeugt  werden  (Lautsprache).  —  Die  Schrift  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  dient  nicht  zum  unmittelbaren, 
sondern  nur  zum  mittelbaren  sinnlichen  Ausdrucke  des  Den- 
kens, da  sie  die  Lautsprache  voraussetzt,  vgl.  Kapitel  3. 
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2  I.  KrfitteruDg  der  VoibeKriff«. 

§3.  Unter  den  gvuuunttin  Mitteln  bieten  die  Laute  die 
bequemt)t£.  ircitgchcndste  und  deshalb  auch  am  meisten  be~ 
nutzt4?  Möglichkeit  de»  CJedan  kirn  ausdrucke»  dar.  während  Mie- 
nen,  Geberden,  Zeichen  etc.  nur  in  sehr  heaehnlnktem  Um- 
fange Gedanken  auszudrücken  vermögen  und  deshalb  —  al»- 
^iseheu  von  den  Fällen ,  in  denen  der  Gebiauch  der  Laut- 
sprache  aus  äusseren  Gründen  unmöglich  oder  unthunlich  ist 
—  nur  angt-'nandt.  werdim,  um  dit;  Uaulsprachc  /u  ergiinzeu 
oder  nach  drucks  voller  zu  machen  [z.  B.  der  Redner  begleitet 
3cinen  Vortrag  mit  pntsprcchenden  Gehorden :  bei  jeder  leb- 
hafteren Ttc<le  ivechseln,  meist  ohne  dass  der  Sprechende  selbst 
es  beabsichtigte  oder  auch  nur  sich  dessen  bewiisst  wäre,  der 
Gesichtsaus  druck  und  die  Hultung  der  Glieder  und  des  ganzen 
Leibes  je  nach  dem  wechselnden  Inhalte  der  Itede  . 

Weil  die  Laulsprachc  die  verhältnissraiissig  Tollkommenste, 
jedenfalls  alwr  die  am  gewöhnlichsten  angRwandte  Sprache  Ist, 
•o  versteht  man  tmtcr  Sprache  schlechthin  die  Lautsprache. 

§  4.  Kiu  absolut  vollkommene»  Mittel  zum  sinnlichen  AuB- 
dmck  d«  Denken«  ist  aber  auch  die  Lautsprache  nicht,  trot« 
der  Vielheit  ihrer  möglichen  l-Incheinungsformcn  |vgl.  Kap.  2j. 
Schon  aut^  dem  Gnmdc  nicht,  weil  ein  Laut,  bezw.  ein  Laut^ 
complex,  welcher  zum  Ausdruck  eines  lli^griffeB  verwandt  wird, 
immer  nur  eine  Seite  dieses  Begriffes,  nicht  den  Mcgriff  in 
aeinor  Totalität  darstellt  (x.  \i.  gricch.  oipt^  (zusammenhän- 
gend mit  5/rtu/ia  etc.]  bezeichnet  die  Schlange  als  oBUckthicrn, 
d.  h.  als  ein  Tliier  mit  fascinircndem.  bösem  ]tUcke,  ebenso 
grinuh.  ö^äxntv  [zunammen hangend  mit  öif/xofiai],  lat.  stTpcna 
[t.  »erpere]  hebt  das  Krieoheu  der  Schlange  hervor,  lat.  an~ 
gmt  dagegen  [von  der  Wurzel  agh  »beengen,  würben,  äng- 
stigen«, wovon  lat.  angn,  anffmttu  etc.]  bezieht  sich  auf  die 
Würgbewegnngen  des  Tliieros,  das  deutsche  »Schlaugoi  b^ 
rücksichtigl  die  »pinilförniigen  Drehungen  desselben  etc.  —  so 
bringt  jede»  der  fiir  den  B*^iff  »Schlange»  gebrauchten  Worte 
nur  eine  der  vielen  Eigenschaftim  des  Tliieres  zum  AiiBdruek, 
keins  aber  die  GeKammCheit  der  Kigeuseliafteu).  Nie  «Irüekt 
ein  Laut  oder  Lantcomplex  einen  Ttegrift'  erschöpfend  und  voll- 
ständig aus,  sondern  stets  giebt  er  nur  eine  Andeutung  des- 
selben. Die  JEur  Begriffsbezeichuung  venviuidten  Laute  und 
Lautcomplexe  sind  keine  Lautabbilder  der  betreffenden  Begriffe, 
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ideni  gleicbeam  nar  Lautmonoj^mine  mlor  LaucrliiffRm  der- 
tm '  sie  ilßiitim  nur  aji.  unü  derjeriifce ,  welcher  sie  mit 
dem  Gehör  erfasst,  er^iiizt  das  Angedeutet«  durcli  eigenes 
]>enkcn,  wobei  freilich  auoli  Irriinf^n  eintreten  künnen,  im 
Oaiuen  aber  dut^h  nur  M>lten  eintreten,  weil  die  andeutenden 
Lauictiiffcni.  namentlich  inBorcru  sie  sich  auf  m\iT  \>eVauuiv 
Begriflsreihen  beziehen .  in  Folge  des  häufigen  CJebrauches 
Jedennann  geliiufig  sind. 

§  5.  In  dem  innuimnienhängenden  Denken  werden  dir 
Einzelbegrtffe  mit  einander  verbunden  und  zu  einander  in  Be- 
nehun^  gesetzt.  Dem  entsprechend  müssen,  wenn  ein  zu- 
•ammeuhängcnder  Gedanke  oder  mehrere  derselben  dureh  die 
]Aut»|)rai-he  zum  ainnfiilUgen  Ausdruck  gelangen  sullen  .  die 
hegriflaandeutenden  Laute  und  Lautenmplcxe  mit  einander  (miu- 
deatem  durch  Nebeneinander» teil ung)  verbunden  und  zu  cin- 
andex  in  Heziehung  ge-setzt  werden,  oder  es  muss  die  zwischen 
mehreren  b^priffsandeutendeu  Lauten ,  bzw.  Lautcomplc^ieu 
bestehende  innere  liexiehung  durch  llinzufügung.  bzw.  durch 
fiiMGhiebung  von  anderen  Lauten  oder  Lantooniplesen,  wclehe 
keinen  Kegnff,  »nidnni  nur  eine  Hegriffslieziehung  andeuten, 
zum  Ausflruck  gebracht  wenlen  (so  tritt  z.  B.  im  FranzÖäi- 
•ehen  2W!sciicn  zwei  innerlich  mit  einander  verbundene  Sub- 
stantive pine  Prn|io«ition ,  um  eben  die  Verbindung  und 
deren  BtrscbalTeuheit  auszudrücken  .  (Vgl.  Kap.  2.)  Dadurch 
entsteht  die  Lautrede.  Voraussetzung  für  die  Verständlich- 
keit derselben  ist,  ila^s  ihr  Gedankeniuhalt  die  Fassimgakraft 
weder  des  Sprechenden  noch  des  Hörenden  übersteigt.  Die 
I^utrede  bringt  häufig  nur  einen  llieil  des  durch  sie  ange- 
deuteten Gedankens  ziun  Ausdruck  (man  sagt  z.  B.  »U'asser« 
für  igieb  mir  Wasser«,  •Feuer«  für  »Feuer  ist  ausgebrochen». 
«Vorsiclita  Tür  ^Vo^sicht  ist  nütliig«  u.  v.  A.}.  indem  der  Re- 
dende gemäss  dem  Träglieitsprincipe  oder  dem  Frijicipe  der 
Kiaftcrsjwmiss  ,vgl.  §  13;  sieh  begnügt,  daa  zum  Verotänd- 
uiss  der  liede  iinln-dingt  Erforderliche  ausrusprechen.  das  Ueb- 
rige  aber  durch  die  Denkthatigkeit  des  Hörenden  eigänzen 
U»st. 

§  6.  Ucbcr  den  Ursprung  der  Lautspraehc  sind  viele  und 
•ehr  verachieilenartigc  Hypothesen  aufgestellt  worden  ;dic 
Sprache  unmittelbar  von  Gott  vertiehen  —  die  8|iraeiui  durch 
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eine  unter  den.  Menschen  getroffene  Vereinbarung  geschaffen 
—  die  Sprache  aus  Schalluachtihraung .  Itcsondent  aus  Nach- 
ahmungen von  Thierstimmcn  entstanden,  nWau-Wau-Theorie« 
~-  die  Sprache  in  ihren  Anfängen  aus  Reflexbewegungen  der 
Sprachorganc,  hcrrot^ebracht  durch  den  Eimlruck  der  Dinge, 
bzw.  Ereignisse  auf  den  menschlichen  Geist,  zu  erklären,  »Aha- 
Xheorie«  —  nucii  wuiidcrlieher  die  sogiaiannte  »  Kling-Ktang- 
Thcorie«,  wonach  tler  MenscJi  bei  der  Kcriilining  mit  Gegcn- 
BtRnilcn  der  üusseren  M'eU  in  ähnlicher  Weise  Lautklange  von 
sich  gehpn  soll,  wie  etwa  ein  Metall,  auf  welches  tiald  mit 
einem  andern  Metall,  bald  mit  Holz  etc.  gesehlagen  wird,  etc.). 
Es  hat  dies  Problem  seit  den  Tagen  des  Alt«rthums  (Platon's 
•Kratylos«)  die  Philosophen,  Sprachforscher  und  Anthropologen 
beschäfitigt,  bis  jetzt  ai}cr  noch  keine  allseitig  befriedigende 
Lösung  gefunden,  und  es  darf  scheinen,  als  ob  die  l.ösung 
ilherhaupc  unmöf^lich  sei. 

§  7.  Krlenit  wird  die  (praktische  Anwendung  der)  Laut- 
«prache  lediglich  auf  dem  Wege  der  Nachahmung.  Ein  Kind 
lernt  nur  daun  sprechen .  wenn  es  sprechen  hört.  Ein  taub- 
gebomes  Kind  kann,  nenn  \via&  in  der  Ucgel  der  Falli  sein 
Kehlkopf.  Mund-  und  Naeenraum  normal  gebildet  sind ,  wohl 
Laute  und  Lautcom]dexe  liervorbrin^n  und  thut  dies  sogar 
sehr  gern,  aber  e«  verbindet  mit  denselben  keinen  feststehen- 
den und  l»estimmten' Sinn ;  nur  durch  einen  besonderen  mo- 
thodiechen  Unterricht  wird  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  dazu  befähigt.  Die  nalürliclic  Sprache  des  taubgcbnmen 
Menschen  ist  die  Geberdensprache  |  Pantomime  —  wohl  au 
unterscheiden  Ton  der  künstlichen,  dieSprachlaute  durchFinger- 
stellungcn  bczeir.hntmden  Fingersprache,  welche  t.  U.  in  fran- 
zösischen Tflul>stumnieuan.<«talteii  gelehrt  wird^.  Ebenso  würde 
ein  tmter  Stummen  aufwaclLseudes  Kind  statt  der  Laul!<]irache 
»ich  der  Gebenlensprache  bedienen. 

§  H.  Von  den  7j)hli<Mien  verschiedenen  Völkern,  aus  denen 
die  Menschheit  sich  während  der  verschiedenen  Perioilen  ihre« 
Daseins  xusammenaetyt,  bcditmt  [mit  wtmigen  Ausnahmen)  ein 
jeiles  »ich  einer  eigenen  Form  der  lyautsprache.  einer  beson- 
deren Einzelsprachc.  Diese  verschiedenen  Einzelsprachen 
weichen  tum  grossen  'l'beile  sehr  erheblich  und  wesentlich  von 
cnnander  ab  '|vg],  §  tO  u.  Kap.  2).    Gemeinsam  ist  allen  nur 
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<Ias  eine  rriucip.  Degriffe  durch  Laute  und  Lautcompicxe  mi 
Teninnlicheti.  Die  Lautsjuaclie  »IcHt  aUo  eine  >iellifit  dar. 
§  9.  Es  ist  denkbar,  dass  die  äprachverschiedenhcit  van 
Anfatif*  un  iH-fttanil  ifrcilich  ist  mit  saldier  Meiiiun|>  ilii'r  An- 
othme  vnn  der  Abstammung  ilrs  gesammten  Menschenge- 
M^echt««  von  einem  Paare  unvercintwirl ;  ebenso  denkbar  iat 
aber  auch,  dass  es  urnprünKHch  mtr  eine  Sprache  gab,  welche 
•idi  8{Mitcr  in  mehrere  sprachen  si>altctc  (v^l.  §  14i.  Eine 
Entedfaeidung  dariiiter,  welche  von  beiden  Mi^lichkeiten  Ver- 
wirklichung gefunden  hat .  vermag  die  Wissenschaft  bis  jetzt 
nicht  abzugeben.  Bemerkt  sei  aber,  das»  die  flösse  zwischen 
4ttn  Einxelsprarhm  bcgtehende  innere  und  äussere  Verschieden- 
heit keinen  Beweis  gegen  die  ursprüngliche  Einheit  abgeben 
dazf ,  da  erfahnuig^emäss  häufig  eine  lunipraiigKche  Kinhcit 
IX.  H.  eine  Kcligionsfonii.  eine  Hechtsfoim)  sich  im  Laufe  einer 
langen  and  unter  den  werhselndesten  Bedingungen  erfolgten 
Enltrickelung  in  eine  Viellieit  von  Gestaltungen  zerlegt  hat, 
weK-be  ftowol  der  cinlieitlichen  Urgc&taltung  als  auch  unter 
einander  bi«  zur  VnkeuntHchkeit  unähnlich  geworden  sind. 
(Mau  denke  namentlich  auch  diiran,  dtutei  velbst  m  verhältuis»- 
niasig  naheliegender  historischer  Zeit  >>prachspaltungen  statt- 
gefunden haben,  durch  welche  Finzclspmehon  entstanden  sind, 
die  wwal  von  der  SItiHprs|»rache   als   auch    die   eine   von   der 

^andern   erheblich   abweichen   —  z.  B.    das  Sanskrit   und   die 

Hliindoatauiscben  Sprachen ,   das  Latein  und  die  romanischen 

■  Kpraahen.l 

^^_     §   lU.    Die  Eimielsprachen  unterscheiden  sieh   unter  eiii- 

^Hpler  narocntlicb  in  folgenden  Hezlchungcn: 

^r       a)    iJie  /.ahl  der  physisch  möglichen  Sprachlautc  ist  eine 

^  aehr  grosse  Keine  Sprache  l>eilient  sich  aller  dieser  Laute 
zur  Begriffsandeutung.  »ündem  eine  jede  benutet  nur  eine  be- 
etiramte  und  verhältnismiäisig  sehr  beschi&nkte  Anzahl  der- 
selben. Da  bei  dieser  Auswahl  unendlich  viele  Variationen 
roÜglich  sind,  so  besitzt  erfaliruugtigemäss  keine  Sprache  genau 
denselben  Lautbesland,  wie  eine  andere  'wenn  auch  in  ihrem 
Ursprünge  verwandte;,  «indem  eine  j«le  hat  ilircn  cigenthüm- 
ticiien  Lauttre^tand,  ihr  b«»oudere»  l^uuystem. 

b)  £in  jeder  Begriff  (ausgenommen  allein  ein  Zah1l>egriff). 
KOth  der  scheinbar  einfachste  Subgtanzbegritf.  besitzt  eine  im- 
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endliche  Zahl  von  Eigcnsi'iiaften  uitd  kanu  demiiacb  von  dem 
menschlicheu  Dcokon  in  sehr  versciiiedener  Weise  aufgcfasst 
werden  'so  kann  z.  H.  Aas  Feuer  auf^efiiKsc  werden  aXn  leiidi- 
tendc,  w&Tmende,  «ersifirende,  hclebtnde,  freundliche,  schreck- 
liche etc.  Elemcntarerscheinnngl.  Keine  Einzelsprache  faast 
einen  Ucgriff  toii  allen  »n  sich  möglichen  Seiten  auf,  sondom 
eine  jede  benieküchtigt  nur  einige  odei  auch  nur  eine  einzige 
jT^.  §  4).  iMüglich  ist  nun  allerdings,  dass  mehrere  Sjtrn- 
chcn.  besonders  wenn  sie  auf  eine  gemeinsame  Grundsprache 
ximickgchcu  nie  z.  It.  die  indogennaniacheu  auf  die  orisehe, 
die  romanischen  auf  die  latciuiache).  in  der  Auffassung  einer 
selbst  beträchtlichen  Anzahl  von  llegriflen  mit  einander  über* 
einstimmen  so  wird  t.  11.  der  Itcgriff  »Vater«  in  der  Melir- 
za|i1  der  indogermanischen  ^sprachen  in  gleicher  Weise  als  >£r- 
nährera  aufgefasst) .  aber  gröcaer  als  die  Uebereinstimmuug 
ist.  selbst  unter  nahe  verwandten  Sprachen,  doch  die  Abwei- 
chung z.  B.  die  romanischen  Sprachen  verwenden  fiir  dco 
Begriff  »Stadt«  thcils  lat.  dlla  (nax.  tÜle],  theils  lai.  cimta- 
Um  [ital.  ciUa],  für  den  Begriff  »sprechen«!  theils  lat.  parabo- 
lare  [&anz.  parier],  theils  lat.  fabuiare  Ispan.  haUar],  für  den 
Begriff  omchr»  theils  lat.  plm  [franz.  plu»\,  theils  lat.  nmgü 
[span.  mos),  vgl.  ferner  e.  H.  ital.  nun  ss  lat.  easa  mit  franz. 
matsofi  =  lat.  manstonem  »Uaus«:  ital.  rarta  =^  lat.  charia  mit 
franz.  papier  eusanunenhüngend  mit  lat.  papynu)  DPapiera; 
ital.  ttnurt  =  lat.  titntr«  mit  franz.  eraindre  ^^  lat.  tremere 
ftfrirchtcu»;  ital.  ruttivo  =  lat.  vaplieus  mit  franz.  matteaw  =s= 
lac.  *maha(itis  [Y]  /■schlecht*,  u.  v.  a.  .  So  besitzt  jede  Sprache 
ihr  eigenes  System  der  Begriffsaußassung,  tuid  diese  lliatsachQ 
verhimden  mit  der  oben  erwähnten ,  das«  jede  Sprache  ihr 
eigenes  Lautsystem  niisgebildct  bat,  begründet  schon  eine  tief- 
greifende Verscliiedeiilteit  unter  den  einzelnen  {Sprachen.  Zu 
berücksichtigen  ist  noch  Folgendes.  Ein  (Laut  oder)  Laut- 
comples,  stoUt  immer  nur  eine  IlegriffsauiTassung  dar  [z.  lt.  der 
Lautcomplex  »serpnts*  fasse  die  Schlange  nur  als  ■  Kiicchthierc 
auf;.  Folglich  muss  eine  Sprache  so  ^-iel  verschiedene  Laut- 
complexe  zur  Hezeiclumiig  eines  Kegriffes  besitzen,  als  sie 
verschiedene  AuflFas^uugeii  desselben  besitzt.  In  Uiusicht  hier- 
auf aber  weichen  die  einzelnen  Sprachen,  auch  nahe  verwandte, 
sehr  erheblich  von  einander  ab. 
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c}  Einige  Spracht-ii  z.  H.  die  hiiiterindisuhcn'  »ind  nicht 
zur  Unterschcicluiig  gmmmiitischcr  Kattr<*oneu  ;Wor(klaRbcn 
[nunencUdi  Nounu  und  Vcrhum  ,  Modi.  Tütniiuraetc..  gelangt. 
Aber  auch  diejenigen  Sprachen,  welche  grammatiBchc  Kategorien 
unterscheiden,  thun  dies  doch  kciucii%%'Cg<s  in  gleichem  Maaisse, 
«ondem  die  einen  unterscheiden  mehrere,  andere  weniger  (man 
iteuke  z.  H.  daran,  da«»  da»  Latein  diu  Kati^gurie  dea  Artikeln 
nicht  kennt,  dass  dagegen  die  aus  dem  Latein  eutüumdeneu 
Spimchcu  dicsclW  besitzen].  Ferner  unterschoidcn  einige 
Sprachen  [z.  B.  da«  Chine**ische;  zwar  gewisse  granmiatische 
Kategorien,  britigeu  dieselben  aber  nicht  grammatisch  (d.  h. 
durch  irgendwelche  Muditication  der  begrütsandeutendeD  Laut- 
complexe;.  sondern  nur  syntaktisch  (d.  h.  durch  die  Stcllmig 
der  eiuxeUien  Lautcümple\e  im  Satze)  zum  Ausdruck.  Die- 
jaaigBn  Sprachen  aber,  welche  zum  granmiatisidien  Ausdrucke 
der  Kategorien  beflLhigt  sind,  bedienen  sich  hierfür  chcil«  prin- 
cipiell  verschiedener  Mittel  (innere  Verandening,  z.  IJ.  be- 
züglich dea  V'ucales  des  begriSiiaudeuteudcu  Luutcumple^es  — 
fcate  orgaatsche  Verbindung  des  begriffsandeutcndeu  Lautcom- 
l^exes  mit  einem  anderen  Lauccomplcxc  [oder  melircrcn  sol- 
chen!, welcher  die  Bedeutung  kategurisch  Iteatimmt,  ihn  z.  B. 
in  die  Kategorie  des  Nomcns  oder  in  die  des  Verbimis  vei^ 
«ctzt,  wie  etwa:  rey  +  ä  =  rex  •Ilemclier«,  also  ein  Xomen, 
aber  reff  -j-  #  -f-  re  »herrwchem,  also  ein  Verbnm,  vgl.  ag  +  »a*t* 
und  äff  -\-  e  -^  re  etc.;  IheilK  stwar  der  priucipiell  gleichen 
Mittel ,  aber  in  verschiedener  W'eise  und  in  verachicdcaem 
t'mfangc. 

Sprachen,  welche  grammatigchc  Kategorien  nicht  anter- 
»cheiden  ,  können  in  Folge  dessen  auch  Hegriffshezichungen, 
welche  die  Unterscheidung  bestimmter  gramDiutiacher  Kate- 
g«nen  rorsuistietzen ,  grumniatisch  nicht  ausdrucken  {so  nnd 
z.  U.  Sprachen,  welche  du»  Xumen  und  das  Verlmm  nicht 
onterscheideii ,  unfähig  zu  einem  grammatischen  .\.\is- 
dmcke  des  Suhjoctä-FrädikatsvcrhäUnissca). 

Sprachen ,  welche  grammatische  Kategorien  nicht  unter- 
scheiden und  demnach  auch  die  derartige  Kategorien  voraus- 
setzenden  iJegriffs bezieh uugeu  nicht  autfzuilrUckeu  vermögen, 
küuneu  und  müssen  diesen  Hangel  einigermassen  dadurch  er- 
setzen,   dass   sie  zwei   oder  mehrere  begriflsandcutende  Laut- 


%  L    Eröitenm^  der  Vorbegrif». 

eoBipltxe  nebeneinandeT  stellen  und  durch  diese  Hiufnng  von 
Beerifixndeotungen  demjenigen,  der  die  Bedeutung  der  ein- 
lelneo  Lantcomplexe  kennt,  die  Bildung  eines  Tollstimdigen 
Gcdankencomplexes  erm^tichen.  Tur  den  an  spzachliche 
Fkrxion  Gewöhnten  ist  es  ungemein  schwierig,  sich  in  eine 
Sprache  hineinzudenken,  welche  nicht  nur  keine  Flexion  be- 
sitzt, also  weder  decUnirt  und  conjugirt.  sandern  auch  nicht 
einmal  grammatische  Kat^orien  kennt.  Eine  ungefähre 
Vontelltmg  aber  Ton  solchen  Sprachen  kann  uns  das  Eng- 
lische geben,  welches  ja  nur  sehr  dürftige  Reste  der  Flexion 
noch  besitzt,  in  Folge  dessen  einen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch 
Ton  Formenwörtem  Trapositionen.  Modalverben]  machen  muss, 
und  überdies  vielfach  Nomen  'namentlich  das  Substantiv]  und 
Verbnm  grammatisch  nicht  mehr  unterscheidet.  —  Besser  und 
zutreffender  freilich  noch  als  die  kategorienloeen  Sprachen  ver- 
mag das  Englische  uns  diejenigen  Sprachen  zu  veranschan- 
lichen.  welche,  wie  das  Chinesische,  grammatische  Kategorien 
zwar  kennen ,  aber  keinen  grammatischen  Ausdruck  für  sie 
besitzen.  —  L'ebrigens  geschieht  es  auch  in  Sprachen,  welche 
im  Allgemeinen  grammatische  Kategorien  scharf  unterscheid 
den  und  sowol  diese  wie  die  auf  ihnen  beruhenden  Begrifff- 
beziehnngen  grammatisch  ausdrücken,  dennoch  oft  genug,  dass 
Wörter  ohne  innere  Verbindung  aneinander  gereiht  werden 
und  die  Herstellung  des  Gedankencomplexes .  der  durch  sie 
ausgedrückt  werden  soll,  dem  Hörenden  Überlassen  bleibt:  man 
denke  z.  B.  an  das  deutsche  Compositum  «Kleinkinderbewahr- 
anstalt*  =  »Anstalt,  welche  bestimmt  ist  zur  Bewahrung  klei- 
ner Kinden:  auch  französische  Composita  wie  z.  B.  Hdtel- 
Dieu  zeigen  eine  ähnliche  Erscheinung.  Veberhaupt  zeigt  die 
Wortcomposition  der  flectirenden  Sprachen  manche  Analogie 
zu  dem  Verfahren ,  durch  welches  die  flexionslosen  Sprachen 
die  ihnen  fehlenden  grammatischen  Formen  ersetzen].  Vgl. 
übrigens  Kap.   2. 

§  II.  Die  Laute  und  begriffsandeutenden  Lautcomplexe. 
über  welche  eine  Sprache  verfügt,  bilden  ihr  Material:  die 
Art  und  Weise,  wie  sie  dies  Material  benutzt  und  gestaltet, 
macht  ihre  Form,  ihren  Bau  aus.  Der  Bau  einer  jeden 
Sprache,  wie  beschaffen  er  auch  sonst  sein  möge,  ist  in  sich 
einheitlich  und  in  seiner  Weise  logisch.     Sprachen,  deren  Bau 
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n«eh  unge^r  gleifhen  IMncipi^n  aninrelegl  ist .  sind  dadureli 
einaniler  psychologisch  und  moirphologisch  verwan<lt ,  welche 
Verwaijdtsclmft  m  der  K«g(?l  eine  Fol)j;e  der  genealogischen 
Zasa]iimcTi^ch<>ri<;keit  der  betreuenden  Völker  ist  (z.  H.  ilie 
80g.  tniliij;cnnani8ehcu  Sprachen  ctiinraeii  in  den  CiruiidKÜgen 
ihres  Tlaues  miteinander  liberein  und  anch  die  indf^ermanischen 
VöUcer  sind  einander  eng  verwandt;  alinlich  verhält  es  sich 
mit  den  gennan lachen ,  slavischen,  roraanischen  und  anderen 
Spcachen)  Tgl.  Kap.  2.  Die  Thatsache,  das«  jede  Sprache 
tbreu  melur  oder  weniger  cigenartigoji  Hau  hat,  berechtigt  zu 
dem  wiclitigen  Schliii^se.  da^s  es  allgemein  giiJtige  Sprach- 
gcsctse  niuht  giebt.  dass  folglich  auch  aus  den  einzelnen  Spra- 
chen eine  allgemeine  Sprachlehre  sich  nicht  philosophisch 
abstrahiren  lässt ,  '»■a«  in  früherer  Zeit  fiir  mögHch  gehalten 
und  öfter»  versucht  worden  ist.  Nur  physisch  sind  alle  Spra- 
chen insofern  g'-vriwen  Iteschmnkungen  unterworfen .  als  der 
Bau  der  menwt:'--^  'TrichorganD  die  Verbindung  gewisser 

igsen  Vertiäl Luissen  (z.  K.  im  An- 
.  und  als  der  Zusammenhang  des 
igsprocease  das  Hinauswachsen  eines 
'nwiwes  Uaaas  nicht  gestattet.  Im 
<  <iu  hprni'be  einen  individuellen  Organismus, 
-f  *liTi  allgemeinen  Denkgeselzei»  genügt. 
Mi<).  weil  sie  alle  das  Denken  durch  Laute 
(vgl.  §  1),  den  Deukgesetzen  unlcrworfeu, 
aber  jede  einzelne  von  ihnen  pasat  »ich  den  I>enkgesetxen  in 
verschiedener  Weise  an .  ähnlich  wie  von  den  Thier-  oder 
l^anzenorganinneu  ein  jed^  sich  den  liir  die  ganze  betreffende 
Gattung  gültigen  üesctzcn  des  Daseins  in  etwa«  anderer  Weise 
anpasst.  Aber  es  üuden  sich  sogar  m-oI  in  jeder  Sprache  ein- 
aelne  thatsächtteJie  Verstösie  gegen  die  Logik  (man  denke  z.  H. 
an  die  tickanntc  Construction  der  Verben  wie  pojiere  c\c.  mit 
in  r.  uÄ/.,  an  das  französische  a'appröcher  de  ijlq.  cli.' .  da  wie 
der  einzelne  Mensch,  so  auch  ein  ganzes  Volk  Denkfehler  be- 
geben ,  naraentlicli  Hegriffsbeziehiingen  falsch  auffassen  oder 
mehrere  iJegrifTsbczichtuigcn  mit  einander  verwecliseln  oder 
Tenui^cben  kann.  Jedenfalls  liat  man  sich  äusseret  davor  zu 
hüten,  einseitig  von  dem  Standpunkte  einer  Sprache,  bzw. 
eines    Spra eh bausy steine«   aus,    über   die   logische   Kicbtigkeit 


lv*Ul 

■  Uebi 

ML 


Laute,  wenigst' 
Unt},    absolut 
Spr«'ben=  Tri- 
]vautcorap](-\< 
Uebrigeti  hilu- > 
in  seiner  N* 
Sprachen    - 
verilusseTlicIien 


10 


1. 


Vorb«KriflF. 


einer,  bezw.  em«a  Hiidereu  zu  urtlieileii,  nuui  ■win\  »ich  TieUuehr 
bei  lier  AVürdigung  des  l^ues  einer  6remdeD  Sprache  stets  be- 
mühen müsseu.  in  die  Eigcnan  derselben  Mch  hineinzudenken. 

§  12.  Nnhe  liefc^  es,  uu  f^lauhen,  dass  zwischen  einem 
begriffsandcutenden  Laute  oder  dergleichen  Lautcomplese  und 
dem  angedeuteten  Bc^piffe  ein  innerer  Zuwiinuienhang  bestehe, 
dabs  zur  Itezeiirhnung  eines  bestimmten  Begriffes  uux  bestimmte 
l^uut«  tahi)>  scifu.  NicUtedt?8toneuigi:r  ist  diese  AiiUühme 
wissenschaftlich  durchaus  unhaltbar  und  verwerflich.  Mög- 
lich allerdings,  dass  in  den  uuserer  Keuutniss  entrücktet)  Ur- 
formen der  Sprachen  ein  innigarer  Zusammenhang  m-iKchcn 
Itegriff  nnd  Laut  bestand.  Ist  dies  der  Fall  (gewesen ,  m  ist 
doch  jedeiifalU  bereits  in  vorhistvrisclior  Zeit  —  schon  in 
Folge  der  physischen  Entmckelung  der  Laute  ivgl.  §  13) 
—  dieser  Zusammenhang  aufgehoben  worden,  und  es  ist  seit- 
dem die  Ge.sta)tung  des  Lanfcomplexes  von  dem  durch  ihn 
angedeuteten  Begriffe  völlig  unabhängig.  Nur  bei  den  einen 
Schallbegriff  iz.  lt.  das  Ilie:4cln  d<^$  Wasser«,  das  Knistern  des 
Feuern,  das  Donnern  etc.  andeutenden  Lautcomplexen  iüt 
theiWeise  eine  Üeziehuug  der  Laute  zu  dem  Begriffe  noch 
unverkennbar  vgl.  die  deutsuheu  Worte  'Säuselu,  iveheu,  lis- 
peln, rasseln,  poltern«  u.  s.  w.j.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass 
auch  hier  eine  Verschiedenheit  in  der  Auflassung  des  Hcgriffca 
stHltfiiuleu  kann,  indem  gewisse  Töne  von  den  verschieden cii 
Völkern  ver8chic<len  gehört  M-erden;  einen  interessanten  Beweis 
hierfür  liefert  die  Vergleichung  der  Nachahmung  der  Thierstim- 
uien  in  den  einzelnen  Sprachen  (z.  B.  dem  l)uut£elieu  schreit 
der  Hahn  t.kik«rikiv,  dem  Franz«!»en  -cocorico'  oder  •>quiij[ueU- 
kifco'^;  fiir  den  Deut.schen  sumtnt  die  Kiene,  lur  den  Franzosen 
aber  t'ubeillc  bourdonne ,  ctc.i.  Vielleicht  durf  man  nuch  bei 
Ausdrücken,  dt«  sich  auf  einen  Lichteffekt  bcinchen,  hm  und 
wieder  noch  eine  gewisse  Vebereinstimmimg  zwischen  Laut 
und  Bogriff  auuctuuen  {\%\.  z.  B.  die  deutschen  Wucte  «glitzern, 
•ohimmem,  blitaen«  u.  s.  w.). 

§  13.  Jede  .S]iniche  ist  in  einem  beständigen  Flusse,  in 
einer  steten  Kntn*ickelung  begriffen.  l>ie  Motive  dieser  Ent- 
wicklung sind  mehrfache,  das  wichtigste  dor»elhen  aber  ist 
das  l*rincip  der  Trägheit  oder  der  KraftersparniM ,  vermöge 
dessen  die  fsprechendeu,  olme  »ich  de»scu  liewnsst  zu  sein,  an- 
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ebeu  Trenleii.  sieb  \\a»  Sprechen  müfilichst  mi  erleicbtcni 
and  also,  soweit  thuiilicli,  Wies  anm  ilur  ^pnichL'  zu  entft-mcn, 
was  dos  Sprfwhcii  ])hysi«ch  crsnliwert  (z.  It.  Laute  und  I^aiit* 
T(rrbiiifiiiii(fPn  f  wclclii*  tlrii  S|irarliiirpiiien  des  betn-ffiMuh-ti 
Volke»  entweder  überliaiipl  odur  dneli  in  einer  gewissen  Zeit 
veint»  l/ebens  unbe<|uem  sind),  was  psychische  Anstreu^piug 
erfordert  \z.  ß.  der  Gebrauch  mehr  od.or  weniger  seltener 
Worte  und  Wurtfürinen .  die  eben  wc)^cn  ihrer  äelicuheit 
dtB  Uedächtniss  verhältnittsinässig  stark  belasten],  oder  endlich 
wu  die  Raachbeit  und  Unmittelbarkeit  dee  ütedonkenaus- 
dmckcs  hemmt  z.  It.  umständliche  Wort-  und  Satzconstnic- 
tiunen'; .  Ein  wcsciitlicheii  nnd  allenthalben  ungemein  oft 
angewandtes  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles  ist  die  An u- 
logiebtldung.  Es  sind  nämlich  in  jeder  ■Sprache  eine  An- 
zahl von  Laut-,  Lautcomplcs-  iWort-,  t'leiions-,  Wort^'erbin- 
dimgt-|  und  CoiiHtmctiunsfornicn  vorhandeju  welche  sich  aus 
irgend  welchem  Grunde  besonderer  Beliebtheit  und  besonders 
häufigen  Gebrauches  erfreuen.  Von  jeder  dieser  Formen  wer- 
den DUO  ursprünglich  andern  gebildete  der  gleichen  Gattung, 
glaichsani  wie  in  Folge  eines  spEachUcheu  Gravitatiousgesetxes, 
angezogen,  so  dass  sie  die  eigene  lüldung  aufgeben  und  di«> 
jcaiige  der  anziehenden  Form  annehmen,  also  deren  Analogie 
folgen  (so  haben  z.  11.  in  den  germanischen  und  romanischen 
Siirachen  die  Hchwsclien  Verba  auf  viele  starke  ^'eTba  aiia- 
logiech  eingewirkt,  so  da»  diese  in  die  schwache  Conjugation 
eingetreten  sind.)  Meist  wirken  die  gebräuchlicheren  Fonneu 
durch  ihr  numerisches  Uebergewicht  analogiseh  auf  die  weniger 
geluUuchlichcn  ein  [wie  in  dein  angcfiihrten  Falle  die  schwachen 
auf  die  starken  Verben} ,  indessen  kann  xuweilen  auch  eine 
einzelne  Form  Analogie  Wirkung  ausüben  [so  hat  z.  B.  fran- 
sösisch  puis.  welches  selbst  wieder  ein  Analogon  zu  puisM  ^ 
'pittjfiam  ist.  die  Analogiebildungen  trui's  [altiranrjisisch  troucv], 
prmf .  ruis  veninlasst.  vgl.  \Vu.lbs»krc;  in  liom.  ütud.  III 
431].  Neu  in  die  Sprache  eintretende  Worte  folgen  der  Ana- 
logie schon  vorhandener  derselben  Gattung  (so  haben  s.  li. 
griechische  Verba,  welche  in  das  Latein,  und  germanische 
Verba,  welche  in  das  Französische  eintraten,  mit  Vorliebe  die 
Itildung  der  ersten  schwachen  Conjugation  angenommen:  bap- 
ttMors  etc.  —  (fardtr  etc.).     Durch  die  Wirkung  der  Analogie- 
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bildung  «ntfiteht  uine  grüsscre  e>]inicliliche  (ilcichformigkcit; 
völlig  wird  dieBell>e  jedoch  nie  eiTeicht.  Schon  deahalti  nicht, 
weil  eine  analogiKchc  Kraft  iM-'siU'.endc  Form  nur  innerhalb 
ihre»  Kreises  «u  wirken  vermag  |z.  H.  eine  Vcrhalfomi  nur 
auf  VerliaKonnen ,  eine  N'ominalform  nur  auf  NümiiiaW 
formcu ,  es  zieht  also  z.  Ü.  eine  Conjugations weise  nie  eine 
l>ecliiiationsw«:isR  iu  den  Kreis  ihrer  .'Viialugit-  und  um- 
gekehrti .  Hodimii  aber  ist  eine  analugist-b  wirkende  Form 
nur  selten  fiihig,  alle  Formen  ihrer  Gattung  zur  Anbildung 
tn  veranlassen,  sondern  wenig«t<mN  rinr^lnc  Fonnrn  entziehen 
flioh  der  Analogie  und  behaujiten  ihre  eigenartige  Jlildung, 
erscheinen  dann  ireilich  vom  Standpunkte  des  praktischen 
Sprachgebrauches  aus  betrachtet  als  Anomalien,  d.  h.  Vnregel- 
mäs»igkeiteii  (su  haben  bich  z.  H.  in  den  germanischen  and 
romanischen  Sprachen  Irotx  der  müchtigun  Analugiewirkuiig 
der  «ch«-achcn  Conjugation  doch  nicht  ganz  wenige  starke 
Verba  erhalten ,  welche  nun  von  der  praktischen  Grammatik 
aU  nunregelniässige«  betrachtet  werden  i.  Das  sprachunigustal- 
t«nde  l^rincip  der  Trüglieit  uiu»s  ein  psychophystsches  genannt 
werden :  psychisch  ifit  es  in^ofeni ,  als  es  ein  unhewusstes 
Denken  der  spre«dicndcn  Individuen  voraussetzt,  ph}*Hiscli  aber 
ist  es  um  desswillen  ,  weil  es  die  Hin  wegräumung  physischer 
Schwierigkeiten  des  Sprechens  (schwierige  Ijiute  und  l-.aut- 
cORiplexe>  durch  physioche  Mittel  iLautnandeluiigeii^  anstrebt, 
Ausser  dem  Principe  der  Krafli-rsparuit^  und  der  auf  die- 
sem benihenden  Aiuilogicliildmig  wirken  noch  andere  Factoren 
rat  Sprachinitwirkclnng  mit.  Die  stets  im  Vhissc  licgriÖcue, 
bald  steigende,  bald  sinkende,  bald  sich  r^weitcnidu.  bald  »ich 
verengende  Kultur  eines  Volkes  bedingt  auch  einen  steten 
Wechsel  der  Sprache  (ueu  crfasstc  Bcgrifte  erfordern  die  ^■ho- 
pfung  neuer  Worte,  das  Aufgeben  von  ItegriScn  luhxt  den 
Schtnirid  der  Iiel  reffe  »den  Worte  mit  «ich;  die  Steigerung  der 
geistigen  Fassungskraft  eine»  Volkes  kann  die  Erkennung  und 
sprachliche  Hezeichnung  neuer  grammatischer  Kategorion 
7«r  Folge  haben,  so  ist  z.  H.  in  den  flectinmdrn  Sprachen 
die  Kategorie  des  Itclativpronomcns  erst  verhälCnissuiat>sig  spüt 
erkannt  und  zum  Ausdruck  gebracht  worden,  da  das  lledürf- 
nisfl  ihrer  Verwendung  sich  nur  dann  ftihUmr  macht .  wenn 
Fähigkeit  und    Neigung    ku    kunstvollerem    Perindenbau    vor- 
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iden  sindl.  Aensaere  Er^if^ntssf^  wirken  auf  A\e  Sprach- 
Itwickelung  ein  (Aeiideningen  in  tler  staatlicheu  uuil  »ucia- 
leu  Veiiassung  des  betrefieoden  Vulkef ,  Erweiterung  oder 
Sohmälerung  dm  von  dem  betreiTenden  Volkes  bewohuteii 
Londj^bictes,  laii^w)Qri<;e  Krit^gc,  iiuicro  IJiiruhim ,  Weclistil 
der  religiofien  Ansrhaiitmgen  etc.  —  so  haben  k.  B.  die  Be- 
l^rüii<lung  der  Mouarcliie  uud  dam  EmjKjrkoiunn-n  de»  Christen- 
thum«  im  rümtscben  Iteiche  mächtig  auf  die  Entnickelung 
d«B  Lateinischen  eiu^nirkt :  die  Kefoiumtiou  hat  die  Sprachen 
der  betreffondHii  Vülker  b(?einHiiesl  etc.l.  Von  grosser  Bedeu- 
tung ist  fiir  die  Entwickelung  einer  Sprache ,  ob  das  betref- 
fende Volk  seine  nationale  Selbständigkeit  hehanptet  oder  ver- 
liert; im  letsrteren  Falle  kann  dir  Existenz  der  Sprache  in 
Fr^e  gestellt  werden ,  namentlich  wenn  die  Knltur  des  er- 
obernden Volkes  diejenige  de«  unterworfenen  weit  übenagl. 
es  nehmen  die  Beherrschten  dann  häufig  die  Sprache  ihrer 
Hemin  an  [die  von  den  Riimnm  nnterworfon^'n  keltiik^ben  und 
iberischen  \'ülker  haben  theilwei»p  ihre  Sprachen  gegen  das 
Latein  vertauscht;  die  unter  deutsche  Herrschaft  gekommenen 
preutsiftdien,  lcttis<-hen  und  slavifichen  VolksHtiLmme  »ind  m^Ist 
gerntmnisirt  worden  ;  iSpanier  und  EugUiuder  linbeii  Uire  Spntche 
unter  einem  grossen  'Iheile  der  «inheimii^cluin  Bevölkerung 
ihrer  früheren  und  jetzigen  Kolnnien  verbtpitot,  etc.).  End- 
lich ist  die  F.nt Wickelung  einer  Sprache  nt-hr  liavim  abhängig, 
welcherlei  Uerühningen  das  betreffende  Volk  mit  anders  spre- 
chenden Völkern,  ln^sonrlers  Nachbarvolktrm .  hat,  denn  der 
von  diesen  ausgeübte  sprachliche  EinÜuss  kann,  namentlich 
in  Hinsicht  auf  den  Wortschuu,  ein  erheblicher  «ein.  (Kin- 
floßs  des  Griechischen  auf  dat^  Lateinische,  des  Germanischen 
auf  das  Bomanische,  des  Französischen  auf  das  Englische,  des 
Italicnischen  auf  das  FranxÜHischc,  ctc.j . 

Die  Entwicklung  einer  Sprache  ist.  wenigstens  hei  Kultur- 
völkern, nie  eine  völlig  ^leichmässige  und  geradlinige,  son- 
dern sie  kann  durch  L'jreiguisse  des  politischen  und  des  Kultur- 
lebens bald  beschleunigt,  bald  verlangsamt,  bald  auch  in  eine 
von  der  früheren  abweiidiende  Halin  gelenkt  werden  (z.  B.  der 
politische  Viirfall  den  r<imist>lu>u  Weiches  bat  den  Zcrsetzungs- 
procesa  des  Lateinischen  beschleunigt,  wälirend  dieser  früher 
durcli   die   feste  Organisation  des  Reiches  aufgehalten  worden 


u 


I.  Erürtoranjc  (3«r  Vorbcifriff». 


war;  das  Eraporkommun  der  UeuaissanceWUdimg  hat  die  ro- 
manischen Sprachen ,  wunigaUins  in  Ihruti  littcrarischen  G«- 
etaltiingcn,  in  neue  }{ahncn  geführt ;  die  Errichtung  der  Aca- 
dentie  hat  das  .Schriftfran/ösiticrh  zu  einem  gewissen  Still- 
gtand  seiner  Entwickelung  gebracht).  Hellist  eine  rüoklautige 
Entwickelung  ist  mügUch,  wenn  auch  dieaelbw  sicli  im  We- 
ficntliehen  auf  die  Sprache  der  höheren  Littcrat^ir  und  der 
)iiihen;n  CitwellBchafl  beschränken,  wird  iz.  II.  das  iiu  vollen 
UelH>rgange  zur  analytiBdien  Fonn  liegriffeue  Latein  ist  als 
Schriftsprache  in  den  letzten  Jahrhunderten  der  Republik 
dnreh  den  Einfliis»  de«  Enuius  u.  A.  auf  gelehrtem  Woge 
wieder  Eur  Synthcfle  zurückgeführt  und  dem  Griecbisclien 
näher  gebracht  worden) .  Die  normale  Entwickehmg  mancher 
.Sprachen,  n'ie  z.  1).  den  Englischen  (in  annühemd  gleichem 
(irade  auch  des  NRU)>(>rsiHcheu!,  ist  dureli  Üusbctc  Ercignif-sc 
und  den  in  Folge  dieser  mäcblig  wirkenden  Eintluss  einer 
fremden  Sprache  in  solchem  Grade  unterbrochen  worden,  dasa 
Ton  dem  bctrcfl'endeii  Zeitpunkte  an  die  Sprache  in  vieler  Hezie- 
hung  eine  ganz  neue  Gestaltung  angenommen  hat  uud  ober- 
flüuhUcher  Hetracliliuig  ala  eine  von.  der  frühereu  geradezu 
verschiedene  Sprache  erscheinen  kann  (das  Englische  ist  durch 
die  Keeinfluattung  des  Französischen ,  welche  die  Folge  der 
normannischen  Erobenmg  war,  in  Hestng  a»if  Wortschatz. 
Lautsystem .  Syntax  und  Metrik  in  griisserem  oder  geringe- 
rem Umfange  romanisirt  worden ,  selbst  die  Formenlehre  ist 
nicht  ganz  uuberülirt  geblieben] . 

Während  bei  isolirt  lebenden  kulturlosen  Volkeni  (Neger- 
stKmme,  Bevölkeningen  kleiner  Inseln  der  Südsce)  die  Enfr- 
wiekelung  der  Sprache  oft  eine  so  msrhc  sein  soll,  dass  nahe- 
KU  jede  Generation  eine  eigenartige  Sprachform  l>e8ilzt,  ist  Iwi 
Kulturvölkern  —  namentlich  durch  den  EintluM  der  Litte- 
ratur  —  die  Sprachentwickcbing  im  Allgemeinen  langsam  und 
sehr  oUmähUg.  Die  l>ctretienden  Spraclien  ändern  also  nur 
in  grosseren  (allerdings  nicht  nKhcr  bestimmbaren)  Zwischon- 
räuropn  ihre  Gcstalttmg  in  merkbarem  Umfange.  Hei  Kultur- 
völkern versteht  ein  hochbetagter  Greis  noch  vollkommen  die 
Sprache  seines  jugendlichen  Enkel;!  oder  Urenkels,  nur  da^ 
ihm  manches  AVort,  manche  Worlform  und  Wortverbindung 
neu   erscheinen   mag.     Von   Jalirhundert    zu   -lahrliuudert  ge- 
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■hhMq  wird  (iie  Uiffereiu;  zwUchr>n  <len  ein7«lnen  Sprach- 
gestaltun^en  initewen  inimer  fülilbarer  z.  It.  wir  k-«eu  da« 
tiochdeutsck  des  18.  Jahrhundertii  zwar  ohne  jede  Schwierig- 
keit, spüren  aber  doch,  dass  ea  in  vielen  —  oft  mehr  mit  dem 
ttiriulil  als  mit  klBrem  RewuAstsriu  erfassbaren  —  Hexit'hnngen 
von  dem  Deutsch  unserer  Zeit  abweicht :  auch  das  Deutsch  de« 
17.  «nd  16,  Jahrhunderts  verstehen  wir  im  Wesentlichen  noch 
lacht ,  dcwh  wird  Wretts  manches  darin  uns  Schwierigkeiten 
uMdien:  zum  Veratiindniss  des  mittelalterlichen  Deutsch  [Mittel- 
horhdfniLHch,  liediirfen  wir  schun  eines  K*^lehrt«n  Studiums, 
tmd  noch  nnentbebrlicher  ist  dasselbe  in  Bezn^  auf  das  Alt^ 
hochdciitäch,  welches  dem  mit  der  Gefteliiehte  seiner  Mutter- 
sprache nicht,  vertrauten  Deutschen  der  Jetztzeit  geraderAi  den 
Eindruck  einer  fremden  Sprache  macht" . 

So  durchläuft  jede  Sprache  auf  ihrem  Kntwicklungsgange 
immer  verschiedene  Phasen,  ändert  bald  dies  bald  jenes,  bald 
■dieidet  sie  Altes  auH.  bald  wieder  nimmt  sie  Neues  auf.  Jede 
einiTetondo  Aenderun^  ist  an  sieh  klein  und  kommt  dem  je- 
weilig lebenden  Gcschlechtc  kaum  zum  Iie wus« tscin,  im  Laufe 
der  Zeit  aber  liaufen  sich  ilie  eingetretenen  Aenderungen  und 
vemnschaulichen  dann  iu  ihrer  Gc«amnithuit  deutlich  den  Wech- 
sel der  Spracligestaltung.  Je  länger  der  Zeitraum  ist,  den  man 
bei  rückschauend  er  Hctmchtung  einer  Sprache  überblickt,  desto 
mehr  erkennt  man ,  welche  Ventdiiedenheii  Kwischrn  der  zu- 
erst erkennbaren  und  der  zuletzt  erkennbaren  Erseheinungs- 
form  einer  Sprache  besteht, 

E»  kann  praktisch  gcstiittet  sein,  zwei  zeitlich  weit  auo- 
etnander  Uegendc  und  sich  wesentlich  untcrocheidendc  Ge- 
staltungen einer  und  derselben  Spmohe  Iz.  K.  des  Persischen, 
dos  Griechischen I  als  zwei  besondere,  wenn  auch  natürlich 
Terwandte  Sprachen  aufzufassen  (Alt-  und  Nenpersisch,  Alt- 
and  Nengriechificb),  «issenschafilicb  aber  ist  eine  solche  Schei- 
dung höchstens  nur  dann  zulassig.  wenn  mit  der  Umgestal- 
tung der  Sprache  auch  eine  Vnigentaltung  der  nationalen  In- 
diWduaUtät  des  betreffenden  V^olkes  verlninden  gewesen  ist 
(was  m  Kezug  auf  das  Neugriechische  tniglifh  erscheinen 
Iduui).  Im  Allgemeinen  wird  mau  sich  von  dem  Grundsätze 
leiten  lassen  müssen.  il«s.4.  sn  lange  als  ein  Vulk  seiner  Natio- 
niilitat  sich  bewusst  bleibt  und  seine  Sprache   .wenn  auch  mit 
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mancher  und  »eihst  starker  Ueimwchung  fremder  Element«} 
sich  hewftiirt,  diese  S|irachc  als  eine  Einheit  aufimfaasen  üt, 
so  verschieden  auch  die  Ueataltiiii^  sein  mag,  die  sie  aus  in- 
neren und  äusseren  Gründen  in  verschiedenen  Perioden  zeigt. 
Wollte  man  wesentliche  Verschiedenheit  der  Gestaltung  für 
üinen  hinlüuglichuu  Grund  halten,  um  zwei  historieeh  zusam- 
luenlitin^i^iule  ErHcheinungsfüEuieu  der?tclbeu  Spriichü  als  be- 
sondere Spraclien  auficufassen,  so  würde  z.  M.  das  Angelsaclisi- 
schc  Ton  dem  Englischen  (im  engeren  Sinne)  zu  sondern  sein, 
was  eine  arge  VrrkchrtliL'it  wiirc. 

§  N.  Da  die  Sprache  Kntwickelung  hat,  so  darf  man 
auch  vun  einem  Leben  und  folglich  auch  vom  £nt«ttihen 
und  hiterben  der  t>pi:ache  sprechen. 

Die  Lcliensdaucr  einer  jeden  Sprache  ist  an  kein  Zcit- 
niaass  gehmideii,  d.  h.  die  Kntw icke lung« bahn  jeder  Sprache 
ist  an  sich  unendlich  und  eiu  Abschhiss  der  Entwickelung, 
ein  Ziel,  über  welches  hinaus  sie  nicht  forlgcüctzt  werden 
kömiU:  und  folglich  Stillstand  eintreten  mUsste,  ist  nirgends 
abzusehen.  Viele  Sprachen  allerdings  sind  bereit«  ausgeslor- 
ben  |z.  lt.  die  makedonische,  die  punische,  die  etruskische, 
diu  Mülinuihl  der  keltischen  Sprachen,  die  gtithiüche  etc.J, 
aber  keine  einzige  hat  sterheii  mti!»cn,  weil  sie  sich  ausgelebt 
gehabt  hätte  und  zu  weiterer  Entwickelung  innerlich  unfähig 
gewesen  wäre,  sondern  jede  ist  nur  deshalb  gestorben,  weil 
das  betreffende  Volk  zu  schwach  war,  um  seine  nationale  Eigen- 
art und  damit  auch  seine  Sprauhc  zu  liehuupten,  »onileni  rint- 
wcder  von  einem  mächtigeren  Volke  geradezu  vernichtet  wurde 
[so  z.  lt.  mancher  Indianeratamm)  oder  aber,  und  das  ist  ge- 
wöhnlich geschehen  .  unter  Aufgabe  der  eigenen  Xationalitat 
einem  au  Macht  und  Kultur  ül>crlegcueu  Volke  sich  assimilirte 
iflO  X.  B.  die  kleinen  Vülkerschafteu  den  alten  Miltelitaliens 
den  Römern). 

Uas  Eutatelieu  einer  absolut  neuen  Sprache  ist  in  histO' 
nsoher  Zeit  noch  nie  beobachtet  worden ,  auch  dürfte  die 
Möglichkeit  derselben  a  priori  zu  vcriieincu  sein.  Uagegeu 
können  relativ  neue  Sprachen  dadurch  eulätehen,  daas  eine 
schon  vorltaudeue  in  mclu^ie  sich  spaltet.  Diever  Vorgang 
ist  Huwül  in  prähistorischer  als  auch  in  historischer  Zeil  wie- 
derliolt  erfolgt.     In  prähistorischer  Zeit  wohl  hauptsächlich  in 
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d«T  WcME.  dass  einzelne  Htämme  eines  Volki-s,  der  nine  frü- 
her, ilrr  andere  gpüter.  aus  der  Hoimath  auswanderten  und  in 
ihrra  neura  fernen  Wohimitzen  die  mitpiehracht«  Sprache  ein 
jeder  nacli  seioet  Weis«  ganz  selbständig  fortentwickelten  («o 
DiB^  Z-  lt.  diu  S]}altung  der  urincheu  I^pntche  iii  die  sugenauu* 
ten  indojfcrmaTiiacheii  EinzelBpraclicn  erfolgt  sein).  Was  die 
htfbmtche  Zeit  anlangt,  »o  hat  man  fiirh  den  Ati«gang<ipunl(t 
des  Spaltungsproceftfte« -woW  folgendermaßen  vorxuBiellen.  Eine 
über  ein  weiteres  Gebiet  verbreitete  Sprache  pflegt  in  den  ver- 
adiiedencu  Thcilcn  dieses  Gebietes  verschietJone  Oeatattungen 
■munehmen  ivgl.  §  15).  Itesiindeni  wird  dies  dann  gesche- 
hen, wenn  das  Sprachgebiet  mehrere,  ursprünglich  vcrwhie- 
denc  Sprachen  redende  Volker  umfasst.  von  denen  die  minder 
nüehtigeii  die  Sprache  dos  mächtigeren  angenommen  haben, 
dtain  ein  jedes  Volk,  welches  seine  imgest^mmte  Sprache  gegen 
eine  fremde  vertauscht,  ül)crtrügt  doch  einen  nieü  der  Kignn- 
art  der  früheren  Sjiniche  (z.  H.  Klangfarbe,  gewisse  Uegriff«- 
anffiuvongen.  Vorliebe  für  gewisse  Wort-  und  Satzifiigungcn 
u.  dgl.)  auf  die  neu  angenommene  und  verleiht  der  letzteren 
dadurch  ein  eigenlhümliches.  ihr  ursprünglich  fremdartige« 
Gepräge  {■£.  K.  der  lateinisch  redende  Gallier  sprach  l^itein 
mit  gallischem  Colürite,  wahrend  es  der  lateinisch  redende  Tb^ 
rer  mit  iberischem  Cnlorite  sprach  etc.  —  sowol  der  GHllier 
wie  der  Iberer  etc.  sprach  also  Latein ,  aber  ein  jeder  sprach 
es  in  verschiedener  Weise.  Man  denke  auch  daran,  wie  etwa 
in  Nordamerika  der  englisch  redende  Deutsche  das  Englische 
etwas  anderer  Weise  spricht,  als  der  eiiglis<.'h  redende  Däne 
Pole,  obwol  ein  jeder  von  ihnen  sich  t>emuhen  wird,  das 
Engliüchr  möglichrt  richtig  zu  sprechen,  und  vielleicht  in  der 
lliat  eigentliche  P'ehlcr  zu  vermeiden  wei?si.  Auf  diese  Weise 
wird  die  Einheil  der  Sprache  zwar  noch  nicht  gUn/.lich  zer- 
ärt,  aber  doch  ihre  Zerstörung  Torbereitet,  indem  lebens- 
lige  Keime  zur  Eutwickelung  von  Einzelspraeben  geschaffen 
worden  stml.  Fügt  e«  sich  nun.  dass  das  staatliche  Hand, 
welches  die  Sondcrtheile  des  Sprachgebietes  zusammenhielt, 
sich  löst  und  dflss  daniRch  diese  Sondertheile  in  irgend  wel- 
cher Furm  politiDch  eieli>stÜudig  werden,  so  ist  dHmit  die  Mi^- 
liehkeit  gegeben  ,  das«  in  denselben  neue  Nationatitiiten  sieh 
mtwinkcln,   wodurch  natürlich  auch  die  Entwiekelung  der  in 
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den  h^trHFfüiden  Gebti?ieii  lH>$ie)i«iiden  beaanderea  Können  der 
nzspriitifiUch  «inbeitltchen  Sprache  xur  lelbstindiiren  Sprache 
tuganein  begünstigt,  ja  sogar  cur  Nothwendigkeic  gemacht 
wird. 

Die  dnrrfa  Spaltnng  erzeugten  Sprachen  kann  man  in  ihrem 
Verhältni&ve  xur  Gruntl»prache  (der  Mutter]  mit  einem  bild- 
lichen Aoadmcke  als  ■Tochtersprachen«  und  in  ihrem 
^egenseitiffen  Vexhältm»ee  als  "Schwestersprachen*  be- 
zeichnen .  die  üesammtheit  K'cnealo^scb  unter  einander  ver- 
wandtet Sprachen  aber  eine  b  Familie«  nennen,  nur  mass  man 
«ich  stets  deaswn  hcwu«.4t  bleiben ,  Anas  derartige  Ausdrücke 
eben  nur  bildlich  xu  rersteben  sind. 

§  15.  Auch  innerhalb  ein  und  desselben  Sprachgebietca 
»Ijrtcht  kein  Mensuh  «enau  su  wie  der  andere,  sondern  jeder 
hat,  so  zu  sagen,  seine  individuale  Sprache,  d.  k.  gewisse  Ao»- 
«|)rach(*igenihrinilichkeiten  [i.  B.  einen  lispelnden  oder  schnar- 
renden oder  fiingeuden  Ton  und  dgl.).  eine  Vorliebe  für  ge- 
wiss Worte  und  Wortverbiuilungen.  Freilich  ist  von  Mensch 
zu  Mensch  dic^se  IHtfcrenz  eine  kaum  merkliche.  Aber  auch 
HcTülkeninii^gTuppen  (die  einzelnen  Gesellsctuiftsclassen.  Uand- 
werker  und  Arlwiter  desHellien  Benifes ,  Bewohner  desselben 
Ortes,  bezw.  derselben  Landschaft  etc.)  besitzen  gewisse  Sprach- 
«igcnthümliohkciten,  durch  welche  nie  Bich  von  anderen  Grup- 
pen unU-Tscheiden.  Besonders  scharf  tritt  die  Spracbeigeuart 
der  locnlen  imippen  hervor,  namentlich  daim,  weun  die  ein- 
zelnen Oertlichkeibcn  (Stüdte.  selbst  Dürfer.  ja  Stadttheile  und 
Dorflhetle)  und  Landschaften  imtwetler  sehr  verschiedene  phy- 
siache  Heschaflenheit  und  l^ge  Itnhcn  oder  einer  sehr  verschie- 
denen historischen  Entwickcluujjr ,  mit  welcher  vielleicht  auch 
Völker-  o<ler  Vulksstamiu Vermischung  verbunden  war ,  unter- 
wn&n  gewesen  sind.  Derartige  localc  Sonderspraehon  inner- 
halb eines  Spnicligebintes  nennt  man  Dialecte.  Je  gr<»sser 
[Las  Sprachgebiet,  desto  grüsser  ist  in  der  Regel  auch  die  ZalU 
der  LHalectc,  indessen  finden  sich  .Vuünahmen  (z.  1).  nur  wenig 
Dialecte  im  weiten  russischen  Sprachgebiete ] .  Möglich  ist  es. 
dass  auch  in  einem  niumlich  sehr  besclLriiukten  Spracligebiete 
stdi  zahlreiche  Dialocte  entwickeln,  besonders  dann,  wenn 
dies  Gebiet  politiach  in  viele  Staaten  r^ersplittert  oder  physisch 
(durch  Gebirge,  Flüsse.  Meereseinschnitto)  vielfiuh  gctbeilt  ist 
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(man  denke  tn  das  alte  Griechenland,  an  das  ladinische  Sprach- 
gebiet in  der  St^hweix  und  in  Tyrol,  an  Italien  Dtc.|.  Nach 
fr^mdeu  Lüiidem,  \jciw.  Etdtlieilen  verpäanzte  Sprachen  neh- 
mnu  dort  iiu  Laufe  der  }Cfit  dialektische  Färbung  an  iso  z.  lt. 
iltts  Englische  in  den  Vereinigen  Staaten  und  im  Kaplande, 
das  PoTtutpcsischc  in  Ilrasilien,  t\aa  Italienische  in  der  LevEnte). 
Dialekte  köancn  sich  xu  gclhatändipen  .Sprachen  entwickeln, 
wenn  dos  betreffende  Landgeltiet  eine  pulitisclie  buaderexi»t«nx 
gewinnt  und  seine  Uerölkerung  zur  Nation  wird  (man  denke 
s.  it.  an  iliu>  llulUlndisehej.  Dialekte  köiuicu  ifieh  aunli  wieder 
in  Unterdialektc ,  Mundarten,  gliedern,  dereu  Zahl  unter 
Umständen  eine  sehr  hetrüchlliche  sein  kann.  —  Der  Abstand 
lyrischen  den  eint^olnen  Hialekten  derselben  Sprache  (und  den 
Uandarten  des^M^tbeii  Dialoktesj  ist  ein  «ehr  vcr«chicdeuartiger: 
m*"*-!»»  Dialekt«  etehen  eich  einander  sehr  nahe,  andere  wieder 
rerltklcniHamaaaig  sclir  fem.  Rh  ist  »ehr  wo1iI  niöf^lii'ii^  dasg 
Personen,  welche  demselben  Vulke  angehüren ,  aber  vunichie- 
dcne  Dialekte  reden,  einander  gar  nicht  oder  doch  nur  achwer 
lentehen  können. 

§  1(1.  Eutwickelt  sich  innerhalb  eines  Sprachgebietes  eine 
LiUcratnr,  so  ist  dieselbe  bei  normaler  Kntwickelung  zunächst 
dialektisch  [so  z,  U.  im  altcu  (iriechenlaud,  in  Frankreich,  in 
Englnnd  et«:.,!  die  Litteraturwerke  Bind  also  nur  immer  inner- 
halb eines  bestimmten  kleineren  Kreises  des  Gcäammt^'olke8 
tuunittelbar  und  voll  TerständUch.  Einzelne  Sprachen  sind 
über  Dialektliru'ratur  nicht  hiiiauu^t--komnicn  ix.  It.  das  Ladi- 
nischci.  Je  lebhafter  aber  das  Nntiuiialgetuhl  i»t,  welches  die 
Hnxelnen  Stämme  des  Volkes  durchdringt  und  vereint,  desto 
lir  macht  sich  das  Itedürfhiss  geltend,  für  litterariseh«?  Zwecke 
einer  allen  Vulksaugehörigeu  verständlichen  Sprachform 
SU  bedienen.  Uenügt  wird  diesem  Itedurfnisse  in  der  Kegel 
dadurt'.h,  dass  der  Dialekt  derjenigen  Landschaft  oder  Stadt, 
welehu  die  geistige  und  %-ielleicht  auch  die  politische  Hege- 
monie über  das  ganze  Sprachgebiet  ausübt,  aUmäblicU  die 
fibrigcn  Dialekte  aus  dem  litterurischen  Gebrauche  verdrangt 
und  dadurch  zu  dem  Hange  einer  für  das  ganze  Volk  gültigen 
Liiicnitursprache  oder  Schriftäpruche  »ich  erhebt  |80  der  Dia- 
lekt von  Attika,  been.  von  Athen,  im  alten  Griechenland;  der 
Dialekt  von  [sie  de  France,  bezw.  von  Paris,    in  Frankreich; 
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der  Dialekt  von  Toscana,  bczw.  von  noren7,  in  Italien  etc.). 
Gwcliehen  kann  die«  freilich  nur  unter  der  Votaueeefceimg.  dxas 
der  betieffeudu  Dialekt  die  «cbürfstcn  seinür  Eigenthümlich- 
kcitcn  aufgieht  und  sicli  den  übrigen  Dialekten  soweit  als 
müglit^b  an2U|ias8cn  sucht.  In  der  Natur  der  Sacke  ist  es  be- 
gründet, das»  die  litterarisch  Gebildeten  nller  Dialektgebiete 
auch  in  der  mündlichen  Ketle ,  namentlich  im  ülfentlichen 
Leben,  sich  möglichst  der  Form  der  Litteratursprache  bmlienen, 
wenn  es  ihnuu  auch  nur  selten  gelingen  wird,  die  Eigenait 
ihres  heiniath liehen  Dialektes  ibesonders  die  Klan^arbe  de»- 
wlbcn)  völlig  abzustreifen.  Dem  Iteispiele  der  litterarisch  Ge- 
bildeten folgen  dann  mehr  oder  weniger  die  litterariscb  nicht- 
gebildeten  Bevölkerungsolassen,  so  dass  die  örtlichen  Dialekte 
sich  in  weiterem  oder  geringerem  Lmfaage  der  Scliriftsprache 
angleichen.  Gefördert  wird  die  Ausbreitung  der  Sehrirtsjirache 
und  ihr  Kindringen  iu  alle  \'i>lkKHchtcbteu  iladnrch .  dass  sie 
in  der  Uegcl  die  amtliche  Sprache  der  Slaatahchörden ,  der 
Gerichte,  des  Unterrichte«,  oft  auch  de«  Gottesdienstes  ist. 

Die  Schriftsprache  und  die  der  3chrift«|irache  sich  mehr 
oder  weniger  angleichende  Umgangssprache  der  (meist  in  Städten 
wohuhafti'ii  littcrarisch  Gebildeten  kann  man  im  Gegensatz 
zu  dem  Platt,  d.  h.  der  auf  dem  platten  Lande  gesprochenen 
Dialektsprache  der  nicbtlitrerariech  Gebildeten,  die  >[och- 
«pracbe  nennen  iliochlranxosisc-h  z.  H.  ij^t  also  das  von  gebil- 
deten Franzosen  geauliriebene  und  gemprochen«  Frauitiisisch). 

Durch  das  Km]K>rkDmmcn  einer  allgemein  anerkannten 
Schriftsprache  wird  die  dialektische  Littcratur  entweder  gnnK 
beseitigt  oder  doch^aiif  die  niedersten  Gattungen  be«chränkt, 
da  jeder  Wdeiitende  Schriftsteller  es  voneiehen  wird .  eich  in 
seinen  Werken  an  die  gesammte  Nation,  nicht  an  einen  dia- 
lektischen Bi'uchtheil  derselben  zu  weuden.  Ausnahmen  kön- 
nen allerdings  vorkommen,  besonders  dann,  weuu  die  litte- 
rariach  Gebildeten,  welche  für  ihre  Person  die  Schriftsprache 
brauchen,  Intercsuie  fiir  die  Kigenart  der  Dialekte  besitzen 
(so  z.  ti.  in  Italien  ujid  in  Deutschland  .  Im  Falle,  dass  Dich- 
ter, welche  im  Allgemeinen  der  Sehrißsprache  sich  bedienen, 
Stoffe  behandeln ,  welche  auf  die  Eigen thümlichkeiteu  bc- 
stimmter  Landestheile  oder  Uevülkeningsgruppeii  Bezug  habcm 
(s.  K.  sogenannte  Dorfgeschichten,  Localaagcn  und  dgl.),  geben 
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«ie  ^m  der  St>)mftN)irachc  »ino  [lasaende  dialektische  Färbung, 
eben«o  wie  sie  bei  beh&ndltmg  vun  StofT^n  aus  der  geschirhe- 
hcfaeii  VorT«it  tlire«  Volkes  rieh  oft  bemühen,  die  Spnchform 
diT  lictrvffcnden  Ver^nG^eiklieit  annähernd,  d.  h.  soweit  die 
ßücksidtt  auf  die  Verütmidlicbkeit  es  Kulaiiat .  zu  reprgdu- 
eüen. 

Vmfaast  ^^in  Staat  mehrere  Kationen  und  folglirh  mehrere 
Sprachgebiete  (i.  B.  wie  der  fransiösische  Staat  dns  fraiuiisische, 
Aaa  prorenzalische  und  daa  bretoniticbe,  der  bel<^8cbe  StaaG  ein 
&Klut«ische8  lind  ein  vlUmisches  Sprachgebiet  umfassti .  so 
pdcf^  die  2!chriAii|>mchc  der  durch  Zahl  und  poliliechca  Kin> 
SoM  »der  Cultur  mächtigeren  Nation  die  t^hriftttpracheu  der 
ftmleren  Nationen  zu  verdrängen  oder  doch  in  ihrer  Anwcm- 
dungiMphare  wesentlich  einzuschränken,  so  dass  in  Folge  detisen 
die  Litteraturen  dieser  Nationen  neben  deijenigen  der  herr- 
scbcnden  Nation  mur  die  untergeordnete  Kedeutnug  von  iJia- 
lektlittriatun'ii  besitzen. 

Die  ScbriftHprarhe  entwickelt  sich  eben  in  Folge  ihrer 
•duifUirfaen  Fixirung  laiigjwmcr,  als  die  nur  mündlich  ge- 
brauchte SpracUe.|  Dadurcli  wird  der  ifrosse  Vortbffil  ffehoten, 
data  die  iSpradUurui  der  Litleralurwerke  luichl  so  rasch  ver- 
altet, soudem  Jalxrhunderte  hiudureh  die  Allgemeinverstand- 
liehkfiit  bewahrt. 

Die  F.ntwickelung  der  •SchriftHpracbe  kann  <lunrh  einzelne 
PerMnliehkeiten,  besw.  durch  Personengnippen  lUtterarischc 
Vereine,  Belehrte  Gesellschaften!  wesentlich  beein6u8(tt  »verden. 
Ucdeuteudc  Sctirifisteller ,  Diuhter,  äptachgelehrte  haben  ofl 
die  Sclirifteprache  ihres  Volkes  in  neue  Hahnen  gelenkt  oder 
reformirt  Kcispiele;  Knnius  u.  A.  rcconstmirten  die  lateiuische 
Schriftiiprache  nach  griechischem  Muster:  Dante.  Fetrarca  und 
Koccaceio  gaben  der  italienischen  Schriftsprache  feste  Form; 
die  «Plejadendichter«  vensucbten.  freilich  mit  nur  zeitweiligem 
Erfolge,  das  Französische  nach  lateinischem,  griechischem  und 
italienischem  Mu.ster  umzubilden;  Malhkkuk.  die  Gesellschaft 
das  Udtel  llamfaouillet  und  die  Acadcmie  tinrten  die  neufran- 
zöKJsche  Sehr! ft»p räche  etc.i.  Nicht  selten  wird  auch  eine 
Schriftsprache  anl'rein  gelehrtem,  bexw.  künstlichem  Weßc  ge- 
•chafTeD  (e.  B.  durch  Bibelübersetzungen  haben  vicde  .Sprachen, 
wie  etwa  das  Uuthische.  die  erste  Grundlage  ku  Utterarischer 
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Aiiflhihluiii;  orlialt(iii :  die  Sprachen  mehirrer  slnii-ichpr  TöUcpt- 
Bchaftcn  hahcn  «st  in  neuerer  35cit  durch  Aie  Itemuhuiigeu 
cinzf^lnCT  Gclchnen  achriftmässig«  Form  ffexYuniienl , 

Auf  die  Entwickelmig  aammllicher  wüste uri»i>iiiKcher  Schrift- 
sprachen hat  das  I.Bteiti  einen  grt>!>^n  thciU  dixektmi.  thfib 
indirekten  Einflus<i  gewonnen. 

§  17.  .\.lle  Völker  haVii.  weil  sie  eben  slle  au»  Menschen 
rieh  meammcnsctKen,  die  allgemein  menschlichen  Eigenschaften 
des  Leilws  und  Geistes  mit  einander  gemein.  Abgesehen  hier- 
Yon  aber  bildet  jedes  Volk  (und  ebenso  jeder  oinzeUie  Volks- 
atsmm)  in  physitit^her  \vie  in  psychischer  llinMcht  eine  cijjen- 
artige  Individualität.  Diese  bcthätigt  sich  im  ^nzen  lieben 
des  Volkes.  Da»  beben  eines  Volkes  aber  ist  —  wie  das  Leben 
des  einKebieii  Menschen  —  ein  leibliches  und  ein  geistiges. 
Da*  erste  äussert  sich  in  dem  physischen  Charakter  !dem 
Körperbau  und  desRcn  RinzelbeiKm ,  k.  R.  Hautfarbe,  Augen- 
farbi;.  Schildelbau  etc.),  in  der  physiologiüchen  LeibeBconsti- 
tution  fNeiguug  zu  gewissen  Krankheiten.  Intensität  der  Zen- 
gungitfahigkeit,  durchschnittliche  Lebensdauer  etc.).  in  der 
physidchcu  Jjeistuiigsfähigkeit  'z.  H.  bozü<;lieh  des  Waffendien* 
stcs,  des  l^iifens,  des  Keitetis,  der  SchidTahrt  etc.)  und  in  der 
Art  und  Weise  der  llefriedigung  de»  physischen  Nahnings- 
und  Gemiasbedürfnisses  (^''o^lip^n•  fiir  Fleisch-  oder  FUnnzen- 
Itost,  Neigung  m  Spirituosen  (betränken,  Genuas  narkotischer 
Suhstanzen  etc.).  Das  geistige  Le1>en  a1>er  findet  seinen 
Ausdruck  in  dmn  geistigiru  Charakter  '.\nlaReu  des  Verstandes, 
des  Cremiithes,  Eutwickelung  der  WillcnsencTgie),  in  der  reli- 
giösen und  sittlichen  Disposition  ^Neigung  stu  einer  mehr  al)- 
strakten  oder  m  einer  mehr  Binnlichcn  Auffassung  des  Ooties- 
begriffes,  Neigung  zu  einer  Tnehr  pessimistischen  oder  mehr 
optimistischen  Auffassung  der  Gottheit  und  des  Lebens  nach 
dem  Tode  etc. ;  Neigung  mi  gewissen  Lastern ,  grössere  oder 
geringere  Ausbildung  des  F.goismus  oicl,  in  der  geistigen  Lei- 
Stungsfdhigkeit  (z.  B.  l)ezüglich  di'r  Wissenwhaflen,  der  Künste 
eto.)  und  in  der  Art  und  Weise  der  Hefricdigung  des  geistigen 
GenuMttrivbi^s  (Neigung  zur  Geselligkeit  oder  xui  Hescbuu- 
lieiikeLt;  Vorlieltc  fiir  Musik  oder  eine  andere  Kunst;  Freude 
an  der  Zucht  gewisser  ITiiere  oder  Pflanzen ;  Freude  an  der 
Landschaft  etc.).     Ans  don   genannten  Faelorcn  des  geit^tigcn 
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Lebens  eiaes  Volkes  gehen  die  geistigen  Süh6[ifungen  desselben 
herrar!  Helikon  (soweit  dieselbe  menschliche  Schöpfung  in). 
Itecht  und  Sitte,  S])rRrbe  und  I.itteratur,  Wissensclmft  und 
Kuost,  Verfsssung  de«  Staates  und  der  Gesellschaft,  die  Ge- 
staltung des  üfleoüictu-a  und  de»  privateu  Lebens  Vönig 
nntional  können  freilich  diese  Schöpfungen  nie  sein ,  crstÜch 
weil  &ie  XU  einem  'fheilc  durcJi  die  allgemein  menHcli liehen 
Ejgeu»c1iaftcu  bedingt  werden,  und  sodann  weil  kein  Volk  sich 
der  geistigen  Berührung  mit  andern  ^'ölkem  und  der  iieeiii- 
flnMnng  durch  diese  gänzlich  zu  entziehen  vermag,  aber  ein 
eigniBrtäg  uatiunalcs  Gepräge  tragen  «ie  dnch  immer  uu  sieh, 
indem  auch  die  entlehnten  fremden  Elemente  dem  Xatiunal- 
cbsrakler  eigcmarlig  angc|>a3<tt  werden. 

Lnttr  dun  gr^istigen  .Sr.hö{ifiingnn  eines  Volkes  ist  die 
Sprache  in  doppelter  Hinsicht  die  wichtigste.  Denn  erstlich  ist 
ihr  Vorbanduusein  die  \'^ur1jedinjj^iing  für  all«  iilirigrti  ideu  Ajige- 
horigeu  eines  Volkes  ohne  Sprache  würde  das  bequemste  Mittel 
drs  gcgpiucittgeu  Gedankenautitjiusche8  fehlen  uiid  damit  die 
Möglichkeit  der  Itegriindung  einer  Cultur.  mindestens  einer 
iTgcndwic  höheren,  entzogen  sein;.  Sodann  aber  bringt  die 
Sjiraebe  die  llegrifri«aufra«Niing  und  Denkweise  eine«  Volkes  am 
TaUkommcnsteu  und  truU4'Steii  zum  Ausdrucke,  iie  giebt  den 
lM»ien  Muastilab  für  die  Ituurthuilung  seiner  ganzen  geistigen 
Bcanlaguog  ab,  verstattet  den  tiefsten  EinbUck  in  die  Eigenart 
«eines  Wesens. 

£ine  Sprache  kann  allerdings,  sogar  in  sehr  eTheblichem 
Giude,  durch  eine  andere  beeinflusst  werden,  aber  trotzdem 
bewahrt  sie  xähcr  und  fester,  als  andere  geistige  Schöpfungen, 
ihren  nationalen  l'liarakter.  Seine  Spruchd  giebt  ein  Volk 
erat  dann  auf,  wenn  es  seine  Nationalität  aufgiebt  und  aUu 
anfbürt  ein  Volk  zu  sein. 

^  Ib.  Die  Sprache  kann  in  mehrfacher  "Rexiehnng  Gegen- 
auiud  wifesenschafl lieber  Erforschung  und  Krkenuluiss  ^eiu, 

Die  SpracliphiloGophie  hat  die  Erforschung  und  Er- 
kenntnis» des  /usiimnicnlianges  zwischen  Spraehe  und  Denken 
VIT  Aufgabe :  in  ihr  Itereich  fallen  die  Proldemc  von  dem 
Vtspnuige  der  Sprache  und  von  der  Entstehung  der  Sprach- 
Ter»chiodenheit. 

Die    Sprachwissenschaft    oder    Sprachforschung 
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(Lin^iiätik.  Ulottik}  strebe  nach  Erkenntniss  des  Baues  der 
Sprache;  da  a1>er  der  Sprachbau  in  dcii  Tcrschiedcncn  Einxclitpra- 
cheti  ein  verechieOener  ist,  so  «laif  sie  sich  nicht  auf  eine  ein- 
xebiu  Sprache  bet^chräiikeu,  äuiiileru  musä  entweder,  so  weit  dies 
möglich,  allti  hekantite  ijprachen  oder  doch  bestimmte  Sprach- 
fpruppen  heriicksichtif^cu.  Ihr  Verfahren  kann  ein  duppeltes 
»ein :  entweder  sie  bcpiii^  sich,  die  gefundenen  sprachlichen 
Thatsachen  einfach  zu  coiistatiren  und  zu  verzeichnen  [deacrip- 
tive  äprachwissenschai).  Sprachstatistik)  oder  aber  sie  vergleicht 
die  auf  den  ciuzelsprachlichcti  Gebieten  erkiijinten  KrHuliei- 
nungen  mit  einander,  cunstatirt  ihre  Hebereinstinunung,  bzw. 
ihre  A'erscliiedcnhoit  [vergleichende  oder  oomparntive  Sprach- 
wissenschaft. Sprach ver gleich ungi .  Da  nur  einander  vcrrfandt« 
Sprachen  eine  eingehendere  Vergleichung  gestatten,  so  be- 
schränkt sich  die  Sprachvergleichung  in  der  liege!  auf  die 
Vergleichung  der  zu  einer  Familie  (z.  ß.  der  indogennanisehen) 
uder  zu  einem  Stamme  iz-  H.  dem  gemianiueheu)  grhöngen 
Sprachen  oder  der  zu  einaiider  entweder  thatsachlich  oder  doch 
muthmasslich  in  näheren  Itczlchungcn  stehenden  Sprachfami- 
lien ,  bzw.  Spracbatämme  [z.  U.  der  itulogenuamschen  und 
semitiKcheu  Familie,  dem  slaviacheu  und  germauischea  Stamme). 

Da  die  Sprach wiK)eni:M.-liuft  lediglich  mit  der  ErforKhung 
des  Sprachbaues,  der  Sprachform  eich  beschäftigt ,  so  nimmt 
sie  keine  Rücksicht  auf  den  Culturwerth  einer  einzelnen  Sprache 
noch  auf  deren  ästhetische  Gestaltung.  Für  d<in  Sprachfor- 
scher ist  jode  Sprache  interessant,  und  zwar  um  so  interes- 
santer, ju  eigeuarliger  ihr  Hau  ist.  Demnach  besiatt  für  ihn 
dio  Sprache  eines  culturlosen  \'olkes  oft  grössere  Wichtig- 
keit, als  die  Sprache  eines  auf  hoher  Culturstufc  stehenden, 
denn  die  erstcre  iibcrtriffll  häufig  die  Ictxtere  an  Formenreich- 
thum  und  Vielgestaltigkeit.  Der  Sprachfursvher  gleicht  dem 
Botaniker,  der  die  einzelnen  I'flauzcn  nicht  nach  üirer  Wich- 
tigkeit Hir  die  uienschliche  Cultur,  auudcni  nach  der  Uexchaficu- 
heit  ihres  Baues  classifioirt. 

Die  Philologie  dagegen  fasst  die  Sprache  in  ihrer  He- 
deuteanikeil  fiir  die  Cultureutwickeluug ,  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Organ  der  Litteratur,  is  ihrem  Zumunmeuhange  mit 
einer  einzelnen  Naticinaütät  auf.  Wohl  strebt  auch  der  Fhi- 
lolug    nach   Erkenütniss    des   Haue»  dcijenigen    Sprache,    mit 
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welcher  er  sieh  specioU  heschUftipt,  alicr  diese  Krkcnntniss  isi 
3iDi  nur  das  Mittel  zur  ErkennCiiiKH  i\ea  geistigen  InhitltcH  der 
Sprache  imd  dessen  Itedeutung  fiir  das  ganz«  geistige  Leben 
de»  lictrcffenden  Volkes  (vgl.  Kap.  5]. 

l)ie  Philologie  Wscliäfligt  sich  daher  mit  der  Erkennt- 
oias  der  iDdividuelleu  Eigenart  einer  Kinxi;lqirache  Iie.  H. 
der  griechisclK^nl .  und  zwar  nur  einer  BolHien.  welrlie  einem 
(.^oltorrolke  angehün  und  eine  Liltenitur  cntwit^kelt  hat.  Eine 
dpcM-hg r  11  p |i d  kann  nur  dann  Gegenstand  philologischen 
Sftuüums  sein,  wenn  die  betreffenden  Sprachen  nicht  nur 
genealogisch  eng  mit  einander  vemrandt.  sondern  auch  durch 
onHuigochichtlicbe  Ueziehungeu  einander  vcrhuiidcn  sind  und 
lUgltdi  eine  Art  von  Einheit  hihleii  {■/.  K.  dit-  sogenannte 
daflsisclie  l'lijlologic  umfasst  da«  Studium  des  Griechischen 
and  des  Lateinischen,  weil  die  Hcsi;hrankung  auf  das  eine 
udBr  das  andere  eine  nur  theilweiee  und  ganz  eini»eitige  Er- 
kenntniss  dea  claasischeu  Alterthums  ergehen  würde).  In- 
denea  bat  auch  in  diesem  Falle  eine  solche  Verbindung  mehr 
nnr  i>nktischc.  als  wisseusehaftUchc  Bereefaligung  (rein  durch 
praktisrlie  Grunde  l)edinji:t  nnd  wisscnschaftKch  völlig  nn- 
bereclttigt  ist  die  iililiclie  Verhindung  der  franzosischen  und 
der  englisohcn  Philologie,  da  die  hetrcffendcu  Sprachen  zwar 
ii«melben  Sprach familie  [der  indogermanischen  ,  atier  nicht 
demaelbeu  Sprachstanmic  angehören  iUao  Französische  ist  ro- 
numisch.  das  Eugliscliu  germanisch]  und  da  die  Culturformen 
der  betreffenden  Volker  zwar  theilweise  sich  gegenseitig  bo- 
cinflnsst  huhen,  aber  keineswegs  eine  derartige  Einheit  bilden. 
wi«  die  griechische  und  römische  Cultur;.  Philologisch  TÖlUg 
muculäMig  ist  die  in  der  l*raxis  oft  geübte  Verbindung  von 
Sprachen ,  welche  nur  hinsichtlich  der  geographischen  Lage 
Uuer  Gebiete,  ulrht  aber  liiiutichtlicli  ihrer  AUtammung  und 
ihrvs  Baues  zusammengehören  fz.  H.  die  sogenannten  «onen- 
alischcii''  Spratthen,  welche  einerseits  thcils  flectircnd  [z.  K. 
Sanskrit,  Arabisch  —  beide  wieder  mit  principiell  verschie- 
dener Flexion'  thetls  ugglutiuirend  ^z.  H.  Türkisch'  theils  auch 
—  wenn  man  etwa  das  ('hinesische  dazu  rechnet  —  mono- 
srUabig.  ainlrerscits  aber  theils  indogcmianiudi  thcils  semitisch 
thcDs  nral-altaisch  theils  mongolisch  sind). 

l»t   der  Sprachforscher   dem  systemati sirenden  Bota- 
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niker  zu  vorg;!eichcn ,  der  in  seiner  Forschmig  die  gesammtc 
Flura  gystematiftch  zu  umfassen  sich  bemüht,  so  der  Philolog 
dem  Specialisten  unter  deu  Botanikern,  der  nur  mit  eiuer 
I-'tlanzen^Lttinig  ;z.  H.  mit  den  AlgvuJ ,  mit  dieser  aber  ganz 
etn):>ohcDd  sich  beschäftig,  Wie  nun  der  botanische  Specia- 
liiil  nnr  dann  rtwaa  Tüchtiges  in  seinem  Sonderfarhe  zu  leisten 
fähig  ist,  wenn  er  erstlich  eine  eucyklopädische  Kenntnis»  des 
Oewunmtgebiet«;  der  tivtanik  1>e«ibit  und  sodann  auch  die  der 
l'flaustcngattung,  welcher  er  besonderes  Studium  widmet,  nächst- 
steheuilen  GatlmiKea  genauer  kennt,  so  muss  uueh  der  Phi- 
lolog, wenn  er  das  Wesen  seiner  Wissenschaft  richtig  urfasst, 
sovrol  eine  mcyklopüdische  Kenntaiss  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  besitzen  als  auch  die  der  Sprache,  welche 
der  s]iecieUe  Oegentitaud  seiner  Forschung  ist,  nachstv«r- 
wondton  Sprachen  genauer  kennen  {to  ist  z.  B.  für  den,  wel- 
cher das  FrauxiJäisuhc  philidogisch  treibt,  ^niauc  KeiintnisB 
des  Lateinischen  und  wenigstens  einige  Vertrautheit  mit  den 
übrigen  romanischen  Sprachen,  namentlich  aber  mit  dem  Pro- 
TC-nzalischon,  durchaus  unentbehrlich ;  der  der  englischen  Phi- 
lologie sich  Widmende  mnss  eine  möglichst  gründliche  Kennt- 
nisB  der  übrigen  gemmuischcn  Sprachen,  namentlich  aber  deo 
Gothischen  und  des  Altnordischen,  besitzcni. 

Die  mit  der  Spruehe,  bzw.  mit  den  Kinzcispraehen  sicli 
bcBchöftigcnden  Wissenschaften  gehören,  weil  die  Sprache  eine 
SdiÖpfong  und  Leistung  de«  Geiste»  und  die  Inutliohc  Ver- 
sinnlicbiiug  des  Denkens  ist.  «u  dcu  Geisleswisaenschaf- 
teii,  jeducli  hüngt  die  SprachwiBSenscliaft  insofern  mit  der 
Naturwissenschaft  misammon,  als  die  Sprachlaute  physisch  er- 
^teugt  und  in  ihrer  Kiitn-ickelnng  zum  Theil  durch  physische 
Gesetze  bedingt  werden. 

Die  praktische  Behemwhimg  einer  Sprache  (sie  aus- 
sprechen, lesen,  schreiben  und  sprechen  können)  ist  eine 
Fertigkeit.  Dass  der  Philolog  hinsichtlich  der  Sprache;nt. 
welche  er  zum  Gegenstand  seineu  Stndiiuns  macht,  im  lh»itxe 
jener  Kunst  sei,  ist  jedenfalls  höchst  wüiischenswerth , 
jedoch  nuthw  endig  nnr  in  bestimmten  Fällen  und  dann 
auch  mehr  aus  praktischen,  als  aus  wissenschaftlichen  Grün- 
den [t.  li.  ron  einem  Sanskritphilolugen  wird  man  nicht  er- 
warten,   dass  er  das  Sanskrit   zu   sprechen  und  zu  schreiben 
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Tennag  —  obwol  dies  an  sich  sehr  wohl  zu  erreichen  ist  — . 
dagegen  stellt  man  die  entsprechende  Forderung  an  den  La- 
teinphilologen ,  namentlich  aber  an  den  Philologen,  der  mit 
einer  noch  lebenden  Sprache  sich  beschäftigt). 

LitteiatuTaDgabeni) :  J.  Serv.  Vater,  Litteratoi  dei  Gramma- 
tiken, Lexika  uod  Wörteisaoimluagen  aller  Sprachen  der  Erde.  2.  Aufi. 
Ton  Bebnh.  Jülo.  Berlin  1847  —  "W.  t.  Humboldt,  üeber  die  Verachieden- 
heiten  des  menschlichen  Sprachbaues.  Herausgegeben  und  erUutert  von 
A.  F.  Pott.  Nebst  einer  Einleitung:  W.  t.  Humboldt  und  die  Sprach- 
wiuenschaft  2  Bde.  Berlin  1875  —  K.  W.  L.  Hbyse,  System  der  Sprach- 
vissensehaft.  Nach  dessen  Tode  herausg.  von  H.  SrEiyrnAL.  Berlin  1856 
—  *  Max  Müller,  Leoturea  on  the  Science  of  Laoguage.  Deutsch  u.  d. 
T.:  Vorlesungen  aber  die  'Wissenschaft  der  Sprache.  Für  das  deutsche 
Publicum  bearbeitet  Ton  K.  Böttoeb.  Leipzig  1863.  3.  Auä.  1879.  II.  Serie 
Ton  12  Vorlesungen.  Mit  30  Holsschnitten.  Leipisig  1866.  2.  verm.  Aufl. 
1870  —  »W.  DwiGHT  Whitney,  Language  and  the  Study  of  languages. 
TveWe  lectures  on  the  principles  of  linguistic  science.  2.  ed.  London  186ä. 
Detttteh  u.  d.  T.:  Die  Sprachwissenschaft.  Vorlesungen  Aber  die  Principien 
der  ve^l.  Sprachforschung,  far  das  deutsche  Publicum  bearbeitet  und  er- 
»eitert  Ton  JoL.  Jollt.  München  1874  —  W.  Dwioht  "Whitney,  Lan- 
guage and  its  study,  with  especial  refereuce  to  the  Indo-European  family 
of  languages.  Seren  lectures,  edited  byB.  Morris.  London  1876  —  Berkb 
JÜLG,  Ueber  "Wesen  und  Aufgabe  der  Sprachwissenschaft  mit  einem  Ueber- 
blicke  über  die  Hauptergebnisse  derselben.  Nebst  einem  Anhange  sprach- 
wissenschaftlicher Litteratur.  Vortrag.  Innsbruck  1S6S  —  H.  Stei>'THAL, 
Abriss  der  Sprachvissenschaft.  1.  Theil.  Die  Sprache  im  Allgemeinen. 
Einleitung  in  die  Psychologie  und  Sprachwissenschaft.  Berlin  1871.  2.  Aufl. 
IS61  —  O.  Gerber,  Die  Sprache  als  Kunst.  2  Bde.  Brombei^  1871/74  — 
Max  Müller,  Ueber  die  Kesultate  der  Sprachwissenschaft.  Vorlesung  ge- 
halten lu  Strassburg  am  2;).  Mai  1872.  Strassburg  1672  —  A.  Sculeicu£b, 
Die  Darwinsche  Theorie  und  die  Sprachwissenschaft.  Offenes  Sendachreiben 
an  E.  Häckel.  2.  Aufl.  Weimar  1S73  —  A.  H.  Savce,  The  principles  of 
comparative  philology.  London  1S74.  2.  ed.,  revised  and  enlarged.  Lon- 
don 1875  —  K.  Hermann,  Die  Sprachwissenschaft  nach  ihrem  Zusammen- 
hange mit  Logik,  menschlicher  Geistesbildung  und  Philosophie.  Leipzig 
1875  —  'A.  Hotelacqve,  La  Linguigtique.  Paris  1875.  2.  Aufl.  1880  — 
Dom.  Pezzi  ,  Introduction  ii  l'^tude  de  la  science  du  langage.  Ttaduit  de 
Vitalien  sur  le  texte  entiärement  refondu  par  l'auteur  par  V.  Noraiasos. 
Paris  1875  —  C,  F.  Müller,  Grundrisa  der  Sprachwissenachaft.  Bd.  I. 
l.Abth.  Wien  1876.  2.  Abth.  1877.  Bd.  U.  1.  Abth.  1881  —  "AH.Sayce, 
Introduction  to  the  science  of  language.    2  Bde.    London  1680. 


1)  Zum  Theil  nach  T.  Bahder,  Die  deutsche  Philologie  im  Giundries. 
Paderborn  1882.  S.  6U  f.  und  F.  HtBXER,  Grundrias  zu  Vorlesungen  über 
lateinische  Grammatik.   2.  Aufl.   Berlin  1S61,  S.   1  ff. 
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Schriften  fiber  deo  Uriprung  der  Sprache:  J.  G.  Hkkde», 
Ueber  den  Ursprung  der  Sprache.  1T7Ü.  2.  Aufl.  ITSV.  GeMmmelte  Werke. 
Tübingen  l^OS/  Bd.  2.  S.  4(>  ff.  —  J.  Geiiui,  Ueber  den  Crspmng  der 
Sprache.  Berlin  1^51.  Kleine  Schriften.  Bd.  1.  S.  3&5  ff.  —  E.  Rena», 
Be  lorigine  du  Ungage.  Paris  IS4%.  4.  Aufl.  1%63  —  W.  Waceekkagel, 
Ueber  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Sprache.  1ST2.  2.  Anfl-  1ST6. 
Kleinere  Schriften.  Bd.  3.  S.  I  ff.j  —  H.  Wedgwood.  On  the  ori^  of 
language.  London  1S66  —  H.  Steixthal.  Der  Ursprung  der  Sprache  im 
Zusammenhange  mit  den  letzten  Fragen  alles  Wissens.  ISöl.  3.  Aufl.  Berlin 
Ihn  —  L.  DE  BoHNT,  De  l'or^ne  du  langage.  Paris  1S69  —  *L.  Geiobs, 
Urspmi^  und  Entvickelung  der  menschlichen  Sprache  und  Vemonft.  2  Bde. 
Stuttgart  l•^6ö/i2  —  W.  H.  J.  Bleek,  Ueber  den  Ursprung  der  Sprache. 
Kapstadt  I%67.  M'eimar  lb69  —  A.  Maktt,  Kritik  derllteorien  über  den 
Sprachursprung.  Göttingen  Wanburg.  1S76  —  L.  Noms,  Der  Ur^nmg 
der  Sprache.  Mains  1BT7  —  Ch.  Wibth,  Die  Frage  nach  dem  Unprunge 
der  Sprache  im  Zusammenhange  mit  der  Frage  nach  dem  Unterschiede  twi- 
flchen  der  Menschen-  und  Thlerseele.  Wunsiedel  1ST7  —  J.  N.  Madtio, 
Ueber  Wesen,  Entwiekelung  und  Leben  der  Sprache  1842;  Tom  Entstehen 
und  Wesen  der  grammatischen  Beseiehnungen  1856/57  in  den  cUsa.-pliilo- 
log.  Schriften.   Leipiig  1875.    S.  46  ff. 

Schriften  übet  Sprachph^loiophie,  Sprachvergleichung 
und  Sprachgeschichte:  G.  CuBTn:fl.  Die  SprachTcigleichung  in  ihrem 
Verhältniss  curPhilologie  1845.  2.Aufl.  Berlin  1846;  Philologie  und  Spnoh- 
wissenschaft.  Leipzig  1663;  Sprache,  Sprachen  u.  Völker.  LeipsiglS68 —  A. 
ScHLElciiEB,  Ueber  die  Bedeutung  der  Sprache  für  die  Natu^eschichte  des 
Menschen.  Weimar  1865  —  L.  Bexloew,  Apercu  gcneral  de  la  scienoe 
comparative  des  langues.  Paris  1S64  —  M.  Bkeal,  De  la  m6thode  com- 
parative  appliquee  ä  l'^tude  des  Isngues.  Paris  1864.  Le  Progr^  de  la 
grammairc  compar^e.  1867.  Lettre  k  M.  TocaxiEK  sur  les  rapports  de  la 
linguistique  et  de  la  philologie.  Rev.  de  philoL  Bd.  1.   (187S.:  S.  1  ff.  — 

F.  Bal'drt,  Dela  sciencc  du  langage  et  de  son  ^tat  actuel.   Paris  1864  — 

G.  Gerlasd,  Versuch  einer  Methodik  der  Linguistik.  Magdeburg  1864  — 
L.  ToBLEE,  Ueber  das  Verbältnlss  der  Sprachwissenschaft  zur  Philolc^ 
und  Naturwissenschaft.  Neues  Schweiz.  Museum  f.  Philol.  1S65.  S.  193  ff. 
—  K.  Hermann,  Philosophische  Grammatik.  Leipzig  185S,  das  Problem 
der  Sprache  und  seine  Entwiekelung  in  der  Geschichte.  Leipsig  1865  — 
L.  Lange,  Die  Bedeutung  der  Gegensätze  in  den  Ansichten  über  die  Sprache 
für  die  geschichtliche  Entwiekelung  der  Sprachen.  Giessen  1865  —  W.RösCH, 
Ueber  da«  Wesen  und  die  Geschichte  der  Sprache.  Berlin  1&73  —  T,  H. 
Key,  Language,  its  origin  and  derelopment.  London  1874  —  B.  DelbeÜcKi 
Das  Sprachstudium  auf  den  deutschen  Universitäten,  praktische  Rathsohlfige 
für  Studierende  der  Philologie.  Jena  1875  —  "B.  Delbrück,  Einleitung 
in  das  Sprachstudium.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Methodik  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung.  Leipzig  18S0  —  *H.  Paul,  Principien  der 
Sprachgeschichte.  Halle  1860  —  *H.  Ziemer,  Junggr&nunatische  Streif- 
Büge  im  Gebiete  der  Syntax.   Kolberg,   1.  Ausg.  1882.  2.  Ausg.  1883.    (Das 
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Bodi  fftrijt  im  ciiton  Ab>ctmitt«  oino  sehr  lcsuti«w«rtliv  OMchioht«  der  l^nt- 
vickduns  dvx  »jvafgtaaiiBAtltchea'  Schul«  uud  eiite  I>irl«gutic  ihn-r  Pria- 
opieo)  —  M.  K«z\Kt')i  und  H.  Stkivtiial.  /ciiachrifl  tax  Volkerpijtbo- 
logie  und  Sprach« iuenachaft.    UciUn,  seil  IBtiU. 

Vgl.  auch  die  Litteraturangaben  zu  Kapitel  2. 


^ 
^ 
* 


^vritcs  Kapitel. 
EintheilDng  der  Spracheu. 

§  1.  Die  Gniudclemente  einer  jeden  Sprache  —  etwa 
Tcrgleichbax  den  Zellen  in  den  Thler-  uud  Pflanzenurganis- 
men  —  sind  die  sogenannten  Wur»elTi.  d.  h.  Laute  odei 
Lantcomplexe ,  welche  zum  Ausdruck  eines  UcgriS'es  dienen, 
einen  Begriff  versinn liehen.  Itexüglich  der  äuMcrcn  Gestal- 
tung der  W'unel  wird  gewöhnlich  angenommen,  das«  dic^elhe 
stela  einsylhig  mei  uud  geweseu  sei ;  neuerdings  ist  jedoch 
auch  die  Möglichkeit  mehrsylbiger  Wurzeln  behauptet ,  aber 
üretlich  noch  nicht  irgendwie  ülH-rzeugend  nachgewiesen 
worden. 

Die  Wunel  ist  in  grammatischer  Hinsicht  kategorienloit, 
d.  fa-  aie  gehört  bezüglich  ihrer  Bedeutung  keiner  gramma* 
tischen  Kategorie,  aluu  auch  keiner  Wortklasse  iSuhKtantiv, 
Adjektiv,  ^'e^b  etc.)  an.  sie  ist  also  kein  Wort,  sondern  viel- 
mehr wesentlich  von  einem  Holcfaen  unterschieden.  Die  Wur- 
zel verhält  sich  grammatisch  gleichsam  neutral  oder  indiffe- 
rent: sie  ist  weder  Substantiv  noch  Adjektiv  noch  Verb  noch 
iigend  ein  andere«  Wort,  aber  sie  besitzt  die  Fähigkeit,  m 
jede  dieser  Kategorien  einzutreten ,  sobald  die  Sprache  zur 
UntcT8cheidung  grammatischer  Kategorien  gelangt.  Die  Wurzel 
kann  also  sowol  Substantiv-  al»  auch  .\djektiv  als  auch  Verb 
etc.  ■werden,  einer  Aendenmg  lErweitening  etc.)  ihrer  laut- 
lichen Gestaltung  liedarf  es  dazu  an  »ich  nicht,  es  ist  rielmehr 
möglich,  dass  die  nackte  Wurzel  als  Substantiv  etc.  fuitgirt, 
doch  ist  allerdings  meist  mit  der  Krhcbung  der  Wurzel  zum 
Worte  eine  lautliche  Modificirung  derselben  verbimden.  (Un- 
gefthr  Teranschaulichen  kann  man  sich  die  Beschaffenheit 
eioer  Wurzel  durch  die  Erinnerung  au  diejenigen  einaylhigcn 
«arischen  Lautcomplexe ,   welche  Worte  verschiedener  Kate- 
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gorien  gleichzeitig  d&rstellen,  z.  U.  stick  ■stecken«  nnd  »Stock«, 
spring  «springen-  und  «Sprung«,  hn^  aUngn  [Adj.  u.  Adr.], 
■verlangen«,  «das  Lange«    he  k»ou;g  the  lony  and  (he  shvrt  of  if^. 

Da  die  Wurxel  kein  Wort  ist,  so  ist  sie  selbstvcnttänd- 
lieb  auch  keine  Wurtfonn,  ist  also  grammatisch  durchaus  kei- 
ner Iteugung  fähig:  ändert  sie,  ohne  glciclizi-itig  zu  einem 
Worte  erhohen  tu  werden,  irgendwie  ihre  laiitUche  Gastaltung, 
so  ist  diese  Aendcrung  eben  lediglich  ein«?  iHutliche  und  ent^ 
beim  jeder  grammatischea  Bedeutung. 

In  sehr  TcTMihiedencr  Weise  igt  nun  in  den  vcrscliiedeueu 
Eiuselspracheii  das  Wurzi-luiatfirial  zur  Itildung  der  Luntjede, 
d.  h.  sur  lautlichen  Wiedergabe  von  mehr  oder  weniger  com- 
plicirten  Kegriffaverbindungen  und  Bcgriffsibeziehungcn.  vcr- 
wertliet  worden,  und  es  i«t  hiemarh  der  Hau  d(?r  einzelnen 
Sprachen  ein.  sehr  verschiedener,  indessen  beruht  die  Ver- 
schiedenheit doch  weit  mehr  auf  der  Ausgestaltung  des  Einzel- 
nen, als  auf  der  princi]ncUeu  ^Vnlage.  Ilei!iigUi:h  der  letzteren 
ist  vielmclir  die  Eintheilung  der  Sprarhen  eine  verbältnise- 
mässig  mnßiclie. 

§  2.     EinfJmilung  der  Sprachen  nach  ihrem  Baue^). 

A.  Sprachen,  welche  grammatische  Kategorien 
nicht  u  nterscheideu^},  d.  h.,  welche  Wortklassen  [Sub- 
stantiv, Adjektiv,  V'orbum]  und  folglich  auch  IJegiiffsbeziefauu- 
gen  [Subjekts-.  Objekts',  PrädikatsvcrhälUtiss  etc.]  nicht  durch 
grammatisrhe  Mittel  [Wortfumien  ,  sondern  durch  lexikalische 
und  syntaktische  Mittel  [Wurzel Verdoppelung,  Neben einandei^ 
Stellung,  Ancinauderreiliung  von  Wurzeln,  bestimmte  Auf- 
einanderfolge b^piifflich  in  Verbindung  gesetxter  Wiirzeln]  suni 
Ausdruck  bringen. 

1.  Die  S[iracbc  besitst  nur  begritfBandeutende  Wurzeln, 
keine  sülchen,  welche  ItcgrifTsbeziekiingen  andeuten  ;d.  h* 
keine  sogenannten  Suffixe,  s.  IF; . 

Die  BegrifFsbeziehungen  kiinnen  lediglich  dnrch  Xeben- 
etnanderstellung  der  liegriffsan deutenden  Wurzeln  angedrückt 


11  Nach  ßTRiXTUAi..  Charakieriitik  der  hiuptaichltcfaiitsn  T)^n  dM 
Spnchbau««.    illoiUn  ISüU],  S.  All,  jedoch  mit  manchen  MudiCcatioDen. 

2:  StElXTnAL  oL-nnt  lUesc  Spracncn  >formlaBe  Spradicn*,  viti  Aas- 
druck.  der  birr  vermieden  wurde,  weil  Hinv  ErltUruiig  ku  viel  Itauin  er* 
fordert  habeo  woide. 
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wtmlen  iman  deuktj  sieb,  man  müsifte  z.  13.  statt  'das  Ducb 
des  Manne»  sagen:  »Buch  Mann  liesitxß,  oder  äCatt  Mlttr  Hund 
beiMl  dasKiiiiU  :  DHiind  Kiss  KiiuL  Srhmcrzi].  Für  die  Wurzel- 
iie1>pnemanderst«ltiiiig' hc4t(>hen  natürlich  liestimmtu  Gcbrant-ha- 
veiscn  |Tor-  oder  Hintoretellunf;  der  dctcnnliürten  Wunw»! 
TOT,  haw.  liintcr  die  detenuinirende) . 

Auf  dieser  StxtSv  dvt  EutH-ickelun};,    welche   utu)trt>itig  als 

die  erste   und  nipdri^ste  bezeic-hnt-t   werden  muss,    stehen  die 

hintcrindischcn  .Sprarbcn    (Siamesisch,    Birmanisch].     Da  die 

irede  in  dipwn  Sprachrn   dich  nur  aus  einzelnen  einsylbi- 

Wurxeln  zusammensetzt .  so  kann  man  die  .Sprüchen 
fclbst  &ls  «isolirende«  oder  »monoayliabige«  Sprachen  t>ezeich- 
ocn.  ol>er  fn;i!ifJi  ist  auch  das  Chinesische.  nx'IeheK  VVurt- 
kategorien  unterscheidet,  isolirend  und  monosyltabig-. 

II.  Die  Sprache  besitzt  zwei  Klassen  von  Wnnteln : 
a)  »olcbe,  welche  einen  Begriff  andeuten:  b)  solche,  welche 
eine  Begriffsbeziehung  andeuten  (Suffixe).  Die  Wurzeln 
der  zweiten  Klasse  determiuiren  diejenigen  der  ersten  Klasse, 
doch  können  auch  Wurzeln  der  ersten  Klasse  sich  gegenseitig; 
drtcnninircn,  [Den  Wurzeln  der  ersten  Klawe  entsprechen 
in  tiprachcn,  welche  Wortkategorien  unterscheiden,  die  No- 
mina !imd  Verba,  denen  der  zweiten  etwa  die  Präpositionen 
und  Conjunclionen'. 

1.  Die  begriffsandeutenden  Wurzeln  werden  durch  Vor- 
■eteunK  von  anderen  Wurceln  dieser  Klasse  oder  Ton  Suffixen 
det*Tn»inirt  (Svst<^m  drr  Priifigirungi  oder  eine  begriffsandeu- 
tende  \>'ui7cl  dctemiinirt  sich  durch  Verdoppelung  selbst. 

Auf  dieser  Stufe  stehen  die  sogenannten  polvnesischen 
Sprachen  [x.   B.  das  Dajackischei . 

2.  Die  begriffaaiideutendou  Wunteln  werden  durch  Xach- 
«etsnng  vob  andern  Wurzeln  dieser  Klasse  oder  (und  beson- 
den)  Ton  Suffixen  doterminirt  (System  der  Postfigirung). 

Atif  dieser  Stufe  stehen  *.  B.  die  sogenannten  nral-altai- 
scheu  Sprachen  (s.  B.  Jakutisch,  Finnisch,  Türkisch,  Magya- 
mch).  In  diesen  Sprachen  werden  häufig  zahlreiche  Sußixe 
an  die  zn  detorminirendc  Wurzel ,  welche  selbst  unveränder- 
lich bleibt,  wngcleimt«  fagglutinirt ,  daher  »agglulinirende 
Spracbcna]  und  mit  dieser  durch  das  Gesetz  der  »Vocalharmo- 
nie<  rerhunden  (die  helle  oder  dunkle  Klangfarbe   dos  Vocals 
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der  deteniiinirten  Wurzel  ist  mass^bend  für  deu  VocAÜsmu« 
sämmtlicher  antretende«  Suffiie;  z.  B.  magj'oriach  Wuna-l 
kt^r  ibittcinv  |init  dem  hollen  Vocal  e]  -4-  das  die  erste  Person 
Irezeichnpiidc  Suffix ;  krr-rk,  alter  Wurzel  vir  »warten«  (mit 
dem  duukehi  Vocale  a,  4-  dasselbe  Suffix:  vär-ok. 

Ditrch  die  Agglutination  entstehen  «cheinbar  Worte 
und  \Vortfbnn(m,  weshalb  sich  auch  da;«  gramuiatiscbe  Syütifni 
der  Üerrtircndcu  Sprachen  äus^erlich  auf  die  a^glutinireuden 
Sprachen  übertragen  lässt  und  in  den  Gram  mal  iken  [z.  B. 
den  magTorisehenf,  schon  aus  piaktiRchen  («runden,  übcrtl»- 
gen  zu  werden  [tüc^t  ,bo  ivprden  z  11.  in  den  gewähn  liehen 
Orammatiken  des  Mn^'urischen  Substantiv,  Adjectiv,  Verbum 
etc.,  Activ.  Pawtv,  Indicattv,  Cunjunkliv  etc.  untewchieden  ; 
es  hft  aber  dies  Verfahren  eben  nur  praktische  Uerechti- 
gung  und  ist  «bcnso  nur  rein  äuEacrüeh  oder  vielmehr  noch 
viel  Ünsserlicher^  wie  etwa  die  HeKcichnung  der  deutschen 
Wortverbindungen  »ich  habe  gelicbto  oder  »ich  werde  geliebt* 
als  oPerfcct«  und  i.l\Msivo).  Da»)  der  gebildete  Finne,  Ma- 
gyar etc.  ,  welcher  mit  äectireudeu  Sprachen  [etnn  dem  Lu- 
teiuittobeui  aicb  vertraut  gemacht  hat.  zur  Unterscheidung  der 
Wortkatc^rteu  fähig  und  dieacihe  theoretisch  auf  die  agghi- 
tiiiirenden  Wurael Verbindungen  seiner  MutitTsprache  zu  über- 
tragen geneigt  ist .  ist  leicht  begreiflich.  Auch  ist  nicht  in 
Abrede  y.u  »tollen ,  da.ss  in  den  hoher  entn-ickelten  aggluti- 
oirenden  Sprachen  Rieh  AiisaULe  zur  L'ntersclieidnng  der  Wort- 
kategurien  wahrnehrncn  lassen. 

3.  Die  bcgntf'saiideutendcn  Wurzeln  werden  durch  Ein- 
•chiebung  sogenannte  »EiDTcrleibung«  i  von  anderen  Wurxeln 
derselben  Classe  oder  von  SufBxen  determinirt  [Systein  der 
lufigiruugj. 

Auf  dieser  Stufe  stehen  die  Sprachen  der  autochthonen 
amerikanischen  ^'Ölke^    z.  H.  der  Mexikaner,  der  (rriinlünder). 

H.  Spruchen,  welche  grammatische  Kategorien 
2war  unterscheiden,  aber  dieselben  nicht  gramma- 
ti  n  eil  (d.  h.  durch  Wortformen} ,  »ondem  nnr  syntaktisch 
[d.  h.  durch  SatzHteUuug)  auszudrücken  vermögen. 

iJauptrertrctcr  dieser  Spracbklasse  ist  das  Chinesische. 
Die  Laittrcdc  derselben  setzt  sieh,  Klmlich  wie  die  des  Sia- 
mosiseheu  oder  BimianiBchen    [s.   üben  S.  31],   ans  einzelnen 
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rinsylbißpn  Wurzeln  zusamiuRn  —  ist  also  isolirend  und  mo- 
iio»Ttla)>ig  — ,  aber  dipse  Wurzeln  erhalten,  wenigstens  in 
veitem  Umfange,  dnrch  bestimmte  SatzstcUungsregcln  die 
Knft  und  Function  ron  Worten  und  Wortformen. 

C  Sprachen,  «relclie  grammatische  Kategorien 
unterscheiden  und  dieselben  sowie  die  llegriffsbe- 
siehungen  in  weiterem  oder  geringerem  Umfange 
durch  grammatische  Mittel  (inneren  Wandel  der  Wuntcl, 
namentlich  Acndemng  des  Wurzelvocales ;  organische  Verbin- 
dung der  Suffixe  mit  der  Wur/el)  xum  Ausdruck  bringen. 

I.  Üie  Wortkategorien  und  Uegtiffsbeziehungen  werden, 
Miwcit  sie  ilberliaupt  grammatischen  Ausdruck  finden,  vor- 
wiegend durch  innem  Wandel  der  Wurzel  (und  nBiiieutlich 
wieder  durch  Acndemng  des  Wur/elvocales;  «um  Ausdruck 
gebmrht,  doch  kann  daneben  auch  die  .\nwendung  von  Suf- 
fiun  statthaben. 

Auf  dieser  Stufe  stehen  die  semitischen  Sprachen  |Ara- 
Msch-  llobnusch  etc.),  so  wird  z.  li.  folgende  hebräische  \'er- 
faaln^ihc  nur  durch  inneren  Wandel  der  Wurzel  gebildet: 
Y^  (mit  irgendwelcher  Vocalisirung;  ,  davon  qdta/  tiidten, 
filt^sl  vic\t  tÖdten  'dazu  Passiv  quitah,  folgende  durch  inneren 
Wandel  und  Siiffigirung:  »iVyfa/sich  todten,  Aiyif/ todten  lassen 
(dazu  Passiv  htUjtaf),   hiti^atel  sich  tödten. 

U.  iJie  WurtkatKgyrien  und  IJegriflsbe^iehimgen  werden, 
weit  sie  überhaupt  grammatischen  Ausdruck  ßnden,  durch 
nische  Verbindung  mit  [meist  ptistfigirten,  selten  präfi- 
en^  Suffixen  xum  Ausdruck  gebracht,  doch  kann  daneben 
audi  irmerer  Wandel  der  Wurxel  (uameuttich  Steigerung  oder 
sonstige  Aendemng  des  Wurzel vocales^    statthaben. 

Auf  dieser  Stufe  stchtni  die  sngcnaunLeu  indogermanischen 
Sprachen  (z.  II.  Griechi^ck,  Lateinisch,  Franzüsinch,  Deutsch 
«to.'i,  Tgl.  unten  §  7. 

Die  unter  I  und  17  genannten  Sprachen  idie  semicisdicn 
und  indogermanischen!  werden  Clecttrendu  genannt ,  weil 
in  ihnen  die  Wurzeln  xaiA  dann  auch  <Ue  aus  den  Wurzeln 
hervorgegangenen  Worte  einer  Flexion,  d.  h.  einem  regel- 
müssigen,  durch  die  jedi-amalige  HegriffMdetennination  und  He- 
griKimodificacion  bedingten  Wandel,  einer  Beugung  aus  einer 
Form  in  die  andere  fähig  sind. 

Ktrlknf,  KBrfklopUi«  d.  rom.  Pnil.   I.  3 
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Die    tndogermaiuiMrbeu   Sprachen    werdeu   auch    svnt hu- 
tische gensunt,  weil  das  Vhacip  ihre»  hormenbaues  die  Syn- 
these, d.  h.  die  fesu'  Zii&uinnicufii^tui«;  utid   L-inheitlifhc     mu- 
wol  lautliche  wie  begrifflichej  /usuinnicufiisäiiiig  jt  oincr  Wut- 
xel  mit  den  dieselbe  dctcrmintrenden  Suffixen  ist.     Ein  Wurt 
und  mehr  nueh  eine  U'onfurm  ein«»'  iudi>g«nDant»chen  Sprache 
(dra  CrriflchiKehcii,  Lateinischnn  otc.   bildet  gleichsam  einen  Kinn- 
voll  gegliederten  Hau,  einen  Organismus  im  Kleinen  mit  Haupt 
fWurzelj  und  Gliedern  , Suffixen  .   mau   nelinie  z.  B.   die   la- 
teinische Wortfonn  regnaDimus,    s<>  kann  man  dicsclhe  in  vier 
Elemente  zerlegen  re^  -}-  »a  -i-  vi  -f-  mu»,  von  denen  das  en»te 
die  Wurzel  danitelU   und   deu  Hauptbugriff  iu  sich  scliliessty 
ivährend  jedes  der  drei  anderen  ein  Suffix  ist,   durch  welches 
der  Hauptliegrilf  narli    ganz,   bealimmtcti  iJeziebungeu  hin  de- 
temiLiiirt  wird.     Der  Unterschied   einer  solchen  synthetischen 
Verbindung  der  Wurzfl  mit  Suffixen  von  der  blossen  Nehen- 
etnauderstcllung    nackter   Wurzeln    (ivio    in    den    ^genannten 
monosylUhigen  Spracheni  liegt  auf  der  Uand.    Auch  der  Unt«r- 
H'htud  einer  eyuthetischvu  Wurtfonn  vuu  einem  durch  Agglu- 
tination   entstandenen    Wurzelcomplexe    ist    unschwer    zu    er- 
kennen :  die  Hestandthcilc  der  erstcrcn  sind  fest  und  oi^anisch 
luit  einander  verbunden .'  diejenigen   der  letzteren   nur  locker 
aneinandergereiht  oder  aucinandcrgcsrhoben   |die  agglutinirten 
Cüinplcxc    gleichen  den   niederen  Thiercn ,    von  denen  jeder 
einzelne  'llieil  der  Sonderexistenz  fähig   und   folglich  mit  deu 
übrigen  nur  scheinbar  zu  uiner  Einheit,    iu  Wirklichkeit  aber 
zu  einem  Collectivweseu  verbunden  ist;  die  s^'niheti sehen  For- 
men sind  wirklich  einheitliche  Organismen,  welche ,    wenn  in 
Thcile  zerlegt,  dadurch  zugleich  ihre  Existenz  verlieren,    weil 
je*lcr  Theil    nur  durch   die  Verbindung  mit  anderen   Theilen 
Leben  erhält). 

Die  »}-ntlietische  FormeubÜdung  hat  zwei  Stufen  : 
a)  Die  Wurzel  wird  durch  Anfügung  eines  bestimmten 
Suf&xcB,  mit  welcher  ein  innerer  AVandel  der  Wurzel  verbun- 
den sein  kann,  wortkateguriäch  dotcrminirc,  also  zu  einem 
Worte  erhoben.  Es  gelaugt  aber  eben  nur  die  Wortkate- 
gorie  (bei  Nominibu«  eventuell  zugleich  auch  die  Kategorie 
des  gramniatisohen  üoschlechle»)  icum  Auiidruck.  uoch  uicht 
die  üegrilfabezieliuug,    in   welcher  der  betreffende  WurtWgriff' 
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zu  einem  anderen  stehen  kann.  Das  Wort  ist  ein  Wort- 
stamm keine  Wortform ,  z.  B.  y'mar  nsterben«,  in  lateinischer 
Gestaltung  mar  wird  durch  Anfügung  des  Suffixes  ti  zu  dem 
nominalen  (substantivischen)  Wortstamme  morti  »Tod«  (Nomi- 
nativ mortis,  daraus  morts  mors,  für  die  praktische  Declination 
gilt  moTt  als  Stamm]  erhoben;  durch  Antritt  des  Suffixes  tva 
woraus  tuü\  wird  y'mar  \mor)  ebenfalls  zu  einem  nominalen 
fadjekti vischen)  Wortetamme,  dieser  erhält  aber  in  Folge  des 
veischiedenen  Suffixes  eine  andere  (adjectivischej  Bedeutung : 
mor-tuu{8)  otodttt  (davon  durch  Antritt  eines  weiteren  Suffixes 
Aet  Nominativ  mor-tuu-s] ;  durch  Antritt  des  Suffixes  i  (des 
sogenannten  Ableitungsvocales)  wird  ymor  zu  dem  verbalen 
Wortstamme  mor-i  (davon  durch  Antritt  weiterer  SufBxe  die 
1  p.  8g.  praes.  ind.  des  sogenannten  deponens  [eigentlich  Me- 
diums; mor~i-o-r).  Der  so  gebildete  einfache  Wortstamm 
kann  durch  den  Antritt  weiterer  Suffixe,  welche  seine  Bedeu- 
tung modificiren,  zu  einem  zusammengesetzten  werden,  z.  B. 
]  kar,  in  lateinischer  Gestaltung  cal  wird  durch  Antritt  des 
Suffixes  (Ableitungsvocales)  e  zu  dem  verbalen  Wortstamme  ccU~e 
"waim  sein«  (davon  calere),  dieser  wieder  wird  durch  Antritt 
des  Suffixes  «c,  welches  die  Bedeutung  in  inchoativem  Sinne 
modificirt,  zu  dem  erweiterten,  ebenfalls  verbalen  Wortstamme 
cal-e-ec  »warm  werden«  (davon  cal-e-sc-e-re] .  Es  können  also 
von  einem  Wortstamme  andere  abgeleitet  werden. 

b)  Der  (einfache  oder  zusammengesetzte}  Wortstamm  wird 
durch  den  Antritt  eines  [Suffixes,  bzw.  mehrerer  Suffixe  hinsicht- 
lich der  Beziehung  des  betrefienden  Wortbegriffes  zu  einem  an- 
deren (Subjecta-,  Objectsverhältniss  etc. ,  Verhältniss  der  Hand- 
lung zur  Person,  von  welcher  sie  ausgeübt,  der  Zeit,  in  welcher 
sie  ausgeübt  wird,  etc.)  näher  bestimmt.  Dadurch  wird  der 
Woitstamm  zur  Wortform,  z.  B.  der  substantivische  Wort^ 
stamm  mar-Ü,  in  lateinischer  Gestaltung  mor-li  wird  durch  An- 
tritt des  Suffixes  s  zu  der  Wortform  (Nominativ)  mor-t{i)~s  mors, 
welche  das  Subjektsverhältniss  ausdrückt,  durch  Antritt  des 
Suffixes  m  KU  der  Wortform  (Acciisativ)  mor-ti-m  mor-te-m, 
welche  das  Objektsverhältnisa  ausdrückt ;  der  verbale  Wort- 
stamm 'am-ä  »lieben«  wird  durch  den  Antritt  der  im  Latei- 
nischen s,  t,  mu3,  tia,  nt  lautenden  Suffixe  zu  den  Wortformen 
am-ä~8,    am-ä-ty   am-ä-mus.   am-ä-tü,    am-a-nt,  in  denen  der 

3» 
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Verbalbeffriff  hinsichtlich  der  handelnden  Person  modificirt  er» 
scheint  [in  Formeu  me  amabat,  amavt't,  amaperat  etc.  wird 
der  VerWIbf^riff'  nicht  blosiü  hinsichtUch  der  handelnden  Per- 
son, sondnm  auch  hinsichtlich  der  Zeitsphitrc  tnoiltficirt).  So 
hat  also  jede  Wttrtforin  einen  yiiNainmengetietzten  Begriffsin- 
halt, indem  sie  mm  Ausdruck  bringt  1.  einen  Wortbegriff 
(Substanz- .  Attribut- ,  Tl^tjgkeits- .  Modalitätsbegriff .  vgl. 
Theü  n,  Uuchn.  Kap.  1);  2.  eine  Begriffsbcziehung.  bzw.  meh- 
rere Begriffsbeziehnngen  iz.  B.  Subjekt^verhältuiss :  Pfjrson- 
und  ZeitTcrhältniss  etc.l .  Häufig  aber  haben  Wortfomicn  den 
Wortbegriff  verloren  und  clriirken  also  nur  ^die  Begriffsb©- 
ziehung  aus,  sind  reine  Verhältnisswörter  geworden  [so  sind 
z.  i(.  vielfach  Casus  von  Sulistantiven  unter  ganzlicher  Auf- 
gabe ihres  Wortbegriffes  zu  l'räpDsitionen  oder  ConjuncUoacn 
enttarrt,  z.  B.  das  Deutsche  »wegenn,  lallein«  [im  Sinne  »on 
•aber»],  man  vgl.  lateinisch  causa  in  der  Bedeutung  nwegen«, 
ebenso  «gratiä«  in  «vorbi  gratia«).  —  Bei  der  Wort  form  bildung 
kann  die  Stufe  der  Worte  tamra bildung  Hibersprungen  werden, 
d.  h.  die  wurtformhildenden  Hnfäxe  können  unmitten>aT  ao 
die  Wurzel  antreten,  so  dass  dieselbe  zugleich  ab  Wurzel  und 
Wortstamm  ftingirt,  so  wird  z.  H.  die  Wurzel  mg,  in  latei- 
nischer Gestaltung  reff,  durch  Antritt  des  Suffixes  »  nicht 
hlosa  XU  einem  Worte  (Suhstantivl .  Jsondem  zugleich  auch  zu 
einer  bestimmten  Wortform  iNominativ  Sing.)  :  reff-s  =  rex 
iiKanig\>;  dieselbe  ^reg  kann  auch  [wenigstens  nach  der  ge- 
wöhnlichen, allerding»*  vielleicht  irrigen  Annahme,  wonach  das 
zwischen  Wurzel  und  Suffix  trc^londL-  o,  i.  oder  M^nur  ein 
■Bindevocali  ohne  begrifflichen  Wcrth  ist)  mittelst  eines  »Binde- 
rocalea^  sich  direct  mit  Wrbalfonnstiffixeii  verbinden :  r<^ 
[f-]«,  r9ff-{u-]nt  etc.,  man  vgl.  auch  Verbalformen,  wie  |rW 
•istfl  SS  et-t  ^  |/e«,  entstanden  aus  a»,  -4-  Suffix  ti,  (clHinso 
ea-tis.  fer-Sf  fer-iis^  eul-t,  vtd-tis  etc.  —  Wie  die  Wurzel  als 
Wortstamm.  so  kann  der  Wortstamm  auch  als  Wortfonn  fun- 
giren.  wenn  das  wortformbüdende  Suffix  aus  lautlichen  Grün- 
deu  nicht  antreten  konnte  oder  im  Laufe  der  sprachlieheu  Ent- 
wickelung  wieder  geschwunden  ist,  z.  B.  lateinisch  dutor  ist 
znsauimeiigdselxt  aus  y'da  und  dem  wortstammbildendcn  Suf- 
fix tor,  dagegen  ist  das  NominativsufHx  s  nicht  angetreten, 
der  Wortstomm  fungin  also  als  NominatiT, 
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Uelirr  tUe  Syntbeso  iu  der  ForitLenbüdung  iet  noch  FdI- 
l^des  wichtig  zn  bemerken : 

a]  Auch  (in  den  ausgebüdetstcii  rtynthctischen  Sprachen 
[Sanskrii.  Griechisch,  Lateinisch},  welche  wir  henncn,  ist  die 
Synthese  in  Hinsicht  auf  den  Ausdruck  der  an  sieh  müglichen 
imd  wenigstens  zum  TheU  auch  tbatsüchlich  vom  Sprachbewusst- 
•ein  erfüiwt«'«  lirgriffslieziehuiifj^ün  nicht  vollständig  durch- 
geAUiTt,  sondern  es  sind  imnitT  zahlreiche  lioj^rifl'sbi^iclmngcn 
Torhonden,  irclclic  nicht  durch  srnthctiftche  Formen,  sondern 
durch  lediglich  zur  Angabe  von  liegriflshoziehungcn  gebrauchte 
Worte  llVipoefitionen,  Adverbien,  sogenannte  Uülfsverhen  etc.} 
nun  Aosdnick  gebracht  werden.  ^So  2.  15.  rnuas  dos  an  ^'^erlml- 
modie  doch  so  reiche  GriechiHch  gewisse  Modali tatsbezi eh ungen 
des  IVerlfalbegriffes  durch  die  Partikel  av  ausdrücken ;  das 
IjLtfinischc  l>csitzt  zwar  in  einigen  Fällen  (Städtrnamen,  wie 
Eoma«,  CorintJii  etc.,  ausserdem  tiomi,  humi  etc.)  die  Mög- 
lichkeit, die  luc&lo  heuehung  eiue»  suhslantivischen  Ue- 
griffoB  auf  Bynthetische  Weise  durch  einen  besonderen  Casus 
(Locativ)  wiederzugetien ,  in  der  Hegel  aber  ist  es  auf  den 
Gebrauch  der  l^äpo^ition  in  angewiesen;  ebenso  besitzt  das 
Lateinische  keinen  synthetischen  Ausdruck  für  die  als  »Passiv« 
bezeichnete  Begriffsbeziehung  des  Verbs,  sondern  ist  genuthigt 
diese  Lücke  theils  diurch  die  Verwaiduug  redcxiverl:^;  Funneu 
[amo^  etc.  =  amo-te  [?])  theiU  durch  s^'Utakrische  Umschreibung 
{ama-tus  mm  etc.)  auszufüllen.  Manche  s^-nthetischc  Sprachen 
wigf^n.  ohne  dass  sie  r.n  eigentlich  analytischen  irgl.  unten  b)) 
^worden  waren,  doch  auffallende  Lücken  in  der  Formensyn- 
ihese.  so  t.  B.  das  Kussisdie  (und  überhaupt  da»  Slavische) 
in  IJ«iug  auf  die  Tempusbildung  des  A'erbs.  während  es  in  an- 
deren Hinsichten  sehr  fornienreicb  ist  und  Uegriffsbeziehungeu 
synthetisch  ausztidrücken  vermag .  welche  etwa  der  Deutsche 
oder  der  Lateiner  oft  nur  mühsam  dnrch  umstündliche  L'm- 
sc^reihungen  wiedergeben  kann. 

b)  Wenn  in  den  sj-nthetisehen  Sprachen  die  Sjiithese  bis 
SU  einem  gewissen  —  bahl  grösseren  bald  geringeren  —  XJm- 
&iigo  dnrchgcfülui  wonlen  und  in  Folge  ilessen  ein  mehr 
oder  weniger  formcnreicbes  System  der  Nominal-  und  Verbal- 
flcxion  (Seclination ,  Conjugationi  entstanden  ist,  pflegt  die 
äpraclientwickelung    eine    andere   und    xwar   eine,    scheinbar 
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wtmi^tpna.  entgegengesetzte  Hahn  einzuschlagen:  das  syn- 
thetische TVinci])  wird  mit  dem  analytischen  vcrtanscht. 
d.  U.  V9  werden  nicht  nur  keine  weitereu.  synthetisclien  For- 
men gebildet ,  ttoiiduru  e«  tvenleii  auch  die  früher  gebildeten 
Tielfa<'ll  ausser  Gebrauch  geset/t  und  durch  Wgrtverbindmigen 
(Präposition  -|-  Substantiv.  soj;fenaiintes  Hülfsvcrb  ~\-  Infinitiv 
oder  Farticip  eines  Verbs  etc.]  umschrieben.  Rs  werden  also 
die  von  diesem  Schicksale  bctToffeneu  synthetischen  Formen, 
so  SU  sagen,  in  ilire  begrilTlichen  I3estJindtheile  aufgelöet  (anti- 
lysirti,  und  ea  werden  diese  letzteren  nun  durch  einssehic  Wort« 
auagedrüukt  {z.  II.  in  der  lateiniaciicn  Form  patri  wleni  Vnlcr« 
ist  enthalten:  I.  der  WortbegrifF  »Vateri' ,  2.  die  daiivische 
"Regriffsbcriehung;  wird  nun  statt  patri  gesagt  ad  patre'tn]  ^ 
italienisch  a\r\  padre ,  französisch  a[u]  ph-e  etc.,  so  werflcn 
aUo  beide  Keslandtheile  durch  besondere  Worte  wiedeige- 
geben  —  in  der  lateinischen  Form  amabimm  »wir  werden 
liel>cnD  sind  folgende  hegriffliehc  Bralandtheilc  enthalten  •  I . 
der  Wortbe^fritf  Am  Verbums  »lieben* ,  2.  der  Zeitbegriff  der 
Zukunft,  3.  der  Itegriff  der  I.  Person  des  Plurals:  wird  nun 
statt  amahimua  gesagt  nos  amare  hahemus  ^  italieniftch  noi 
amer\ov\emo,  franxösigch  nou»  aim(r,ap]on*,  so  nird  jeder  Be- 
griff durch  ein  besonderes  Wort  ausgedrückt,  denn  wenn  auch 
die  Persona lendimg  erhalten  i!>t,  so  hat  sie  doch,  namentlich 
im  Fraiizüsischeu,  ihre  Krafl  verloren.  Zu  heuierkeu  ist  übri- 
gens, dass  in  dem  vorliegenden  Falle  noi  amtnrrnw  und  mma 
aimeroru  nicht  etw-a  um  ile«iwillen  aU  neue  synthetische  For- 
men angesehen  werden  dürfen ,  weil  der  Infinitiv  mit  dem 
Hülfsverb  iLusserlich  verwachsen  ist,  denn  eine  wirklich  syn- 
thetische Fonn  umsteht  nur  aus  der  Vorliiudung  einer  Wurzel 
mit  Suffixen,  nicht  aber  uns  dem  lautlichen  Verketten  selb- 
ständiger Worte! . 

Der  IVoeesa  der  .Vnalysis  kann  mehr  oder  weniger  conse- 
quent  durchgeführt  werden,  und  es  zeigen  in  dieser  Beziehung 
die  einst  syntlietiscl)  gewesenen  indogermantscheu  .S|inicheD 
grosse  AbstuAuigctt ,  so  sind  z.  M.  die  slaviKchen  Sprachen  im 
Allgemeinen  R^'ntlietischrr  geblieben.  aU  die  germRni<)rhen,  von 
denen  eine  ja  'die  englische,  annähernd  ebenso  auch  die  nieder- 
lAhdischc]  die  Hexion  bis  auf  geringe  Re$to  eiugebüsst  hat. 

Durch  die  Analysi«  wird  der  reiche  luid  in  seiner  Art 
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schöne    and    kimutToTl    gegliederte    Fonnenhau    synlhetiBcher 
Snnicheii  allerdings  kläglich  zf-Ktückelt  und  zerbröckelt.    Von 
einem   gewiasen  Standjniakle  aus,  den  man  den  sprach-ästhe- 
tlffihen  nennen  könnte,  mag  man  etulchen  Zerfall  1»eklagea  und 
ilm    auch    als  einen  Verfall  betrachten   (z.  li.  der  vcThältiiis»- 
inissig  noch    reü-he  Formenhnu  dps  Gothischen  hat  jedenfalls 
tmta  erhabeneren  und  asthetisrh  l>efrieiligenderen  Charakter, 
ftb  der  kärgliche  Thimmcrhauf^n  von  I'ornien  im  Englischen). 
Niehtsdeeto weniger  jedoch  ist  in  dem  Uebcrgange  von  der  Syn- 
thens  znr  AnalTsiü  nicht  nur  eine  dun^h  die  gaiixe  Culturent^ 
wicktlnog  bedingte  Ktith wendigkeit,  sondern  auch  ein  wahrer 
geistiger     Fortschritt     enthalten.      Formenreichthum    int  aller- 
dtng»  eintTSfit»  eine  Zierde,  aber  auch  eine  Last    lein  »embar- 
n»  du  richesf<e>',   für  eine  Sprache;  er  erschwert  die  Raschheit 
nnd  Unmittelbar kcit  des  Gedankenaustausches ,   beeinträchtigt 
auch   die   Klarheit    des  Denkens   sclttst,   denn  je   grösser  die 
Zahl  der  dem  Sprechenden  zur  Verfügung  utehnnden  Formen, 
desto  grtiMcr  i«  für  ihn  auch  die  Möglichkeit  des  Irrens  fman 
denke  x.  li.  daran,   wie  aufmerksam  der  gebildete  Franzose  sein 
musn,  um  deu  Coujuuctiv  correct  aoxuwenden ;  ivelche  Schwie- 
rigkeiten dem  Deutschen  die  Anwendung  des  richtigen  Casus 
moh   Präpositionen ,    die  Ansei nanderhaltung  des  Dativs   und 
Aocuaativs  [miin  und  »mich<<1|  macht  etc.}.    Kine  formenarmc 
Sprache,  wenn  «ic  nur  die  grammatischen  Kategorien  zu  unter- 
scheiden und  durch  irgend  welche  analytische  Mittel   scharf 
und  klar  auszudriiekeii  vermag,   ist  weil  befähigter,  das  Organ 
einrr  linelientwiekelten  (.'uUiir  r.\i  sp.m,  u\n  eine  fnniieurciche. 
Daher  die  Enwheinung,  dass  oft  in  der  Cultur  zurückgebliebene 
Völker  in  formaler  Ileziehung   hoch   entwickelt^'  Sprachen  be- 
«itxen  und  bewahren  [z.  B,  die  Litthauer',  während  gerade  die 
fIvgenwaTtig  auf  der  höchsten   Cultuntufe  stehenden   Cultur- 
völker  Europas  den  ursprünglichen  reichen  Fonnenschatz  ihrer 
Spraehen   auf  ein   höchst  bescheidenes  Maase  reducirt  haben. 
Zu  erwägen  ii«t  auch,  datis.  wenn  die  Cultur  einen  inteniatio- 
oalen    und    kosmopolitischen  Charakter  annimmt  'wie    in   der 
Nenzeit^,  es  ein  Vorzug  fiir  eine  Sprache  ist,  einen  möglichst 
beschrankten    Formeuvorrath    xu   besitxcu'.    ihre   Uaudliabuug 
wird  dadurch  wesentlich  erleichtert,    erleichtert  auch  ihre  Er- 
lernung  Ton  Seiten   der  Ausländer.     Die  Weltherrschaft   der 
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cn^lisuhen  Sprache  beruht  za  einem  Theile  auf  ifirer  Formen- 
urmtith. 

Fonncnarme  Spnichün  stehen  nur  dann  doi  furmtm reichen 
an  innerom  Wcrthc  und  geistigem  Gehalte  nach ,  wenn  der 
Formenmaiigel  eine  Folge  der  BcgriAaarmuth  und  mangelhaften 
Uutersiiiicidung  der  Hegriffsbeziehuiigen  ist.  Dies  aber  ist  bei 
den  modenien  Sprachen,  welche  von  der  äynthesis  zur  Analysis 
übergegangen  sind,  keinenwegs  der  Fall,  wie  schuu  durch  die 
hohe  gristigc  Entwickclung  und  die  gehaltreiche  Littcratar  der 
betreffenden  Völker  hinreichend  bekundet  wird.  Man  Tctgleiche 
bei^pieU weise  das  fomienarme  Englische  mit  dem  furmen- 
nichen  Griechisch,  w  wird  man,  wenn  man  objectiv  zu  ur- 
theilon  vermag,  urtheilen  müssen,  dass  das  erstete  an  t^higkcit, 
auch  die  feiiiattru  UegrifTslio/Jehungeii  iiiid  ItegritiH^chaltirungcn 
auBZudriickcn,  dem  letzteren  keineswegs  nachsteht  (man  denke 
2.  II.  an  die  grosse  Analogie  in  der  Constniction  der  hypo- 
thetischen reriode  im  F-nglischen  einerseits  und  im  Griechischen 
auderurscitsi ,  überdies  aber  den  Vortheil  grosserer  Leichtigkeit 
und,  oft  wenigstens,  auch  grosserer  Klarheit  des  Gedankenaua- 
druckes  bietet.  An  dem  'griechischen  Formen  reich  th  um  mag 
mit  gerechter  Keivinulcrung  der  Kundige  sich  erfreuen ,  aber 
er  verarge  es  auch  dem  des  Englischen  Kundigen  nicht,  wenn 
dieser  an  den  so  sinnreichen  und  doch  so  einfachen  Mitteln 
sich  erfreut ,  mit  denen  die  analytische  Sprache  den  Mangel 
syutlietischer  Formen  zu  ersetzen  veniteht. 

§  3 .  Ethnographische  Eintheilung  der  Sprachen.  Die  Sprache 
ist  übertragbar,  d.  h.  die  Sprache  eines  Volkes  [z.  B.  der  Römer] 
kann  in  Folge  historischer  Verhältnisse  auf  ein  anderes  Volk 
(z.  B.  die  Gallier)  übertragen  werdcu,  vgl.  oben  Kap.  t,  §  14. 
Die  Gleichheit  oder  Verwandtschaft  der  Sprache  ist  somit  kein, 
untrügliches  Merkmal  für  die  ethnographische  Verwandtschaft 
der  betreffenden  Völker  (so  haben  z.  II.  die  zum  finuisehcn 
Stamme  gehörigen  Bulgaren  eine  slarische  Sprache  angenom- 
men, viele  südamerikanische  Indianerstamme  die  spanische, 
die  Neger  auf  Jamaicn  und  in  Nordamerika  die  englische  etc.). 
Indessen  derartige  Sprachübertraguugen  tiiiden  doch  nur  vfix<- 
haltniasmüsüig  selten  statt,  im  Allgemeinen  aber  darf  man  an- 
nehmen, dass  ein  Volk,  so  lange  es  überhaupt  existirt,  an 
»einer   Sprache   festhält    und    dass  Sprachverwandcschaft    eine 
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Folge  ethnograpliischeT  Yerwandtschaft  ist.  Denmacli  ist  auch, 
eine  Eintheilimg  der  Sprachen  nach  ethnographischem  Principe 
tn  sich  möglich ,  nur  freilich  mit  wissenschaftlicher  Strenge 
bis  jetzt  nicht  durchführbar,  da  die  Völkerkunde  eine  noch 
sehr  in  der  Entwickelung  begriffene  Wissenschaft  ist  und,  wie 
das  bei  der  Fülle  des  von  ihr  zu  bearbeitenden  Materiales  sehr 
erklärlich,  zu  einer  abschliessenden  systematischen  Gestaltung 
noch  nicht  gelangt  ist. 

Die  beste  ethnographische  Eintheilung  der  Sprachen  ist  die 
TOD  Fr.  Müllek  in  seinem  Grundriss  der  Sprachwissenschaft 
(8.  oben  S.  27)  S.  74  ff.  gegebene.     Es  ist  folgende^]: 

A.  WoUhaarige  Art 
a)  BBsehelhaarlge  Abai*t* 
I.  Hottentotenrasse. 

1.  Sprache  der  Hottentoten. 

2.  Sprachen  der  Buschmänner. 

n.  Fapuarasse.    Sprachen  der  Papua-Stämme. 

b)  TUeBBhaarl^  Abart. 
[Ür-Negerrasse.] 
I.  Afrikanische  Negerrasse.     21    verschiedene  Sprach- 
stämme: 

1.  Mande-Sprachen. 

2.  Wolof-Spraehen  (isol.). 

3.  Felup-Sprachen. 

4 — 11.  Isolirte  Sprachen. 

12.  Bomu-Sprachen. 

13.  Kru-Sprachen. 

14.  Ewe-Sprachen. 

15.  Ibo-Sprachen. 

16 — 17.  Isolirte  Sprachen. 
18.  Musgu-Sprachen. 


1)  Duicli  die  im  Text  g^ebene  Tabelle  soll  lediglich  die  Vielheit  der 
bekannten  Völker  und  Sprachen  TeianBchaulicht  werden.  Ein  n&heieB  Ein- 
gehen aaf  die  Sache  liegt  einer  Encyklop&die ,  wie  die  unsere  ist,  natür- 
Uch  völlig  fem. 
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19 — 20.  Tsolirte  Sprachen. 
21.  Nil-Sprachen. 

II.  KafferraBse.    Bantu-Sprachen. 

B,   Schlichthaarige  Art 
•)  Strainiaarlg:e  Abart. 
a)  Oceanische  UrrasBe. 

A.  Südliche  Oceanraase. 

AuBtralrasse.    Australische  Sprachen.     Sprachen  von 
Tasmanien. 

B.  Nördliche  Oceanrasse. 

I.  Arktische  (hyperboreische)  Kasse. 

1.  Jukaghirisch. 

2.  Korjakisch.    Tschuktschisch. 

3.  Kamtschadalisch.    Sprache  der  Aino. 

4.  Jenissei-Ostjakisch  und  Kottisch. 

5.  Eskimo-Sprachen. 

6.  Aleutisch. 

II.  AmcrikanischeRasse,  26  Stämme  [nach  einer  un- 
gefähren Annahme) : 

1.  Kenai-Sprachen. 

2.  Athapaska-Sprachen. 

3.  Algonkin-Sprachen. 

4.  Irokesisch. 

5.  Dakotah-Sprachen. 

6.  Pani-Sprachen. 

7.  Appalaclrische  Sprachen. 

8.  Sprachen  der  Völker  der  Nordwestküste. 

9.  Oregon-Sprachen. 

10.  Sprachen  von  Califomien. 

11.  Yuma-Sprachen. 

12.  Isolirtc  Sprachen  von  Sonora  und  Texas. 

13.  Sprachen  der  Eingebomen  Mexico's    'mehrere  iso- 

Hrte  Sprachen  umfassend). 

14.  Aztekisch-sonorische  Sprachen. 

15.  Maya-Sprachen. 

16.  Isolirte  Sprachen  Mittelamcrika's  und  der  Antillen. 
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17.  Karaibisch.    Arowakisch. 

18.  Tupi-Guarani. 

19.  Andes-Sprachen. 

20.  Araukanisch  (Chilenisch). 

21.  Guaycuru-Abiponisch. 

22.  Sprachen  der  Puelche. 

23.  Sprachen  der  Tehuelhet. 

24.  Sprache  der  Peschäräh. 

25.  Chibcha-Sprache. 

26.  Quichua-Sprache. 

ß]  Ostasiatische  Kasse. 

I.  Malayische  Basse.    Malayo-polynesiache  Sprachen. 

II.  Mongolische  Rasse. 

1.  Ural-altaische  Sprachen. 

2.  Japanisch. 

3.  Koreanisch. 

4.  Einsilbige  Sprachen. 

a)  Tübetisch.  Himalaya-Sprachen. 

ß)  Birmanisch.    Lohita-Sprachen. 

y)  Siamesisch. 

d)  Annamitisch. 

e}  Chinesisch. 

^)  Isolirte  Sprachen  der  indo-chinesischen  Halbinsel. 

b)  Lockenhaarl^  Abart. 

Südwest-asiatische  Kasse. 
I.  Dravidarasse, 

1.  Munda-Sprachen. 

2.  Dravida-Sprachen. 

3.  Singhalesisch. 

n.  Nubarasse. 

1.  Fulah-Sprache. 

2.  Nuba-Sprachen. 

3.  Sprachen  der  Wa-kuafi-  und  Masai-Stämme. 

III.  Mittelländische  Kasse. 

1.  Baskisch. 

2.  Kaukasische  Sprachen    (zwei   verschiedene  Stämme?) 
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1,   Erörterung  il«r  Votbei^lTe. 


3.  Hamito-eemi tische  Sprachen. 

4.  Indugennaiuechv  Spracheu. 


§  4.  Eine  geographische  Eintheiluiig  der  Spracliun  ist 
wissenschaftlich  völlig  unstatthaft,  da  ein  geographisches  (ns- 
mcMtlifh  ein  politisch-geop-apbisches  Gebiet  häufig  in  sehr  ver- 
eehiedeiie  Hpravhgebietc  /.crfiiUt  niun  denke  z.  H.  an  das  König- 
reich Ungarn :  die  Sprache^des  herrschenden  Stammes  ist  die 
magj'nrische ,  welche  zu  der  agghitinirpndon  Klasse  jvgl.  ohcn 
S,  31]  gehört;  auRser  dieser  ahor  Tvorden  im  Lande  mehrere 
flectircnde  Sprachen,  und  zwar  gornianisclien,  sla\-i«chen  und 
romanisch en[ Stammes,  gesprochen  :  Deutsch  :  Slovenisch,  Kroa- 
tisch, Ruthcuisch  :  Rumänisch;  überdies  besitzen  die  in  Ungarn 
umhurziehenden  Zigeuner  ihre  eigene  Sprac-he.  und  ebenso 
die  dort  lebenden  Juden,  wenn  letztere  auch  im  Vcrkchrsleben 
aich  defi  Magyarischen  oder  des  Deutlichen  bedienen).  Aach 
in  8ou8t  einheitliche  Sprachgebiete  sind  oft  in»elartig  kleine 
fremdsprachliche  Gebiete  eingesprengt  'so  aibaneaiBche ,  grie- 
clüsche,  früher  auch  germanische  tSprachinseln«  ^  Italien: 
slaviache  ISpruefainscIn  ,in  der  sKchsischen  und  prcussischen 
Lausitz  etc.).  —  K»  sind  also,  streng  genommen ,  selbst  die 
Bezeichnungen  »ural-altaischca  nnd  »indo-germaniache«  Spra- 
chen nur  insofern  zulässig,  als  man  unter  den  ersteren  die 
agglutinirenden  Sprachen  des  liunischen  Stammes,  unter  den  ■ 
letzteren  die  ttectirenden  Sprachen  des  arischen  Stammes  ver- 
steht. Geographisch  genommen  würden  die  lieuennungen  irre- 
führend sein,  denn  zwischen  dem  Ural  und  dem  Altai  werden  auch 
andere  als  agglutinirende ,  und  zwischen  dem  Indus  nnd  dem 
Oermanengebiete  auch  andere  als  üectirende  Sprachen  gespro- 
chen, ganz  abgesehen  daron ,  dass  von  den  indogermiini  sehen 
Sprachen  sich  nicht  die  gi^rmimixchen.  sondern  die  keltischen 
am  weitesten  nach  Westen  erstrecken  [oder  doch  vor  der  Äugli- 
sirung  Nordamcrilcas  erstreckten). 

§  5.  Die  früher  einmal  beliebte  genealogische  Einthoilung 
der  Völker  nach  ihrer  angeblichen  .^bi^tammung  von  den  drei 
Söhnen  Noah's  (Sem,  liam,  Japhctj  in  Semiten,  Ilamiten 
und  Japhetitcn  und  die  darnach  vorgenommene  Classifi- 
cation   der    Sprachen    in    semitische,     hami tische    und 


I 


I 
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japhetitische  ist  von  der  neueren  Wissenschaft  mit  vollem 
Rechte  aufgeffchen  worden.  Nur  der  Ausdruck  »emitisch« 
hitsich  erhalten  aU  Hezeichnutig  der  vorinegeud  durch  Wuizel- 
wuide]  flcelireiiden  Sprachen  de»  südirestlieheii  .\äicuB  lAcsy- 
CiKh.  IlebiäUi'li,  l'hüiiizisch  J*unt&ch',  Aramäisch  Chahläisch}. 
T&igmn,  S^sch,  Naitathäisch ,  Mond&itisch,  —  Arabiach, 
Aeihiopisch  [beide  in  mehrfachen  dinlnttisehen  Formen'). 

§  6.  Eine  chronologische  Einthvilung  der  Sprachen 
entiprochend  den  grossen  Hauptperioden  der  Geschichte  Alter- 
thtuu.  Mittelalter,  Xeuzeiti  ist  uuthunlich  aus  Gründen,  welche 
zu  deutlich  erkennlHir  sind,  »Is  dass  sie  einer  besonderen  Dar- 
legon^  bedürften  [z.  B.  in  der  Neuzeit  lelien  zu  einem  pjofLsen 
Theile  die  Sprachen  noch  fort,  welche  bereits  im  Mittelalter, 
ja  xu  einem  Tlicile  auch  schon  im  Altorthumc  geaprochen  wur- 
den etc.).  Clironoloj^isch  laHsen  »ich  nur  folffende  Sprach- 
klueen  untcracheiden :  a)  primäre  Sprachen,  d.  h.  Sprachen, 
welche  «ich  auf  keine  andere  üuriickfithren  lassen  und  dcahalh 
als  Ursprachen  gelten  müssen:  b'  secundSre  Sprachen,  welche 
durc^  Spaltung;  aus  einer  älteren  hervorgegangen  sind:  c}  ter- 
tiäre Sprachen,  welche  durch  Si>altuug  aus  einer  auch  bereits 
durch  {Spaltung  erJMiugten  .Spruche  entstanden  sind  (iK>  sind 
I.  U.  die  romanischen  Sprachen  entstanden  durch  Spaltung  des 
Lairinischen,  wclrlies  sr-inerscits  zweifelloK  elyiifallfl  durch  Spal- 
tung aus  einer  älteren  Sprache  fOräkoitnlisch  ?  Keltoitaliach^] 
entstanden  ist,  vgl.  den  gleich  folgenden  Satz).  Bern  entspre- 
chend könnte  man  noch  Sprachen  vierter,  fünfter  etc.  Stufe 
anterscheiden  {maü  denke  sich  '/..  li.  folgende  alisteigcndc 
Linie:  I.  Ur-Lndugennanisch ,  2.  Uräkoitalisch  oder  Kelto- 
italisch,  3.  Italisch,  i.  Lateinisch  ,J^5.  Romanisch  ^,  wonach 
also  die  romanischen  Sprachen  auf  der  fünften  Stufe  stehen 
.  würden).  Indessen  hat  diese  Eintheiliuigs weise  bei  dem  Dim- 
H  kel.  welches  gegenwärtig  noch  über  den  älteren  SprBch])erioden 
^büft  nnd  die  piühistorischen  Spaltung» Verhältnisse  zu  unter- 
^^^peiden  nicht  gevtuttct ,  vorläufig  nur  rein  theoretische  He- 
V  deutnng. 

"  §  7.    Tia.  die  Sprat^hcn.  mit   denen   wir  uns  in  der  Folge 

eii^rehender  v.u  lieschäftigen  haben  werden,    dem  sogenannten 

»indogennauischeu  Sprachtitauune  <angehöreu,  so  werde  hier  eine 
Uebersicht  über  die  Sprachfamilien,   bzw.  EinzcUprachen.  aus 


» 
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denen     er    sich    zusammensetzt,     gegeben    unter    Beifügung 
kurzer  Bemerkungen: 

A.  Indische  Familie: 

1.  Altindisch  oder  Sanskrit  (als  Volkssprache  ausgestorben, 
aber  als  Gelehrtensprache  noch  jetzt  von  den  Brahma- 
nen  gesprochen.  —  Aelteste  Form  des  Sanskrit  ist  die 
Sprache  der  »Vedena  d.  h.  uralter  Hymnen). 

2.  ptfittelindisch  oder)  Präkrit  (die  unmittelbar  aus  dem 
Sanskrit  entstandenen  Volkssprachen  —  Präkrit:  San- 
skrit =  Romanisch :  Lateinisch,  daher  interessante  Ana- 
logien in  der  beiderseitigen  Entwickelung) . 

3.  (Neuindisch  oder)  Hindostanisch  (die  modernen  indischen 
Volkssprachen,  z.  B.  Bengali,  Sindhi,  Güjar4ti,  Nepäli, 
Kaschmiri,  Hindi,  Maiithi,  Sprache  der  Zigeuner; 
Faschtu  oder  Pakchtu,  die  Sprache  der  Afghanen,  bil- 
det den  Uebergang  zur  Erauiachen  Familie.  —  Diese 
Sprachen  ungefähr  zu  vergleichen  den  modernen  romani- 
schen Volksdialekten). 

B.  Eränische  Familie: 

1.  Send  oder  Altbaktrisch  (die  Sprache  des  Send-A venia, 
das  heil.  Buch  der  Zoroasterreligion) .; 

2 .  Altpersisch  (die  Sprache  der  altpersischen  Keilinechriften] . 

3.  Pehlevi  oder  Huzväresch  [eine  jüngere  und  dialektische 
Form  des  Altpersischen,  stark  vom  Semitischen  beein- 
flusst) . 

4.  Parsi  oder  Päzend  (ebenfalls  eine  jüngere  Form  des 
Altpcrsischen,  im  Osten  des  persischen  Sprachgebietes, 
während  das  Pehlevi  dem  Westen  angehört;  durch  die 
feueranbetenden  Guebem  ist  das  Parsi  nach  Indien  ver- 
pflanzt worden). 

5.  Neupersisch  (die  Sprache  des  ca.  1000  n.  Chr.  entstan- 
denen Heldengedichtes  Schanämeh  von  Firdusi ,  noch 
jetzt,  in  wesentlich  gleicher  Gestalt,  die  Sprache  der 
Perser) . 

6.  Die  Sprache  der  Kurden. 

7.  Die  Sprache  der  Beludschen. 

8.  Einige  kaukasische  Sprachen,  namentlich  das  Ossetische. 
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Ob  das  Armenische  der  Eränischen  Gruppe  beizu- 
xählen  ist  oder  als  von  dieser  unabhängig  betrachtet  werden 
muss,  ist  noch  zweifelhaft. 

C.  Keltische  Familie: 

a]  Kymrischer  Zweig: 

1 .  Das  Gallische  (die  Sprache  der  Gallier  zur  Römerzeit, 
völlig  erloschen). 

2.  Wallisisch    (noch  lebende ,    aber  immer    mehr    durch 
das  Englische  verdrängte  Sprache  der  Walliser). 

3.  Comwallisisch  (erloschene  Sprache  in  Comwales). 

4.  Bretonisch  (noch  lebende  Sprache  in  der  Bretagne). 

b)  Gälischer  Zweig: 

1 .  Iriseh  (noch  lebend,  wenn  auch  mehr  und  mehr  durch 
das  Englische  verdräng^]. 

2.  schottisches  Galisch  (durch  das  Englische  sehr  zurück- 
gedrängt). 

3.  Sprache  der  keltischen  Bewohner  der  Insel  Man. 

D.  Germanische  Familie:! 

a]  Ostgermanischer  Zweig: 

1.  Gothisch. 

2.  Nordisch,  dieses  sich  theilend  in : 

a)  Norwegisch-Isländisch, 
ß] .  Schwedisch-Dänisch. 

b]  Westgermanischer  Zweig: 

1.  Hochdeutsch 

Hochdeutsch  im  engeren  Sinne  (Alt-,    Mittel-,   Neu- 
hochdeutsch) und  dessen  zahlreiche  Dialekte. 

2,  Niederdeutsch,  hierzu  gehören : 

a)  Altsächsisch  [Sprache  des  Holland),  woraus  sich 
die  modernen  in  Nordwestdeutschland  gesproche- 
nen Dialekte  entwickelt  haben, 

ß)  Angelsächsisch,  woraus  das  Englische  sich  ent- 
wickelt hat, 

y)  Friesisch, 

d)  Niederländisch  (Holländisch,   A'laemisch), 

e)  das  in  Nordostdeutschland  [Mecklenbu]^  etc.) 
gesprochene  Platt. 
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£.  Slavische  Familie: 
a}  Südöstlicher  Zweig: 

1.  AltsloveniBch  oder  Altbulgarisch  oder  KirchenslaTisch 
(die  Sprache  der  alten  Slovenen  in  Ungarn;  iat  zur 
kirchlichen  Sprache  der  Russen  geworden), 

2.  Neuslovenisch  (das  in  Ungarn  aus  dem  Ältsloveni- 
sehen  weiter  entwickelte  und  nach  Kämthen  und 
Steiermak  verbreitete  Slovenisch). 

3.  Neubulgarisch  (die  von  den  finnischen  Bulgaren  ange- 
nommene und  weiter  entwickelte  slovenische  Sprache] . 

4.  Russisch  (GroBsrussisch] . 

5.  Ruthenisch  oder  Kleinrussisch  (in  einem  Theile  des 
südlichen  Russlands  [Kijeff]  und  in  Ostgalizien  ge- 
sprochen) . 

6.  Serbisch-Kroatisch  (verbreitet  über  Serbien,  Bosnien, 
Herzegovina,  Montenegro,  Dalmatien,  Istrien  und 
Theile  von  Südungam). 

b)  Westlicher  Zweig: 

1.  Polnisch. 

2.  Böhmisch  oder  Czechiech. 

3.  Serbisch  oder  Wendisch  (in  der  Lausitz). 

4.  Folabisch  (die  auBgestorbencn  alavischen  Sprachen  im 
mittleren  Ostnorddeutschland  z.  B.  der  Obotriten,  der 
Drewaner  etc.). 

F.  Lettische  Familie: 

1.  PreuBsisch  (im  17.  Jahrhundert  ausgestorben) . 

2.  Litthauisch. 

3.  Lettisch  im  engern  Sinne  (in  Kurland  und  Livland 
gesprochen,  wobei  bemerkt  werden  mag,  dass  das 
zum  Theil  ebenfalls  in  Livland ,  besonders  aber  in 
Esthland  gesprochene  Esthnisch  keine  indogermani- 
sche, sondern  eine  finnische  agglutinirende  Sprache 
ist). 

G.  Griechische  Familie: 

1.  Griechisch  (Hellenisch)  im  engeren  Sinne  mit  seinen 
Dialekten  '(zeitlich  scheidet  sich  das  Griechische  in 
Alt-,  Mittel- und  Neugriechisch ;  letzteres  verhält  sich 
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zu  dem  Ält^echischen  ungefähr  wie  das  Romanische, 
insfoeBondere  das  Italienische,    zu  dem  Lateinischen). 

2.  Macedonisch. 

[3  und  4.  in  welchem  Verhältnisse  einerseits  das  Fhry- 
gische  und  Thracische,  andrerseits  das  Lydische,  My- 
sische  und  Karische  zum  Griechischen  standen,  ist 
noch  nicht  hinreichend  festgestellt]. 

5.  Älbanesisch. 

H.  Italische  Familie   (vgl.  Buch  II,  Kap.   1)'). 

a)  Japygischer  Zweig: 

Messapisch. 

b)  Umbrisch-Samnitischer  Zweig: 

1.  Umbrisch. 

2.  Sabiniscfa. 

3.  Marsisch. 

4.  Volskisch. 

5.  Sammtisch  oder  Oskisch. 

c)  Lateinischer  Zweig. 

Das  Latein  mit  seinen  Dialekten,  vgl.  Buch  II,  Kap.  1. 
Aus  dem  Latein  haben  sich  die  romanischen  Sprachen  entwickelt, 
Tgl.  Buch  II,  Kap.  2.        

Dass  die  genannten  Spiachfamilien  und  folglich  auch  die 
betreffenden  Einzelsprachen  durch  Abstammung  und  Bau 
[genealogisch  und  morphologisch}  mit  einander  verwandt  sind 
und  auf  eine  gemeinsame  Ursprache,  die  arische,  zurückgehen, 
ist  eine  jetzt  altgemein  anerkannte  Thatsache.  Es  ist  sogar 
mit  Erfolg  versucht  worden,  die  (schon  in  früher  vorgeschicht- 


Ij  Welche  SteUung  daa  Etruskische  zu  den  übrigen  italischen  Sprachen 
und  Oberhaupt  lu  den  indogermani  sehen  Sprachen  eiDnimmt,  bedarf  noch 
der  Aufldärung.  —  Aus  der  obigen  Tabelle  wird  man  übrigens  leicht  er- 
sehen, dass  die  in  Europa  gesprochenen  Sprachen  nahezu  gämmtlich  dem 
iadt^fermani sehen  Stamme  angehären.  Im  heutigen  Europa  sind  nicht 
indoKermaniachen  Ursprunges  nur  folgende  Sprachen:  1-  das  Türkische 
(agglutinirendj ,  2.  das  Magyarische  (agglutinirend),  3.  das  Finnische  (ag- 
glutinirend)  ,  4.  das  Esthmsche  (agglntioirend) ,  5.  die  Sprachen  der  im 
europäischen  Ruasland  zerstreut  lebenden  kleinen  Völkerschaften  finnischer, 
hiw.  ural-altaischer  und  mongolischer  Abstammung  (z.  B,  Syrjfiten,  Tsche- 
lemissen,  Kalmücken,  Tataren  etcj,   G.  das  Baskische. 

KArtini,    Euc/UopUift  d.  lon.  Phil.  I.  4 
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lichcT  Zeit  abgestorbtnie;  ariicUe  l'rs]iniche  durch  metlio<lische 
Zusammenatcllun^  der  allen  Sprachfamilien  gemeinsamen  Laute, 
Wortstämme  und  Wortformen  zu  reconstruiren.  Aber  über  das 
uäbeiu  genealogische  Verhältnis«  der  einzelnen  Sprachiamiliou 
zu  einander  eiiieneits  und  zur  ffcmeinsamcu  Muttersprache 
andrerseits  ist  man  zu  sicherer  KrUennaiiss  noch  nicht  ge> 
langt,  Aondcm  nur  m  mehr  oder  minder  wahrscheinlirhen 
H)'iK>the8cn,  von  denen  indesg  jede  Widersprach  gefunden  hat. 
Auch  bezüglich  des  Wohnsitzes  des  arischen  TJrvolkes  gehen 
die  Ansichten  noch  sehr  auseinander  mach  der  gewöhnlichen 
Annalunit  ist  der  Ursitz  der  Arier  in  Centialaeicn  zu  michcu, 
nach  Benfey  u.  A.  dagegen  im  heutigen  Südnmsland  etc.). 
Mehr  Ueboreinstimmnng  herrscht  in  der  Schätzung  des  Kulnil^ 
zuStandes  der  alten  Arier,  da  derselbe  durch  Zuaammi^nrttel- 
lung  dca  allen  oder  doch  den  meisten  Sprachfamilien  gemein-  H 
samen  Wortvorrathes  ungeCähr  erschlossen  werden  kann  idar- 
nach  waren  die  Arier  ein  Ackerbau  und  Viehzucht  tretbeudea 
Volk,  daa  ein  auagchildetcA  Familicnlelicn  kannte,  eine  Art 
Maturreligiou  sowie  die  ersten  Anfange  zu  einer  staatlichen 
VerfeÄBung  und  Rechtspflege  beaass  etc.). 

l>ie  Verwandtschaft  der  indogermanischen  Sprachen  zu- 
erst klar  erkannt  und  wissenschaftlich  nachgewiesen  zu  haben, 
ist  das  unsterbliche  Verdienst  des  deutschen  Sprachforschers 
Franz  Uopp  (f  1867],  Oadiirch  ist  der  bis  dahin  üblichen  dilet- 
tanti.tchen  8|>racbvergleichung,  die  auf  Grund  Kufiillign' Laut- 
ähnliehkeiten  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen  vermeinte .  ein  Ende 
gemacht  und  die  wissenschaftlich  methodische  fSptachvergloi- 
chung  begründet  worden.  Erst  seitdem  dies  geschehen,  ist 
die  Existenz  und  Itcdeutung  fester  (icsetze  der  Laut-,  Wort- 
und  Formenentwickeluug  erkannt  worden.  — 

Ob  es  jemals  gelingen  wird ,  eine  Verwandtschaft  «wi- 
tschen dem  ind<)g<'nnnni flehen  Sprachstamme  und  andern  S|wach- 
'atämmen  (namentlich  dem  semitischen  und  ural-altaischen'i 
nachzuweisen,  musa  dahingestellt  bleiben.  Von  vornherein  ist 
allerdings  zu  vermuthon.  das«  eine  solche  Verwandtschaft  be- 
stehe, aber  der  NachM'eis  ist  schon  dadurch  ungemein  ci^ 
Schwert,  dass  die  etwa  einst  vorhandene  Einheit  dieser  Öpraclt- 
st&mme  bereit«  in  einer  weit  vor  aller  Geschichte  zurückliegen- 
den Urzeit  gelöst  worden  sein  muss  und  überdies  auch,  wenn 
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»ie  einst  besUad ,    nur  in  dem  gleichea  l^rincipe  der  Wurzel- 
hildting  bestanden  halten  kann. 

LittcrtturftngibenM  iBowmt  nicht  borviu  am  Schlnsw  dM Kapitell 
BBOttclttl  *H.  SnnmtAL,  ChaniktcrUtilc  der  hnapt«ichlic1ut«n  Typen  de« 
^TAchhauen.  Berlin  1660  —  1.  0.  MÜLLEX,  Die  Semiten  in  Uirem  Ver- 
ÜltnUa  SU  lUmitcn  und  JaphrU't«».  Gotha  IS73  —  R.  v.  Haumeb,  Spraeh- 
TTTgl  >v-hrift«'n  'dnrin  Abhandlung  XVr  Ueber  die  UrrerwandUchaft  der 
bdofrirmum.  u.  semit.  Spraebeo).  Fnukfuri  a.  M.  und  Erlangen  1843  — 
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Ver);1eiobeude  Gnnunatik  dei  Banakrit,  Send,  ArmenUch,  Orieehiwli.  La- 
latnlBeh  etc.  1.  AufL  Berlin  1633/52.  i.  Aufl.  IbeBorgrt  von  A.  KriiTr). 
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föiiKbe  UebeneiBunfc  den  Bopp'achen  Werke«  von  M.  Bkcal.  1.  Aufl. 
Parif  186^/72.  2.  Auß.  Paris  1875.  3  Bde.  —  M.  Kait,  Gnindriaa  der 
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ISU  —  A.  F.  PcTT,  £tytDolo|{ische  ForsobuDKen  auf  dem  G«biel«  der  ia- 
dogenn.  Sprachen.  Lem^o  u.  Detmold  ISSd^TS.  5  Thle.  in  9  Bdn.  Potii 
Stamm-,  Wort-  und  Sachrcgiater  von  U.  C.  BntDfTElL.  1S76  —  A.  RrHN, 
Zttr  alteattfn  Geschichte  der  induKenn.  VAtker.  Berlin  1S4!>  ~-  L.  T>utnv- 
Bica,  Od^D««  Ruropaeae,  die  alten  Völker  Kuropa'a  mit  ihren  Sippen  und 
XaehlMTn.  Frankfurt  a.  M.  IS6I  —  A.  PinTKT.  I««  OriKinos  indo-euro- 
ptennea  ou  lea  Aryaa  primitifa.  1.  Aufl.  Paria  1B59/63.  2  Bde.  2.  Aufl. 
Vvi»  l&TK.  3  Bde.  —  A.  ScuLKicacft,  Compendium  der  rergl.  Oraaunatik 
der  indogcrrm.  Sprachen.  Weimar  1>^61.  -t.  Aufl.  ibMor^  von  J.  Schmidt  und 
A.  LfifOUEX}.  18T6;  dozu:  Indofcrrmaniache  Chrestomathie.  Weimar  1869 
^  *A-  ScilLKiniEB,  Di«  deutache  Spruche  IcnthMt  auch  ein«  rceht  allge- 
mein Terat&ndlichfl  ZuRamnenfaMung  ober  Bau  und  Entirickcluug  der  Spra- 
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f[art  ISOO.  3.  Aufl.  tS74  —  K.  WzsTFiUL.  Vcrgl,  üxamnulik  dar  indo- 
g«nn.  Spracbea.  1.  TU.  Daa  Vwbum.  Jena  18T3  —  G.  J.  Ascou,  Cotsi 
di  glottolopa.  Vol.  I.  Fonolo^a  comparatA  det  aan«crito  etc.  Torino  « 
Kttntv  1S7U.  (l>ciitiiehe  Ueberwtjcun^  von  J.  Bazzigkkk  und  H.  ScHWKiZEt- 
Sehlzr.  Halle  1872}  —  A.  FiCK,  I>ic  ehemalige  Spraoheinheit  der  Indo- 
fennaneti  Kurnpa'a.  Oattingen  1ST3  —  A.  Fick.  Vergl.  WArtcibuch  der 
iodagetm.  Spracben.     I.  Aufl.    GöLtingen   18»^.    :i.  Anfl      I874;76.    4  Bde. 

—  S.  ZutEtHETOL,  Analc^tcb-Tecgleiohendea  Wörterbuch  der  indogena. 
Sffaeban.  1.  Aufl.   (ia  lal.  ^racho;.    Wien  1873.    2.  Aufl.    Lcipsig  1879 

—  J.  ScniUDT,  Die  Verwandt«chaft«verhäkiiiiiae  der  imlogrrm.  Spraehen. 
Weimar  IS72  —  J.  SaiMiDT,  Zur  Geschichte  den  tndügerm.  Vooallamu». 
Weimar  1871/75.  2  Tide.  —  F.  de  8.\rrtHLllK,  Memoire  nur  le  ayittoe 
{■itnitif  dea  Toyelle«  dana  lea  languea  indo-europeennea.    Leipzig  187S  — 
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Th.  BErrzT  OMesäesse  cer  ^frjrrTiwrn^wi*-  •%aÄ  oneHttL  ndlologie 
^  I^.^f*?-'*-^  «i:  icaL  Arfuwe  äa  I>.  Jii  i  i  >Vi'i.  HäaArn  1S69.  — 
Zci*.i?=.;if:e&  Zes«ee=ff:  fir  öe  W^aeoKäs^  ja  S^ssebc  Ton  Alb. 
H/jruL  EerÜ^L  IS«ä  34.  Grc&nid  I?4l  U  4  Böe.  —  ZdiKbrift  för  TogL 
*iy«adA««ekTng.  bensjrcc.  toc  X  KCHv  j«'"  ^  Kchs  and  J.  StnuciDT]. 
BtrtTr.  wi:  1^2  t&s  Bd.  21  ab  •?»««  F-:»!««  —  Päuige  rat  Tcigleicili. 
.Spn£U>iieL=isir  r-.c.  tos  A.  EUB9  =ad  A  SnnnriTr«.  Bedia  lS5S/:8. 
^  Bde.  —  Beitri^  zsr  E^nde  da  indcceza.  SpmJigj  tob  A.  Bbzeh- 
zcKAtz.  G^^tui^Ri.  Kit  1^7$  —  Otiec^  =Bd  Ocodcst,  fnihfinilirii  in 
ibreD  irqRmeili^eB  BexiekoB^Bi.  tos  Th.  Betfxt.  GAtttogcn  1SG2:66. 
}  Bde.  —  Kerne  de  Un^oiidqoe  e£  de  philolopc  eoHpezee.  Pexie,  eett 
1S42  —  Memotree  de  U  eociete  de  linfnieäqae.  Puü.  «eh  1S«8  —  Pro- 
«eediafi  sad  Tnueedoiu  of  the  Riilnlncigel  Soeirty  of  I^wdon.  London, 
•eit  IV12. 


Drittes  Kapitel. 

Die  Scbrift. 

§  1.  Die  Sprache,  welcher  Art  sie  auch  sei  Geberden- 
fprach»;  etc.  oder  Lautspiache  .  verleiht  einem  Gedanken  nur 
momentanen  sinnlichen  Ausdruck  und  zwar  auch  dies  nur 
für  denjenigen,  welcher  dem  Sprechenden  nahe  genug  ist,  um 
deiwen  Oebcrden  etc.  oder  Laute  mittelst  des  Gesichts-  oder 
Gehörsinnes  wahrnehmen  zu  können.  In  der  Geberdensprache 
lÖHt  iti  rascher  Folge  eine  Geberde  die  andere  ab,  ohne  eine 
äumere  Spur  zu  hinterlassen.  In  der  Lautsprache  aber  ver- 
hallt in  Hchncllem  Wechsel  Laut  auf  Laut  in  den  unendlichen 
Luftraum,  und  es  lebt  das  gesprochene  Wort  nur  in  der  Er- 
innerung dessen  fort,  der  es  mittelst  des  Gehöres  in  sein  Be- 
wuMstsein  aufnahm;  dies  Fortlehen  aber  kann  höchstens  so 
lange  dauern,  als  das  Leben  des  betreffenden  Indinduums. 
Mittelst  der  Lautsprache  also,  welche  doch  die  vollkommenste 
aller  S]>racheu  ist,  vermag  sich  der  Mensch  nur  insoweit  seinen 
Mitmenschen  unmittelbar  verständlich  zu  machen,  als  dieselben 
sich  neben  ihm  innerhalb  eines  Raumes  befinden,  den  er  durch 
seine  Stimme  auszufüllen  vermag  [dieser  Kaum  dürfte  den  Um- 
fang eines  Uuadratkilometers  kaum  überschreiten  ;  eine  darüber 
hinausgehende  direkte  Veretiindignng  ist  nicht  möglich.  Dem- 
nach bietet  die  Sprache   keine  Möglichkeit  zur  unmittelbaren 
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GetUnkenmittböiIung  au  räuulich  oder  zeitlich  ütftieimte  Pet- 
sonrn .  sie  gestaltet  in  Itexug  auf  diese  nur  die  mittelbare 
mündliche  rebeTUcfcniDg,  welche  unter  fj^wohalichen  Ver- 
kiltntBsen  stets  die  Oeiahr  der  sei  es  heabsichti^^tm  .sei  es 
onheabsichtigten  Fälschung  des  ursprünglichen  Gedankens  in 
■idi  svhlicsst.  Selbstverständlich  ist.  so  lauge  diese  Beechiänkt- 
heit  in  der  Gedankenmittheilung  besteht,  eine  ausfccdelmtore 
tebermittelung  des  Denken»  der  einen  Generation  und  der 
«inen  \ation  auf  die  andere,  damit  aber  auch  der  Fortschritt 
ID  höherer  Ciiltiir  unmiinlinh. 

§  2.  Die  hervorgehobene  Unzulänglichkeit  der  Sprache 
mrd  beseitigt  und  ergänzt  durch  die  Schrift.  Die  Schrift 
ist  das  Mittel  zu  einer  (wenigstens  verhältnissmässig)  daucrti- 
sinnlieh  waliniehm baren  Fixirung  des  Denkens.  Die 
ift  entrückt  den  Gedankenausdruck  der  beschrankten 
Sphäre  der  räumlichen  und  zeitlichen  Gegenwart  und  gewahrt 
thtu  die  Möglichkeit  einer,  mindestens  in  der  Theorie,  unbe- 
grenzleü  Verbreitung  durch  llaum  und  Zeit. 

§  3.  Die  ^jcllri(t  kann  au  sich  unabhängig  von  der  Sprache 
fibflriuupt  und  von  der  l>antspruchc  ins1>e.<tundere  bestehen. 
d.  h.  es  ist  möglii^h  Gedanken  zn  Kxiren,  ohne  nie  durrJi  das 
Medium  der  (Lautisprache  hindurchgehen  zu  lassen.  MÖglicli 
ist  dies  dadurch,  das»  für  jeden  der  auszudrückenden  Ilegriffc 
tin  sinnlich  waliniebmbares  Zeichen  vereinbart  und  an  oder 
anf  irgend  einem  der  Abnutzung  wenig  ausgesetzten  Matcrialc 
(Stein.  Metall,  Hob;  etc.,  Zeugstotfe  etc.)  durch  Hinritzen  oder 
AuAnalen  oder  sonstwie  zur  Anschauung  gebracht  wird  [He- 
grifeschrif^.  Ideographie).  Auf  diese  Weise  versinnlichen  noch 
die  modernen  C'ultur^'iilker  arithmetische ,  geometrische  und 
astronomische  BegrÜfe  [Ziffern,  Figuren,  Zeichen  für  die  Pla- 
neten, für  die  KUdcr  des  Tliierkrcises  etc.).  Uebiigens  ist 
dieae  Schrifl  niclit  «n  eingegrabene  etc.  Zeichen  gebunden, 
sie  kann  vielmehr  auch  auf  andere  Weise  fz.  B.  Einkniipfen 
Knoten)  in  einen  Faden,  Anhauen  von  Häunien  etc.,  voll- 
werden.  Die  Begriflsschrift,  wenn  in  beschriinktcm  Um- 
gfbraucht,  hat  den  Vortheil  einer  leichten  .-Vllgemein- 
venstflndlic-likvit  für  sich  [z.  lt.  die  arabischen  ZiHern.  ttie  ein 
Deutscher  st^hraibt,  versteht  auch  der  Russe,  der  Kpanier  etc., 
sogar   der    Hindu    ohne    Weiteres .    ohne    im   Mindesten    des 
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Dcutsclieii  kunrlig  zu  nein)  und  ist  dahur  theoretisch  die  ToU- 
kommcnatc,  Vönnte  eine  Vniveräalschrift  IPasigraphic]  sein. 
Praktisch  aher  ist  ihre  Verwendung,  wenigstens  nach  den  bis- 
her ^■machten  Erfahrungen,  unmüglich.  da  die  Zahl  der  zu 
bmucbenden  /uichfu  t-iiie  viel  zu  grosse  sein  müsete,  übt  dass 
die  mit  der  erforderlichen  Leichtigkeit  tind  Sicherheit  vun  dem 
GedärhtnidM  hcliciTächt  werdwi  könnte.  —  Ebensowenig  vermag 
die  itiblerscbrift,  d.  b.  die  Wiedei>;abe  der  foncmten  Uegriffe 
doTch  [abgekürzte)  Bilder,  der  abstrakten  Hegriffe  durch  bild- 
liche Symbole,  dem  prakti!>cben  Itedürihinxe  xu  genügen.  Üeim 
mögen  die  gebrauchten  Uildeu  auch  noch  so  sehr  conventio- 
neU  gfkiirxt  werden ,  wie  dies  in  der  altägyptisehen  Hiert>- 
glyphenschrÜ^  geschehen  ist,  so  bleibt  doch  immer  ihre  An- 
wendung zu  schwerfällig,  ihre  Erlernung  zu  miihtiam  und  ihre 
Verständlichkeit  m  abhängig  von  der  Geschicklichkeit  de« 
Schreibenden ,  als  dass  sie  die  wünschen«! werthe  allgemeine 
Verwendung  finden  küunte. 

§  4.  Besacr  genügt  dem  Itediirfnisee  nach  dauernder  Fixi- 
rung  der  Gedanken  die  I^auischrift.  d.  h.  die  Wiedergabe  der 
einzelnen  Sprachlnute  dnrch  conventionell  bestimmte  Zeichen. 
Es  verbindeji  »ich  dann  in  der  Schrift  die  cijizelncn  Laut- 
zeichen ebenso  zu  begrifflichen  Complexen,  wie  in  der  Sprache 
die  Laute  selbst.  Das  gCitehriebeue  Wort  ist  also  darnach  ein 
Abbild  des  gesprochenen  Wortes,  freilich  aber  nur  ein  rein 
conventionellea  Abbild,  denn  eine  innere  Beziehung  zwischen 
dem  Laulwichen  nnd  dem  Laute ,  kann  ebensowenig  statt- 
ümleD,  wie  zwischen  dem  Laute  [Hegriffazeichenl  und  dena 
BegriSe.  Ein«  Verbindung  des  lautachriftHchen  mit  dem  b«- 
griffssehriftlic'hcn  Trincipcs  ist  an  sich  möglich  und  in  der 
chiiieäischeu  ijchrift  sogar  praktisch  dtirchgetuhrt,  macht  aber 
eine  solche  Vielheit  und  Complicirtheit  der  Scliriftüeiclicn 
niithig.  das»  die  Anwendung  einer  solchen  Schrift  ebenso  müh- 
sam wie  unbequem  ist. 

§  5,  Auf  den  Vortheil  der  Allgemein  Verständlichkeit  mus« 
die  Lautschrift  verzichten,  weil  in  den  verschiedenen  Sprachen 
und  mehr  noch  in  den  verschiedenen  Sprachfamilien  die  Be- 
zeichnung der  Begriffe  durch  die  verschiedenen  Laute  und 
Laittoompicxc  eine  ganz  verschiedene  ist,  und  sodann  weil  die 
conventionelle  Festsetzung  der  Form  der  Lautxelchen  von  der 
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Willkür  der  verechicclcnen  Völker  und  ron  dem  biBtorischcn 
Zufallr  uhhän^ig  ist.  Ea  kann  ein  Volk  die  l^utKpir.hcn  seiner 
Sduift  selbständig  erfinden,  und  dann  werden  diese  natürlich 
in  ilin>T  Gestalt  ganz  verschieden  von  denen  sein  ,  die  ein 
«nderes  Volk  erfunden  hat  ;wie  verschieden  ist  z.  U.  die  8ans- 
kritBchrift  von  der  phünizisehen  ').  Eb  kann  aber  auch  —  und 
dj«  ist  hänfiger  geschehen  —  ein  Volk  die  Schrift  eines 
anderen  annehmen ,  docb  wird  dann  dieselbe  in  der  Regel 
mehr  oder  weniger  sowol  hinsichtlich  der  Zahl  und  der  Get- 
(Qng  ab  auch  hinsichtlich  der  Form  der  I^utzeichen  nach 
Maisgabe  dos  eigcnthüiulichen  Lautsystemcs  der  betreffenden 
Spnuhe  und  nach  Ma»tgabe  des  nationalen  Geschmackes  des 
betrcffendcu  Volkes  modificirt  z.  K.  die  Griechen  haben  die 
phfimzische  Schrift  angenommen,  aber  einige  I^AUtzeichcn  der- 
selben aufgegeben ,  die  beibehaltenen  äusserlich  verändert, 
itberdies  auch  neue  Zeichen  fni  eigenartige  grieclüsche  Laut« 
biiuEugcfügt ,  welche  dem  Phuaizischen  fehlten.  Aehnlich 
sind  die  Russen  hei  Annahme  dtrs  gricchischtm  AI])habetL'B 
TcrfiihTen.  Die  Polen ,  Czechen  etc.  haben  das  lateinische 
-ilphabet  zwar  unverändert  angenommen  ,  haben  aber  einigen 
Buchstaben  dessellieu  sogenannte  diakritische  Zeichen  [Striche, 
ILtken.  Ringel]  beigefügt  oder  haben  zur  üezeichnung  eines 
Lauten  mehrere  Buchstaben  verbunden,  um  dadurch  die  ihren 
Sprachen  eigenen  Laute  auMudriicken,  und  auf  diese  Weise 
liiid  «ecundäre  Buchstaben,  wie  4,  c,  d,  i,  *.  und  feste 
Huchrtabencombinationen,  wie  cz,  »z ,  rz  etc  entstanden. 
Achulich  Imbcn  auch  die  germanischen  und  andere  Völker 
g^andelt.  —  üie  westeuropäischen  Völker  des  Mittelalters 
iD  das  latciniBcbc  Alphabet  dem  gothischcn  Style  eut- 
gehend  umgestaltet,  d.  h.  den  Ituclistaben  statt  der  run- 
den kiause.  eckige  und  spitze  Formen  gegeben;  durch  Ein- 
flos»  der  Renaiwancebildung  wurden  dann  die  »gothischen« 
Formen  wieder  durch  die  gerundeten  verdrängt,  oder  es  kamen 
doch  wenigstens  diene  neheii  jene»  wieder  in  Aufnahme). 

^  6.  Die  voUkommenste  Lautschrift  ist  diejenige,  welche 
phjaisch  möglichen  Sprachlaut  durch  ein  hesondcrea 
wiederzugeben  vermag.  Euie  solche  Schrift  besitzt 
phonetische  Allgcineinverständlichkeit.  d.  h.  ein  Jeder,  der 
üuer  kundig  ist,  vermag  die  in  ihr  niedergeschriebenen  Laut^ 
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oomplex«  richtig  auszusprechen,  olme  die  betreffende  Ispracbe 
m  kennen,  oder  er  vermag  doch  wenigEtvns  zu  erkennen,  wie 
au8ges[ir(>o!ieii  wenlen  muas.  wenn  er  auch  vielleicht  die  er- 
forderhchen  I^iite  nicht  seibat  henuizubringen  Hihig  ist.  Da 
die  Begründung  einer  derartigen  universalen  LautAcbrifi  eine 
eingehende  Keuntniss  des  überhaupt  physisch  vorhandenen 
LautUi^Utndts  voraussetzt,  so  ist  es  sclbstvcratiLiidlich .  daaa 
ftie  erst  unlemomiuen  werden  kannte,  nachdem  die  Wissen- 
schaft der  Lautphysiologic  hinreichend  entwickelt  war.  Dies 
aber  int  erst  seit  wenigen  Jahrzehnten  geschehen.  Nichts- 
destoweniger sind  bereit«  mehrfach  »elu-  scharfsinnige  und  ver- 
hättnissuiässig  übersichtliche  t^ysteme  universaler  LautachriA 
au^estcllt  worden  (z.  ß.  von  Lepsius  und  Hell.  s.  unten  die 
Litteratumachweise) ,  welche  für  wissenschaftliche,  nunienthch 
für  Sprachvergleichen  de  Zwecke  rasciie  und  umfangreiche  An- 
nahme gefunden  ha1>en.  Den  Ansprüchen  det<  praktischen 
Lebens  dagegen  genügt  keius  der  vorhaudenen  VniveraaUaul- 
scbriftsysteme  und  kann  auch  keius  genügen.  Es  ist  uäuilicb 
eclbät  in  den  Sprachen,  welche  ein  vcrhültnissmässig  etn£ichei 
and  klares  Lautsystem  haben  (wie  z.  K.  die  schriftitalicnische). 
doch  die  Zahl  der  Laute  eine  so  betnU^htlich^,  dass,  wenn  je- 
der einzelne  derselben  Ausdruck  in  der  Schrift  finden  sollte,  die 
Zahl  der  Lautzeichen  dio  Grenze  übersteigen  würde,  welche 
die  nothwendige  Rücksicht  auf  die  MogUchkeit  eines  raschen 
und  geläuAgen  Schreibens  innezuhalten  gebietet.  Vebrigeus 
würde .  angenommen  da.ss  die  Anwendung  einer  Üniversal- 
laut«chrift  im  praktischen  Leben  möglich  wäre,  diest^lbe  Jcur 
logischen  Omsequenx  haben,  das«  dann  ein  Jeder  gcniä»w  seiner 
individuellen  Aussprache  »chricbe,  ein  Zustand,  der  wieder 
grosse  praktische  Nachtheile  haben  unisste-  Eine  Verallge- 
meinerung der  L'niversalUutschrid  ist  abo  weder  zu  erwarten 
nocli  zu  wünschen.  Erstrebniswerlh  und  erreichbar  wäre  da- 
gegen, ihiss  aämmtliche  CulturA'Ülkcr.  wenigstens  im  inter- 
nationalen Verkehre ,  sich  der  lateinischen  Hnchstabenforaien 
bedienten,  wenn  auch  deren  lautliche  Geltung  eine  rheilweise 
vcrsciüedcnc  wäre.  Es  würde  damit  eine  bis  jetzt  vorhandene 
nicht  unlieträchtliche  Erschwerung  des  .Sprachstudiums  hin- 
weggeräumt, denn  die  Mühe,  ein  firemdcs  Alphabet  (wie  z.  B. 
das   ru.i«iache.    das   armenische  etc.)  in  ilezug  auf  Leae-  und 
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Scbreibfeitigkpit   sich  anzueignen.    i«t  keineswegs  gctiiig  und 
ichwcrlich  wirklidi  lohnend. 

§  7.  Die  gebniuchlichcu  Alpliabete  der  indogermanischen 
Cuiturvolker  —  Bammtlich  direkt  auf  das  latctiiischc  oder  fbei 
den  ÜBtsUven',  >l(>ugrii>ehtni ,  früher  auch  bei  den  Kumäncn) 
tof  du  griechische .  indirekt  aiif  das  phönizische  zujück- 
pihend  —  hezeichnt-n  in  der  Hegel  nicht  die  in  den  betreffen- 
den Sprachen  vorhandenen  einzelnen  l^utc,  sondern  nur  die 
L«Dtgmttuiig«n  odur  Haupt laulty|>cn,  aUü  z.  B.  nicht  die  ein- 
zelnen o-Laute  ilangcs.  kurzes,  geschlossenes,  offenen  etc.  o), 
fondem  den  o-Laut  schlechtweg  ohn(>  Rücksieht  auf  die  Tor- 

khiDdcne  Verschiedenheit  »einer  Quantität  und  Qualität.  Dies 
Ver&hren  ist  ^an  sich  »elhstverstündUch  äusserst  mangelhaft, 
m  gewährt  aber  den  grossen  praktischen  Vortheü,  dass  die 
Zahl  der  Schriftzcivhcn  eine  sehr  l>e«{rliiüukte  ist  [20 — 30;  und 
difw  fulglicli  die  Erwerbung  der  vollen  Schreibe-  und  Lese- 
fertigkeit ungemein  erleichtert  und  auch  dem  wenig  Hegahtcn 
I       eraiüglicht  wird. 

■  §  S-  ^^  ^^>^  übliche  LauUchriA  der  indogermauisvhun 
H  TSlker  nur  die  Mittel  zur  UntetHcheidung  der  llauptlaut- 
H  typa.  nicht  aber  die  zur  Unterscheidung  der  einzclnim  Laute 
heritn,  lo  ist  ihr  die  genaue  Wie<lci^be  der  Laute  von 
foroherein  unmöglich,  und  folglich  ist  die  von  Dilettanten 
sa  oft  aufgestellte  Forderung  »Schreib'  wie  Du  sprichsti^  un- 
«rfäUbar,  so  lauge  nicht  die  gebräuchlichen  Alphabete  durch 

^£iu^ühmng  zahlreicher  neuer  ItuchsCabenformen  oder  doch 
dukritisclicr  /eichen  l)ereichen  und  belastet  wurden  sind.  Die 
gewöhnliche  Lautschrift,  muss  sich  also  mit  einer  ganz  unge- 
fiUiren  Wicderj^be  der  Aussprache  begnügen,  woratis  jedoch, 
^  irie  Un^ahrliundcrtiährige  Erfahrung  sattsam  bewiesen  hat, 
H  der  LiltemtTir-  und  Citlturentwickeltuig  ein  sonderUcher  Nach- 
H  theil  nicht  ernächftt. 

W  §  ^.  Jede  Lautgattung  (jeder  llauptlauttypusj  berührt  sich 
in  eiiueliieu  der  ihr  lihm'  angidiörigeu  Laute  mit  einer  anderen 
Lantgatnmg  {anderen   Uauptlauttyptis) ,    d.  h.  es  gicht  Laute, 

Iwek-he,  wenigsteux  scheinbar,  ■iwci  Lautgattungen  angehören 
{%.  B.  der  nach  dem  u-Laut  bich  liiimeigeude  a-Lautj  und 
welche  demnach  sowol  durch  das  Lautzeichen  der  einen  wie 
durch  das  der  anderen  Gattung  annähernd  treu  wiedergegelwn 
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werden  können.  Ferner  bestehen  anc^  da ,  wo  eine  allge- 
mein anerkannte  Schriftsprach «^  sich  g:ehil(lct  hat,  doch  dialek- 
tische Ausspracheeigenthümlichkriten  unter  den  tiUemriBck 
(reliildeten  fort,  und  natürlich  liegt  für  die  Schrei Wndeii  die 
Vcittucliun}*  nahe,  ilieeelben  auch  in  der  Schrift  zum  Aus- 
dntek  lu  hrinjjen.  Endlich  wird  von  dem  Schreibenden  oft 
dao  Bediirfniss  empfunden,  wenigstens  einifje  der  Einzellaute 
dvr  betrvtfeudeu  Sprache,  für  welche  die  Schrift  kein  Zeichen 
besitxt  (z.  B.  im  Deutschen  das  lange  a]  durch  Buchstabeu- 
coinbinationen  oder  durch  diakritische  Zeichen  auszudrücken ; 
leicht  aber  kann  es  dabtti  geschehen ,  (1il.si>  die  Einen  dabei 
dicfl ,  die  Anderen  jencB  Verfahren .  ja  dass  auch  dieselben 
Personen  bald  dies  bald  jenes  Verfahren  cinHchlngcn  (wie  u.  IJ. 
Irüher  im  Deutschen  langes  a  tlieils  mit  aa .  tlieiU  mit  tth, 
von  Einigen  auch  mit  ä  oder  ä  bezeichnet  ward].  Ihirch 
alle  diese  'iliBtsachen  wird  der  subjectiven  Willkür  in  der 
Schreibung  ein  verhältnissmibisig  weiter  Spielraum  j^wührt, 
woraus  sich  untr-r  Umntiindcn  empfindliche  Nnchtlieile  für  das 
litterarische  und  nationale  Leben  erjfeben  können.  Um  die- 
sem üehoUrandc  voTTubougen  ist  bei  den  meisten  CulturvSl- 
kem  eine  allgemeine  Norm  der  Schreibweise,  eine  allgemein 
anerkannte  nRechtsobreibung  (Orthographie)«  xui  Geltung  ge- 
kommen .  t>ei  CS  d«8s  dieselbe  von  Seiten  der  Staataregiening 
Oller  Sehulverwaltung  oder  einer  offiriellen  gelehrten  Gesell- 
schaft lAkademie)  autoritativ  vorgenchrielten  oder  dass  sie 
durch  den  EinfluBS  eine»  hervorragenden  ScliriflsttllerB  oder 
Urammatikers  eingeführt  wonlen  ist.  oder  endlich  dass  sie  auf 
einer  Vereinbarung  der  au  der  littemrischcn  Froduction  nieist- 
betheiligtßu  PeiBonon  (ScliriftHteller.  Kuchhiindler.  Huclidrucker] 
bcntht.  [?..  H.  die  jetzt  In  Ueutschlond  üblichen  Orthographien, 
wie  tlie  sogenanutc  Puttkamer'sche  u.  a.,  sind  von  den  Mini- 
sterien vorgeschrieben  ;  früher  hatten  grossere  Buchdruckereien 
und  Zeitungsrcdaotionen  ihre  "Hauewrthographie«:  in  Frank- 
reieh,  Sjwaien  etc.  ist  die  Orthographie  durch  AkadeimeD 
geregelt  worden).  Jede  Orthographie,  wclclie  nur  über  die 
Mittel  der  gewölmüchen  Lautschrift  verfügt,  musä  nothwendig 
imToUkommon  sein,  kann  al>er,  wenn  sie  rationell  und  einfach 
ist,  nichtsdestoweniger  sehr  wohl  dem  praktischen  Üedürfinisse 
genügen,    denn   dasselbe   verlangt  nicht  so  sehr  eine  lautlich 
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eomtkt«,  aU  eine  niöglicUst  cütuiequcntc  und  leicht  zu  hand- 
hifaeDdc  Schtcibuni;  (ein  Munter  in  dieser  KeKiclninff  ist  die 
«paniauhe  Orthographie),  Eine  weitere  Kedingung  wird  im 
Folirenden  Bng«^^hen  werden. 

§  10.  Das  Lautsystcm  jeder  Sprache  ist,  wie  die  ganze 
8|inicbe,  in  itetex Entwickelung  begriffen  (vgl.  obenKaji.  I,§13). 
Wir  Deutsche,  die  %vir  im  Jahie  I&8S  leben,  sjirechen  unsere 
tvhhfupmche  ein  wenig  ändert«  hus,  als  unsere  Vorfahren  im 
Jahie  t7b3,  und  unsere  Nachkommen  in  den  Jahren  1983. 
itt'-a  etc.  werden  in  immer  zunehmendem  Grade  ander»  auB- 
«ptechcn  als  wir.  Angenommen  nun ,  dasH  die  »ogcnannte 
Patlkamer'»che  Orthographie  die  Laute  unseres  gegenwärtigen 
Schrift  hochdeutsch  tio  treu  wicdcrgiebt.  als  dies  mitteint  einer 
trhr  beschränkten  Amtahl  von  Lautzeiehen  überhaupt  geschehen 
kann,  so  würde  dennoch  nach  Pio  Jahren  dieses  Verhiilt- 
aiu  zwischen  Schreibung  und  .\tuiNprache  —  «'orauflgesetzt 
diM  die  erstere  unveraiulert  bliebe  —  sich  der  Art  verschoben 
haben,  das»  znischen  beiden  eine  betrüditliehe  Differenz  ent- 
Mamlen  wäre.  Diese  Differfmz  würde  im  Laufe  dfT  Zeit  immer 
«hehlicher  und  erheblicher  werden  ,  bis  sie  nich  schliesslich 
in  einem  so  schreienden  Widerspruche  zwischen  Schreibung 
rad  Ausaprache  steigern  würde,  wie  er  etwa  im  Englischen 
b««teht.  Soll  einem  solchen  Endergebnisa .  welche»  praktisch 
n  groMen  Unzuträglich keiteu  führt ,  vorgubeugt  ut;rdcu  ,  so 
mosa  die  Orthogniphie  sich  immer  dem  Wechsel  der  Lautver- 
hftltniwieanTupassen  suchen,  darf  nicht  stabil  bleiben.  Andcrer- 
•t-it*  dürfen  aber  Vmgeatallimgen  der  Orthographie  auch  nicht 
iiUzu  tiäufig  und  nicht  in  zu  radicaler  Weise  vorgenommen 
■erden,  wenn  nicht  Verwirrung  erzeugt  und  ein  verderblicher 
Krach  mit  der  litterarischen  Tradition  herlieigefiilirt  wenlen 
mU  man  denke  z.  H.  daran,  dass,  wenn  unsere  jetjiiige  deutsche 
Orthographie  plötzlich  radical  umgestaltet  werden  und  die  Um- 
H;e«taltuMR  «irklich  mir  Durchführung  kommen  sollte,  damit 
die  bisher  gedruckten  Bücher,  namentlich  auch  die  Ausgaben 
der  Werke  unserer  Classiker,  des  Umdrucks  bedürfen  würden, 
um  auch  fernerhin  allgemein  benutzbar  zu  sein  —  wie  schwierig 
Ut  etwas  derartiges  zu  erreichen  und  wie  lange  währt  es,  be- 
«ir  die  neuen  Ausgaticn  wirklich  durchgedrungen  sind!).  Ueher- 
hanpt  hat  mau  sieb  stets  dessen  bewusst  zn  bleilvf.Ti,  dass  eine 
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Schrift,  düreii  Alphabet  nur  aus  Terhältnissmiüsig  vrcniffen 
Lauueichco  sich  zxisammcnsctzt .  ganz  unmöglich  eine  Laut- 
sclirift  »ein  kann,  «lasA  demnach  die  Orthographie  einen  von- 
ventionellen  Charakter  trügen  muse  und  ilat>a  e»  praktisch 
gar  nicht  so  viel  aiutragt.  wenn  die  Differenz  zwischen 
Schrift  und  Aussprache  ein  wenig  grösaci  ist,  aU  unbedingt 
nothwendig  wäre.  SchulmHssig  rrlemt  niuss  die  Schrift  doch 
immer  werden .  dem  lernenden  Kinde  aber  —  und  nur  um 
Kinder  handelt  es  sich  ja  in  d«r  Kegel  —  darf  man  schon 
zumuthen,  sich  an  einige  orthographische  AVunderlichkeiten 
zu  gewöhnen.  IJcBser,  dasH  lüe  Erlernung  der  Orthographie 
etwas  mehr  mechanische  Mühe  erfordert,  als  dass  durch  nete 
orthographische  Agitationen  «nd  Reformversuche  da«  ganze 
Volk  beunrultigt  wird  und  dnti  Gefühl  der  ScIueilMicherheit 
verliert.  Wer  aber  durchaus  glauht.  dass  Schrift  und  Laut 
in  strengen  Einklang  gesetzt  werden  müssen,  der  lasse  es  sich 
angelegen  sein,  eine  für  die  Zwecke  des  ]iTaktisrhen  Lehens 
hrauchltarc  Universallautschrift  tu  ersinnen. 

§  11.  Das  sogenaonte  »historische«!  Princip  der  Ortho- 
grapliie  hat  nur  danu  einen  iyiim.  wenn  »hiätori»ch*  im  iSinne 
von  ><:ons«r^'ativ<>  aut'^efatifit  wird  ;  soll  aber  hii^torisch  soviel 
hcissßu  wie  setyniologisch«,  so  hat  das  Princip  weder  Sinn 
not^h  Berechtigung.  Denn  so  hegriindei  es  aurli  ist,  Worte, 
namentlich  Fremdworte.  deren  Lrspnmg  oder  Ableitung  klar 
vox  Augen  liegt,  in  orthographischem  Zusammenhange  mit 
dem  Stammworte  r.n  lialten  (also  z.  B.  oAeltem«,  nicht  «£1- 
tem«,  wci]  von  ^att,  älter«.  »Toilette«  und  nicht  »Toalctte«  Ku 
schreiben],  so  verkehrt  wäre  es  doch,  princi]iiell  alle  Worte 
ihrem  Ursprünge  gemäss  schrcihnn  sm  wollen.  Denn  nueli 
angenommen,  dass  die  Etymologie  sich  stets  zweifellos  fest- 
stellen lica«e ,  Ml  müsste  doch  ein  derartiges  Schreibverfahrm 
XU  einer  vülligen  Zuriickschraubung  der  Sprache  führen.  Es 
ist  zwecklos,  nühei  auf  diese  Sache  einzugehen,  da  die  Durch- 
fulurung  des  etymologischen  l*rinoii>e9  in  der  Orthographie 
schon  aus  äusseren  Gründen  eine  haare  Unmöglichkeit  ist. 

§  l'2.  Wie  jeder  sprechende  Mensch  seine  indindurlle 
Sprache  besitzt  (v^l,  Kap.  1.  §  15i,  so  jeder  des  .Sciirei- 
bcns  kiuidige  Mensch  seine  individuelle  Sclirift  (oder  »IUnd>). 
Kein  Mensch   schreibt  genau  su  wie  der  andere.     iDaher  die 
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Schnft  oft  —  aber  durchaus  nicht  immer!  —  rharakteristisch 
fir  (dDcn  Mptianhenj.     Und  wie  man  innerhalb   eines  Sprach- 
pbiptes  locale  Dialekte  unterscheidet,    ao  kann  man  auch  in- 
nerhalb eines  Schrift ^-hicteii  (z.  lt.  des  lateinischen .    welches 
it»  romanische  .Sprachgebiet  und  theilweise  auch  das  gurmani- 
Khe  und  slaviselic   umfait»t]  locale  Schriftarten    unterscheiden 
iilie  Engländer  z.  It.  haben   zwar  die   gleiche  Schrift   wie  die 
B      Fnujzosen  ,    aber  eine  andere  »Ilandu,   einen  andern  nDuctu»«, 
B  ehniao  die  Italiener,  Spanier  etc.).    Es  lieftscn  sich  noch  wei- 
H  ten  Analogen  zwischen  .Sprache  und  Schrift  aufatellen,    z.  B. 
P  wie  einzelne  Bevölkenrngsclassen  (r.   13.  Uergleute,  Seefahrer, 
Ji^er   etc.}    besondere    S|aachcigcnthümlichkeiten    haben,    so 
haben  auch  geivtsse  Benifsclassen  |z.  li.  Advocatt!«.  Aentte,  Kauf- 
11^  leulc  etc.]  gewisse  Schriftc-igenthiimliehkeitcn ;    doch    geht  die 
Bäclmft  in  ihrer  Vielförmigkt^it  mieh  über  die  Sprache  hinaus, 
Bindern    «ie  »ich   auch    nach   den  Oeschlechtem    nuancirt :    die 
"Frauen    subreiben    durchBclmittlieb    eine     wenentlich    andere 
«Itand"  als  die  Männer,  ohne  dastt  sich  dies  aus  der  Verschic- 
tdenheit  dee  .lugenduntenichtes  erklären  1io8M>.     [Zu  verglei- 
i'hen   ist  damit ,    dass  hei    einigen   auf  nie-tlerHier  Cultiirstufe 
Ite-hcndeo  Volksstftnunen  die  Frauen  eine  etnas  andere  Sprache 
len  sollen  als  die  Mannen.     Mißlich,    da«  der  geschlecht- 
liche Cnltrwhied  in  der  Schrift  auf  physische  Gründe  zuriick- 
^£ufutirim    iBt    und  folglich   in  der  Ver)M:hiedcuheit  der  Stiuim- 
hei  Flau  und  Manu  eine  Art  Gegenstück  findet. 
§    13.    Wie  die  Sprache,  ist  unch  die  Schrift  in  ihren  For- 
jen   entwickelungsfahig.      Jedes    Zeitalter    hat    seine    eigene 
form,  welche  übrigens,   wenn  auch  in  Einitelheiten  Ton 
der  Mode  abhängig,    doch  in  ihrem  Wesen  nicht  /ufällig  ist, 
•uudent  in   engHin   /uKammenbange    steht   mit    der  Kutwick- 
lang  des   Kunststyls  (gothischer  Styl  —  gothisch  eckige   und 
spitzige    Schrift;    Kcnaissancestyl  —  gerundete,    klare  Sclirifl) 
^gl.  obcun  §  5. 

B  §  14.  Die  Ucratcllung  eines  Lautzeichens  llluchstahens}  er- 
fardert  mehr  Zeit  als  die  Erzeugung  des  entsprechenden  Sprach* 
lautes.  Das  Schreiben  geht  also  langsamer  von  statten  als  das 
Sprechen.  Daher  ist  es  mit  den  Mitteln  ilcr  gewöhnlichen  I^ut- 
rhrift  unmöglich,  eine  normal  rasch  gesprochene  Uede  nachiu- 
:hreibcn.    In  dieser  Iteziehung  wird  die  gcwöhnlicbe  Lautschrift 
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ergauzt  durcli  die  DSchueUauhiiftn  iTachygraphie}  oUcr  «Eiig- 
Bcbrift"  (Stenographie),  wulclie  theils  durch  Abkilnnin^  oder 
blosse  AndcutuTii,^  häuHg  wiederkehrender  Worte  und  Sylben 
theils  durch  müglichste  Verbindung  der  bequem  liersnurtel- 
Icndcn  Schriftzcichen  unter  einander  eine  erhebliche  Be- 
schleunigung des  tjirhroibens  ermöglicht  (verschiedene  t^ysteme 
der  Steuugraphic :  die  Tiruuittclien  Xotcn.  das  Gabelsbcrg'&che, 
das  Stolze'sclie,  ilas  Arendsehe  Syet^im  etc.).  Da  e«  aber  doch 
nur  ausnalunaweisc  Aufgabe  der  Schrift  ist.  die  lebendige  Kede 
xu  fixiren ,  so  ist  dos  unmittelbare  Anwendung^^bict  der 
Stenographie  ein  beschränktes. 

§  15.    Achnlich  wie  die  Schtifl  zur  Sprache  verhält  «ich 
der  Druck   zur  Scluift ,    freilich  nicht   dem  \Ve»en.    sondern 
uur  der  Wirkung  nach.     Unter  Druck  versteht  mau   die  mit-      ' 
telst   einer  Maachine    (Presse)    bewirkte  VervielfäUigung  eine»  fl 
SchriftweTkes.     Das   Druckwerk    actat   das  mit  der  Hand  gio- 
schriebniic   Schriftwerk    (Mannscriptl    voraus   (nach   Dictat    ru 
drucken  ist  Kwar  müglich.  aber  unpraktisch).    Die  Uer«t«Uang 
eines  Druckexemplares  eines  Schriftwerken  ist  Iwenigstana  ia 
der  Kegel'   zeitraubender,    namentlich   aber  ungleich  kostspie- 
liger als  die  Herstellung  einer  Abnchrift,  dagegen  g4>wührt  der 
Druck   den   ungeheuem  V'ortheil.   da^s  eine  fast  unbegrenicte  B 
Anzahl  unter  einander  völlig  gleiehla»it<>nder  Exemplare  einea  H 
Schriftwerkes  fast  gleichzeitig  hergestellt  werden  kann.     Durch 
die  Vielheit  der  Exemplare   erlUilt  aber  ein  Schriftwerk  grös- 
sere  Verbreitungsfähigkeit   und   grösseren   Schutz   vor  zufalli-^ 
gern  Untergänge ,    als   wenn  es   in  Abschriften   verbreitet  ist.  ^ 
deren   Zahl  ja    (namentlich    bei    umfiingreichen  Werken)    aus 
naheliegendem  Gr\tnde    immer  nur  eine  sehr  Wschrankte  8cin  M 
kann.     Hei  Mas^eudruck  sind  auch  die  lieTstellungskoütPD  de«^ 
ciuxelnen  Exemplare»  erheblich  geringer,   aU  diejenigen  einer 
Abschrift.     Endlich  bietet  der  Druck  die  Gewiihr  dafiir,    dm 
die    einem   Werke   von    seinem   Verfasser   gegebene  Gestalt   In 
allen  Exemplaren   gleich  treu  mim  Ausdruck  gelange,   denn 
indem  der  Verfasser  bei  der  Druckcorrektiir  in  e-inem  Dmck- 
uxemplare  dem  Text«  die  endgültige  Fassung  giebt,    winl  da- 
durch   unter    normalen  Verhältnissen    die  Tcxtfassung  der  ge- 
sammten  Auflage  l>c8tinimi,  —  welchen  Entstellungen  ist  da* 
gegen  ein  Text  von  Seiten  eines  Absclireibcrs  ausgeeeisti 


• 


I 


i.   Die  i^itteratur. 


¥ 


JtitieramrangabanV  :    W.  t.  Ufmiiolut,    Caber  die  Btwb«uboa- 

«dotn  und   ihren  Zuuinmcahiing  mit  dem  Sprachbtia  [Abhandlmtgeu  dor 

JhAnvT  Akademw  von  IS34,  8-  161  ff.,  (Unn  in  eis«  Bach  Ober  die  Ebwi- 

ipeutie.  BnltD  I83a/31>.  3  Bd«.  aufgenommen)  —  R.  Lei-sidi    Ueber  die 

AiMdniiliff  ntvd  Venrandtsehiift  de«  cemitisdif-n.    indis«hen.    filhiopiachen, 

llHiiiaiaiiliiii  und  oll&jftptiachwi  Alphabet«.    Berlin  (637,  Palflojrnpbie  ala 

Ifbid  CBr  die  8prw)hforacliung.  2.  Aufl.  I^ipsig  IM2:  "AllRcmcin  Ungui- 

fdiriMI  Alphabet    Berlin  1B&&;  'Standard  Alphabet  for  niducinfr  unwrittea 

tn(Qi^t«l  and  fotaigi)  graphto  lyatcms  to  an  uniform  oitboKrapby  in  Euro- 

^OB  Ifftten.   3.  Ed.    London  IMS  —  F.  HmtG,  lue  Erfindung  den  Al- 

IAuInU.   Zarieli  IMO  —  OiBBAVtsstt,  Ucbcr  den  ITrapning  dea  Alphabet« 

«e.    Kieler  philnlog.  Sbidira    Kiel  I84t;.  8.  1  fT-  —  H.  StbRituai.,   IJie 

Entwiokalung  der  Schiift-    Betliti  1653    —    AlzukdiBB.   I>ie  BuchiUben- 

Khrift,  ihw  Kntfltehung  und  Verhrdlung.  Würibiirg  lÖttO  —  H.  Wuttkb, 

Geaehiellte   der  Schrift   und  des  Schnftthuro«.    Bd.  1    imehi  nieht  enchie- 

nni)    Dt«  Entatebnnf;  der  Schrift  eto.    Lcipiig  l$73.  daiu  ein  Heft  Ab- 

tüdaoiTQiL  Lcipng  1873  —  j.  Extuokckb.  Origin  of  oar  Alphabet.  New- 

Tork  1^76  —  K.  FACLHAim,  Neue  (JnUmuchungen  Ober  die  Enuuhung 

d«r  Buclulabvnaclinn  und  diu  Fervon  ihres  Erfindcrc.  Wien  1870  —  A-  Bell, 

Vitible  Sp<woh.    London  1^67    :ongin«Uer  Entwurf  einet  Unlreraallaut- 

achiiftj. 
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Viortes  Kapitel. 

Die  Litt«ratar. 

I.  Ein  Schriftwerk  ist  die  schriftliche  Fixirung 
ia  eich  abgeschlutueuen  küncereu  oder  läugeren  (Uegriffs- 
,  Gedankenreihe.  Du  die  ijclu-ift  in  der  Kegel  Laut- 
BcliTifi  ist  (vgl.  oben  Kap.  3,  §  2),  80  ist  das  Scluiftwcrk  in 
der  Itegcl  die  schriftliche  Fixlnmg  einer  i.auticde,  welche 
jedoch  meist  nicht  2uni  milndlicheu  Ausdruck  gebracht,  son- 
dern nur  durch  das  Denken  erzeugt  und  dann  unmittelbar  in 
Lautschrift  umgesetzt  worden  ist  (ein  Schriftwerk  gieht  meist 
nicht  eine  mümlliche  Kedi;  wieder,  sondrni  unmittelbar  «ine 
in  der  Form  der  Lautaprachc  sich  bewegende  licdoakencom- 
bination}.  Das  geistige  Eigcnthumsrccht  an  ein  Scliriflwerk 
•tcht  dem  Schreiher  desselben  nur  dann  zu,  wenn  er  zugleich 
dessen  Verfasser  d.  h.  geistiger  Erzeuger  ist.  Das  S^hrcibeu 
selbst   ist  eine  rein  mechanische  Thätigkeit,  welche  auch  von 


1}  Zum  Theil  nach  UUEDfKB,  a.  a.  O.  S.  34. 
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dem  f^cüht  werden  kann,  der  den  Inhalt  des  von  ihm  fnach- 
oder  ab-i  geschrieheuen  Schriftwerkes  nieht  versteht.  —  Sell»st- 
veretändlich  ist  es,  dass  eine  in  sich  abgeschlossene  Gedanken- 
reihe (liede^  nicht  uothweudig  scliriftlich  fixirt  werden  muss, 
sellfflt  dann  nicht,  wenn  sie  durch  Tendenz,  Inhah  und  Cumposi- 
tion  dessen  werth  ist,  sondern  dass  sie  nur  mündlich  überliefert 
werden  kann  (man  denke  z.  R.  an  die  lange  Zeit  nur  münd- 
lich überlieferten  epischen  Dichtungen  vieler  Volker,  und  an 
so  manche,  im  Volksmuude  lebende,  aber  noch  nie  scliriftlicfa 
fixirtc  Sage  etc.).  Indessen  bei  Culturrölkera  ist  es  durchaus 
Ke^el,  da^i  Gedanken  werke,  welche  der  Fixiniug  durch 
die  Schrift  bedürftig  oder  werth  erscheinen ,  auch  wirklich 
fixirt  werden,  also  zu  Schriftwerken  werden.  I>aher  ist  die 
im  Folgenden  gegebene  Definition  von  iLitteratur«  niciit  hl 
statthaft,  sondern  selbst  nothwendig. 

§  2.  Unter  Litteratur  im  weiteren  Sinne  verete! 
man  die  Gesanuntheit  der  innerhalb  eines  bestimmten  räum- 
liehen Gebietes  und  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitruumea  her- 
vorgebrachten Schriftwerke.  Die  Begriffe  »Gebieta  und  »Zeit- 
raumi  können  weiter  und  enger  gefasst  worden.  Das  weiteste 
Gebiet  ist  die  gesammtc  bewohnte  Erde,  der  weiteste  Zeit- 
raum die  gesammte  geschichtliche  Zeit.  Das  engste  einer  be- 
sonderen Betrachtung  werthe  Gebiet  ist  einu  einzelne  X^aud- 
schaft  oder  eine  einzelne  Stadt;  der  beschränkteste  einer  be- 
Honderen  Ketrachtung  worthe  /eiiraiim  ist  ein  Jahr  (unter 
Umstanden  auch  ein  Halbjahr,  ein  Vierteljahr,  ein  Honat, 
eine  Woche  —  die  Berücksichtigung  so  enger  Zeiträume  tindct 
z.  h.  statt  bei  bibliographischen  Uebersichten,  wie  sie  in  Ver- 
lagscatalf^cn,  in  Zeitschriften  etc.  gegeben  wenlim), 

§  .1.  Die  Masse  der  Schriftwerke,  welche  1>ei  CulturvÜlkem 
selbst  auf  kleinem  Gebiete  und  in  eng  begrenzter  Zeit  her- 
x-orgehracht  werden ,  ist  eine  sehr  l>ctrachtlirhe  nnd  entzieht 
sich  jeder  genauen  ITebersicht ,  noch  mehr  jeder  inhaltlichen 
Keiintnissnnhme  (man  denke  z.  B.  daran ,  wie  viele  Briefti 
Aktenstücke  u.  dgl.  selbst  in  einem  sclur  müssig  grossen  Orte 
Tag  für  Tag  uhgnfasst  werden' . 

§  4.  Jedes  Sciiriftwerk  wird  in  einer  bestimmten  Absicht 
(Tendenz)  verfasst,  soll  einem  bestimmten  Zwecke  dienen.  Da- 
durch  wird   natürlich   auch   der  Inhalt  des  Schriftwerkes   lie- 
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ijagt.     Nach  Temlcnz    und    Inhalt   lasaen  sich  etwa  folgende 
Gutungen  der  Schriftwerlic  unterscheiden : 

A,  Schriftwerke  realer  Tendens. 

Gemeinsam  ist  allen  Schriftwerken  dieser  UauptRattuiig  die 
Knthaltunff   von  jeder  Tleflexion ;    sie   l>cgiiiigen    sich  mil  dt?r 
Ven!fii;hiiuug  der  wirklicheu  oder  venncintHclien  llintsachen , 
ohne  dieäelbeu   irgendwie   innerlich   /.u   begründen  oder  über 
dpren   Berech tigxing   L"ntpP5ach»ingen    anzustellen.     Kin    Theil 
der  hierher  gehörigen  Scliriftwcrkc  konnr-n  allerdings  die  Er- 
gebnisse  langer  und  tiefer  Itetlexion   enthalten    [so  die  unter 
t  genannten   Werke) ,   aber  sie  bringen   die   Ergebnisse   ebeu 
imr  ab 'X'hattMc-ben  vor.  nicht  als  subjective  geistige  ICrrungcn- 
•cbafieu.     Gnmdcharakter  aller  dieser  Gattung  Hngchüreudeii 
Schriftwerke  ist:  nüchterne  Vi'JBtämligkeit,  übjectivität.  Poai- 
üTBHnus.     Die  l'erson  des  Verfassers  tritt  bei  solchen  Schrift- 
werken völlig  hiuter  den  Karhlirlieii  /weck  zurück,   oft  so  sehr, 
dt»  es  weder  dem  A' erfosser  einfällt,  seinen  Namen  xu  nennen, 
nnch  den  Lescru,  nach  de«  ^''e^fa88erp  Namen  zu  fragen.    Haii- 
<ldt  es  sieb  nm  vollsUindige  Hiirher.  so  pflegt  »ich.  wenigtuti^ns 
in  modernen  Zeiten,  der  Verfasser  »llenlings  isii  nennen,  aber 
doch  nur.    um   st^in   littenirisches  Kigenthunurecht  zu  sichern, 
siebt  um   den   Inhalt   des  Schriftwerkes  als  seine  persönliche 
''■diöpfiuig  xn  ttezciübnen. 
fl!    Sfhrifltctrke,    iteUihe  Udiglieh  den  Zweck  d«r   U«hmt^  im 
m§ehamschen  Schreiben    und   im    achriftUcfusn    Ondanken- 
autdrucke  /uUten. 

Hierher  gehören   z,    B.   die  schriftlichen  SchiUcrarbeitcn 
ji^«r  Art. 
b)  Sfhriftirer&e,    ftvtlrhe   den  Zfcerk   d*r   FeittsttUtmg,    Mil- 
theUung  und  VeberlUferunt^  ton  ThaUaehen  haben. 
Die  zu  dieser  Klawe  gehörigen  Schriftwerke  haben : 
tt\  privaten    CharaJcUr  tmd  sind  nicht  Jur  die  Oeffeni' 

lirhkeit  beatimmi.  • 

Hierher  gehören  e.  B.   private  Aufzeichnungen   aller  Art 

■SoUzen ,    Kechnungen.    Geschäftsbiicher,    Tagebücher).    Ge- 

fcliiftft-,    Familien-    und  Freundesbriefe,    soweit    sie    sich  auf 

ThtiSBchen  beziehen,  Familienchroniken.  Geficbaftspaptere  aller 

-in  (Schuld verSchreibungen.  Quittungen.  Wechsel  u.  dgl.j  etc. 
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ß)  privaten  ChüTiJster  und  sind /"ilr  die  Oe^enÜtcJtkeii 
bestimmt. 

Hierher  gehören  z.  11.  liäiiseraufrchriften.  Ge«rhiifts«wzei- 
gen,  liinchrifien  uuf  Gralxleukmaleii,  Aiuioiicun  üi  üttuiitliclien 
iUüttcm,  Schmähschriftun  etc. 

y)  amtlichen  Charakter  und  sind  nicht ßir  die  Oeß'ent- 
lichkeit  htstimmt. 

Hierher  gchoreu  -i.  B.  Privatiirkundcn  (PcnoniUpapieie 
aller  Art,  wie  Gcburts-,  Taufscheine.  Prilfungszeugnisse,  An- 
stellunf^patenie  u.  dgl.,-  ^'e  Akten  der  Gerichte  und  Verwal- 
tungsbehürden  aller  Art.  geheime  fStaatsverträge  etc. 

d)  am  fliehen  Charakter  und  sind  für  die  Oeffentlichkeii 
beHtirnml. 

Hierher  gehören  z.  B.  die  Staatsgesetze,  die  »tTentlirhen 
Bekanntmachimgea  einer  Behörde,  eines  Gerichtes  odt>r  eine« 
eiuzelnen  Beamten;  die  i'om  Staate  oder  von  einer  Gemeinde 
IUI  Gebäuden,  Denkmalen  etc.  angebnichteu  Inschriflen;  Ver- 
faiHuugsurkundeu,  Ort«Mtatutc:  Staatsvcrtiäge .  soweit  deren 
Veröffentlichung  beabsichtigt  ist,  etc. 

e]  allgemeinen  Charakter  und  sind  für  die  OeffenÜich- 
keit  hnatimmt. 

Hierher  gehören  z.  lt.  die  Berichte  über  irgend  welche 
öffentliche  (parlamentarische,  gerichtliche  etc.]  Verhandlungen 
[Berichte  ül>er  nicht  öffentliche  \"erluin<nungen  gehören,  wenn 
sie  ttinthchcr  Art.  uku  l^otokulle  sind,  unler^;  weuu  sie  nicht 
amtlicher  Art  sind,  unter  a.  denn  in  letzterem  Falle  sind  sie 
nur  Privataufeeielinungen  und  nicht  fiir  die  Ocffontlichkeit 
bestimmt';  die  politischen  nnd  loralen  Nachrichten  in  den 
Zeitungen,  soweit  sie  sich  auf  Angal>e  dcsThatsächlichen  be- 
»chriinkeu;  statiatiache  Vel>er8ichteu;  geographische  Werke  und 
Gcschichtswerke,  in  denen  die  Thatsachcn  einfach  vcrzeicbnot 
sind  ohne  Rücksicht  auf  ihren  inneren  Zusammenhang  Cluo- 
nLken]   etc. , 

c)  Srhrifittvrkey  welche  den  Zwerk  der  Belehrung  über  That- 
särhJiche*  hohen  \A\cac  und  alle  folgenden  Sehrifcn'erk- 
claasen  sind  so  regelmässig  für  die  Oeffcntlichkeit  be- 
stimmt, tUu»  auf  die  »elteueu  Ausuahmeu  keine  Bück- 
aioht  genommen  zu  werden  braucht). 
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Iliedier  gehören  : 

s]  für  den  »cbuloiässigeii  Unteiricht  bestimmte  Lebr- 
büchez. 

jl)  für  doä  allgemein  ^cliildetc  Publikum  bestimmte  Lehr- 
bücher über  wisHrnseluirtliebe  oder  technische  Materien  ; 
Auch  gehören  hierher  Reisebcschreibungen .  populUie 
Geschichtsfwerke  u.  dgl. 

yl  für  die  Kreise  der  Fachmäancr  (z.  B.  Handwerker, 
Fabrikanten^,  bsw.  der  Facbgelelirten  bestimmte  Lebr- 
hiicbür  (Compendien  welche  bekannt!!  wisxeiwchaft- 
liebe  oder  ttiehntsche  Thataachen  übersichtlich  zusam- 
uien&ssen  und  wohl  zti  unterscheiden  sind  vuu  wis»eu- 
sdiaftlicbeu  Wi^cken .  in  denen  die  £rgebui»»e  neuer 
ForscbuQgcn  niede^elefft  sind  und  also  eine  Erwei- 
terung des  wissetiKcluirtlicbeu  F^keiineus  angestrebt 
wird)» 

d]  Schrifttoerka ,  weleke  den  ZiMrk  der  Vnierhaltang  hahen. 
Hierher  !»*'hi>rcn  ?..  B.  Annkiloten.  humorisciscbe  F.rzäh- 
lungen  ohne  satirische  Tendenz.  Lustspiele,  insofern  sie  keine 
moralische  Tendenz  haben,  launigc>  Gedichte,  ßäthsel,  Er- 
zählungen von  wunderlichen  Begebenheiten  und  Vorfallen  etc. 
£8  siod  jetloch  derartigt!  Schriftwerke  eben  nur  dann  dieser 
Claaee  beizuzählen .  wenn  mit  dem  Zwecke  der  Unterhaltimg 
nicht  miKleich  auch  derjenige  der  Hclelirung  oder  moruliseheu 
M  Einwirkung  verbuudeu  ist. 

I  B.  Schriftwerke  idealer  Tendenz. 

^nL    Gimu;insaui    iHt    »Heu   Seil rilY werk cu    dieser  TIauptgattung 

I^Bl    reäectirendu    Hinausgehen    üT^r    das    einfacht!    Tbatsäcb- 

liohe;  sie  begnügen  sich  nicht  mit  eincnn  Berichte  oder  einer 

Angabe  nrcihe) ,     Äondem    knüpfen    damn    Reflexionen ,    zum 

'fheil  auch  speculaiivc  Erörterungen.     Gemeinsam    ist  ihnen 

.iemcT   die   Annahme   von  der  UnToUkommenbeit   der   realen 

lt.     Mit  dieser  Annalime  verbindet  fiich  das  Streben,    ent- 

ler  die   realen  Verhältnisse   in    künstlerischer    Idealisinuig 

darzustellen   und   sie  dadurch   über   die  gemeine  Wirklichkeit 

XU  crbelwn  oder  aWr  durch  die  Erweiterung  des  menschlichen 

£ikeuiicns    uud  durcli   diu   Veredelung   des    menschlich    aitt- 
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liehen  Empfindens  die  VenrirkÜchung  der  Ideale  anzubahnen. 
Gnindfliaraktcr  aller  dieser  Gattung  angehörenden  Schrift- 
werke ist:  Kritik  de«  Uestehenden ,  I^hautasie  und  Subjecti- 
vität  in  dur  AuÜ'asäuug  de»  1  dualen.  Auch  wbuu  der  Ver- 
faaser  solcher  Werke  sich  nicht  nennt  nnd  seine  private  Person 
giins  znritek/nd rängen  Mnh  bemüht,  tritt  doch  überall  tein 
liersönliches  Denkcu  und  Empfinden  hervor. 

a)   Srhriffvrrk^,    tpclche   de»   Au&druck   wtd  die  ißttheiJun^ 
stthjekdoer  lifßeritmvn  über   Vvrhiiltnitse  des  pwsSnlicAen 
J^hent  tum  Zweck  haben. 
Hierher  gehören   z.  II.    rcflcctircnde  Briefe,   rcflcctireude 
[sentimentale)  Tagebticher,  lyriHche  GedielUe,  etc. 

h)   ÜvhriftKvrlte,  deren  Tendern  auf  die  Kritik  det  Bestehet*' 
den  gerichtet  ist. 
Die  Kritik  kann  sein: 

a)   unmitteihar. 

Die  Mangelhaftigkeit  des  Bestehenden  wird  durch  Auf- 
deckung und  Zusammcnstellmig  der  einzelnen  Miingel  nach- 
gewiesen. 

Hierher  gühüren  die  im  engeren  Sinne  »kritisch«  genann.- 
tüu  Werke,  deren  Objekte  natürlich  sehr  verschiedenartig  »ein 
können  (Glaubensfunnen,  Staatsverlässungen,  i»ociale  ZusUindo, 
künstieriftchc  und  wi«ftensehaftliehc  Leistungen  etc.]  ,  femer 
kritische  Briefe  (Epistehi;,  Satiren,  Kügelicder  etc. 
ß)  miitelimr. 
Die  Mangelhaftigkeit  dee  Bestehenden  wird  durch  die 
Id«ali«inu)g  [idealisirtc  Daistelluug  realer  VerhlUtnifl«e]  sum 
BewnsBtscin  gchraehi. 

Hierher  gehören  z.  B.  die  sogenannten  Utopien  lOai^ 
Stellung  eines  idealen  Staat«-  und  Ocscllschaftslebcns! :  die 
Heldengedichte ,  bzw.  die  Heldenromane  (der  Erbarm I ich keit 
der  Gegenwart,  wird  die  Gro«»artigkeit  einer  idealen  Voiteit 
gegcnübci^estellt, ;  Idyllen  (die  Anmuth  und  die  Unschuld  des 
Irfbene  in  der  Natur  wird  der  Qual  und  Venlcrbtheit  de« 
Lehens  in  einer  falschen  Cultur  gegonnhergestellt):  FeeenmÜhr- 
ehen  (der  Bcgchtänktheil  der  menachlirhen  Verhältnisse  wird 
die  aeÜge  Unbediugtheit  höher  organii^irter  Wesen  gegenüber- 
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gcstfUt);  die  Sittcnromane  ;die  Wirklichkeit  des  socialen  und 
[invBtpn  [«pbenü  wird  dargestellt,  um  ilure  schweren  Gebrechen 
zu  enthüllen}  etc. 

y]  negativ  [destrtictiv) . 

I>ip  Mängel  des  Itesu-hcnden  werden  nachgeniesen,  aber 
keine  Mittel  zu  deren   Heilung  angegeben. 

llieiher  gehören  die  unter  a\  genannten  Werke,  sofern 
«e  nicht  xugleiidi  nnter  d)  falhnt. 

d'  ptmüt  {contiruclioi. 

Die  Mängel  des  Bestehenden  weiden  nachgewiesen  (oder 
als  bekannt  vuAUsgesetzt)  und  ungleich  Mittel  zu  deren  Heilung 
onj^f^ben. 

Uierher  gehören  alle  Schriftwerke,  welche  nach  irgend 
eüiei  Uicbtung  hin  Vonchläge  für  die  bessernde  TTmgestaltun|( 
{Reform'  des  Bestehenden  nutchen,  z.  11.  auch  Lehrgedichte, 
welrlie  iitilirr  Hinweis  auf  die  fehlerhafte  Ausübung  irgend 
einer  lliatigkeit  [z.  B.  der  dichterischen]  Anleitung  zu  einer 
ricbiigercn  Ausühnng  gehen. 

c)  Sehrifhoerke,  deren  Tendenz  anf  Bnreiierung  des  mmuch- 
lüAen  Erkertnefis  gerichtet  ist. 
Hierher  gehören  alle  wissenschaftlichen  Werke,  in  denen 
nicht  eine  Zusammenfassung  de«  bereits  iwirklich  oder  ver- 
meintlich) Erkannttu  gt-gcben ,  sondern  der  Versuch  gemacht 
wird,  den  Horizont  des  Erkennens  nach  irgend  einer  Richtung 
lün  anAzudehnen  und  dadurch  die  Menschheit  in  einem  Funkte 
»nf  eine  höhere  Stufe  der  Intelligenz  zu  erheben. 

4)  Srhrifttcerke,  deren  Teruiens  auf  Hebung  und  LUuierung 
der  tnetuchlichen  SitlUchkeit  gerichtet  ist. 
Die  Hebung  und  Läuterung  der  menschlichen  Sittlichkeit 
ksiin  auf  doppelte  Weise  angestiebt  werden :  erstlich ,  indem 
auf  unmittelbare  oder  mittelbare  Weise  das  Bewusstsein  fiir 
Bechi  und  In  recht  erweckt  wird;  zweitens  aber,  indem  da» 
religiöae  Gefühl  angeregt  wird,  denn  die  Keligiou,  welcher 
Art  sie  auch  sei,  stellt  die  KrTüllung  der  moralischen  rHichtcn 
mU  eine  der  Gottheit  wohlgofiilligetund  von  ihr  gewollte  Hand- 
kmgvweisi}  bin.  —  Damach  uuteiacbeideu  wir  hier  Scbri^ 
fntrice  moralischer  und  Schriftwerke  religiöser  Teudeus. 
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a)  Schrifttcerke  moralinc/ier  Tendenz. 
Die  müialischü  Tuudeiix  kauu  uuinittclbar   oder  mittelltar 
zum  Anttdnick  gelangen. 

a'  Schriftwerk«  unmitteibar  moralischer  Tendmz. 
Hierher  gehören  moralische  Traktate  u.  dgl. 

a"  Schri/ttrcrAe  mittelbar  moralischer   Tendenz. 
I>urch  Erzählung   von  wirklichen  oder  doch  als  -ivirklich 
angenommenen    ßcgchenhciten    oder  dun^    die    Wirklichkeit 
nachahmende  Darfttelhing    einer  Handlung    werden    das  mora- 
lische Oefiihl  und  die  montÜMrende  Heflexion  erregt. 

Hierher  gehören  s.  I).  Anekdoten  moralisdier  Tendenx; 
Moralromam; ;  Fabeln .  Paralioln ;  alU-giirischc  Epen  morali- 
sirendcr  Tendenz,  Dramen  (Tragödien,  Moralitaten,  Riihrdra- 
mcn,  Lustspiele,  dioee  aber  nur,  wenn  sie  neben  dem  komi- 
sehen Elemente  auch  ein  «ittlichet  enthalten,  sonst  gehören  sie 
zu  A  dl. 

ß\   Schriftwerke  religiöstfr  Tendenz. 
Auch  die  religiöse  Tendenz  kann  unmittelbar  oder  mittel- 
bar zum  Ausdruck  gelangen. 

/f  SchriftwerAo  wimittetbttr  refifftüser  Tendern. 

Hierher  gehören  Gebete ,  religiöae  Traktate ,  Tredigten, 
asketische  Schriften,  geistliche  lyrische  Dichtungen  {Hymnen, 
etc.)  etc. 

ß"  Sfhri/ttrerie  mittelbar  refiffifiser  Tendenz. 

Durch  Erzählungen  von  wirklichen  oder  doch  als  wirklich 
angenommenen   Begebenheiten    oder   durch    die    Wirklichkeit , 
nachahmende  Darstellung   einer  Handlung   wird   das  religiös«  j 
Gefühl  erregt. 

Hierher   gehören   z.  B.    die  Lebenssch Liderungen  der  Re-i 
Ugionsstifter,  Heiligenleg^ndon,   Mysterien,  Mirakclapiele  und 
sonstige  religiöae  Dramen  etc.  h 

§  5.  Die  Schriftwerke  realer  Tendenz  haben  zum  Theil  I 
ein  unmittelbares  lutecesse  nur  Tur  jdeu  Verfast«er  s«lbst  und 
die  ihm  nächstattdi enden  IWsunen  'z.  K.  rrivataufzuichnungen, 
Familien-  und  Freundesbriefe ,  Kami Uenc Uro niken  etc.) ,  zum 
Theil  allerdings  iiir  ainen  neitercn  Kreis  von  Personen  oder 
sogar    anch    fiir    ein    ganzes    Volk    und    selbst    für    mehrere 
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Vakcr  {z.  B.  ein  liranchtiarcs  wiwwnwThaftliolj«)  ('<nn[wnditini 

kina  fiir  läntCPTf  Zeil  eine  internationale  Verbreitung  finden), 

iberiie  entbehren  des  allf^emctn  menschlichen  Intereiwefi. 

IVnn   ttiich  die  bedeutendsten  dieser  Schriftwerke  haben  doch 

lutmiltelbare  itedeutung  huchäteus  so  langt;,  alit  die  Genemtion 

lebl.  uinerhalb  deren  sie  entstanden  sind.  Bie  sind  also  rascher 

Vpinltunff    untenvorfen.     Für    die    Nachwelt    verlieren    sie    — 

wenn  sie   nicht   durch  Umarheitang  ement  werden   («rie  dies 

bei  wissenschaftlichen  Lehrbüchern  oft  geschiehti    —   die  im- 

mtttelbare  Venttundlichkeit ,  jedenfaUK   das   actuelle    Interesse. 

Wichtig  bleiben  sie  aUerdiiigs   für   den  ücKchiehtsforttcher  der 

Nariiwelt,  dniiu  dieser  vennafc,  wenn  er  ihr  Verständniss  durch 

gelehrtB  Forschung  sich  erschlosseu  hat,  aus  ihnen  das  äussere 

Leben,  die  materielle  Cultur  der  betnfffenden  Vcr(fttnften- 

h«t  zu  erkennen. 

Ander»  die  Schriftwerke  idealer  Tendeixz.  Uieae  be- 
wenn  Me  Hucli  zunäclist  an  die  Volks-  und  Zcit^c- 
ihrer  Vcrfa-^itcr  mch  wenden,  doch  ein  allgemein 
menschliches  tmd  ein  Meiliendes  Interesse,  freilich,  wie 
b^reiflioh.  dan  eine  in  geringereni,  das  andere  in  höherem 
Grade:  sie  können  allerdings  in  einzelnen  Ileziehungen  ver- 
alten und  gelehrter  Erklärung  bedürftig  werden  [so  werden 
B.  II.  viele  einzelne  Diuge  in  der  Odysttee  dem  nicht  gelehrten 
Loser  unverständlich  seini,  a)>er  ihr  wesentlicher  Ciedaiikeuiu- 
halt  Weiht  in  aller  Zeit  fiir  Jeden  verständlich  und  bedeutend. 
der  die  geistige  Kraft  besitzt  ihn  zu  erfassen  !z.  li.  Platmis 
Schriften  wenlen  auch  nsch  lausend  und  mehr  Jahren  noch 
für  Jeden,  der  mit  Philosophie  sich  beschäftigt,  eltenso  ver- 
■täudlich  und  wichtig  sein,  wie  sie  es  heute  sind  und  schon 
ror  «weitaußend  Jatiren  waren:  die  homerischen  Gedichte  wer- 
den hewunderl  werden,  so  lange  Menschen  leben,  ft'eilich  nicht 
von  allen  Menschen,  aber  doch  von  allen  denen,  welche  mit 
hinreichender  allgemeiner  Bildung  an  ihre  Leetüre  herantreten, 
etc.) 

Wie  man  den  einzehien  Menschen  besser  aus  dem  erken- 
nen kann,  was  er  <tein  miM^ite  und  was  er  als  Idr^l  erstrebt, 
als  aus  dem ,  was  er  wirklich  ist  und  erreicht  hat  —  denn 
das  Erste  ist  der  Ausfluaa  de«  innersten  Selbst,  das  Zweite 
aber  zu  einem  Theile  da»  Ergebnin  äusserer  Verhältnisse  — , 
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•o  eikeiinl  man  auch  ein  Volk  und  ein  Zeitalter  licA«er  aus 
seinen  Jdealeu  und  idealen  Destiebungen,  als  aus  seiner  iluMe- 
ren  [politischen/  Ueschichte  und  iSteUuug  wer  z,  li.  das  pol- 
nische Volk  lcdi(^lich  nach  seiner  vielfach  kJägUehr;n  und  ruhm- 
losen GcsohiciiU-  )i(>iirtlieileu  wolll«?,  würde  Sfilir  irri|{  urtheilcn: 
aoch  wer  etwa  die  alten  Griechen  nur  nach  ihrer  politischen 
Geschichte  beurtheilt,  würde  unfähig  sein,  die  wahre  hohe 
Itedeutuug  des  Vutkcs  zu  erkcnnenl .  Die  Ideale  und  idealen 
Bestrebungen  eines  Volkes  (eines  /eitalcen)  aber  &iiden  ihren 
Ausdruck  in  spiuer  Ki-Iigionsforni,  seiner  Sitte,  seiner  8t«ats- 
nnd  GeselUL'haftsvc-rfassung.  äciiier  Kun»t  und  seiner  Littera- 
tur ,  soweit  dieselbe  Werke  idealer  Tendcn/.  hervorgebracht 
hat.  Die  Littoratur  aber  ist  ganz  besonders  geeignet  den 
Idealen  eines  Volkes  [eines  XeitaltersJ  Ausdruck  zu  verleihen, 
weil  die  Sprache  am  unmittelbarsten  und  im  weitesten  Um- 
fange Gedanken  m  vt-rsinn liehen  und  die  •Si^hrift  wiederum 
die  von  der  Sprache  vcrsinnlichten  Gedanken  vollständig  und 
-unverändert  xa  fixben  vermag.  {Auch  der  bildcude  Kiiustler 
bringt  Gedanken  und  Ideale  zum  Ausdruck,  aber  die  Mitt^ 
über  welche  er  verfugi,  sind  ungleich  bescluüiiktec ,  als  die 
dem  Schriftsteller  zu  Gebote  stehenden  Sptauh mittel.  Ein 
Werk  der  bildenden  Kunst  kann  sehr  wohl  in  einem  einzelnen 
Fülle  einen  Gedanken ,  bnw.  ein  Ideal  weit  anschaulicher  und 
packender  zum  Ausdruck  bringen,  als  ein  Schrift^verk  ca  vcr- 
mdchce,  aber  nel  öfter  wird  das  umgekehrte  \'crhtütui«  be- 
stehen, und  noch  häu%ut  wird  ein  Gedanke,  tKtw.  ein  Ideal 
nur  flurcb  ein  Schriftwerk  »ich  ausdrücken  lassen,  noch  un- 
Iwdingter  gilt  dies  von  Gedankeiureihen.  bzw.  Idealvorftin- 
düngen]. 

So  ist  roraugsweise  die  Litteratur  idealer  Tendenx  das 
Organ  des  auf  das  Ideale  gerichteten  Denkens  und  Empfin- 
dens eines  Volkes  iZcitalters),  und  folglich  ist  auch  vorzugs- 
weise aus  ih  r  tlic  Erkciintuiss  dieses  Denkens  und  Empfindens, 
d.  h.  des  geistigen  Lehens  überhaupt,  xii  gewinnen. 

In  Anbetrauht  dieser  hohen  Hcdcutung  der  Littcratur 
idealer  Tendenz,  ist  man  berechtigt,  sie  >Litteraturu  ohne 
weitereu  lieisaU  su  nennen,  um  so  melu:  als  eine  tleirach- 
tung.  Geschichte  und  Würdigung  der  gesaiumten  Lttteratur, 
wie  wir  diese  obcu  §  2  dcttnirt  haben,  wegen  ihrer  heterogenen 
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4.  Die  Linentur.  "J'i 

HrMiiaffenbeit.    selbst  bei  Be«chniukuiig  auf  ein  kleines  Ge- 
taet,  ttuCkiuUich.  ja  immägUch  Ut. 

Unter  Littcratur  im  CDf^eren  Siuue  retviehen  wir 
iibcT  die  Ocsainmcheit  derjenigen  innerhalb  eines 
bestimmten  Gebietes  und  innerhalb  eines  be- 
»limmt«!!  ZeitraumeB  b ervoigebrachten  Schrift- 
wetke.  in  denen  das  auf  das  Ideale  «er  ich  tele  Dca- 
ktvk  und  Empfiudcn  de»  beireffenden  Vulkes  Aus- 
druck gefunden  hat. 

§  tl.  Die  Hcrvorbringmipaweisc  fPmdur-tinni  von  Litt«- 
nturwerken  (idealer  Temirnz;  ist  eine  nveifachc-  entweder 
der  Verstand  sucht  auf  dem  Wege  der  kritischen  oder  der 
0QnibinBttiriH.'heu  Forschung  das  vermeintlich  bekannte  als 
oiriit  liL'kaujit  zu  erweisen  oder  vuu  dem  llekannteu  zu  dem 
Lnbekamitcn  vüizudriogen  {s.  it.  atiDgeheud  von  der  Tluit^ 
Sache,  dn-ta  Sprach  verschied  enheit  besteht,  die  Ursache  der- 
aelbcn  zu  ci^p^dcnj  :  oder  aber  die  Phantasie  sucht  daa 
Bekannte  in  eigenartiger  Wei^e  aufzufassen  iz.  H.  das  Leben 
als  eine  licisO'  odei  einzelne  Elviiieute  des  liekatmteu  eigen- 
artig m  einem  üanzen  zu  verbinden,  theil»  dabei  sich  anleh- 
nend an  die  Wirkliclikeit ,  ihi;iU  die  dcnk1)are  MüKÜi'hkeit 
der  Wirklichkeit  aubstituirend  (so  kann  a.  B.  die  l'hantasie 
die  Erlebnisse  verschiedener  Personen  zu  einer  cinhcitlichcu 
£rtählung  xiuuimnietifa-ist-n  und  dinte  noch  durch  Eiiidechtung 
nur  erdachtex  Abenteuer  erweitem. .  —  So  ergehen  sich  zwet 
Cla»en  des  Littetaturwerke  idealer  Tendcna : 

a  Werke  des  Xcrstandea  oder  wissenschaftliche 
Werke. 

b'  Werke  der  Phantasie  oder  dichterische  Wjerke. 
Zu  bemerken  i»t  hierbei  aber,  das«  weder  bei  der  ilcjvor- 
briBgung  wissenschaftlicher  AVerke  ausschliesslich  der  Ver- 
•tand  noch  bei  der  llervorbriiit^ung  dichterischer  M'erkc  aus- 
schliesslich  die  rUaiitasie  tliütig  ist,  soiideni  daw  VerstaiKl 
und  Phantasie  bei  jeder  littcrariachen  Production  verbunden 
sein  müssen,  da»»  jedoch  an  der  litteriirischen  Production 
wissenschaftlicher  Art  vorwiegend  der  \' erstand,  und 
an  derjenigen  dichterischer  Art  vorwiegend  die  Phantasie 
bctjiciligt  ist.  Was  von  der  Production  gilt ,  das  gilt  auch 
von  der  Itecejition  [seitens  der  Leser  :  wissenschaftliche  Werke 
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fasst  der  Loaßndc  vorwiegciiil  mit  dem  Verstände,  diehteri- 
Bche  vonriegend  mit  der  Fbantasif!  auf.  Die  f^cture  der 
Werke  jeder  der  beiden  Ciasgen  gemihrt  dem  mit  Vciatand- 
ni«  Lesenden  hohen  Gpnuss,  vorausgesetrt  natürlich.  daM  i 
der  Verfaiwer  die  Aufgalie.  welche  er  »ellffit  sich  gestellt,  au-l 
gemcsBcn  za  loFen  verstand.  Alwr  der  Geuuss,  den  ein  wia-| 
Benschaftliches  Werk  bietet,  wird  nur  dann  gewonnen, 
wenn  der  [.eser  die  Fübigkeit  und  die  Hingebung  besitzt,  die 
forschende  Gedankenarbeit  des  VcrfasBcrs  in  seinem  eigenen 
Geiste  nochmals  zu  vollzicheu .  da«  schon  von  dem  Ver^M^ 
Gedachte  abermals  zu  durchdenken ,  das  bereits  von  diewm 
Erkannte  selbfittliätig  ueu  zu  erkennen.  So  wird  von  dem 
IxuüT  schwere  Arbeit  und  harte  Mühe  gefordert,  ^welche  aber 
freilich  für  den  von  Wissensdrang  und  Wiasenslust  Beseelten 
auch  wieder  ihren  Reiz  bcsitxt  und  reichen  Lohn  in  sich  trägt. 
MiiheloB  dagegen  ist  bei  einem  dichterischen  Werke  der 
Genus»,  nicht  Anstrengung  erheischt  es,  sondern  nur  das 
Eine  hat  zu  thun  nöthig.  wer  seiner  sich  erfreuen  will:  sich  , 
die  MuKae  zur  Betrachtung  des  vi clges faltenden  Spieles  cüicrH 
fremden  Phantasie  zu  gönnen.  Mwglich  freilich,  dass  die  ITian-  T 
tasio  des  Dichters  entlegene  und  nicht  fiir  eine  jede  andere  « 
bRsehreitbare  Pfade  wandelt,  aber  dicti  geschieht  doch  nur  ülH 
Ausnahmefälteu ;  in  der  Kegel  sind  die  dichterischen  Combi-  i 
nationen  der  Phantasie  allgemein  und  un»cliwer  vemtändlich. 
So  bietet  das  Dichterwerk  dem  Lesenden  Unterhaltung; 
aber  freilich  das  wahre  DiohtemTrk.  das  Dichterwerk  idealer 
Tendenz,  darf  uicht  lediglich  dem  Zwecke  der  Unterhaltung 
dibnen,  kein  täudehides  und  tieferen  Sinnes  baares  Spiel  der 
rbanlasie  voriühren ,  sondern  es  muss  von  einer  vrürdigen 
Idee  erfüllt  sein,  einen  Gedankeninhalt  haben .  Tcnnögc  des- 
sen  CS  erhebend  und  veredelnd  wirkt.  Fehlt  ihm  der  letztere, 
so  liürt  PS  zwar  um  desswillen  nicht  auf,  ein  Dichterwerk  tu 
sein  —  (und  es  mag  nogar  n-illig  ^fugefltanden  werden .  das«, 
ebenso  wie  rein  unterhaltende  tmd  belustigende  Spiele ,  auch 
rein  nuterhalleude  Diclitenvccke  [wie  z.  B.  Lustspiele  gewöhn- 
lichen Schlages]  ihre  volle  Daseinsberechtigung  besitzen,  weil 
sie  dem  menschlichen  Hedürfhiase  nach  Erholung  und  F4rhei- 
terung  entsprechen]  — .  abtr  es  ist  ein  Dichterwerk  unter- 
geordneter Gattung,  ein  diuhtcriscbci  Spielwcrk. 
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§  I.    rHc  Form  eines  Liiteraturwerkes  Ut  eine  dreifache: 

die  «Rchliche  .    die  Bprac.li  lirhe  und  die  rliythmisclie. 

Die  MichKche  Form  gelimgt  zum   Ansdrack  in  der  Verthei- 

iBDg  und   Anordnung   d(-s  Stoffo»   [Compositicm'i ;    die    «prach- 

Kcbe  iii  der  Wahl  und  Verbindung  der    Worte  und  Gliede- 

nmg  der  Sätze  (Styl);   die  rbytlmuHvhp  in  der  miinikBlischt-n 

tteschaffeiihcit    der  Kede.     Jede   dieser  Formen    kann    in  ver- 

Khiedener  Weise  Gehandelt  vrcrdcn. 

aj  In  der  sachlichen  Form  [CompositJon),  d.  h.  in  der 
Auüidnuiig  imd  V'ertheilung  de»  inhaltlichen  Stoffes,  lässt  der 
Voftmer  eines  Werkes  »ich  entweder  lediglich  von  sach- 
lichen oder  zugleidi  auch  vou  aesthetischen  Grund- 
mtzen  leiten.  Das  erslcre  Verfuhren  darf  det  Verfasser  eines 
wiisenschaftlicheti ,  das  letztere  m uns  der  Verfasser  eines 
dichterischen  Werkes  einschlagen .  Die  besondere  Auf- 
gabe de«  wiitsen^cbaftlichen  Forschers  ist  e«.  methodisch 
m  constiuireu.  die  besondere  Aufgabe  de«  gestaltenden 
Dichten  dagegen,  küiistleriüch  zu  cumpoaireu;  jedoch 
ist  «s  dem  Verfasser  eines  wif«enMrhaftUchen  W'erkes  möglich, 
demselben  ausser  der  methodischen  Con^tniction  auch  eine 
künstlerische  Compusition  zu  geben,  wenn  die  behandelte  Ma- 
terie dies  gestattet  (z.  It.  wenn  sie  eine  historische  ist] ;  der 
Verfasser  eines  dichterischen  Werkes  dagegen  würde,  wollte 
er  auch  nach  methodischer  Construction  streben,  sich  die 
künstlerische  L'ompoHition  nnmöglicb  machen  und  folglich 
•einem  Werke  den  wesentlichen  Charakter  des  Dichterischen 
rauben,  denn  die  Phantasie  kann  sich  keiner  logischen  Me- 
thod«  unterwerfen. 

Hiernach  unterscheiden  wir : 

a)  W«rke  ohne  künstlerische  Composition, 
^   Werke  mit  künstlerischer  Composition. 
Uie    erstere    CHas^e    mofassl    ausschliesslich    wissenschaft- 
tiche    Werke,    die    letztere    begreift    vorwiegend    dichterische 
Werke  in  «ich,   es  können  aber  auch  wisBcnschaftUche  Werke 
ihr  angehören. 

Utteraturwerke  mit  könBilerischer  Composition  sind  ütte- 
rariache  Kunstwerke,  ihre  Hervorbringung  ist  also  (poetische, 
bcw.  stylistische;  Kunst. 
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b)  Ebenso  ist  bezüglich  der  spraehlich.cn  Form  oder 
Bedefona  eines  Littcratum-t^rkes  eine  dotiiiclte  Behandlung 
möglich;  die  saclilicbe  und  die  aeathetische.  Bei  der  erst«ren 
erstrebt  der  SclLriftifteller  Klarheit  tutd  Ventländlichkuit,  er 
bedient  sich  daher  einea  möglichst  einfachen  sprachlichen  Au»- 
dmckcs,  liäit  Alles  von  diesem  fem,  was  nic-ht  für  die  Sache 
nothwendtg  oder  doch  förilerlich  ist.  Er  wühlt  immer  di<>- 
jenigcn  Worte,  welche  dem  zu  bezeichnenden  Begriffe  am 
schärfsten  entsprechen  und  welche  nichts  an  und  in  nitk 
liatHui.  wodurch  die  Pliautasic  des  Lesers  angeregt  und  zum 
Abschweifen  von  der  Sache  veranlasst  werden  könnte ;  daher 
braucht  er  vorzugsweise  den  Wortschatz  des  gcwöhulichen 
Ijebens  al!>  den  am  unmittelbarsten  verständlichen,  wu  dieser 
aber  nicht  ausreicht ,  nimmt  er  d\irch  den  Usus  in  ihrer  Be- 
deutung bestimiDte  termini  technici  zu  Hülfe.  In  der  Ver- 
bindung der  Sätze  und  Perioden  vcmchtet  er  auf  kunstvollen 
Aufbau ,  sondern  begnügt  sich ,  allerdings  unter  AVrmoiduug 
geschmackloser  Eintönigkeit,  mit  schlichter  logischer  Zu- 
sammeufü  gung . 

Anders  die  ästhetische  Behandlung  der  Redefomi.  Hei 
dieser  will  der  Schriftsteller  Begrific  nicht  scharf  ausdrücken, 
sondern  dem  Leser  möglichst  anschaulich  darstellen,  und  nicht 
darauf  kommt  es  ihnt  an,  durch  nüchteiac,  logische  Verket* 
tung  der  Worte  und  Sätze  dem  Inhalte  der  Rede  beweisende 
Rrafl  zu  verleihen,  sondern  sein  Streben  ist  dahin  gerichtet« 
Worte  und  Sätze  gleichsam  wie  Farben  zu  brauchen  und 
mittelst  ihrer  ein  Uedegemälde  herzustellen,  welches  mächtig 
einwirken  soll  auf  die  Phantasie  der  Leser.  Deshalb  wählt 
er.  wenn  es  angänglich,  Worte,  welche  Acbon  in  ihrer  Form 
etwas  Malerisches  haben,  oder  welche,  sei  es  durch  die  Kigcn- 
art  ihrer  Bildung,  »ei  es  durch  den  Adel  ihres  Alters,  die  Phan- 
tasie anzuregen  vemiugen.  Daher  vermeidet  er  es,  Begriffe  uackt 
und  kahl  zum  sprachlichen  Ausdruck  zu  bringen,  sondern  sucht 
sie  mit  kunstvoller  bildlicher  Hülle  zu  um  weben,  wodurch  freilich 
ihr  klares  F-rfiiHsen  schwieriger,  ihr  Eindniek  alier,  wenn  sie 
einmal  erfasst  sind,  um  so  nachhaltiger  \\-ird.  Daher  endlich 
verbindet  er  Satze  und  Perioden  in  kunstvuUer  Weise .  od« 
wo  er  es  unterlässt.  wird  gerade  durch  die  Kuustlosigkeit 
Wirkung  hervorgebracht. 


I.  IHe  Littvratur. 
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Iliemacb  imt«r»clieiden  wir  aha : 
«J  in  Bach  lieh  KT  Itedeform. 

fi)  in  astbetischer  Uedefann  abge&sste  Lttterarur- 
werke. 
Die  eistere  ist  nur  bei  wiseenschafllichen  Littcraturwerkpn 
•Bwendbar,  die  letzten?  findet  vorzugsweise  bei  dichterischen 
littMaturwerken  Anwendimg  (und  muss  bei  diescu  angewandt 
wtcdcnj.  Iwst  sicli  aber  auch,  wenn^k'ich  meii^t  nur  iu  ein- 
gndiränktem  Masse,  auf  wiescoschiiftlichc  übertragen,  vorau»- 
{{cseUt,  dasB  die  in  diesen  behandelten  Materien  den  Verzicht 
auf  die  sachlich  einfache  Ucdefurm  t{:o^tHtten  imögUch  ist  dies 
I,  K.  hei  historischen  Mutcrien,  wUlircnd  es  z.  B.  hei  mathc- 
luiischcn  ganz  unmöglich  sein  dürfte!  • 

ci  Die  Sylben,  in  f^onderheit  deren  Vocale.  inucrKal)>  eines 
Vortes,  bzw.  eines  Nutzes,  n-eideu  nicht  in  gleicher  Weise 
iwf^Egproehon,  sandern  unterscheiden  sich  in  Bezug  auf  Zeit- 
Auui  iUuaiitität) ,  Klang  (Ctualität)  und  Tniisiurke  (Accent). 
Unth  Verbindung  von  Sylben.  welche  hinsichtlich  des  Klanges, 
BBUentUcb  aber  hinsichtlich  der  Zeitdauer  oder  hinsichtlich 
d«  Tonstärke  von  einander  abweichen,  entsteht  der  Rhyth- 
niu  der  Ucde.  Derselbe  ist  ein  freier  oder  ungebundener 
vtiu  in  der  Aufeinanderfolgt-  die  rhyibmisclien  £leiueute  '  kurzer 
Dul  hnger.  betonter  und  tonloser  SyllHitij  kein  |irincipiell  be- 
lömBler  Weebw-l  »latifindet,  ein  gebundener  dagegen,  wenn 
IM  Kilcher  Wechsel  beubachtet  wird.  Durch  die  Gebunden- 
liritiles  IthythmuB  wird  eine  ästhetische  Klangwirkung  erzeugt. 
Hivmach  unteriKrheiden  wir 
D^  in  ungebundener, 

/f|  in  gebundener  rhythmis<dier  Form  abgefasste Lit- 
Icraturwerke. 
In  wiBsenschaftliehen  Werken  hat  nur  die  ihylhmisch 
uii^hundcne  Form  [Vrosal  Berecblijj^ng  (wie  abgeschmackt 
"äriit  sich  z.  B.  eine  in  Versen  geschriebene  historische  Al>- 
hrndhing  ananchmcnl].  In  dichterischen  Werken  dagegen  ist 
ilif  Anwendung  der  rhythmisih-gebundenen  Form  berechtigt 
•O"!  Itstin  dif  Wirkung  der  ästhetischen  Itehandhtng  der  siich- 
Udrn  QDd  sprachlichen  Form  erheblich  steigern,  jedoch  ist 
iltte  Anvreudiutg  keineswegs  nothwendig   bekanntlich  wer- 
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den   z.  B.   Epen  [Itumane]  und    l>ramen   sehr  häiufig  in  Vtoaa. 
gfwchrieWn.  selbst  Ij-rische  Dichtungen). 

Aus  dem  Erörterten  ergieht  eich  ,  dass  nach  Inhalt  und 
Furm  vier  Cla^Keu  vuu  Littcraturwerkeii  idealer  Tundiniz  zu 
unterscheiden  sind : 

«1  wissenschaftliche  Workr  mit  «achhcher  IW^handlung  der 
sachlichen  und  sprachlichen  Form  und  in  ungebundener 
rhythmischer  Fonn  al>g(>fas8t. 
(i]  ■"Tssenschaftliche  Werke  mit  ästhetischer  Itehandlung 
der  sachlichen  und  s|iruchhchon  Form,  ahcr  in  ungc>- 
huiideuer  rhytlinnHcheT  Form  ahgefassl. 
dichterisrhe  Werke  mit  itintlielischer  Behandlung  der 
saclilii'hcn  und  sprachlichen  Form,  aber  in  ungebunde- 
ner rhythmischer  Foroi  aligcfasst  |z.  It.  ein  Drama  in 
Prosa). 

dichterische  Werke  mit  Bsthcdscher  Ttehandluiig  der 
8ach1iehen  und  sprachlichen  Form  und  in  gchuiidcucr 
rhythmischer  Vomi  ahgefasst. 
§  8.  Wie  alle  Erscheinungsformen  des  geistigen  Lehens  der 
Menschheit  ist  auch  die  lätt^^ratiir  an  die  Eigenart  der  einzelnen 
Völker,  an  die^Nationalität,  gebunden.  Jedes  Volk,  welches  über- 
Ixaupt  zu  litterarischer  l\o<luctiuii  gelangt  ist.  besitzt  s«ine  Na- 
tionallitteratur.  welche  sich  irgendwie  von  der  Litteratur 
Jedes  andern  Volkes  charakteristisch  unterscheidet.  Pa  indessen 
die  Cultur  gn«j««r  Völkergrnppeu  oft  während  langer  Zeit- 
räume eme  in  weseutlichcu  Beziehungen  gleichartige  ist  (wie 
z.  U.  diejeiiige  der  modernen  Cultunölker  Europas,  oder  die- 
jenige ddr  M-csteurupüischcu  Völker  des  Mittelalters;,  so  ist 
autrh  die  Litieratur  solcher  Vülkergruppen  in  wesentUchen 
Veziehungen  eine  gleichartige  und  kann  als  eine  Einheit  auf- 
gefaltet werden,  wenn  die  Ilctraclitung  nur  auf  das  Allgemeine 
und  ITauptsächliche  gerichtet  ist. 

§  3.  Die  LitteratuT  irt,  wie  da»  geistige  Leben  der  Vol- 
ker überhaupt,  iu  steter  Entwickelung  t>egriffen.  Diese  wird 
bedingl  llu'iU  dunrh  die  i-igeuartigc  Entwickelung  der  ("ultiu 
des  betreffenden  \'ülkes.  theils  aber  auch  durch  die  Uerührung 
dcsselbr^n  mit  andern  Völkern.  Kein  Culturvolk  nämlich  führt 
ein  in  sich  abgeschlossenes  Dasein ,  so  dass  es  sich  RUiz  nur 
«einer  individualeii  Eigeuart  gemÖs«  zu  eutwi'kehi   verniöchte. 
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soodnn  ein  jedes   ist  durch  maanigfacbc  Beziehungen  (Reli- 
paa.  Politik,  Handel  etc.)  luit  anderen  Ciilturvülkeni  verliun- 
ieji   und    dadurch    mehr   oder    minder  fremdnationaler  Ileein- 
duMung  aiu)gc»etzt.     Folglich   trägt   auch  die  Littcratur  eines 
Volkes  nie  einen  rein  nationalen  Charaikter.  flondem  mischt  steh 
itelsmebr  oder  wenigi^r  mit  frinnden  ElemenU;n.  welche  freilich 
hei  Völkern  mit  ausgeprägter    nationaler  Kigenart  dieser   letz- 
teren sich  angleichen  und  ilir  entsprechend  untgcstalten.  wäh- 
rend «c   allerdings  hei  Völkern   mit  geschwächtem  National- 
heirusstsein    deren    Littcratur    geradezu    tu    cntnationalisiren 
ttnaögtsu  [im  hat  z.  I).  die  englische  Litteiutur  des  lU.  Jahr- 
hundert«  trotz   des  Eindringens  fremdartiger   Elemente    ihren 
nuämalen   Charakter   behaupua.   wäluend   z.  lt.  die  deutsche 
flitteatur    des     17.  Jahrhunderts,    weil    damals    das    deutsche 
Nationalbcwufstflein  kläglich  gesunken  war,  nahezu  völlig  ent- 
natiimnlisirt  worden  ist'-     Zur  Uerrschaft  können  fremde  Ele- 
mente  innerhall)   einer  Littcratur  auch   dann  gelangen,  wenn 
«ne  Nation   für  ideale  Leistungen    wenig   beanlagt    und   da- 
gczwuugtm   ist,   sich  in  dieser  Itezicbung  an  ein  hoher 
Volk  anzulehnen  und  dessen  lilterarische  lund  künsi- 
leriaohe]    Schöpfungen   nachzubilden    [in    diesem    Verhältnisse 
standen  x.  B.    die  Römer  tu   den  Griccheni.     Weit  mehr  als 
die  Sprache  kann  die  Litteratnr  durch  das  Eingreifen  einzelner 
l'erKinliclikeiteu    beciiiilusst    werden  ,    sei   es,    dass  von  diesen 
Mi^esteUte    litterahrichu    Theorien    allgemdrie    Anerkennung 
€ndcn  (man  denke  z.  B.  an  Buileai 's  üesctstgebung  auf  i«ieli- 
M-heni  Gt-biete).  sei  e«,  das«  das  von  ihnen  praktisch  gegebene 
Beispiel   zu   allgemeiner  Nachalimung   reizt  [man   denke  z.  B. 
den  Eiudu»  der  «llejadeii ,  welcher  weit  mehr  durch  Kon- 
i's.  Jodeixe's  etc.  poetische  Luistxmgcu,  als  durch  Di'  Bel- 
lt's Thoorirai    hegriindel   worden  ist).     I>und»    den   EinÜuss 
Igelehrler  Theorien,    bzw.  durch    die  principietle  Nachahmung 
i£remdcr   MustiT  kann   die   Litteratur  ein<%   Volkes   von    ihrer 
natinnalen  Basis  abgedrängt   werden,   aufhören   eine  Volks- 
littentur  zu  seiu  und  zu  einer  reinen  KunstUttcratur  hcrab- 
.ainken,   welche  nur  von  den  sogenannten  höheren,   gelehrten. 
[bzw.  gebildeten  Ständen  vcntanden  und  gewürdigt  wird,  der 
VoUcjnnasse  dagegen  mehr  oder  weniger  ganz  unzugänglich  bleibt 
{wi«  z.  B.  die  französische  Kcnaissancepoesie  im  Ib.  Jahrhun- 
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dert] .  Neben  einer  derartigen  KunRtlitteratiir  behauptet  sich 
allerding«.  namendich  auf  Iyri»cbeiD  Gebiete,  auch  eine  »-olk»- 
thiimliche  Dichtung,  intlesoeu  ist  dieselbe,  da  die  Höbfrgebil- 
deten  steh  von  ihr  abwenden .  der  Gefahr  der  Verwilderung 
ausgesetzt. 

§  10.  Dtis  natürliche  O^an  der  nntinnalen  Litteratur  isC 
die  nationale  Sjmiche.  Es  kann  aber  durch  histonsche  Ent- 
wickelungü Verhältnisse  oder  auch  durch  besondere  Zufällig- 
keiten geschehen.  doM  ein  Schril^tcllci  Dichter;  sich  la 
seinen  Pmdiictionifn  entweder  stet«  oder  doeb  gelegen tlicrh  einer 
frcmdeu  Sprache  bedient  (man  denke  daran,  dusa  z.  It.  MlLl'ON 
lateinische  [auch  griechische  und  italienische]  Gedichte  und 
namentlich  lateinische  Prosa  Schriften  vcrfasgt  hat:  daas  Fried- 
rich d.  Gt.  französisch  »chriel'  etc.).  Solche  fremdsprachliche 
Werke  gehören  gleichwohl  der  Nationallitteratur  desjenigen 
Volkes  an.  welchem  ihr  Verfasser  durch  Geburt  und  Lebens- 
verhältnisse angehürt-  Nur  in  dein  Falle,  dass  ein  Schrift- 
steller in  Folge  eines  cigcnthiimiichen  Lebensganges  seine 
ursprüngliche  Nationalität  und  Sprache  völlig  mit  einer  andern 
vertauscht  hat.  sind  seine  Werke  der  Lilteratur  der  angenom- 
menen Nationalität  beizuziililen  i(K>  ist  s.  B.  der  deutsche 
Baron  Gkimm  als  französischer  Schriftsteller,  der  FrauEose 
CiiAMissd  aber  als  dentscher  Dichter  zn  betrachten). 

§  11.  Da  die  Litteratur  eine  Entwickrlung  bat,  so  hat 
sie  auch  eine  Geachichtc.  Die  Littcratni^schichte  kann  einen 
weitesten,  weiteren  und  engeren  l'mfang  haben:  entweder 
umfasst  sie  die  Litteratur  aller  Völker  und  aller  Zeitea, 
also  die  Welt-  o<ler  UniveTHaUitt^ratur:  oder  sie  hat  die  Litte- 
ratur einer  Völkerijnippe  z.  B.  der  Griechen  und  Römer,  der 
Engländer  und  Frunzosen.  der  skandinavischen  Völker,  der 
slavischen  Volker  cte.)  zum  Gegenstande ;  oder  endlich  sie  be- 
schäftigt sich  nur  mit  der  Litteratur  eines  einTclnen  Volkes, 
also  mit  einer  Nationallitteratur.  Möglich  ist  allerdings  eine 
noch  grössere  Kcschriinkuug  des  IJmfangca.  indem  etwa  auch 
die  Geschichte  der  Litteratur  eines  ein/einen  Dialerigrliicles, 
einet  einzelnen  Landschaft ,  seibat  einer  einzelnen  Stadt  ;etwa 
die  Litteratur  der  Normandie,  der  frauzödi sehen  8chweis  oder 
der  Stadt  Genf'  abgesondert  bebandelt  werden  kann.  Wiawm- 
schttftUche  Berechtigung  luit  ein  solches  Verfahren  aber  doch 
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aar  tUnn ,  nenn  eiiie  ilerarcige  Particularlittentuij^eschiclite 
entwßdf^r  ia  rein  äiust'rlichcr  Weise  ;».  u.  §  12)  oder  aber 
mit  etetfin  Hinblicke  auf  die  Ovscbicbte  der  Gesammtlitte- 
ntur  des  betreffenden  Volkes  'Sprachgebietes''  behandelt  wird. 
Ihr  auf  irgend  eine  Einxetlitteratiir  Xalioiial-,  Provitiaial-  etc. 
Litteratar.  Litteratui  einer  \olkergnippei  «ich  beschränkende 
LiiU«ntaz];c8chichtc  kann  entweder  die  gerammte ,  sei  e»  be- 
ml»  Bbge»chUiHäcne  sei  es  sich  noch  fortsetzende  Entn'ickcLung' 
dieser  Litteratur  oder  nur  einen  einzebien  /eitniura  derselben 
Itehft^ndt'bi.  Mögtich  ist  auch  die  gesonderte  liitemrhiatorische 
Kehandhinfi;  eines  «'in/clnen  Gebietes  z.  lt.  des  Drama'si  der 
UaiTciisal-  oder  einer  EinKeltitteratur. 

§  12.  Die  Littfraturjienchichtf  kann,  wie  die  Geschichte 
nbefhaupt  auf  zweifache  Weise  behandelt  wenleu.  nämlich: 
a^  mnt  iiusserliche  (chronistische;  Weise,  wenn  der  Litteiar- 
historiker  i^icb  mit  der  Fest«tellnni;  und  /uwitiimen8t4.-nung  dci 
Httenirgeschichtlichen  lliatsachcn  tmd  Krscheinungen  hegtiti|^ ; 
b)  auf  innerliche  (praginatiMthe i  Weise,  wenn  der  Litte- 
nrbifltoriker  sich  bestrebt,  den  inneren  Cirund  und  i^usam- 
menhaog  der  UtlerarguscUii-litlicheu  Thatsacheu  und  Erschei- 
nungen aufjeudecken  und  darzulegen.  Mit  der  inneren  Litte- 
raiurpcachiditc  ist  engVGrbuAdcndieP'catsteJlun};  des  relativen 
Werthee  eines  Litteraturwerkes .  d.  h.  des  Wertbes,  welchen 
ea  im  Verhältnisse  zu  gleichzeitigen  anderen  Litteraturwcrken 
avwie  im  VcrlitlUui^  zu  der  gcsouunteD  Cultur  der  betreffen- 
den Zeit  und  in  seiner  Hcdcutung  für  dieselbe  l»esttxt.  Da- 
gegen ist  dif  Feststellung  dirti  ubaoluteu  Wertlies  eines  Li t- 
Ictmturwerkes ,  d.  h.  des  ästhetischen  Werthes .  der  ihm 
TermÖgc  seines  Gedankeninhaltos  und  jieiner  ('ompnsiiion 
hmerhalb  der  gcKammten  Inttcratur  |»ei  e»  des  betreffenden 
Volkes  oder  einer  ganze»  Völkergruppe  oder  gar  aller  Völker) 
rakommt,  nicbl  AufKabt^  der  Litteraturgesehichte.  sondern  der 
ftngewsndten  A-csthetlk.  £s  kann  jedoch  sehr  wohl  die  asthe- 
töohe  Beurtbciluug  sieh  mit  der  litteratiirgesuhichtliuhtm  For- 
fichung  vecbindfu.  —  Üer  relative  und  der  absolut«  Werth 
eines  und  desselben  Litteraturwcrke»  kann  ein  sehr  vcrschie- 
draer  sein  i*.  H.  das  sitfranziwische  Eulalialied  hat  als  älteste 
trrhaltoue  fraiixosische  Dichtung  etueu  sehr  hohen  relativen 
Werth,  wählend  sein  alwuluter  Werth  ganz  gering  isti. 
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§  13.  GegetiBtHuil  der  Littcraturgvschiclit«  »iud  ulcht  uur 
die  vollständig  oder  doch  in  Brucliatücken  erhaltenen  LitteTa> 
tunTcrke .  Boudcm  auch  dinjenigen ,  welche  nicht  mehr  er- 
hahen  »iiid ,  deren  eiiisciges  ^  orliandensein  sich  aber  mit 
Sicherheit  nachweisen  und  deren  Inhalt  sich  auf  combhiato- 
nschem  AVege  mylir  oder  weniger  bestimmt  reeoostruiren  lilsst. 
Mehrfach  bilden  derartige  Werke  wichtige  Glieder  in  der  Kette 
der  Ittterarge»chiclitlit:bcQ  EntTrickclung  |nian  denke  t.  K.  an 
die  verlorne  l)on-Juaii-Uarlekinade  dee  Giliberto ,  welche  -fUr 
die  VoTjgcschiohte  des  Moliöre'Bchen  Don  Juan  wichtig  ist). 


Fünftes  Kapitel. 
Begriff  der  Philologie. 

§  I .  Die  Philolc^e  ist  diejenige  Wiaseriacbßft,  deren  Auf- 
gabe und  Ziel  die  Erkenntniüs  des  eigenartigen  geistigen  Loben» 
eines  Volkes  (oder  einer  Völkecgruppe)  ist,  soweit  dasselbe  in 
der  Sprache  und  Litteratur  seinen  Ausdruck  gefiinden  hat, 
hzw.  noch  tindcC   (vgl.  aber  §  4] . 

§  2.  Man  kann  versucht  sein!  dem  Hegriff  der  Philologie 
in  doppelter  Weise  eine  viel  weitere  Fassung  zu  geben  und 
entweder  die  eine  oder  die  andere  der  folgenden  DeEinitionen 
auÜEUstellen : 

a;  Die  Philologie  ist  diejenige  Wissenctdiaft ,  deren  Auf- 
gabe und  Ziel  die  Erkenntnis»  des  geistigen  Lebens  der 
Menschheil  ist,  soweit  dieselbe  in  Sprache  und  Litteratur 
seinen  Ausdniek  findet. 

b)  Philulogie  ist  diejenige  Wissenschaft,  deren  Aufgalie 
und  Zbl  die  Eikenntniss  des  gesammten  geistigen  Lebens 
eines  Volkes  loder  einer  Volkei^nipiii;:   ist. 

Nach  der  Definition  aj  wür«le  die  Philologie  die  •Sprachen 
nnd  Litteraturen  aller  (Cultur]völkcr  zu  ihrem  Objekte  haben. 
ähnlich  wie  etwa  die  allgemeine  Kunstgeschichte  daninch 
strebt,  die  £ntwickelu[)g  der  bildenden  Kunst  bei  allen  Völ- 
kern üu  erfonteheu  und  dar/ulegeu.  TheDretiscfa  ist  eine  eolche 
univensate  Auffindung  der  Philologie  vollltcrcehligt,  praktisch 
ist  sie  aber  durchaus  unbrauchbar,   da  sie  eine  Forderung  in 


S.    Be^Iff  der  Phfloli^. 


SS 


mch  scbÜesst,  welche  zu  erfüllen  jede  menschliche  Kraft  iiher- 
steigt.  Daraus,  dasa  der  Ite^ff  Vniversalgeschichte  auch  in 
der  Praxis  sich  uU  hraucfabar  erweist .  darf  man  nicht  das 
Gleiche  für  den  Itegriff  der  Universalphilolodie  folgern  wollen. 
Ihmn  bei  einer  unirf-nuLliin  Itehanrllung  der  Geschichte  ist  die 
Bwchrfinkung  auf  die  bcrvorrageudcn  und  all)f(>niein  wichtif^en 
gescliichllifheii  KrHuhi'iiiiniffim  iiiÜKlich.  Die  Philologie  würde 
eine  derartige  IJfliandluiig  nicht  vertragen,  da  tiu: .  vorzugs- 
wetae  auf  ilirem  sprachliclicn  Oehietc,  auf  die  Special  forsch ung 
nicht  rerzichtcn  kann,   wenn  sie  ihre  Aufgal>e  erfülle«  wiU. 

Nach  der  Definition  lij  würde  die  llillologie  t<ammtliche 
Encheinungsfonnea  des  geistigen  Lehens  eines  Volkea*,  bzw. 
einer  Volkergruppc,  zu  erfassen  habiTu,  also  ausser  der  Sprache 
und  Litti-ratur  namentlich  auch  Keligion ,  Staatsverfassung, 
Kecht  und  Sitte,  bildende  Kunst.  'ITieoretisch  ist  auch  dieac 
Au&t^llung  statthaft,  at>er  pnLktiflch  «rweist  sie  sich  ebenfalls  bIa 
unbrauchbar.  Allerdings  die  sogenannte  classische  l'liüologie 
Mixt  sich,  wcuigsteuii  nadi  der  gewöhnlichen  AufTassung,  die 
Erkeiintniss  des  gesammten  geistigen  Lehens  des  classischen 
Alterthums  (Griechen-  und  Römerchumsj  zur  Auff^bc.  Und 
dime  Au%abe  ist  auch ,  freilich  doch  nur  in  beschränkter 
Weise,  in  der  Tliat  lösbar.  Aber  sie  iat  es  nui  in  Folge  des 
ITmstandes,  dass  die  Cultur  de«  elastischen  Alterthums,  weil 
»ie  t>ineii  geschichtlichen  Abschluss  gefunden  bat.  und  weil  sie, 
wenn  auch  eine  hohe,  «o  doch  im  Wesentlichen  eine  einfache 
(Niltur  war.  eine  übersehlrarc  Einheit  bildet.  Die  Cultur  der 
modernen  Völk*'r  Euro]ia"s  dagegen  —  uro  nur  von  diesen  zu 
«prechen  —  ist  eine  ungleich  vielgestaltigere,  und  überdies  ist 
sie  noch  unabgeschlossen,  ja  wahr*t;heinlich  vom  einstigen  Ab- 
■cblusee  noch  weit  entfernt.  Es  ist  demnach  umnöglich.  sie 
einheitlich  zu  übersehen  und  ihre  Erkcnntniss  zum  Objecte 
einer  WisHi^nschafL  7.u  machen.  Wollte  z.  K.  eine  ttpeeiell 
mit  dem  Creistesleben  der  Franzosen  sieh  allseitig  beschaf- 
tigcnile  Philologie  anSRcr  der  Kjirachc  und  Litteratur  auch  die 
religiöfie.  politische,  künstlerische  etc.  Geistesthätigkeit  des 
sischeu  Vulket)  in  den  Kreis  ihres  Erkcnnens  xielien.  «o 
damit  eine  Aufgabe  gestellt,  welche  bei  jedem  Versuche, 
■ie  zu  lösen,  sofort  in  eine  Reihe  gleich  berechtigter  und  gleich, 
•chwieriger  Finzelaufgaben  zerfallen  wiirdc  und  sich  ninuner- 
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mehr  einheitlich  behandeln  Hesse.  Etwas  Amleroa  kommt  mich 
hinzu.  Ea  ist  völlig  Vrechtigt,  z.  K.  von  einer  griechischen  Kunst 
zu  sprechen.  Denn  die  Kunst  der  Hellenen,  wenn  auch  in  ihren 
entcn  Anfängen  unter  dem  FJndusju^  der  orienthlischcn  Kunst 
stehend,  ist  doch  eine  durch  und  durch  nationale,  durch  und 
durch  hellenische  gewesen.  KeincHwe^s  aber  besitzen  die  Be- 
zeichnungen ivfrauKÖsiäche  Kuniit'i,  >deutäche  Kunst«  etc.  einen 
glcichwerthigcn  Siiui.  Denn  die  Kunst  der  Franzosen,  der  Deut- 
schen und  der  sonstigen  romanischen  und  germanischen  Volker 
zeigt  zwar  »ehr  merkbare  natitmiile  Differenzen  auf,  alier  im  We- 
sentlichen ist  sie  doch  eine  und  dieselbe,  hat  sich  auf  gemein- 
samer Grundlage  entwiclceU  und  vielfach  die  gleiuheu  Idcnic 
KU  verwirklichen  gestrebt.  Wer  sich  also  die  Erkeuntni<tfl  des 
Ueisteslebcns  der  Franzosen  etc.,  soweit  dasselbe  in  der  Kuust 
Ausdruck  gefunden  hat,  xva  Aufgabe  stellt,  der  muss  noth- 
wendigerweiee  die  Kunst  der  romanischen  und  germ»nisclien 
Völker  überhaupt  zum  üegenstunde  seines  Studiums  machen. 
Thäte  er  es  nicht,  so  würde  er  nimmermehr  zum  Vccstiiaduiss 
der  einzelnen  Nationalkunst  gelangen.  In  Bezug  auf  ein  Ge- 
biet des  geistigen  Lebens ,  auch  in  Itezug  auf  zwei  so  eng 
%'erbundene.  wie  Sprache  und  Liitcratur.  ist  die  Losung  einer 
solchen  Aui^be  möglich,  nicht  aber  in  llezng  auf  das  ge- 
flammte fieisteslelwn.  Also  mindestens  in  liezug  auf  die 
mudemen  Cultiirvulker  ist  es  unstatthaft,  den  UegritF  der  Phi- 
lologie in  einem  an  ausgedehnten  Sinne  zu  fasiten ,  dass  das 
gesammte  geistige  Leben  eines  Volkes  als  das  Object  der  aii- 
zustrebenden  Erkenutniss  zu  l>etrachten  wäre.  Wir  (Rauben 
daher  die  in  §  1  gegebene  Definition  beibehalten  zn  müMcn. 

§  :i.  Dorf  die  angegebene  Definition  als  richtig  gehen,  so 
scheidet  sich  die  l'hilologie  in  so  viele  Zweige ,  Einzelphilo- 
If^cn,  als  es  Culturvölker  und  Cultur^ülkergruppen  giebt. 
Penn  nur  mit  Cultur^'Ölkem  kann  die  Pbilologie  es  zn  thun 
haben,  da  sie  das  Vorhandensein  einer  Littcmtur  vorauüsetzi. 
Daher  kann  es  z.  H.  eine  indianische  Philologie  nicht  geben, 
da  die  Endianer  'Nordamerika's  zwar  eine  volksthiim  liehe 
Poesie,  aber  keine  wirkliche  Litterutui  (Schriftenthumi  be- 
sitzen. Dagegen  giebt  es  wohl  z.  11.  eine  malayische  Philo- 
logie, denn  die  Malayen  haben  eine  Litteratut.  Mit  den 
Sprachen   und   Littcrotuien  einer   ganzen   Völkergruppe   kann 
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eich  eine  Einzolplitlologie  nur  dBTiii  lii-Krtmfttgen .  wenn  ilic 
Tcrscbiederien  Völker,  aas  denen  die  iM^tTcffende  Gruppe  «ich 
gusammcDseta ,  -  eine  unf^cfähr  f^lcichartige  C'ultur  entwickelt 
baben.  So  kaoo  z.  II.  eine  indogennaniBcIie  l'bilologie  niuht 
cxistireii,  da  die  eiiutehieu  iudü^i.Tiuuui»chtin  Vülkui,  wenn 
anch  von  denselben  lIusiB  uubf^ehend .  doch  eehr  verschiedene 
Coltunrege  eingeschlagen  halntn  und  zu  sehr  verschiedenen 
Zielen  gelangt  »ind.  ;1)it  üblii^br  Au»dnick  »eeinitiscbe  Phi- 
lologie« ist  nur  in  Kozug  auf  die  Sprachen,  denen  er  gUt, 
bewehtigt,  nicht  in  Üezug  auf  dit  Litt<.>r»turen).  Dagegen  giebt 
e*  eine  germanische,  romanische,  slavische.  keltische  etc.  J'hi- 
lologie.  denn  zwischen  den  bcticffenden  Völkern  ticstcht  bdwoI 
ein  cng^  xpmchlicbor  a.h  auch  ein  enger  Cultur/iifiamnien- 
hang.  Eine  derartige  auf  mehrere  Sprachen  und  Liltera- 
tuien  sich  Itcziehendc  Philologie  darf  eine  Collcctivphilologie 
sich  nennen,  im  Uegensatz  tu  den  Nationalpliilologien,  von 
deneu   eine  jede  nur  eine  Spracbu  und  Litttrratur  behaadell. 

§  4.  Jede  Einzelphilologie  »trebt  auf  ihrem  (icbiotc  nach 
dem  glfächen  Erkenntnisszicle  und  bedient  sich  der  gleichen 
Mpthoile.  AIIk  Rinzftlpliilulogien  haben  dabi^r  eiu  gemuinsanieft 
Erkenn tniäsziel  und  euie  gemeinsame  Methode  und  werden 
dadurch  zu  einer  wiMcnschaftlichen  Einheit  verbunden.  In 
diesem  Sinne  also  giebt  e«  nur  eine  l^hilologie.  Diene  Ein- 
heit aber  ist  eben  uur  eine  abstracte,  denn  sobald  die  philo- 
logische Wii5.KenHchaft  sich  uoncret  butbütiift,  nimmt  «ie  uuth- 
wendigcrweisc  die  Form  der  Kinzelpbilotogie  an.  < Eine  Ana- 
logie zu  diesem  Verhültnisse  bietet  die  Kunst:  es  giebt,  ab- 
stract  genommen  nur  eine  Kuiut,  denn  alle  Einzelküuste 
itimmeu  in  ihren  Grundprincüpicn  und  in  ihrer  Tendenz  mit 
einander  üborein,  aber  sobald  die  Kunst  in  diu  concrete  Er- 
scheinungsform eintritt,  muss  sie  xur  Einzelkunst  werden). 
IHe  untei  §  I  gt^bene  Definition  des  llcgriffea  Philologie 
bleibt  demnach  berechtigt,  denn  eben  nur  die  Eiii/elpbilologie 
i»t  concrct  möglich,  nur  sie  ist  lehrlwr  und  Icmbar. 

§  5.  Die  Methode,  deren  die  Philologie  «ich  zo  bedienen 
bat.  mus»  stets  historisch,  ausserdem  aber  je  nach  der  in  j«>- 
dem  einzelneu  Fall«  gestellten  .\ufgabe  entweder  kritisch  oder 
analjrüsch  oder  sjuthetisch  gein. 

a)  Das  historische    Element    in   der  phiLologi- 
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sehen  Methode.  Rie  Sprache  sowol  wie  die  Litieratur 
besitzt  eine  gcschJchtlicho  Entwickelung.  Folglich  bilden  die 
spracblichen  Thaiiiacben  einerseits  und  die  Ktterarischen  an- 
drerseits eine  fortlaufende  chronologische  Reihe,  deren  jünge- 
ren Ulieiler  ^tet«  durch  die  älteren  bedingt  sind.  Demnach 
iat  die  Erkenntniss  einer  Einzelthat«ache  sowol  wie  eines  That- 
saehencoraplexes  nur  auf  liistoriachem  Wege  möglich  ■  das  Ael- 
tere  muss  erkannt  worden  sein ,  bevor  dan  daraiiH  hervorge- 
gangene Jüngere  erkannt  werden  kann  (z.  B.  die  Fonneii- 
bildung  des  Neufranzösischen  bleibt  für  den  nnvemtändKch, 
der  nicht  auf  das  Altfrauzüsische  und  von  diesem  aus  weiter 
auf  das  Lateinische  zurückzugehen  Tcrmag^. 

h]  Das  kritische  Element  in  der  philologischen 
Methode.  Die  sprachlichen  und  litterarischen  lliatsacbon 
innerhalb  eines  Sprach-  und  Litteratnrgebietea,  welches  OH- 
ject  philologischer  Hehandlung  ist ,  stellen  sich  dem  beschau- 
enden Blicke  zunächst  als  eine  ungeordnete  Mas^e  dar.  Ks 
gilt  also  KU  sichten  und  zu  ordnen,  jede  EtnzeUhatBache  in 
ihrem  Kestande  und  Wesen  zu  prüfen  und  sie  nach  vuUzoge- 
ner  Priiftuig  in  eine  bestimmte  Kategorie  einzureihen  {die 
einjiolne  Lauterscheinnng,  Wort-  und  M'onformbildiing.  Wott- 
nnd  Satzverbindung« weifte,  das  einzelne  Litteratiirwerk  erstlieih 
einer  bestimmten  graounatischen,  bxw.  httentrischen  Kategorie 
zuzuweisen,  sodann  aber  aeine  Zugehörigkeit  zu  einer  be- 
stimmten Sprach-  bzw.  Kulturform  —  Schriftsprache  oder  Dia- 
lekt, Zeitalter  —  xxi  bestimmen).  Verbunden  ist  damit  die 
Prüfung,  ob  die  apracliliehc,  bzw.  litterarische  Thatsachc  wirk- 
lich dem  betreffenden  Sprach-  und  Litteraturgehiet«  eigen- 
thümtich  angehört  oder  aber  au*  einem  fremden  Gebiete  dort- 
hin übertragen  worden  iat  (also  z.  II.  die  germanisclien  Ele- 
mente im  Lautboätande,  im  Wortschatze  und  Lu  der  Sjmtax  des 
Französischen  zu  erkennen :  oder  zu  erkennen,  welche  italie- 
nischen, spanischen  etc.  Elemente  die  frauzüsiBche  Littentur 
aufgenommen  hat). 

c]  Das  analytische  Element  iu  der  philologi- 
schen Methode.  Es  ist  daaselbe  mit  dem  kritischen  «o  en;^ 
verbunden ,  daas  es  mit  demselben  als  eine  höhere  Einheit 
[kritische  Analyse,  analytische  Kritik)  aufgefasst  wenlen  kann, 
Aufgabe  der  analytisch  verfahrenden  Philologie  ist,  die  schein- 
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btren  Einlieiteu  in  den  gpracWichen   und  littcranschcn  That- 
■cbea  iD  die  n-irkUcheii  Vielheiten    aufxul<>s«Ti     z.   11.  echein- 
har  gleiche  LauUoi^nge  zu  Konduni,  scbeiubar  einfaclie  Wort- 
fonntm    zu   zcr<;UedeiTi .    echeinhar   gleiche   Wortbildungeu    als 
verechiedenarti^'    tiatdtziiwtrUcn .     eine    schoinlxir    einheitliche 
Littenituruiasse  in  ihre  Ein/«1hestandtheile   zu  Kcrlftgen ;    man 
denke    etwa   an    die  EnWU-hung   de»   franaös.  Diphthongen  ei, 
bxw,   oi   theils  aus   lat.  6.    theiU   aus  lat-  i:    an   die   franzö». 
Liitemtnr  des  17.  Jahrhunderte,    welche  scheinbar  so  einheit- 
lich   ist ,    in  Wirklichkeit  aber  swhr  heterogene    Elemente  — 
claMfäsche  und  romautiäch«  —  In  sich  schlicsst). 

d)  I>a«  synthetische  Element  in  der  philologi- 
schen Methode.  Die  durch  die  Kritik  und  Analysis  ge- 
•onderten  und  gesichteten  sprachlichen  und  litteniriaclien  'ITiat- 
m^cn  stehen  au  steh  unvermittelt  nehen  einander.  In  dieser 
Vereinzelung  kiuiii  aus  ihnen  eine  alhieitige  Erkcnntniss  des 
Cci«t«aloliens,  »oTreit  dasselbe  in  Sprache  und  Litteratur  sei- 
nen .\u.>Mtruck  findet ,  nicht  gewonnen  werden ;  sie  müssen 
vielmehr  zuvor  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  imd  in  der 
Anfcinaudeifut;;c  ihrer  Entwickelun^sfurmeu  erkannt  und  zu 
grotaeu  Einheiten  zusammengefasst  nerden  iZ.  It.  die  Eigenart 
des  finuzosiücheii  I.autaystcms  wird  nicht  erkannt,  wenn  im- 
mer nur  die  einwlnon  La\ite  und  Laut<T5cheinimgen  geeoii- 
dcrt  hetrncHtct  werden,  es  hat  vielmehr  der  Souderlietrachtung 
die  Gesammtbetrachtung  nachzufolgen,  und  aus  dieser  ent  er- 
gibt sich  die  Einsicht  in  das  Wesen  der  betreffenden  Sprach- 
vorgänge  und  in  das  Verhältniss  derselben  zu  dem  mitiimalen 
Geiate8le1>en ;  ehenso  fuhrt  die  gesonderte  Betrachtung  der  ein- 
celncn  Erzeugniase  einer  Litt^raturperiode  nie  icur  Einsieht  in 
ilcn  wahren  Geist  der  letzteren,  es  wird  vielmehr  solche  Einsicht 
nur  gewonnen,  wenn  die  Einzeldinge  in  Zusammenhang  mit  ein- 
auder  gebracht  und  als  omanische  Einheit  betrachtet  weiden). 
§  6.  Das  Oanx«  der  Sprache  und  da»  Ganze  der  Litteratuz 
setzt  sieh  aus  unzähligen  Einzelheiten  zusammen,  und  unigekelirt 
haut  sich  aus  den  unzähligen  sprach  liehen,  bzw.  littcrarischen 
Einzelheilen  das  grosse  Ganze  auf.  Daü  Einzelne  musi  erkannt 
werdeU;  bevur  dn»  Ganze  erkannt  werden  kann.  Das  Einzelne 
ist  also  dos  unmittelbarste  Object  philologischer  Forschung 
und  Erkenntniss.    Aber  nicht  in  der  Philologie  allein,  sondern 
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in  jeder  WiMonachaft  besteht  dies  Verhältnis»  xwischen  dem 
Einzelnen  xu  dem  Ganzen.  Es  ist  allgemein  -«-iftsenAcbaftUch 
die  Erkcuutiiiss  des  Einzeluen  Vorbedingiiitg  fiir  die  EckenntDiss 
des  Cian/en.  Fol)^lich  darf  das  Einzelne  nie  als  uiiliedeutend 
misaaohtet,  noch  weniger  als  bedeiitunf^ios  ignorirt  werden, 
auch  dann  nicht,  wenn  es  anächebiend  etwas  Kleines  ist.  Für 
die  Wigsenschafl  ist  nichts  niihedeutend,  nichts  klein. 
2^icbta  also  ist  thörichler,  als  der  Pbilylogie  vorzuwerfen,  daM 
sie  lieh  mit  kleinlichen  Dingen  beschäftige.  £•  giebt  eben 
im  wisfeeuselutftliehen  Sinne  keine  kleinen  und  noch  weniger 
kleinliche  Dinge,  Das  kleintiU)  'l'liier.  die  unfoheinbiuste 
]*flanze  ist  würdig.  Ohject  wissenschaftlicher  Eiforechmig  zu 
sein.  EhpnfKi  aber  aucli  jedes  n€>ch  so  kleine  Wort,  jeder 
noch  so  flüchtige  l^ut,  und  dies  um  so  mehr,  als  sich  in  dem 
einen  wie  in  dem  andern  eine  Aeusserung  des  menschlichen 
Geisteslebens  versinnlicht.  Man  mag  es  einem  wissenschaß^ 
lieh  Ungebildeten  eben  seiner  man^^nlndeu  Hildung  wegen 
gern  verKeihen.  wenn  er  über  den  Philologen  spottet,  der  etwa 
—  um  das  oft  gebrauchte  Beispiel  zu  wiederholen  —  über  die 
Ponikcl  Üv  ein  dickes  Üuch  sclireibt.  Ein  w^Jssenschaftlich 
Gebildeter  aber  wurde  sich  durch  solchen  S^wit  au  der  Wissen- 
schaft versündigeil,  deim  er  muss  wissen,  dass  aus  der  Erfor- 
sciiuug  auch  des  unscheinbar  Kleinsten  doch  oft  die  bedeu- 
tendsten und  wcittragcudslen  P^gebnisse  gewonncu  werden 
(wie  denn  etwa  G.  Hermanns  Intersuchung  über  die  Par- 
tikel ttv  für  die  Erkenntiuss  der  griechischen  ModugverhUll- 
nisK  bahnbrechend  geKorden  ist:.  In  einem  Ealle  je- 
doch kann  allerdings  die  BesebüHigung  mit  dem  Kleinen  ge- 
rechten Tadel  und  8i>ott  verdienen:  wenn  sie  in  klein- 
lichem Sinne  lietrieben  wird.  Dies  aber  geschieht  uirllt 
etwa  dadurch,  daas  ein  Arbeiter  der  Wissenschaft  mit  sclhst- 
vcrleugnender  Hingebung  seine  Kraft  jahrelang  oder  selbst 
lebenslang  der  Erforschung  einer  anscheinend  höchst  bedeu- 
tungslosen Einzellieit  widmet;  sondern  nnr  dadurch ,  da« 
Jemand ,  der  auf  ein  Ein/.(rhie»  h\v\\  licschriinkt ,  das  ganze 
übrige  Gebiet  der  beireffenden  Wissenschaft  als  nicht  vorhan- 
den bctrarhtct  und  hochmüthig  rerrocint,  das  Einzelne  sei  ein 
Ganzes  und  besitze  absolute  Wichtigkeit.  Wer  auf  ein  Ein- 
xelnes  sich  beschrkukt,    mu»»  sich  stets  bcwusst  bleiben,  das« 
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et  eben   nnr   ein  Einzelnes ,    als  solch««   aber  der  Theil  (ider 
du  Theilchen  eines  grossen    Guiuun    ist    und  nur    in    stetem 
Hinblick  auf  dieses  letztere  richtig  erkannt  zu  werden  vermag. 
§  7.    Insofern    die   ITiilolugie    die    Sprache    zum   Ohjecte 
äiet  Forschung   und  Erht'iiuiiii»!    liat,    ist    sie   eine   Sprnch- 
wiMenschaft.  aher  sie  ist  nicht  die  Sprach»  iuenacbaft  in  dem 
figentlichstcn   und  beschrankten  Sinne  des  Wortes.     Denn  für 
sie   ist    die   Krforat:huiig  und  llrkenntniss    der  Sprache    nicht 
SßlbBtxwück.  sondern  nur  da£  Mittel  zum  Zweck  der  Krhcnnt- 
lÜM    geistigen    Lebens.      Während    die  Sprach n-issenschaft    die 
6|smche    in   ihrer  Allgemeinheit   aufzufassen   bestrebt   iüt  und 
folglich  Sprache  mit  Sprache  vergleicht,  beschäftigt  die  Philo- 
logie  sich    immer  nur  mit   der  Sprache  eine»  Volkes    (oder 
finer  Völkergnippel    und   betrachtet    »ie    vorzugsweise    als   das 
Organ    der    Litieratur.     Das   Erkennen    der   Eigenart    einer 
Sprache  ist  das  Ziel  der  Philologie,   insoweit  sie  Sprachwissen- 
achkft  ist.     Die  Errciehnng   dicseH  Zieles  ist  nur  möglich  hei 
eindringendster     Kinzelforscbung.      Die    Philologie    hat     aUo 
festzustellen,  über  welche  Mittel   {Laute,  Wort«,  Wortformen, 
Wwrtverliiudungen,    SatxTnguiigen  elc.)   die  Einzelnprache  ver- 
fügt   untl    in    welcher  Weise    sie  dieselben  für  den  Liedunken- 
ausdruck ,    namentlich  in    der   Litteratur   verwendet.     Sclbst- 
venfindlich    hat    die    Philologie    hei    Lösung    dieser    Doppel- 
aufgftbe     historisch    m    verfahren     >-gl.    §   5.    a),     denn    die 
Spr&chmittel  sowol  als  deren  Anwendtuigswcisen  sind  in  den 
Tcnchiedenen  Sprachperioden  theilweise  verschiedene. 

§  B.  Ale  Littcraturwissenschaft  fällt  der  Philologie  die 
kritische  Untersuchung  aller  Litteraturwerke  nu,  welche  in 
bgeud  einer  Beziehung  wissenschaftlichen  Werth  oder  doch 
wissenschaftUches  Interesse  besitzen.  Gegenstand  der  philologi- 
schen Kritik  fiind  also  keineswegs  allein  die  Litteraturwcrke  im 
engeren  Sinne  (wissenschaftliehe  Werke,  Dichtungen],  sondern 
auch  Litteratuzeizeugnisse ,  welche  einen  idealen  Gcdanken- 
inball  nicht  besitzen  und  nur  praktischen  Zwecken  zu  dienen 
bestimmt  sind,  wie  z.  K.  luocliriftcn,  die  sieh  auf  IHnge  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  lieziehen.  l'rkunden  u.  dgl.,  dc-nn  bekannt- 
lich besitzen  derartige  Litteraturdenkmale  für  die  Alterthums- 
kunde,  Geschichte  etc.  oft  grosse  Wichtigkeit.  Ferner  fällt 
der    Philologie    die    Aufgabe    der   sprachlichen    Erklärung 


90 


I.   ErörtvTuog  der  Voibe^iffe. 


aller  Litteramrwerke  zu,  welche  einer  solchen  Erklärung  zur 
EnLielung  wistiOiisehaftUchen  VerstÜiuInisM»  hedtirfen  [an  den 
Philologen  wird  also  st.  1{.  der  Architolog  uder  der  Historiker 
sich  wenden,  wenn  ihm  der  sprach  liehe  Sinn  etwa  einer  Vasen- 
inschrift  oder  einer  rrkun<le  dunkel  iMj.  Die  sachliche  Er- 
klärung eines  Litteraturwcrkcs  dagegen  gehört  nur  insoweit  in 
das  nereicli  der  Philulo^ie.  sIh  sie  im  Wesen tlii'lien  ulmi?  liiuzu- 
zichung  einer  andern  Fach  Wissenschaft  gegeben  werden  kann  {so 
kann  dem  Philologen  z.  K.  nicht  die  KrkliLnuig  der  auf  Politik 
.oder  Theologie  hexiiglichen  Schriften  Miltons  nigemnthet  wer- 
den .  Auf  Fachwissenschaften  liezügUche  tuid  nur  auf  fach- 
wiHsenschaftlichdm  Wege  vervtänditche  Werke  sind  also  von 
der  litterarj^jschichtlichen  Fonichnng  und  Hetrachtung.  welche 
die  E'liilülogie  icu  üben  hat.  uusgeHuhloKRcii.  In  den  Kreis  der 
von  d  er  Philologie  zn  erklärenden  und  zu  wtinligendenLitterattir- 
werhc  fallen  also  nur-  a;  Dichtungen  |auch  die  bloH  unterhaltett- 
den,  weil,  wenn  sie  auch  de«  idealen  Inhaltes  entbehren,  doch  ihre 
Form  eine  künstlerische  ist  und  weil  die  Krkcnutnins  der  Art 
und  Weise,  wie  ein  Volk  sein  geistiges  i<ntcrha1tung8t)edürfniHS 
litterarisch  befriedigt,  wichtig  (tir  die  Fj-kenntnise  des  ganr.en 
Oeiaieislebens  des  betreffenden  \'olk«s  ist*,  b'  wissenschaA^ 
liehe  Werke,  wenn  ihre  Composition  eine  ästhetische  ist  und 
wenn  sie  Allgemcinvcrstandlichkeit  und  Ilcdeutung  fiir  die  all- 
gemeine (.tcii^tesentwickeUing  de*  l>etreffeiKleu  Volkes  oder  gar 
der  Menschheit  be*(it2eu  lalsii  z.  K.  Werke  wie  Vultaire's  phi- 
losophische Schriften,  Macaulay's  englische  Geschichte,  Taine's 
Ueschichte  der  eiiglisehen  Litteratnr  elc.J.  —  Itegründel  ist 
di<«e  HeHchranknng  darin ,  dass  einerseits  nur  in  Litterittur- 
werken  idealer  Tendenz  das  Dcnkeu  und  Empfinden  einer 
Nation  xuni  vollen  Ausdruck  gelangt  [vgl.  Kap.  i.  §  h]  und 
dass  andererseits  wissenschaftliche  Werke,  denen  die  oben  ge- 
nannten Kigensehafien  felvlen.  /.war  für  die  betreffende  Fach- 
wissenschaft von  hohem  Werthc  sein  können  ,  aber  auf  die 
allgemeine  Gel stesentwi ekeln ng  eines  Volke«  oder  gar  der 
Menschheit  keinen  unmittelbaren  Einflues  auszuüben  vermögen. 
Ausgeschlossen  sind  deshalb  vou  der  philologischen  Exegese 
und  Lttteraturgescfaichte  ^und  in  die  fachwissenachaft- 
liche  Litteratiirgcttchichte.  hiEw.  in  die  CuUurgesehirhte  sni  ver- 
weisen) :  a]  fachwiasenschafUiche  Werke,  welche  die  oben  au- 
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binwm  EifTeiwchafteii  niclit  hpsitJten.  V  alle  Littvratur- 
werke  rfaler  Tendenz  iz.  H.  Akten,  Urkunden,  rein  i^achlich  jre- 
halteoe  iusirhriften  et«.,  vgl.  Kap.  4,  §2\  mit  einziger  Ausnahinp 
der  nur  den  l. nterhaltun^zwcck  verfolgenden  Dichtungen. 

Dagegen  konnru,  hzv,.  raümt'n  auch  solche  Werke  G(^en- 
Btuid  der  philologischen  Kritik  sein. 

LitteT«tur«-»Tke  Twilur  Tendenz  künnen  in  ihrer  Eigen- 
fduift  als  Sprachdenkmäler  für  die  E'hilologie  grosse  Wichtige 
kejtbenuen  (man  denke  k'.  H.  daran,  welches  werthvolle  Material 
altfrBnzüiii.<tche  l'rknndtm  für  die  altfrauziüischc  Dialektkunde 
geirährm  iind  nicht  minder  können  sie  ergiebige  Queilm  und 
srkr  natzbare  UüUaroittel  für  die  Kenntnim  und  TVststelhing 
litterÄTgeschichtlicher  Thatsachen  sein  man  denke  z  11  daran, 
wie  »ehr  Shakespeares  und  MoHere"»  Lehen» verhaltnisise  durch 

EiHffin/lijijg    gewisser  Urkunden  aufgehellt  worden  sind;    noch 
t  dies  z,  B.  in  Bezng  anf  Villon  gnschehon). 
Seehste»  Kapitel. 
rmfang  und  Uliederung  diir  Fhilolugie. 
.   Der  umfang  and  die  Gliedcmng  der  Philologie  eind 
den  je   nach   der  Iteaehaffenlii-il  drr  SpnH'hf   und   tier 

Ijtteratur,  welche  da«  Ühjert  ihrer  Krforschnng  und  Erkenni- 
niu  sind.    Jede  Einzclphilologie  besitzt  einen  ihr  eigcnthüm- 
tichen  Umfang  und  eine  ihr   eigenthümliclie  Gliederung.     Es 
Verlangt   z.  U.    eine  agglutinircndc   Sprache    i's-  Kap.  2.   §  2| 
eine  andere  Kchaudlung.  als  eine  flectirende,  und  ebenso  wird 
natürlich    durch    die    Versehiedcnlicit    der    litterarischen    Ent- 
wifkelung   amJi   eine   Verschiedenheit  der  philologischen  Üc- 
handlung  bedingt.     Folglich   besitzt  jede  Einwlphilologie   ihr 
betonderes  System,    wenn  auch  die  Verschiedenheit  des  einen 
TOD  dem   andern  immer  nur  eine   theilweise   ist ,  namentlich 
dann,  wenn  zwischen  den  einzelnen  betreffenden  Sprachen  er- 
hebliche Differenzen  heznglieh  ihres  Baues  nicht  bestehen. 

§  2.  Der  systematischen  Darlegimg  der  von  einer  Einzel- 
]>hik)logic  behandf'lten  Materien  müssen  .\ngahon  Toransgc- 
Khickt  werden,  aun  denen  klar  zu  ergehen  ist,  welcher  Classe 
die  betreffende' ni  £inxel8prache(n)  bexügUch  ihrer  Abstammung 
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^^^^^^^B          (^2                                         Kcürteruiig  < 

dor  Voibegrifle.                                 ^^^| 

^^^^^B         uud  Uues  Baues  angehört  (atiftehÖKul,   weichet  Keog:raphisch^| 

^^^^^H        Gebiet  sie  iuuehatte.    bzw.  uoch  innehat,   uud   wie  sich  Uirofl 

^^^^^H        Uuurarische  Funu    (die  Schrütspracbei    zu   duu  Dialekten  tbc-^ 

^^^^^H        hidt.  )izw.  not^h  verhält. 

■ 

^^^^^H                §  3.    Für  eine  ft<!Ciircnde 

Hpranhc  dürften  »ieli  die  Mate^fl 

^^^^^H         rien,  welche  diu  hetrefTcndc  Einzclphilülogie  xu  behandeln  hat,H 

^^^^^H         bzw.  die  Ditjcipliuen .   welche  dieselbe  umschliesat.   fulgendeivl 

^^^^^H         masKca  übenichtlich  zusammeu 

fasseu  lavtfen.                                H 

^^^^H                                             A.  Ehdclteudcr                                                | 

^^^^^^H                   ai   AbittniniunK  und  FoiniUenn 

igchörigkeit  der  betr.  SinaolMlli}.        H 

^^^^^^H                   b}  Bau  äei  li«tr.  Sprttche;ni. 

m 

^^^^^^H                 «)  Au«doh»uu)t  des  botr.  Sprachgebietes  (iu  den  Terwbiedcnai  INin»-| 

^^^^^H                      don  der  Spmchentwickelunffl . 

^^^^^^H                 d;  VerhAltntM  der  littcrariMhea 

(Schrifupraoh-,'  Form  der  bcti.  Sptachi 

^^^^^^H                        XU  den  lliil«kt«t). 

^^^^H                           NprachHrhi^r  Tb^il. 

C.  Litt«rariMhor  Tb<-1L 

^^^^^^^         L  Di''  J.auu  il^titlehi«.  l'hnuvtikj. 

t,  Ihr  Srhriftztn'ffien  ;  l^br«;  ron  lUc 

^^^^^H»            •)  ETr.mi|j:uug   der  LiiaU   (Laut' 

äcbrift.  GnipliLki. 

^^^^^B 

a)  Herstellung  d.  S«hriftwrlefaem 

^^^^^^^B               b;  Ueiohafienheit  der  Laute. 

t^  Beaebaffeuheit  d.  Schriftaeiob. 

^^^^^^B               cl  Bestand  der  Laut«. 

0)  Bwtuad  der  Schriftxeiobeu. 

^^^^^^H              d)  Entwickolungi)i'rl.auto(LaiiV 

d)  Entvickclunif  d.  Schriflteich. 

^^^^^H 

(Sohriflgtaohiohtc  1 . 

^^^^^^B               «I  lIieoretischvFtxiruogdeTAuS' 

e|  Theoretiitoli«  Ptzmingd.  laut- 

^^^^^H                 Sprache  lOnhavpIk). 

licheu  OehuDg  d  Sohrifueieh. 

^^^^^^1          n.  Z>ir    ti'vrtf    Leiikotu^ie^ 

U-  Dir  Littrrotutvfrke. 

^^^^^^B                a)  Die  Kateftoricn  d«r  M'urt«. 

h)  Die  Kategorien  d.  LitUratunr. 

^^^^^H              b)  BilduDR  der  Worte. 

b)  HemlelluDg  der  Litterataiv. 

^^^^^H              «1  Entlchaung  der  Wuito. 

e)  Entlehnung  der  Littaratnrv. 

^^^^^^H              d)  AeuBscrfiOesohiohtd  tlorWort« 

d)  AouMercGeBoh.d.LiTteratarT. 

^^^^^^^M                    (d.  t    der  Wi>rlg«HUltun)^i, 

e|   [nnprr  Geach.  Aer  Litleratunr.  M 

^^^^^^^1              •!  Innw«  Oescbichie  der  Worw 

(j  Kritik  id.  i.  Itückfahrung  ge-B 

^^^^^^H                   id.  i.  der  WortbL-doatungj. 

golwner    Litteraturwerke    auf 

^^^^^1              {}  Etymologe  1 A.  l.  liaekfohrung 

ihre  unpranj^cho  Form).       J 

^^^^^^^1                     gegebener  ^'ort«  auf  ihre  ur- 

g)  ExeK««    ;d.  i.  HQckfabnin^B 

^^^^^H                   sprOngUcfae  FumU. 

•inea  LiitviBturrcckta  au  Mi<fl 

^^^^^H              gi  Scmaiologic'.d.i.Hüakfalmiüg 

ner  oripr.  VersUndlishkMU.  H 

^^^^^^H                     cin«r   Kegeht'nen   Wortbedeu- 

hj  Aeitbclischi;  Bcurtbeiluitg  ileT~ 

^^^^^^B                   tuDg  uuf  die  ursprbDsUchc  Bv- 

litiwnuurwcrke  d.i.  kriUKh« 

^^^^^H 

Unt«rBcheidung       inhaliaver- 

^^^^^^B              h)  Synon)'tiuk  [A.  h.  Unteraehei- 

vtaudter  Litteraturwerke). 

^^^^^^H                    duDg  sinQven*aadtcr  Worte,'. 

i)  LitteraturbMtand     .Bibliogra- 

^^^^^^B             a  Wottbestuid  i  Loxikogniphie). 

pbiel.                                       ^ 

6.  Umfang  und  Gtiedening  der  Philologie. 
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m.  Die  Wori/ormm  {Morphologie}. 
\.  Die  systhetiseh  gebildeten  Wort- 

formen. 
b;  Die  analTtisch  gebildeten  Wort- 
formen. 
c;  Vi»   Entwiokelung    der   Wort- 
formen. 

IT.  Dit  WortcompUx«  (Compodtion, 
typische  Wortverbindung). 
a)  Die  Kategorien  der  Wortrerbin- 

dung. 
b  Die  AuefoUung  der  Kategorien. 

V.  Verbin^mg  der  WorU  zum  Satze 
ein&che  Syntax). 

VI.  VerünAmg  der  Sätze  mr  Periode 
compUcirte  Syntax^. 

MI.  Verbindung  der  Sätze  und  Pe- 
rioden zur  Rede  (Stylistik) . 
a  Die  poetische  Hede, 
b  Die  prosaiache  Rede. 

\1II.  Dit  Spraehgesekichte. 


>;  Aeusaere  1 
b  Innere      / 


Sprachgeschichte. 


III.  Die  LOUraturformen   (Rhyth- 
mik im  engeren  Sinne  u.  Metrik). 

a)  Die     kunstvollen      (poetischen, 
rhythmischen)  Litteraturformen. 

b)  Die  kunstlosen  Litteraturformen. 
ci  Die  Entwiokelung  der  Litteratur- 
formen. 

IV.  Die    Litteraturcomplexe    -Litte- 
raturgattungen). 

a)  Die  Kategorien  der  Litteratur- 
complexe. 

b>  Die  Ausfüllung  der  Kategorien. 

V.  Verbindung  von  Lüteruturwarken 
gleicher  Gattung  zu  einem  organi- 
tchen  Ganzen  .Cyclus). 

VI.  Verbindung  ton  Litttrattirwerken 
ungleicher  dattmig  zu  einer  Ein- 

hät. 

Vn.   Vtrbindung  der  Litteraturteerke 
gleicher  und  ungleicher  Gattung 
zur  Litter atur. 
al  Die  poetische  Litteratur. 

b)  Die  prosaische  Litteratur. 

VIII.   Die  Litternturgeschichte. 
a;  Aeussere  1 


b)  Innere      ( 


Littciaturgeschichte , 


Eß  bedarf  nicht  erst  der  Bemerkung,  dass  in  einer  syste- 
matischen Darstelluiif;  einer  Einzelphilologie  manche  der  auf- 
gezählten Materien  mit  giosscrer,  manche  andere  wieder  mit 
geringerer  Ausführlichkeit  behandelt  werden  müssen .  bzw. 
behandelt  werden  können. 

§  4.  Lmerhalb  einer  Collectivphilologic  ,z.  lt.  der  soge- 
nannten clasaischen,  der  romanischen,  der  germanischen  etc., 
Tgl.  Kap.  5,  §  3  am  Schluss]  lasst  sich  das  gegebene  Schema 
»wol  auf  das  Gesammtgeliiet  [z.  11.  das  romanische)  als  auch 
anf  die  einzelnen  Nationalgebiete  z.  K.  das  französische,  ita- 
lienische etc.;  anwenden.  Bei  der  Anwendung  auf  das  Ge- 
sanimtgebiet  ist  ein  doppeltes  Verfahren  möglich:  a)  das  stu- 
ii»ti$che,  wonach  die  betreffenden  Ibatsachen  aus  allen  Ein- 
zelgebieten (z.  B.  die  verschiedenen  Comparationsarten  der 
einzelnen   romanischen    Sprachen-    einfach    registrirt    werden : 
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I.   Erörterung  der  Vorbsgrifft, 


b)  das  tcr^leichenäe,  wouacb  die  betreffcndeu  Thatsdchen  aus 
alltai  Einzclgcbieten  nicht  bloss  vt-rzeichnet,  souflem  aucb  mit 
i'inandcr  vcrgHi^cii  und  in  ihren  Bcziehungca  zu  cinaiidiT 
dargtatellt  werden.  ^  Ijiiu'rhalli  eini?r  Natinnalphilolojrie 
wird,  da  deren  hftaiJtsUchlichstce.  Objekt  die  Schriftsprachform 
zu  sein  pfleget,  das  Schema  vurwiegeiid  in  Hezug  auf  diel 
Scbxiftspiuchc  Anwendung  finden,  e«  iat  jedoch  auf  jodt'u  ein- 
iti'lneii  Dialekt  {/.  II.  den  noriiiannisclieii'  anwendbar,  in  seinem 
Uttcrarischen  Theile  allerdings ,  wie  selbstverständlich ,  nur 
dann,  wenn  der  betreffende  Dialekt  eine  eigene  Litter»t«r  he-  > 
sit7t  (wie  i.  B.  eben  der  normannische). 

§  5.  Die  Cescliichte  der  Plülulogie  ist  keine  Diaciplin 
der  Philologie  selbst .  sondern  fällt ,  wie  die  Ocechichte  der 
Wisacusehaften  überhaupt,  in  das  Gebiet  der  Geschichte,  bzw. 
der  Geeehiehtsschreibung.  Es  wird  jeduch  in  dem  einleiten- 1 
den  Theile  der  systematischen  Darstellung  einer  Einzclphüo- 
logie  der  Geschichte  der  letzteren  ein  summarischer  Ucber-j 
blick  zu  widmen  sein. 

Lebvr   Itegriff,    Lmfang    und   Gliederung    der  Philologie 
haudeiu,  fireilich  in  einer  von  der  obigen  völlig  abweichenden  j 
Weise,   die  Eiugaiigt^kapitel   der  nachstehend    gmiunnttm  En-, 
cyklopädien  der  sogenannten  classi«cbcn  Philologie. 

I.ittse«tuiftngab«ni  F.  A.  Wolf,  BDcj-MopAdiA  der  Philologie'} 
(nhvh  d«8  Verfo»«!«  Tude]  hcrausg»^ben  Ton  SToCKktA.YX.  Lvipuig  1831, 
Ton  WEflnutltATTN  IH45,  Von  GünTiJ^.  Loipsig  1^9  —  .Schaapp,  RDoyklii- 
pidi«  der  claMi«c1ii.'n  Altcrthumikundc.  Mugtleburg  ISOti/S.  (Das  Budl 
«atbilt  CompvntUvu  der  grieoh.  u.  cftm.  Litteretu^eMbichte ,  Kunnlg»- 
schichte  und  ArcUftologle;  ~~  Akt,  GnindriHa  der  Pliilatogic  lAadsbut 
180S  —  BEa-viunnv,  Gmndlinieu  sur  Kncvklap&dic  der  Philolog:ic  UaIU 
l$}IS  —  A.  B(^Clai ,  Kocyklopidtw  und  M«thodolufri«  der  philnlof^ijichen 
Wi8Reiuch»fteD.  hcriius)CcR.  tou  E.  Bratlscheck.  Leipzig  1877  —  K.  llfH- 
VERK  GnindrisH  su  VorleAungon  älwr  di«  Oearhicbtr  und  Rnoj-klt'pAdie  der 
c)MJii»cbeii  Philulo^ie,  Berlin  1879,  giebt  im  WeaentlicheD  nur  bibUogn- 
phi«oho  Zussininentitellungen. 
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t'    F.  A.  \Vot.p  hielt  Mit  1780  VorkniDsen  über  Eneykloptdit! 
Philologie. 
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SieUentfia  K&pUel. 

HttIfewUseDfichafteii  der  PUilolotrie. 

§  I.  In  Wahrhr.it  ^ebt  e»  nur  einn  WUiwngchafi.  Die 
Eisxelwüseuschafien  sind  nur  die  verschiedL-ueii  Tlicili!  tlt;r 
ptueu  WisseiiachfifV.  Maji  unl<*rHi;UHid«t  aa  viele  Kiii/i'lw-issen- 
Khaften,  als  man  Kiiivgorien  vou  Objekten  unterM^hoidct,  auf 
wddie  Aia  .Strcbtu  narh  ErkrninhiiBs  f^rirhtct  int. 

§  2.  Als  Thcile  eines  Ganjien  sind  alle  EiTistclwisseiist-haftPii 
h  mit  eiiiiuidcr  vcrbuiideu,  einu  jeile  hkngt  mit  alleu 
uidem  zusammen,  eine  jede  ist  auf  Ergänzung  durch  alle  an- 
deren angewiesen  {man  denke  an  den  srhönen  Ausspruch  Ci- 
ceru's  in  der  liede  pro  Aix^Uia  pot^ta  I  2;  »Omnes  aruw.  quae 
ad  fanmaniutem  pcrtinent,  habent  quoddam  commune  \Tncu- 
lam  et  quaM  «>gnatiuue  quadam  intc^r  ne  continentur«! .  So 
hat  jede  Einzelwigsenechaft  alle  anderen  zu  ihren  Hiilfswissen- 
M-Uarteu,  aber  allerdings  in  veiseUiedeuem  Gradu,  je  nachdem 
die  Ton  jeder  einzelnen  WiinsenNchaft  behandelten  Objekte  cin- 
inder  verwandt  oder  einander  fremd  sind  ,sü  Iwsteht  z.  B. 
twiaclien  Zuolüpe  und  Hotaiiik  ein  sehr  enges  VerhaltuisH  der 
gegenseitigen  Beziehung  und  Erganzunj^.  da  sowol  Thiore  wie 
Pflanzen  orf^ani&i^hc  \V»u>n  sind;  hingegen  bestt^'ht  etwa  zwi- 
aclien  llotanik  und  l'liilologie  ein  iuimittell>areB  Verhaltnias 
nicht,  da  die  Objekte  beider  \YisseiiBi;liafteii  ganz  verschiedene 
nnd,  uicbtH  desto  weniger  kann  f^elegentlieh  die  Itutiuiik  llülf»- 
viawnschaft  der  l'hilulogie  sein  —  z.  li.  wenn  eß  die  Erklärung 
der  ra  den  homerischen  Gedichten  vorkommenden  Pflnnzen- 
leii  gilt  —  und  umgekehrt  die  Philologie  lliilfswissenschaft 
Butanik,  z.  H.  wenn  es  sich  um  die  kritische  tVst»tellung 
de«  Textes  eines  griechischen  Werkes   über  Botanik  bandelt). 

§  3.  >^acli  dem  tieeugtcu  kann  die  l'hihdogie  getef^ent- 
lich  der  ergänzenden  Hülfe  jeder  atidem  Einzclwissensirbad 
bedürfen  (man  denke  z.  B.  daran ,  wie  die  Zeit  der  Pilger- 
reia*  in  der  llabmener/ählung  der  Chaucefschen  Canterbury 
Tales  aich  nur  mit  Hülfe  der  Astronomie  bestimmen  läü^t ; 
sdei  wie  zur  Erklärung  von  Dantes  Uivina  (.'onnuedia  Keuut- 
niu  der  katboliseheu  Theologie  ganz  unentbehrlich  ist).  In- 
demen  die  Berührungen  der  Philologio   mit   den  Nattirwiasen- 
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sohaften  und  efienso  mit  (Urr  Mathematik  sind  doch  'mit  ÄtiS' 
nähme  dca  Verhältnisses  der  Lautlehre  zur  Thysiologie  der 
Sprachoi^nc'  ntir  mittelVtarf  und  gelegi-nOich  eintretende,  da- 
liegen besteht  «wische»  der  l*hilologie  und  den  übrige»  Wisseu- 
schaften  ,  deren  Objekt  die  1-jfkeuutniss  des  geistii^en  Lebens 
eines  Volkes,  ^lr.v.•.  einer  N'ölkergruppe  ist,  ein  unmittelbarer 
und  inniger  Zusammenliang. 

-  Ausser  in  S-prache  und  liittemtnr  gelangt  das  Geistesleben 
und  die  geistige  Eigenart  eines  ^'olke8  leiner  Völkergruppe) 
zum  Ausdrucke :  ft)  tn  der  Auffaswung  des  V ebersinnlich eii  im 
religiösen  (ilauben  iTheologiei  und  in  der  dadurch  bedingten 
Kcligionsform  ((Hiltus.  Kirche' ;  b)  in  der  Erfassung  dos  Ueber- 
siunlirheti  im  [ihilcniophischen  Viirstellen  (Metaphysik;  und  in 
der  dudureh  bedingten  Allgcmciuform  der  WissenBchaft :  o)  in 
der  Auffassung  des  SittHehen  (Ethik^  und  der  versuchten  Ro^ 
liftirung  des  Sittlichkeitsideales  in  setneu  verecliiedeuen  Be- 
ziehungen (Stuata-  und  Priviitrecht);  d)  in  der  AuHkäbun^  des 
Schönen  (Aesthetik)  und  in  der  versuchten  Rcalisimng  dut 
SchÖnheilsideales  in  seinen  vejschiedenim  BeKiehungeu  (Kunsl); 
e'i  in  <ler  AnfTaRsung  dea  Nützlichen  {Ot;konomik  und  in  der 
versuchten  Realisirung  des  Niitzlichkcitsideales  in  seinen  ver- 
schiedenen Reziehnngcn  (Organisation  di^r  HjwerbsthBtigkeit) ; 
f  I  in  der  Auffassung  de«  Unterhaltenden  und  in  der  versuchten 
Kealisixuug  des  l'uterhaltmigs ideales  in  seinen  vcnctuctlenen 
Beziehungen   l Organisation  der  Ueselligkeit:  tjptel). 

Alle  diese  verschiedenen  einzelnen  Seiten  und  Erschei- 
nungsformen denkender  und  gestaltender  Thätigkeit  muas 
auewr  der  Sprache  und  Litteratur  erkennen ,  wer  das  eigen- 
artige Cieisteslebeii,  die  eigenartige  Cultur  eines  Volkes,  brw. 
eiuer  Völkeignippe  in  seiuer  Gesammtheit  erkennen  will.  Zwei 
Dinge  sind  hierbei  sctlistverstandlirli : 

ai  Wer  nirlil  iille  cinieclnen  Seiten  und  Ersrheinnrigs- 
funnen  des  geistigen  Lel>cii8  eines  Volkes  einer  Viilkergrnppe) 
erkannt  liat,  der  kann  auch  in  Hezug  auf  eine  einxelne  Seite 
und  Erscheinimgsform  z.  H.  Sprache  und  Litteraturi  nie  mr 
relativ  vollen  Eckeimtnias  gelangen  (die  absolut  volle  Erkeimt- 
niss  ist  ohnehin  nicht  möglich,  vgl.  Kap.  8,  §  \\.  Also  z.  B.  dec 
rhilolog  vermag  das  geistige  Leben  eines  Volkes  ,'eincr  A'dlker- 
gruppei ,    soweit  es  in  Sprache   und  Litteratur  tum  Ausdruck 
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|[»langt,  nur  lUnn  relativ  vollständig  eu  erkennen,  wi-tm  pr 
tarh  alle  ühnfi;en  Ersc-hr-inunt^fonnen  deaselhpn  f^leich  relativ 
foüvtAndifr  erkennt. 

Sl  Die  relativ  volUtündtjffl  Erkenntniss  aller  Seiten  und 
Er»cheintingi*fonuen  de»  geistigen  Lehens  eines  Volke«  leiiiet 
VcÜkergmppe)  ist  eine  Aufgabe,  welche  die  Leistungeßhif^kpit 
^JHcb  des   genialsten  MeiiHchen  weit    fiberateigt :    sie    lässt  sieh 

Ib  wohl  theoreliseh  stellen,  aber  praktiech  unmöglich 
Umd.  Wer  also  das  geistige  Lehen  etc.,  soweit  es  in  Sprache 
and  Litteratur  stum  Ausdruck  gelangt,  in  vroitem  Umfange  er- 
kennt wird  anmÖglich  die  gleiche  Erkenntniss  auch  in  Bezug 
aoT  Kunst  oder  Rceht  etc.  besitzen  können. 

Dsniits  folgt:  Der  Philolog  muss  einereeits  sich  bewuart 
•nn,  dasfi  er  die  Looiuig  der  durch  seitie  KschwiRaensrhaft  ihm 
pwteUten  Aufgabe  in  relativer  Vollständigkeit  ohne  Erkennt- 
nJH  des  gesammteu  geistigen  I^bens  nicht  zu  erreichen  ver- 
tu^: andrerseits  alter  muss  er  den  Muth  haben  einzusehen, 
iwa  die  Gesammtf-rkentituisa  eine  UiunügUrbkeit  ist. 

Der  Phtlolug  wird  also  im  Wesentlichen  nur  die  Erkennte 
nias  des  in  Sprache  und  l.itteratur  zum  Ausdruck  gelangenden 
nationalen  Geisteslebens  anzustreben  haben .  ausserdem  aber 
rmnehen  müssen,  beKÜglich  der  sonstigen  Erscheinungsformen 
ilietvs  geistigen  Thebens  sich  eine  allgemeine  Kenntniits  zu  er- 
werben. 

L'nentbehrlieh  ist  eine  derartige  Keiintniss  dem  Philologen 
lohoo  fax  das  Verständniss  tind  die  Exegese  der  Litteratu merke, 
denn  insofern  dieselben  inncrhalli  einer  fremden  Nation  (z.  B. 
dw  franr'«i.irhrn)  und  ausserdem  vielleicht  auch  in  einer  mehr 
oder  weniger  femliegenden  Vergangenheit  (z.  K.  im  17.  Jabr- 
bondert^  entstanden  »ind,  werden  sich  in  ihnen  immer  mehr 
•der  minder  zahlreiche  Hczugsnahmcn  auf  Erscheinungsformen 
im  dortigen.  \r/.w.  des  flanialigeu  Geisteslebens  tiiiden,  welche 
dem  Angebürigen  eines  andern  Volkes  und  eines  andern  Zeit- 
iliers  durchaus  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mittelst  wiasen- 
whaftUchPT  Kenntnisse  verständlich  Bind-  Natürlich  finden 
hiosichtUch  dieser  Schwierigkeit  zwischen  den  einzelnen  Litte- 
taturwerken  mannigfache  Abstufungen  statt.  Manche  kuiuten 
»dir  leicht,  andere  wieder  nur  sehr  schwer  versöndlich  sein, 
Lje   nachdem   die  Cultur,    unter  deren  Eiudues  sie  entstanden 
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sind,  derjenigeii,  iuoeilialb  deren  der  Leiter,  bzw.  der  philo- 
logische Erklärer  lebt,  mehr  oder  weniger  Terwandt  i^t  na 
werden  x.  H.  französische  LittcratTumerke  des  18.  Jahrhun- 
derts —  auch  ganz  al>K«*seheii  von  der  Sprache  —  weit  un- 
miLtelbarf^T  verständlich  9citi.  als  etwa  das  altfranzöflische  Ro- 
iandsUed] .  Die  grÜsste  Scliwierigkeit  bieten  dem  Veiständ- 
nisse  frenidnatioiialu  Dichtungen  der  Vorzeit,  welche  Stoffe 
aua  einer  tiuch  weiter  /iiriickJiegeiulrn  frenulnatiunalcn  Ver- 
gangenheit behandeln  (wie  s.  B.  Shakespeares  Histurien  und 
RnmeTdiamcnl ,  da  der  Erklürer  hier  sich  in  zwei  verschiedene 
Cnllursphären  —  in  diejenige  de«  Dichter»  nnd  in  diejenige 
der  vorgeführten  Uandlung  —  reiaetaea  und  feststellen  muss, 
in  welchem  Urade  der  Dichter  von  der  Cultur  seiner  Zeit  zu 
tthntrahtren  vernii»cht  hat.  Eine  älinliche  Schwierigkeit  er- 
giebt  sich  auch  bei  frenidnatiunaleu  Litteraturwerken .  in  de- 
nen Stoffe  aus  einer  zweiton  fremden  Nationalcultiir  und  noch 
dazu  vielleicht  wieder  einer  weiter  znriickliegendeu  Vei^ 
gangenhcit  bebandelt  sind  (wie  x.  B.  in  Lb  Saob's  dem  Spa- 
nischen nachgebildeten  Schehneurumanen) .  Aber  seihst  dann 
wirti  die  Ktklärung  nicht  ohne  Schwierigkeit  sein ,  wenn  der 
Verfasser  des  zu  erkltirendcu  Litteraturwerkes  xnar  derselben 
Nationalitat  uTid  Zeit  angehürt,  wie  der  Erkl&rei,  itnd  seihet 
iuiti<malc  Stoffe  l>ehandelt.  aber  diese  ans  der  Vcrgangenlieit 
eutntmtiit  (wie  das  etwa  in  Frevtao's  »Ahnenn  geschehen  ist). 
Veberhaupt  werden  in  Bezug  auf  iük  Sc-hwierigkeit  der  Erklä- 
rung eines  Schriftwerke!«  folgende  Abstufungen  denkbar  setn-: 

A.    Verfasser    und   Erklärer    gehören    der    gleichen  I 
Nation  an  isind  z    B.  beide  Deutsche^  " 

ai  Verfasser  und  Erklärer  gehören  auch  dem  glei- 
chen li^eitalter  an  {leben  beide  in  unserer  Gegen- 
wart). 

1.  Der  Verfasser  behandelt  nationale  Stoffe  |»einer  Zeit, 
d.  h.  der  tiegenwart  iwio  z.  H.  Paul  Uetsk  in  »die 
Kinder  der  Welt«). 

2.  Der  Verfasser  behandelt   nationale   Stoffe   der  Vorveit 
Jfwie  K.   B.  iiusTAV  Fkkttao  in  ndie  Ahnen»). 

S.  Der    VerfesscT    l>ehandelt    fremdnationatc    Stoffe    der 
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fvfte    X.   IJ.    Sai:h»:b-Ma50ch    in    seinem 
•Don  Juan  von  Kolomca»'. 

t.  Der  Verfasser  behandelt  fremd  nationale  Stoife  der 
Voizcit  {yrie  z.  K.  Ebkrs  in  »die  Kcmigstorhter«, 
■V&nU-  etc.i. 

b)  Terfaiscr  und  RrklarcT  gebären  verschiedenen 
Zeitaltern  an  (der  Verfasser  z.  B.  dem  18.  Jahrhun- 
dert, der  Erklärer  unserer  Gegenwart). 

1.  De»   Verfasser  hchandelt  n»ei«nale   Stoffe   seiner  Zeit 
wie   z.  li.  UuLUBKi    in   «SopUiens   Heise   von   Mcmel 

Diach  Sachsen«). 

2.  Dot  Verfasser  Whandelt  nationale  Stoffe  der  Voraeit 
Iwie  z.   li.  iioETUH  in  iGötz  von  Kerlichinfren»}. 

3.  Der  VerfaBser  behandelt  fremdnationale  .Stoffe  seiner 
Zeit   iwie  z.   11.  fJoKTHK  im  »Clango-;. 

4.  Der  \~erfa8ser  behandelt  frerndnatiuiiale  »Stoffe  der  \*or- 
s«t  |wie  X.  H.  WiRUAMi)  in  »die  Abderitem^ 

B.  Verfasser  und  Erklärer  gehören  verschiedenen 
Nationen  an  (der  Verfasser  ist  z.  H.  Franzose,  der  Er- 
klarer Deutscher. 

sj  Verfasser    und    Erklärer     gehören    demselben 

Zeitalter  an  [leben  beide  iu  unserer  Ctegenwart). 

1.  Dur  Verfasser  behandelt  natiouale  (Hir  den  Erklärer 
fremdnationale)  Stoffe  seiner  Zeit  (wie  z.  B.  E.  Zola 
in  »Rougon-Macquart« , . 

4.  Der  VcrfassiT  behandelt  nationale  (für  den  Erklärer 
fremdnationale)  Stoffe  der  Voraeit  (wie  z.  B.  V,  llu&o 
in  »Notre-Damev; . 

3.  Der  \'^rrfa86(!r  behandelt  fiemdiiatiunalc  |fur  den  Er- 
klärer also  doppelt  frenidiiatioimlei  St-offe  seiner  Zeit 
wie  z.  11.  (tKNNEvuAYE  in  »rOmbra«,  Rcv.  d.  d.  M. 
5.  7.  n.  1.  8.  81.)- 
TDer  Verfasser  Whandclt  fremdnationale  'fiir  den  Er- 
klärer alsu  doppelt  freiudiiatioiialel  Stoffe  der  Voraeit 
(wie  z.  B.  V.  Ucoo  in  «Cromwell«', . 

^.  Bei  3  und  4  kann  der  Fall  einttcten,    dass  der  von  dem 
Verfiueer   behandelte    freindustiontile   Stoff   für   den    Kr- 
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klärer  ein  nntionaler  ist  'bo  sind  7..  K.  die  von  RnrKsiANK- 
Chat!Ua>"  in  manchen  ihrer  Novellen  oder  von  V.  Hnoo 
!□  alei  Hurftgravesa  behandelten  Stoffe  für  den  dcutachea 
Erklärer  national). 

b)  Verfasser  und  Erklärer  gehören  verschiede- 
nen Zeitaltern  an  (der  Verfasser  z.  H.  dem  17.  Jahr- 
hundert, der  Erklärer  unserer  &eii;uuwart). 

1 .  Der  VerfaBser  beliaiidi-U  nationale  (dem  Erklärer  also 
fremdnationale)  Stoffe  seiner  Zeit  iwic  z.  H.  Moli^rk  in 
»Ics  I*TecicuBcst«>;. 

2.  Der  Verftsser  behandelt  nationale  Tür  den  Erklärer  also 
fremduationale;  Stoffe  der  Vorzeil   |wie  k.  B.   Uksmakkts 

DS    SAlNT-fJOKLIN    im    "Clovian). 

3.  Der  Verfaseer  behandelt  fremduationale  ifiir  Jen  Krklärer 
also  doppelt  fremdnationule;  Stoffe  seiner  Zeit  (ein  völlig 
zutreffendes  Beispiel  wird  sich  hierfür  aus  der  franitö- 
sischeii  LitteratUT  des  17.  Jahrhunderts  srhwerlich  au- 
fiihren  lassen ,  ein  ungefähr  mitreffende«  ist  Mom^KK'fl 
"Don  Juan"|. 

■t.  Der  Verfaaser  behandelt  fremdiuttiomüe  {für  den  Erkläret 

also  doppelt  fremd  nationale)  Stoffe  der  Vontoit  [wie  etwa 

('oK.NKiLLB  im  4'id"]. 
NB.    Bei   3.    und   4.  kann   der  Fall   eintreten,    daas  der   von 

dem  Verfasser   behandelte  fremdnationale    Stoff  für   den 

Krklärer  ein  nationaler  ist. 
Man    wird  leicht  bemerken,    da^s,   in   der   Kegel  wenig- 
stem,  die  I^hwierigkeit  der  Erklärung  mit  jeder  Stnfc   sich 
steigert. 

§  ■*.  Auf  die  Entwickelang  der  Sprache  und  mehr  noch 
der  LitCcratur  nind  äussere  politische  Ereignisse  oft  von  tief 
eingreifendem  Einflüsse  gewesen  (man  denke  z.  B.  daran,  welche 
wichtigen  Folgen  die  Fest.sctznng  der  Normanmni  in  Frankreich 
fiir  die  Entwipkelung  der  französischen  Sprache  und  Littera- 
tiiT  gehabt  hat}.  Ueberdics  sind  litterarge«chichtltche  Einzel- 
fragen vielfach  nur  auf  (inmd  einer  genauen  Kenntniss  der 
Begebenheiten  der  politischen  Geschichtet  zu  entscheiden  (so 
löset  sich  z.  B.  der  bit^raphische  Theil  der  altprovenzaUschen 
I<itteratui^8chichte   nur  im  engsten  Zusammenhange  mit  der 
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^TeuBolUciieii  Landet^eschichte  behandeln).  Kndlich  stehen 
Litteistanrerke  Ulufig  lu  cuf^teu  IV/U-htingcii  zu  politischen 
jBreigntsseu  und  Zuständen  und  erhalten  nur  durch  Kennt- 
ni»  dieser  Versc&ndUchkeit  man  denke  z.  B.  un  Ilcrtran  de 
Bums  SirveutcN,  an  den  oRoman  de  la  RiMie«,  an  dio  »JSatire 
Uioippt««'.  Im  hurrona^endeu  Siime  ist  ako  die  Geschieht« 
dne  Hülfswitwenschaft  der  l'hiUili>t;ie.  w>UihtveTNtändlich  nicht 
bkn  die  pulitisehe.  sondern  auch  die  Cullurffeschichte.  dtmu 
in  die  Sphäre  der  letzteren  faUen  ja  mm  'l'heil  die  in  §  3 
W»prochcnc!i  ErsrheiuvmgjtfonneTi  des  ualJonslen  Geieteslelx'iis. 
Nsch  diesen  einzelnen  Eratheinungutbrnieii  theill  die  Cul- 
tugcMhielite  ücli  wieder  in  ßeligiooegeschichte ,  Sitteuge- 
Kliiehte.  Keeht8gß«ohichte ,  KuiiHt^ehchtchte ,  OeecKicht«;  des 
Handels,   des  üewerhes,  der  UeseUigkeit  etc, 

Insofern  als  die  l'hilülogie  die  Geschichte  der  Sprache 
und  der  Litteratur  xu  ihrem  ErkenntniMobjekte  hat ,  i«t  die 
l'hilülogie  selbst  eine  Diseipliu  dci  Ge»chjelit«wij»«enitchafl. 

Bei  dem  engen  Zusammenhange .  welcher  zwischen  Ge- 
•chii^te  und  Geographie  (inshcsoudcrc  toptsr.her  Gco- 
giapliie,  besteht .  hat  auch  die  I'hilidogie  nahe  Heziehiing'en 
xur  itupischcni  Geographie,  namentlich  kann  sie  der  Beihülfe 
letzterer  nicht  entbehren,  wenn  sie  die  Abgrenzung  der  natio- 
nalen und  dialektiHehen  Sprachgebiet^^  unternimmt. 

^4.  Ko  iat  an  sich  deukltar  und  mü^lich,  tiass  die  Philo- 
k)f(ie  TÜlltg  von  der  Sprachvergleichung  ahstrahirt  und  alfo  die 
Wlreffendeini  Einzelsprache  m  ,  welche  sie  in  jedem  t>e8ua- 
^reu  Falle  /u  ihrrni  Krkenntiiis«objektc  hat,  ganz,  isolirt  auf- 
malt tind  behandelt.  In  dieser  Weise  sind  namentlich  die 
Kriechisehe  und  die  lateinische  Sprache  im  Alterthum  und 
vidßich  auch  in  der  >'euzeit  aufgefasst  und  behandelt  worden. 
Die  i->fahrung  hat  gezeigt,  ilass  bei  dieser  Auffussnugs-  und 
i^handluugs weise  einerseil»  sich  Krfolge  und  sogar  glänzende 
Kribige.  namentlich  auf  dem  tcxtkriti ziehen  und  exegetiitchen 
üebiete,  allerdings  erxielen  lassen,  das»  aber  andererseits  eine 
virklich  wisftcnschaftliclie  Erkenntnis»  auf  manchen  Gebieten, 
be»under»  auf  dem  grammatischen,  völlig  unmöglich  ist.  Kiu 
Beispiel  crlümere  dies:  Die  griechischen  Philologen,  welche 
die  Verwandtschaft  ihrer  Muttersprache  mit  anderen  Sprachen 
entweder  nicht  kannten  oder  doch  für  die  Zwecke  Tollig  un- 
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tieachtet    Hessen .    habeu    gleichwohl    in    der   kritischen  Feot'  | 
Stellung  und  Erklärung  ihrer    nationalen  Litteraturwerkc  und 
in  dem  Aufbau  der  formalen  Ciranimatik     Unterscheidung  der 
Wort-   und  Wortfonnkate^orieu   «W.i   lJewuiidt*msiverth«t  ^-j 
leistet,    dagegen    sind    sie  über  den   Hau  ihrer  Mutterspnwhel 
in  ein«r  Unkenntnim  geblieben,  welche,  vom  Stajidpunkte  der 
(^enwärtigen  Wimenschaft  aus  bcurtheiU,   geradezu  ktndBeh  | 
erscheint,  und  es  muMSte  dioä  nicht  «clleii  auch  auf  die  T«xt- 
kritik   tii&>uentUch  die  homerlschei   uachtheüig  eiiiwirkoi  und! 
deren  Leistungsrähigkeit  ItceiutxiirUti^u.     Erat  dadurdt,   dass' 
das  Crriecliische    in    seinem  /uisainiut^iihaiigc  mit  den  indogcv- 
manischen   Schwcscersprachen ,    besunders   mit   dem  SSaaskiii, 
aufgefiuist  worden  int,  int  die  Erkenntnis«  «eines  Uaucs  inomcnt- 
lith  des  Uaues  seines  Verbuni«!}  ermög^cht  tmd  mm  grossen 
Xheile  auch  bereit«  gewonnen  worden.    Seitdem  dies  g^eacUeben, 
ist  auch  die  Textkritik  lund  wieder  besonderK  die  homerische) 
über  dos  bia  dahin  errci(;hbar(!  Ziel  gefördert  worden.  — 

Ein  Ding  wird  erst  dann  in  seiner  Eigenart  erkannt,  wenn 
M  mit  anderen  Dingen  verwandter  Art  methodisch  vergUcheu 
wird;  isoHrte  Hctrachtung  ecgiebt  nur  unvollkommene,  ein- 
seitige Erkenntnis«.  Dies  gitt  auch  von  der  ESprach«  und  niuht 
minder  von  der  Littenitur.  Daraus  folgt,  dass  jede  Einxvt- 
pbilologie  mit  den  ilir  zunächst  Htehen<len  anderen  t'ühlttng 
haben  muss  [z.  B.  die  romaui«iche  mit  der  ctassisehen,  mit 
der  germanischen  und  mit  der  keltischen;  die  germanisohe 
mit  der  romaniochen ,  mit  'der  keltiiKheu  und  mit  der  »Uvi- 
sehen  etc...  Und  überdies  folgt  uuch  dumue.  daw)  die  Thilo- 
lugie  überhaupt  auf  die  Unterstützung  der  Tcrgleicheudea 
Sprach  witis Uli »ehaft  angewieeou  ist.  wie  diese  wieder  ihmr- 
•eiis  der  Mithülfe  der  l'hilolope  mir  Ketwlireibang  des  spraob- 
liehen  Matcriales  bedarf. 

§  6.  Die  Sprache  ist  die  Veninnlichnng  <1m  DenkaiM 
[vgl.  Kap.  I,  §  t;.  Die  Sprachgesot^e  habeu  die  Denkgeaetne 
nt  ihrer  Vorauwetzung.  Die  Philologie,  welche  innethalb  eines 
nationalen  Sprachgebietes  nach  Erkenutuiiw  der  Spradlgesctaw 
strebt,  steht  in  eugsu-r  Ke/.ielmng  zur  Logik,  welche  die  Br- 
kenntniss  und  Formuliruug  der  Denkgesetze  zum  Gegenstände 
hat.  fa  ist  jedoch  dabei  zu  bemerken,  das«  die  FcMstcUun^ 
des  Abhüiigigkeit« Verhältnisses  der  Sprache   von  den  Deukge- 


et  Pbiloloffie- 


MOpn  MI  nch  Auff^be  nicht  Aex  PhilolufEie,  sondrm  der  Spnch- 
ptiilosopbie  und  der  P8)'chologie  ist.  Die  Philologiu  hat  ledig- 
bali  IQ  vonsUtireii.  in  wt-lciiein  t'infauge  und  in  welchur  eigen- 
Mtiiteil  Weise    innerhalb    einer    Spra<:hL'{nfaiuilic)    die    Denk- 

Ipaetse  xum  Auailruek  ^ehinji^eii.  Hüten  tuuiw  der  Philolog  dabei 
öch  vor  der  Annahme,  dase  der  Sprachlwu  und  Sprachgebrauch 
Jwchweg  lo)(i9ch  sein  mÜMe,  denn  u«  kann  derselbe  sehr  wohl 
tu  Einielheiten  unlogisch  aein.  Wie  dei  einzelne  Mensch, 
idbtt  der  hochgebildete .  in  einielnen  He/.tehungeii  unlogisch 
in  denken  pHegt.  Mi  auch  ein  einzelnes  \'olk  iso  beruht  z.  H. 
dir  lickanau-  Hinzuftigunf;  von  »e  xiitn  l^idicAte  der  von 
üffinuaiiven  Verben  des  Fürchtens  abhängigen  Nebensätze  im 
LatriutiK'bcu.  Fniiutöti sehen  etc.  auf  einer  unlogischen  Mischung 
Vau  Vorstellungen).  Keine  Sprache  Ist  in  Ikiu  .und  Oebrauch 
willkammen  logisch.  In  einem  Litturaturwcrke  aber  können 
m  den  der  betreffenden  Ei nae Isprache  eigenen  Fehlem  gegen 
die  X^gik  noch  die  individuellen  logischen  Schnitzer  des  Ver- 
bsict»  hinzutreten. 

§  6.  Insofern  die  Philologie  hU  LitteratuTvriseeuschaft  auch 
citsohc  Keurtheiluug  der  Litteiaturwerke  zu  vollziehen 
.'wenn  auch  nicht  verpflichtet]  ist,  ist  sie  angewandte 
Acflthetik  und  hat  die  theoretische  Aesthctik  zu  ihrer  Vor- 
tUMetsuTig.  Es  darf  jedoch  die  Philologie  sich  mit  der  Ab- 
gabe Ton  lediglich  ästhetisch  motivirlen  Urtheilen  nicht  be- 
gnügen ,  lie  mvM  vielmehr  die  ästhetische  Begründung  ver- 
binden mit  der  culturgehchichtlieJicn,  um  nicht  bloss  den 
absoluten .  sondem  auch  den  relativen  Wertli  des  zu  bcur- 
thcdleuden  Werkes  zu  ermitteln  (vgl.  Kap.  4,  §  12). 

§  7,  liei  der  iLsthetischen  Heiirtheihnig  künstleriscli  oom- 
ponirter  Werke  hat  die  Philologie  selb»tvenit«udHch  steten 
ISeiEUg  zu  neluncn  auf  diejenigen  Disciplinen  der  Aesthetik, 
walcbe  die  'llieorie  des  küustlerischcn  Gestalteus  uud  Com- 
^iniretn  der  iCede  uuititelU,  d.  h.  auf  die  Kheturik  und 
■nf  die  Poetik.  Die  Beurtheilung  der  dichterischen  Werke 
rhythmisch  gebundener  Form  ;vgl.  Kap.  4,  §  7c)  er- 
heischt überdies  Berücksichtigimg  derjenigen  Disciplin  der 
Acvtlwtik,  welche  die  Geuetze  über  die  künstlerische  Verbin- 
dtmg  rhythmischer  Elemente  formulirt,  d.  h.  der  Khythmik. 
Wenn  die  Pliilolt^e  sich  die  Aufgabe  der  ästhelJachcu  Beur- 


104 


I.  ErArtenin;  der  Vt 


theitung  ttttfraritichür  Kunittwcrkc  stellt,   bo  tritt  sie  dadurch 
in  Beriihning  mit  der  Knnst. 

§  S.  Die  Philologie  berührt  sich  nicht  hloss  mit  der  Kunst, 
Bonderu  schliefst  auch  dii;  Kunst  in  »ich  ein.  Die  Zurück* 
führung  etQi'H  Litteniturwerke«  auf  sciuc  urapriiii^hche  Ge- 
stalt und  auf  sein  ursprüngliches  Vurständniss  ist  gestaltende 
VernnFklichmig  (^rkuni)tc>r  Ideale  und  folglich  Kunst.  Kritik 
und  Lxi^cse  sind  aUo  Künste,  wenn  auch  nur  rück* 
Bchopferische  ^reconatnürende) :  der  Philolog  aU  Kritiker  und 
Exeget  reproducirt  da»  vom  Verfasser  producirte  Litteratnr- 
werk;  gelingen  kaiui  ihm  dicit  freilich  nur,  «-enn  er  sich  in 
den  einst  von  dem  \'erfaiä8er  eingehaltenen  Gedankengang 
congenial  hinrin  ku  vi!rsetz»m  und  aus  ihm  herawt  das  Ent- 
stellte diviuatorisch  wie<lerherxu8teUen  vermag  |  in  ähnlicher 
Weise  recoustruirt  etwa  ein  genialer  Architekt  ein  Kauweik 
der  Vonsi'ii.  dessen  ursprüngliche  Anlage  durch  später  vorge- 
nommene Acndcmiigcn  bis  zur  Unkenntlichkeit  entälellt  wor^ 
den  ist,.') 

§  U.  Die  Fähigkeit,  eine  firemdo  Sprache  praktisch  ru 
gebrauchen  leie  cortekt  aussprechen,  sprechen  und  schreiben. 
zu  können i ,  ist  eine  Fertigkeit,  welche  durchaus  keinen 
}lcstandtheil  der  philologischen  Wissenschai^  bildet  und  folg- 
lich von  dem  l'hilologr-n  als  solchen  nic-ht  gefonlurt  werden 
kann.  Es  bedarf  aber  nicht  erst  der  Bemerkung,  dasR  diese 
Fertigkeit  eine  «ehr  wünschcnswerthe  Ergilnzung  jcder^in- 
zelphilologic  bildet,  injibesoiidere  jeder  Einzelphilologie,  welche 
euie  noch  lebende  iiprache  zum  KrkenulnJHAubjf.-kte  bat.  Die 
praktische  BcherrBchung  einer  Sprache  lieruht  auf  der  Aus- 
bildung des  Spruchgf fiiblca ,  d.  h.  de«  Vermögens,  auch  tm- 
hewnsat  und  rein  instinktiv  in  jedem  Einzelfalle  die  der  lägen- 
art  der  Sprache  entsprechende  richtige  Wahl  tmter  den  «n 
•ich  möglichen  Worten ,  Wortformen  und  Wortverbindungen 
XU  trefien.     Ein  derartig  ausgebildetes  iSprauligefüliI  unterstütxl 


1)  Kritik  und  Gxefteac  noä  noKewuidte  odor  ausabernJu  PhiIuloi;i«>. 
Man  kountc  Ete  unter  der  Uexeicaiiuu^  «PhllotoKik*  suMDiiiunifaueD. 
Iliilologie  i(t  (li^  Wiii(«-tiHchiift  von  Sutacho  und  Litt«tatur,  Philolujiik 
diu  kuB8tmtlRBi|i!v  Anwendung  dieser  \^  iueDSch&ft  [man  tkI.  du  VerhÄU- 
niss  der  Tech n i k  xiit  Tfrhno  1  o i* i c  der  Methodik  tur  Methodologie, 
d«r  Paychitit  r  i  e  lur  INychia  t  r  t  kl. 


7.    HälfswisMiDMhafuin  der  Plülobgiu. 
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in  ao  facrvorragender  Weise  die  Arbeit  der  Philologie  ^  dasa 
wer  es  nicht  besitzt,  bei  aller  sonstigen  Tüchtigkeit  rielÜMih 
der  Gefahr  von  Irrungen  ausgesetzt  ist,  welche  das  nicht  un- 
berechtigte Lächeln  des  Sprachfertigen  herausfordem.  Nur 
darf  freilich  ^audererseit«  auch  nicht  vergeascu  werden,  das» 
wer  eine  lebende  Sprache  ',z.  lt.  das  FranzöaiBche;  praktiitch 
beherrs^^ht,  damit  noch  nicht  auch  doa  Sprachgefühl  für  deren 
ältere  Krüchetnungsfonnen  z.  11.  das  Französische  des  L4.  Jahr- 
hundertsl  besitzt  und  sich  hüten  niuiu,  das  für  die  gegenwär- 
tige Sprache  Richtige  ohne  welterca  auch  für  die  ältere  Sprache 
ab  richtig  anzusetzen,  deiiu  i^crude  dür  praktische  Sprachge- 
brauch ist  verlültn issnlässig  rascher  Aenderung  unterworfen 
JBo  muBB  man  sich  z.  H.  liei  der  Lcctüre.  Iraw.  bei  der  Text- 
kritik und  Exegese  Moli^re*!«  stets  dessen  bcwusüt  sein,  das« 
in  der  Sprache  dee  IT.  Jahrhunderts  Viele«  verpönt  und 
Vieles  wieder  gestattet  war.  was  in  der  heutigen  Sprache  nicht 
Tcrpönt,  bzw.  nicht  gestattet  ist).  Der  praktische  Gebrauch 
einer  nirJit  mehr  lebenden  Sprache  (k.  It.  des  Lateins)  hat 
nur  dann  Sinn  und  Berechtigung .  wenn  er  auf  die  Rcpro- 
duction  einer  l>f;gtimmlen  Sprachform  (z.  lt.  der  ciceronia- 
oischcn,  der  quintilianischen  etc-^  gerichtet  iot.  Wenn  dies 
nicht  geschieht,  KondenL  Worte,  Wortfonnen,  W ort %' erbind uuguu 
etc.  aus  verschiedenen  Sprachfornicn  |z.  11.  der  saUustiani- 
t>chen«  ciccruiiianischen,  tacitciuclieti,  apulejischeu  etc..  zusam- 
mengewürfelt werden,  so  entsteht  ein  bontscbeckiges  Mosaik, 
ila»  elNfiiiMj  sehr  vom  wisseuiK-haftlicIten  wie  vom  ästhetischen 
Standpunkte  aus  verwerflich  ist. 

§   10.    Unter  Itezugiialune  auf  die  S.  92  f.  gegebene  Über- 
sicht   der    philologischen  !Slaterien  und  Disciplinen  lassen  sich 
die    liulfswissenschaflen    dnr   l'hilologic .    d.  h.  jeder   Einzel- 
phUologie,  etwa  folgendermassen  ordnen : 
A.  Uülfswigsenschaften   des  einleitenden  Theiles  der  Phi- 

Llologie  ^iud : 
zur  Kesiiiutuuug  der 
a)   Ce»rhirhte    im  engeren  Sinne)]  Abstammung   u.    Fa- 

hl   Vtrgleich^de  Sprurh«msem^rhaft       miliunzugehürigkcil 
der  betr.  Sprache. 
c)  Geographie  z\u   Abgrenzung   des   betreffenden  Sprachge- 
bieteii   und   der  von  ihm  umschlossenen  Uialektgebiete. 


I 
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B.  Uülf^wissenschaften  des  sp  rachlichen  Thcilce  jeder  Einzel- 
philolo^ie  sind : 

a)  PhyaiologU,  zum  Verisiändniss  des  Lautcrzcuj^iuij^s-  und 
La  utent  wickeliingxpTücegKes . 

b)  Ijo^ik  I  SHir  Erkcnncniss  des  Zusaramcnhaniics  rwi- 

c)  Ptvckologie]  sehen  den  Sprach-  und  J>cnkgc8otzeQ. 

A)    yergUirhertiU  SprachtfnssrmcUß        |  ^  Krkemitmss  der 
e)   Die  nä^h^Ufehi^nd^n  Eiu^dphiiologien  |  ,uBtisclu-n  Hau«. 
{]   Geachiehte  (im  cngcron  Sinne],  zur  Erkcnntniss  dea  Zu- 
»ammpnhangeüs  zwischen  dor  Sprat-hent wickelt  ing  und  der 
poUtiftchca  Eutwickelung  dt;«  bclieffendüu  Volke«. 

C  Hiilfswisscnschaften  dea  littcrarischcn  Thctifw  jeder 
Einzi;lphilylogie  «ind  : 

ft)  Geschieht«  (im  engeren  Sinne),  zur  Erkcnntnlas  dea  Zu- 
sammenhanges zwischen  der  Schrift-  und  Litteraturent- 
nickelung  und  der  poUtistJien  Eiitwickelmig  des  be- 
treffenden Volkes,  sowie  zur  chrontilugischen  etc.  Fixirung 
litterarhintoriarher  TKateachen. 

....  \  zur   Krkenntnisa  des  GwlaTikenziisammen- 

\  hangcs    und    des    eigenarrigen    Oedankeu- 

c)  Fsf/c/iofoffie  j  gaugeft  in  einem  Litteraturwcrk. 

..     __  „  ...  1   "tur  Erkenntnis« 

d)  Vmerp.y./.ohffte  ^^^^  p^^,^^^^  ^ 

e)  Ih'e  nächatstehenden  Einzelphüohtfien  |   jj^tr.  llitteratur. 

fj    Gelegentlich  ycrf«   Wisseaschafi ,   zur  materiellen  Erklü- 

Tung  dpr  Littoratunverkc. 
g}    Culttirgfschirhie    [s.  n.  ■ .   zur  Hcurtht^üung  des  relativen 

Werihe»  eine«  Litteranirwerkcs. 
h)   Aesthetik  (insbesondere  Poeiik,   Rhetorik  »md  Rhylhmii] 

jTur  Erkcnntniss  de»  künstleriifchen  Haue»  und  «ur  lleui^ 

theilung  des  absoluten  Wcrthes  eines  Litteraturwerkes. 

D.  Hülfe wisienAchaffc  der  Philologte  im  Migemeinett,  insofern 
dieM  die  Erkcnntnias  des  in  Sprai:he  und  Litteratur  sich 
ausdrückenden  Ueisteslebeus  eine»  Vulkes  [einer  Vülkcr- 
gruppc)  zum  Ziele  hat,  ist  die  Culturgeackichte  im  weitesten 


8.  Begriff  d«i  KacjUopfttlie. 
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Smue.  d.  h.  die  Wissenschofl ,  deren  Aufgabe  uod  Ziel 
diu  ErkeniitiiitiH  dea  Guüttealebeiia  eines  Volkes  einer  Völ- 
kergmppel  ist,  soweit  dasselbe  ausserhsn)  der  Sprache  und 
UueraCnt  (aUo  in  Religion.  Hecht,  Sitte  etc.,  zum  Aus- 
druck gelaugt. 


I 


» 
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Aehtee  K«pitel. 
B«grrifr  der  Eucyklopädie. 

§  1.  Wie  die  WiB»enschaft  im  Allgemeinen  vgl.  Kap.  7, 
,1),  M  ist  auch  jede  Eiiizelwliisenw,'li»ft  imeudlich  'es  bilden 
ISnaeln-iisviischaften  gleicbsam  die  Se^^eiite  eines  KreiseS; 
denen  Peripherie  im  Unendlichen  liegt,  folglich  eratreckt  sich 
jefte  Kinxt-lwiHt?en4r)iaft  in  das  ünenilHrlie..  Innerhalb  einer 
Knzelwis Benschaft  aber  erstreckt  sich  auch  wieder  jede  ihrer 
einzelnen  Gebiete  in  da«  Unendliche  (es  ist  also  z.  B.  nicht 
bloss  die  Philologie  als  Gesammtwis9ens<.'liaft  unendlich,  son- 
dern auch,  jede  der  einzelnen  J>iiiciplinen  der  I'liilvlogie ,  wie 
die  I^utlehre.  VV ortlehre,  Litteniturgeschichte  etc.).  Das  voll- 
Btüiidige  Umfassen  aueh  der  Eineehvissens4*haft  ist  daher  un- 
mäglich. 

§  2.  P&  jede  Einzclwissenschaic  sich  in  das  Unendliche 
«•treckt,  so  ist  damit  a\if  ihrem  Gebiete  auch  dem  Streben 
nach  Crkenutnitis.  d.  h.  der  Forschung,  eine  unendUche  Bahn 
CTÖffiie-t.  Uie  Summe  des  bereit«  Erkannten  bleibt,  wenn  sie 
auch  relativ  gross  sein  kann,  immer  luiendlich  gering  im  Ver- 
hältnisfl  /ii  der  de-f  norh  nieht  Krkannten.  Das  noch  nicht  Er- 
kannte kann  Gegenstand  einer  wissenschaftlichen  ^'ernauthung 
Hypotbeae)  sein,  welche  auf  bereits  Erkanntes  »ich  stützt. 

§  3.  Jede  Einzel  Wissenschaft  ist  in  beständiger  Entwicke- 
Inng  begritfen.  Deukljar  ist,  dass  diesell>e  eine  stetig  fort- 
«ohreitende  sei.  d.  h.  dass  die  Summe  des  Erkannten  sich 
immer  mehre,  lu  Wirklichkeit  aber  findet  da» .  wenigstens 
innerlialb  grösserer  Zeiträume,  nie  »latt,  sondern  cä  bewegt 
sich  dxK  wisseuschaft liehe  Eutivickulung  in  Zickzacklinien. 
El  tat  nämlich  die  Richtigkeit  der  Erkenntni»»  bedingt  durch 
die  Mittel  (Vetstandesoperatioueru,  empirische  ßeobacfatungen, 
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Instrumente,  welche  die  Wahmehmungskraft  der  Sinne  stei- 
gern etc.),  durch  deren  Anwcnduui;  sie  erlangt  wird.  Die«e 
Mittel  aber  sind  bt^ts  uiivQll,komint'n  vind  küimen,  wenn  auch 
relativer  Ven'oUkuniuuiuug  fähig,  ducb  tiie  absolute  Vullkom- 
toenheil  erlangen.  Demnach  ist  auch  die  ErkenntnisB  stete  nur 
relativ,  entsprechend  der  n-lativmi  Beschaffenheit  der  Mittel. 
Daher  kann  es  geschehen  und  geschieht  sehr  hantig ,  dass 
bei  Anwendung  vervoUkommneter  Mittel  da«  früher  mit  un- 
voUkommncren  Mitt4>ln  vt^nneintlich  bereits  Erkanute  sich  aU 
TÖlli^  oder  thcilwcise  irrig  erweist,  und  dass  Nie btcr kenn tniaa 
da  wieder  eintritt,  wi>  Krkcnntniss  bereits  gi!Wi>uiieu  zu  ^n 
schien  yso  ist  x.  K.  Cukssen's  venneiutliche  Erkenntniss  vom 
Dan  des  Etni-skiachen  bald  ah  trüglieli  erfunden  worden:  Vieles, 
was  mau  iu  Hezug  auf  Moui^kk'»  Leben  erkannt  zu  haben 
glaubte,  ist  jetxt  aU  irrig  nachgewiesen  worden  etc.).  Dasu 
kommt,  dana  bei  Itegiun  einer  wi6»entjcbaftlicLen  Forschung 
nie  alle  Mittel  angewandt  wurden,  deren  .^nwendimg  zur  Er- 
langung möglichst  sicherer  Erkenntniss  nothwendig  ist  iso  be- 
dient sich  z.  lt.  die  Fhilnlo|:pe  erst  seit  wenigen  JabnEchnten 
den  wichtigen  Mittels  der  Spnicbvcrglcii'bung;  die  ciawische 
Philologie  verwerthet  ebenfalls  erst  )eeit  Kurzem  die  Epigra- 
[^ik  für  ihre  Zwecke:  die  romanische  Philologie  braucht  erst 
neuerdings  systionatisch  die  volkssprach liehen  Urkunden  zur 
Feststellung  der  dialektischen  Kpradi formen  etc.]-  Indessen 
der  Uehcrgang  vun  unvüllkommneren  zu  vollkommncrcn,  von 
wenigeren  zu  zahlreicheren  Mitteln  ist  doch  immerhin  ein 
Fortschritt,  durch  den  7.war  bereite-  Erkanntes  wieder  zu  Vd- 
erkanuiem  wird ,  aber  doch  auch  zugleich  die  MögUohkeit 
richtigeren  Erkeiinens  sich  darbietet,  .Es  kann  jedoch  auch 
geschehen.,  dass  ein  positiver  UüekRc:hritt  einCntt,  indeiu  ent- 
weder früher  gebrauchte  Mittel  nicht  mehr  benutzt  oder  toU- 
kouuunere  mit  unvullkomnmeren  vertauscht  oder  endlich  ge- 
radezu verkehrte  ungewandt  werden  [man  denke  x.  H.  daran, 
dass  die  dassische  Hiilologie  des  13.  Jahrbimderts  die. metho- 
dische Textkritik,  obwol  sie  bereits  im  Altrrthum  geübt  wor- 
den war,  nicht  mehr  anwandtei.  Zu  alledem  kommt  noch, 
das«  individuelle  Idiois)'ukra8ien  (Exe  Ideen'  hochbegabter  und 
eiull  USB  reicher  Forscher  [die  Wissensebaft  von  der  richtigon 
Bahn  fcruhulLcn  oder  abdrängen  komien   (man  denke  s.  U.  an 
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die  Liel^lmgshrpotheee  gewisser  firanzösischet  Grammatiker 
des  16.  Jahrhunderts  [IIkkkicus  H-TEPnA^itrs  u.  A.j  von  der 
Abatammnng  des  Französischen  vom  GnechisRhen :  an  Rat- 
•torARii's  RTund verkehrte  Aiinicht  vom  Verhähtiise  des  Proven- 
nlischcn  «n  den  übrig^^n  romanischen  Sprachen  etc.). 

§  4.  So  sind  die  Mittel  des  wiwenscbafUichen  Krken- 
nms  zu  verschiedenen  Zeiten  verweh iedeiie  und  folglich  auch, 
die  äiimnie  des  wirklich  oder  vermeiiitlidi  Erkannten.  Darin 
igt  es  heRrfindet ,  daas  die  ErBchcinungsform  einer  Einzel- 
iriwfnnrhnft  m  verschiedenen  Zeiten  eine  ganx  andere  sein. 
dtBB  selbst  die  AufTnssung  ihres  WeBeu«  uud  ihrer  Ziele  sich 
na  Laufe  der  Zeit  wesentlich  ändern  kann  Iwie  ganx  anders 
hast  man  z.  Ü,  jetzt  das  Wesen  und  die  Ziele  der  I^hilolugie 
auf,  als  CS  int  Anfaiiij;«  dieiH)«  Jahrhunilcrts  gt-schah  1  ohne 
■onderliclie  L'ebertreihung  darf  man  sagen,  dass  die  philolo- 
gische Wiasenschaft  unserer  Gegenwart  derjenigen ,  wie  sie 
noch  zur  Zeit  V.  A.  Woi.F.'i  und  seihst  G.  Hkrmann's  geübt 
cmrde,  kaum  mehr  ähnlich  sieht].  Darin  ist  tx  auch  begrün- 
det, dasH  Krkenntnissgebiete ,  welche  früher  als  zu  einer 
Wisaenschaft  gehörig  anfgcfasst  wurden,  öpater,  wenn  bessere 
Mittel  schärfere  Prüfung  und  eiudringenderes  Forschen  ei^ 
mögKcht  haben ,  als  niebt  unmittelbar  zusammengehörig  er- 
kannt und  ^-on  einander  getrennt  werden,  woI)ei  das  eine  dejr 
getminten  Gebiete  entweder  einer  andern  Wissenschaft  zuge- 
wiesen oder  aber  snir  selbständigen  Wissenecliaft  erhoben  wer- 
denjkann  so  galten  z.  B.  früher  alte  Geschichte  und  Mytho- 
logie durchaus  als  Disciplinen  der  clnssischen  Philologie, 
liegenwärtig  pflegt  —  wenigstens  in  der  Praxis  —  die  erstere 
der  Geschichtswi»fenschaft  zugctheilt,  die  letztere  aber  als 
ändige  Wissenschaft  betrachtet  zu  werden:  ähnlich  ver- 
It  es  aicli  mit  der  ArchsLologie).  Andrerseits  kann  ea  a!>er 
aneh  gcsrhehen ,  dass  Wissenschaften  aufhören  zu  cxistircn, 
weil  gereiftcre  Einsicht  gezeigt  hat ,  doss  die  Voraussetzung, 
auf  welcher  die  Annahme  jener  Wissenschaften  beruhte  i'd.  h, 
die  Voraussetzung .  das»  Erkenn tnissobjecte  und  Erkeuntuiss- 
rnögliclikeit  da  vorhandcTi  seien,  wo  sie  in  Wirklichkeit 
fehlen^  eine  irrige  war  ^ao  hat  z.  H.  die  Astrologie  ihren 
Uheren  llang  als  Wissenschaft  verloreni.  Der  vermcint- 
ÜAp    Erkcnntnissinhalt    einer     solchen    beseitigten    Wissen- 
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Schaft   kann    nur    vom    Aher^^Uuben    noch    als    werthvoU    bp- 
trachtct  wprdfn. 

Da«  Gesagte  Vässt  sich  kiirz  so  Kiisnniin4^nfa.4»i>n :  die  £r- 
kt!iiutuis6iuiltel ,  die  Erkeimtnisgliasis.  dio  Erkenn tiilsssphÜre 
uml  dir  Summe  den  Erkannten  verschieben  sich  iuiierlialb  jeder 
Kineehvi<u4>n8rhatV  hpständig'.  Wer  daher  es  antemimmt,  eine 
«ystJ^mntisrlie  L'eWraiohc  des  tJraammtinhnltefi  ninrr  F,in»>1- 
wiMeuschafi  zu  gelten,  muM  sirli  dessen  bewiisst  sein,  dass  eine 
solche  Uelwnic-ht  mir  in  Meaug  auf  den  jeweiligen  Eutwick^ 
lungMtand  zutreffend  sein  kann  und  dass  sie  ganz  oder  th^il' 
weise  unziilreflVnid  werdeu  uiiifw .  sobald  die  betreffende.  Ein- 
xel Wissenschaft  iliren  Enbwickebmgsstand  merkbar  ändert. 

§  5.  Durch  die  Unendlirbkeit  jeder  Einzclwiastnunhaft 
(vgl.  $  1,  wird  es  bedingt,  daas  dir  rmfassnng  dersolhea 
durch  die  uitellectuelle  Kraft  eine*  eimebien  Menschen,  sellwt 
des  hochbegabtesten,  unini^lich  iüt.  Es  vermag  also  Nienuind 
die  äumme  des  hcrcitü  Erkannten  auf  allen  Einzelgebieten 
einer  WissenHchafl  gleichzi-itig  xn  iinisjNinuen ,  und  in  noch 
höherem  Maassc  übersteigt  es  die  Kraft  des  Ein/einen ,  auf 
allen  Einatelgebiftten  einer  Wiisenst-haft  die  Summe  des  Er- 
kaunten  durc-h  selbständige  Forschung  r.\i  mehre-n .  wenn  es 
auch  sehr  mügUeb  i«t,  dies  nscli  einander  auf  melireren 
Einzetgebieten  ku  thun.  Hesehhiiikung  ist  abo  für  Jeden, 
welcher  wiascntHTliafllirhiw  Erkennen  anstrebt,  Nothwendigkeit 
und,  weil  Nwthwendigkrit.  auch  l*fiicht. 

§  6.  Wer  über  die  Erkt-nntniM  auf  irgend  einem  Einwl- 
gebiete  einer  Wissenschaft,  und  wäre  es  auch  das  denkbar 
tngBt  begrejiKte  (z.  K.  Act  Gebrauch  einer  l'räposition),  for- 
den) will,  muas  nothwendig  eine  L'ei)crsioht  über  die  Summe 
äowol  des  bereits  Erkannten  als  auch  des  byputhetisch  Ange- 
nommenen /vgl.  §  2 ,  auf  allen  Kinzelgebieten  besitaen. 
Wäre  dies  nirht  der  Fall,  so  würde  die  auf  daa  Einzelne  ge- 
richtete foTJclimig  der  Grundlage  entWhrcn  ,  sie  würde  nur 
eine  tiunultuarische  sein  und  xu  keinem  wüittenschaftllcfa  «u- 
nehmbareu  Erkennen  führen  man  denke  «ich  z.  H..  es  wollte 
Jemand  die  Entwiekelung  des  tlebraiiches  der  Präpusician  da 
im  FranKüiaiai-hi'ii  feststellen .  so  war«  dies  ein  ganr  vergeb- 
liches Beginnen,  wenn  es  nicht  auf  Gnmdlagc  guter  granuna- 
ttscher    \iud    litterargeschichtlicher   Kenntniwe    untemommrn 
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;e  ,  tlctin  fu)n«t  wäre  ob  jii  nicht  möglich ,  z.  li.  die  vcr- 
ie<icneii  Kategorien  der  Gebrauchsweisen  zu  unterscheiden 
und  die  geschichtlichen  sowie  dial^ktischeu  Schwankungen  im 
Uebrauche  zu  constatiren) .  UeVereicht  über  datfüesammt- 
gebiet  einer  Einzeln  ijahCiiHcUiLft  ist  uUu  die  uuerliissliche  Vor- 
bedingung der  Kiirdcning  der  KrkennCniss  auf  eintrm  Einzel- 
g^biete.  Wer  eine  oolehc  l'cbcrsicht  «ich  erworWn  liat,  besitzt 
die  ency klopädische  Kcnntniss  der  betreflendeii  Einzel- 
wiMwnscbafi ,  d.  h.  eine  Bildung  {naideia  ,  welche  das  von  dem 
Kniis  {ximloii)  einer  FacbwifseuBchaft  umschlossene  Wis«t;n 
umfasst.  Da  aber  nun  zur  erfolgreichen  Uetreitmug  einer 
Einzclwissenschaft  (bzw.  eines  Eiuzelgebietes  derselben)  auch 
Krantnisa  der  betreffenden  HüIfswissenBcluiften  erforderlich  ist 
(vgl  Kap.  7,  §  2) ,  sn  mnss  die  fiir  eine  Einzel  Wissenschaft 
Dothtvcudige  encvklopüdische  Itildung  auch  in  das  Gebiet 
mindestens  der  wichtigsten  Iirilfswissenscluiften  hineingreifen 
tmd  «ich  dadurch  zu  einer  mehr  oder  weniger  umfangreichen 
■llgemein  winRcnschnftlichen  Hildnng  prweit-em.  (In  seinem 
Lehrbnche  der  Rhetorik  TnaHtutiones  oratorine'  behandelt 
QpTXTttxvN  zunÄchfii  das  wichtigste  Einzelgcbiet  der  Khetorik, 
die  Grammatik,  dann  zn  den  andern  Gebieten  und  IIülAi- 
masenBehaft«n ,  t>zw.  unterstützenden  Künsten  ulietgehend, 
bemerkter!  10*  n  haet:  de  erammatice.  ijuam  brevissime  potui, 
van  ut  omnia  dicercm  seittatns ,  quwt  infinitnm  erat .  sed  ut 
maxime  neceasaria;  nunc  de  ceteria  »rtibus,  (juibuA  instituen- 
ilos.  priusqtiam  rhetori  tradantur.  pueros  existimo,  strictim 
■ubiungam ,  ut  efficiatur  orbis  Ute  doctrinae ,  quam  Oraeci 
tymnikor  rcatdilav  vocanti.  Das  M'ort  tyxvx).07iatdeia 
&odet  sich  im  Grin^hiKchcji  nicht,  jcdneh  sind  seine  llil' 
dnng  nnd  sein  Gebrauch  sprachlich  nicht  zu  beanalaudeu. 
VebcT  den  Begriff  und  seine  Hczeichnnng  im  Alterthnme  vgl. 
BöcKii,  F.n(!yk1ojKLdie  etc.  p.  31  ff-}.  aEncyklopadischi'  darf 
man  übrigens  auch  eine  Itihlung  nennen ,  welche ,  ohne  eine 
Eituelwissenschaft  als  Centrum  zu  haben,  sich  ü1)er  alle  wich- 
tigeren Einzclwissenechaftcn  und  selbst  auch  Künste  erstreckt, 
kko  eine  ganz  allgemein  meiiHchliehe.  bvnv.  gesellschaftliche 
Bildang  ist.  Man  hat  darnach  eine  dreifache  cncyklopiidische 
fiildtmg  SU  unterscheiden: 
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a)  Bncyklopädische  Hildung,  welcho  sich  ledijs^lich  über  den 
Kreis  einer  EiiuelwisscDSchuft  erstreckt  (facbwisfienschafi^ 
Ucb-encyklrjpädiache  Itildungl. 

h)  ÜJit-ykloimdisrh^  lUkiunt;,  wpIpTic  sich  über  den  Krci» 
einer  EiiiKclwisscnflchafl  hinan»  erstreckt,  indem  si«  aueh 
deren  winhtij^rc  Hiilfswiegenecbaftcn  in  ihren  Bereich 
rieht  (eine  derartige  lÜldung  besitzt  x.  P.  der  cU^tiscIie 
FhUolog.  welcher  ausser  mit  der  classischen  l'hilologie 
izD  engeren  Sinne  auch  mit  Mythologie,  Archäologie,  alter 
(ieschiehtc  ctR.  gut  hnkannl  istj  [erweiterte  fadiwiss*ni- 
•Hdiufüich-eiUTklupädiechc  Bildung]. 

c)  Encyklupädische  Hüdung.  welche  auf  keine  Etnzel Wissen- 
schaft spcctell  aich  bezieht,  sondern  trieb  über  alle  aUge>- 
moin  interessirendc  Wissenschaften  und  Künste  erstreckt 
[univerBsl-encyklopiidische  Itüduug) . 

§  7.  Die  nach  einem  bestimmteu  Principe  Torgenommene 
Ztuammcnstellung  de«  zu  einer  encvklopädischen  Bildungsform 
gehörigen  Wiseensrnsterialt-s.  bzw.  ein  liulcher  Zusauunuustel- 
luug  gewidmetes  Littemturwerk  wird  F.n  eyklupäd  ie  genannt 
[über  das  Wort  vgl.  oben  S.  11 U.  Knlaprochead  den  drei  «i- 
(^klopjidiselien  Kildungsformen  giebt  es  drei  Arten  der  En- 
cyklopädie : 

a)  Die  fachwiasenschaftliche  Encyklopädie  it.  B.  Encykl»- 
pädte  der  romanischen  PhÜoli^c]. 

b)  Die  erweiterte  faehwissensrhaftliche  Encyklopädie  (r.  B. 
Encyklopädie  der  romanisehen  l'hilologie  und  ihrer  Uülfi»- 
wisseuschaften) . 

o)  Die  universal -wissenschaftliche  Encyklopädie  (z.  Ü.  die 
von  DiuKRor  und  n'Ai.EMiiRKT  herausgcjfi^lieiie  Encyklo- 
pädie; die  ErsciI'  und  OnuKEKsche  Encyklopädie] . 

§  6.  Die  Encyklopfldie  kann  weder  noch  soll  sie  eine 
umfassende  und  ersi!höprende  /uMimmensteUung  des  fach-  oder 
gar  des  universal  wissenschaftlichen  Wissen  smateriales  geben, 
■ie  soll  vielmehr  nur  das  Wesentlichste  und  Wichtigste  atis 
demselben  hervorhelien ,  das  weniger  Wesentliche  und  Wich- 
tige dagegen  den  systematischen  Lehrbüchern  überlassen.  Eine 
Rncyklupüdie    ist    ein    Katalog  der   relativ   wichtigatrru    'fach- 
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!er  xmivcrwil  -wiMcnschaftHcbeu  Materien,  in  welchem  jeder 
eiiuelneu  Nummer  ein  kurzer,  möglichst  zusammengedrängter 
Commentar  hcigegebnn  ist.  Eine  fachwiBseiischaftlichn  Kii- 
cyklupadie  kann  sich  überdies  die  Aufgabe  stellen ,  den  Zu- 
Munmenhang  zwischen  den  Einzelgchietcn  der  betreffenden 
WuHouchaft  xur  Anschauung  zu  bringen.  I)ic  Encjklopädie 
beechtänkt  sich  auf  die  Angabe  de«  bereit«  Erkannten  und  der 
über  das  noch  nicht  £rkanute  aufgestellteu  Hypothesen,  so- 
weit dieselben  wissenschaftlich  bcgrüudet  sind.  Forschimg  über 
dus  nor.h  nicht  Erkannte  ist  von  der  EnryklopÜdic  ehenso  aus- 
sen wie  der  ausführliche  Beweis  der  Richtigkeit  des 
Erkannten.  Die  Eiicyklopadie  bedient  sich  daher  der 
referirendea  und  dogmatischen  DarateUungsform.  Kritik  übt 
sie  nur  insofern,  als  sie  dos  Wichtigere  von  dem  weniger  Wich- 
tigen und  ilas  sicher  Erkannte  von  dem  nur  unsicher  Vjt- 
kanntcn  scheidet. 

§  9.  Der  von  der  Kncyklopädie  zu  hehandelnde  Stoff  kann 
nach  sachlichem  oder  nach  praktischem  Principe  geordnet 

ien.  Im  ccstereu  Falle  tverdeu  die  eiuzchicn  Materien  sy- 
stematisch nach  ilurcm  Zusammenhange  abgehandelt,  so  dass 
die  einzehien  Abechnitti!  lArtikel)  innerlich  unter  einander 
verbunden  sind :  im  letzteren  Falle  werden  die  einüelnen 
Artikel  nach  Ma.<(sgabc  dos  Alphabetes  aneinandergereiht  und 
bleiben  also  innerlich  unverbunden.  Das  ersterc  Verfahren  ist 
bei  der  fachwisfieiisehaftliehen ,  das  letütort!  bei  «ler  uiüvei-sal- 
wissenHcliaftticheu  Encyklopädie  üblich,  jedoch  finden  sich  Aus- 
nahmen imau  denke  z.  K.  an  die  »FucheonverBntionßlexikavi, 
auch  kiinrnm  bf^ide  Verfahren  mit  einan<lcr  combinirt  werden 
(m  ist  2.  U.  die  EitscH-GHniBit'sche  Encyklopadie  in  sachliche 
•  Secitoneu «  abgetheilt,  deren  einzelne  Artikel  aber  alphabetisch 
geordnet  sindi . 

§  10.  Eine  Eneyklojädie  kann,  selbst  wenn  sie  möglichst 
vollkommen  angelegt  und  von  Irrthümcrn  frei  ist,  doch  nur 
fiir  das  Zeitalter  ihrer  Abfassimg  allsoitige  Gültigkeit  und  vollen 
Wcrtli  be«itKcn,  d.  h.  nur  so  lange,  als  die  betreffende  Wissen- 
schaft im  WesentUchcu  in  dem  Entwickelungsstadium  verharrt, 
in  welchem  sie  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Eucyklopädie  sich 

id  (vgl.  §§  3  und  4i.  Es  ist  also  die  Encyklopadie  stets 
nnr  provisorisch,  nie  definitiv,   indessen  besitzt  sie  doch  auch 
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nach  >'tirlust  ihrer  Gültigkeit  noch  dadurch  wissenschaftlichen 
Wcrth,  daas  aus  ihr  der  fach-  oder  imivcnalwisseiuiirhufiliche 
ätaiidpimkt  einer  httSttniiiiteTi  Vorzeit  ku  erkennen  ist;  sie  wird 
alao,  nachdem  sie  aufgehört  hat.  eine  Zusanunenfasaung  des 
1cl>ctuligen  Wissens  xu  sein ,  eine  Quelle  für  die  £rkeiintiu» 
der  Entwickelungsgeschichte  der  Wissenschaften,! . 


Neuntes  Kapitel, 
BegrifT  der  Hetliodologie. 

§  1.  Jede  Erkenutniss  ist  zutiüclist  nur  füi  denjenigen 
vorhanden,  welcher  sie  durch  eigenes  Forsclieii  sich  erworben 
hat.  Jeder  Andere  kann  die  gleiche  Krkenntnisa  nur  entweder 
auf  Grund  gleicher  sellwtändig  unternommener  Forschung  oder 
aber  dadun-h  erlangen,  dass  sie  ihm  von  dem,  welcher  we  l>e- 
reits  erfoivcht  hat,  nei  e»  durch  Wort  iLelirv',  »ei  e»  durch 
ijclurift  (Buch)  überliefen  wird.  Was  von  der  eiuxeluen  Er- 
kcuntniss  gilt,  das  gilt  nitürlich  auch  von  jeder  Erkcnutniae* 
Bunune. 

§  2.  Die  Summe  des  iwirklich  oder  vermeintlich)  bereits 
Erkannten  ist  auf  jedem  Wissensgebiete  eine  *ehr  erhebliche, 
die  Sunmie  des  noch  nicht  Erkannten  aber  unendlich.  Folg- 
lieh  ist  an  denjenigen,  welcher  dem  Studium  einer  Wiascn- 
schaft  sich  widmet,  eine  dopijelte  l'ordenmg  jtu  stellen.  lüim- 
lich :  a  daas  er  das  bereits  Krkannte  möglichst  vulUtäJidig  sich 
aneigne,  Vi  das«  er  befähigt  werde,  da«  noch  nicht  Erkannte, 
so  weit  hU  möglich  ku  erforschen. 

§  ^.  Sowohl  zur  Aneignung  des  lirkannten  als  auch  xux 
Erforschung  des  noch  nicht  Erkannten  sind  je  nach  der  Be- 
Bchaffenheit  des  lielreßeiiduu  NVütaciiKohjckteii  verschiedene  Wege 
(Methoden^  vorhanden  [man  denke  z.  B.  daran,  auf  wie  ver- 
schiedene Weise  man  eine  Sprache  erlenjeu  kann,  oder  welche 
verschiedene  Mittel  es  giebl,  um  die  Aussprache  des  Altfran- 
zösiöcheu  anniihernd  fcBlzustelleni.  Diese  Wege  können  von 
deiu  Lernbegierigen  durcli  eigenes  >'er8Uchen  auigefuuden  wer- 
den, jedoch  wird  dies  tu  der  Kegel  ihm  nur  nach  lüngcnm 
tiemiihen  und  vielfochem  Irren    gelingen .   oft  auch  ganz  oder 
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iheflweise  mißlingen.  Besaer  ist  es  <iaher,  das«  die  Erkcnnt- 
niMwcge  dem  I^mlit^gi erigen  von  einem  herciu  Kundigen 
gneigt  werdeD.  Kundig  kann  aber  selbetverständUch  nur  der 
•ein.  der  die  Keniitniss  von  der  Zaiil,  Beut-haCFeiiheit  und  re- 
htiven  VorzügUchkeit  der  betreffenden  Krkenutnisswege  und 
dir  Fähigkeit  mr  Aufßndung  neuer  Wege  sich  erworben  hat. 
§  4.  Diese  Kenntnis»  ist  eine  Wissenschaft  fursich,  weuu 
auch  nur  eine  furmale  Wissenscliaft ,  Mvlcbe  nach  ilircm  £r- 
kenDtnissübjecte  (Methode)  den  Namen  «Methudologie« 
führt. 

§  S.  Methodologie  ist  also  diejenige  Wissenschaft, 
deren  Aufgabe  und  Ziel  die  Erkenntnis»  der  Erkenntnisswege 
ist.  Der  Inhalt  der  Methodologie  ist  ein  verschiedener  je  nach 
.\Tt  der  anzustreben  den  Erkenntuiss.  Jede  Einzelwissenschaft 
Ust  ihre  eigene  Methodologie  neben  sich.  In  ihrer  prakti- 
schen ^'erwendung  als  Anleitung  zum  msseuschaftlichen  Stu- 
dium wird  die  Motlmdologio  zur  Hudegetik  j Wegweiuungi. 
§  e.  Zu  nntcrschfiden  von  der  Methodologie  ist  die  Me- 
thodik. Die  letztere  verhält  sich  zur  crsteren  wie  etwa  die 
Technik  zur  Technologie,  die  Uiotik  (Lebeuskuust,  vgl.  das 
Compositum:  Makrobiutik  =  die  Kunst  lauge  zu  leben,  zur 
Kiologie  etc.  Die  Methodik  ist  die  praktische  Anwendung  der 
Methodologie  auf  da«  Studium  und  auf  den  Unterricht :  die 
Methodologie  zeigt  die  Wege .  welche  zur  wissenschaftlichen 
Erkenntniss  ßihien;  die  Methodik  regelt  die  Aneignung,  bzw. 
die  Uebemiittclung  des  Wissens  auf  den  von  der  Methodolo- 
gie vorgezeichneten  Wegen. 

§  T.  Wissenschaft  ist  sowo]  lernbar  als  auch  Ichrlinr. 
Dimach  können  MethtMlolngic  und  Methodik  sowol  von  ilem 
Standpunkte  des  Lenienden  wie  von  demjenigen  des  Lehren- 
de» aus  aufg<'fa»8t  nt^iden.  Für  den  liehteudeu  ist  die  Me- 
thodik desjenigen  WiB«ensgebietcs ,  welches  Object  der  Lehre 
iet  Vnt^piiiLxvs]  ist,  immer  zugleich  auch  Didaktik. 

I  I 
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Zweites  Buch. 

Einleitung  in  das  Studium  der  romanischen 
Philologie. 


Erstes  Kapitel. 

Das  Latein. 

§  1 .  Das  Latein  ist  ein  Glied  der  grossen  indogermani- 
schen Sprachfamilie  (vgl.  Kap.  2,  §  7}.  lieber  seine  Stel- 
lung aber  innerhalb  derselben  lässt  sich  mit  Sicherheit  nur 
das  Eine  angeben,  dass  es  zu  dem  unten  in  §  3  aufgeführten 
Sprachen,  welche  als  nitalischc«  (im  engem  Sinne)  bezeichnet 
zu  werden  pflegen ,  in  einem  nahen  Verwandtschaftsverhält- 
nisse steht.  Mit  dem  Griechischen  ist  das  Latein  durch  cultur- 
gcschichtliche  Beziehungen  eng  verbunden  (vgl.  unten  §  6), 
ob  aber  zwischen  dem  Latein,  bzw.  dem  Italischen  überhaupt, 
und  dem  Griechischen  ein  derartig  nahes  Verwandtschafts- 
verhältniss  besteht,  dass  beide  Sprachen  in  vorhistorischer  Zeit 
eine  gräco-i talische  Spracheinheit   gebildet  hätten ') ,    wie  dies 
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Ur-Indogermanisch 
Gräco-ItaliBch 


OriechiBch  It&liach 
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cft  angenommen  worden  ist ,  mu&a  sehr  in  Zweifel  ^zogea 
werdeo.  Fljcnso  ist  ein  niilu'res  Verhäioiiss  dr«  Lateins,  bzw. 
de»  Italischen,  eu  dem  Keltischen  zwar  von  einigen  S^nrach- 
fonchcrn  anffctionuncn,  aber  noch  nicht  überzeugend  nach- 
geviewn  worden. 

5  ].    Wie   bei  allen   bidogemittnischen   Sprachen,    to   irt 
iQch  im  Latein    der  Kau   der  Siirarlie  flectirenrl.     Jedoch 
«igt  ila»  Latein   schon   in  seinen   älteaten  erhaltenen  Sprach- 
denkmälem   nicht  mehr  die   Formenftille,    welche    etwa    dem 
Suukrit   und   dem  Griechischen  eigen  ist,   sondern  es  ersetzt 
Tiel&ch  die  sj-nthetiadien  Formenbilduiigen.    welche  es  nach- 
weislich   oder    Termuthlich    in    vorhistorischer    Zeit    besemen 
halte,    durch   analytische   Fonncn Umschreibungen.     Die   aoa' 
IjTJsche    Tendenz    (vgl.    oben  S.  37  ff.)   ist  also    selbst  schon 
in    iUtesten    Latein    verhiütniftsmäasig    weit    durchgedrungen . 
J)«iBpte1e:  der  ursprünglich  im  Indogermanischen  vorhandene 
Casus   der  OrUbezeichnung.     der    «Locativt,    ist    mit    wenigen 
Anmahmen  \ Romas,   Cortnthi  etc.,   dornt,    Aumi  etc.)  im  Latet- 
niscfacn  Bufgcgcben  worden   nnd  wird  in  der  Regel  durch  die 
Ptäposicion  in  c.  abl.  ersetzt;  der  Dxial  ist  (mit  Ausnahme  von 
Aw.    amio]    verloren   und  muss   durch    Anwendung   des  Nu- 
mcralc   ersetzt  werden;    Comparativ    und    Superlativ   können, 
bzw.  müssen  in  bestimmten  Fällen  durch  VoreeUung  der  \A- 
terbien  mayts  und  maxime    vor  den  t'ositiv   umschrieben  wvx- 
den;   im  Aclj^~um   des  Verbums  sind   das   Imperfect  und   das 
Futurum    sowie   theilwcise   das    Perfect     die   Perfecta    auf  -ri, 
-«i.  -«',    nebst   den   davon   abgeleiteten  Temporitnis  vermuth- 
IJeh   durch   Anwendung   von  HiUfsvcrbcn   gebildet   (die  soge- 
naODten  Kndungen  ba-m,  -ho,  -n",   -«t,   -«  sind  vermuthüch 
v«Q  den  Verbalstamnien  bhu,  wovon  lat.  fui  etc.  und  a$,  wo- 
Ton  bt.  fA-se,  abzuleiten) ;  ein  Fussivuni  ist  nicht  vorhanden. 
«twtzt  wird  daäselbe  theils  durch  Verbindung  des  Active  mit 
finem  Suffixe,  welches  früher  für  identisch  mit  dem  Reflexiv- 
pronomen  gehalten    wurde    [amo-r  -=^  amose] .   jetzt  aber  aU 
nach  der  Erklärung  bedürftig  gilt,    thoils  durch  Verbindung 
^  part.    perf.    pau.   mit   dem  Verbum  substantivum  {amatus 
""•'  etc. ;    die  2  p.    pl.    praes.   ind.   atnamüii  vA^.    iat   der  nr- 
i]intngliciie  nom.  plur.  eines  sonst  verlornen  |iurt.  praes.  poss. : 
""wwöw'  ^    griech.    (ptXot'fievoi.    man    vgl,    Bildungen    wie 
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aiumnw  V.  afere,  eigentl.  «der  ernährt  werdendo«!.  Die  Aus- 
bildung einer  .Schriftsprar-he  und  Eiitstehunf^  einer  Litternmr 
heivirVte  eine  Hcinmiing  des  analytifwhen  Proeessea  und  eine 
iheilweisc  Emeiiening  des  synthetischen  Formenhaucs. 

Charakteriülisi  h  ist  für  das  Latein  im  Vergleich  zu  dem 
Griecbiächen  cinej'seits  eine  grosse  ctymolof^istrhc  Uadurch- 
sirhti^keit,  anilererBeits  eine  gewisse  Starrheit  und  Al»geflehlo8- 
senhcit  seiner  Können-  und  Sntzbilduiig. 

Nähere  Anpaben  iihrr  Ilcschaffenheit  und  Koii  des  Lateins 
werden  im  ersten  Buche  des  zweiten  Theiles  dieses  Werkes 
gemacht  «erden. 

§  3.  Die  sogenannte  "italische*  Sptachgruppe  umfattt 
folgende  Sprachen : 

a]  Pas  Latein,  die  Sprache  der  latinischcn  Stämme. 
Das  latinisfhe  Gebiet  umfasst  die  einerseiis  von  dem  unteren 
Tiberlaufe  und  dem  tyrrhenischen  Meere,  andererseits  von  den 
Ausläufern  der  Apenninen  begrenzte  Landschaft'}.  Die  lati- 
nischen Stämme  bildeten  eine  Eidgenusseuen-baft.  über  'n'elche 
seit  der  Xerst«run<;  Alba  Longa'»  Rom  die  Hegemonie  m 
fuhren  begann. 

b)  Das  Umbrische,  die  Sprache  der  Vmbrier.  Sprach- 
gebiet: die  an  Latium  angrenzende  Kerglandstrhaft  der  Apen- 
uineu, 

e)  DasOskische,  die  Spraehe  der  samnitisehen  Stämme. 
Das  Sprachgebiet  erstreckte  sieh  südlich  von  den  Flüsschen 
Sagnis  Sang^ro  nnd  dem  unteren  l.iris  (Onrigliimol  über  das 
spätere  neaiHilitanische  Ktinigreich  mit  Ausnahme  des  östUcheu 
Küstenstriches.  Es  war  jedoch  da»  oskische  Sprachgebiet  \ieW 
facH  durch  die  zahlreichen  griechischen  Colonien  in  Cnter- 
italien  unterbroclien. 

dl  Das  SabcUische,  die  in  viele  Dialekte  sith  gliedernde 
und  früh  schon  von  dem  Latein  verdrängte  Sprache  der  zahl- 
reichen kleinen  Völkerstäinme.  deren  Gebiet  an  Latium  grenzte 
[Sabiner,  Aequer,  lleniiker,  Marser,  Peligner.  Marniciner, 
Vestiner,  Picentcr). 

N&her  bekannt  sind   un^   von  den  unter  1>— d  genannten 
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len  nur  die  umbrisehe  und  odkisrlie ,  von  denen  uns 
umfang ichcTc  SpraohdenkmÜlor  [»Igavinische  Tafeln«, 
Mabala  Hantina«!  «rhalten  eind.  Indessen  Kind  wir  doch  auch 
aber  ihren  Hau  nicht  hinreichend  uut4;nicht?t,  um  darüber 
■iil  voller  Sicherheit  ein  Vrtheil  abgeben  zu  können ,  jedoch 
scheint  e«,  als  wenn  diese  Sprachen  zu  einer  Entwic-kelunjp- 
ttiifie  gelangt  seien,  welche  mit  derjenigen  manche  Ähnlich- 
keit besitzt,  auf  der  sich  die  heutigen  mittel-  und  tuiterita- 
lieniscben  Dialekte  befinden.  Das  Umbriechc  imd  das  Sabel- 
lis4:hr  liabcn  liiiehat  wahrselieinliidi  ktriiie  litterurisuhc  Pfle^ 
^fimden,  dagegen  dürfte  eine  o5ki8che  Litteratur,  freilieh  nur 
roo  bescheidenem  Um&nge  und  geringer  LobtungsfiUiigkeit 
existirt  haben. 

Das  Latein  nahm  gegenüber  den  andern  italischen  Sprachen 
eme  i>ondersteUimg  ein:  et  blieb  %-ielfach  altertbümlicher  in 
seinen  l<ant-  und  FormenTerhültnissen  und  hesass  grössere 
Klteiariwhe  HildungartLhigkeit.  In  Ke2ug  auf  letzteren  Punkt 
in  freilich  zu  bemerken,  dass  die  Entwiekclung  der  latctni- 
•eben  Litteratur  durch  die  politischen  Verhältnisse  auaser- 
tirdentlicb  begünstigt  wurde  und  dass  sie  unter  dem  fordern- 
den Einflüsse  des  Griechischeu  erfolgte. 

§  4.  Ausser  den  italischen  Sprachen  wurden,  che  Rom 
•eine  Herrschaft  über  die  ganze  Halliinsel  auwlehnte.  im  Ge- 
biete des  heutigen  Italifin  nurh  folgende  Sprachen  geaptocheni 
•]  Das  Messapische,  die  Sprache  der  Messapier  {Ja- 
pser. Apuler  ,  eines  den  lllyriem  verwandten  Volksstaimnc«. 
Gebiet:  der  östliche  Kusteiii^trieh  SüdiLalieitü. 

b)  Das  Griechische.  Gebiet:  die  griechischen  Cola- 
■iöain  Sicilien  und  Vnteritalien.  die  letzteren  bildeten  Sprach- 
haehi  innerhalb  des  oskischcn  und  messapischen  Gebietes. 

e}  Das  Etruskische,  die  Sprache  der  Etruskei  [Tynrhe- 
IHC)»  Gebiet:  die  Landschaft  zwiseheu  dem  Amus  i.\mo)  und 
nbtt'  and  die  Insel  Corsica,  zeitweilig  auch  die  Poebeue.  Ob- 
*ol  zahlreiche  etniakische  Inscliriflen  erhalten  sind,  ist  es 
doch  bis  jetzt  nicht  gelungen,  klare  Einsicht  bezüglich  dct 
Binea  und  der  Stammeszugehörigkeit  dieser  Sprarhe  m  er- 
luigen.  Die  verschiedensten  lIyi>otheseu  sind  darüber  aufge- 
R«Ilt  worden :  bald  ist  das  Eiruskiscbe  dem  &emiti^chen,  bald 
dem  indogermanischen  Stamme  KUgewieacn  worden,  und  wenn 
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letzteres  geeehchca,  haben  einige  Foraolicr  ein  näheres  Vcr- 
hältniss  zu  dem  Keltischen,  andere  wieder  ein  solches  zu  den 
Italischen  behauptet. 

dt  Ti&s  Liffurische.  Gebiet:  das  nordn-eetliche  subal- 
pine Oberitalien  (das  OenuesiscUe). 

e)  Das  Ki'ltiBclie  (Gallische).  Gebiet:  das  östliche 
subalpine  Überitalien  mit  Ausnahme  des  venetischen  Küsten- 
striches (Gallia  cisolpina). 

f)  Das  lUyrieche.  Gebiet;  der  venetisehe  Küstenstrich, 
yriaul  und  Jstrieii.  Letztere  Landschaften  wurden  erst  im 
Jahre  12  T.  Chr.  in  politischer  Hinsicht  zu  Italien  flogen, 
nachdem  dies  mit  Gallia  cisalpiiia  bereits  im  Jahre  43  r.  Clir. 
j^cschehcn  war.  Istrien  und  ein  Theil  Friaiils  sind  nach  dem 
Falle  des  Itümcrreichcs  wieder  von  Italien  politisch  losgclMt 
worden. 

§  5.  Die  allmälilichc  Ausbreitung  der  römischen  UorrschaA 
über  Italien  hatte  die  Ausbreitung  der  lateiDischen  Sprache 
zur  Folge.  Die  nicht  latcinisiUicn  Idiome  wurden  mehr  und 
mehr  verdrängt,  wenn  sich  auch  einzelne,  freilich  nur  auf  be- 
achrünktem  Gebiete,  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  behaupteten 
(so  hat  man  z.  B.  oskischc  Inschriften  in  Pompeji  gefunden, 
und  e«  sind  dieselben  vennulhlich  erst  kurz  vor  VerscUüUuug 
der  tjtadt,  79  n.  Chr.,  entstandeuj.  Das  Griechische  in  Untere 
italicn  hat  sich ,  wenigsten«  in  einzebien  grösseren  Städten 
(Neapel  u.  a.),  immer  neben  dem  Ijutciu  behauptet  und  wurde 
erst  durch  das  Italieuische  verdrängt.  Die  gegenwärtig  in 
Untcritalicn  (Calabrien)  sich  (ludeuden  neugriechischen  Spraeh- 
Lnatdu  suchen  jedoch  hüclxst  H-ahrscheuiüeh  ausser  Zusammen- 
hang  mit  den  antiken  •S])rach Verhältnissen  und  verdanken  nur 
der  im  Mitt^jlalter .  bzw.  in  der  Neuzeit  erfolgten  Einwande- 
rung griechiachcr  Flüchtlinge  ihr  Entstehen. 

§  G.  Mit  den  xintcri tauschen  Griechen  traten  die  BÖmer 
früh  in  vielfache  nachbarliche  Ue/iehungen.  Die  Fo^  davon 
war,  das«  die  Kümer  iler  höheren  griechischen  Cultur  zahl- 
reiche Hegriffo  imd  /,uj;leich  auch  di«  zu  deren  He7.eie.huuug 
dienenden  AVorte  entlehnten,  Su  nahm  das  Latein  massen- 
hafte griechische  Lcdinworte  i.namcntlich  termini  technid  der 
Schifffahrt,  des  Uandels,  des  Münxwesens,  des  geselligen  Ver- 
kehrs, der  Wissenschaft,  der  Littcraturi   iu  sich  auf,    die  sich 
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Te^leichen  laaaen  mit  den  lateinischen  Lehnworten  im  Oeul- 
■dien  Iman  denke  z.  B.  an  die  Namen  unserer  Gemüse  und 
Bkmcn.  ZimmerRenithc  etc.)  und  deren  Zusammenatellnng 
«in  grosses  cnlturlustorische^  Intercue  f^cwälirt. 

Die  Culturbeziehungeu  zwischen  Rijmem  und  Griechen 
-wurden  noch  innigere,  als  die  crtiteren  etwa  von  der  Zeit  des 
nreiten  puniiK^hen  Kric>;c8  ab  in  nähere  politische  Beziehungen 
EU  den  letzteren  getreten  waren,  we1<-hc  die  Begründung  der 
römischen  Herrschaft  über  die  Griechen  :nir  Folge  hatten.  Die 
Giiechen,  politisch  ru  Vnterthanen  «k-r  Komcr  herabgedrückt, 
wurden  die  geistigen  Ucrren  ihrer  Bcsiegei  {^»Graecia  capta  fe- 
nun  docät  victorcm  etc.i  Horat.i.  Ihre  Oultur  wurde  von  den 
Kümem  ühemunimen ,  freilich  vielfach  nur  in  äuaserlicher 
Wci4C  und  ütuie  tiefere  Auffassung. 

Unter  diesen  \'eThaltni88en  war  es  nicht  nur  begreiflich, 
snutem  so^ar  noth^vfiidig,  dass  die  etwa  seit  Mitte  des  dritten 
TQiduristlichen  Jahrhunderts  sich  entwickehide  lateinische  Lit- 
tenUur  die  griechische  zu  ihrem  Vnrbilde  nahm  und  über  deren 
mehr  oder  weniger  gt-Iuiigene  Nachahmung  im  Wesentlichen 
nie  hinauskam.  [Selbständige  Ijttcrarische  Leistungen  haben 
iie  Römer  nur  in  den  auf  praktische  Dinge  bezüglichen  Wis- 
tcDB-  und  Kunstgebieten  aufzuweisen:  Landwirthschaft.  Rechts- 
wissenschaft, Itaukmuitj. 

Die  Entstehung  einer  lateinischen  Litteratur  liattc  die  Ent- 
sieViung  einer  lateinisclien  Schriftsprache  zur  Folge. 

§  7.  Die  lateinische  Schriftsprache  ^8prmo  eruditns  oder 
peqralitus  oder,  insüfern  sie  auch  Umgaugssjjmche  der  höher 
Oehüdcten  war,  eermn  url>anu8  genannt]  unterschied  sich,  nach- 
dm  sie  im  UU«!)iti<-heu  Zeitalter  der  Litteratur  'letztet  Zeit  der 
Uvpnhlik  und  erste  Kaiserzeitj  ihre  volle  Ausbildung  erlangt 
bitte,  nicht  unwesentlich  Ton  der  Volkssprache  (scrmo  msti- 
cns,  plchcius,  inconditu»,   cottidianus^ . 

Die  Schriftsprache  wurde  von  hervorragenden  Dichtem 
"bA  ikhriftstelleni  lEiinius  u.  A.)  nach  griechischem  Muster 
fisirt  und  geregelt,  alles  Schwankende  wurde  aus  ihr  thun- 
l^bsi  entfenii  oder  nach  hcstinunten  Normen  einheitlich  ge- 
otiUei,  die  analytische  Tendenz  wurde  nach  Müglichkeit  zn- 
ritfliRod rängt,  und  es  wurde  also  nicht  nur  das,  was  an  a>Ti- 
lUlifch    gebildeten    Formen    nocl)    vorhanden    war,    sorgsam 
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böwülirt,  Koudcnt  auch  manche  schon  im  Schwinden  liegriffcnc 
Votm   neu  befestigt  >.  lt.    der  nom.  »g.  auf  -«  der  O-Decl.). 
So  entstand  eine  Spnichform,    welche,    wie   «ie  mit  IJewxisst- 
sein  fiir  den  litte rnrischen  Gebraut-h   geschaffen   worden   war, 
so  auch  auf  die  Kreise  der  litterarisch  Cicbildetcn  beschränkt. 
blieb,  und  dies  um  w»  mehr,  als  die  Vebcrtr^rung  der  priechi-j 
scheu  Metrik  auf  daa  Laleinischc  vind  die  dadurch  veranlasste 
V'utdrängiing   der  na tionalromi sehen    Venrfonn  (r>«tumicrt    aus 
der  Ijitteratur  bewirkte,   dnss  die  nach  griechischem  Vorbilde  ■ 
geschaffenen  Werke  der  hiteinittchen  Poesie  schon  ihrc;r  nietri-  " 
sehen  Fonn   wf<;cn    volle  Popularität    und    tiefgreifenden   Ein-     v 
flnss  auf  die  GeiVRTnmthcit  des  Volkes  nicht  zu  erlaijgen  ver^fl 
mochten.    Die  lateinische  Schriftsprache  war  ein  Kiinatproduct,  " 
allerding»  bewundeni^nerth  in  seiner  Art,  aber  lebensfähig  nur 
80  lange,   als  die  Cultuirvcrbältnisse,   unter  deren  Einwirkung 
es  entstunden  war,  niir^cfähr  die  gleichen  blieben.  M 

In  der  Volkssprache  wirkte  die  analytinche  Tendcnx,  " 
welche  dem  Lateinischen  von  vornherein  in  hohem  Grade 
eigen  war  (vgl.  §  2J,  weiter  fort  un<l  führte  *u  einer  auf  ein- 
zelnen Gebieten  (namentlich  auf  dem  der  Declinaiiou  fast 
volletäudigeu  Auflüsung  des  bis  dahin  noch  sj'nthetisch  ge- 
wesenen Fonuenbaucs.  Je  analytischer  die  A'olkssprache  wurde, 
desto  mehr  erweilertir  sich  natürlich  auch  die  Kluft,  welche 
sie  von  der  müglichst  an  den  synthetischen  Formen  fenthal- 
lenden  Scliriftsprache  trennte. 

Die  Differenz  zwischen  der  lateinischen  Schriftsprache  und 
Volkssprache    darf   man    «tfder    n n t e r öchätzeu    noch    über- 
sclüitzen.     Nicht  unterschätzen,  weil  jede  der  beiden  Spracl 
formen  nacl»  entgegengesetzten  (inindprincipion  sich  entwickelt 
.dem    sjTithetischcn    und   gräc-isirenden  einerseits,    dem  analy- 
tischen und  italischen  andererseits}.     Aber  anch  nicht  über- 
schätzen,  weil  beide  Sprachformon'doch  eben  nur  venW'liiedenol 
GestaltU]igen    einer  t>prache    waten    und  genug  des  Gemein- 
sameji  beibehielten.     Am  schurfsten  tvar  die  Trcunnng  auf  dem 
Gebiete  de«  Wortschatzes,  der  Formen biUUnig  und  der  Syntax,! 
während   auf  dem  lautlichen  Gebiete  eine   tiefgreifende  Ver-J 
»chiedcnhcit    schwerlich    bc.<ttan<len    haben    kann.      Itewii 
dürfte  das  Letztere   dadurch  werden ,    dass  die  im  classischeal 
chriftlHtein  erscheinenden  Wortgeslaltutigen,   denen  im 
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Latein  anderslautende   (fcgenülirrstehcn    [z.  H.   vniis  =  altla- 
tcinix-h  of'nus,    plurrs  =  Hltlateinisch  plotr««,    ionus  =  altla- 
leiniKb  (/ronus  etc.),  in  die  aus  dem  Volbalatcin  entstandenen 
TMMnisclicn  Sprachen  über ijc gang pn  sind  (vgl.  italieni«h  «no, 
jiiij,  iuonottc;,  es  mus»  atso  die  Entwickeluay  der  Uetrcffeu- 
ilen  altlattMniuhen  l^iitii  im  Ydlkslateitt  und  im  Schriftlatein 
die  gleiche  gewesen  stin :   nur  freilieli  ist  in  der  Volkssprafhe 
rirhtiTlirh    manche    Lauteiitwifketuiij;    liinpst    <lurc-hgednmnrn 
gewMon,  bevor  sie  in  der  S*-hriftsprachp  ortbo^aphischen  An»- 
linirk  fand,  oft  auch  bat  sie  letzteren  ülitrhaupt  nie  gefumlen. 
Uebenii^eii  muss  man  bezüglich  de»  Verbültnisses  zwischen  Volkg- 
und  Sehriftlatein  die  Worte  Scuiicuakdt's  iVoralismus  des  Vul- 
pirlat.  I.  S.  07:;    «Der  fierm«  phdicius  id.  i.  \'ulkslateinj  steht 
cum  sermo  urbanus    [d.   i.    die  an  das  Schnfilatein  sich   an- 
schliessende L'mgan|;sspniehe    der   Htterariach    Gebildeten]    in 
keinem  Uesceiidenz-,   in  keinem  Ascendenx-,  anndem  in  einem 
CoUatexalverhültniss.     In   der  urrömischcn  Vulkettp räche   tiur- 
zelten  beide,    es  waren  Zwillingsdialekte. «     Treffend    ist  auch 
,  Bbsli>g'&  Ucmerkung     in  seiner   unten  zu  citireiiden  Schrift 
tS.  11|:    »Je  narhdem  da«  Srhriftlatein   im  Laufe   der  Zeit  sich 
Igrslaltctc,  wurde  JaR  Verhältniss  der  Sprachen  modificirt.     Die 
bei  Beginn  der  Litteratur  noch   unmerkliche  Kluft  erweitert« 
nch  »chon    zur    Zeit   des   Niivii'8,    Plautue    und   Eonius ,    ein 
weiterer  Schritt  zur  Üiffercnziruiig    gcechah  duruh  Seipio  und 
Bcinen   Kreis,    sie  prägt  sich   eniUich  am   schärfsten  aus  zur 
Zeit  Cnsars  und  Cicero»  [^iitte  hinzugefügt  wertfen  müssen :  und 
l'irgih],  bis  der  allmiihliche  Verfall  der  Claasicilät  beide  .Sprach- 
ritjitungen  immer  näher  wieder  zusammenfuhrle.«    Zu  beaditen 
ix  femer,    dawi  die  Volkssprache   kein   abgeschtontenes  Uanxe 
bildete,  sondern  mannigfacher  Abstufungen  und  Nüancirungcn 
fähig  w«r:    ihre  GcHtalt  wechselte,   je  nachdem  sie  etwa   von 
Idtidleuten  auf  abgelegenem  Uorfe  oder  von  städtischen  Hand- 
»trkrm  oder  von  romamsirten  Sklaven  fremder  Xationalität  oder 
von  im  Auslände  stationirten  LegionsAoldaten  oder  von  Scbiff'em 
nc.  etc.  gesprochen  wurde.     Endlich  gab  es  auch  keine  scharfe 
Gmtzscheide   zwischen  Volks-   und   Schhftlatein :    das  crstcre 
konote  sich  dem  letzteren  und  das  letztere  dem  ersiercn  nähern, 
«emi  etwa  einmal  ein  iSlann  des  Volkes   (wie  etwa  Plautus) 
fitli  in  Utterariflcher  Production  versuchte,  oder  wenn  ein  litte- 
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T&risch    Gebildeter   sich    gelof^cntlidi   einer   Tolksthtimlichen 
ßprechwpidc  hcfloiasigte. 

§  ä.  Ist  schon  uiuere  KenutiuBS  des  SvhHftlateinit  dutch- 
ai(8  keine  vollständimt,  da  ja  die  lateinische  Litteratur  nicht 
in  ilirer  üesammtheit,  sondern  nur  in  grossen  Trümmcnnasscn 
überliefert  int,  so  int  unsere  Kenntnisfl  des  Volkülatetna  eine  ■ 
noch  ungleich  manf;ethaftere.  Die  Quellen,  aus  denen  wir  ' 
diese  Keiintniss  schöpfen,  sind  folgende:  a:  direkte  Angaben 
der  SchriftsteUer ,  namentlich  der  Grammatiker,  über  Laute, 
Wortformcii.  Satsifügungon  i-tc.  der  Volkespriiche.  b'  Plelie- 
jisclie  Inschriften,  d.  h.  Inschriften,  deren  Vcrfiisser,  bzw. 
Verfertiger  (Steinmetzen),  zwar  Sehriftlatein  achreihen  wolltai, 
aber  in  Folge  mangelnder  Bildung  Verstösse  gegen  die  Schrift- 
sprache begfingen ,  welche  allerdings  Sprachfehler  schlecht-weg 
sein  können ,  aber  vielfach  doch  auf  der  Gewohnheit  an  die 
volkftsprachliehe  Ausdrueksweise  heruhiMi  mögen,  c}  Gelegent- 
lich in  sonst  schriftlatciniscben  Werken  wie  z.  K.  in  Citjero'« 
Itricfen)  sich  findende  und  als  solche  erkfmnbare  Tolkssprach- 
liche  Worte  und  Wendungen,  d)  Litterattirwerke,  deren 
6^che  sich  der  Volkssprache  nähert ,  sei  es  dass  die  Ver- 
fiBKr  dies  im  Interesse  der  Allgemein  Verständlichkeit  bealv- 
siehtigten,  sei  es  dase  sie  aus  irgend  welchem  Grunde,  z.  B. 
weil  entfernt  von  Rom  >twa  in  Afrika  oder  .'^iMinien)  lebend, 
die  volle  Vertrautheit  mit  der  correkten  Schriftsprache  nicht 
erlangt  hatten,  »ei  e«  endlich  dass  sie  zu  einer  Zeit  schrieben, 
in  welcher  in  l-'olge  des  Sinkens  der  iHldung  und  der  beginnen- 
den '/ersetzimg  der  römischen  Cultui  Schrift-  und  Volkssjiraohc 
einander  sich  wieder  genähert  hatten.  Derartige  Litteratur- 
worke  sind  z.  B.  Flautus'  Komödien,  das  »bellum  Afrieae«  und 
khellum  lliapanienseu,  Petronius  Arbiter*»  Itoman  isSatiTBco 
(oder  «»SatiricomI ,  die  Bücher  »de  architeeiurou  des  VitniT, 
die  Schriften  der  »scriptores  rei  msticae«  und  der  «agrUneii- 
sores«  oder  rgromatici«  (FeldmeMerl.  die  unter  dem  Namen 
des  Anlhimus  und  des  Orihafiius  überlieferten  medicinischen 
Tractate,  die  IVususchriften  und  Dichtungen  einzelner  chriat- 
licli-lateiiiischer  Autoreu  vgl.  §  loi.  die  ältesten  lateinischen 
Bibeliibersetzuiigen    Jtala,   Vvilgata!    etc. 

Ausserdem  ist  man  berechtigt,   aus  Krscheiuungen  in  den 
romanischen   Sprachen    RückschlÜHSc   auf   die    Besehaffcnlieit 
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des  Volkslatcin«  zu  ztehou,  nie  tlira  z.  H.  W.  Förstrr  in  sntncm 
Aufisntxe  ■Itestimmung  der  lateinischen  OuantitJit  aus  dem  Ro~ 
mimi«chcn<i  Rhein.  Mus.  33,  S.  291  ff.,  639)  scharfsinnig  und 
erfolgreich  gethan  hat. 

§  y.  Die  tuuiische  Herrschaft  wurde  im  Laufe  der  Zeit 
über  mlle  Lauder  dett  Mitttlmeergebietea  (dieseii  üegriff  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  ßenommcn)  ausgedehnt.  Damit 
war  naturgcniüiiM  auch  die  .'Vutil'n-ituii^  der  hitA^inischcn  Sprache 
Teifoiinden ,  aber  freilich  erfolgte  dieselbe  in  sehr  verschiede- 
nem Grade.  In  den  Ootprorinxen  (Griechenland,  Macedonien 
etc..  Kicinasieu,  Syrien  etc.,  Aegj'ptenl,  in  denen  griecliische 
Sprache  und  Hilduug  festgewurzelt  iraren,  vermochte  das  La- 
tein nur  als  VerwaltungKiprache  fcHten  t'uss  zu  fassen ,  uuil 
selbst  als  solche  musatc  es  dem  Griechischen  weichen,  als  die 
poliHschen  llcxichungen  des  selbständig  gewordenen  Ostens 
fbyicautiniflclies  Beich)  r.\i  dem  Westen  wcströniisches  Reichi, 
zumal  nach  de«  letzteren  Besetzung  durch  die  Ltarliaren,  ganz 
luckcrc  geworden  waren.  >'ur  eine  ehemalige  l'roTinz  des 
rumischeu  Ostens .  da«  jenseits  der  Donau  gelegene  Dacien, 
wurde  sprachlich  latinisirt.  obwrd  sie  verhältnisismässig  nur 
kurze  Zeit  (etwa  170  Jahre,  IU7 — ca.  275  n.  Chr.  dem  ro- 
miachen  Heiehe  angehört«.  Freilich  aber  ist  es  zweifelhaft, 
ob  <las  Latein  in  Daeieii  »w^t  unuiiterbrocbeu  seit  den  Zeiten 
<WX  rümisrhen  Occnpation  (^rltiell  odt-r  aluT  nacli  der  Trennung 
der  Provinz  %'om  Hetche  abstarb  und  erst  durch  s]NLtere  Kin- 
wandorung  wieder  eingeführt  wurde. 

Vngleidi  festeren  und  danemdcrcn  Hcütand,  als  im  Osttm, 
gewann  das  Latein  im  Westen  des  römischen  Beiches;  in 
weiten  Gebieten  hat  es  hier  selbst  den  Sturm  der  V'ülkerwan- 
denmg,  die  AufliJsuug  des  Keichea  und  die  germanische  In- 
vasion ül>crdaucrl. 

In  ilie  Weslprovinzen  wunle  ilas  Latein  in  seiner  doppel- 
ten Gostaltimg  als  SchriftUitcin  und  als  Volkslatein  rcrptianzt 
(N&herea  unten  Kap.  2.]. 

§  \i).  Die  Existenz  des  Schriftlateins  war  auf  das  engste 
verbunden  mit  dem  llestande  der  römischen  CuUur,  wcivhe 
ihrerseits  wieder  nur  so  lange  lebensfähig  sein  kuiuite,  als  das 
römische  Ueieh  seine  politische  Maehtsttülung  behauptete  nnd 
als  die  polytheistiach  heidnische  Weltanschauung  die  herrschende 
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Wieb.  Der  allmähliclic  Vfifall  wnd  die  endliche  Aiifliisung 
des  Keiches .  die  liesitzuahme  der  u-ostlichen  Provinzen  des- 
selben durch  die  Germanen  und  endlich  der  Sieg  des  Christen- 
thiims  hatten  den  Verfall  der  römischen  Cultnr  und  damit 
auL-h  diu  Zerwftzuiig  und  BL-hliv&sUch  den  t  utcrgang  des  i^dirift- 
lateitis  als  einer  lebendigen  Kpraclifunn  zur  nothwendigen 
Folge.  Einen  besonders  tief^eifcnden  KinHnsä  übte  uuf  die 
lieschlennigung  dieaofl  KnCwirkelnn^sprocesAes  das  Emporkom- 
men de«  Christenthumeg  aus.  Die  Hcilslehre  des  Evaugcliumi 
richtete  »icli  zunäcliat  an  die  Annen  und  Itedrückten,  und  es 
wandten  sich  ihr  folghch  auch  anfange  zumcbt  nur  die  Au- 
gehörigen der  unteren  Stünde  zu;  es  niusHtt:  sich  folglich  des 
Volkslateins  oder  docli  einer  demselben  sehr  genäherten  Form 
des  Schriftlatcins  bedienen,  wer  durch  Wort  oder  Kuch  zu 
den  Gläubigen  redün  wollte.  Daher  und  auch,  weil  es  eine« 
Christen  nicht  würdig  schien ,  nach  dem  neltticheu  Ituhnie 
der  Wolüredunheit  zu  streben .  bedienten  sich  selbst  sulclie 
christliche  Autoren ,  welche  des  Schriftlatcins  völlig  kundig 
waren ,  doch  wenigstens  dann  einer  vulgarisirenden  Sprach- 
fomt.  wenn  dies  durch  religiöse  Rücksichten  oder  durch  du 
Interesse  der  AUgemeinvcrstiindlichkeit  geboten  erschien  ^w 
z.  h.  der  hochgebildete  heilige  llieronymus  in  seiner  ItibeW 
überset^ung  .  Die  christlielie  Poesie,  uamentlich  diL-  unuiittfl- 
hur  kircbliclieu  Zwecken  dienende  ILynineiuUchttmg  begann 
Hi'hon  früh  nicht  nur  in  der  Sprachform  dem  Volkslatein  sidi 
zu  nähern  .  sondern  auch  sich  der  volksthünilirh  accentniren- 
den  Uhythmeu  statt  der  gelehrten  quanlitirenden  Metren  zu 
bcdicuen. 

§  II.  Schon  unmittelbar  nach  der  klassischen  Litleratur- 
pcriodc  des  uugufitoischen  Zeitalters  beginnt,  wenn  uudi  zu- 
nächst nur  langsiim.  der  ^'er^all  des  Schrift lateins,  dessen  erste 
Anzeichen  die  von  dem  Classicismua  sich  entfernenden  Styl- 
arien sind  (pathetischer  Scbmilst.  z.  U.  bei  Seneca:  patheti- 
sche Kurze,  ä.  B.  bei  Tacitus:  Alterthiimelci,  R.  B.  bei  Eronto). 
Dieser  >'crfaU  schreitet  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  «benso 
vorwärts,  wie  die  römische  (Kultur  mehr  und  mehr  sich  zer- 
setzt und  das  [wi*st,roniis4.r]ie  Kcieb  mehr  und  mehr  sich  auf- 
löst. Im  4.  und  5.  Jahrhundert  ist  die  Anwendung  rorrcklen 
Schriftlatcins   innerhalb   der  Litteratur  nur  noch  seltene  Au»- 
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mbme.  welche  überdies  schon  auf  f^clchrtcr  Aneignunfc  bc- 
niliL  Die  Gründung  germ8»i«cher  ^i^taateu  in  den  Troviiizeu 
des  zeistöiten  {we«t;roiuiscUen  Iteiches  hüt  den  volligeu  Vnter- 
png  des  8cUiiftUteius  zur  b'olge.  Nur  in  Itali«»  treteu  aucb 
imier  -der  llerrächafl  der  üstgothen  auch  vereinzelte  Schritt- 
■eUer  auf,  welche  sich  eines  verhaltnimnäflsig  reinen  und 
rif^nten  Sohrifflatein!»  bedienen  [z.  H.  Hoctiu*,  Bnnodius  T, 
Wvia,  letzterer  uUerdint;«  iu  Gallien  geboren  |. 

§  12.    Die   allgemeiueD   Culturveihältnisse   —  namentlich 
die  That«ache.    duse  tiomil  die  volkslatcinischeu   Iromuuischcni 
als  auch  die  geniiunibchen  Sprachen  fiir  die  litterarisehe  Vur- 
vendung  noch  nicht  hinreichend  entwickelt  waren  —  machten 
a  EUT  Nothweniiif;keit ,    das»  atich  nach    dem  Untergänge  dos 
iichriftlateins   die  lateinische  Sprache   gleichwohl   die  Sprache 
der  Verwraltung,  der  Kirche  und  der  Litteratur  blieb   und  »Is 
solche   von  den   gemianischcu  Krobereni  angenommen  wurde. 
Damit   war  auch  die  Nuth wendigkeit   einer  schulmäKsigen  Kr- 
k-niiuig  des   Schriftlateins   gcgelicn ,    uiid   ea  bildete   diesetbe 
einen  wesentlichen  Unterrichtsgegenstand   in  den  immer  zahl- 
reicher    werdenden    Klöslersehulen.      Eine    gelehrte     Wiedor- 
tetebuug    des  Schriftlaie  ins    iw  ie    sie    8[)äter    im    Xeitaltur    der 
Benaissauee  erfolglej  wurde  indesiieu  hierdurch  nicht  erreicht, 
■weil    die    Vorljcdingung   dafür    fehlte :     \'erständui8B  und    Be- 
geisterung für  da»  khi5sische  Allcrthum.    Wiihreiid  de»  gan'/eu 
Uittelalters    blieb    vielmehr    das   Latein   «barbarischu,    d.    h. 
es  Wvrahrie    twat  im   Allgemeinen    die  schrifLlateiuischc  Fle- 
xion,   nahm    aber    unbedenklich     und    in    weitem    Vmfange 
Worte,    Wortverbindungen    und   Sat^cou&ttuctioDcn    aus    den 
lomaniadicu   [und    germanischen}    Vulktsüpiachen    in    sich    auf 
uiid  erhielt   dadurch  ein  von  dem  antiken  Sdmftlatein  völlig 
\erschiedenes  ücprage.     Selbstverständlich   giebt  e«  innei-halb 
dce  miitelaUerlicheu  Lateins  mannigfache   Ahntufungeu.     Am 
tohesten   erscheint  »eine    i'onn   in   den   Chroniken  der  Men>- 
Ttogerzeit  (z.   li.    Gregur    v.   Tours  .    in   frühmittelalterlichen 
Urkunden  und  in  Gesetzen  (z.  H.  die  L^x  Komana  litincnsis], 
v&hiend  es  audreiseits   Irei  nicht  gan?.  \fenigeii  Schriftstellern 
«ine  vcrhültnissmässig  elegante  Gestaltung  zeigt.    JUüthcperio- 
iea  der   mittelalterlich  lateinischen  Litteratur  waren :   bei  den 
Angelsachsen  des  7.  und  b.  Jahrhunderts  {z.  ü.  AinHELu,  Ukda;  , 
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im  Zeitalter  Karls  d.  Gr.  (Alcutn,  Einuahd  etc.],  im  Zeitalter 
der  Oitonen  [it.  11.  Liijophakü,  Küswitiia),  im  Zeiultcr  Wil- 
helm» des  Eroberers  (z.  B.  Wilurlm  v.  Poitirrs,  Guroo  v. 
.\uiBNs  ,  im  Zeitalter  der  ersten  Hohenstaiifen  [z.  B.  Otto 
V.  Fhrisinoek.  der  sogenannte  Ligurimisi,  im  Zeitalter  Hein- 
richs n.  Ton  En^^land  (z.  Ü.  JuuaVn  v.  Sausbuhy,  Wai^tek 
Map  etc.). 

Das  mittelalterliche  Latein  ist  unscliön  im  Vergleich  mit 
dem  antiken  Schriftlatein.  Vom  .Standpunkt  des  letzteren  ans 
heiirtheilt,  erscheint  es  in  der  lliat  als  barharisch  und  der 
Vernchtving  werth ,  mit  -welcher  die  klassischen  Philologen  in 
der  Regel  tlarauf  herabhlicken.  Gerecht  beurtheilt  und  ge- 
würdigt kaiLn  aber  da;«  mittelalterliche  Latein  nur  werden, 
ireuii  man  ea  oIb  die  eigenartige  Schöpfung  des  mittclaltec- 
liclieu  Geistes  und  als  einen  wichtigen  HeHtandthei)  der  mittel- 
alterlichen Cnltur  auffaaat.  Die  ihm  gestellte  Aufgabe ,  ein 
bequemes  Organ  für  die  Litteratur  und  ein  Mittel  fiir  den 
internationalen  Gedankenaustausch  äu  sein,  hat  es  vortreflflich 
gelöst,  aber  gerade  für  diesen  Zweck  ivareii  der  Verzicht  auf 
die  Bchriftlateinische  Korrektheit  und  die  Anlehnung  an  die 
Volkssprachen  erforderlich.  Auch  entbehrt  datt  mittelalterliche 
Latein  keineswegs  einer  naiven  und  treuherzigen  Anmuth, 
welche  sogar  wohlthuend  absticht  gegen  die  oft  rafifinirtc  und 
frostige  Khetorik  de«  antiken  Latein». 

Für  den  romanischen  Philologen  ist  das  Studium  dei 
mittelalterlichen  Ijiteins  von  grosser  Wichtigkeit  wogi-n  der 
engen  Beziehungen  desselben  zu  den  romauischen  Vulksspra- 
cheu.  Noch  wichtiger  aber  ist  für  ihn  die  Kenntniss  der 
mittelalterlichen  lateinischen  Litteratur,  denn  diese  bildet  theils 
die  Grundlage,  theils  die  Ergänzung  der  tnittelalterlichen  roma- 
nischen Litteratur. 

Uülfsmittcl  für  das  Studium  des  Lateinischen 
(aoweit  dieselben  für  den  romanischen  Philologen 
besuudetcs  Interesse  besitzen!']: 


1)   Et  werde  ga&t   »uadrücklich  bemerkt,    dau  im  Pol^D<)cn  al 

nur  solcht-  ^Vcike  und  Schriften  BDKcft^bvn  werden  MU«n,  dereo  wi- 
dium  far  dbn  fomanitchen  I*hilolo^n  noihvcnilig  oder  doon  irdiuchfl&s- 
w«rth  itt. 
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■;  Sibliopintfthi«n :  *  E.  UtKJCEB.  GrundriM  »i  VorleronKcn  aber  die  Ut. 

Gtuanatik.    S.  Auiik.    Berlin  1$^l    —    'R.  HCkkfji,   üntndriM  aa  Vor- 

IwtopiP  Hbor  die  rAmimhc  LiUerutur^Mehichlc.  4.  Ausg.  Berlin  18TS  — 

EntEUUKM,    Bfbliotbeoa  «criiXnruni   latinorum,    neu  heiausgeg.   tob   K. 

l'UTM.    Lciptig  ISSDSI.    [Dns  Ituch  enth&lt  da»  VerseichiuM  der  aimmt- 

lidieii  Auigftbea  der  Ut.  SchiUtsteUer  und  der  dntsuf  betQ(fl.  Erliuterung»- 

KltftficB;i    —  MttJiES'KR,  Bibliotheo«  pbilologica   fwit  1848  halbj&hrlÜefc 

HHmibenw  tyiWinatitehcg  V«rieichaias  det   un  Laufe  dea  letet«n  Biüb- 

jihm  enetäeneaui  BOelwr  und  Scliriftoo  piiilolD^achen  und  apnicliwisaen- 

■Ufdidien  Inhaltea;  —  Bibliothüca  philolopon  cIamim  ivgl.  unter  bl.  — 

■     AUgmuiff  Bibliographie ßir  DruUfhlamt:  VrächentVieh^M  Vvrxuichnifla  aller 

H  mn  Eisdwiinuigeu  iu  I'eld«  der  J.iti«ratur.   UerauDg«!;.  und  verlegt  von 

V  te  J.  C,  llinri«lu'8ohen  Buchh&Ddluiig  in  Leipaig  leraohoint  «ett  1612:  — 

r     Ftntiehmin  der  Büehtr  etc.,  welche  Tom  Jan.  ITä§  erschienen  aind.  Leipsig, 

•eit  l'9S.    Leiptifc.  lUnricIu,  jfthiUch  2  Bde. 

I  bl   Z«H*rhriJUit :    JahieBberichte   Ober  die  Fortauhiitle  d«r  oUu)ach«n 

'      Akenbumawissenschaft.  horausgvg.  Ton  C.  BtTKSU».  B«>lin,  wit  18i3  (dazu 

4te  Bibliuihcea  phÜologiea  elaMiea,  Verseichniaa  der  auf  dem  Gebiete  der 

daanseben  AlterthumawiaaenaohaftencliieneneiiBOclier.Zeitacliriftenu.a.  ir., 

sit  ISiTii    —  Rheintache«  Museum  fQr  Philologie,  CieBohichte  und  grioch. 

PliilDaopbte ,   hmiuagei;.  vnn  B,  0.  Nikhi'iik  iind  Cii.  A.  Bkanuls.    Bonn 

I^Z7/S9.   Hbeiu.  Mub.  f.  Hhilulo^ie,   heraiiaf;e|C-  von  F.  U.  Wklckeb  und 

T,  N.&KK      It«nn  IS»/3<j;    N'euee  Bhein.  Mua.,    hetkuBRe^.  von  F.  0. 

Ml,  F.  RnscOL,  J.  Bebäays.  A.  Klbtpk.  O.  Ribueck.  Frankfurt 

,  a«it  1M2   —   Philolof^a,   Zeitacbrift  filr  daa  otaaa.  Allerthum,  her* 

aiugVK.  Ton   ;F.  \V-  8ntN-KK>F.»*tK  u.)  E.  r.  Leutsch.    fSlollbetg  u..  Oöt- 

tingsB,  seit  IMC  —  Ptiilologiicher  Anseigw»  als  Ergftniu&g  de«  Philolu^s 

hcraoigie^.  Ton  E.  v,  LECTi^cn.  Göttingen,  iieit  16it9   —   Hkhui-:»,    Zeit- 

«chrift  für  cIms.  Philologie     hur&u«Bcß.  v.  ll.  LltTiNEn.    HetUn,   aeit  1860 

—  Neue  Jahrbuch«?  für  Philologie  und  Pfcdugugik,  herausgeg.  Tun  rO.  Sbe- 

BoDE,  i.  CoB.  Jahn.  H.  Kuitü,  R.  Uibtbch  und)  A.  Flecbeisbn  und  U. 

U&aiCa.    Leipzig,   aeit  1831.     (Foitaotznng  der  Jahrbflchitr  für  I'hüologie 

tmd  PftdaigogLk.  herauagtig.  von  i.  Cmi.  Jahn.  Lvipsig  IS26/30.i  Mvgietvr 

aber  die  5<i  JoKrg.  der  (alten  u.|  Neuen  Johrbacher  |A2ii.<tlt.  I^ipnglSTe.  — 

Pl^iogiache  liundschau,  hcrauag.  von  C.  WaOknkh.     Bremeii,  aeit  18^U. 

—  ZeiLcchrift   für  das  Gv'mnBsialweaen ,   IgegenwlLrTigj    herauag«g.  vun  H. 

BuKtTz.  K.  Jacuus,  yw.  HiascweLDEK,  F.  UuFrMA.v.s,  G.  RCitu:.   Berlin, 

wt  1851  laeufl  Folge  seit  166T)  ~-  Zeitschrift  far  die  ästorreichiachen  G)-m- 

Miiai.  redigirt  von  J.  O.Seidl.  H.  Boxitk,  H.  Mokart,  F.  Uuciieookb. 

\-  'hnuKHEK.   K.  Scii£>-KU  J-  Vaulem,  W.  Uabiel.    WivD,  mit  185» 

—  BUtter  fQr  das  bayerisohe  Gj-nnsüiüaehulvcien,  rcdigirt  von  W.  Baueu 

wi  Q.  FrikdlkIN.    Uamberg,  «eit  IS(i5   —   V'vrhandliin);i;n  der  Veraanun- 

w(«0  dcutsaberPhilolo^n  uml  Sahulmfinner,  seit  163S,  seit  1^00  in  Leipzig 

(otkeiiHnd  i'daxu  GvDcralrogisicr  ültcr  die  erfton  25  Binde  von  H.  K.  Btnd- 

*0!L   Leipxig  IStitn  ~  Proeccdings  and  Tranaaction«  of  the  PhilologicnL 

^MaKT.    London,  aeit  1842  —  The  Journal  of  fhilology  ed.  by  W.  O. 
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Clauk,  }.  £.  B,  Mayob  and  W.  A.  Wriuut.   London,  teil  1S6S  —  Ri- 

viata  di  ßlolngia  e  d'iMruiiune  claBsica,  herAua^of;.  t.  G.  MßUJilt.  II.  Peszi, 
M.  CnuPAREtTl.  G.  PLEcnu,  O.  M.  ItEiiTlsl.  Turin,  «eil  1873  —  lUruc 
pliil'olo)n<iu«.  P«ri«.  idU  1867.  —  Aii|;«k(lrLdiKt  ist  du  bevoistehciide  Kr- 
aobtincn  vuß :  Aicliiv  für  laU  LcxUiogmpbii;  u.  Orftnunaük  mit  Einselduu  des 
filteren  MittelUtcinR.  AU  Vorarbeit  zu  einem  Thcuums  linguM  Utinae 
mit  UDlentOtauiig  der  k^L  buycriscbeti  AkadL-inie  der  "WiswuschaAen  vun 
E.  WÜLFFUK  ijdLhrlicIi  4  Heft«,  jeden  xu  9  Druckbogen.  I^ipiiig,  ToubnerJ. 
(Die  Allgemein  kiitiachen  Zeitschriften  aeht  man  unt«ii  in  den  Litt»' 
nturvigaben  tu  Kap.  3,  8.  1&&.| 

c)  Italischt  SpiacheH:   Tn.  MoMMüKc,    Div  unt«ntali»ch«n  IMalektc. 

Lcipslg  1850  —  T)i.  Ai'iiiKTHT  u.  A.  KitMiuioFi'.  Die  «mbriachcn  Spwich- 
d^nkmiUer.  Berlin  184U/&I.  2  Bde.  —  U.  Bui-rrAcnKK,  Venucli  einer  Laut- 
lehre der  ijskigohen  S]iTsohe.  Zfltich  ISßS  —  K.  U^DintB,  Venuoh  einer 
Fottnenlshre  dor  oskiachen  Sprache  mit  den  oakiaehen  Inndiriften  und 
Oloesar.  Zürich  1^71  —  W.  CottsaES.  Uobcr  die  S])T&che  der  Ettuakct. 
Letpstg  1^T4,'tä.  3  Bde.  —  W.  DEF.CKe,  Cora>«n  u.  Aie  Sprache  der  Etruaker 
Strassburg  IST&;  etruakiivhe  FuMcbungea.  Stuttgart  1S71>  flf.  —  C.  Fa17LI, 
Etrunkiftche  Studien.    GAttingen  1879. 

d)  Vn-liäUniti  Jm  LaUinUchtn  atm  Orit^itdun:  0.  CcETITs,  Andeu- 
tungen (lb«r  dot  VvrliftUniiia  der  latvinischun  Sprache  nur  grirchiechen  'Ver- 
handlung dei  1^.  Philolugenvermumlutig.  Uunburg  1S&6.  S.  40  ff.j  —  L. 
Mrveb,  Vergl.  Grammalik  der  griechischen  n.  Uteiniich«n  Rprftchc-  Betlio 
I8fil;t>'>.  1  Bd«.  —  A.  C'OEBKK.  Symbula  «d  vocabula  grnt^a  iii  Unguan 
lalinam  recepla.  E-ünig^beig  lfi'i%  —  .\.  Saalficlu,  Griechische  Lehn- 
«firter  im  Latvininchcn .  Wutslar  1^77',  Italugnieou.  KuUurgcschiohtlicbc 
Kladien  etc.  lieft  I .  Vom  ftlUatcn  Viikchi  tvi«chen  Hcllaa  und  Itum  bia 
lur  Kaisofsett.  Heft  2:  Htkodel  und  M'amlcl  d«r  llöuier  \sa  Lichte  der 
griechischen  ßeeiufluMaiing  betnwhtnL,  Hmiiiuver  läS2.  *Uer  HeUenlnn» 
in  Latium  etc.    Wolfenbfltlel  i88:i. 

e;  Sammlunff  J«r  ücJirißwti  ihr  römmJtea  Oravtm«iHtr;  Oranunnticä 
Utini  es  rvoonsione  Heinuici  Keiui.    Liripsig  18ü7/8d.  7  Bde. 

f)  Lateinüehe  OrMumaiik;  *E.  IK'HSEK.  Orundriss  etc.  h.  unter«)  — 
H.  ItElBl«.  VorlcauDgen  Über  Inl«ini»che  Sprnchwis«cujichsft ,  Iterauageg. 
von  F.  IUase.  Lcipiig  1S39,  neu  bt«rbeiiet  von  H.  Haokn.   Berlin  I9?9ff. 

—  F.  1L^A8F..  VurlcRungon  über  lateinische  Sprach'n'issenRcliAft.  henuigeg. 
von  F.  A.  ECKSTEIS.  I*ipaig  1874  —  W.  Oius.-^ES,  Kritische  Uoitnge 
xur  UleiuÜKhen  Formenlehre.  Leipiig  1^63;  Kritische  NschtrA^^  aur  1«t«i- 
uiachcn  Formenlehre.  Loipsig  liÜQ;  *Ueber  Ausapracb«.  Vocalixiuua  und 
Uetonung  der  latcimschon  Sprache.  2.  Ausg.  18r.S/70.  2  Bde.  iDlc  1.  Auajt. 
orachien  IÜ&8,'5D1 ,  Bcittige  «ur  iulischcn  Si>r«chkund€.  Leipiig  IS'«  — 
*P.  Nrcf..  Forroenlehrü  der  lateinischen  Sprache.  2.  AuKg.  Berlin  1S75 
(Bd.  2,  und  1877    Bd.  Ii;  doiu  Ilegiiter  von  Cabl  WaOESBK.   Berlin  HJ"7 

—  *R.  KClL^BR,  Auüfahrliche  Grammatik  der  Utein.  Sprache.  Uutnoter 
1877/79.  3  Bde.  —  *A.  DuÄuett,  Uigtorisohc  SfntKX  der  lateio.  Spnd». 
Leipslg  1874,77.  2  Bde.   (Bd.  I  in  3.  Ausg.   Leipxig  1878.) 
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g)  Zur  OfehffhU  dir  laUim»r.htn  Spraeht  r  F.  Winckblmank,  Uehor  den 
üaiUod  der  Uioin.  Sprache  am  Ende  dea  2.  puoiwhon  Kriegci  und  über 
du  Gebiet  der  Intvin.  Sprach«  im  Zeitalter  des  Augustu«.  JaKrl).  !s.  uV» 
oaiCT  lii.  Bd.  2.  ilMii.  S.  52«  ff.,  650  ff.  —  M.  W.  HEmEB.  Die  Ge- 
•duebte  der  Uc.  Sprnohe  etc.  Brandenburg  18&2.  ZuMtzeduu,  Branden- 
Ira^  IS56  ~  H.  HucHnoLTZ.  Fri«cae  Utinilatia  orif^num  Uhri  III  ll  de 
ntbo.  n  de  tiomtne.  TTI  de  nylUbis  metiendisi.  BetUn  1ST7  —  W.  Pkkcke, 
EioWiteBde  Kapit«!  >u  einer  GcMihichtc  der  tat.  Sprache.  Klberfeld  l8Tl)  — 
K.  Heaioo,  U DternuchuDKen  Ober  die  iUlduiigsxeBchioht«  der  fcriechiacbeii 
und  lateiniBChen  Sprache.  Leipsig  1871  —  H.  Juhd.\n.  Kritteche  Beitr&gv 
tor  Geschichte  der  lat.  Sprache.  Ucriin  ISi!)  —  *A.  UrotN^Kr.  Die  Aiu- 
litüuug  der  lat.  Sprache  über  Italien  und  div  ProrioBen  de*  rAmiwhen 
Keicbea.  BcrUo  1S8I  —  K.  äirrt,  Die  lücaleu  Vercchledenhetten  dci  Ut. 
%nche  etc.  Krlansen  ISS2  irgl.  die  eingehende  Keoension  tod  O.  MbiiTB 
ntd  H.  ScHUcilAJiDT  in-  Zeiürhrift  für  tarn.  Pliil.  VI.  S.  »108  ff.). 

hl  WBrttrbee^er :  Toüu«  lalinitatiN  lexieon  consilio  et  cura  Sxc.  Fac- 
noUTT,  Opera  et  studio  Aeoid.  Fokckllixi  luciibtatum.  Vadtta  IT'l. 
IB4«-  Neue  Bearbeilung  von  F.  CuitR.iDi\i.  Padua  ISäSHS.  3  Bde.  {noch 
niehl  voUe'ndeti  —  H.  Klotz,  lUndwfirterbueh  der  lat.  Sprache.  5.  .\uag. 
Braonachweig  t8il4  —  K.  £.  GKORäE^,  l.nteintmh-deutach«fl  und  doutaob- 
UlnaiMihes  '^V&ncrhach.  I^ipuig,  seit  1834  in  wiedcrhüUen  Aua;^.  er- 
■cUeoen.  4  Bde.  —  A-  Vaxickk,  Rtpaologigehea  WörtcTbucb  der  Intcin. 
l^nube.  Ijcipxig  tSi4  —  C  DvcanOK,  Oloaa&riuni  etc.  n.  unt«n  *Mitttl- 
idUrf.  Latein: 

i)  GtKhitMe  dar  rUniitcJim  LitttraUtr:  *E.  HCliNEll,  GrucdriBB  etc., 
TgL  oben  unter  a)  rdort  sehe  man  auch  die  abrigen  bibliograph.  Work«) 
J.  A.  FahriciVü,  ßililiutheca  laliua.  Manibtirg  1697,  herauagog.  von  J.  A. 
EsxE#Ti.  I^ipii^  1773,74.  3  Bde.  ivgl.  unten  »MHUlaU«rl.  lAittin«\  — 
Jon.  CiiR.  F,  BÄiia,  OcAchicht«  der  rfiroischen  Litt«nitur,  suernt  Carlnriihe 
\ia»ß1.  lltde.  4.  Au«g.  ISfiS/Td.  2  Bde.  iVgl.  wxUn-MiHtlaÜtri.  Zafrm»; 

[■^  G.  BKii.xUAai>Y.  Grundriaa  der  rom.  Littvratur.  Halle  1S30.  5.  Auag. 
iWJ  —  "W.  8.  TsciTEL,  Geachiohtc  der  rüm.  Uttcratut.    1S70.    3.  Auag. 

jX^jiriK  !$•&  (Toitrefflichei  Werk  mit  reichhaUi){un  hibliographiichen  An- 
AÄn)    —    A.  Ebekt,  Ovcc-liichtv  der  chiiatlieh-lateiDischvii  Littoratur,  a. 

[■nteo  *3liiUiaUfrl.  Lattin'  —  .Sehr  Icicnawerthe  litterarhistorischc  Ab- 
■dnnttc  cnthAh  auch  TB.  MoM)dSEN>  bekannte  r6m.  Geschieht«.  H.  Auag. 
Berlin  1^3'73.' 

hi  Voiktiateint  F.WlsCKELKANS.  Ucbcrdic  UmgangMprachc  derKOmer. 
Jfthib.  (s  oben  b:.  Bd.  2.  flS27.]  S.  493  ff.  —  AV.  BKURi.iNaF.u.  De  Unguo 
roiaaoa  nuttca.  OlCcksUdt  1905  —  O.  BrHMtLrKAKY,  De  pruprieUte  aer- 
moBi»  PLautlnl  usu  Un^azum  romaDicarum  ilLustiata.  Halle  1SD6  —  F. 
BOfliOEB,  Die  lat.  Yulgtrfpmehe.  Oeh  1<M6,%Ö  2  Thlc.  [Programm;'  — 
E-  LtJPVno.  TJe  Petruuii  «ermone  plobejo.  Leipsig  1870  —  H.  JOHD.iN, 
AnadrOeke  dea  Dauernlateint,  in.  Heimea  (a.  obenb)),  Bd.  7.  [1871.]  S.  193ff., 
3CT  ff  —  »O  Rehi.ing.  Versuch  einer  Chamktcriatik  der  rOm.  Umgangs- 
aprwh*.    Ki«l  4872.    {Programm.)    2.  Axiag.    1S^2    —   A.  TO<r  QtTEBICKE. 
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iJe  Unfruae  vulgaris  leliquUs  npud  Vettomum  et  in  inaoriptionibus  pi 
torÜB  Pompeianis.  Outnbinnen  (Königaber;)  Ib'h  —  F.  Wölptuk,  Be- 
merkuDgen  Ober  das  Vulgärlatein.  Philologua  |s.  oben  b)).  Bd.  34  IIS76.) 
S.  I37ff.  —  E.'W'^LPFU.v,  Uebvr  die  Idtinitit  d»  ASrikaoen  Cagsius  Felix, 
In:  Abhuidlungon  du  Kg\.  bayeriachvn  Akadcmia  der  Wissi-nacluften. 
Phil(».-hlst.  ClftMC.  I^SO.  S.  213  —  H.  Hagkx.  Uc  OiibuRÜ  vcrsionc  U- 
Uoii  BwneoKi  commeDtatio.  Born  I^T^  ^  *li.  Scuccuaupt,  Vct  VookU«- 
mus  des  Vulg&rloletns.  Leipzig  l!;66/6s.  3  Bde.  —  E.  uu  M^ril,  Dm 
origines  de  U  baHc  Uliniti  et  de  1*  aeccMiU  de  gloMÜre«  ap^ittox,  in; 
M41anK«a  arch^oloKiques  et  Iht^raircs.  Tarif  1850.  S.  243  ff.  iVgL  nuch 
di«  Littoratuiiin{;ahen  tu  Kap.  2.| 

1  Sammlungen  von  tniehn/Uitt  Corput  inseriptionum  lalinarum.  her- 
aui^eg.  run  der  KgL  Pr«ui*.  Aknd.  derAViatcnochaften.  BL-rlin,  «eit  1M*S; 
1. 1.  Inccript.  antiquisiioiae  uaqtie  sd  0.  Caewria  mortem  ed.  Th.  Mohx!«». 
(1663i :  duu  F.  Kitkciii.,  Primae  latinitatis  monumimtA  epigraphiom.  BcrEa 
J662  (mit  fanf  Supplementen.  Bonn  1S62, 6äi ;  t.  II.  Inici.  hispanioao  ed.  B. 
UObkkk.  ;IW»)  ,  t.  in.  Inscr.Aaiae.  prov.  Europa«  giaecnnim,  Tllyiici  od. 
Ta.UoMM8£N.  tl87ii. ;  daiu  0.  UiKfCurEU».  Epii^aphischf  NacUloav  cum 
Corp.  Inior.  Ut.  auj  IJaeien  und  Mditicn.  Siteungil>eTicht  der  AVicnor  Aka- 
demie dvc  Wusuntcbaflen.  Pfailo*.-hi«t.  CUue.  Bd.  *7.  :1$74.;  S.  363; 
t.  IV.  InBoi.  parietar£ae  Pämpeiaoae,  HcKiulaneDses,  Siabiaoac  rd.  K.Z.utGE- 
MKlfiTEEt.  (1871,1;  t.  V.  InscT.  Galliac  ciaalpiiiae  latinoe,  par»  prior;  inaor. 
regioniii  Italiae  decimne,  paia  poaleiioT.  inacr.  rv^ionis  Italine  undooimae 
«t  nonae  ed.  Tu.  MuMUSKN.  'I8T2;77|,  t.  VI.  I.  Inecr.  uibis  Kcnav  «d. 
W.  Hemxn.  ilS77),  t.  Vn.  Inacr.  Briunniac  od.  E.  HCiaEB.  ;i8I5l; 
t.  VI,  2  u.  t.  \TII.  Inscr.  Afrieac  cd.  G.  A^'iljiaskr.  .;E*  werden  noch  er- 
BOhe'iiien:  t.  IX  u.  \.  Italin  infarior  «d.  Tn.  Mommmf..v-  t.  XJ.  Italia  lu- 
peiior  ed.  E.  SoitMANK:  t.  XII.  OalUa  ed.  0.  Hikhcufi^U)  u.  K,  Zance* 
mkihTER;  t.  Xni.  Italia  media  ed.  H.  IlKtwAi'.  ,  daxu:  «Ephnueria  «pI- 
graphi«»,  coriwri«  inner,  lat.  •upplementum».  Uerlin  I87J/80.  \  Bd«.  — 
Inc«r.  rcgni  Kea|Kilit&Di  latinae  ed.  Tu.  Mommaln.  Luipsigr  1952  —  Ib- 
acr.  chriatianae  urbia  Uomae  Keptinio  aaoculo  antiquiorca  cd.  J.  B.  DB  RossL 
Bd.  1.  Korn  1S57,  und  Iji  Itoma  aattfirranc*.  Rom  !8»l/>7.  3  Bde.  —  A. 
DE  BowsiEV,  Imeripüon«  anliqucs  de  Lyon.  Lywii  1^46^34  —  E.  le  Blast, 
Inwriptlons  chrfiticnnea  d«  la  Offulc.  Paria  ISd7;'€5.  2  Bde-  —  loaorip- 
tionea  Hiipaniae  chriatianae  ed.  £.  HfnyKR.  Berlin  ISTl  —  Inaoriptiones 
Britanniae  ohric'.iunae  ed.  H.  HvB.>;tR.    Berlin  ISTS. 

ra.l  Autgahen  derjnttgtn  ieleinif^^hm  LttUralunc^rke ,  HvUhe  d/f  QugHtm 
/tir  Hie  Ktnntnit«  dm  Voikttaleirii  düntrn  lUnnen  [».  oboD  §  7],  aiod  ocbat 
den  daxu  gehörigen  KrUuterun^achriften  verteichnet  in  den  unter  n)  ge- 
Dannten  bibtiographisohen  Werken  von  Htii-veit  Gnindria*  der  röm.  läl- 
teratur  und  Emgeluank,  auch  in  den  Iietr.  Para^aphoB  von  Telitel's 
Utteraturge«obicbte. 

n|  KirtÄmtlatnH :  0.  KOFFiUNE,  Geachichte  dea  Kirchenlateiiia.  I-  Eal- 
ftchuDg  und  Entwiokeluiifc  dea  Kiiohenlateini  bia  AuKuatüiita  und  Hten>- 
nymuB.  Breslau  I67ü  —  «H.  RO.Nstu.  Itala  und  Vulgnu,  das  Spraobidiom 


1.  Da«  Latein. 


133 


dir  Ital«  und  d«r  katholJHhcu  Vulfrata  unter  IkrQcksicMiKunR  det  rOm. 
VolkMpniokedarchBeüpieleertlluu;rt.  2.  Au«fr.  Mubur^  1hT5  —  J.X.Ott. 
lue  ceueren  Forschungen  im  Gebiet«  de«  Bibell«t«ini.  in  :  Neue  Jahibb  ^a. 
<Am  b:,.  IS'4.  S.  7&7  ff.,  633  ff.,  Zur  TuLgftnn  u.  biUUchen  Latinilflt,  in : 
UtMluUt  fOi  öftteneiob.  0>-mDssieQ.  18^6.  S.  ^ÜHS.-.  Doppelgradaliuii 
4a  Ut.  AdjckttTS  und  Verwechslung  derOradus  anter  einander,  in:  Neue 
Jikibb.  1876.  8.  78<  ff.  —  'F.  KAtLKN,  Handbuch  lur  Vulgata.  >Uinii 
1575  —  P.  LA.vGJm.  Dl-  U8U  prucposiLioaum  Tenullbneo.  Münster  1%8;70. 
Iladex  leotionumi  —  J.  ScilulOT.  Bc  Ifttinttiiti^  Tcrtullianoa.  EtUnKcn 
1470,72  —  O.  R,  HAlMlin-D,  nie  Oruiiiiiiütir  iitid  Miltpl  der  Wortbildung 
ba  Tertttllian.  Leipcig  1676  —  Die  Au^guben  dei  Werke  der  chrUtl.-LaL 
S^riftatellsr  findet  man  suin  ^fluten  Thoile  in  HCrneb'h  Grundrl«  der 
Ite.  littamtur  :s.  ob.  unter  a,.i  u.  bei  Tl^VFrEL  {».  ob.  unter  iil   venteichnet. 

o4  JUitUtalterlielke*  IjoUim:  a)  Di«  Sprtu^:  d'Ahuoih  df.  Jt'RAiNViLLE, 
DifÜBaisgo  Utineen  Oaola  litipDque  miro\-inKienne.  l'aris  ib^2  —  A.Bot'- 
canDt.  Mc-Ioxigi»  btini  «t  baa-Utins.  Moutpellier  ]e7&  —  L.  StC>'xbl. 
TerhAltatiM  der  Sprache  der  lex  romana  Utinpniia  ^odcr  Curiensis)  sur  aehul- 
geiecht«n  I^tinit&t  In  Beiug  auf  Nominiil Hexion  und  Anwendun;^  der  Caaua, 
in:  Neue  Jahrbb.  Stipplementbd.  S.  iLeipiig  1^76,.  S.  &e.'l  ff.  —  «C.  Du- 
<UXGE.  G1n«s«num  mediae  et  infimae  lattnitati«.  Paris  1678.  ä  Bde.,  neo 
berauag^.  fon  G.  A.  L.  IUn'schel.  Paria  1S40/64.  7  Bde.  (eine  abermalige 
oeue  Ausg.  bettinot  getfennärtig  in  Paria  tu  ersoheinen;  —  L.  Du:fk.\|].iciI, 
Glatfarium  latino-gcrmanioum.  Frankfurt  a.  M.  1657:  Xovmn  ^louarium 
btino-gertnanicum  tnedUc  et  inflnue  latinitatis.  Bdtrilgc  cur  wisaendchaft- 
liehen  Kunde  der  nenlal.  und  genn.  Sprachen.  Frankfurt  a.  M.  1987.  — 
ß  Ih'»  Litdratur:  Juu.  Ai-B.  F.\MKiciL'^,  Dibtiotbvca  laiina  niediae  et  in- 
fiaae  Utinitatie.  namburg  1734/46.  6  Bde.  ^Ncuer  Abdruck.  Florens  ItöS) 
—  W.  8.  TztFFFX,  Ciescliichtc  der  töm.  Litteradir  i«.  ob.  unter  i,  ,  iieluindell 
atub  ditf  frabmittvlaltcrlichi;  Ijttemtur  bi»  ulwn  lur  Mitte  des  ü.  Juhr- 
htmdiirt»  Tatuin,  Bonlfatiuaj  —  loa.  CiiK.  F.  BÄiiR.  Die  christlichen  Dichtet 
und  OcKhicbtaschreibar  Roms.  2,  Auc^.  Carlsruhe  1872;  Die  ehrixtUch- 
rtniaeli«  Hieelogie  nebst  einem  Anhange  Ober  die  IteohtequeUen.  Eine 
Iftfai^hiitoriaohe  Uebenieht.  Cnrliruhe  1937;  Die  Theologie  und  die 
TdmiMhe  Littcmtur  des  kaiolingiachen  Zcitaltcra.  Cnrlaruko  1S36  —  L.  0. 
BuAcKEn.  Frankreich  in  den  X&mpfen  der  Rumänen,  der  Ciermaaen  und 
des  Cliritteothuma.  Hamburg  ]ä73.  Behandelt  nuf  i>.  1&{I~2I18  in  grand- 
^Aer  und  gBtatToller  Weise  die  b-QbiaittcUltcrUcho  Litteratur  GaUiend  — 
*A.KbEBT.  Allgemeine  Oeichichte  der  Litteratur  des  Mittelaltem  im  Abond- 
luidc.  Bd.  I.  Gesohicbte  der  christlich-lateiai  rohen  Litteratur  vun  ihren 
An&ogen  bi«  xum  Zeitalter  Karls  d.  Gr.  Leipüg  1874 ;  Bd.  11 1  I>ic  latei- 
abdie  Litterattir  rem  Zeitalter  Karls  d.  Gr.  bis  zum  Tude  Karls  d.  Kahlen. 
Jjdpgxg  tSSU  —  IxvNKK,  Histofin  artt«  poeticAQ  medü  aeri.  Helmstedt 
1705  —  Die  Qeaoblebto  der  lÜHiuritK-hcn  Liituratur  Dcuisehlonds  lund  seiner 
NaehlMrlünderl  behandelt  W.  Wattenb.vck  ,  Deutschlands  Gc«chicfat«- 
quelleo  im  &littel&lt«r  bis  tue  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  ilerliu.  seit  1858. 
1  Bde.    —   Eioe  Bibliographie  der  mitcelalterlichen  Gcechioblswerke  :mic 
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Rinachltua  der  HMÜ^nleh«!).  TranaUtionca  u.  dgl  i  f^ebt  A.  PoTTlUST, 
BibUolbeca  mcdii  nevi.  Wegweiser  durch  (liv  OmohichUnnke  <lca  ouropfti- 
Bcben  MittoUUcri  ron  4:ä-l&O0.  Berlin  IS6I/6S.  2  Bdo.  (Der  2.  Band 
eathilt  eine  Aaialil  »ehi  br«ucKb«rcT  Rof^iter.;  Schlieultch  aci  ervAhnt, 
du*  tli*  growioHist.  litt^rnire  <Ie  In  France  such  die  lateiniRcbc  LitterfttuE 
des  lUitteblton.  Mvcit  sie  FmoLreicIi  betzÜlt.  eingebend  bäiandelt. 


Zweites  Kapitel. 
Pa-H  KonianiKclie. 

§  1.  Das  »Bomauische«'  ist  diejenige  Spraclifoiui ,  welche 
das  Volkslatein  dort,  wo  es  sich  zu  behauirten  vcrmouluc 
(vgl.  §  2],  in  Folge  einer  «iiter  verschiedenartigen  Einflüssen 
stattündcnden  Ktilwickclung  angenommen  bat  [Näheres  unten 
§.  6).  Der  Xanic  »Itomonia«  wai'  als  GeKanuntbcznicIinung 
der  latini«irt«n  Gebiete  de«  römischen  Reiches  schon  im  spä- 
teren Alterthume  üblich  (vgl,  die  in  den  'Litteratuiiuigabeiw 
zu  dienern  Kapitel  genannte  Schrift  Cr.  Pahiii".  Das  Koma- 
nieche  mvee  ab  eine  selbständige,  wenn  aueh  mit  dem  Volks- 
latein unmittelliar  uiul  eng  '/.injaminenhangendc  Siirachform 
angesehen  werden .  weil  die  Bevölkerungen  Italiener,  Fran- 
xoscn  cic.i,  welche  es  reden,  die  römische  Nationalität  nicht 
fortsetzen ,  sondern  iu  Folge  ihrer  ethnographischen  Zu««m- 
mensetxuug  und  geschichtlichen  Entwickehing  selbstündige 
Xatioimlitäteti  bilden.  Das  iKoinanischen  als  »Neulatein«  zu 
bczeic-hncn .  würde  an  sich  statthaft  üoin,  aber  leicht  eu 
Irrungen  fuhren,  da  die  llcncnnung  "Neulatcinu  hereits  häufig 
auf  das  durch  die  Renaissauce  neul>elcbte  Schriftlatein  ango- 
tvandt  zu  werden  pflegt. 

§  2.  Die  Gebiete ,  in  denen  sich  die  lateinische  Sprache 
dauernd  behauptet  und  zu  dem  Romanischen  entwickelt  hat, 
sind:  Italien  lin  seiner  gansien  Ausdehnung^,  Uispanien  und  Lu- 
sitanicn  (Spanien  und  Portugal  .  Gallien  (Frankreich! ,  die  südöst- 
liche Schweiz  und  'ITieile  von  Tyrol  da»  gchweizerisch-franiö- 
sische  und  das  Indlnische  Sprachgebiet | ,  Dacien  (die  Länder  am 
linken  Vfer  der  untern  Donau  :  die  Walachei.  Theile  von  fSiebeu- 
bÜrgen  etc.;  doch  ist  es  in  Rezug  auf  diese  Länder  zweifelhaft, 
ob  in  ihnen  das  Latein  sich  direkt  von  der  Zeit  der  römischen 
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bei  etUalteu  hat).  NShere  Artf^t^en  Uter  die  Autdvh- 
W^  dintr  Gebüfv  und  tiövr  die  Zeit,  wührend  deren  sie  Bestand- 
tktäe  des  römisrhen  Reiches  Karten .  iccrden  in  den  eittzehtun 
Kapitel»  den  dritten  TkeÜes  diexv»    Werkes  tjcmachl  trerden. 

Die  genannten  üuhifte  gehörten,   mit  einziger  Ausnahme 
Ton  Daden,  der  westlichen  Hälfte  des  römischen  Reiches  an. 
Auch   nach   anderen   Tret>t1icheii  IVovinzeu   des  rÜraischen 
Reiches    .Afrika,    d.  i.  Xordn'cstafrika;    Hritanniuu :    die   von 
den  Kdmem  besetzten  und   colonisirteu  (rebiele  des  heutigen 
Dratschlands   und  Oesterreichsl    wurde   das  Lntein  verbreitet, 
BOHCe  aber  zur  Zeit   der  Völkerwanderung  der  Sprache  Her 
«rdtingenden   germanischen  Eroberer  weichen ,   weil  es  noch 
nicht  hiiireicliend  festen  Puss  hatte  fassen  köiuieu.     In  Uezug 
Ulf  die  l^^ovin):  Afrika  hig  allerdings  dieser  Grund  nicht  vor, 
denn  gende  dort  hatte  das  Latein   sich  fest  eingewurzelt  und 
Khon    ini    2 .    nuchohrisilichcn   Jahrhuiulort    eine    eigenartige 
dialektische    Färbung    i*afncitas4j    angenommen,    welche   von 
ifrikani*c'hen  Schriftstellern  Iz.  B.   von  Tkrtillias)  auch  auf 
ilas    Schriftlatein    übertragen   ward.     Gerade    also    in    Afrika 
hgen  die  Bedin^mgen  für  die  Entstehung  einer  romauioehen 
Sprache  sehr  giinslig:    weiui    trgtzdeui    eine    solche    tiich  nicht 
entwickelt  hat,  so  ist  dies  lediglich   ditrch  die  Eroberung  des 
Landes  durch  die  Araber  um!  Mauren  und  seine  dadurrli  be- 
dingte  Losreissung    von    der    westeuropäischen   Cnltnr   veran- 
lawi  worden. 

§  3,  Zur  Verbreitung  de»  Lateins  in  den  weströmischen 
Pruvinaten  und  Dacieii)  trugen  folgende  Faktoren  bei:  a.  die 
SteUnng  de«  lAteins  als  Amts-,  Gericht«-  und  HcerspraeJie. 
b)  Die  systematische  Gründung  ^iahlreichcr  römitK^hcr  ColoniaU 
ft&dte  und  die  damit  verbundene  Einwanderung  römischer. 
h«w.  italischer  inbcr  lateinisch  redender)  Colonisten.  cj  Die 
Ueberlepenheit  der  romischen  Cultur  über  diejenige  der  unter- 
worfenen Völker  ilberer,  Kelten  etc.).  d'  Der  Eiiilluss  der 
chriitUchen  Kirche ,  welche  im  weströmischen  Keiche)  das 
Lntein  uls  ausat'hlicesliche  Cultussprachc  angenommen  hatte 
und  auch  nach  Zerfall  des  römischen  Keiche»  daran  festhielt. 
Erwügt  man,  das»  diese  Faktoren  naturgemäss  mit  grosser 
Kraft  wirken  musjttcn,  so  wird  die  verhältnissmassig  msclie 
■fumchUcbe   Kumanisirung  der  Westprovinzen    ,und  Daciensy] 
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begreiflich.  WewmtlicUfu  Vorschub  mutwte  dem  Ro 
rungHproccsse  die  politische  Zerepütterun^  bieten,  in  wek^r 
die  IlMjrcr.  Kelten  eta.  vor  der  Krobcnmg  durch  die  Römrr 
aich  befunden  hjUtfii,  denn  dadurch  war  bei  dios4.ii  Vftlliem 
die  Entwickehing  eines  starken  und  widersiandsfiihigon  Natio- 
nalhenrusetseins  l)ce!utnLchtigt  und  ilire  Kmft  zur  Behauptung 
der  nationalen  Eigenart  und  Sprache  geschwächt  worden- 

Der  Vorytiiig  übrigens,  dtuui  ganze  Viilker  nach  dem  Vut- 
lustc  ihrer  nationalen  Selbständigkeit  ihre  Sprache  mit  der- 
jenigen ihrer  höher  gebildeten  Ucsicgcr  vertauschen,  ist  keines- 
wegs ein  seltener. in  der  Geschichte.  Man  denke  z.  H.  an 
die  Germnuisirung  der  preu»«iticheii  und  elavisvheu  Stämme 
im  heutigen  Ostdeutsddand^  an  die  Slavivirung  der  finnischen 
Bulgaren ,  au  die  weite  Aunbreitung  des  Arabisciien  über  die 
Vülkeraehaften  des  Orientes  etc.  Uie  sprachliclie  Komani- 
»iruiig  der  wcströraischen  Provinzen  ist  demnach  durchaus 
nicht  etwa  eine  vennn/elt  dastehende  und  räthselltaft«:  Erschei- 
nung. Aber  freilich  verstattet  die  geringe  Kenntnis«,  wekhe 
wir  von  der  iSoudun^eBchiclitc  der  römischen  Trovinzen  halwn. 
unü  keine  nähere  Eiiuiiclit  in  den  Verlauf  des  Uomauisirung)»- 
proeesses. 

Thatfiache  ist  jcdenfnltit,  duse  das  »Kxmianiftcheu  sich  aus 
dem  Lateinischen  entwickelt  hat  und  dass  die  romani^ehcii 
Sprachen  Tochtersprachen  (s.  n.}  de«  Lateüiischen  sind. 
Wenn  dennoch  neuerdings  von  J.  G.  Isola  ^siehe  uuteu  «Litr 
temturangabeuD;  dies  Verhältniss  angczweifeh  und  behauptet. 
worden  ist,  die  romanischen  Sprachen  seien  Scliwustcr- 
sprachen  des  Lnteinisehcn,  so  kann  dies  nur  als  eine  bedauer- 
liche Verirrung  bezeichnet  werden.  Das  gleiche  Urtheil  ist  m 
fallen  über  Gk.^mkk  pe  CAäJtAONALS  s.  unten  «Litteratuxui- 
gabcn»;  Hypothese,  wonach  das  Fruixuaisuhe  direkt  aus  der 
kt'Uischen  Sprache  iler  alten  Gallier  hervorge^ngen  sein  60II. 

§  I.  Zu  einer  völligen  l>urehfiihrung  ist  der  sprach- 
liche Komunisirungsproccfis  in  den  Westprovinzen  nidit  ge- 
langt ;  ce  erhielten  sich  vielmehr  in  einzelnen  Landeetheilen, 
iiiimeutlich  in  solchen,  die  wegen  ihrer  Entlegenheit  und 
schweren  Zugang lichkeit  von  der  römischen  Colonisation  we- 
niger betroffen  wurden,  die  ibcrischpn,  keltischen  etc.  Volks- 
sprachen bis  in  die  letzten  Zeiten   des  Ältcrthums  neben  dem 
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LtMiÜBchpa.  irenn  auch  freilich  nur  als  Patois.  In  den  bas- 
küclien  Landschaften  und  in  der  Jlretagne  hat  eich  dus  Il>e- 
reche  und  t\as  KeltUcbe  selbst  his  auf  die  Gegenwart  behaup- 
ttt.  in  der  ttri^taguv  allurdinifs  nur  in  Folge  einer  starken 
finwandprung  britischer  Kellen  nach  der  Eroberung  ilirer 
beimathlichcn  Ins«-1  durch  die  Anj^Uachscn. 

§  5.    I>a«    I^tein    wnirde    in  seiner   dopi>elten    Gestaltuntr 
tU  Schriftlatein  und  als  A'olkslatein  in  die  ^yettt]>^uvin:iEl'u 
übertragen.     Das  Schrifttatein  war  in  den  l'rovinzen  natur- 
licli  in    noeh  höherem  Grade,    ah*  in  Kom ,    eine   rein  kiinst- 
Kche  und  litterarisclie  Spracbform,  welche  »chnlmäsdig  erlernt 
wenlen  musstc  und  folghch  der  Masse  des  A'olkes  fremd  blieli. 
Für  »He    diejenigen    indessen  ,    welche  die  Erlangung  höherer 
Hitdong  und  die  Uetheilignng  am  üfTentHchen   Lehen    Staat»- 
nul  Stadtverwaltung,   llechtspHegc,  höherer  Militünlienst .   in 
Bfitcrer  Zeit  auch  die  kirchliche  Hierarchie)  atistrcbtcn^   war 
aelhst^'crständtich   die  Vertrautheit   mit  dem  Schriftlateiu   un- 
bcdin^es  Erfordernis»,  nnd  somit  war  die  Kenntnis»  desselben 
doch  in  Terhaltniumäsaig  weiten  Kreisen  verbreitet.     So  war 
denn  auch  die  Zald  der  Rhetureuschuleu,  in  dtuten  hauptsäch- 
lich  die   lateiuÜKbe  beretUanikeit  gepflegt  ward,    in  den  Pn>- 
vinzeu  eine  sehr  beträchtliche,  und  manche  derselben  erlangten 
eine  wohlverdiente  licriihnitheit.    Mit  der  Kcnntniss  des  Schrift- 
latcixu  war  natürlich  auch  die  Kenntnis»  der  latcinisehen  Litte- 
ntiir  Tcrbunden.     Die  Werke  der  klassischen  Prwaistcu  und 
Dichter  wurden  an  den  Vfem  de»  Khcins  und  der  Seine,  des 
Ebnt    und  des  Tajo  nicht  minder  eifrig  gelesen,    als  in  Koni 
selbst.     Aber  nicht  bluss  receptir,  sondeni  auch  productiv  he- 
thciUgt4!n  sieh  die  Provinzialon  an  der  lateinischen  Litteratur. 
Eine   ganze  Tlcihe   namhafter   Schriftsteller  ist   au»  den   Pri>- 
irini«i,    namentlich   Spanien,  Gallien   und  Afrika ,   hervorge- 
gangen (e.  B.  aus  S]>aiuen  dieSeneca;  aus  Gallien  Ausunius, 
Hidoiuus  AiwlUnaris  u.  v.  A.;  aus  Afrika  Tertullian,    der  hl. 
Aogustinu»  u.   v.   A.) ,    so    dass    dai;  provinziale  Element   in 
der  Uleinischen  Litteratur  stark   vertreten  ist  und  als  solches 
beachtet  lu  werden  verdient.     Nicht  unerwähnt  darf  auch  hier 
bleiben.  (Uss  das  einst  keltische  GalHa  cisalpina,  welches  erst 
43  V.  Chr.  mit  Italien  vereinigt  wurde,  an  der  Entwickelung 
der  lateinischen  Litteratur   einen  hurvorrugenden  Antheil   ge- 
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nomnic-ii  hat  iLivius  stammte  om»  l'ailiia ,  Virgil  aus  Autles 
liei  Matitua,  CatuU  aus  Verona,  der  ältere  PUntus  sowie  »ein 
g;lciclinainiger  Neffv  ans  Como  Ht-.i.  Alles  ilies  zeugt  lUfiir, 
wie  tief  die  sprachliche  Komanisirun^  in  den  oberen  Classen 
der  proriuzialen  lipviilkerunp;  durph((eiirungen  war. 

Der  Masse  der  proviozialcn  Hevolkerunj^  blieb  jedoch,  wie 
schult  bemerkt,  aus  iiahcUeKcndcn  Gründen  dus  Schrift- 
latein fremd,  für  sie  bestand  vielmehr  die  sprachliche  Bomaiti- 
sirung  lediglich  in  der  Annahme  des  Volkslatcins.  Dies 
letÄtere  allein  bildete  also  die  GrundlaRC  fiir  die  fernere  Sprach- 
cnt Wickelung  in  denjenigen  Fruviuzen ,  ui  denen  sich  nach 
Auflösung  des  rÖmisehcn  Reiches  da«  Lat«in  al»  \'olkfi8prad)e 
/u  behaupten  vcmimdite. 

§  t{.  Es  ist  von  vumherein  als  zweifellus  zu  betrachten, 
dass  dtts  über  die  Westprovinzen  (und  Dacien)  verbreitete 
Volkülatein  bereits  früh  verschiedene  dialektische  Gestaltungen 
unnahm,  dags  sich  also  wlksla leinische  IVivinxialdialekte  bU> 
duten^.  Denn  wenn  schon  selbst  fiit  eine  auf  ein  eiigbe- 
grenztetj  riinuiliches  Gebiet  besclirankte  (Sprache  das  Ausein- 
andei^hcn  in  verschiedene  Dialekte  durchaus  die  Regel  isi, 
so  ist  fiir  eine  Sprache,  welche  über  weite  linder  sicli  vei^ 
breitet,  die  dialektische  Differenisining  geradezu  eine  N'oth- 
wendigkcit ,  da  die  äusseren  Itedingiingcii  (klimatische  Ver- 
liahnisse,  Boden  beschaffen  heit,  geographische  Lage  elc.  .  unter 
denen  die  Sprachentwickelung  erfolgt,  in  jedem  I<ttnde  wenig* 
steuä  thnlwcisH'  andere  sind.  Dazu  kommt,  dass  eine  ausser- 
halb ihres  ursprünglichen  Gebiet*«  verpHnnzte  Sprache  in  dem 


< 


1 '  Sehr  vohl  (lenkbar  und  itelb«l  wahrBcbeinlicb  int .  dass  du  Latein 
«chon  in  Mlneni  itnIiAchcii  Huinuithitgcliicte  in  IHiilcct^.'  ivitkl,  iiidemcD  «uf 
dii  Bildung  der  ruuiiiiiiM:licn  Sprndicu  linbvTi  ditjüti  L>UUs:tu  i^cwiass  keiam 
nennennreithon  Eintluas  gcubl.  an  nicht  anEuncliraen  Ut.  dÄw  die  in  ein« 
Fruviux  einwunileindeii  ri>uu«heii  ColonUten  «üLmmtUch  oder  auch  nur  in 
üaei  Mehrzahl  drniscibpn  latcinischün  IKntcetgobietc  anecbört  hfttten.  Hie 
lömiBchen.  bim.  italiicfaen  Colonitlen.  welche  «oh  in  einer  Provins  i.  B. 
GaIli«D;  aniiedellen.  worden  Tielmohr  vcrwbiedene  Inteininclic  Mundarten  ^' 

a rochen,  und  e«  xrerd<Mi  din»'  WtzUrvn  eich  euukchst  durch  die  K<W^njtcitig« 
'rOhninj;  mit  einnndtr  aiuieglicbcn  und  »i  einer  annähernd  einbcitlioh«) 
SpEKohfunu  vucchinuUcn  haheu ,  weicht^  nun  eben  die  Orundlsffe  für  d«a 
sich  entwickelnden  Utciniauhcn  ProviniiQldijdect,  brw.  für  die  sich  «ifdrr 
BUS  di«iero  entwickelnde  roroanlachc  F.inieUprwhe  «b)^nb.  Nur  in  lt«lien 
haben  allerdiuKN  hAchgl  wahr*cheiiüicb  die  uieüuscken  Localdialecte,  bsw. 
die  itAli^cbon  Nlundurlta  ^nt  unmittvllutr  die  ßilduns  deripftter  in  ihrem 
Oebteto  «ich  enlviokelnden  ita)ieniach«D  Dialecte  beeiofluMSI. 
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nniLTi  üeWete,  s«fcm  dassellie  bereits  bevölkert  ist,  stets  mit 
eiMT  Miitlereii  Spradie  in  IU-riihrun)|f  ti-itt  und  von  dipser  mehr 
oder  weniger  l>eeinduR8t  «ird.     Die  Anwendiuig  tUeser  aUge- 
inen  Satxe  auf  das  Volk&lateiu  ergiu)>t  »ich  von  ai^ll»st.    Das 
^•pauien,    Oallieii,    'Paciviij.  Notdafrika  etc.  verpflanzt« 
Ydkslattnn  entwickelte  sich  in  jedem  cinzelaen  dieser  I^iulrr 
mitrr  anderen    wenn  auch  theilwrisf  ähnlichen':  äusseren  Ite- 
fingungen,    und   in  jedem  einzelnen  dieser  Länder  auch  trat 
M  in  Berulintng  mit  der  anders   gearteten  Sprache  der  ein- 
beiagiwhen   Bevölkerung  (iu   Spauicu   mit  der  iberischen,   in 
GaUicn  mit  der  keltischen,   in  Daeieu  mit  der  dacisvhen  und 
pdichen,  in  Nordafrika  mit  der  punisi-lieii  etc.;.    Die  Folge 
daton  musite  sein,  das«  in  jedem  einzelnen  Lande  das  Volks- 
latcin  sich  eigenartig  modificirte,  eine  von  de.ro  in  den  übrigen 
Gebieten    gesprochenen    Volkslntein    mehr    oder    weniger   ab- 
weicbcude  Gestaltung  erhielt.      Die  so  frühzeitig  zwiseheu  dun 
einzelneu   pniviuzialen   Idiumen   des    Volkslateins  bestehenden 
Ihffercnzea  musslen.  da  die  Crsachen,  dureh  «-elohe  ihr  Knt- 
stehen  veranlasst  wonlen  war,  ftirtwirkten.  im  Laufe  der  Zeit 
immer  betrachtlicher  werden,  namentlich  seitdem  in  Folge  der 
Anflosung  des    'west^römischen  üeiche«    der  politi*c-he  Zusam- 

tbang  zwischen  den  einzelnen  IVoviuzen  sich  lockerte  und 
Xbeil  viillig  löste,  so  dass  jede  IVivüi:« .  mitunter  auch 
einzelne  Landschaft  derselben  Lrovinz ,  eine  von  den 
anderen  unabhängige  politische  Sonderexistenz  führte.  Eines 
weiteren  Umstaiidcs,  dtirch  welchen  die  verschiedene  Modi- 
Äcation  des  Volkslateins  in  den  einzelnen  ProWnzen  bedingt 
wurde,  wird  unter  §  S  gedacht  weiden.  Aus  den  lateinischen 
Provinzial-  (bzw.  auch  Landschafts  dialekten  entwickelten  sich 
romanische  Provinzial-  bzw.  Landschaft»;  dialektc  und  aus  die- 
sen wieder  die  romaniachen  Einzelsprachen  mit  ihren  Dialekten. 
Das  aus  dem  provinzialen  \'olkslatcin  sich  entwickelnde 
Kcminnisch  war  also  von  vumhercin  keine  einheitliche,  son- 
dern eine  dialektisch  gegliederte  Sprachform ,  welche  eben  in 
Folge  dieser  Beschaffenheil  die  Keime  zur  Eutwickelung  einer 
Heihe  von  unter  einander  allerdings  verwandten,  aber  doch 
eihehlicb  von  einander  abweichenden  Einzclsprachen  in  sich 
•chloas.  Iiulem  nun  diese  Entwickehmg  wirklich  erfolgt  <i^, 
sind  die  romanischen  Sprachen  entstanden  (vgl.  Kap.  3). 
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Die  Entwickelung  des  Lateinischen  zum  Romanischen 
iSsBt  sich  iliiroh  fulgendn  L'flirrsirht  veninschaulichen: 

I.  italischus  Volkslatein;  ans  diesem  entstehen,  in- 
dem OB  in  die  Provinzen  verpflnnzt  und  dort  in  vcnchicdcn- 
artiper  Weise  modific-irt  wird, 

II.  volkelateinischc  Provinzialdialokte,  [nidgal- 
iisch-,  nordgallisch-,  hispanisch-.  lusitanisch-  «tc.  latmniscUer 
Priivinüittldiale.kl) ;  aus  diesen  volkslatcinisehen  Frovinzialdia- 
Ickten  entstehen  ,  in  Folge  der  (stetig  von  der  Synthems  zur 
Analysis)  fortschreitenden  Sprachentwickelung, 

HI.  romanische  Provinzialdialekte,  isüdgalUsch-, 
nordgalliech- ,  hispanisch- ,  lusitanisuh-  etc.  romanischer  l*n>* 
vin/ialdialcktl:  indr-m  nun  die  diese  Dialekte  sprechenden  Be- 
völkerungen (.Südgjillier,  Nordgallier  etc.}  sieh  durch  Mischung 
mit  den  Germanen  (vgl.  unten  §  7)  «u  selbständigen  Natio- 
nalitäten (Provenxaleu,  Franzosen  elc.t  entwickelten  fvgl.  unten 
§  »  u.  10),  entwickelten  sich  auch  die  Pronnzialdialekte  zu 
selbständigen  Sprachen.  Das  Ergebnis«  der  Gesammteutwicke- 
lung  sind  demnach 

IV.  die  romanischen  Einzelsprachen  [i^I.  Kap.  3  . 

Wenn  bIkt  auch  der  angegebene  F.ntnickelungsgang  als  der 
thatsiichltch  erfolgt«  angesehen  werden  nicht  nur  darf,  sondern 
auch  niusß ,  so  sind  wir  doch  noch  weit  davon  entfernt .  die 
F.ntM-ickelung  des  Komanischen  aus  dem  Lateinischen  in  »Uen 
Kinzelheiten  klar  zu  übersclmuen ,  vielmehr  ist  in  dieser  Be- 
'/ieliuiig  noch  gar  sehr  Vieles  dunkel  und  räths(?ltmft,  und  in 
Bezug  auf  Manches  ist  leider  nicht  einmal  die  Hoünung  statt- 
haft, dass  spatere  l*''oTschung  ,\ufkläTung  bringen  werde. 

§  7.  Die  sprachlich  [und  auch  in  sonstiger  Beziehung) 
romanisirten  Provinzen  wurden  nach  Auflösung  des  (westirö- 
misehen  Reiches  von  erobernden  germanischen  Stammen  (Ost- 
gothen.  Westgothen,  Sueveu,  Franken  etc.'  besetzt:  vorbe- 
reitet war  diese  Besetzung  schon  seit  Jahrhunderten  durch  den 
massenhaften  Eintritt  germanischer  Schaaren  in  den  römischen 
Kriegsdienst  ischon  (lUftr  bildete  »ich  eine  germanische  Co- 
horte;  in  der  spätereu  Kaiserzeit  bestanden  ganze  Legiumni 
aus  Germanen).  Ks  war  demnach  die  Besitznahme  der  West- 
pronnzen  dureh  die  Germanen  nur  das  Kndergebniss  einer 
langen  geschichtlichen  FnCwickeluiig. 


( 
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Die  ücnnaiicn,  dIjwoI  im  bocheten  Grade  culturfabig, 
Sauden  doch  zur  Zeit,  als  sie  die  Herren  des  westrümisclien 
Beichce  worden,  erst  nur  auf  einer  sehr  niederen  Culturstufc. 
Die  tmtenrorfcnon  romanisirten  Proviiizialon  waren  ihren  lie- 
ne^cem  an  Cultur  weit  überleben,  so  dans  /wi»chen  ihnen  uud 
JieMm  ein  ähnliches  Vcrhaltnists  eintrat,  wie  ch  uinnt  zwischen 
den  RÖmcni  und  den  unterjochten  Ualliem  etc.  bestanden 
batte,  nur  freilich  mit  dem  Unterschiede,  doss  sich  jetzt  nicht 
die  Sicher,  sondern  dte  Kcaicf^en  im  1)esit2c  der  höheren 
Cnknr  hcfandpn  (aus  diesem  Gninde  könnte  man  da»  Ver- 
hiiltni«s  der  romanisirten  Provinzialeu  tu  den  Germanen  mit 
il«D  dn  Kömer  zu  den  Griechen  vergleichen). 

Die  in  den  WcHtprovinzen  scssliaft  gcwonlcncn  Gcrma- 
neOt  ebenso  culturhegicri);  wie  aiilturbedürflig,  nahmen  die 
Cdtar  der  rumaniiKhen  Provinzialen  an  ,  allerdings  dieselbe 
liel&ch  in  eigenartiger  Weise  umgestaltend. 

Die  in  den  Wcatprovinzen  sesahaft  gewordenen  Gerqianen 
nahmen  auch  den  religiösen  Glauben,  d.  h.  das  Chriateuthum 
in  »einer  römisch-katholischen  Form,  der  romanischen  l'ro- 
TinziBleu  an  [der  Arianismus,  dem  ein  Tlieil  der  Germanen 
fieh  ui&ni^  zugeneigt  hatte ,  vermuchte  nicht  sich  r.u  be- 
haupten). 

I>urch  diese  Thatsachen  war  die  Verschmelzung  der  beiden 
Völkcrst&mme .  der  Germanen  uii<l  der  Ilomanen,  angebahnt, 
um  so  mehr,  als  die  Germanen  sich  gegenüber  den  Bomaneu 
in  dar  numerischen  Minorität  befanden.  Die  Verschnuilzung 
rrfolgie  denn  auch  wirklich.  Ihr  Ergebnias  konnte  in  sprach- 
licher Beziehung  kein  andere«  sein,  als  dass  die  Germanen 
romaniiirt  wurden.  Indem  jedoch  die  Germanen  ihre  ange- 
stammte Sprache  gegen  das  Idiom  ihrer  romanischen  Umgebung 
Tertatuchten,  nahm  das  letztere,  namentlich  in  Wortachatz  und 
S3rnU.x.  mehr  oder  wc-niger  italilreiehe  germanische  Elemente 
in  »ich  auf.  Diu  romanischen  IVovinzial-  (b/w.  handscliaftaj 
dialekte  erhielten  also  eine  germanische  Heimischung,  welche 
Btirker  oder  schwächer  war,  je  nachdem  der  germanische  Ein- 
auf die  betreffende  romanische  Devölkennig  sich  mehr 
oder  weniger  nachhaltig  geltend  gemaclit  hatte  (am  meisten 
war  dies  in  Nurdgallicn,  am  wenigsten  in  Italien  geschehen] . 
Durch  diesen  Vorgang  erlitt  der  bisherige  Charakter  des 


1 A2       !!•  Einläiung  in  da«  Stadiom  der  ronunlscben  TUlologie, 

Komnaischtni  eint;  zwar  niclit  selir  erhebliche,  aUer  dud]  auch 
nicht  unerhebliche  Aenderung:  neben  die  aus  dem  Lateini- 
schen ererbten  PrineiiHini  und  Tendenzen  der  Spraehmtwirkp- 
Innj5  traten  jetzt  aftch  solche,  welche  aus  dem  Germanischen 
übernommen  waren.  Es  «-iederholte  sich  also  jci«t,  aber  firei- 
lich  in  weiterem  Umfange,  das.  was  früher  durch  die  Be- 
rührung des  prorinzialcn  Volkslatcins  mit  der  einheimische» 
l<andc.>Mprache  rberiscli,  Keltisch  etc.]  geschehen  war.  Durch 
diese  zweimalige  und  au  verschiedenen  Zeiten  erfolgte  Mischung 
des  Lateins  mit  fremdsprachlichen  Klcmentcn  ■mirdc  ntlcTding« 
die  Einheitlichkeit  der  Sprache  in  etwas  gestört,  dagegen  «her 
auch  ihre  Entwickelung»-  und  Bildungafahigkcit  gesteigeit. 
Und  übrigens  war  die  iteimischung  fremder  Elemente  selbst 
da.  wo  sie  den  höchsten  Grad  erreichte  lim  nordgallischen 
Idiome'  .  d«di  bct  weitem  nicht  so  stark,  das»  dadurch  der 
lateinische  (.Tharakter  der  Sprache  it^jendwie  in  Frage  gestellt 
oder  auch  nur  die  Sprache  zu  einer  derartigen  Misclis^irache. 
wie  es  etwa  da»  Englische  ist,  gemacht  worden  wäre, 

§  S.  Die  verschiedenen  germanischen  Stämme,  welche 
theils  nur  vorübergehend  mne  z.  B.  die  Oslgothcn:  thcils 
dauernd  (wie  z.  M.  die  Franken] ,  die  einzelnen  Gebiete  des 
[wcst  römiachen  Reiches  liesctzimi,  redeten  verschiedene  Spra- 
chen, welche  einerseits  tbeils  dem  östlichen,  theils  dem  wesi- 
lichen  und  andrerseits  theils  dem  niederdeutschen  theils  dem 
hochdeutschen  Zweige  des  germanischtm  ^>prach Stammes  an- 
gehörten.  In  Folge  dieser  Verschiedenheit  waren  auch  die  in 
die  ein:iclneii  romanischen  Idiome  übergehenden  germanischen 
Elemente  iLaute.  Wortbedeutungen,  syntaktische  Tendenicnl 
qualitativ  verschieden,  und  damit  war  ein  Anstoss  zu  einet 
weiteren  Diffcrenzirung  der  einzelnen  romanischen  Idiome  ge- 
geben,  (vgl.  olien  §  0',  denn  selbstverständlich  musste  x.  B. 
ein  romanisches  Idiom,  welches  von  einer  ostgcrmaiUsclieii 
Mundart  becinflusst  wurde,  sich  etwas  anders  entwickeln,  als 
ein  solches,  welches  unter  dem  Einiluss  einer  westgermani- 
schen Mundart  stand. 

§  tt.  Durch  die  Ycrschmelzuitg  der  erobernden  0«rma)ien- 
stamme  mit  den  unterworfenen  romanischen  Proviiueialbevöl- 
kerungen  entstanden  neue  Natioiuilitäten.  deren  Entwickeliuig 
noch  dadurch   begünstigt   wurde,    daas   die   einzelnen  Gebiete 
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llalicu .  S]nnien ,  Nordgnllicn.  Siidpallicn  im  Wesentlichen 
poUnsch  von  einaiulcr  geHondiTt  hliolMm.  dtn\n  das  Hcich  KarU 
1  Gr,,  welches  allercliiigs  vorübergehend  nahem  alle  romani- 
Kben  nnd  f^cnniiniscbcn  Ut^bictc  zuaainmcn''aa8tc.  bestanil  uicht 
kn((e  genug,  ab  das»  seine  llcwohner  zu  einer  Nationalität 
hätten  Tcrschmclzen  kiinnen.  was  übrigens  ivol  auc;h  sonst  aus 
mi'hrfaclicn  Gründt^n  nicht  erfolgt  »ein  würde. 

Die  neu  gebildeten  Nationalitäten    ^die  italieniBche,    fran- 
iösi«che,    prorcnzaliKhc,   ffi)aniAehi-  etc.}    enthielten  thoiU  ro- 
Buniache.  theils  gcrmaTiische  Elemente  in  sich.     Die  ersteren 
waicn  die  überwiegenden  und   ab»oi'birtcn   im  Laufe  der  Zeit 
(Ue  letzteren  Töllig,  k>  dam  also   die  romanischen  Nationen, 
wihiend    sie    urs]irutiglich  etwas  Germanisches  an  sich  hatteu 
(trenn  auch  uuLürlich  Ju  stdir  vetscliiedinteui  Oradc:  am  mi-istcn 
die  Franzuaen,  die  im  früheren  Mittelalter  fast  lialltgermauen 
Traren :    am  wenif^slnn  die   Italiener    .    in    ihrer    weiteren  Ent- 
wickelung  wieder  ganz  zu  Romanen  geworden  «ind;  voUendt^t 
wurde   die  Rückromanisirung   durch   die   auf  die  antike  (und 
fwar  ganz  vorwiegend  auf  die  römische)  Cultur  zurückgehende 
Renntssancebitduiig.      Für    das    Verständnis»    der    mittelalter- 
lichen Cultur,  Sprache  und  l.ittcratur  der  romanischen  Völker, 
gaiu  besonders  der  FranKusen,    ist  es  aber  von   der  grüsstcn 
Wichtigkeit,   sich  de*  Vorhandenseins  germanischer  Elemente 
im  romanischen   Charakter   hewusst  zu  sein.     Nur  dann  1k^- 
greift   man  auch,  das»  die  Culturverhältnisse  bei   den    roma- 
nischen und  germanischen  Völkern  su  glcicliartige  waren,  dass 
liomanen  und  Germanen  /die  letzt«Tcn  allerdings  vielfach  nur 
in  Xaehuhmnng  der  ersteren)  den  gleichen  Littcraturtendenzen 
huldigten  und  die  gleichen  Litteiuturstoffe  behandelten. 

§  10.  Indem  sich  in  den  früher  west  römischen  Gebieten 
neue  Nationalitäten  und  Nationalstaaten  bildeten,  wurden  die 
in  diesen  Gebieten  gesiimcheiten  romanischen  [aber  mit  ger- 
maiÜBchen  Elementen  durchsetzten,  l'rüviiiy.iuldiulekte  zu  Na- 
tional sprachen  und,  insoweit  die  betreffenden  Nationen  Cul- 
tUTTolkcr  waren,  zu  Cultursprachen  erhoben.  Dadurch  wurde 
den  pnjvinzialen  Variationen  des  Volkslatein»  die  individuale 
Selbständigkeit  verliehen,  vermöge  deren  sie  nicht  als  Dialekte, 
sondern  ala  Tochtersprachen  des  Lateins  betrachtet  werden 
müssen. 
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§  11.  Zwei  romuT^ische  Völker  sind  in  ihrer  sprachlichen 
sowie  eonstigen  Entwickelung  durch  spätere  geschichtliche  Er- 
einÜBse  nicht  unwi^sentHch  bef^tnflnsst  ivorite» :  Die  Nieder- 
lassuiij;  tler  Normanen  im  iioril westlichen  Fraukreich  (Neu- 
strien)  hatte  die  Verstärkung  des  germauisclien  Elementes  in 
der  französischen  Sprache  und  Cultiir  zur  Folge:  die  F«t- 
sctiung  xind  laiigiiaurmde  Ucrrschaft  der  Arahcr  auf  der  Py- 
renilen Halbinsel  mischte  der  Sprache  und  Coltur  der  Spanier 
[und  i*ortugic«eu )  orientttlischc  Elemente  bei.  Einigennassen 
berührt  vou  arabischem  Einfluss  wurden  auch  die  I*roven2aleu 
und  in  höherem  Grade  noch  die  Siciliauer.  —  In  Italien  dürfte 
die  lange  Herrschaft  der  Ityzaiitiner  über  einzelne  Landes- 
theile  (das  Exaruhaii  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  Entwicke- 
lung  der  Sprache  und  Litteratnr  gebliehen  sein.  Dagegen 
scheint  die  FestBetsning  der  franwisirten  NorrnRnnen  in  Sicilien 
und  Vuteritalieu,  sowie  die  spülure  Herrschaft  angioviuischer 
und  lU^H^uueaischer  FUrstün  über  diese  Länder  in  sprachUeh- 
littcrariscber  Hinsicht  keinen  Einfluss  ausgeübt  ku  haben, 
während,  wie  schon  bemerkt,  die  arabische  Herrschaft  in 
Hicilicn  ihre  Spuren  ziirückgt'lassen  hat. 

§  12.  Eine  tthnliche  Bolle,  wie  die  Germanen  ia  den 
Westprovinzen,  spielten  [und  vielleicht  da«  gleiche  Schick- 
sal der  Komsnisining  erhtteni  die  slaviscben  und  litiiiischen 
Volksstamme,  welche  das  von  den  Uämem  aufgegebene  untere 
Donaugebict  die  I*rovinz  Dacicn)  besetzten.  Jedenfalls  hat 
die  in  dieser  I^ndschaft  entstandene  oder  doch- dorthin  über- 
tragene romanische  Sprache  zahlreiche  slarische  und  sonstige 
fremdtt])rachliche  Elemente  In  sich  aufgenommen  und  wurda 
sogar  bis  vor  einigen  Jahrzehnten  mit  dem  slavischen  (kpiUi- 
schenj  Alphabete  geschrieben. 

LittotaturnngRbsn  [vgl.  auch  die  Littcratursogsbet)  su  Kap.  1 
und  Ksp.  31: 

^tuhrtitang  det  Jxdrini:  *A.  Brnrc-tXKT,  Die  .\usbreitung  der  Ut«ini- 
when  Sprache  Qlier  Italien  und  die  Ptovmsen  de«  rOmisclioo  Iteich««. 
Berlin  It(G>l  —  Jv.nu.  Die  romatiuchen  Lafidsehnfteo  dw  römtsehen  Reiche«, 
Inu*1mick  ISSI. 

jMtrinitehe  J>iuUX(e!  E.  SiTTL,  Die  locoleii  VerBcbledealtetten  der 
latainischen  SprAchc  mit  bi.'sondervr  Berticksicbtigunf:  dDü  sfriksnischen 
l.atems.  Etlangeu  IH8S.  :Dai  Buch  «rirhöpft  das  Thema  auch  nicht  ent- 
fern) und  seiKt  nuclt  sumt  mntiche  echetiliche  Mlinget,  vgl.  die  tingchenda 
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90  Toa  0.  AtKi'EK  und  H.  S(.-ui'l-u.vkiit  in  der  Zeiwohiift  t  rotn. 
pId^.  Bd.  VT.  S.  609  ff.j  —  Unsere  Kenntnis  der  lateiniiieben  Dix- 
^fst  Doch  ungemein  iQcitentuift :  sie  tu  erweitern,  aoltte  eine  0er  Haupt- 
wtpWn  sowol  (Irr  UtrinUchen  wie  d«r  romamnben  Philolofne  »ein.  Du 
MiRel  Kur  Erreichung  dteaeii  Zieles  trAie  ein«  syalcmatiiiehc  Durchfornchung 
dK  Sprühe  der  nna  den  Provinien  (tammendcn  Autoren  und  der  provio- 
wleo  loKhnfleu.f 

lifT  .Vuwi»  -KnmamKh':  0.  PABl^,  "Komaiiia-  in  der  ZeiUchrifl  «Ro- 
auBit  i*(^l.  t.iti«raturan(rii>)en  va  Kap.  3;,    Bd.  I.|<l(t72.;  [S.  1  ff. 

IVAJ/fitiU   (fe«  AomdmM'A«ii    EWni    /^«iitMcAeJi  .■    RAy^oirARD    in    den 
punnatiMhcn  Abcchnitt«»  Hein««  Choix  dps  popMte«  den  trouli.   und  Rviue« 
laiqv«   dea  po^fies   dei  tToubadoum  (tj;!.  unien   Kap.  7  •Oescliichtc  der 
nvuiicben  Phtlnlflgie*!:  der  »onst  um  die  roraanifiohe  Philologie  hoebver- 
fiene  BAT>ou.utD  stellt«  die  verkehrte  ttypothese  auf,  dass  aus  dt'o)  I>a- 
bin  luailcliBt   eine  Binbeitliche   romanische  Sprache  sich    enlwickeU, 
ÖH  die«  in  der  Frovcnco  sich  crbuUcn  habe,  und  dass  umt  durch  d«rcn 
JÜwenrirung  die  roauini«ohcn  EinzcUprachcn  entstanden  seien  —  F.  DiEX. 
BtnteiCung;    lur  Ornnunatik    drr   rom.   ^^pmcht!!n    fvgl.    Litteratur- 
cn  Bu  Kap.  31  —  f..  DiEFENBACu.    Uebcr  die  jetiigen  rom.  Scbrift- 
■pradien     mit    Vorhemorkungen    über    RntJitehung,     VervandtsohAft    eto. 
dieM«  Spn«hat«mmB.   I^ipsig  1S31  —  A.  Frrtis.  Die  ronriAii.  Sprach^'n  in 
iltMB  Verbkltniss  sum  Lateinischen.    HhIIc  ISIS  —  N.  DEI.1V5,  Die  rom 
ISfnuiica  (\a:  A.  Sciujiictiek.    Die  Sprachen  Europas  in  sj-stemnuMhcr 
[Öibcntebt     Bonn  ISÜU)    —    A-  F.  PoTT,    IMstttatciniseh  und  ituniit:ii<ch. 
In      KrtlV*«    Zeitsclu-ifl    fQr  SpmeliTersleiehung  I   {\%yi\.    30»  IT..    1185  ff.; 
l1>m  Lat4än  ini  L'cbeigange  tuui  KumnniKlifin ,    In:    Zvitsuhrifl   far  Alt«T- 
!tninaviBsen«ohAft  XI  |IH&3:.   -182  tf.  XTI  (I6MJ.  tID  ff.;  Romanische  Kle- 
in d«n  lonj^ubardiftchen  üeaetsen,    in:    KüllM's  Zeilschrift  «tc.  XII 
IIHB  .  161  ff  XIII    IHtH  ,  H  ff..  81  IT.,  321  ff-  —  P.  A.  Bkqkr.  lateinisch 
Romanixoh,    hefcmdeM   Franefisiich.     Herlin  1S63    —    C.  J.  A-'OOIJ, 
iLkIws  und  Konuiuisohw,  in.   Kn!> V  Zeitschrift  XVI    IWiT),   119  ff., 
IMff.  Sni   Ifißft:,  2\\.  321.  353.  XVIII  \\%m  .  117  tf.  —  A.  BorciiRKiB. 
tiUnipc«  bitin.«  et  ha*-l«tins.   MoutpeUicr  1875  —  H.  D'AliBoiä  DE  JcbaIN- 
'HLlXt    Im   deelinaisoD   latine  en  Oaul«   ^   l'epoque  m^vininenn«.    Paris 
[•1^*2  —  G)u.xiEK  DE  C^iHSAONAC,  Loft  origioe«  de  U  Uogue  frantaiso.   Paris 
1671,    ;Dcr  Vvrf.  behau:ii«t  die  direltte  Herkunft  dea  Fransönitcht^n  aus  dem 
Da«  ührijfirn«  gan/    lesbar   ^e«chriebenr  Bticb   enthiÜt  jedoch 
^ brauobbsre  Material)  —  Vii,u,  TiioMsty.  Uttcinisoh  und  lloo»' 
'^niaclt,  in.  Opnse.  philnl.  ad  Madvit^ium.    Kopenhagen  1670  —  J.  O.  I&oijt, 
lielle  Hnftue  e  letterature  rannnac.    Bologna  l&go.    Vol.  Ill  der   (in  der 
ICoUvsion«  di  opere  inedite  o  rare  «rsehimenen'i  Ausffabc  der  »Stori«  Nei- 
rboecsi-    der  Verf  liobauptci.  da«  die  rom.  äpraehon  SchwestcrKpraeben 
Idc*  Lateins  seien,  dass  daa  Latein  ein  nach  Italien  vcrpflnncter  j^iechiacher 
und   daM  die  rOnii»elu;  Vulk<i«|inic-he   iIiin  Ookische  gcwesm  teil 
1  ift  troU  der  unglaublichem  Värkehrtheit  dieser  Betuiaptiuigwn 
[dM  Buch  ireUbn  und  «eharfsinnifc  g«sehrieben  und  für  diejenigen,  «ekh« 
kAttlax.  Kovrlinr^i«  4.  r»».  fbu.  t.  IG 
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mit  Kritik  eu  lesen  rcc«t£hen.  lesfnsw«rlhi  —  üuÄveu.,  Di«  Char«kteri«tik 
tlvT  Pptwonen  im  Rolundslivde .  Heilbionn  I^SO  3.  137,  IK-r  Verf.  be- 
hauptet, dam  die  Hamnnittrung  GulUeos  baupUSehltch  dorn  EinHussa  der 
christlichen  KJTohe  sitiutehreiben  sei;  —  Ktssbmurdt  ,  Uömiiich  u.  Ro- 
nuniach.    B«irlin  I6$2. 

Dit  frtmdipracMiehtH  '.gtrmomü^tn ,  «rahitthtn  ttc )  Ehmtitte  im  S»- 
iHriiiücAe» .-  F.  Ilntz.  EiTtleitUBg  lur  Orommaük  der  mm.  Sparnchen  und  nun 
K^TIB-  Wörterl>.  der  roDi.  Sprachen.  —  IKe  a\>er  die  rremdspriiphlichcB  Ele- 
mente in  einer  eiuselnen  romanischen  Sprache  handelnden  Schriften  wndeD 
fl))Ater  namhaft  ecmachi.  Im  Oanecn  fehlt  c«  noch  aehr  nu  frtnftehenden 
VntvrttK^uni^n  drs  VcThAltni^t««  im  Itomaniscben   tu  anderen  Sprachen 
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Drittes  Kai"i  t  el, 

DI«  ronin II i^ich VII  Cinzulspraclien. 

§  1.  I>ie  in  den  romanistrtcn  ücbirlnn  du  früheren  'we«t^ 
rümischen  Reiches  aus  dem  Volkslatein  sich  cnt^Wckeliiden 
romanischen  Pio%-iiizinlinuiiilart(.-n  tviirdi^n  end  datltirch 
zu  Sji rächen,  das»  die  Wtreffeiidrti  Bevölkerungen  durch  die 
Fii)pin^  gosnhiclulicher  That«achen  zti  aeihstandigen  und  etgen- 
arlig;en  Völkern  wurden  Eine  französische,  spanische  ele. 
Si»raclie  cxisiirt  alsi»  erst  von  dem  Zeitpunkte  ah,  von  nelehem 
ah  ein  franzöaische«.  spanisches  etc  Volk  existirt.  Ein  genaues 
Uiiiuni  füx  dii-  Enttftehunti;  der  rmnaniächen  Sprachen  und 
Volker  lässt  sich  aus  leicht  begreiflichen  (^runden  nicht  an- 
gehen: alle  derartigen  Entwickelmigaprocesse  verlaufen  «ehr 
allmählich  und  eut/iehen  sich  der  RCTiauen  lleohaehtuiig.  Im ' 
Allgemeinen  darf  man  wol  aajjen,  das»,  was  Frankreich  (Nord- ' 
und  SvidKallieni  (uid  Sjiauien  anbetrifft,  der  Process  im  S.. 
spStestciis  im  9.  Jahrhundert  ungefähr  al^eschlossen  war. 
Von  einer  portugiesischen  NationalitSt  kann  wol  erst  seit  demj 
12.  Jahrhundert  die  Itt'de  sein.  Das  italieniüche  Xutioiulht 
-sv'usst«ein  erwacht«  erst  mit  dem  Kampfe  der  oheritAlischen 
StÜdtc  ucifen  die  Hohenstaufen,  denn  gerade  in  Italien,  dem 
.Stunimlande  der  römischen  Macht  luid  Cultur ,  welche«  über- 
dies von  germanischem  F.tnfluwe  verfa&ltnissmäsaig  wenig  nach-] 
halrig  berührt  worden  war  —  jedenfalls  weit  wenigiT  als 
Frankreich  und  JSi>anieQ  — ,  musstc  die  lÜldung  einer  neu«ni 
Xatiuualität  besonders  langsam  erfolgen.  Die  ruuiäniache  Na-| 
tionalitüt  ist  erst  ein  Erzeugniss  der  Neuzeit,   wie  denn  audh 
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ein  rumänisclier  Staat  erst  «4-it  M-ciiigen  JahnK^hnten  besteht 
(Verciiüguii);  der  Moldnu  und  Walachvi,  factincb  vullzu^vu  im 
Februar  llsäl),  anerkannt  im  DfceDil)i;r  l&lil'  und  Bciiic  polj- 
tisctp  rnahltängißkeit  erat  durch  den  IterlinrT  Frieilfin  (1&7S, 
^rffunDen  hat.  Diu  ICatoroiimni'U  nidlii-h  Kind  wegen  ilircT 
gmiig«p  Zahl  und  der  ZcrkHiftitng  ihrer  Gebiete  uiu  zur  Bil- 
dung einvT  eigenen  NutioitalitÜt  und  einer  staatlichen  Kinheit 
plaof^;  man  darf  deshalb,  sirenj^  ^enonuneu.  auch  nicht  von 
üur  nitoromanischeu  Spraulie,  sondern  nur  Ton  räturoina- 
niscbcn  Mundarten  rerlcn. 

§  2.    Da  die  romanischen  Sprachen   aus  dem  Volkslatein 
IwiToi^e^iigen  sind,  so  sind  sie,    von  diesem  Gestclils punkte 
108  betrachtet,  seeundäre  oder  —  wenn  man  pchon  das  La- 
tein  wi'il  es  atu  dem  Arischen  hervorgegangen.!  ab  Secuudür- 
aptacbe  auffknt  —  tertiäre  Sprachen  (vgl.  Buch  I,  Kap.  2. 
§«;.    AU  aus  lU-m  Volkslatein  entstandene  Sprachen  kruineii  sie 
auch  Tochtersprachen  des  lAtcins  genannt  werden,  nur  muas 
man  freilich  diesen  Ausdruck,   wie  alle  bildlichen  Ausdrücke. 
richtig   verstehen   und   darf  ihn   nicht  buclistüblidi   auffassen 
Iwodurrh  uiau  ja  zu  der  At>tüurdititl  gedrängt  würde,  auch  nach 
eitiutn  \'ater  der  rumänischen  Sprachen    zu  fragcnj.     Das  Ko- 
sumiHclie  —  um  anter  lUeeeiu  Namen  die   ruinaiiiaclien  Spra- 
chen   zusammenzufiiiwen   —   ist    nicht   aus    dem   Lateinischen 
heraus  seborcn  worden,  so  dass,  naehdejii  der  Gebiirtsaot  voll- 
xogen,  zwei  t?pracb Individuen  oder  Spraehoi^anismus  neben 
Qod    gleichzeitig    mit    einander    e.\istirt  hätten  (wie  Mutter 
und  Tochter  neben  einander  esistiren),  sundem  das  Lalfiin  ist 
im  Laufe  emer   organischen  Entwiekclung  zum    Kouianischen 
grH'orden .    ähnlich   wie   etwa   ein  Knichtkem  zu   einem  viel- 
iütligen  llanme  sieh  entwickeln  kann.     Die  romanischen  Spra- 
ch«! ainii  nicht  die  überlebenden  Kinder  des  VolksUteina,  sie 
sind  vielmehr  die  bis  in  die  Gegenwart  hineinreichenden  Ent- 
iriekcluugs formen  und  Fortsctsiungen  desselben,  sie  sind  \  olks- 
IjkliriD.  wülehcM  sieh  —  theils   nach    von  Urzeiten  her  wirkea- 
Tendcnzen ,   theils  nach  Massgalic  bestimmter  physischer, 
ographischer    und    historischer   Verhältnisse    —    organisch 
entwickelt  und  in  verschiedene  Gestaltungen  variirt  hat.    Die 
romauischen    Sprachen    siud    ncnlateiuische    Spia- 
cfaen. 
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§  3.  In  dem  TTrepTOHR:»-.  htw.  .VbMnsiRkoitsrerhilltiiis 
der  roinanisclien  Spraclien  zu  dem  Latein  liegt  nichts  cnthal-  i 
teu,  wodurch  man  berechtigt  wäxe,  diese  Sprachen  geriug'-« 
schätzig  zu  beurtheilcn  und  ihnen  im  Verhältnisse  zu  anderen  i 
eine  uutiTgeord riete  Stellung;  anzuweisen.  Des  Vorzug»  der 
VrspriingUchkcit  kann  sich  keine  Cultnrsprache  rühmen,  et| 
geht  vicUnchr  eine  jede  nuf  altere  Sprachformen  niriick.  Selbst 
die  Sprache  des  Altertliums  —  das  Latein,  da«  Griechische, 
das  Sanskrit  etc.  —  sind  in  der  Gestalt,  in  welcher  wir  ne] 
kennen,  nur  verhiiltnissmäKöig  sehr  junge  und  von  der  vurati»-' 
zusetzenden  rrsprache  sehr  abweichende  Gebilde.  Das  Durch-. 
laufen  einer  langen  Kntwickelungsliahn ,  i,vic  sie  die  rumani-l 
sehen  Sprachen  theils  durchmessen  haben,  theils  noch  bis  inl 
unabsehbuTC-  Zukunft  durchmessen  werden,  ist  ein  ^'o^zufr  oder ; 
ein  Xachtbeil,  je  nachdem  diese  ]tahn  von  dem  L'nvollkom-' 
meneren  zu  dem  Vnllknmmcucren  empor-  oder  in  umgekehrter 
Kichlnng  hcrHbfiihrt.  Vm  aber  beurtheiltn  zu  können,  welche 
von  beiden  Möglichkeiten  in  der  Entwickelung  der  romaniBchen 
Sprachen  sieb  verwirklicht  hat,  ist  es  nothwendig,  rorher  den 
richtigen  Standpunkt  der  lletrachtung  /.u  gewiunen.  Nicht 
mit  dum  Schriftluteiu  darf  mau  die  rumänischen  Sprachen 
vergleichen,  freilich  nicht,  weil  sie  diesen  Vergleich  an  «ich 
zu  ßflurueii  hätten,  Bondem  luir  weil  er  zu  einer  fiiLschwi  Auf- 
fassung verführen  kann.  Das  Schriftlatein  zeigt  eine  kunst- 
voll abgeschlossene  Form,  eine  hoch  entwickelte  Synthesis  der 
Form  und  ein  logisch  gegliedertes  festes  Gcfuge  der  Syntax.  Hei  j 
einer  einseitigen  Betrachtung  und  WcrthseliUtzuug  der  Form, 
können  die  roninniaclien  Sprachen,  verglichen  mit  denn  Sdirift- 
latcin.  leicht  als  eine  Entstellung  und  Verzerrung  desselben 
prscheinen,  als  klägliche  und  wirre  Ilnincnhaufen,  welche  von 
einem  einstigen  Prachtbau  übrig  gcblielwn  sind.  Eine  ein-« 
geheiidere  IVüfung  würde  allerdings  das  Verkehrte  einer  der-^ 
artigen  AufTiussuug  offenbarcu,  denn  etc  würde  zeigen,  dais 
da»  Komanischt!  die  Formen ,  wulclie  ihm  im  Vertitiltniss  zu 
dem  Schriftlatein  abgehen,  geschickt  zu  ersetzen  weiss  und 
dass  CS  sogar  Hegriffsbezichungen  aiiazu drücken  versteht ,  für 
welche  dum  Schriftlatcin  jede  M'iglicbktit  des  .'Vusdrucks  fehlt 
(mau  denke  z.  h.  an  den  sogenannten  Thcilungsartikel,  an 
die   Abstufung    der    Verbolncgation :    fmiizösisch    ite-jtM ,    rw 
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fm'nt .    ne-ffutre.  etc.!];  sie  würiie  femer  zeigen,    dass  der  ro- 
muiiscbe  Satzbau  zwar  nicht  die  streng  logtsclic  Geschlossen- 
heit des  schriftlalciniAchen  Uesitxt ,  aber  dafür  vor  diesem  die 
ffpjt  gröseere  Beweglichkeit,  Geschmeidigkeit  imd  .Ajipusungs- 
ffthiizkcit    aiL    die    Individualität    des    Sprechenden    ihzw.    deti 
Schreibenden I  voraus  hat:  sie  würde  endlich  zeigen,   dasH  das 
Kuin&iiische    allerdinge    einen*  beträchtlichen  und   werthvoUen 
des   dem  Schriftlatein   eigenen  Wortschatzes  std   es  nie 
sei  es  frühiceitig  aufgegeben  hat,  dasü  aber  auch  dieser 
Mangel  mehr  als  ersetzt  worden  ist  durch  die  fruchtbare  Trieb- 
kraft  ilea  Romaniaclien   in   der  Abb-itung   und   Neuscböpfuiig 
vg»  Worten.     Auch   andere    Vurwürfe.   welche  man,   Sclirift- 
latcin  und  RoinaniNch  (d.  h.  die  roDiaiiisehcn  Spraclißn]  mit  cin- 
uuler  »"Cergleichend ,    dem    letuteren    ctwsi    macheu    könnte  und 
oft  genug  vrirklich  gemacht  hat,  würden  sich  leicht  entkräften 
Uisen.     Wollte  Jemand  z.  H.  behaupten,   da»   die  voUtöuen- 
At-n    und    markigen  Laute  des    Scliriftluteins    im  Romanischen 
thetla  aufgegeben,  thcils  abgf»»chwäclit  und  verweichlicht  wor- 
den »eien.  so  wäre  crtttlich  7.u  antworten,  dass  die  Aussprache 
des  Schriftlateind  sicherlich   auch   in   der   klassischen   Periode 
nirht  die  in  unseren  deutschen  Schulen  übliche,  sondern  eine 
wesentlich  andere  und  zw^r  vielfach   (k.  11.  in  Itezug  auf  die 
Qualität  der  Vocalej  der  romanischen  sich  aimähemde  gewesen 
i*t;    e»  wäre  femer  zu   lienierken.    da»s    wemi  auch  zweifellos 
einxclnc    romanische    Sprachen     fiLamcntUch    das    Französische 
und  das  Portugiesische)  den  muthmasslichcn  Voll-  und  Wohl- 
klang de*  Lateins  theüweisc  cingebÜsst  haben,  so  doch  eben.*»o 
xneifellos  aiulere  dieser  Sprüchen     namentlich  das  Italienisclie 
und  I'rorenzalische)  dem  Schrifttatein  an  melodischem  Klange 
weil  iibcjrlegen  sind,   das»  aUrs   im  Grossen  und  Ganzen  Ver- 
lust und  Gewinn  sich  ausgleichen ;   es   wäre  endlich  entgegen 
Ri  halten,  dass  der  dem  >SrhriftIatein  nachgerühmte  Wohllaut 
mm  grossen  Theile  auf  den  vollen  Flexionsendungen  beruht, 
deren  Verlust  dem  Romanisclieu  einerseits  allerdings  eine  laut- 
liche Schüdigung,  aber  andererseits  den  grossen  Vortheil  freierer 
Itcweglichkeit  im  Gcdankcnausdniek  gcbraclit  hat.    Oder  wenn 
Jonnnd  gegen  den  WortwOiatz  des  Komanischen    die  Anklage 
der  ßuntscheckigkeit    und    Vngleiehartigkeit    erheben    wollte. 
weil  er  auwer  der  lateinischen  /ahlreiche  keltische;  gemianischc. 
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arabische  etc.  ElemcutL'  eutbült,  so  wäre  darauf  zu  erwidem, 
(lasB  seihst  da»  classischc  Schriftlatein  kaum  minder  bunt- 
scheckig iöt,  denn  es  wimmelt  gcrodcru  von  griechisclicn  Lehn- 
nnd  Fremdwörtern  itnd  hat  auch  sonst  ziemlich  zahlreiche 
fVemdspracliliche  (etruskische ,  oskiBche ,  keltische  etc.)  Ite- 
staTuUhelle  in  tiicb  aufgenummeu.  Vollends  thöricht  ist  es, 
die  Tu  mimischen  Sprachen  »greisen  haA«  zu  nennen.  Es  konnte 
dies  nur  dann  richtig  sein ,  wenn  die  romanischen  Nationen 
greisenhaft  waren  und  sicJi  dem  voratusichtHchcu  Untergänge 
zuneigten.  Wie  a'ber  dürfte  man  das  behaupten  ange«ichtg 
der  hohen  Culturstellung.  welche  diese  Nationen  einnehmen? 
tüchtig  mag  ja  sein,  dass  einzelne  romanische  Schriftspra- 
chen, RO  namentlich  dir  franKüsiftehe ,  einen  etwa«  überlebten 
Eindruck  machen ,  aber  erstlich  ist  eine  Schriftsprache  der 
verjüngenden  Umg(^t»1tung  fähig  —  wie  ja  in  der  That  da« 
akademische  Französisch  durch  die  Romantiker  in  etwas  aus 
seiner  St-urrheit  aufgerüttelt  imd  iu  irischen  Fluss  gebracht 
worden  ist  —  und  sodann  triebt  es  bei  allen  Romanen  neben 
der  Stihriflspraflii-  noch  die  lebendige  V'olksspniche,  welche 
jugeudfrisch  und  zukunftsmuthig  in  Hunderten  von  Mundarten 
etlünt.  Alli^rdingfl  auch  Sprachen  können  altem  und  ver- 
blühen, weil  die  Völker  altem  und  verblühen  können,  al»cr 
die  romanischen  N'olker  tragen  die  Zeichen  des  Alters  aodi 
nicht  an  sich  —  höchs-tens  ist  das  bei  einzelnen  ihrer  Staaten 
der  Fall  — ,  sondern  sie  sind  noch  vollkniftig  nnd  sehen  mit 
ihren  Sprachen  aller  menschliclien  Wahrschcinlidikeit  nach 
nuch  einem  langen  thatenrcichcn  Leben  entgegen. 

So  also  kann  man  die  romanischen  Sprüchen  mit  triftigen 
Gründen  gegen  Anklagen  vertheidigen,  welche  man  aus  ihrer 
Vergleichung  mit  dem  Schriftlatein  abgtdeitet  hat.  Immerhin 
aber  ist  nicht  zu  leugnen,  ilass,  verglichen  mit  dem  Sclirifl- 
latein,  die  romanischen  Sprachen  auch  unvorthcilliafte  Seiten 
z«igeu,  wie  überhaupt,  wenn  Sprache  mit  Sprache  vei^lichen 
wird,  die  eine  in  diesen,  die  andere  in  jenen  Ueziehiingen 
sich  als  die  un vollkommenere  erweist. 

Will  man  den  romanischen  Sprache«  gerecht  werden,  so 
muBs  man  erwKgen,  dass  sie  aus  dem  VolksUtein  sicli  ent- 
wiekelt  haben,  d.  h.  aus  einer  Spracliform,  welche  selbst 
dem  Volke,  das  sie  hervorgebnieht  hatte,  als  roh  und  ml»  für 
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ltn«nmche  Verwendung  unfteeif^et  orschiracn  war.  Ks  liegt 
tiso  die  Thstsai-tie  vor,  daes  an»  einer  ltaueni8prache  die 
Sprachen  derjenigen  Cultur>'olker  sich  entwickelt  haben,  welclie 
ni  den  liochstste Wenden  nn&cnir  (Teponwart  «»nhüren  und  den 
didnrrh  an  sie  gestrllu-n  hohrn  Anfürdfningi.'n  vollständig  zu 
^ngen  Termögen.  Angesichts  dieser  Thatiwehe  wird  man 
tkenncQ  mÜBsen ,  dass  die  romanischen  Sprachen  eine  er- 
ilirla-  Entwtrkrlung»-  und  l^ildungsniliigkeit  bewiesen 
baben  und  dass  ihr  innerer  Werth  demnach  ein  sehr  hoher  ist. 

Den  Vergleich  mit  den  gerraaniachen  Sprachen  haben  die 
tomanischen  keineswegs  zu  seheuen.  Die  ersteren  wie  die 
letzteren  besitzen  eigenartige  \'or2iigc  und  eigenartige  Mängel, 
die  Summe  beider  dürfte  das  ungefähr  gleiche  Hesultat  eiw 
gvben.  Beide  Sprachgnippen  haben  übenlie»  eine  vielfach 
panilelc  ivon  der  Synthc^tis  zur  .Vnalysis  sich  hinbewegende) 
EntwickelungHbahn  durchlaufen  und  Bind  in  Folge  detwen 
tumentlich  in  ihrem  Kormenhau  auf  die  ungefähr  gleiche  Stufe 
angelangi.  — 

In  älinlicher  M'eise ,  wie  die  romanischen  Sprachen  aus 
dem  Volkalatein.  ist  das  Prakrit  aus  dem  Sanskrit,  das  Xeu- 
persische  (durch  das  Mittel  persische  aus  dem  Altpersi  scheu, 
du  (volksthüniliche)  Nciigriecliische  durch  da»  Mittelgrie- 
chiscfae)  aus  dem  AI tgricchi scheu  hervorgegangen. 

§  4.  Im  Gegensatz  xu  den  »todten«  Sprachen  des  classi- 
»rhen  Altcnhums  kann  man  die  roumnischen  Spnichen  als 
•lebendco  bexeichnen.  Diese  Henennung  kann  aber  mit  dem 
Hleiehen  Rechte  auch  auf  alle  anderen  Sprachen  angewandt 
■werden,  welche  (gleichgültig,  von  welcher  Zeit  ab,  ihr  Dasein 
bis  in  unsere  Gegenwart  hinein  fortsetzen.  Ebenso  vcrlüilt  es 
«ich  mit  der  Benennung  »mudcme  Sprachen«;  dieselbe  —  wie 
F.  Zv£Bl^A  tbut  (s.  unten  »Litteraturangabemi  —  einzu- 
schrünken  auf  -lebende  Sprachen .  welche  snwol  zu  claasisch- 
Itttcrarisi'her  Aii»Uildnng  gelangt  sind,  als  auch  einen  von  ihrer 
Ortifidsprache  wesentlich  abweichenden  Bau  erfahren  habem, 
wt  rein  willkürlich  mul  durch  die  Bedeutung  des  Wortes 
•modern"  [Gegen&abs  »antik* ;  »modcniu  a1>inileiten  von  dem 
Adverb  modo,  leben,  neiilichi)  nicht  im  Mindesten  gerechte 
ÜPTtigt. 
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Der  Übliche  Ausdruck  «neuere  Sprachem  aU  GesammtlKv 
Zeichnung  für  die  modernen  europÄischen  Culturspnchcn,  und 
namentlich  wieder  der  französischen,  enj^lischcii  und  deutschen, 
ist  al»  eiiimHl  eingehUtgert  in  der  Praxis  wohl  tu  dulden, 
wissenschaftlich  aber  durehaus  zu  vem-urfen.  da  vun  den  be- 
treffenden Kpraulien  die  gennanisehen  und  die  slaviselien) 
eine  ganz  andere  Entstehungsgeschichte  hal>cn.  als  die  roma- 
nischen . 

§  5.  In  der  Geschichte  aller  romanischen  Sprachen,  sind 
zwei  IIaupt|)eTioden  zu  unterscheiden  :  die  vor  litterarische  und 
die  littcräiische.  Der  llcgiuu  der  letzteren  muss  datirt  wer- 
den von  der  entweder  sicher  nachweisban-n  oder  doch  mutb- 
masslichen  Abfassung^zoit  dca  ältesten  Litteraturdenkmales. 
Da»  ältcüte  Litt i'ratiirilcnk mal  de«  Französischen  [die  Strass- 
bnj^r  Eide)  stammt  aus  dem  Jahre  842 ,  dasjenige  des  Pro- 
veuzolist^hcu  das  Hoetbiusliedj  muthmasslicli  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert: die  Kntstehungszeit  des  eiuen  wie  des  anderen  tillt 
also  ungcfülir  mit  der  Entsteh ungszeit  der  französischen, 
lixw.  der  pn>vtiizali scheu  Nationalität  und  Simiche  Vgl.  §  1) 
zusammen.  Von  den  übrigen  romanischen  Sprachen  sind  uns, 
vielleicht  allertlings  nur  durch  Schuld  des  Zufalls.  en%  aus 
späterer  Zeit  Litteraturdeiikmale  erhalten  (nähere  Angaben 
wcrdeu  später  gemacht  werden'i. 

Der  Zustand  und  die  Beschaffenheit  der  romanischen 
Sprachen  in  ihrer  vorlitterarischtm  Periode,  bzw.  in  der  Periode, 
in  welcher  sie  nur  erst  Mundarten,  noch  nicht  Nationalspra- 
chen  waren,  kann  nur  auf  indirektem  Wege  erschlossen  wer- 
den. Mittel  dazu  sind  die  Heo)>achtung  der  in  Arühmittel- 
altcrlielien  lateiiiiiMrlien  Litterat urwerken  etwa  erkennbaren 
provitiziak-n  Verschiedenheiten  und  Kigeuartigkciten  des  Im- 
teiuB,  und  namentlich  die  systeniatische  1>uTchforst^hung  früh- 
mittelalterlicher Glossare,  in  denen  entweder  soliriftlateinidcho 
Ausdrucke  ujid  Wendungen  durch  romanisch -lateinische  er- 
klärt werden  (wie  z.  B.  iu  den  •  lieichenauer  Glossen*  «w- 
derat  durch  taliacerai.  fttrent  durch  incnlrnt  etc.;  wler  rt>m«- 
nisch-latcinischc  Worte  und  Uedeweudungen  in  eine  fremde 
Sprache,  z.  B.  in  das  Althochdeutsche  übersetzt  sind  (wie 
z.  B.  in  deu  »Casseler  GloBsenn  ratti  me  meo  rtMi  übcrscixt 
ist  mit  ifkir  minoH  An/«). 
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Die  romanischen  Nation ala|>racheii  entbehrien.  auch 
sie  schon  längst  in  ihrer  individualün  Kigfnurt  cnt- 
■ickelt  w&ren.  noch  Jahrhundorte  hindtirch  einer  allgemein- 
Bchrifteprachlichen  Form.     Dieselbo   entwickelte  sich 

lehr  —  wenigstens  was  Italien,  Nordfrankreich,  Spanien 
iiad  Portu^l  betrifft  —  erst  in  dci  Periode  des  lJel>ergatif;cB 
fDin  Mitlelttlior  Kur  Nnizeil  14.  hi»  IH.  Jalirhnndert'  und  also 
«ster  dem  Kinflusse  der  Kenaissance.  Die  damals  sich  bilden- 
doi  Schriftsprachen  lehnten  sich  in  Wortä<^hatz  und  Syntax 
an  das  Schriftlatein  an  \ind  erhielten  dadiirch  mit  dem  letzteren 
eine  grossere  Aehnlichkeit,  als  die  au»  dem  Volk»luteiii  her- 
Torgegangeaen  romanischen  \'olkssprachen  besassen. 

IleTor  die  romanischen  SchTiftH|) rächen  sich  bildeten,  waten 
ilii' romanischen  Litteraturen  dialcktisdi.  d.  h.  triu  joder  Sclirift- 
3U-[ler  und  Dichter  bediente  sich  des  Dialektes  derjenigen 
Landsehai^.  welcher  er  durch  Geburt  oder  Aufenthalt  angehörte. 
Natürlich  aber  war  die  litterarische  'lliättgkeit  nicht  in  allen 
Laudackafteu  eint-s  Spi  acligubieles  gleich  intuuHiv  und  in  Kol^e 
dessen  fanden  auch  nicht  alle  Dialekte  in  gleichem  Maaasc 
littrrarisehe  VerwoiidiuiK.  Iwimcrhiii  ah«r  ist  die  dialektische 
Vi^heit  in  den  romanischen  Litteraturen  des  Mittelalters  so 
bedeutend,  das*  «ie  denselben  einen  eigenartigen  scharf  her- 
»mriretendpn  C'liarakt^r  verleiht. 

$  7.   Die  romanischen  Kinzclsprachen  sind  folgende ; 

T.  Die  italienische  Sprache, 

n.  Die  »panische  Sprache. 

m.  Die  portugiesische  Sprache. 

rV.  Die  eatalaiiifichc  Sprache. 

V.  Die  pruvenzalische  Sprache. 

V!.  Die  französische  Sprache. 

VII.  Die  riito- romanischen  Mundarten. 

Vlll.  Die  nimüiiische    walachischc    Sprache. 

LItt«rftturaDgab«a  ivgl.  aucb  die  Lllloratuiani^abeu  zu  Xap.  1  u.  21: 
VakeT  Jrn   lit^ff  »Töcktrrtjtracliet   und  ^ü  Scnfhtigtatff  ««mer  An- 

mcfmf  mf  die   (omunürA«»  Sprachen    vgl.  ilie    tr«flliche  Schrift    von  F. 

HcBüLUC,  L'ebei  den  Begriff  Tocbterspraobe.     V.\n,  Beitrag  zur  gerechten 

VOrdit^nK  des  Romanuiohen ,  natufuttich  dea  FransAsischen.   Berlin  1649; 

*^  auch     «STefina,   Waa  ijt  eine  modeinii  SpracbcV  l'togr.  der  Realscb.  i, 

Ttwlani  U77. 
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Hihlimjraphien :  WerthvoUe  Blbliof^phien  sind  dem  Jahihuch  fflr 
roDunisclie  und  eiiKU9i:ilie  Literatur  \i.  unten  <>Zeit«;htift«D*]  und  der  Zeii- 
schrift  für  romnn.  PHIolugic  U.  unten  -ZcitAchriflen »;  bcigeftlf^.  —  Oft 
•ehr  brauchbüTr  bibliof^nphisohe  VerBtriobniMt;  gicb«Q  di?  cinsdüftgif^a 
FacbcBtikloKv  der  grOsxeicn  Anti(|iuirikt«  Ix.  B.  A.  KÖHLER  ia  Leipzig,  LütT 
und  Fhanckh  in  Leipzig,  McYUi  und  Müllek  in  Berlin).  Vun  NuUcd 
sind  «ueh  die  VerlagKwitaioge  ron  Gehr.  HENSrxoKB  in  HeilbroDR,  M.  Nte- 
METEK  Im  Halle  a.  S..  WkiumaäN  in  UetUn,  übküij>«  Söbne  in  Wka. 
TKCuxPUt  in  Straa»butg  i.  F..,  F.  VlKWKu  in  Faria  u.  A.  —  Regelm&uige 
u.  ayttematiflcbo  Verieiobniue  nou  cnchicncDor  Wcrk(>  (m&eX  man  namentliclt 
Im  Litteraturblatt  fflr  gennanisrhe  u,  lomaniHohe  Fhilulogie  «.  unten  -Zeit- 
■chriften-i;  nucli  in  dot  «Kumauia"  «crdoa  dU-  ^ichttgcrca  NoritAlca  vcr- 
tcichnoL  —  Urbcr  die  Programm-  und  l)iK8«rtaiionL>nlitUraEut  oricntirt ; 
H.  VARxiiAriR:«,  Syxtemntiacheg  Vvncicbnia«  der  auf  di«  ncuoren  Sprachen, 
hauptsllcblicb  diu  ffaoxöiJsche  und  engUHchc,  sowie  die  SpimcbwiiH'nfehaft 
aberhanpt  bceUgliohen  Prognumnabbnndliingi-n ,  DisRertationen  und  Ilahi- 
litationMChiifleu.  Nelxt  einer  Kinleituiig.  I^ipr-ig  1877.  !l>ie  TF.ritM:a'ache 
VeilagabandluaR  giebt  alljäbrlioh  ein  VemeiclinisB  der  ToraussicbtUcb  im 
otebttcn  Jahre  uraolit-inendcn  Frognunuie  aua;. 

EneykiapädUn  -  Einc  En((yklop»die  über  die  tomaniiche  Fhüologi«  *»t 
bi«  tum  Eracbeinen  dea  rorliegend«ii  Bticboa  nicht  vorbanden,    vgl.  unten 

s.  \m\. 

ZfiUehnßt»  tmi  ptriodi»^  I\tilicat>a*it»  .•  Jahrbueb  fflr  romaniaobe 
und  miKÜMche  I.itteralur  berautgeg.  von  A.  IIhkkt  Berlin  \^b9pt.  12  Hdo. 
Jfihrlich  ein  Band  von  -1  Ueftenl  —  I/mteilte.  Neue  Folge,  heraui^cti;- 
ron  L.  Lruckk.  l^ipsig  tS74..7K.  3  ßde.  (der  Band  xu  vier  Heften).  Den 
einxebtCQ  Ildndeo  aind  meial  Uttrrorgcaclüchtlichc  BibUügra|)bten  beige- 
geben, «etcho  sich  tJtcila  auf  das  Vorjdii.  thuIU  auf  mehrere  Jnlire  or- 
strockon  —  "Konuinia.  bcmnflgog.  von  G.  P.^KI6  und  P.  Meteil.  Farii, 
aeit  11^73.  bin  jetxt  tl  Bd«.  =  44  Hefte  —  Revue  des  Ungue«  romsiwi, 
p.  p,  La  SocIf-1^'  puiir  It-ludi:  des  languvs  romanes.  MotitjiclUcr  und  Paiij, 
feit  1h7».  ersohoint  gt-jtcnivSrtig  in  monatlichen  Heften,  früher  in  Vierwil- 
jahralicfernngun  idicec-  /citachrifl  bctichftftigt  «ich  vorwü-gimd  mit  Ncupro- 
vetualivch  und  bringt  nur  iielten  Artikel  von  allgemeinem  tntercMo)  — 
—  "S^itBcluifl  für  ronun.  Philologie,  berauageg.  von  Ci.  GbObrk.  Halle 
a.  3..  seit  October  1876.  bis  jctKt  7  Ude.  der  7.  lld.  noch  nicht  vollatfaidig/, 
der  Band  m  vier  Hel^vn ;  IreflÜoh  redigirt  und  nnentbebrtiafa  fOr  jeden 
llomanigten.  Dazu  rivr  äuppLomvnthori«  idus  Ictjttc  redigirt  von  F.  Nsr- 
ma.nV,  musterhafte  Bibli<^^phicD  der  Jahre  lt«75y7U  enthaltend  ~  lUrina 
di  Ftlologia  romania  ed.  L.  IklAiaoM,  E.  MonacI  X  li.  S^.vtiT\,.  Roma 
lf»72/7U.  2  Bde.  oder  ä  fascicoli  —  Oiamatw  Jt  FiMogia  romaxtsa.  huraU' 
g«g.  ron  F..  MuNAU.  Roma.  <eit  I87S,  bia  jetst  -1  Bde.  oder  9  Hefte  — 
n  Propugoator«.  heraujig«g.  vun  L.  ZaMiuum,  Bologna,  aeit  16417,  l>ia  jetat 
15  Bd«.  oder  97  ■ditpeose"  fj&hrlich  Verden  6  »diapense*  auagegeben i.  DIam 
Zeitflohiift  bcacblftigt  sich  vorwiegend  mit  uUercr  italienischer  Litteratur- 
geaehiehte  —  "Archiviu  glottologico,  hcruusgt-g.  von  G.  J.  Ascou.  Rom, 
Turin,  Flurena,  aeit  1873,  bia  jetit  aind  orachirnen  Bd.  1— t  u.  T  und  nn* 
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e  Hefte  der  Bde   3,  6,  »*  —  *  Komanisclie  Sttidipn,  heroirsjrcif,  von  'E. 

:mkk.  sncnt  in  H&Uc,  dann  in  8traiiBhurg.  cnüHcih  svit  mchrinini  Jahnen 

ui  Bunn  «fwbcinctid,  «cit  W'l.   his  j«tiit  6  Bde.   (dct  6.  Bd.  noch  nicht 

TOÜKlndig)  Oller  19  H«fl«  —  "  AusucnWn  und  Abbimdlungm  am  dem  0»- 

Urte  dor  ro&uuiiicliVD  Pliilolofrtc ,   heiauBge^.  Tun  K.  Stunuki-    Marburg, 

krlt  l<iW).    bU  j«tM   erRchirntm  Heft  I,  2,  3.  4,  6   >du  «nte  Heft  enthJtll 

den  diplonutiachen   Abdruck,  de«  Alexiusliede«   und  der  ron   KfrwuwiTz 

bAAx  hsniMgegebenen  ilteslon   frdnsfinachen  Siirachdcnkmftler  mit  hriti- 

•chcm  Apparat  und  volUtkodiRcm  Glostar .  welches  auch  die  von  KcHtcn- 

wtn  edIrt«D  AltntcD  Tc^t«  umffttiit.  —  In  di^n  flbnKan  Heften  sind  meiat 

Mjtrfaurgcr  DucturdissertatiDnen  «vrOffmlUcliti  —  Ilomaniflcbc  FuiKliungoa. 

haaa^reg.  vun  K.  VoLLUötXRB.    ErUngen.  wlt  lts()2.  bis  jctst  s«cill«fle 

—  Xcaphilologiücbe  Studien,   hcrnim^g.  von  O.  KöRTtNO.    Padrrlrarn,   Witt 

1B83,    bii  jetzt   ^  Hefte.     iMOmlerache   Ducrti>rdiiwert«1iOD«n .    zum  Theil 

OigiaolfcaJg  der  sn^Uachon  Philologie  behiindelnd   —  Nur  auf  franzMigcho 

mialope  b«xi«heo  rieh,   mof;en  aber  der  VolIsUndigkeit  wef^n  biet  mit 

vntlmt  werden      Zeilwhrift   fQi   neufrtia>0«iwhe  Spiache   uod  LJtteiattir, 

hcrMUgeg.  Ton  0.  KüRTIM)  und  F..  Kunc-Hwiiz.    Oiipeln,  tcit  1879,  bis 

jvtKt  4  Bde.  and   die  erMen  licflo  des  Bd.  »  cr«ehienen.    —   FransMiMfae 

Studien,  herausKog.  von  0   K^ktino  und  E.  Ko'k.'HWitz.    Hrübronn,  «vit 

IW4,    hi«  jctit  4  Bde.  iBd.   4  nuch  nieht    voUstAndig;  —  Oftllia,   hvrauKg. 

Ttra  Khmsnk»,   Kouel,  ieit  1S82.  —  Ebenso  mögen  hier  zwei  Zcitachrifteö 

■jeuanni  «erden,  welche  auMdilleulich  mit  italiirnischn'  Sjiracbc  und  l.it- 

tpntiu  sich  betch&ftigen .  Italia,  herausgcg.  von  K.  HiLt.FJiHA5L>.  I^ipsix 

1174/77.  4  Bde.  —  Oiomale  itorico  detia  lettcmlum  italiana.  har«uag«g'. 

tun   A    GR-ir,    F.  Not.^ti,  K.  Kksier.    Kom,  Turin,  Floren«,   aoit  ISS;!, 

jetjrt  J  Heft«.  —  Vorwippend  der   rom&niBcheii  Fhilolofn«  war  gcwid- 

Calumna  \ai  Trnlan,  hcrauggc^r.  von  B.  P.  IUndfa".  Bukarevt  IVjO/TT. 

R  Bde.  —  In  Portugal   craohien   «ntvr  Coeijk>'<  HcdaM-ion   eine  treflUohe 

Zeitacfahrt.  welche  tu  einem 'Hieilv  rvmaimttHcho  Aitikvl  brachte:   Biblio- 

mpbi»  eritii-a  de  hialuria  c  Utteratura.    Porto  1873/75.   1   Bd.  —  l>en 

acuerett*  Spraehen    also  aasaer  den  ronuunKhen,  auch  den  gcrmoniacheD 

md  ^riftohcn)  tit  gowidmot     Arehiv   filr  (Im  Studium  der  neueren  Spra- 

c^M.   bentugeg.  voa   L.    Uburio.    Braunscbveig ,   seil  1S4C,    bi«  jetst 

»Bde. 

].«<Iixlteli  d*T  Kritik  und  drr  Bibliographie  gewidmet  iot  d»a 
iLittenttuiblatt  far  german.  und  tomui.  Fbilolc^io-,  hurauBgeg.  unter  Mil- 
wirkuQ^  vnn  K.  BAttm^cn  ron  O.  BeiuouEL  und  F.  Nbi:m.in!ii.  lIHlbronD, 
■rit  l^tO,  inooatUfh  eracheint  ein  Heft  —  WichtiKeio  allgemrin  kritiaohe 
ZeitKhriften  «ind  Littenriachea  CenlrulbLuH,  hetausgeg.  von  F.  Z.uu<ckc. 
Leipfi^,  seit  1^50  (.-rBchciat  wöchentlich.  —  JcnaiRcbo  T.itlcratuTüeitung, 
benuiigeg  im  Auftrage  der  UnivcrHitAl  Jen«  von  \\\  KlJTTK  Jena  ISTa  78 
«teekten  vftohfntlich,  —  Uoutecbe  Littcraturzeilung,  henusgeg.  »on  M. 
BiOinuzH.  Berlin,  seit  1878  erscheint  waohentlich;  —  KOTUocriliquc  d'hi- 
«otte  et  de  Uu^roltire,  hemiisgeg.  von  H.  Gctard,  L.  1U\'BT,  O.  Mchiod, 
D.  Pa&Ih     Paria,  aeil  I8ti7  lerscheiDt  wöchentlich^ . 

Onfhichl*  </er  rontmitckm  SpraeJum:    Bkccs-Wotte,    Hiltoife  de« 
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UngDM  romancs  et  de  kur  Utt6r&turc  dcpui«  Icur  origin«  jaaqu'au  XIV 
riida.  Paria  IHAi.  A  Bdv.  ;Dics  von  oiuem  DitcUnntvii  gMcbripbvn«  Buch 
harTror  ilcn  Wcrili  rino«  Cutlosum  i 

Orammatilicn,  tprkhe  inr.hrcrt  romam$rhe  Sprof^rn  um/auttt :  D.  J.  Lixn> 
KEK.  Vorgl.  Orautuiutik  der  Int.,  itnV,  Mpnn..  [KJitugie«.,  franx.  und  eiigliichm 
Sprache.  Leipsig  1S37.  :l)aa  Buch  hat  gegcDV&itig  nur  dos  Interesse  «Inofl 
Curiogiim,  bemerkt  mufli  aber  doch  werden,  dau  es  gegenüber  von  J.  N.  BlON- 
DXH.  Urammatre  polyglotte  franfais«,  latine,  italienne,  wpaKnole,  portug&Ue 
et  anghÜHe,  Paris  1S30.  einen  Fortschritt  bflseichnelo]  —  *P.  TilfJt.  Grau- 
luatik  der  rom&n.  Sprachen  ibebBodelt  «inuntliche  roman.  8prachcu  mit 
AusDnhme  der  rätn-Toomn.  Mimdartoni,  Bonn  It^^ii,  42.  3  Bdo.  ;&d.  1  Ein- 
leitung und  lautlchrv.  Bd.  2  Formuulehto  und  Woztbildungalehre.  Bd.  3 
Syntax).  2.  Aus;.  1856,'tiO.  3  Ausg.  I8'U;~2.  Diese  Auagabc  eoihAlt 
mehrfach  unvnrthcilhafl£  Aenderungcn,  so  data  die  2.  ihr  voraustehen  ist.) 
4.  Auag.  I876;TT  lAlidriick  der  :t.  Ausg.).  5- Auag.  ]S*«2  iu  einem  Bude, 
aber  mit  Angabo  der  llande  und  Seiten  der  4.  Ausgabe  am  Kande.  Text 
unT»&ndert. 

Lexikaiit^a  Wrrkt:  *F.  DtEZ,  Etj'mologücbes  AVortetbuch  der  romon. 
Sprachen,  Bonn  ISSä.  2  Bde.  iBd,  I  gDtncinromiLn.  Wart«chata.  Bd.  2  Wort- 
schatz der  Einsclspntcben,'.  2.  Ausg.  1861.  ;i.  Ausg.  l^bü.  4.  Ausg..  be- 
«oTgc  von  A-  Si:nEi.KH  imit  einem  iiAch tragenden  Anhang«)  187$.  Kineo  volU 
et&ndigen  Index  sur  3.  Ausg.  des  Werken  liefen«  J.  U.  Jahnik  :  Index  su 
UlKis'  EtjTO.  Wörtorbach  der  roraan.  Sprache.  Berlin  IbTS  —  F.  BlKz. 
Romaniüche  Wortachöpfung.  Anhang  »ur  Ürsnimatik  der  rom.  Sprache, 
Bonn  lt»T5.  (D1£K' Ictatoa  Workl  —  C,  Mkuaklih.  Studien  aur  rom.  Wort- 
Bchopfung.  I'dpii^  1876  —  X.  Cms,  Studi  di  ctimologia  italiuu  e  ro- 
manM,  oaaervosioni  cd  oggiunti  al  vooabularto  ctimDlogioo  delle  Ungue 
romou«  di  F.  Dtex.   Florenz  18'8. 


Viertfts  Kapitel. 
Begriff  der  romanischen  Philologie. 

§  I  -  Dvr  licgriif  der  ronuLmst-heu  rhilola){ie  ergivbt  sicli 
aiLB  der  Buch  I.  Kap.  ö,  §  l  aufgustcUteii  Detimttou  des  Ito- 
griffea  der  Philult^e  überhaupt. 

Die  romanische  Philolof^c  ist  tüejeniffc  Wiasenschaft,  deren 
Aufgabe  und  Zinl  dir  l^rkeimtuiss  des  eigenartigen  geistigen 
Lebens  der  romanisch eti  Vülkergnippe  ist.  soweit  dojwelbe  in 
der  Spradie  und  Littexattir  seinen  Ausdruck  fand,  bzw.  noch 
findet. 

§.  2.  Die  romanische  l'hilologie  ist  eine  Collectivphilolo^e 
(vgl.  Buch  1,  Kap.  b,  §  3] ;  sie  gliedert  sich  in  sovicic  Eintel- 
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philologinu.  als  e»  romanische  EinKelsprachen  nnil  Litteraturen 
^ebi   (vgl.  Kap.  3,  §  ti). 

§  3.  Die  Au%abe,  welche  iLer  romanischen  Gesammt- 
pbflolo^p  gestellt  ist,  kann  mir  gelost  werden  durch  Zusam- 
menwirken aller  romaniichen  Einzolphilologien.  Denn  die  Er- 
kcnutniss  der  geietigea  Eigenart  der  romaniechcu  Völker- 
gruppe i«t  nur  unter  der  A'oniussi'ly.unjr  mi»glich,  dass  zuvor 
die  geistige  Eigenart  jedes  romanischen  Einzelvolkes  erkannt 
worden  ist.  Die  Einzel philologien  haben  fe.<itzuste11en ,  worin 
in  Uezug  auf  Sprache  und  Litteratur  die  romanischen  Einzcl- 
vulker  mit  einander  ühcre  in  stimmen  und  worin  sie  von  ein- 
ander abweichen.  Die  kritische  Zusammenfassung  der  so  gC' 
wunnenen  Ergebnisse  ist  Aufgatie  der  Geeammtphilolugie. 
Jede  Einxelphilnlugic  aber  vermag  die  ihr  besonders  gestellte 
Aufgabe  mir  dann  zu  Itieen ,  wenn  sie  mit  den  übrigen  Ein- 
xelphilologien  in  stetem  Zusammenhange  steht,  denn  nur  da- 
durch kann  sie  die  erforderlichen  W-rgleichungspunkto  gewin- 
nen. Wollte  eine  Einzel philuloifie  sich  von  den  übrigen  iso- 
hntn .  so  würden  in  Folge  dessen  noth  wendiger  weise  ihre 
ErgehnisAe  unvollständig  und  thcilweiso  irrig  werden.  ¥s  wird 
denmach,  wer  sein  Studium  auf  eine  Kinzelphilologie  concen- 
trirt,  sich  des  inneren  Zusaromenhangf^s  derselben  mit  der 
Gesammtphilologie  stets  bewusst  bleiben  müssen. 


-^ 


Fünftes  KapiteL 
Die  HttlfewteseDSchafteB  der  romanlBehen  Philologie. 

§  1.  Wo«  Ituch  I,  Kap.  7  über  die  llülfswisscuschaften  der 
i'hilolt^e  im  Allgeraeiueu  erörtert  worden  ist.  hat  selbstver- 
tläuUich  auch  Geltung  in  Bezug  auf  die  Hülfswissensehaften 
dpT  romanischen  Fhilolugie  im  Hcsonden-n.  L'eber  das  Studium 
der  Hülfswiflsenscbaften  wird  unten  in  Kap.  S,  §  12  noch  naher 
;itfliaadelt  werden. 

Hier  werde  nur  Folgendos  hervorgehoben:  a;  Kenntnis» 
der  Lautphysiulogie  unrl  der  llaliiographie  sind  Vorl>edingungcn 
Inr  du  Stadium  der  romanischen  Philologie,  b)  Da  die  ruma- 
oischen  Sprachen  aus  dem  Latein  sich  entwickelt  haben,  steht 
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die  lomaniecliL'  i'hilolvgie  im  iuiiigsteii  Zusauimuiiliuuj^e  mit 
iler  lateimschen  l*hilologie  und  hat  dieselbe  am  ihrer  \'orau8- 
scuunjr.  c]  Dn  dJo  (5r'i-chi«clic  Littt-nitiir  ilto  ronmtii^irhvii 
Lttteraturcn  nicht.  tmwesciitHch  heeinätiset  hat,  namentlich  im 
lienaia&ancezcitaltcr.  und  da  aach  die  ^echischc  Sprache  auf 
die  Dntwickeluog  der  romaniscbeu  Spracheu  einigen  EinAuiiB 
aus^eübi  liat,  so  ticsieheii  ^cwiase  Hcziehun^en  zwischen  ro- 
manischer  und  gricchisrher  Philologe .  ivclche  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden  dürfen,  dl  Die  romanische  Philologie 
bedarf  des  An5ch!ii<is*^  an  die  clansischc  (d.  h.  griechLsch-la- 
teinischci  IMiilolugic  auch  »chou  tun  deswillen .  weil  diese 
Letztere ,  in  Fulge  ihrer  langen .  bis  in  da«  Alterthum  lünab- 
reichenden  Enlwickeluug  und  Dank  der  festen  J^egrenzuug 
ihrer  NVisBiniatuHterie.  in  IJcziig  auf  systeniatiseUe  Ausbildung 
und  Sicherheit  der  Methode  allen  anderen  Philologien  weit 
überlegen  ittt  und  denxelhiMi  also  vielfach  zum  Muster  dienen 
kann,  e^  Die  Entwit-keluug  der  romanischen  J>prachen  und 
J>itt«nituren  i«t  vieLfacli  beeinfluast  worden  durch  politiache 
iCreignisse  und  VurhitttTii^se.  Bs  ist  demnach  die  Kenntniss 
der  ixilittschcn  OeAchichtc  der  romanischen  \'<ilkcr  ;und  über- 
haupt die  Kenntnis!«  der  mittelalterlichen  und  neueren  Ge- 
schichte] tmcrläsi^lich  für  das  Studium  der  romanischen  Philo- 
Xo^c.  f)  Die  geistige  Eigenart  eines  Volkes  findet  ihren  üe- 
sanimtausdruck  in  dessen  ('ullur.  «Sprache  und  Litteratur 
bilden  nur  eine  Seite  der  Cultur,  andere  Seiten  sind  Utdigion, 
Sccht.  Sitte,  Kunst  etc.  Die  durch  die  Philologie  gewonnene 
Erkenntnii»  von  der  geistigen  Eigenart  eines  Volke«  ist  dem- 
nach unvollkommen,  wenn  sie  nicht  ergänzt  wird  durch  die 
Erkenntnis»,  mdcbe  gewonnen  wird  durch  die  mit  den  anderen 
t^eiten  der  Cultut  sich  lieschäfligi'iulün  Wi»jiru«cluit'len.  Was 
Ton  der  Philologie  ühcrhaupt,  das  gilt  auch  von  der  romanischen 
Phihdugie  insheeundere.  Dicfieihe  muss  sich  verbinden  mit 
den  verschiedenen  Diäciplinen  der  Culturgnschichte,  lun  die 
Erreichung  einer  möglichst  vollständigen  Erkenntniss  der  gei- 
stigen Eigenart  der  romanischen  Volkergrupi«;  anzubahnen. 
Uuberdies  bedarf  die  romoniaehe  Philologie  iler  L'alerstützung 
der  Culturgcschichte  für  die  luHtc.rieHe  Erklärung  der  Lltte- 
raturwerke.  gj  Die  ücschickc  und  die  Entwickelung  der  w- 
maniivchen  Völker  üind  von  jeher  auf  dos  innigste  mit  denen 
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det  germanischeu  X'ülkei  verflochten  gewesen  und  sind  es 
gegnivärtig  noch.  GennaneD  und  Rnmancn  haben  fortwäh- 
rend in  ihcils  freund li eil pr  ihctls  ftniMnichcr  HorühruttK  xu 
eutandex  gestanden,  haben  mit  einander  in  liclfachen  Cultur- 
besttefaungen  (^ircttcifcrt ,  baWn  sich  gof^cnsoitig  geistig  an- 
geregt, haben  einander  C'uituridceu  und  Culturformen  entlehnt, 
liabdi  endlich  in  England  [und  in  gt^wisbvui  Grade  auch  in 
Nordfraukreich^  durch  fjegen »eilige  Vcnschuielzung  eine  neue 
NationaUtät  gebildet.  Namentlich  im  Mittelalter  haben  die 
Boraancn  sovti^l  Germanisrbes  und  die  Cermnnen  hinwieflcnim 
•oriel  Romanisrhe»  in  ihre  Cultur  aufgenommen,  das»  beide 
Völkerstämine  aU  eine  Einheit  betrachtet  werden  können  und 
in  einigen  Beziehungen  nelbst  so  betrachtet  werden  niü««en. 
^  Die  romanische;  lliilutugie  und  die  germanische  Philologie 
H  ttehen  in  Folge  dieser  X'i^iältnisse  in  den  engsten  Kttziuhuugea 
^■ft  einander  nnd  verfolgen  theüweisc  die  gleichen  Ziele,  litsen 
^^Ve  gleichen  Aufgaben,  bedienen  sich  der  gleichen  Hütfsmittel 
und  Metlioden,  sie  können  und  miisseu  daher  gich  gegenseitig 
ei;g;&n£oti,  und  keine  von  beiden  darf  das  Wirken  der  anderen 
unbeachtet  lassen ,  wenn  sie  nicht  ihr  eigenes  Wirken  schü- 
digen  will. 

§  2.    Die  wichtigsten  llUlfswissenschaften  der  romanischen 
Philologie  sind  demnach : 
aj   Die  Lautphy^iologic. 
h]  Die  ruliLographie. 
e}  Die  olassische.    insltosondcrc  die  lateinische  l%ilologie<'i. 


1]  NicbC  S«nug  kumi  betont  und  hcrvorge hoben  werden,  diu*  Latci- 
ihAit  und  rcMDUüscbu  Philologie  im  alloriimiKsIvii  Zusunmcnfann^  ntclico 
Dad  im  Gniode  eine  Wi«enKbaft  bilden ,  dcroii  Objekt  du.«  l^att^i»  im. 
Latinisten  und  Komauiiicii  i>olb«i)dnher,  wvirl  wie  uut  luOgLicb,  iu  ihren 
Farflchun^Gu  Fühlung  mit  cinnndcr  halten  und  tioli,  wenn  ndthir,  nu  f^e- 
tnctoaBiner  Arbeit  mit  «nander  verbinden.  Bis  jotst  ist  da«  noch  nicht  in  aim- 
nj^mdem  Msasse  geschehen,  und  in  Folge  dea«en  ist  nnst-rc  KtnnrniM 
im  wichtievn  Omixaebirttis  iwinchcn  dvin  untiken  Lat«n  un  i  KomnniNch, 
lli.  die  Konntnisa  des  8p&tlatein<i.  bsw.  des  frahmittclalterlichuu  Lateins. 
toA  eine  Mchr  unvoUkominene.  I.i-ider  muu  d«rilb«t  geklugt  wcrdtn.  dasa 
üe  LatiiiiHtvn  nur  |^r  tu  oft  das  VorhiiLndunscin  der  ronuniscbcn  Fhilo- 
lo^s  «Ollig  i^noiireu  und  ^r  nicht  xu  ahnen  scheinen,  in  Welch'  hohvtn 
Hassiif  die  ErgebniMC  der  letstvren  für  die  Erfoischuug  de«  Latein»  (rut.'lit- 
Wr  gwnachl  werden  können.  Andreiftoits  muM  freilich  >ugef;ohDn  werden. 
4am  auch  manche  ItomanJaten  lieh  den  lateinischen  Studien  nllxu  «ehr 
eatfmndcti.  Nanentlioh  ilt  die  Wahrnehmuuf:  ttedauerlich,  daas  viele 
SlldienQde  der  rotnanischcn  FhiktlQKie  einer  Erweiterung   ihrer  auf  dem 
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d)  Die  gennantschc  Philologie. 

e)  Die  politiBcTie  und   die  Cultiirgcftohichtc  des  Mittelalters 
und  der  Neuzeit. 

§  3.  HiiUsmittel  fiir  das  Studium  dieser  WiRscnachaften, 
soweit  sie  für  deu  roniauischeu  Philologen  in  Betracht  kum- 
men,  werden  in  geeigneten  Paragraphen  des  zweiten  und  dritten 
Theiles  dieses  Werkes  angeführt  werden.  Die  Hiil&mittel  für 
das  Studium  de«  Lateins  wurden  oben  in  Kap.  1  hereita  in 
thunlichster  VolUtändigkeit  genannt. 


Sechstee  Kapitel. 

Der  Begriff  der  Eocyklopädie  and  Methodologie  der  roma- 
nlschen  Philologie. 

§  1.  Der  Kegriff  der  Eiicyklupüdie  und  Methudulogie  der 
romanischen  Philologie  ergielit  tiich  aus  dem,  was  in  Buch  I, 
Kap.  S  und  9  erörtert  worden  ist. 

§  2.  Eine  EncyklopÜdie  lind  McthodologitMlcr  romanischen 
Pliilologic  war  bis  zum  Erscheinen  dieses  vorliegenden  Werkes 
noch  nicht  vcriiffentlicht  worden.  Einen  gewissen ,  freilich 
sehr  unvollkommenen  Ersatz  bot  da6ir  das  Werk  von  B. 
Schmitz  : 

Encyklopädie  des  philologitchen  Studium«  der  neueren  Spnohen. 
L«ipsig.  1.  Aufl.  18&».  3.  verbnaert«  <:f:  Aufl.  Leipsig  IH7&/7G.  TU.  1: 
IKa  SpTudiwuMnacbufl  Qborhaupt.  Tbl.  2 :  Uio  Littvntur  [riobtiger  wSn 
XU  lagea  gcveMn:  Die  Biblioi^phi«)  der  franiO«Mh - engUsohen  HiUo- 
Io|pc-  Thl.  '.l  Mptbodik  (Im  ««Ibftiodigen  Studiums  dift  neueren  Sprachen. 
Tbl.  1 :  Methodik  des  Uiilumcbu  in  den  nouercD  Siireclieti.  Uaxu  drei 
Suiiplement«:  Suppl.  I  Gretfewald  IHHÖ.  2.  Aufl.  I^ipsig  I87Ö.  SuppLS: 
üreifswold  Ib61.  2.  Aufl.  imit  einer  Abbkndtung  über  Bvgiiff  und  Umfang 
omere«  Fsche*].  Leipng  1981.  tiuppl,  3;  Oreifswald  1864.  ).  Aufl.  laetiat 
einer  Abbandliinff  aber  die  englische  Philnlogie  insbeaoadeiei.  Leipiig  1^1. 


Ojvouium  erworbenen  Utoinitehen  Kenntniuo  nicht  su  bedürfen  gUuben, 
j>  nicht  «nnmal  «uf  diu  Fcathnltung  derselben  itonOgcnde  Sorfcfelt  venren- 
den.  Allerdings  erkUrt  sich  dieie  Ettdieinung  am  der  unnatürliches, 
aber  aur  Zrtt  iiticli  nil)^iin<riii  üblichea  Zasammenkopuoltuig  den  ronuni- 
•ohen  ijtudiunu  mit  dem  enxUaohun ,  welche  die  Arbeitakraft  dea  Studie- 
renden »erspUltert  und  alwrlaatet. 


I 


7.   Bemcfkua{[«n  aber  die  Geschieht«  der  romanischen  Philologie.  JtVl 

Eine  Art  Foiucuuog  dos  GceuQnitVBtkiMi  bildon:  Die  neuesten  Fortachiitte 
der  frKnsö«i*ch-eiigliMhini  l^ilolof^e.  Heft  1  :  Orcifnwald  1S66.  7,  AuB. 
BW-  Heft  2:  Gi«ifew«lcl  ISfl«.  Heft  3:  Grcifswald  1^72.  Endlich  er- 
KfaicD  im  J.  läf*  als  Auhani;  lur  £tic)-klo|)idi«  Vakmiaoem»  bvreits  oImd 
'S.  1&4}  icenaiiiil«i  VtfrMiiohnias  der  Pro^amme  ete. 

ScsodTK'  Werk  war  bei  seinem  ersten  EiBcheineD  nicht 
ohne  Verdienst  uod  trtig  trotz  aller  seiner  grosseu  SchwUclicn 
doch    nicUt    unncseutlicli    zur    llcbiuig    des   nruphiloliij^'iHi.ilicn 
Studium«  hei.     Leider  aber  vcmbsUumte  der  Verfasser  bei  der 
xwciten   Ausgabe   die   unbedingt   crfurderlichc    durchE^ifende 
Vmarbeitun^  voizunebmeu,    und    i[i    Folge   denüen    entspricht 
das  Kiich  weder  in  Anlage  noch   in  Tnhah   noch   tn  Tendenz 
den  gegenwärtigen  Anforderungen  der  Wissenschaft.    Anfänger 
mtUaeu  in  Folge  dv»ifen  vor  demselben  geradezu  gewarnt  wer- 
den.    Wer  dagegen  bereits  die  richtigen  Grundlagen  wissen- 
srbafcUeheu  Studiums  aieh  gewonnen  hat,  wird  iu  detu  Kuehe 
hier  und   da   manche  nützliclie    Noli'/.   finden.     Junge   Lehrer 
werden    namentlich    aus    dem    vierten    [didaktischcni    Thcile 
manche    wertliTollc    Pingf^nceige    entnehmen     können ,     denn 
ScHMrrx  war.  wenn  auch  kein  Fhilolog  im  jetzigen  Sinne  dea 
Wortes,  so  doch  ein  gewiegter  Fadagog,  wt-lcher  sich  um  die 
Mothodik  des  neusprachlicken  Vnternfdites  unbestreitbare  Vei- 
dieaate  erworben  hat. 


Siebentes  Kapitel. 

Beaerkungen  über  die  tieMchfchte  der  roman.  PhllolojE^Ie. 

§  1.  Die  rotnuiiiHdie  l*hiIiiU>git!  ial  eine  junge  Wissun- 
H-haft:  sie  iut  begründet  worden  in  den  ersten  Jahrzehnten 
dieses   Jahrhunderts  <)     dureh   R.\ynouaiui  und    Dikz    (s.   §  2 


li  Vorathcitea  haben  allerdings  auch  die  fraheren  Jahrtiuaderte  go- 
tiWhrt.  IVr  erste,  welcher  eine  ronumiachc  Sprndie  iilic;  itnliriiiacbe)  tarn. 
Gacnistande  «iMennehufllichee  L'nUrKuchun^  nuiuhlv.  war  LIa.\ti!  in  seiner 
iehrift  'de  vulf^ari  cluqucntia*-  Auuecdeui  bcHiTzen  wir  aua  dorn  Mittcl- 
olttr  eine  Hcihc  von  Schitfieu.  welche  «ich  auf  Grammatik  und  Metrik 
itBuln«r  rrtmaniHchen  >Sprftclicti  ;t)«»ond«rR  der  pruvcnxaliKchen  und  fmn- 
UstRcbeti  bcjtichen,  und  welche  trotz  ihrer  unbeholfenen  Form  doch  riel 
v«nfa^-nllcs  >lAterial  aberlicfern ,  ohcnno  bahnn  wir  raitt«!  alt  er  liehe  Schriften, 
velcli«  Anleitung  lum  )ir;ikti«c)i<;n  Gebrauche  cinxclnur  rtiiiutnischei  Hura- 
eEiBn  ibeaondora  wieder  der  fransosisohen]  geben,  desgleichen  oine  nicht 
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und  3).  von  welchen  beiden  der  erstere  freilich  mehr  nur  an- 
regead  gewirkt,  als  \pleibende  wissenscliaft liehe  IVincipicn  auf- 
gcatellt  und  feste  Gnmdlagcii  gclcf^  hat. 

Eutslandei)  if^i  die  ruiuHiusc-he  Philulogie  tinter  dem  Kin- 
flusse  der  zu  Hegiim  dieses  JalirliuuderUi  hcinschunden  rumau- 
tiseheu  Geistesströniiing,  welche  in  weiten  Kreisen  das  In- 
teresoe  für  die  I.ittcrutur  und  Kunst  des  Auslandes  und  der 
Vorzeit,  inebeüoudere  aber  des  Mittdnlter» ,  wieder  erweckte. 
Freilieh  war  dies  Interejwe  /unächät  ein  rein  ästhetisches,  uud 
ijL  Folge  dessen  war  auch  die  dadurch  veranlasste  Ueschäfti- 
guiig  mit  den  S]}raehen  und  Litteraturcn  des  Auslondcti  und 
der  Vorxeit  zunächst  nur  eine   auf  üsthcliBchcs  üeniesseii  ge- 


ui]twdeut«nde  Ansnbl  von  GloHsaren.  —  Im  lü,  Jahrhundert  herrscht«  in 
den  wichtigere»  Tomunischen  Limdem.  heKontlcra  in  Fiankteicli  und  Itatieo, 
ein  vifr'R«!  Bcmdhcn,  diu  ächrift«|inii<)i<'  Ihwrirtioch  tu  fixir«»,  namentlich 
in  Beüug  nuf  Urthoeraphio  und  OrthoetHL-,  mich  war  man  dunalii  bu«trebc, 
den  Urspruug  des  t-muEöulBclivii  imnl  ltuUeni»eh«ni  lu  erforschen,  fterieth 
shcr  fri-dich  dnbel  oft  auf  flchrullciihnfie  KinßiUe.  dt«  mim  nicht^deBiD- 
wcDi^cr  mit  Aufgebot  gTOM«T  Oelchraamkcit  »U  TichTi)^  nnchvuff^i»rn  suehl«, 
Ro  voWte  man  oas  Franiöstsche  uus  dem  Griechischen  oder  gti  aus  dem 
HebTiliach>i>n  (thleit£n.  —  Im  IK.  und  IT.  J.ihrhitndert  eni4t*ndcn  in  den 
widitigvrrn  rotiiAnisuhcn  Lindern  Oc'nell »(^haften  [Akadomit-n  «.  B.  Ihhi 
die  Akademie  d«rr  >l'imdi>  in  Floreot,  warnus  Hicli  später  die  Acc.  delU 
C'ruRCa  entwickelte;  1635  offtcifll«  (ir3iidii»fc  der  Acadfmie  fr»noai«e), 
welche  gich  die  Kegelung  der  Sprache  und  diu  Sivktung  den  WorucoAtset 
Bur  Aubabe  «Icllu-n.  V.»  erwachte  in  dit-aor  Zeit  mehr  und  m*'hr  daa  In- 
Ccretse  aer  Gebildeten  für  die  Reinheit  uud  Würde  ihrer  Muttersprache; 
das  I.otein  hbrtc  nuf  di»  auMohlieniiUeht  Spraoha  der  WiRKnitchaft  und 
de«  iaternatianalGii  Vorkchra  zu  aein.  ^  Cbulas  du  Frtim;.  Bieur 
DiTANOB  ^ifeb.  IS.  Dcccmber  lälU  lu  .\jniena.  jc»l-  23.  Oktober  lttS6  to 
Wris:  TeruBBU)  das  Ölosearium  medim'  vt  intima«  Utiniiatia  iiuerai  er- 
•chienen  ll>4*J]  und  acbuf  dadurch  ein  Werk,  dna  noch  heute  jedem  ro- 
manücben  Philologen  ununlbehrlich  igt.  —  Jean  Baptifte  de  U  Curae  de 
BAi!tTt!-pALAYE  leeb.  i>.  Juni  I6in  xn  Auzcrre,  «ext.  1.  MAn  1761  su  P&ri«} 
aninmelte  MiileTiRlii?n  tut  ein  altfranzOsisrhea  WArtorbuch  —  dnaselbo  tat 
DeuerdingH.  seit  l^'h .  von  ix  Faviie  herftusgogcben  worden  — ,  cojiirt« 
sahlnjicbe  a1tfritniti>«i«ehc  HantiwhrifUin  viiid  ntellte  weitachiobti^  Unter- 
mehungen  an  Über  die  französischen  C'uUurverbällaiaae,  namentlich  aber 
Am  Bitterweaen  de«  Mittelalter«  Knani  a»r  Vancienne  eheval«ric.  Vuia 
nSfl^Sli.  —  Vom  Juhrc  l"3-'i  ab  Ucaiieu  die  Benediktiner  der  Ootigrcgation 
des  lil.  MntiruB  die  ersten  IS  Uändc  der  ■Histoirc  littiraire  de  U  France* 
ersoheinon  —  Im  Jahre  17IIH  erschien  der  ernte  Band  von  üoi'gvKT'g 
(t  l"54l  groucm  Sammelwerke  -Bccneil  den  hinloriena  des  Ciaules  et  de 
la  Ftancei;  im  Jahre  1151'  TerdtrcntUchten  die  Bctclikiiinr  die  berabmt« 
•  Art  de  T^rifliTles  dates«  ;I«hrh«ffh  der  hi«im«ibcn  Chronoloyic  ,  —  Von 
\Tt.\- — 17^1  ertchienen  Mtnt.tTORl'x  "  Krtrum  itnlicamiu  acriptorea«  ,ouch  jetst 
die  beste  QucÜensanunlunt;  für  miitelalterlicli-italioniichc  Oesobichtei.  — 
Im  1^.  Jahrhundert  wurde  namentlich  auch  dsa  Provcntaliiche  mehrfach 
Oeg«n»tand  sielelutur  Studien  in  Fmnkreich,  wotou  anderwirtfi  gehandelt 
werden  wird'  [SArsTE-PALATK,  MilijOT  u.  A.). 


7.  Bemerkungen  aber  die  OesoUcht«  der  ron»Riac1»n  Phnologic  ]| 


richtete  und  rein  diWltantische.  Indessen,  wie  auf  anderen 
V^u«enigel>if^ten  (man  denke  z.  B.  an  Pliysik,  fTiemie  etc.  , 
eo  «rw  nach  hier  der  Dilettanti^nuis  der  Vorläxifer  der  Wissen- 
st^ft .  und  die  romantische  Begeisteruug  Cur  die  ScbÜDheit 
frOTideT  Sprachen  »ind  Litteratnren  erzeugte  das  StreWn  nach 
deren  wisscnsehafi lieber  Erkenntniss.  So  entwickelten  sich 
•as  der  Romantik  eine  ganze  Heihe  von  Philologen  —  die 
gennnnisrhe.  die  romanifiche .  die  fllavisehe,  die  orieutaliache 
rietjctvre  nanientUch  insofern ,  al»  nie  die  arischen  Sprachen 
de«  Oriente*,  das  Sanskrit,  das  l'ersische  etc.  omfasBt]  — ,  und 
mancher  mniantische  Dichter  war  7.\i^lcich  als  ^jriindücher  Cre- 
lehrter  thätig  (z.  K.  die  beiden  fSifiLBf.Ei,,  KtrcKKKT.  TtBCK, 
Ihsjun)).  Der  aUmiLhliche  Niedergang  dra  Romanticiinnus 
ond  daa  Emporkommen  einer  nürbtemcn.  kritisehen  Geiste»- 
richtung  beförderte  das  Aufblühen  der  neuen  Wisse  nscUafteu 
and  ermÖghehte  es  ihnen,  eine  streng  systematische  und  von 
«ibjeetiv-ästlietischejn  Empfinden  nicht  mehr  becinflusstc  Form 
inznnehmen. 

§  2.  In  dem  Manne,  welcher  als  der  zeitlich  erste  Be- 
gründer der  romanischen  Philo]<^e  oiiffcsehcn  werden  muss, 
trigt  sich  noch  deutlich  die  Einmrkiing  de»  Komanticismns. 
FsAK^is  Justb-Mahis  Rwnouard  Igeb.  18.  Sept.  1761  zu 
Rrignollea  in  der  Provence,  gest.  27.  Okt.  1636  zu  l'assy  hei 
P^zOi)  liatte  als  Dichter  inehrfitch  Episoden  der  mittelalter- 
behen  Geschichte  in  TmgÖdicn  belmndelt  (so  niuncutlioh  den 
UnteTgaiig  des  Tempelordens  in  »les  Templiers«  180&),  ehe  er 
der  gelehrten  Poticliafdguiic  mit  pioreiizali»cher  und  altfcan- 
räiscfaer  Sprache  und  Litteratur  sich  zuwandte,  in  einseitiger 
Wertbacliät;iuiig  des  Frovenzalisi^hen  befangen,  wie  man  sie 
<lem  gebomen  lYoveiixalen  allerdings  gern  veriHtihen  mag, 
ttrficl  R.  in  den  verhüngnissvollen  Irrthum,  in  dem  Provcn- 
nlischcn  eine  aus  dem  Latein  her%'nrgegHngene  romanische 
Ctsprache  2U  erblicken,  welche  anfanglich  allen  romanischen 
Völkem  gemvineam  gewesen  sei  und  aus  welcher  erst  sjmter 
durch  Differenzirung  die  romanischen  Kinzelsprachen  sich  eat- 
viekeli  hätten;  er  nahm  also  folgendes  VcrhÜllmss  an: 

Laiein 


ProvensaÜKh 


Italienisch, 


FronzOsisL'Ii  eU). 
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(demnach    ist   also    daa  Provcnzaliache  allein   direkt  aus  di 
Lstein    henorgegaagen ,    während    die    übrigen    rumaiu»i:hmi 
Sprachen  zuuäcluft  auf  das  Fcuvt-iualischu  zurijckgeheu; . 

Diese  ily^Hithese  würde,  wenn  man  an  ihr  fest^^ehalten 
hätte,  die  riehtige  Erkeuntniäe  des  Vcrfaältiiii^sos  der  roniam- 
achen  Sprache  zum  Latein  tinraöglich  gemacht  haben. 

Ist  dieser  Irrthxim  R.'»  zu  beklagen  —  einer  Widerlegung 
bedarf  ex  nicht  mehr  — ,  no  ist  doch  andererseits  B.  ein  drei- 
faches Verdienst  zuzuerkennen :  er  hat  die  Grundlagen  zu 
einem  wi&aenstthafiliclirn  Studium  du»  Frovenzalisdien  gelegt, 
er  hat  zuerst  die  Kntetehung  der  romanischen  Sprachen  zum 
Gegenstände  wissenschaftlicher  Untersuchung  gemacht,  er  hat 
endlich  zuerst  die  Dcciinationsregel  des  Provenüalischen  und 
Altfraiixü« lachen  aufgefunden. 

LInuptWürkv  Ravmouaiw'h:  CThoLx  dot  po^Ie«  originalu  dM  troub«- 
dQurs.  Part«  lMiiy21.  6  Bd«.  —  I^exiiiue  de  la  lungue  dos  Uuubkdoun. 
pBTLii  16ät»,"l'l.  6  Bde.  t»owoh)  der  Choix  wie  das  I^uque  eatbaUea  itucb 
OnteTiiuchungen  tlliet  die  Ornminatik  des  Pmvenxalischen,  hvw.  dei  Rooka- 
aiBcben;.  —  ObsenationH  philulo^quca  et  grauuuatinlcB  «ur  le  Itoman  da 
Kou,  ut  sut  «luelquoB  r^gleB  de  la  laiiKuc  dea  Uouv^rvs  uu  XUime  riteU. 
Rouen  162t>  lin  dieser  Subiift  wird  Bum  aratea  Male  di«  altfratuMiaebr 
UecUnatiouHrcKcl  formulin, . 

§  3.  Als  eigentlicher  Begründer  der  rumanlschca  l'hilolo- 
gie  ist  zu  betrachten  und  zu  \erehmi  Fribdricii  Diez. 

F.  l>HiA,  gclxiren  am  15,  Mürt  1704  zu  Gietwoii'),  studierte 
zunüchst  auf  der  Universität  seiner  Vaterstadt,  dann  in  Göt- 
tingen; wurde  angeblich  durch  einen  iJesuch  bei  Goethe  xu 
näherer  Beschäftigung  mit  den  romanischen  Sprachen  und 
Littcraturon  angeregt ;  1821  Lektor  der  ital.,  spau.  und  purtn- 
gies.  Sprache  au  der  Universität  Bonn,  seit  1823  dasellwt  aussei^ 
ordentlicher  und  «cit  1830  ordentlieher  l*rofoi»»)r  der  deutschen 
Sprache  und  Litteratnr  (daneben  aber  stets  auch  Lckltiri ;  ehreu- 
voUe  Feier  seines  äOjährigcu  DuclorjubiUums  im  Jahre  1&71; 
starb  am  2\).  Mai  Iblft.  I>ikz  beaass  einen  .schUchtt^u  und  rüh- 
rend iiuspruchaloäL-n,  kindlich  reinen  Charakter,  lebte  still  und 
Kurückgexogen  und  hielt  sich  stets  von  dem  üflentlichon  l^beu 
fem ;  auch  leisen  hat   er  ntu  selten  unternommen , 


I.i  Du  »uuli  t)thalt«iie  (teliurUltnus  ittt  mit  einer  aclilichton  ricdenktsf«! 
geacliiiiäoki ,  «nU-liu  dor  Cmti-Itvorband  der  Vereine  det  äiudierendea  der 
neuphilologic  gcaliftet  hat  und  weldle  am  9.  Juni  11(89  feierlich  ei-xhüUl  ward. 
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\-iel  beknnnt,  uberliaupt  nicht;  über  Parii*  und  Turin  f*|  hin- 
aus ist  er  vol  nie  in  die  TomaiiiKcfacu  Liiad«r  vorgedrungen. 

Tnaf  HVi«  uttd  klHnrre  SfSrifteny-.  I.  -Recenfton  Ton,  BilTi  de 
tuouuicea  viejoa  ^ublicad»  pot  Jacobo  Oeimm  fTSI6i  in  dm  HeidclbMger 
iahih.  der  Litteratnr  IßlT.  S,  :i7I— 3^2  —  2.  AltxpuriUche  Kotnuuicn,  Ober- 
«tiKi  VOR  F.  DiEZ.  Frankfurt  a.  M.  1*1^  —  3.  K<*miiion  von  ■  I>p.rpiNO. 
8*Biiiilun4f  spnnii/^hpr  RanuuiMTi  fl^cipiig  IfHt}  in  den  Hrid«-Ih.  JAhrli.  der 
Ux  IS19.  S.  2»V-30l  —  4.  f  Reoonsioß  von  PetkakcV»  iul.  üedicht«. 
tbetictxt  TOD  K.  FÖB9TEB  [l^pclg  u.  Altenburg  181S/19;  in  den  Heidelb. 
Jabrb.  Oct  LUt.  1819.  3,  817—829  —  h.  j-Reetmäon  von:  AmofiT'ii  -H«- 
wmdtt  Koland-,  Qber«et«t  von  K.  Stkeckcv«»  [Halle  ISIS'  in  /enaiiche 
AUgRD.  TJttentturzoitung.  M&rz  1919.  S.  449 — 1&4  —  6.  -i-RccoTiiiion  von: 
lUTNm'AKi).  Choix  des  po^sies  ünje^inalcs  dea  troubadours  t.  I  iPari«  1816) 
and  A.  W.  dk  SiULhOtt.  ÜbscmratioDn  sur  la  Unifiie  dt  la  litt^ratuie  pro- 
ns^s  "Paria  1818:  [in  Heidelb.  Jahrb.  der  Lilt.  lejtf.  S.  67B— ««4  — 
I  Altspttoiacte  Rotnansen ,  bcModt^rs  vom  Cid  und  Kaiiigt  KarVa  Paladi- 
nm.  Qbenstit  von  F.  DiKX  mit  einer  Abbnndlung  Ober  Urspmof;,  Ent- 
vidwlnng,  Hpimstb.  Werlh  und  poctiaeliL-  Bedeutung  dur  altapsn.  Ro- 
■aatcn}.  Berlin  1S21.  [Ucber  die  beiden  ßnmmlunj^en  der  spAo.  Romanien 
Tlfl.  die  Abhandliin)^  von  Br>v«asn  in  /t-iUcbrift  fflr  runi.  PhiloloKic  IV 
SW  (T, '  —  S.  L'ebcr  die  Minnehofe,  Ik'itrapc  lut  KenntnUa  der  roniani«chen 
Poesie.  Berlin  If4}&.  iFransAsisehe  Uehersetsungf  F.  iip.  JicunvH ,  K«Hi 
nt  te*  coura  d'amuur.  Pari«  IS45i  —  9.  i'oeaic  der  Troubadouri. 
Zviokaa  1936  —  ~  Lüho  Byhuk'k  Foesien  aua  dorn  EnKliaoben.  21.  Bind- 
than.  Ttm  Coraar  and  I.Ara.  oheracUt  von  Fß.  DiEz.  Zwickau  I^IB  — 
lt.  -t-Hccenaion  von'  Florcata  de  riiUAs  anriqnaa  CASlellanafl,  ordenada 
fu  Doa  J.  N.  BÖUL  HE  Fabkr  iHmnbuTg  \^2\i2b}  In:  Jahrb.  für  wiiwen- 
«haiUicbc  KriUk.  Berlin  182T.  S.  1125—1139  —  J.t'ben  und  Werke 
d»r  TroubadunrH.  Zwickau  IH^.  [Neuer  Abdruck,  boanr^  von  K. 
BA»T)«ai.  Leipsig  1*"92'  —  13.  •^KecenBion  von  FirrRl  Au^xm  |)i«oi- 
pUu  elericnU«,  tum  eratcn  )Iale  herauagcgebon  von  PH.  Wilh.  Val. 
SnuniiT  .Berlin  U2T|  in  Jabth.  für  via<ienschafl1ichs  Kritik.  Stuttgart 
und  Tdbiniten  1S29.  8.  M" — ^152  —  14,  f  HeMmnio»  von  Fragmentoa  de 
tum  cnucionciiu  int-dito  etc.  Impicsao  a  custa  du  Cakuik  Stvaht  (FarU 
1*23)  in  Bcrlinpr  Jnbrb.  for  wiuBcnachftftl  Kritik,  Bd.  I.  S,  Ifil— 172 — 
li.  f  Antiquiavin»  Oeraianiao  veiiti4ri«.  i'Kedc.  gehallen  beim  Antritte  der 
ordevtL  Frofs«nii.  Bonn  (17.  Mbi)  1031  —  16.  -tReoennon  von:  Dec 
Konan  von  Fierabraa,  provenEnlisch ,  herouBgeg.  von  3.  Bkkk£Ii  fBerlin 
to  Berliner  Jahrb.  for  wiaaonachaftl.  Kritik.  1631.  Bd.  II.  8.  Iä3— 
—  17.  -ItMeagion  von,  C.  v.  Oxell,  AltfrantlVBiKchi!  Cmmnuttik 
~7ftricfa  1930  in:  BerlinLT  Jalirfa.  fdr  wisH-nHchoftl.  KriUk.  1^31.  Bd.  U. 
S.  :i7;i— .tsi   —   18.  fReccnaion  von:    I,.  Iuefesbach.  Velwt  die  jetiigen 


I.'  Itie  .Sehriflea.  denen  ein  7  voigeaetat  ist,  sind  in  der  verdiBiwt- 
Hchen.  von  Bkkyuann  veran^ttnltcten  Sammlnnc  F.  Hiez'  Klein«re  Ar- 
twitra  und  Kveennonen  1  München  1$93'  wieder  tibgedruckt  worden. 
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romaniacbeu  ScliTift^pracheR  iLeipzig  1831)  in:  Berliner  Jahilt.  tUr  vimwa- 
»h«ftl.  Kriiik.  IBJl.  Ud.  11.  S.  5T7— 591  —  19.  -f lieoenäon  rm.  Der 
Cid.  Ein  Romanxen-Eranx.  Im  Voramass-^o  der  Urschrift  Uheiaetn  von 
y.  M-  DLTTESUorLU  Stuttgart  1833;  in.  Berliner  Jahrb.  fOr  wiasenschiiftl. 
Kritik.  m:i.  Bd.  U.  8.  5r>  f.  —  20.  f  lU-cnnsion  von .  Tentro  cspnfiol 
witoriot  n  Lopo  dt'  Vcga  (huraiiagcg.  von  J.  N.  BÖBL  DK  FasER.  Hamburg 
lS32j  in  .  Berlin«?  Jalub.  fär  wiauruchafll.  Kritik.  18:U.  Bd.  U.  S.  633— 
640  —  21.  -i-BMeusiou  von:  Die  Luaiiden  des  Lvu  de  CauoiExr.  tst- 
denticht  von  J.  J.  C.  DortNEU  iStuLtgart  I!^53:  in.  Berliner  Jnhrb.  fOr 
wisaensch&ftl.  Knük.  1934.  Bd.  II.  ».  '11)2—499  —  22.  Grammatik  dar 
lonianischeD  Sprachen.  Bd.  1.  Bonn  1936.  Bd.  II.  Boud  I83S.  Bd.lll 
t.  Nd.  24|  —  23.  f  Reoansion  von.  Elnonensia  etc.  p.  p.  UuI'Pjia.nn  de 
FAtLEÄäLEDES  iGand  I83;j  in-  Berliner  Jahrb.  tit  wiasenachaftl.  Kritik. 
1839-  Bd.  1.  S.  M9— &52  —  24.  Orammatik  tUr  ruoianiacben 
Spraohtfu.  Bd.  111.  Bonn  1944 <]  —  2&.  ■^K«oensiou  von:  Chronica  del 
funoao  onTfttlero  Cid  Iti :vt>u:x  Caui'E.mhiu,  Herauageg.  von  D.  V.  A.  Hitbbk 
[Marburg  IS4i;  in  Berliiicr /uhrb.  fQr  tiiuicnHchaftl.  Kritik.  1S45.  S.  432— 
438  —  26.  .^Utomauische  Sprachdenkmale  [Kide .  KulaUaUed. 
Bo^thiua;  berichtigt  und  erklftn  nvbst  einer  Abhandlung  aber  den  epiaeben 
Vera.  Bonn  IS46  —  27.  ^Uobcr  die  Caaaelcr  Glossen,  in:  ILltTT'a  Zeit- 
Bchiift  tut  deutachmi  Alterthuai.  B.I.  VII.  184«.  S.  3!Hi— 4ü5  —  28.  rGe- 
minatiuu  und  Ablaut  im  Koauiiiisuhu» ,  in:  Uör^Ea  Zeitsehrift  fOr  die 
WiiaeiMohaft  der  Sprache.  1»51 .  Bd.  III.  Heft  3.  S.39~— 4t>5  —  29.  Zwei 
altromaDischtt  Oedioblv.  berichtigt  und  «iklirt.  Bonn  I8&3  unver- 
inderter  Abdruck  1676)  —  30.  Ktymologisches  Wörterbuch  der 
romaninchen  ßpraehen.  Bonn  1653.  2  Kde.^;  —  31.  ■;-R«eenaioD  von 
}\ui  ahpruvenaaliaches  Prosadeiikmal,  herauag.  von  C.  UofmanH  (in  den 
geluhrCeu  Aoieigea  der  KgL  Dayerischen  Akademie  dot  M'isaenachaftvQ  twh 
24.  JuU  I8&S.  8.  73—79  u.  61—94)  in:  Jahrb.  f.  ronian.  u.  engl.  Utteratur. 
18S<I.  Bd.  I.  S-  363 — 36U  —  32.  |llocenHiun  von:  Olosa&ire  roman  de« 
ebruniquoii  rimies  de  Godvfroi  de  BauiUou,  du  Cherallvr  au  cygiic  ei  d« 
Gillcft  de  Oliiii,  par  E.  Oacüct  rBra»«el  IHM]  in'  Jahrb.  für  roman.  ui»d 
engl  I.Ltt«ratur.  1861.  Bd.  HI.  S.  lüi*— 114  —  33.  Ueb«r  <lie  erat«  portu- 
giestBohe  Kuntt-  und  Hofpociüe.  Uoiiii  1863  —  34.  ^Uec«u8ion  von.  0. 
pAKlM,  Etüde  aur  le  rälv  du  laccent  Latin  dana  la  langue  fnui^aiae  tl*arii 
und  LeipBig  mfl2i  in.  Jahrb.  fOr  toman.  u.  engl.  Litteratur.    1864.  Bd.  V. 


Ij  2.  Auag.  I6SG/60;  3.  .\uag.  I&7a/Tl  iK^gcn  die  2.  Amg.  mchrfadl 
TefsehlimnibcsMerlj  i  4.  Ausg.  I876,''T.  &.  Ausg.  <:iu  einem  Itande)  1882  — 
FrensJWischc  Uebonctzunz  von  A.  Bracbbt,  A.  Mokbl-Fauo  n.  G.  P.KKIS. 
Paris  187I;TIS  3  Bde.  ;Ein  4.  Bii.  soll,  von  G.  Pakis  TerfaBSl.  onthalton 
1.  lntrodu«tion  ^lendue  siir  Iliistoire  des  la&guca  romanes  et  de  la  nhilo- 
Iwit  romauei  2.  Des  addilions  et  coriections  unuorlantes  auz  Lroi«  volumas 
nrec^denta:  3.  Une  table  anolytiquc  tti»  d^iaillee  des  quatrc  volumi-».,  — 
Englische  HelwrsvUung  von  OaYIXT.   T.ondan  [V;  1961. 

2|  2.  Ausg.  IM).  3.  Ausg.  tS6»/70.  4.  Auag.  (besorgt  roa  A  ScaKLKK. 
in  einem  Band,  I87S.  —  Knglische  Uebersetsuiig  von  UOUCIN.  London 
I8«4. 


7.  Bemerkungen  Hher  die  OMohiohte  der  roiuniflohen  Philologie.   |(}7 


S.  4Aft — 414  —  35.  AltrooiBniBche  Oloaisre,  berichtigt  und  eikUrt. 
Bona  1965  —  3S.  rZur  Kritik  der  altromauscben  Puiion  Ohriiiti.  in: 
Jahrb.  füt  roman.  und  ertgL  Littcratur.  IS&ti.  Bd.  VU.  S.  UOI — 380  — 
S7.  fWumw  Gloaaea,  in  J«hrb.  für  ronun.  und  vugL  Utteratur.  I80T. 
Bd.  Vni.  &.  1 — [)  —  3B.  GrammMik  der  romaa.  Sprachen.  Anbuig. 
Bonwnitfhe  Woruehopfung.    Bonn  1&7&. 

H  Die  im  Voratcbcnden  mit  eiiicni  7  bcKcicIiimteii  kliniiereii 

^■^vbcnten  und  Keceiiaioiien  Dikxbk's  sind  gesammelt  herausge- 
^P^ljbcn  Ton.  H.  Brevmann.  München  und  Leipzig  lSä2.i| 

W  Ein  photographischee  Portrait  von  Diez  ist  im  Verlag  der 

F.  WEHKK'schcn  Kunhhandlung  in  Honn  cTschicnen  (Ausg.  in 
Qnartfonnat  h  4,5U  M..  Ausg.  in  Octa^-format  ä  i,&0  M.;  auch 
dem  eben  erwähnten  Huche  JSrbvmann's  ist  eine  Photographie 
beigegeben). 

IUeber  Vixt's  Leben  und  Werke  haben  geschrieben : 
0.  Pabir.    Introduktion  4  la  grammure  de«  lanfuea  ronuine«.  (Ueber- 
Kliung  aua  llIEZ'  Oiainmatik.i   PaiU  IsrUI. 
A.  SIchsama  in  der  OeHterteiohiacbcD  AVoebenBchrift.    1973.   S.  1 — 13. 
U.  A.  Cakklu],  II  Prüf.  Fr.  Dax  ti  L»  filologia  romaaia  nvl  nootro  mcoIo. 
Floren!  I67I. 

^K.  S.vrUn,  Fr.  T)ieI  unil  die  romnniiiL-Im  Pliitoliij^ie.   iVortriif;,  gelisluin 
•uf  der  Pliilulo^«nT«iHaunlung  zu  Wiesbaden  im  September  l*s'S.) 
F.  Nkl'Uakn  in:  BeiUf^  xia  (fraherAugaburger/  Allgcm.  Zeitung  ISTG, 
fl.  September  (So.  253;. 

A   ToBt^R  in:  -Im  Neuen  Reich«.  187«.  Na.  24. 
IL  fi&irtMAJOf.  Fti.  Diez,  sein  Leben,  seine  Werke  und  ihre  Bedeutunf; 
lat  die  Wiueitfchafi.    Vortrag,   gebalt«»  zum  B«fltcn  d(^r  DiEX-Stiftung. 
M&ncAeD  t976 

£.  driutGRL.  Erinnerungsvorte  an  PR.  OlEX.    Marbuig  189S. 

§  4.  DiBz'  Hauptwerke  sind  die  Grammatik  uud  das  ety- 
molugiarhc  Wörterbuch  der  romanifichcn  Sprachen.  Durch 
diese,  und  haupt^cblicb  wieder  dwrcb  dip  Grammatik,  ist  ei 
recht  eigentlich  der  Hcgnindcr  der  romanischen  Philologie  ge- 


ll Anner  den  kleineren  Arbeiten  und  ReconiuoneD  cntb&h  daa  g«- 
narate  Werk  I.  Bac«hiiicher  Chor  ;ein  Jugendgedicht  von  Dikx  aus  tum 
Jaht  IfllOi:  2.  Ein  kleines  Gedicht  von  Dtez  "Ad  Sohillor*  Beitrag  au 
»tSehiUn'a  Album-.  Stuttgart  I8J7,  ;  ».  1*iex  Ueberaetxung  ton  Bybon'b 
CBHar  und  L4ua  ivgl  olea  No.  lo; ;  4.  Uebersicht  der  toq  Diks 
^•hallcDCn  Vorif Bungcii.  ü.  Auiaüge  aus  den  Vorletunga- 
TCtieichnissen  der  l'niTeisitat  Bonn.  1$2]/<>1^.  iZnaammenatat- 
huig  d«t  von  Di)3  gehaltenen  Vorleaungen.] 


]f(S       n.  Kinleitun^  in  das  Studium  äet  romaniadun  Phitotope. 


worilen,  inilem  er  in  ditucn  Werken  nicnt  die  richtigen  \ot- 
men  (ur  die  Erkenntnis  des  VerhäUniesee  zwiechen  Lateinisch 
und  llomajiiscli  aufstellt«  und  elienfalls  zuerst  in  klaren  und 
Toraussichtlich  im  Wesentlichen  für  alle  Zeit  gültigen  üni- 
rif^sen  die  Gcactxe  der  Lautentwickclung,  des  Farmenbaur«. 
der  Wortbildung  und  der  Syntax  der  romanischen  Sprachen 
entdeckte  und  iu  feste  Komi  liraclite. 

Wenn  auch  Dibz'  übrige  Werke  hinsichtlich  ihrer  Bedeu- 
tung gegen  die  Grammatik  und  das  AViirtftrbuch  weit  zuriick- 
Creten  ,  bu  sind  sie  dwl»  auch  jetzt  mich  keineswegs  bedeu- 
tungslos. Seine  Ausgaben  altromanischer  Sprachdenkmale 
(GloBsen,  Eidschwiire,  Kulalialied,  Hocthiuslied.  Vassion,  Leo- 
degarlied)  sind  zwar  iu  Bezug  auf  Textkritik  langst  überholt, 
enthalten  aber  eine  Fülle  fetner  %ind  noch  heute  höchst  werth- 
Toller  grammatischer  und  lexikalischer  Bemerkungen  und  An- 
deutungen. Seine  Schriften  über  dir-  TrtHibailourpi>e8ic  aber 
sind  bis  jctJtt  unerreicht*!  Muster  einer  ebenso  gründlichen 
und  gelehrten  wie  geschmackvollen  und  anziehenden  littcrar- 
geachichtlichen  T)ar»tellung.  Jede  seiner  kleineren  Arbeiten 
«ndlich  enthalt  neWn  Vielem ,  was  veraltet  ist .  doch  auch 
Vieles,  was  noch  brauchbar  ist  und  beherzigt  zu  werden  ver- 
dient. Die  strenge  Sachlichkeit  und  liebenswürdige  Hninani- 
tät,  welche  Drez  als  KiHM-nstiint  stets  bewiesen,  wird  ihn  al« 
Menschen  wie  als  Gelehrten  fiir  alle  Zeiten  ehren. 

Seit  dem  ersten  Erscheinen  von  DifV  Grammatik  und 
M''Örterbuch  sind  bereits  mehrere  Jahrzehnte  verflossen,  und 
wenn  auch  in  den  siKltereu  Auflagen  .namentlich  in  der  zwei- 
ten} der  Meister  Manches  geltessert  hat,  was  in  der  ersten 
noch  unvollkommen  war,  m  hat  er  doch  eine  durchgreifende 
tJmarbeitiing  dieser  Werke  nie  vorgenommen.  Das  vorsclirei- 
tendc  Alter  hielt  ihn  davon  zurück,  und  wohl  auch  die  be- 
rechtigte L'eberzeugung .  das»  für  eine  solche  durchgreifende 
Umarbeitung  tlit-  '/.r'\t  i-rst  gt-kommen  sein  werde,  wenn  die 
jugendliche  Wissenschaft  der  romanischen  Philologie  zu  grösse- 
rer Klärung  und  Stetigkeit  gelangt  sei. 

So  geben  auch  die  neuesten  Auflagen  von  Grammatik  und 
Wörterbuch  —  abgesehen  davon,  dass  dem  letzten  von  Scuklbk 
ein  ergänzender  Anhang  beigefugt  worden  ist  —  im  Wesent- 
lichen den  Te.xt  so,   wie  ihn  der  Verfasser  bei  der  «weiten 
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Ausgabe  featgestctlt:  hatte.  Es  ist  denmach  leicht  erklärlich 
(bcMmden  in  Anbetracht  der  raschen  Entwickelunf;  der  roma- 
nischen F'hilologie  in  den  letzten  Jahrzehnten]  und  es  gtTeicht, 
wie  selbstverständlich,  dem  Audeukün  des  grossen  Meisters 
nicht  im  mindesten  zur  Unehre,  dass  beide  Werke  dem  ßegen- 
wirtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  nieht  mehr  voll  ent- 
sprechen. Namentlich  ^It  dies  von  der  in  der  Grammatik 
(tejiebenen  Lantlehre ,  welche  der  IflutphvsiolofipBchen  Grund- 
lage entbehrt  und  allmisehr  Schriftzeichen  und  Laute  mit  ein- 
ander identificirt.  überdies  auch  au  auaschlitsslirh  die  Formen 
der  Schriftsprache  1>eriickstchtigt.  So  uneinllidi  Vieles  auch 
ludi  gegenwärtig  der  rumänische  Fhilolog  aus  Draz'  Gram- 
OHtik  und  etymologischem  Wörterbuch  Icnien  kann  und  lernen 
maas,  so  mua*t  er  sich  doch  vor  der  Meinung  hüten,  als  sei 
AHes.  iras  in  den  genannten  Werken  gelehrt  wird,  als  dc^^a- 
ti»che  AValirheit  zu  betrachten.  Wie  überall,  so  gilt  auch  in 
Bezug  auf  Dlcz,  daas  das  »jurarc  in  vcrba  magistri«  vcrwerf- 
lidi  ist  (vgl.  auch  utiteii  §  II}. 

§  5.  Die  von  iRaynoi'abd  und]  Dtez  Itegriindete  Wissen- 
schaft der  romanischen  Philologie  ist  seitdem  besonders  in 
Deutschland  miichtig  cmporgchlüht.  Acuasercn  Ausdruck  bat 
diese  Thatsache  namentlich  in  der  üegründung  besonderer  ro- 
manischer l'rofessuren  an  nunmehr  ^st  allen  deutschen  Hoch- 
schulen gefunden. 

Wir  geben  im  Folgenden  ein  Ver/^ichniss  der  gegenwärtig 
(Wintersemester  IbSa/SJ)  an  den  Hochschulen  deutscher  Zunge 
l''hrendfn  Komanisten  *j : 

1.  Hasel. 
i.  Sstdsn,  f  o. 

2.  Berlin. 

t.  Toblsr.  F.  O. 

T,  wr/oMtU:  B«itiig?  lur  L«ht9  von  der  frantOaie«heii  ConJHgation, 
IVonwum    dct   Rautoasaclmle   su  Solothum    —    lulioiÜHohe«    LuMbucb. 


'j  Die  beigefo^en  hiViHfi(crnphi.ipher  Anpihen  mnchrn  auf  VolIfttSndig- 
ittl  ktftnrn  Anapruch,  t-s  solU-ii  rivUnirbr  nur  die  wichtiK^ti^it  Wvtk«  dea 
biifnffeiiilen  Oelenrlcn  namluft  gemacht  und  damit  aneedcutet  werden, 
■elcheiD  n«bieCe  er  vorzugRweiiM  Neine  Utternriiiclie  Th&tigkeit  suge- 
mnlt  bat. 
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SolulhuTD  1S06.  2.  Auag.  IStiB  —  Z&hlretchfl,  auf  nalieiu  tdle  Gebiete 
der  romni tischen  HiitoloRie  Hieb  bcsiehmde  AbhundluiiK^n  und  Rcoensio- 
nen  in  vcrscliicdcncn  ZcitMchrifion  und  di-n  Abhuidlungon  doT  K^l.  iirouasi- 
■chen  Akademie  der  WiawnsctialVn. 

T.  gab'  h^aut:  Biuchülück  aua  deni  Chevalier  au  lyon.  Solothoni 
1S62  —  Die  IMchtungcn  de«  Jehau  de  Coiidct,  in:  Bibl.  des  Ult.  Vereint. 
Stuttgart  1S60.  (Bd.  54i  —  U  dii  dou  Trai  anieL  I^ipiig  1S69  —  Mit- 
tbeilungen  aus  aUCranzüaittcheii  Ilaadscbrifteo.  Bd.  1:  Aus  der  Chanvoo 
de  Ooste  von  Auberi.    I.eipsig  ISTO. 

3.  Bcrtt. 

H.  Mort,  P.  0. 

M.  KerfatMt:  Die  WoTUtoMung  im  altfruixösiiuhen  Rolnndaliede,  in. 
Roman.  Studien.  Bd.  III.  |i.  199 — 294^  ausiterderD  Teracbied«ne  kleinere  AuT- 
aUse  und  Recenstonen. 

4.  Bonn. 
m.  Fir»Ur,  P.  O. 

i' ,  eer/auitt :  sahlreiohe  Abhandlungen  und  Reoenüonen  in  Fachseit- 
Khrtft«n. 

F.  9<i5  hirratia.-  Kichara  li  Biaue.  M'ivn  IHTi  —  I^i  c]inlo)^c  Qrcgioire 
\o  Pnpe.  H»1Iq  1S76  —  Aiol  ut  MirubL-l  et  EUc  de  St.'Gille.  Heilbronn 
|Kift«)il  —  I.)  Ohcvalit-r»  m  douM  ea]H-cs.  Halle  IHTT  —  CaAto,  La«  Moce- 
dadc«  del  Cid.  Bonn  ll^'S—  Oolluitaliache  Predigten  aus  dem  14.  Jahrb., 
in  den  Itomtiu.  Stud.  Bd.  lY.  1979  —  .\uticu  pnralraai  lombard«  di  us 
tealo  di  S.  OKisDdTOJio,  in:  ArcHivin  glottologioo.  heiaung.  Ton  Ascou. 
t.  Vn  I  —  VenuB  ta  Deeaae.  Bonn  \'^Sit  —  Lyoncr  Ytopct.  lletlbrutiD 
t^n  —  nie  TragJ^dien  lt.  Oamien  fNeudruok).  Heilbrono  18S3/83.  4  Bde. 
—  Cnatten  de  Ttdvcs.  Cliges.  Halle  11^63  lenter  Band  nnox  TolUtAndign 
Ausgabe  de«  Cr.  d.  Tr.J  —  Uua  altfranidaisehe  Rulandslied.  Text  von 
CbAteauroux  u.  Venedig  YQ.  Ueilbronn  IS83  jei  aoU  weiter  CuLgcn  ■  Da«  alt- 
fnu».  RöUndalied.  Text  von  Paris.  Lyon,  Cambridge  und  T^othr.  Fragm,], 

F.  rtdijfirt  die  ■Altfrnnsrmiiicbe  Bibliothek«  {bis  jetzt  6  B&ndc,  deren 
erster  Heilbronn  1879  erschien ;  Inhalt  der  einielnen  BAnde  I.  Chardrys 
JoNphu.  8«t  DormanE  und  Pctil  Plot,  heniuag.  von  1.  Kocn.  II.  KarU 
d.  Qr.  Heise  na^  Jcrunalom  und  KonatftntiiiDpcl ,  hentusg.  von  E.  Kuwji- 
vnrx.  in.  Oktavian,  heranaR.  von  K.  Voi.t.«6l.i.ER.  IV.  Lothringiadiier 
l'aalter  des  SIV.  Jahrhuiidcrl« ,  herauig.  yüii  F,  Apkkl8Tki>t.  V.  Lyonef 
Yiopei,  heraiieg.  vnn  W.  Fiilt»TKK.  VI.  Paa  altfrn.nx«>!iische  KoUndslied. 
Text  ?on  Chftteauroux  und  Venedig  VIL  —  Zveck  di>r  aUfnniAsiaohen 
Bibliothek  Ist  'HeTauagabe  altfransdaischer ,  ertnluoll  auch  altproTcnsap 
lis:-ber  Texte*'. 

F. 's  unmittelbarer  Amtavorgdnget  war  F.  Di«*. 

1.  SIBrzinaer,  P.  IJ. 

St.  r«r/us4<e.-  Uober  die  Cunjugatton  im  lUto-Ruuuuüachen.  Winler- 
thox  l»7fl. 


i 
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T.  BauerkuDgen  Ober  die  Qeschioht«  der rotnantnchcnPliiloIofpe.  |7l 
5-  Itrcslau. 

0  vtrfauU:  Die  siciHuitsche  tHehUTaehulD.  BecUn  1578;  musMrdaii 
RMenuonen,  Rvferftt«  und  MiHoellen  in  versohiedenen  FaohteiUchriftea, 
ammtliob  in  Avt  Zuchr.  f.  ruman.  Phil. 

G.'s  umniltelbantr  Amtsro langer  war  G.  Or&btr  («.  Stnuborifl. 

J)«r  «.  o.  Prof.  der  «ngLischen  Philologie  in  BruUu,  E,  KüBting,  hat 
^  rieh  durch  Miiivn  diplunut  Abdruck  der  lUiidccIu.  Vonodig  IV  dci  BolmidB- 
Uadc«  iHrühronn  \n''i\  und  durch  noine  ■Beiträge  sui  rergt.  ÜMchicht« 
det  romantiachfn  Poesie  etc.-  {Bre«lau  IS'ti|  auch  um  die  romaniaohe  Phi- 
lologie Veidiennte  ervi>tb«a. 

6.  Czernawits. 
A.  B»4i>tik),  P.  O. 

B,  rrr/autr:  üewiuchte  der  UniverflitBi  Pari»  und  die  Plvinden  an 
Aanelbeo  im  Mittelnlter.  Berlin  1S76  —  Die  Aushreitung  der  lateiniiiehen 
Bpncbe  in  Italien  und  den  Provinaen  des  rönuscheD  Reiches.   Berlin  lf(SI. 

3.  Dorpat. 

Ad  der  UniTtnitit  Dorpat  I«t  die  ronukniwh«  Philolof^ie  gar  nieht 
'utrobni. 

6.  Erlangen. 

H.  ViniMSM.  P.  0. 

V.  r-fr/iuite:  Syiteroaiischea  VerseichaiBi  d«r  auf  die  neueren  Sprachen 
rtc  besoglicben  Programme,  DiflMrtationen  und  HahilitatioDUchriÄen  seit 
dem  Jahre  1S3(I.  rAniiang  tut  Schmiti'ichen  Kticj-klopftdie. )  Leipzig  IS7T, 
(uwonlem  kleinvre  Abbandluogcn ,  Recensioncn  und  dgl-  tn  Zoitachriften. 

V.  gai  AerviM.-  cino  itaUcniach«  ProRaroriion  d»r  hieben  Weisen. 
Bfilia  1880. 

V.li  unmiturltjiircr  AmUvorgängvt  wu  K.  VoiimOlUr  {%.  OötÜagra). 

9.  Freibnrg  i.  B. 
r.NaiMiiiB,  P.  U. 

M.  T*rfas4t«:  Zuz  J^ut-  und  FLvxionalvhre  do«  ALtfrauBßsiiidiieii, 
InqiUichlich  sun  pikordischen  Urkunden  ron  Vermandoi«.    Heilbronu  1>*78. 

N.  yi2f  >ta  Wrhindung  mit  O  Bthm/hri  in  Baael  und  unter  Mitvir> 
Lusf  TOD  K.  BtrUch  \u  Hetdelbcix!'  htraut:  Literaturblatt  f,  german.  u. 
lOBao.  Philologie.  Heilbruim.  seit  18S0. 

10.  Giestien. 

L  Uadn,  P.  O. 

L.  rrr/iutU :  Handbuch  der  Bpanischcn  Litteratur  leine  ChreNtOTnathie 
mit  biofrraphüch-UttvTariBchoD  Einleitungeni.    Li-ii^ig  lS&&/&ß.   <:>  Bde. 

L.  jra&iWawi.-  das  (frQhor  von  Ebtrt  rt:digirt«,  Jahrbuch  f.  ramao.  n. 
tag].  Sprache  und  Literatur.  Bd.  1»,   U,  lä.    Lcipiig  1B'3/7(1. 
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A.  Blrch-Hirtchteld,  P.  E. 

B.-H.  v»r/iu»tm:  Ueber  die  d*n  Troubadoura  b«)uauten  epiMh«ii  Stoffe . 
Leiptt^  1877  —  Die  Saffe  vom  Gral.   LeiptiK  1(^77. 

11.  OÖtiingen. 

K.  VollmilUr. 

V.  gah  htrav».  iin  Verhindunp  mit  Ä'.  Hufmana)  Der  Mdnohfinrr 
Brut.  Oottfriod  von  Monii)Dut3i  In  (tADKöflischen  Vemen  des  12.  Jahrhundert«. 
tlalle  1877  —  Et  PveBoa  de)  Cid.  Ualle  1871t  —  Ein  «puiiMhea  SteiubuDh. 
Hetlbronn  tS79  —  Ootavinn,  alt&atutSBitclui  Roman.  Ueilhrann  1SS3  — 
AmiAnd  do  Bourbon .  Princo  de  Conti ,  Travt*  do  la  Com^die.  Heilbroon 
1891   [lieft  •!  der  -FianxIkBiiclwD  Neiidnicki>'  . 

V.  retiiffirt  die  BuunluDg  der  ■FiBitKOsischen  Neudrucke*  (bis  joui 
6  Hcfu:  1.  VilHcr«.  Fcetin  de  1a  Pierr«':  2.  A,  de  Boarbon,  Trniti  de  U 
Cum.  i's.  obeni;  3. — 6.  R.  Onmien  Tragedies/.  Hcilbruan,  seit  18K0  ^ 
IKe  Sammlung  der  ■EngUschen  Neudrucke'  Ibia  jctit  I  Heft :  Oorbodw% 
Hoilbroiui  iStiS  —  ■RomaiuKlie  Formhungea*,  bia  jetn  1  Hefte.  ErUnfren. 
seit  !HS2. 

V.'s  uumjtT«lbarei  AmtBvorKftnger  war  Th.  MOllvr  j-fi.  bekannt  aU  Her- 
aungobor  de«  altfranzaÜBchen  Kolaodaliedes. 

K.  Andres«!,  P.  D. 

A.  vrrfa$tät:  Ueber  den  EinfluM  von  MMrum ,  Aeionan«  u»d  Reim 
auf  di*-  Spiaobe  der  altfransAcieohrn  Dii'bt«r.     Konn  lfi74. 

K,  gnh  kerav»:  Wim»,  Roman  de  Rou.     Heilbruna   1S77M1.     3  Bde. 

12.  Graz. 

H.  Schucbtrdl,  V.  O. 

6cR.  rfrfaaaU;  De  aennnnia  Rt^mani  pleliei  vooalibua.  Bonn  l^l  — 
VoCAtinmiii  de«  Vulf^nrlalcina.  Lciptif;  ISS^/GM.  3  Bde  —  L'eb«r  einij^ 
FAUi-1>odiDgtenL[iut.wiitOtiielaiTnChurwAbohen.  Leipzig  t«?»)  —  Rilj>meU  und 
Tcrilnc,  Halle  I87&  —  Kieolisphe  Studien  ilb«r\cgi'rporcugicMsi'b  u.d^.i. 
Wien  IS^.l  —  Au8B«T<lem  xahlreiche  AubAtic.  Heccnsionen  ti.  dgl.  in  Facb- 
seiuohriflen  und  in  der  (früher  Augsbu^rr)  Allgemeincu  Zeitung. 

13.  Greifswald. 
E  roMhwiii,  P.  0. 

K.  verfaule;  Ueber  die  Chsnion  du  Voyago  do  Charlemagne-  ^  J^- 
aaletn,  in  :  Böhxrr's  uRoman.  Stud.*  Bd.  II.  j».  I — 60  —  lletterUvrenmg  und 
Spniohe  der  Cbaniion  <lti  V^ny«gv  de  Ohnrlerongn»  etc.     Ueilbrono  tS7(. 

K.  gah  h»rmu:  Secbi  Bearbeitungen  des  altfnuuAeischeo  OediehtM 
Ton  Karl«  d.  Or.  Reine  etc.  HeUbronn  XS'tHi  —  Karls  doa  Groeacn  Rciae 
etc..  ein  altfronzüfliubeN  Heldengedicht,  Heitbrunn.  I.  Auag.  1879,  S.Au^. 
IR&5  (Bd.  3  der  oltfrans   Bibli. 

K.  nberieöcte;  den  dem  alifrAnRAaiaohe»  Rolandalied  eotapreohende« 
Theil  der  altnordiachen  KarluttnagnuMage.  in:  BöHUKB'a  ■Romam.  fitud-« 
Bd   m.  p.  290— 3S«. 
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K.  rvdiffirt  i'in  Vrrhiniung  mit  G,  Ksrtmgj;  Z«tachrift  f.  nenfruniAt. 

Ite  u-  Litt  Oppelo,  seit  1^79,  Bd.  V  im  EtMhcinen  b^ifTen  —  Vna- 
lAaücbe  Studien-    Hoilbnmu ,   wtit  l'tSi),   Bd.  IV'  tm  F.r«clicin«ii  beRriffen. 

£..'■  unuiiitelbw«!  Aiauvurf;&ii^r  wu  ^kmiU  f  ,  der  VvrC.  dtr  En- 
cfUopkdie. 

U.  Halle. 
H.  8Kbl*r,  P.  O. 

S.  terfamu :  l'obcr  die  Quelle  UlTicba  Ton  detn  Torlin  und  die  tlt«ite 
Oeitah  der  Pnao  d'Otango.  Harbur?  1873  —  Ucbcr  die  Matthaeux  Pari« 
ngeachrtrbva«  Vir  de  St.  Auban.  Halle  IS7'  ^-  Ucber  die  Mundan  dat 
leodegarlivdot.  lu .  Zeitachr.  f.  romaii.  Fbil.  Bd.  U.  Auwvrdcm  sahkciche 
A^dandlmigen  und  ReoeDttonen  in  Fsohseitschrift«n. 

S^dA  hn-am*  KrandaD«  Seefahrt  und  Si^e  de  Caatrei.  io-  BciKatER'n 
■KoDuri  Stud  .  Ud  [.  y.  i>yi—WA  ~  Maiieagebete.  UsUe  18'ft  —  Auoos- 
«n  «t  NicoliTt«.  Paderborn.  1.  Auag.  1^7^,  2.  Ausg.  l&ül  —  BibUotheea 
Nonutonie«.  Heft  I:  Ilcimprcdigt  ivon  S.  setbut  licr&uif;e(;oben, .  Halle 
187S ,  Uefl  2 :  T>«r  Judcnknab«  iherauagt-^ebcn  vun  F.  Wdltkb;  Halle 
1^78  —  Alt]>roveazalüiohe  Deakmule.    Bd.  I.    Uolle  It^il. 

15,  Hetdrlberg. 
LBwIteli'j,  P.  O 

B.  vtrfiuaU:  Orundriii  der  Gcachichtc  der  proTensaUaohon  Litteratut. 
Elbafdd  Iti72  —  Zalibeiche  AbbaadlunKvn  und  Rwennoom  in  Paeh- 
KtUi^iifteB. 

B.  gab  hrr»u*:  Peire  Vtdal'«  Lieder.  Berlin  I8&T  —  Denktnftler  der 
pIOTUiaL  Lilteratur  Stutlfptrt  I&5U  —  Pruvensal.  Ivcaebuch.  Klb«rffld 
IBM  —  Chrestooutie  proven;ate.  Elbctfeld.  1.  Au^.  u.  d.  T. ,  Proven- 
nl.  l««efao«li  {t.  d.{.  4.  AuBg.  1S60  —  Das  prtn'ensaÜBche  Myiitäro  von 
Sta.  Agnea.  Berlin  11469  —  Chrcatomitthic  de  Vancic-n  fmn^ais.  .  Loiptig. 
1.  Auig.  1865.  4.  Aua(>.  läSl  —  l)ii;i  Laben  und  Wvrko  der  Truubaduurs. 
1  Aiug.  Leip&ig  IStl2  —  Altfransötiacho  Lieder  und  PailoureUe.  Leip- 
dg  1870. 

B.  lAfmUtt:  Daut«'«  UOlÜiohe  Kuuiödie.  Heidelberg  ISTtt  —  Alt« 
btaMeiaBhe  Votkalieder.    Heidelberg  ISSl. 

B.  wirkt  will  Oft  der  lUdaktion  dflg  aLilerBtiubl.  f.  genn.  u.  rom. 
PbiU   vgl  oben  No.  9  Preiburg'l. 

16,  Innsbruck, 
r  ViMttl«,  P.  O. 

I>.  Tcrfawt«  mehrere  fUr  das  Studium  de«  Italicnischen  und  Proren- 
ulkchen  hntimmt«  LehrbQchcr 

1".   Jena. 
F.  K  TlnraiyHi.  P.  D. 

Tg.  c^rfttMtr:  Ueber  die  Coi^jugation  de«  Vcrbumn  estn.   Jena  1892. 


1  BarUeh  iat  lugleicli  Ovnnanist.  im  Obisun  mx  aber  lediglich  «eins 
BuairiMhe  ThAtigkeic  als  Romaniat  bertickaicntigt  worden. 
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IS.  Kiel. 
k.  Slimniliis.  P.  O. 

St.  iw/aut»-  Franfüi«  VUlon.  Götiingen  UG9.  Auawidem  Abband- 
lungen  und  Rcccniianen  in  FachEeitachrifton. 

St.  ffiib  hrruut:  Bertran  de  Borna  Liodfir  (sugleioh  mit  eiiwi  Uot«T- 
Kuohung  ah«  B.  d.  B.'a  Lebetii.     Halle  1880. 

IS).  Kiinif^flhcrg. 

A.  KUsnar,  P.  O. 

E-  t^/at»ti!  Chauoer  in  Keinen  Beziehungen  sur  italifiniEtchcn  Litte- 
ratur.    Marburg  IH6T. 

20.  Leipzig. 

A.  Ebert,  P.  O. 

E.  rsr/oMfa.-  Hamlburfi  i!cr  Itulii-niitch'rn  NationallittcTaturCOMOhichl« 
der  italittn.  Utteiaiur  mit  CtucHtouiatfaie).  Fmnk.fun  a.  M.  IS&S.  t2.  Titel- 
aufl.  186V  —  Entwickclungsgexoh ichin  der  fVansAsi^ohcn  Tragödie  bi«  aof 
Oomeiüe'a  Cid.  GoÜiu  I9&l>  —  Allgemeine  Oeachichto  dt^r  Littentui  dt« 
Hitteloltera  im  Abeudlande.  Bd.  1.  Oesohichtc  der  chTJäiUch -laieinlKchen 
Lttteratur  van  ihren  Aof^ngon  bii  sum  ZcituUor  Karin  (I.  Gr.  Leipaig  167-4 
(in  daa  FransöKiaehe  Obcia.  Yon  J.  Athkric  und  J.  CoNDAunc.  Paris  I6S3I. 
Bd.  U.  I^i«  lal«ini»che  l.itt«Tatur  rem  Zeitnllvr  fiarU  d.  Cr-  bla  mm  Tode 
Karin  d.  Kahlen.  Leiptig  16.60.  Austerdem  sohlreichtt  Abliaudiungan  lo 
Taehseitaehriften  und  in  den  Abhandlungen  der  Rg'l.  aSohi.  OMelUchafl  der 
Wütaenachafteu. 

E.  rtdij/irte  die  ersten  12  Bde.  de«  von  ihm  begrllndetuD  Jahrbueh« 
fUr  rom.  u.  engl.  [Sprache  u.i  Liitcratur.    Berlin,   spiter  I^eipsig  l&S9.n2. 

F.  SttlBfttt,  P.  1>. 

S.  ver/atth  ■  Benofl  de  $t«-More.  Ein«  <prachli<?he  L'nterMobuug  Obct 
die  IdeodUt  dn  Verfasser  des  Konun  de  Tnio  und  der  Chmnique  dei 
duu  do  Nonnandio.    Leipzig  I87fi,  

S.  gab  hsrav*:  L'Histojrre  de  Julea  C^Mar,    Leipzig  1881. 

21.  Marburg. 

E.  Stengel. 

8t.  rrrfM*U:  Codex  IKgbjr  manu  BCitptua  80.  lialle  1871  —  Die  alt- 
bans. UandNchrirten  der  Turincr  Univeraitftlebibliothek.  Marburg  iüii  — 
VoUnindigca  WorterrcrBeiohniu  sa  den  &lt«at<n  fiana.  Texten,  a.  unter 
Auagaben  und  Alihandlungen  —  Ennnerungvworte  an  Fk,  DlEE.  Mar- 
burg I8S3. 

8t.  gab  htratu:  l^e  Roman  de  Dumart  le  Galoia,  in  Bibliothek  dei 
(Stuttgarter!  tittertiriacheu  Verein«.  Bd.  116.  Stuttgart  I(i73  —  Diplotns- 
tiacher  .Abdruck  des  Codex  O.  des  altlrans.  KolandsUtdes.  Hcitbtotin  1678, 
|Aua»or  dicaem  Abdrucke  liesa  St.  auch  eine  photagrapMflche  Repr^duction 
dea  Codex  erwheiuL-n.  Ucilbronn  IN77|  —  Die  beiden  ältesten  pruTmaal. 
Grammatiken,  lo  Donata  ProeniMU  und  laa  Racos  de  trobu  etc.    Harbaif 
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I87S  —  Die  provensol.  Blumenlese  der  Chigiwui  eW.  Marburg  ISTS  — 
IlieTntgAdien  A  Hardt's.    ^Neadruek.;>  Marburg  1B6».    3  Bde.  —  I.e  My- 

de  U  O^fftnictioR  de  Troio.    iXtudruck.;    Marburg  1BS3. 

St.  Ttdigirt:  Auqfkben  und  AhluindlungMi  auH  dntn  0«bteU)  dor  ronui^ 
niKhm  Philologie.  Heft  I ;  ha.  caa^uQ  de  St.  Alexis  und  einige  kleinere 
ftltfEuiiAciache  Oedichie  de«  II.  u.  12.  Jahrh.,  bernuitg.  toti  K.  STKrtoEt,, 

II)<uni:  Würtenerseichniu  eu  den  iltesten  fraaiOnschen  Text«ii.  Mubuig 
M\;H,  HeftH.  El  Cantare  di  Fierahmccia  et  l^vicri.  horausg.  von  F. 
StesüEL.  Mit  einer  Abhandlung  ton  C  Bdulw.vks  Die  Geataltung  der 
Ckuiion  d«  g«ite  ■Fiviabns-  im  lultviiisch«n.  MaibiiTg  \%%\.  Heft  III: 
Beitrlgc  aur  Kritik  der  rraDXüUBchen  Kail«e)ien.  (U.  pElisctniAXX .  Dio 
fttllang  TOD  O.  in  der  Ueberlicfcrung  des  nltfninzösiiiohiMi  Rolnndsliedcs. 
W.  ReiMANV,  Die  Ohtiiisun  de  Cinydun,  ihre  Uiicllcn  und  die  anguTiuixche 
lUcn^-Gaj'don-ljtige.  A,  IUiodk.  Die  Beziehungeo  zwischen  den  Cluin- 
nu  d«  gut«  Horria  de  Mga  und  Oarin  lo  Loberain.)  Marburg  I6S1. 
Heft  IV:  H.  Meteb  .  Dio  Ch&nfOD  des  Saxons  Johanns  BodcVa  in  Ihiem 
TtrliillBiue  mm  RolandsHcde  und  itur  Karlusnaf^ui-Sagc.  F  W  IIkk- 
luna,  Die  culturgctwhicbüichen  MomenU'  im  provens.  Houuo  tlameneii. 
A  OncDUcn.  Das  Hnndsohriftcn -VL-rh&Itmu  des  Si^ge  de  Barbaatre. 
tt.  BkXDE,  Ueiwr  die  Uandjurbrifttm  der  Chnnwui  dir  Hurn.  Murburg  1883. 
Hift  VI:  A.  FiscuKK,  der  ludiiitiv  im  Provenzalischen  nach  den  Keimen 
der  Trobadon.  Marburg  \^%&. 


\ 


22.  München. 

ILMotaMiia,  P.  O. 

H.  rer/attl*.-  Zahlreiche  Abhandlungen  in  den  Sitsungsberi'Obten  der 
KgL  bayeriftcben  Akademie  der  Win neniic haften. 

H.  JIHI&  itraiu:  Da«  altjjanEüBische  ÜolandiUed  Inicht  in  d«n  Bunh« 
kmdel  gekommen,  aondorn  nur  in  cinxelnen  F-xcmplarcn  privatim  ver- 
theüt.'  —  Amis  et  AnüW  und  Jourd&ina  de  Blaiviee.  Erlangen.  1 .  Ausg. 
Un.  r  Anag.  18«2. 

IL  Srtyaiajiii,  P.  Ü. 

Uli.  verfauU;  Introduction  aux  deux  livros  üea  Mocha'Meii.  Traduc- 
ti«i  fnuifaise  du  Xm.  riiclr.  Oattingen  I88S  —  Fr.  Diez,  Sein  I^ben, 
•»^f  Werke  und  seine  Bedeutung  für  die  Wisiseniwhiilt.  München  lS7y  — 
Ueadng  ai  the  Slodj'  of  Modern  T.anguages  on  Kduoation  at  lai^.  Moa- 
tkiater  IS73  —  French  ürammar  on  Philological  Principte«.  London  1874 
iha  wlbrn  Jahr«  7.  Aufl.)  —  On  Pro»eucal  Literatur«  in  aacient  and  nio- 
*«ni  times.  Manchester  ISIS  —  Die  Lehre  vom  taniöBÜicbeii  Verbum  auf 
OtnodUgc  der  bistoriBcben  Grammatik.    Manchen  und  Leipzig  \-^2. 

Bk.  fa&  A«r<nu.-  Iji  diene  de  p^nitancv  in:  BHjUothek  de«  iStuttgtiitcr) 
ÜtteariKheti  Vereiiu.   Ud.  120.  ilft74i  —  Fa.  Dt£2'  kleiaere  Arbeiten  und 
BeNuüiien.   München  und  I,eipEig  ISSS. 
1. 1.  RaiatiardsIBItnsr. 

1.  11.  cer/riiit«.'  Thi-»n)ti«di-{inik tische  Oranunntik  der  italienischen 
fi^neha.  Maschen,   I.  Ausg.  t8T>f.   2.  Auag.    I8S0  —  Grammatik  der  por- 
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tuKioiÜKcli«]  Sprach«.  München  isis  —  Die  Pliiutiiiücheii  LusUpicLe  in 
Hptteren  BcubvituoKeD.  1.  Amphitnio,  LeipxiK  1880  —  Owlaukc-n  aber 
diu  Studiuin  der  modcrQun  8]]ra<:hoa  in  Bayern  sii  Hodi-  und  MiUelschuleD. 
Mdachen  l'ibl.  Wuitvrc  Gedaukcu  üher  (\^9  .'«tutlium der  modernen  Sprftchcn 
in  B-  ttic.    München  IhHü. 

T.  K.  gab  htrau4i  CunoSna'  Lusiadra.  Leipiüg  1974/TK, 
\,'R.iihrr*rtitr:  IbirtoU'flGeHchichtederitalieuiBchenLitteratur.  Leipzig 

23.  Sfünater. 

6.  KSrItng,  P.  O. 

K-  ver/oNtef  Uober  die  CJuellcn  des  Uomnn  do  Kou.  I^ipsig  I**?. 
(Fortsetzung  u.  d.  T..  L'eher  die  AexJiihcii  i)cr  rinEvlm'n  Thetle  des  Koain 
de  Itou.  in'  Ktwrt-IjsEDckc's  Jahrli.  f.  rom.  u.  eogL  litL  Bd.  VIU;  —  Prtn- 
«Osiaclie  ürammaliJi  f,  U)inQasien,  Lcipxitr  IS73  —  Dicton  und  Dbim.  Eis 
Beitrag  atir  Oonchichte  der  Tioja-Safcti  in  Üaom  Ueburgang«  aus  der  an- 
tiken in  die  fumantische  Form,  ilallc  a.  S.  l!)74  —  Oe«ohichtc  der  l.it- 
tumtur  Italiens  im  Zeitalter  der  Rcnsiaiance.  Bd.  I.  Petrarca«  I^ben  und 
W«rke.  Leipeig  lt)Jti.  Bd.  U.  BoococcIo'b  Loben  uud  Werke.  LeipiiglSSO 
—  Gedanken  und  Bemerkungen  über  du  Studium  der  neueren  Sprocbea 
uuf  den  deulachen  Hochitchuleii.   Heilbrunn  IS^il. 

X.  retiigiri:  Neupllilologinohe  Studien.  Padcrhom,  »eit  tSS3  —  I» 
Vtrhinduitg  mit  E.  KiiHCUwrra,  Zeitschrift  für  ncufrane.  Sprache  und  Lil- 
teratur.    Opp«ln,  seit  1^79.     Frnnfi^sischc  Studien,    lleilbronn,  aeit  IvttÜ. 

K.'m  uninitt«lb>Lrvr  Aoitflrurg&ngvr  «mr  H    SrcniKK   [«.  Halle). 

Der  Professor  der  germanisuhenPhtlübgie  an  der  Akadcmltt  luMUnst«!, 
\y.  SiotiTK.  hat  tnoh  durch  die  kritiachen  und  erklärenden  AnmcrkungeO) 
welche  tr  seiner  trelflichei)  UebenctEung  der  tjriachen  Gedichte  und  d«l 
l'ttiüadva  Comoi^us'  beigegeben  hat.  auch  um  die  romamsche  Philologie  ein 
graues  Verdienst  erworben. 

24.  Prag. 
J.  Comu,  P.  0. 

C  tvr/oH/«  eine  Reihe  Von  auf  I.Muttehre  und  Textkritik  bexilgUohen 
Abhandlungen,  die  lumeiil  In  der  ■Komania-  ersohicnea. 
U.  Jualk,  P.  0. 

J.  trrfassU,-  Index  au  OiBZ'  ctyuiologiiiehom  '\^'£rterbuoh.  BerUn  IS'4. 

2&.  Rostock, 
M.  LlMlner.  ?.  D. 

L  ver/iutU:  Oruiidri»  der  I^ut-  und  Flezions- Analyse  der  tieubuk- 
sOtiaohen  Schriflepracbe.   Oppcln  ISTV. 

2e.  StTasshurg  i.  E. 
fl.  firiHMr,  y.  O. 

CiR.  vcT/agtUi  Die  handsehriftUohcD  Oeataltungen  der  chanson  degest« 
■Fierabroa«  und  Um  Vontufen.   J.Dipxig  It>ö9  —  Veber  die  altfnuu.  B«- 
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nKum  und  Putoiirelle.  I^ipiig  IS72  —  Die  LiedenamralunKvn  dur  Trou- 
htdoun.  unienuclii  eU>..  ia:  Komao.  Stud.  Bd.  U.  S.  ^7—670.  AuMcr- 
4hi  Aubilte  und  Reoensiotien  in  FachseiUichriftea. 

ChL  yak  hrrauM.-   \m  Doatruclioa  de  lUim«.    in:   Itomanin.    Bd.  Q. 
Gk.  rtili^irt:  Div  ■Zeitschrift  fOr  (om.  f bilolgpe«  («.otwoS  IH).  Halli;, 
ttü  1b76  lonch  die  drei  cratun  Hcftv  dur  lur  ZuitHchrifl  gebfirigen  Bihlio- 
(Tipbie  hmt  Gk    re>)ii;irt;. 

Ga.'s  oamilU>lb&nt  AmUvurg&ngiM  war  Ed.  Böhuer.  bekannt  m- 
BcniLich  durch  die  Herausgabe  de«  Rolnndiilicdc«  und  der  ■Komantachen 
Stadien'. 

Ali  KotnnnisU-u  sind  auMerdem  th&tig  gewesen  die  Stnuslmrgor  Pro- 
^SMMnn  B.  T(-N  Rrink.  Prof.  der  engliaclien  Philologie,  und  F..  MAltTl?t, 
nf.  der  gerraaniflchen  Philologie.  T.  Br.  crrfavU:  C'onjectjine«  in  U- 
Aariain  n\  tnetriear  francogaiUiciie.  Bonn  tS64  —  I>!tu«r  und  Klang.  Stram- 
Inug  1S79  —  E.  M.  let  bekannt  als  HerauBgi-bvr  dofl  BchuiI  tc  IHcu.  doa 
und  dei  Roman  de  Renoid. 

27,  Tühtugen. 
».  H«niit4,  P.  R. 

M.  vwr/outt:  CrMtien  de  Ttoyc«.  Eine  litterargenhicbtliche  Unter- 
•MkiiDg.  Tilbing«D  I9M. 

H.  ^h  haraui:  l>ie  Uda  Guilk-m't  IX.  Tabltigen  ISSO  —  Li  Oharar- 
SenauljroD  dc«Cie«tiendeTroyeii.  HannoTer.  l.Auag.  1%2.  l.Auig.  1880. 

2S.  Wien. 
l  ÜBSsafia.  P.  O. 

M.  vtr/aatU:  itahlreicheAbhandlun(r«n  rmeiBtin  den  fiitEungaheriohtea 
dir  Wtoner  Akademie  der  Winaenachaften  erschienen)  Ober  altital.  Dia- 
lilui!  and  Litieiitardeokmale.  lowi«  über  sltfransasUche  Orammatik,  such 
BeoeiMionen. 

yi.ifahhtrtma:  Zwei  attfraasAsische  Gedicht«  aus  VvnctinnUchcn  Hand- 
■hriften.  T.  Priso  de  Pampclonc.  II.  Macaire.  Wien  ISß4.  AuMcrdem 
tahlrciehc  romaniacbr,  natnentlich  altfmns&eiccbe  und  altitalienische  Texte 
b  iWn  SttKunKMbrrieblcn  der  Wiener  Akademie  der  WiMenachaften. 

29.  Wüizburg. 
E.  Miit,  P.  0. 

M.  trrfaaU:  De  uetate  rehuBijue  Maria«  Franciae  nova  <]uae«tio  in- 
Bituttur.  Halte  1887.  AuMerdem  Itcpensionen  und  AbhandluDgen  in  Faob- 
■Qiebrift^n. 

M.  gah  huram;  Plülippe's  de  ThaOn  Cumpoc.    Stranburg  IST). 

30.  Zürich. 
l  MrUh,  P.  D. 

U.  9€ifa»9t»;  Die  formoUe  Entwickelung  dei  ParticJpa  PrAteriti  in  den 
'MBMisebeD  Spncheo.    HsU«  1979.     , 
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V .  g'ih  Arrau« :  Cansoni  in  Tai}  dialeui  buUni,  in:  Akcoli'«  AtehlTio 
VIU  1  —  tUtoronuuilMhe  ChicAtomathie.  2  Bde.  Halle  1882/U  —  IUto> 
lomamsobe  Texte,  bis  jeUt  2  Bd«.   Hall«  1^3. 

§  ti.  Ausser  den  K^uatiuten ,  an  Uiilvenitäteu  lulixeiideu 
Komuuisten  »iud  noch  zahlreiche  andere  deutsrhe  üelehrte  auf 
dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie  litterarisch  thütig  ge- 
wesen. E«  würde  zu  weit  führen,  sie  hier  alle  nennen  zu  wollen. 
Es  genüge,  an  Namen  wie  C-  A.  F.  M.mi>'  ;BerLiuj,  K.  ÖACua 
(ISiandeuburg} .  £.  Matzükh  (Uerlini,  G.  Ldcking  {Berlin},! 
F.  Scholle  (JJerli«  .  O.  Knai'rr  i lA.'ii)zig).  ¥.  Kaudrad,  R, 
HÄiiHBNUüLTZ  [Halle;.  W.  KsöRicH  (VVollin;,  W.  lScnKrPi.Bit 
(Dresden)  u.  A.  zu  erinnern.  Auch  der  hcrvurrageudcn  Ro- 
manist in  KAftOLiNit  MicitAKi.is  vermählt  mit  dem  Marchese 
DB  Vaäconcellos  ZU  Oporto,  werde  mit  gebührender  .Aner- 
kennung gedacht- 

§  7.  Von  der  hohen  Blüthe  der  romani»eheu  Philologie 
in  Deutschland  legt  auch  die  grosse  Zahl  der  Studierenden 
dieses  Faches  <bzw.  der  "Neuphilulogicii  oder  diT  •neueren 
Sprachen«)  beredtes  Zeugniiw  ab.  Kine  genaue  Statistik  hier- 
über lässt  sich  leider  nicht  gehen,  einmal,  weil  die  Zahl  der 
Studierenden  an  den  rinzelnen  Universitiiten  ja  von  Semester 
zu  Semester  nicht  unbeträchtlich  schwanlct.  imd  sodann,  weil 
in  den  Personal venEeichnissen  der  preussischen  Hochschulen 
die  ■Neuphilologen''  nicht  als  solche,  sondern  als  aPbilulogeu« 
schlcrhtwcg  bezeichnet  werden.  Einen  ungefähren  Mass- 
stab ']  aber  Für  die  Frequenz  der  eiuzehien  Uoehschulen  bietet 
die  Mitglicderzahl  der  au  den  meisten  derselben  bestehenden 
»neuphilologi»chen  Vereine«.  Im  Wintersemester  IS83/!»3  be- 
trug dieselbe; 


tj  Freilich  tbeu  nur  eiiicD  ungefähren,  da  an  etDselneo  Uoch- 
Mliulcn  xvrar  die  Z*h\  der  NcuLiltiUilaf^en  »cHr  betrüchtlich  Ut.  ohrw  «law 
oio  V*vr«Ln  bcsUntlc  ßo  x.  B.  bis  vor  Kursem  in  Bonn),  oder  ohne  du« 
der  alLordings  bestehende  Vetcin  eine  der  GeMiumtmlil  der  «titdirTe»- 
den  Neujihilolo^en  nui-li  nur  annBlicrnd  L-nlsprcchendi:  MilgUcdmidü  l»e- 
SKase  [SU  E.  B.  iD  Leipzig;.  Die  Miulicdcniuil  eine«  Vereins  wird  ia  sum 
TImüI  durch  eine  Iteihe  looaler  Verhiiltiilsge  beaUinmt ,  welche  out  dsni 
Studium  nickt  du  Ocringn«  su  scbutleu  haben. 
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In :              ordM) 

tUchc  Mitglieder. 

Mitglieder  übe 

Bariin 

9 

51 

GtessiMi 

S 

16 

Göidnf^n 

20 

75 

GreifHwalil 

fl 

46 

Halle 

10 

37 

Ueide)l)erg 

7 

S1 

Kiel 

11 

30 

KÖnigahetg 

11 

26 

Ltip/iR 

21 

hi 

Marlturg 

3U 

Ö2 

Münster 

31 

74 

Stramborg 

16 

56 

177 
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§  B.  Am  2ß.  Olttoher  1857  wurde  in  Herlin  die  »Gcsell- 
•cbai^  für  Ans  Studium  der  neueren  Sprachen«  begründet. 
wHrh*",  wenigstens  mittelbar,  nicht  tmwetientlich  snir  Förde- 
mog  der  neuplnlologischcn  Studien  beigetragen  hat.  »o  durch 
üHiftung  eines  Stipendiums  zu  Studien  im  Ausland  [IS61)  und 
durch  Mitwirkung  an  der  Errichtung  der  »Akademie  für  neuere 
ijprachena  '26,  Oktober  1S72}.  welche  letztere  durch  Schuld 
äniseTer  Verhältnism?  freilich  nicht  in  der  Weise  zu  wirken 
Tcimocht  hat,  wie  es  beabsichtigt  gewesen  war-  Neuerdings 
lind  auch  in  anderen  größeren  Sttidten,  so  namentlich  in 
UannoTcr  und  Dresden,  neus]>nic'blichc  Vereine  entstanden, 
welche  in  erfreuIii-Jiein  Aufblüheu  liegriflfen  sind  und  besonders 
dttrcb  ihre  Kibliothekeii  und  Lesezirkel  Begensreic-h  wirken. 

§  9.  Ausserhalb  Deutschlands  Imt  die  romanische  I'hi- 
küogie  selbst veralüiidl ich  in  den  r  u  m  a  n  i  8  c  h  c  u  Liuiileru 
rifiige  Pflege  gefunden,  vor  allem  in  Frankreich  imd  in 
Italien. 

D«T  weitaus  bcdeutendtite  aller  gegenwärtigen  Itomauisten 
Frankreichs  int  Garton  Paiur  geb.  zu  Paris  1S:10/.  der  Sohn 
des  um  die  romauische  Philulugie  ebenfalls  hochverdienten 
P.  P.VB1S  ,~  lübi;.  G.  I'akis  iet  in  hewundemswerther  Weise 
gleicJi  gross  nk  Grammatiker,  als  Textkrilikcr,  als  Littcrar- 
hüloriker  und  als  Sagen  forsch  er.  IVlit  seltener  MRistersuhaft 
ttmfiuat  er  alle  Gebiete  der  romanischen   Philologie,   und  auf 
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vie1«n  derselben  hat  er  ilurch  die  Ergebnisse  seiner  genialen 
KorsM-huiiiien  der  Wissenschaft  neue  Gesichukreiw  eröffnet 
und  netiü  Uähiicu  urechlu»scn.  \'va  dem  Ersvbeincu  der 
FARts'sc-licn  Ansgnbe  des  Alexiiisliedes  (f.  u.)  mnsK  geradezu 
eine  neui;  Periode  in  der  Uesohiehle  der  rrtmanischen.  spo- 
cietl  der  französischen  Philologie  datirt  werden.  Streng  Me- 
thode, hüchste  Akribie,  einguhendsle  Einr^lforiKhung ,  ohne 
daiw  doch  über  dem  Kiiizcbicn  das  ^ogsc  Ganze  ausser  Acht 
gelitssen  würde,  Klarheit  und  .Schärfe  des  Auwlnieka,  Biets 
BUj^messeiie  AiiiHtssung  des  Stylcs  an  den  behandelten  Gegen- 
stand —  das  sind  die  \'orztige,  durch  welche  aämnitlicbe  Wdke 
(i.  Paris'  sich  auszeichnen. 

Die  vidtUgilon  Sohrirten  G.  P.utis'  äaü:  Ktudo  eur  1c  rdlc  dv  Vwo»Bt 
latjn  dans  Is  Unpie  frAn^Aisc.  Paris  IH62  —  Histoirc  po^tlquc  de  OhArle- 
magnv.  Puri«  1S6i  ;dn«  Wcrlt  behnndi-lt  die  UrBprOugp  und  die  Verswei- 
guug  der  KiirlHsii^e  und  bosUsl  in  Fulgv  dea^en  fQr  die  Geaohioht«  der 
altfrrtrEftfriachcn  CluinMin-de-gestfi-OichtuTi)*  die  höchste  Wichtigkeit]  — 
Lettri-  h  M.  Lftos  OaiTIEB  aur  ]a  vamiücatian  latine  rhythmitjue-  l'«ris 
IStJtl  >dcr  Verf.  v«rtbeidi|ft  den  lalctni«cbeu  UiapruD};  der  fnkneüsiKbvn 
Metren,  —  Vhi  Pseudu-Turpino.  Paria  I5ß5  (Paims'  DoctoidisBettatlun,  in 
welcher  er  don  Urspriint;  und  die  Coiupo«ition  der  Pseudo - Tiirpin'iehen 
ChrDiiik  uHtvmicht;  —  I,a  Vi«  d«  St.  Aloxi«,  pu^m«  du  XI«  «feie  eftc. 
I>ubUi-8  ete.  p.  O.  P.\kih  und  L.  Paxmer.  Paris  1ST2.  (Pah»  griebt  «o» 
meihodiache  ReeonBLruction  i\e*  Textes  de«  Slunen  AlexiuaUede«  unter 
VornuaHchickun);  einer  Kiuleituug  über  Sprache  und  Metrik  de«  Oediehu& 
Diese  KicileitunK  i>t  f(^  die  ttanKödieche  Philologie  grundleitend  gewor- 
den.|  I^rifl  IS72  —  Lcs  DoniM  oricntaux  dB,nB  Ix  litii-rnture  frao^aise  du 
moyen-ige.  Paria  tH'ä  —  Le  petit  Poncet  et  In  grande  Otirso  Pari«  ISTÜ 
—  GvmeinRsm  mit  P.  Mktek  rcdigirt  0.  Pa&is  dt«  •RomBnia",  xn  ««lolia 
er  auch  selb«!  sahhetohe  ircrthTolle  Beitrage  geliefert  hat  (so  namentlich 
die  Au>|pibeti  de«  Li'^degarliedeii  und  Her  Pn)M)»[i  iii  Bd.  II  u.  Itl  und  die 
Untemuchuiig  übet  die  Kntnickeluug  den  lateiuisehen  o  im  l'mnzdsiiichDn  in 
Bd.  X.\  betfaoiligt  ial  O.  P.miih  auch  an  dtr  Redoctinn  der  »Kwuc  eridtia«* 
und  der  ■Collection  d'aocicnA  textca  fran^aii»  —  Mit  G.  RATsorAitu  hat 
0.  PaRIf^  AliNOrUi  ORF.)iAN'a  MvBt^ra  de  la  Paasion  berausgcgelirn.  (l'aris 
I8'9)  —  Utiroh  »eine  »DLuertatiott  critiquc  sur  l«  potimc  ktin  d«  Ug«- 
rinufl,  nttrtbuä  ä  GlyniKR«  (Paris  IS72)  hat  0.  Paris  einen  sehr  tUnkSD*- 
verthen  Ileitis];  tur  Quellenkunde  der  Oeachielite  dea  deutschen  Mittel- 
altera  gegeben.  —  In  Vechiudung  mit  P.  MKveu  leit«t  C.  PAUS  dir 
Herausgabe  der  Büiliulhttjue  fran^aise  du  tnoven-ige  iliis  jelxt  erschien«!! 
Ud.  I     Recueil  do  motcta  fran^aia  dea  XIlo  et  Xllle  aifecletl. 

Neben  G.  Paiu»  rngt  Paul  Mkyek  imtei  den  fruuzöiiiMchen 
Kom&nistcD  aU  der  bedeutendste  benor.     Wie  U.  Pahib  vor- 
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ngsweise  auf  dem  Gcliiete  de«  Altfranrösischen,  so  ist  Paul 
MirrKR  besonders  auf  dem  Gebiete  dea  ProTcnzaliachcn  thätig 
ge««seD,  indcwen  hat  er  auch  auf  anderen  Gebieten  namhafte 
Lnvtuo^u  auCcuvreUou. 

Pie  wichtigeren  Schiifieo  P.  MBYEil'«  g'\ni\-  Documont«  manuAcriu 
de  luicienne  littfiratnrc  de  In  Prnnoe  «onnervÖK  dAn«  \p»  bibliotlipques  d«  U 
GBudv-BrcUigu«.  Il)i|>^ort  it  M.  le  Minimrv  dv  l'lustructit^ii  pul)li<iuc.  Pru- 
■ttnputie  I,ondrcA 'Mii^r^  ßrituiniriue  .  T>iiTliani,  Kiiimbourf^,  OUsgow. 
Oxford  'Bodl^i^nnej.  Pam  1871  —  I^h  dernier*  troubadoim  de  In  Pn>- 
nma.  Puu  19*1  —  Aui)tabe  dea  Roioau  de  F1«neDea  —  Ausgabe  der 
•Prtae  de  Dunietie  f n  I21ä>,  relation  inMite  en  proren^al  —  Ausgabe  der 
■Chaaann  de  U  Ctoiüade  conLre  les  AlMgcoia-.  Paris  1875/71).  2  Bde.  — 
Beouefl  d'onciena  textes  bas-Iatini ,  provencaux  et  francaii,  acoompagnto 
it  dmx  glosaaiiefl  et  publik  p.  P.  Meve»  ;bis  jvtst  ist  nur  Hcfi  1  n.  2 
fttfWitrtftn  •p4tUtcinischo  uoil  provenMtische  Texte  enthaltend.]  Paria 
tSUft'  —  Au>««rd«iti  hat  P.  Mevrr  ein«  itUittltchr  Kvih^-  wcTihvolIei  Ah- 
baadlungea  und  Kcccunoncn  iii  Fucbseitsehhfien,  naownllicli  in  (Ite  Bibtto* 
th^ue  de  l'F.Hile  de«  Charte»*,  in  die  «RomaniA-'  und  in  die  ■Hevue  cri- 
lii^u»  geliefert,  «n  der  Itedactiu»  der  beiden  letstf^enannten  /eiliohriften 
nvie  ao  der  Uerauatfnb«  der  Bibliothiquc  frao^ise  du  moyeu-Age  ist  er 
flbardJH  direkt  becbeiligt. 

Voo  den  übrigen  gegenwärtig   noch   lebenden   französi- 
en    Romanisten   seien   folgende  in  alphabetischer  Ordnnag 
iDt: 

AuBBATty  jverfMete  u,  A.:  Uistuire  de  la  langue  ot  de  U  littiraiuru 
(taa^K  au  moyen-A^.    Paris  IHi!)    2  Bde.;.; 

BiLACUrr.  A-  verfssste  u.  A.  Pii  rOte  des  Toyelles  latinss  aton«! 
daiis  lea  langae«  romaiiDS.  LeiiMtig  18Ü6  —  I>iutiunaairc  des  doubluta  uu 
doubles  fonnes  de  la  lanpue  frans-aite.  Paris  1^6^  —  Gnoimnire  histori- 
qoe  d»  la  Ungue  {rancnisc,  seit   187U  in  zahlmicben  Aufbigvn  emfihienen 

—  Dictionnairc  Mynwluifique  de  U  tanfj^ue   fron^aiso,  siHt  1871  iu  suhl- 
rsieben  Auflagen  erschienen  . 

OUAiUNEAr.  C.  irerfasste  n.  A.  Grammairo  limousine.  Paria  I5"ß  — 
llMtoire   et   throne  de  la  conjaj^tNon  fran^aia«.   NouT<>Ue  ^d.   Paris  1S79 

—  La  Untpte  »C  U  Utt^ntuie  piuvuu^alos.    I^ud  d'uuTurture  vte.   Muut- 
paQIer  is;f><. 

CtJtutx,  P.  iTeffaastc-  Du  |;^nitif  latin  et  de  U  pr^wsition  de.  Paris 

^L-^    CufiJtAT.  I..  lYer&aste:   Du  rdlc  histDrique  de  ßartran  de  Born.  Paris 

BP"'- 

^*  CosvTAS».  M  iverfaaitfl  u.  A.  La  Inende  d'CEdipe.  fludii«  dans 
PaDÜquiti,  AU  ntoyoQ'&ge  et  dans  les  icupa  inuderiica,  ea  parilcuHer  daoi 
le  Boaun  de  Thibes.  Paris  ISSl). 
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SAluiR'vrifTP.H,  A.  [Terfa«st£  n.  A.:  GlostM  «t  gloMure«  hibreux- 
fCftn(u«.  Pari«  IS7H  —  Ue  la.  furnution  deg  motu  ctim|>u)(«8  en  ftui^aü. 
Puis  1BT6  —  De  U  or^aitoo  des  motu  nouyeaux  dsos  U  lantfue  GraO' 
^aise,  «t  dca  lois  qui  U  tipeaeat..  Paris  IST?  —  Po  FlooTanb)  vctustiore 
gallicD  pocmate  et  de  Mcrovin^  cyclo  etc.  Pam  1877  —  1d  VarbiDduan; 
mil  A.  HATSfELD  gab  DaHMESTEIEK  hotsus:  1«  «eixibme  neol«  en  Fraooe. 
Tablcflu  da  In  litt^ntturo  et  de  1a  langue.   2  plics.  Paris  1878^. 

Rggkr,  E.  >vrfasstc  u.  A.:  Lcs  subBtatitifs  veibaux  fbnn&i  psr  l'apch 
cope  do  I'ln&mtir  Montpellier.   3.  Ausg.  1875  —  l'UclUnitmo  en  Fnnee). 

Oautier,  L.  irerfuate  u,  A.:  Lcs  EpopJes  franfaiwo.  Puü,  2.  Aaag., 
«oit  läiS,  hia  jctxt  eracliienen  Bd.  I.,  Ui.  u.  IV.  —  f>ab  heraus;  La  Chon- 
•gn  de  Rolaud,  in  ein«  i;roM«Q  und  in  «Lii«r  kleiiwna  Auagabe  [i-Mitioa 
clajsiijui)-].  die  Ictetoru  Ut  io  BaUreichaa  Auflageo  endiiraeni. 

OODEFROY,  F.  ({*icbt  beraua:  DictioniiaiTC  do  U  langua  franfaiftC  ot 
dv  totia  am  dialect««  du  IX*  au  XV*  n^lu  etc.  von  welotiom  bis  j«ttt 
2  fiiodc  «ncbietkOD  »lad,  wKluead  das  usus«  10  BiLode  umfanon  ooUi, 

Oi'KSBARu,  F.  i^b  herauü:  Grammaires  provon^alee  du  Uu^hes  Faidit 
c-t  de  Ilajrmond  Vid«!  etc.  2.  Ausf».  Paria  i'sbS  —  tcdigirtc  ^e  Auagtbe 
der  AnciooB  poetcs  de  k  France.  Paria  llJ&Vli^'  '**  B<1»,;>J. 

Hatzpeld.  X.  ia.  unter  Daeuestlter^ 

JoLT,  A.  !ga1)  heraua:  I.e  Konun  d«  Troic  de  Benott  de  6t«-More. 
Paria  1S72,  2  B&nde.  run  denen  der  erst«  eine  Qwcbichte  der  Trojasaf« 
im  MittcUltfir  cDthilU  —  La  Vie  de  ätc  -  Mar^erit«.  Vttimv  lahdil  de 
'Waee  etc.  Paria  1879). 

JdliET ,  Ü.  (Tcrfaasto  u.  A. :  Du  C  dani  lern  langue«  romanea.  Pari* 
1874  . 

Mercieh,  A.  IverCaasto  u.  A.:  Hisloiro  diia  portiinpea  fran^is.  Paris 
1879  —  De  ncutrali  (fcoere  quid  factum  sit  in  fiiJlioa  lingua.  Paris  I879i. 

Michelakt,  H.  ibvkanot  als  llemusKebcr  sUfTaniönscher  T«xts). 

MoitBL-'FATIo,  A.  (bcBcbäftigt  sich  hauptadchlich  mit  apanisohor  und 
catalBaisolusi  Littcratur,  gab  u.  A.  heraus  Caldebon's  Kl  oiagtco  prodi- 
gicMu.   Hvilbronu  1676;. 

KAYNAti),  O.  i*.  unter  G.  Pakihi. 

TuouAS,  A.  (verbsate  u.  A-;  MourelUa  Itecbarchc«  sur  TKotite 
d'Espa^e.   PariR  ltö2|. 

;^>'eij..  U.  .vcrrasat«  u.  A. :  De  Vardio  des  mote  dans  Im  Unfnes  aa- 
eicuQcs  compar^es  aux  langnea  modernes.  3.  Ausg.   Paris  1882)]. 

Itei  aller  schuldigen  Anerkennung  «leMcn.  wa«  von  ^n- 
Eosischen  Oelelirten,  und  namentlich  von  ü-  Paris  und  PAtiL 
Mkykb,  für  die  romanische  Philologie  geleistet  wurden  ist  und 
noch  geleistet  wird,  muä»  doeh  uusf^tiäprochmi  wenleii,  daas 
die   romanische   Philologie  in  Frankreich   sich   his  jetzt   noch 


1^  O.  ist  inswisehen  gestorben. 
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ai'Hit  in  einer  der  hohen  Kulturbedeutuni;   des   butuübischen 
Volkes  entsprechenden  Weise  entwirkelt  hat.     Frankreich  he- 
ritzt    einige    romanische    Philologen    ersten    Range« .     aber    ea 
|[ieichen  diese  fa«t  Feldherren  ohne  Heer:  es  fehlen  ihnen  im 
rigenen  Volke  zwar  nicht  ganzlich,  aber  doch  in  aunallcndem 
UasM  die  Äthület,  welrlie  l>efiihigl  -wären,  die  Schaffensthalig- 
krit  der  Meister  durch  Herheibringung  und  Sichtung  der  Ma- 
terialien KU   fordern   und  auf  dem  von  den  Meistern  gelegten 
Gmnde  weiter  zu  hauen.     Die   romanischen   Studien   bleiben 
in  Ftaokreich  auf  enge  Kreise  beschränkt,  üben  nicht,  wie  in 
Dnitschtand .   eine   mächtige   Anziehungskraft  auf  die  studie- 
rende Jugend   aus.     Diese   auf  den  ersten  Anschein  sehr  be- 
fremdliche That«arhc  ist   dennoch    leicht   erklarlic)).      In  ein- 
RitigCT  l.'eb4!rsch)ity.ung  ihrer  klaasischcn  Litteratiirperiudc  des 
Zeitalters  Ludirigs  XIV.  haben   die  Franzosen  sich  allxu  sehr 
dann  gewohnt.    lÜe  Sprache    uud  Litteiratur  ihres  Mittelalters 
■li  roh  und  barbarisch  xu  betrachten,  und  es  fäUt  ihnen  schwer, 
4ie»es    Vorurtheil   zu    überwinden.      Dazu    konunt,    dass    die 
Fmumsen   durch   die   groBse    Revolution    mit    ihrer  nationalen 
Vergangenheit   gebrochen   haben    und    nicht   unbefangen ,    oft 
[tenu^   sogar  auch   mit  einer  vorgefosst  ungünstigen  Meinung 
auf  dieselht;  zurückblicken.      Endlich  ist  noch  die  Kigenart^- 
keii   des    franxosiscbeu  Uoclwchulweseus    zu    berücksichtigen, 
vermöge  dcreu  autttierUalb  l'ans.  wo  sich  das  wisseuiichaftliohe 
Lieben  und  Streben  concentrirt,  nur  in  wenigen  Städten  [etwa 
in  Lyon,  Bordeaux  und  Montprtlier)  eine   einigcrmassen  aus- 
reichende Möglichkeit  zu  erfolgreichem  philologischen  Studium 
gegeben  ist.     Es  ist   in    letzterer  Deziehung  in  Frankreich  im 
Vergleich    zu    Deutschland     wirklich     kläglich     bestellt.      In 
Deutschland   ^uud    ebenso   in  OcHterrcirb  und  in  der  S<Thweiz) 
giebt   naliexu    eine   jede    der  zahlreichen  Hochschulen    einen 
Ifitielpurikt   für   die  rnmaniac.hen    Studteu   ah.    &st   an   einer 
jeden   beisteht   ein  Lehrstuhl   für  romanische  Plxilologie  —  an 
eiaigen  freilich  hat  leider  noch  der  Doceut  des  Komanischen 
suflleich    auch    das   Englische    zu    vertreten    (Erlangen,    Kiel, 
Königsberg,  Marburg.  Münster.  München,  Würzburg)  — ,  und 
wenn  auch,    wie  selbstverständlich,    der  wissenschaftliche  Ruf 
und  die  Lehrfähigkeit  der  einzelnen  Bocenten  verschieden  ist, 
so  darf  doch  Itchuuptet  werden,  das«  mit  wenigen  Ausnahmen 
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alle  der  gegenwärtig  mrkeiulm)  Doccntcn  der  romaniachon 
Philologie  als  Lehxer  und  Gelehrte  erfolgreich  für  ihre  Winea> 
Schaft  wirken.  Auch  tretirn  die  Luiversitäti;»  dtr  ])n!usiii0(.'hen 
Provinzen  und  der  Einzclstaatcn  gc^cn  diejenige  der  Reichs- 
hauptstadt  nicht  in  uufi^inittige  Schatten  zurück,  so  das«  der 
Besuch  der  letzteren  fiir  den  Studierenden,  wenn  auch  allein 
dings  wünschenswerth .  so  doch  keineswegs  uuhediugt  erforder- 
lich ist.  In  Traukreich  dagegen  sind  nicht  au  allen  der  wenigen 
iiherhuu[it  tH^steheudmi  Proviiuialhochschulen  'hzw.  Facultatcn| 
wirklich  tüchtige  Lelirkräfte  und  noch  weniger  ausreichende 
littcrarischc  Hülfsmittcl  zu  finden,  und  folglich  ist  in  der 
Hegel  der  Studierende  gtmöthigt,  entwetler  »ich  nach  Paris  Jtu 
wenden  oder  aber  sich  mit  einem  mehr  clemeutaxen  Studium 
zu  b^QÜgenM. 

Steht  CS  demnach  mit  dem  Studium  der  romanischen  Phi- 
lologie seihst  liiusichtlich  de»  Fran/Äwischi-n  tn  Kntnkreii'h 
misslich  genug,  m  ist  das  in  noch  erhöhtem  Grade  hinsicht- 
lich des  Italien iücheu.  Spanischen  etc.  der  Fall.  Denn  wenn 
der  Franzose  schon  die  eigene  Sprache  und  Litteratiir,  inito- 
weic  sie  dem  IT.  Jahrhundert  vorauislicgt ,  nur  selten  des 
wissenschaftlichen  Studiums  für  werth  erachtet,  so  besitst  er 
begreifliehcrweiöe  fiir  die  Sprachen  und  Litteraturen  fremder, 
wenn  auch  verwandter  Volker  noch  weniger  Interesse,  es  fehlt 
ihm  eben  der  kosmopolitische  Sinn,  welcher  dem  Deutschen 
eigen,  ein  Mangel  ührigens.  der.  wie  hier  nicht  zu  erörtern, 
tu  anderer  HeKichung  ein  Vorzug  ist.  Nicht  erst  der  Uemer* 
kung  aber  beilarf  es,  dass  einzelne  franztisinidH!  Gelehrte  auch 
für  die  Erforschung  der  Sprache  und  Litteratur  des  romani- 
schen Aunlandes  Treffliches  geleistet  haben. 

In  Italien  ist  das  Studium  der  romanischen  Philologie 
im  erfreulichsten  £m]H>rblühcn  begritfeu.  An  allen  grösseren 
Universitäten  sind  besondere  Lehrstülde  für  sie  errichtet,  tind 


I)  Auch  die  nrccUniG  Schvrieri|ickeit  dei  DoctarprU flinken  üi  Fruik- 
teicb  tOBg  daitu  beitiag«».  den  Auäcbvunff  der  romaniKL'lien  l?tudi»ii  tu 
hetniMT)  Die  AitfiojCcr  «ciden  von  dctu  Venucbc  rinrr  «elb«t£iidigen 
litte rsriüchen  L«iinung  lurOckseitchreckt  und  gehen  dadiircli  drr  oft  ki 
fruchthringcndoa  Anr«enn({  vcrbiBtig.  welohe  ein  «nloher  Versncb  gevihrt. 
Ilocioriliwertationeii  sind  j»  »ehr  hftu&g  dii-  VgrlSufw  (trö»"'*'  Arbeiten, 
und  victfnoh  TeniK*l«i^"  irtirdt-n  A\e  Icttterftn  nicht  cntatandvii  B«iü,  vcnn 
dir  erat«rvn  nicht  Toiaogvgvngmi  wJU«n. 
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die  Inhaber   decselben .    wemi  auch   meist  noch   in  jugendfri- 
«cheiu  Mauueaalter   stebütnl,    tTn^cit    doch    sämmthch    Naiuim, 
irelche  ihren  Fachgenossen  jenseits   der  Alpen  nihmUchst  Iw- 
twinc   sind.     Die  Thütijfkcit  dieser   Gelehrten    hat   »ich,   wie 
urtbstventandKrh .   jtumeist  der  Hrforachung  der  Sprnt'he   und 
Utt«TBCur   de«   eigenen  ^'olkes  zugewandt ,    und   deshalb  mag 
deren   Ilarlfanng   und    Würdigung  paii»end    dem    der  ttaUeni- 
KheQ  Einzel [>liiloIogie   xu   widniendeu  Ahsehiiittc   vorbt:ha1ten 
Uciben.  Oenunnt  seitm  hier  nur  dit^enigen,  welche  Probleme  der 
romanisrhcii  Gesanimtphilohtgie  hchandclt  haben:  G.J.AstxiLl, 
Aa  \  erfasser  der  grundlegenden  «Sa^i  ladini«  und  der  Herau«^ 
gelwr  des  «Arehivio  gloltologicoo :  F.  d'Ovimo,  der  in  seiner 
^ittvollen  Schrift  »SuU'   origine   dell"   unica  forma   fle^sionale 
del  nome   italian«"     Neapel    1872)    die   Frage   nach   dem   L"r- 
tpnmge  des   romanischen  Normalcasus   erörterte:    F.,   MoNArt, 
der    wichtige     iKirtugiesische    und     provenKalische    Hdss.    in 
ilipInmatiKchem  Abdruck,  bzw.  in  photographischer  Reproduo- 
rion  herauftgegebcn  hat:  der  jüngst    ISS'i^  verstorbene  N.  Caik, 
welcher  in   »einen    'Studi    di    etimologia   italiana  e   romanxM 
icrlehrte    und    scharläinnige    F.rgünKUJigen    xu    Dik/   ftymulo- 
giK-hem  Wörterbuch  gali.   und  der  ebenfalls  jüngst  der  Wissen- 
schaft entrissene  A.  Canbllo,    der  sich   durch  Heine  Ausgabe 
des  Tniubadnur^  Arnaud    Daniel    um    die    provenyjilische  Phi- 
lologie verdient  gemacht  hat.      l'nter  den  gcnaimten  und  übcr- 
haapl  unter  den  Itoinanisten  Italiens  rage  Ascoli  sowol  <lurch 
den  Umfang    seines   Wissens    —    denn    er    ist    als    Linguist 
und  Keltist  eWnsu  bedeutend   wie  als  Humanist  —   als  auch 
durch  die  Hicherheic  «seiner  Methode   als    unbestritten    erster 
hervor. 

Tn  den  übrigen  romanischen  Lündeni  ist  das  Studium  der 
roioanisehen  Philologit^  zu  einer  uenneuawerthen  Hedeutung 
noch  nicht  gelangt,  besonders  gilt  dies  von  Spanien,  wäh- 
rend Portugal  in  Mkaoa  und  ('oelmo  zwei  rühmlich  be- 
kannte Gelehrte  becitÄt ,  deren  Forst^hungen  über  portugie- 
sische Sprache  und  Liticratur  schätzlmre  Ergclmissc  geliefert 
haben.  Unter  den  Humanen  haben  CiiiAc  durch  »ein  ety- 
mologisches Wörterbuch  des  Kumünischen  i  Dit^iunuaire  d'f>ty- 
mologie  daco-romane.  Frankfurt  a.  M.  187V  i78)  und  IIashhu 
Inrch  die  von  ihm  rcdigirte  Zeitschrift  »die  Trajanssäule  (Co- 
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lumna  lui  Tralanl«  VerdienstUchcs  für  die  romanische  Philo- 
loge geleistet. 

§  lu,  Waa  die  übrigea  Länder  Europas  anbelangt,  »o 
haben  dieselbün  mit  wemgeu  gleich  mi  uemieude»  Ausuahmen 
für  die  romanische  Wissenschaft  bis  jetzt  nur  wenig  beige- 
tragen. Eifrif(c  PHe^e  scheint  die  rnmanische  Philologie  in 
den  akandinavischen  Iteichon  m  finden,  wenigstens  ist 
die  Zahl  der  namhaften  skatidinavischen  Itomanisten  eine  recht 
uHsehnliche  —  es  seien  hier  genannt :  C.  Crdrhscuiöld,  La>- 
PftitsK,  Nykop,  Stohm,  Th.  Si  NniiY,  F.  A.  WirLpp.  Kussland 
besitzt  wenigstens  einen  hervorragenden  Vertreter  der  roma- 
nischen Philologie :  A.  Vrsrixjfi'skv,  Verfasser  zweier  höchst 
schätzbarer  Monographien  über  Moukrü'«  Tartuffe  wnd  Misan- 
ihrupe  und  Heranifg«)>er  de»  Pnradiso  degli  AUierti  (die  dieser 
Ausgabe  beigefügte  litterargeschichtliche  Einleitung  ist,  bei- 
läufig bcnierhi.  ein  Meismrwcrki.  —  Dem  Kiinign^irh  Bel- 
gien gehört,  wenigsten»  durcli  langjährigen  Aufenthalt  and 
amtliche  Stellung,  der  hoch  bedeutende  Romanist  A.  ScHKtXK 
an.  \'erfaafie-r  des  trefflichen  Dictionnaire  d  ctymologie  Craiivaise 
und  Wiederherausgeber  de«  DiKz'schen  etyuologiaelleu  Wörter- 
buch». —  AufTalleud  mifruchtbar  in  Kuzug  auf  <iie  romanische 
Philologie  ist  Holland,  was  um  so  mehr  befremden  mnss 
als  durt  der  Sinn  fiir  l'hilologie  sonst  sehr  entwickelt  ist.  wie 
die  zum  'i'heil  klasiäiftchen  Leistungen  der  Holländer  auf  dem 
Gebiete  der  alteu  Philolt^ie  sowie  auf  dem  der  orientalischen 
uameiitltrh  uialaü»>uhen}  Hiilolugie  beweisen.  An  den  liullan- 
discUen  L'nivenii taten  besteht  zur  /.eil  uocli  keine  einzige  Vnt- 
feemu  für  romanische  Philologie !  Es  ist  das  um  ao  unbe- 
greiflieher.  als  in  HoUantl  bekanntlich  auf  den  fran/ösisehen 
V'nterricht  an  den  höheren  Schulen  grosees  Gewicht  gelegt 
wird  und  folglich  doch  angenommen  werden  muss,  da««  man 
day  Bediirfniss.  wissenschaftlich  gebildete  Lehrer  des  Franzö- 
sischen zu  henitKeu ,  lel>hafl  euiptinde.  \'ermuthlich  ist  tu 
Holland  die  Periode  defi  Hprachmcistcrthums  noch  nicht  über- 
wunden —  wenigstens  mnclien  daü  zahlreiche  entsetzlich  un- 
reife und  dilettantische  Artikel  und  Aufragen,  die  in  den  der 
Neupliiloli^e  gewidmeten  »TaaUtudiu«  erschienen  sind  ae\vc 
gUiubbaft.  Es  dürfte  aber  die  Zeit  noch  einmal  kommen,  wo 
man  es  in  Holland  bitter  bereuen  wird,   in  Bezug    auf  einen 


( 
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wichtigen  UnterricfatageiieDstand  so  lange  im  tüten  Schlrndrian 
rctksm  zu  sein.  —  Fast  elicnsu  unfnichtUar,  tvic.  Holland,  ist 
W»  jetxt  auch  England  für  die  romanische  Philologie  gewesen. 
§  II.  Eine  EintheilunR  der  tieschichte  der  romanis^-hen 
Philologie  in  heotimmte  emi^elne  Perioden  ist  l>ei  der  Jugend 
dieser  Wissenschaft  weder  nothwciidig  noch  auch  selbst  mÖg- 
ticfa.  Ini  Allgemeinen  aher  lässt  sich  über  die  Knt.wickelung 
dtt  romauischen  Philologie  sagen ,  ilass  im  I^nfe  derselben 
üh  mehr  und  mehr  das  Uestreben  geltend  gemacht  hat,  eine 
ndiere  und  feate  Methode  der  Fonfcliini^  Bujuzubilden  und  die- 
tdl>e  streng  and  conscqucnt  2U  handhaben. 

Raynoi'AXD,  der  zeitlich  erste  Begründer  der  romanischen 
Wiseensc-haft.  hesass  von    philologischer  Methode  kaum  mehr, 
als  eine    dunkle  Ahnung.     Wenn    er  gleichwohl  zu   hochbe- 
dMiöaraen  F.rgehnifsaen  wissenschaftlicher  Forschung  gelangte, 
10  tvar  dies  die  That  einer  genialen  DivLuationsgabe  wid  eiaes 
aoennüdlicben,  von  edelster  Itcgciatcrung  getragenen  FIcisses. 
UatnoiiARI)  war.  nach  hcuiigcm  Maasstabe  gemessen,  nur  ein 
Dilettant,  aber  ein  Dilettant  in  des  Wortes  I>e3tem  Sinne,  und 
man  möge  nicht  vergessen,  dass  zumciHt  entlmsia^ttiiche  Düct^ 
tanlen   es  gewesen   sind,    welche   eine  neue  Wissenschaft  be- 
gründet und   den  uactifolgeudeo  methodischen  Forschern   die 
Pfade  geebnet  haben.      Und  »o  ha1)en  die  heutigen  Uomanieten 
alle  Ursache.    Ii.\vNor.\Kü's  .\ndenken  in  Ehren  zu  halten,  so 
[sehr  sie  sich  auch  bewufiat  sein  dürfen,  A'ieles  richtiger  xu  er- 
k«nt]«n.  als  er  getban. 

DiKZ  war,  was  sprachliche  Dinge  anbelangte,   im  Uesitze 

eiuer  TOxxügUchea  Methode  und  eben  dadurch  wurde  et   be> 

[£Uitgt.  der  eigentliche  Schöpfer  der  romanischen  Wissenschaft 

'm  «ein.     .\ber  seine  grosse  Bescheidenheit  und  eine  gewisse 

Zagliaftigkcit  hielten   ihn  nicht  selten   von   der  strengen  und 

fOuu&equenten  Auw«nduDg  seiner  Methode  ah,  namentlich  liess 

ier  «ich  leicht  bestimmen,   gegen   die  Meinung  eines  .\uderen 

setne  eigene  besser  hcgriindete  Ansicht  auf2ugcl>en  (man  vgl. 

in&nclie   in   der    3.   AusgalM!   der  Gr.    vorgenommene   Aende- 

rung   des   're>:te8  der  2.  Ausgabe].     Dazu    kam    ein   gewisser 

gemüthliehcr  /ug  in  ilmi.  der  ihn  an  einem  Nchneidigcn  Vor- 

gC'iien  verhinderte   und   ihn  Manche«  aU   möglich    annehmen 

lies«,    was  er  bei  scharfer  Prüfung   als  unmöglich  hatte  aner- 
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kennen  müssen  (Hclep;p  hicrHir  kann  jeder  Sadikundige  nameut- 
lieh  im  etymologischen  Wörterbuch  leicht  finden).  Kndlioli 
ist  zu  bchcnigen.  daas  seihst  auch  der  hedetitendBtc  Mann 
»ich  nicht  durchweg  über  das  Niveau  neiner  Zeit  ni  er- 
heben vfiinag.  Zu  der  Zeit  aber,  aU  Diuz  im  schaffeuekriif- 
tigen  Alter  stand  und  seine  unsterblichen  Werke  schrieb,  gab 
es  eine  wirkliche  l^utlehrc  innerhalb  der  Philologie  noeh 
nicht .  denn  die  Wissciisnhatt  der  I<aut])hysiologie  ■n-ur  norh 
nicht  eutwickelt  genug,  nm  der  Sprachwissenschaft  wirksame 
und  verläsoliche  Hülfe  leisten  zu  köiineu.  80  fasste  man  denn 
damals  die  Laut«  noch  »ehr  äusscrlich  auf.  identificirte  sie  viel 
zu  sehr  mit  den  Sclirifueichen  und  bcsaGs  den  Muth  nicht, 
über  den  vou  den  Gmmmatikern  des  Alterthums  gezoj^enen 
Kn'is  der  Lautbestitnmungen  hinauszuschrciten.  Auch  Dikk 
blieb  in  Bezug  arif  die  Lautlehre  im  Wesentlichen  in  tlen  An- 
schauungen tieiuer  Zeil  befangen,  aueh  iliui  fehlte  die  laut- 
physiologiäehc  Schulung  und  Methode,  ohne  welche  das  Ver- 
ständniss  von  dem  Wesen  und  der  Kntwickclung  der  Lnute 
ein  DtTig  der  l'nmSgliehkeit  ist.  So  ist  denn  die  Lantlehre 
in  seiner  Grammatik  mehr  nur  eine  Lehre  von  den  Uneh- 
Atabcnvertaiischungen.  weUhi-  b<>i  eine-r  Vergleichtmg  der  ein- 
zelnen romanischen  -Schrift; sprachen  mit  dem  Latein  l>Cijbacli- 
tet  werden.  Sollte  eiumal  von  einem  Komantstim  der  Jrtzt- 
iteit  eine  wirkliche  Umarbeitung  der  DiE/'schen  (tmnimaitk 
vorgenommen  werden,  an  würde  «icherlieli  iLer  lautliche  'llicU 
derselben  eine  ganr  andere  Gestalt  emi>fangeii ,  nU  ihm  vim 
DiEZ  gegeben  worden  war.  Indemen  M-as  auch  immer  vom 
Standpunkte  einer  TorgeBcbrittcnercu  Erkenntniss  an  dem 
Sprach fiiTseher  Dik/  mit  Hecht  verminet  werden  möge,  es  ist 
Terschwiudend  geringfügig  gegenüber  dem  Grossen  und  blei- 
bend Werthvollcn,  was  von  ihm  go«chaff<Mi  M-ordeii  iiitaufdcm 
Gehietc  der  Grammatik  und  Wortforschung.  —  Nach  dem 
Ruhme  eine»  Textkritiken)  hat  DiKZ  wühl  nie  Ktrebeu  wollen, 
es  scheint  ihm  nelmehr  diese  Art  philologischer  Thätigkeit 
uiiliel>sam  gewesen  kii  sein.  So  hat  er  <tcun  aueh  auf  dem 
erwähnten  Gebiete  nur  wenig  geleistet,  und  iler  Werth  iliesCT 
Leistimgen  ruht  keineswegs  in  der  Fassung,  die  er  den  cdiTt(>n 
Texten  gegeben,  sondern  lediglich  in  den  beigefitgten  gehalt- 
Tollen  Commentaren.     Die   von   Dik/.  herausgegebenen  Texte 
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^Eidachwure,  Kulalialied,  Passion,  Leodegarlieil ,  Bucthiuelied. 
Ühtteti.  Mild  übrigem»  süiuxiitlich  »olcUe,  welche  nur  iu  jv 
einer  ilandschtift  überliefert  »ind.  l>er  ncrausgelwr  koiintc 
tlao  nur  die  aogtnaniitc  niedere  Textkritik  iiWn.  Gelegen- 
heit zu  einer  Leistung  in  der  höheren  Textkritik  hat  Dikz 
•ie  gemicht,  nie  sich  die  Au%ihe  gestellt,  das  verlorene  Ori- 
paal  eines  in  mehreren  IluntIfK.'hrißen.  hzv.  Kedaktiouen 
ölicfliefetteu  Werkes  ku  rccoiuttruiren ,  bzw.  die  Filialiun  der 
belreffimdi'n  Haudtiehriften  kritisch  festzustellen,  lliöricht  wäre 
e»,  aus  diesem  UnterlaÄScn  einen  Vorwurf  Kegcn  ilm  ahzu- 
Irilcn:  wer  die  (irundlagen  einer  neuen  Wissenschaft  legt, 
loD  dem  darf  man  nicht  fordern,  daas  er  diese  Wissenschaft 
«ach  in  allen  ihren  einzehien  Tlieilen  ersehaffe. 

Lautlehre  und  Testkritik  waren  also  die  schwachen  Tunkte 
ia  der  von  Dikz  geschaffenen  Wisnenscliaft.  In  der  weiteren 
Eutwirkehv^K  aber,  welche  die  letztere  genommen,  sind  diese 
Schwachen  beseitig  und  die  durch  üic  hcdiu^'ten  Lücken  aus- 
gefüllt worden.  Das  Verdienst,  das»  dies  geschehen,  kommt 
v»r  alleii  Anderen  AscoLi  und  G.  RiHi»  zu;  erworben  hat  es 
sieb  der  erstere  durch  seine  äaggi  ladini  (1873),  der  letztere 
duch  seine  Ausgabe  des  Alcxiuslicdes  [1&72).  Will  man 
dorchaus  Periodrn  iu  der  Geschichte  der  romanischen  Fbilo- 
logie  unterscheiden,    so  wird  man  von  dem  Erscheinen  dieser 

beiden  Werke  ah  die  neueste  datiren  müssen. 

§  12.   Charakteristisch  für  den  gegenwärtigen  Stand  der 

ramuiischen  Philulugie  sind  folgciule  drei  Thatsachcu: 

b)  unter  ihren    verschiedenen    Diüciplineii    6ndün   Grum- 

mmtik    [und  zw&r  besonders  Lautlehre  und  Fonnenlehre'i   und 

Textkritik  die  eifrigste  und   vielseitigste  Hchandliing ; 

b;  llauptgegenst&ud    der    Forschung    sind    die    älteren 

(d.  h.  die  mitt«lalt«xlichen)  Perioden  der  romanischen  Sprach- 

und  Littcraturgeschichte, 

c;  unter  dun  romiiuischcu  Einxelphilologien  ist  die  fraiL- 

Basische   die  am  meisten   angebaute    und   folglich   auch  die 

•m  meisten  entwickelte. 

Et  ist  •elbstvcntiindlich,  da»s  diese  drei  charakteristischen 

Tbat«achen  zugleich  auch  Einseitigkeiten  sind,  und  es  ist  mit- 

bio   anzuerkemien ,    dass   die   romaiiiächc  Philologie   iu   ihrem 

gegenwärtigen  Entwickelungsstadium  iu  dreifacher   liestiehuog 
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einscing  ist.  Deiinuvh  aber  muss  diese  Eiitwicküluu^  al»  eine 
solrhe  ati^i^selien  werden ,  welche  eowol  nach  Mass^abe  der 
bedingenden  üustHTen  ^'c■rhültnis8e  völlig  erklärlicl)  als  auch 
innerlich  durchaus  berechtigt  ist.  Denn  erstlich  sind  «rher« 
ErkeiintTiijtN  des  Sprachbaues  und  methodische  Feststellung 
der  Ticliach  eo  verderbt  überlieferten  Texte  die  nothwendigen 
Vorbedin};\iiijfeu  fiir  ilas  M-issenBrlmfi-Iifbo  VorstiLmluiss  und 
die  richtige  Würdigung  der  Lilteraturwerke  und  der  zwitteheii 
ihnen  hcutchündon  genetischen  Zusamnienhünge.  Femer  ge- 
währen die  älteren  Sprach-  «nd  Ijitieraturprrioden  dor  For- 
schimg den  grossvn  \'urlheil,  dasä  sie  einigermassen  Abge- 
schlossene Oebiete  danitellen ,  über  welche  eine  Uebersichl 
eher  zu  erlangen  ist,  als  über  die  endlos  ausgedehnten  neueren 
Spruch-  und  Lilleraturgcsmltungen :  auch  kann  ja,  wie  natÜT' 
lieh,  das  Spätere  erst  dann  erkannt  werden,  wenn  das  Frühere, 
»US  welchem  es  entstanden,  erkannt  worden  ist.  Endlich  ist 
unter  den  rumänischen  \'olkem  da«  Französische  xweifello» 
das  bedeulendsle .  zum  Mindesten  mu»s  man  dies,  mag  man 
e»  auch  vielleicht  —  unserer  Ansicht  nach  allerdings  mit  Un- 
recht —  hinsichtlich  der  Gegenwart  hiMireiteu  wollen,  bezüg- 
lich des  Mittt'lalteiB  anerkennen,  also  bezüglich  des  Zeitaltern, 
auf  welches  sich  bis  jct«  die  romanische  Forschung  ro»ug»- 
weisc  erstreckt:  für  das  Zeitalter  der  Renaissance  freilich 
kommt  [tiilien  und  in  einigen  Heziehungen  auch  SjMiuieu  eine 
ungleich  höhere  Bedeutung  zu,  als  Frankreich. 

Indessen  wis-iensphaftliche  l-linscitigkciten,  wie  die  ange- 
führten, .sind  immer  nur  zeilweise  berechtigt  und  wirken  auch 
nur  zettweifte  wohllhätig,  auf  die  Dauer  aber  werden  sie  schäd- 
lich und  hemmen  den  wissenschaftlichen  Fortschritt.  Vnd  es 
will  uns  scheinen,  als  werde  die  Zeit  bald  kommen,  in  wel- 
cher die  nimanische  l'hilulugie  sich  aus  dem  Itanne  der  gegen- 
wärtigen Einseitigkeiten  werde  befreien  müssen.  Namentlich 
dürfte  es  anger^igt  sein ,  dass  IjäM  auch  andere  romanische 
Sprachen,  namentlich  die  provenzulische,  die  italienische  und 
die  spanische,  tiegcnstand  einer  so  eindringenden  philologi- 
schen Forschung  werden,  wie  sie  Ins  jetzt  vorwiegend  nur  der 
franzüfiiBclien  zu  nicil  geworden  ist.  — 

Su  sehr  man  dich  auch  der  Ergebnisse  freuen  darf,  welche 
eine   ebenso   begeisterte   wie   besonnene   Forschung    innerhalb 
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d«  verhültnissmäfisig  kurzen  Zeitraumes   ron   ungefähr  einem 
halben  Jahrhundert  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philo- 
loge   errungen   hat,    so   darf  man    meh   doch  der  Krkenntniss 
■kfat  vcrschliessen,  das^s  noch  uiteuclüch  Vieles  zu  thtin  übrig 
bleibt.     Noch    besitzen    wir    für  keine   einzige  Tomanische 
8piache   (seibat  für  das  Französische   nicht)    eine   dem  gegen- 
wlitigm  Standpunkt  der  WissiüiKidiuft  genügende  Grammatik : 
nodl   fehlen    uns    fiir    die  Ge^cliichte    einer  jeden  der  ronia- 
luar-ben  tJttfraturen  wirklich  wissenschafUiche  Darstellungen, 
—  und  diese  Lüeken  «ind  nur  zn  erklürlich,  denn  es  maii^felt 
*k)cn,  namentlich  ausserhalb  des  Französischen,  noch  gar  selir 
an  den  exfordetlichen  Vorarbeiten.     Noch  sind  his  jetzt  vor- 
iwhjulich  nur  die  SchrifUj)  räch  formen  des  'Komanis4:heu  durcli- 
forscht.    die  Volksdialekte  dai;egen,    in  Sonderheit  die  leben- 
ilcii,  m  achr  vcniuehliL'aigt  worden,    obwol  doch  gerade  diente 
£e  naturgemüsse  und   normale  Sprachentwickelung  darstellen. 
Noch  ist  bi«  jetzt  die  Geschichte  der  Bedeutuugnent Wickelung 
der  aus  dem  Lateinischen  und  dem  Germanischen  in  das  Uo- 
manisehe  übergegangenen  Worte  ein  nahezu  uiiberilhi-tcs  Ge- 
biet geblieben,    so  wichtig  avich  dessen  Bearbeitung  in  mehr- 
&cfacT  Lünsicht  wäre,  und  überhaupt  ist  auf  dem  Gebiete  der 
Lexikologie,   abgesehen   ron   etj-mologischen  Untersuchungen, 
im  .VUgemeinen  noch  gar  vi-enig  gelhan  worden  :  nur  eben  für 
das  Fnuutösische  ist  ein  Werk  wie  LrrrKE's  Dictiounaire  vor- 
handen.    Noch   ist  bis  jetzt  unsere  Kenntniss   von    der  Ent- 
wirkelung   des    Romanischrn ,    \rxvf.    der  romanischen    Eiiizel- 
sprachen,   aus   dem  Volkslatein  eine  iiherans  unvollkommene. 
und  «henso  räthselhaft  sind  uns  noch  vielfach  die  Beziehungen 
der  in  den  romanischen  Ländern  vor  deren  Komanisirung  ge- 
Bprocheneu  S)irachen  (Galligi^h.    Ilierisch.   etc.]  zu   den   roma- 
nischen Idiomen.     Vnd   so   liess«  sich  noch  eine  lange  Reihe 
Ton   I*roblemen  auffnltfcn.    welche   der   Losung   harren.     Die 
romanische  Philologie  steht  eben  erst  am  Anfange  ihrer  Eni- 
wickelnng.   sie   ist   erst  eine  jugendliche  Wissenschaft,   aber 
gerade  hieraus  erklärt  sich  der  hczauberodc  Reiz,  den  sie  auf 
Jeden  anaübt,  der  ihr  nSher  getreten. 

Lttt«raturiiQ|?«bcii  Eine  Oeschiehte  der  ramanisohen  Philologie 
ist  Docb  aiclit  grHohrirbvn,  Beitr&go  lu  eiji«r  «olchuii  nlter  niiid  in  folj^ii- 
dcn  SehriAcn  gegeben  worden:  Fccus,  Hie  ronun.  Sprachen.   Halle  IM9. 
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Einleitung  —  G.  Pakia,  Introduction  &  la  grAtnituure  de*  Ungue  Tonuunet 
Infmlich  derfltKZ'Achen;.  Parii  1863 —  iv.  LaI'iirRT,  Dt«  ueuetten  P'urtichrttU 
der  £ranit>sischen  PhiloloKie.  ProKTSOini  der  Oberwhule  xu  Ftsnkfun  a.  O. 
1^*4  —  F.  Nei'maSS.  Tiic  roman.  Sprachforicliung  in  den  lutxtoi  Undcn 
Jahien.  in:  Ktmys  Zcitschrifr  für  Sprwhv«rgl.  Dd.  24.  1877.]  8  I&9  ff. 
—  K.  SacBi«,  L'«bi5r  d«n  lit)uti)tvn  Suiul  der  rumun.  UialvktfonchunB,  in. 
Uebrio'»  Archir.  Bd.  54.  8.  242fr.  —  K.  Sacii».  in  Fbieubicb  Diez  etß. 
[s.  obeD  S.  in?.]  S.  mtl.  —  K.  Ktevokt.,  Kcporl  on  ihe  Philo1og:\  uf  the  Ko- 
nuncei  Languu)i[e«  IST5  tu  I^S3.  Jteprinlcd  fiuin  ihe  Kleventh  Anauol  Ad> 
drvM  of  ihn  President  to  the  Pbilalogical  Society.  London  tSS3.  Am  izlel- 
ehen  Orte  critan«te  Iä7&  P.  MetEn  einen  Berieht  aber  den  Stand  der 
roman.  Philolngie  wkhrend  der  tetztrn  Jnhrc^  —  Reftelmisiüre  Mittheilungm 
aber  nvuu  Eracliiriiiuu|ircii  uuf  dem  Gvbivtc  der  loman,  PbiluLogiu ,  •owi« 
Auch  cinflclüOgige  Perionnlaotiiien  geben  die  bedeuten ilcren  FAuhseitxchnften, 
iiamentlirb  die  «KomanU*  und  dnti  u Lilteraturblatl  für  gernuui.  u.  ri>aiAn, 
PhiloWgie«  (i.  oben  S.  IM], 


Achtes  Kapitel. 
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ßenierkiingeii   Qber  daN  akail<>niisrlu>  SluiUuiii  der  romani- 
sch<^n  Philologe. 

§  1.  Erstes  Crfordemiss  für  ein  gedeihliches  uad  ionere 
Kefnudi{;iing  ^cwiihretidos  wiäsoiischafüiches  Studium  ist  He- 
geistcntnf^  fiir  die  Wissenschaft,  denn  nur  diese  verleiht  die 
Kraflt  zur  sclbstcntsagcnden  und  opfcrfahif^cti  Uinf^be  an  dat 
Studium.  Wer  das  wissenschaftliche  •Stiulium  lediglich  all 
ein  Mittel  zu  künftigem  Hniturwerl)  auffufist,  wer  in  der 
Wisseusehaft  nur  die  »melkende  Kuli«  erblickt,  «die  ihn  mit 
Dutter  versorgt«,  nicht  aber  mlic  hehre  imd  heilige  Göttinc  — 
der  bleibe  fem  davon .  denn  er  würde  die  Wi.««ienschaft  zmn 
Handwerk  erniedrigen  und  nicht  fähig  sein,  sie  in  würdiger 
Weise  xu  üben  und  zu  furdern.  Gilt  dies  im  Allgemeinen, 
so  hat  es  doch  ganz  besondere  Geltung  in  Itezug  auf  den 
ätiidicrendeu .  welcher  dereinst  b ich 'dem  lidaberule  zu  vrid- 
men  geilenkt.  Ueno  wie  vermöchte  derjenige  in  der  Brust 
seiner  Schüler  die  Ijiebe  zur  Wissenschaft  zu  entflammen,  der 
nicht  seihst  von  ihr  dturchdrungeu  ist?  Wenn  irgend  cinvr, 
so  will  der  Beruf  des  Lelirers  ideal  attfgefasst  imd  in  idealem 
Biune  geübt  werden.  Denn  der  lieruf  iles  LehrecB  erfurtlcrt 
stelle    Selbstaufopferung    und    Selbstcotsagung,    und    dieser 
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Xothweiidigkeit  verma)!:  uur  ileijeaige  ixeudigen  Herzens  sich 
u  fügen,  iler  in  dem  StrehGu  nach  dem  Idealen  seine  Leben»* 
■nlgabe  ablickt  und  seino  innere  Kcfriedij^ini;  findet.   Acnsaere 
Eot■chädigun^   für  die   von   ihm  dargebrachten  Opfer  an  Ar- 
beiiskraft  und  Mühe  wird   dem  Lehrer  nnr  in  kargem  Muse 
ItAkoteu,  in  vollem  Masse  sie  ihm  su  bieten,  würde  überhaupt 
luuuÄglich  sein.     Allerdings  bat,  wer  sich  dem  hülicreii  Schul- 
"henste  widmet.   \or  dttnen.    weklie  andere  gelehrte  Laufbah- 
DCD  verfolgen,  bia  jetzt  n-enigstena  in  der  Kegel  den  Vortheil 
nnnu,   das»  er  noch   beendeten    Univcrsitätssludicn   verhült- 
oimUlsng  früh   zu  einer  feflten  nnd  mit  leidlich  gutem  Ein- 
ItoiBinen  ausgeatatteten  Stellung  und  damit  xnr  ökonomischen 
Selbständif^eit  gelangen  kaim.    Namentlich  die  Neuphilologen 
«ven   bis  jetzt   in   dieser  Itczlehuug  meist  recht  günstig  ge- 
iteUt.  aber  auch  »onst  war  es  während  der  letzten  Jahrzehnte 
ioth   wohl   Itegel .    dasa  Candidaten   des   höheren    Schulamtes 
Meh  bestandenem   Probejahr  nicht    allzulange   auf  eine  .■Vn- 
netlung  zu  warten  nöthtg  hatten,   während  bekanntlich  junge 
Theologen ,    Juristen   und  Mediciuet   oft  lange  Jahre  sich  ge- 
dulden mütisen.    ehe   sie  in   den  sicheren  Hafen  einer  festen 
Stellung  einlaufen  können.     Der  Eintritt  in  die  amtliche  Lauf- 
Vfr"  ist   somit  fiir  den    Philologen,    bzw.  fiir   den  Nenphilo- 
tejarn  v^Thältiiissmässig  leicht  und  günstig   — ,    freilich  ist  es 
höchst  unwahrächeinlich,    dass  ca  so  bleiben  werde,   denn  der 
Andnng  zu  den  philologischen,  bzw.  zu  den  neupfailol(^schen 
Stadien  ist  ein  überaus  grosser,  und  die  daraus  sich  ergebende 
CottcuiTCuz  wird  Inld  bewirken,    daas  das  Angebot  lü«  Nach- 
frage übersteigt  und  daas  in  Folge  dessen  die  Anstellungsver- 
haltnisse   ungünstiger  werden.      Es   können   dann   die   «leiten 
wiederkommen,    wo,    wie   dies  Tor  einigen  Jahrzehnten  nicht 
ungewöHulich   war,  junge  Philologen  Jahre   lang  auf  Anstel- 
worden   harren   und   in   der  Zwischenzeit  als  Hauslehrer 
in  anderen  privaten  Stellungen  ihr  Itrot  sich  werden  vei- 
dienen  müssen,  und  zwar  oft  genug  buchstäblich  im  Schwcissc 
ihres  Angesichts.    Aber  niü-d^en  auch  fernerhin  die  Anstellungs- 
verhalTniBiie  der  philologischen  Lehrer  so  günstig  bleiben,  wie 
sie  bis  jetzt   es  gewesen    sind ,    »ueserlich   glänzend   und   aus- 
aichtsreicli    ist    die    Lehrerlaufbahu    doch    keineswegs.      Das 
Avancement  des  Lehrers  ii«i  ein  überaus  Ungewisses  und  häuKt 


194       U-  Einleitung  in  da«  Studium  der  roBUjiiMben  Philologi«. 


kcineswe^  lediglich  von  seiner  Tüchtigkeit,  sondern  weit 
luelir  nuch  vou  zufälligen  Umständen  ab,  u&meutlich  bei  Leh- 
rern au  ^tadtisuhen  Aimtalten.  Aber  nicht  bloss  ungcnrtss  ist 
doB  Avancement  des  Lehrers,  sondern  auch  auf  enge  Grenzen 
boBchninkt.  Das  Höchste,  n-as  der  Lehrer  einer  höheren 
Schule  innerhalb  seiner  Uerufslaufbahn  an8trel>en  und  errei- 
chen kann,  ist  das  Direktorat,  aber  Belbetverstaudlich  ist  die 
Zahl  der  DirektorenstelluDgen  eine  verhältniasmlasig  sehr 
kleine,  und  folglich  ist  die  Auseicht,  eine  Rulclte  zu  erlangen, 
von  vornherein  gering,  ganz  abgesehen  davon,  dass  gar  man- 
cher wissenschaftlich  wie  pädagogisch  sehr  tüclitige  Lehrer 
dennoch  auf  ein  Direktorat  nicht  retiectiren  kann,  weil  ihm 
die  für  ein  derartigem  Amt  erforderliche  Heanlaguug  und  Liebe 
snr  Vcrvh'altuogsthütigkeit  fehlt,  ßerufuugen  aus  dem  Gyra- 
rmäiallehramt  zu  einer  akademischen  Professur  koiuuieii  zwar 
nicht  selten  vor  —  von  den  gegenwärtigen  fniversitütsprofes- 
soren  der  Neuphilologie  sind  mehrere  lange  Jahre  als  Gym- 
oasiallehrcr  thätig  gewesen  — .  sind  aber  doch  immerhin  nur 
vereiuaelte  Ausnahmefalle ,  und  ebenso  zu  beklagen  wie  zu 
tadeln  wäre  der  junge  Gymnasiallehrer,  der  sein  Amt  nur  als 
die  UcbergangBstufe  zur  Universität  betraohtcu  wollte.  Uebri- 
gens  dürfte  der  Uebcrtritt  aus  dem  Gymnasial-  zu  dem  Uni- 
versitätslehramte  nur  dann  zum  \'ortheiU!  dessen,  der  ihn  voll- 
zieht, gereichen,  wenn  derselbe  noch  im  jüngeren  liebcnsalter 
steht  und  voller  geistiger  Frische  sich  erfreut.  Noch  seltener 
als  KU  Tlnivcrsitat^professuren  werden  Gymnasiallehrer  zu  faühe- 
reu  Verwaltung8iLmt«rn  iSchuIratbsatellunguii  u.  dgl.)  berufen, 
so  selten .  daas  eine  derartige  Berufung  für  den  Einzelnen 
völlig  ausserhalb  des  Kreises  der  Wahrscheinlichkeit  liegt.  In 
der  Regel  also  wird,  wer  einmal  in  die  Gymnasiallehrerbahn 
eingetreteu,  sein  Fortkommen  nur  mnerhalb  dieser  zu  er- 
hoffen haben  und  wird  UbcnUes  sich  bescheiden  müssen,  selbst 
nach  langjähriger  Dientitzeit  nicht  über  die  Stellung  eine« 
Oberlehrers  und  das  damit  verbundene  Gehalt  hinauszukom* 
men.  Das  letztere  aber  ist.  wenn  auch  ein  anständiges  und 
massigen  .Ansprüchen  genügendes,  doch  keineswi^  etn  glän- 
zendes, wenigstens  verglichen  mit  dem,  wa«  etwa  ein  tüch- 
tiger Advocat  oder  Arzt  durch  seine  Praxis  sich  erwerben 
kann,  oder  mit  der  Besoldung  eines  in  höhere  Stellungen  ein- 
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gerückten  Beamten  oder  Ofßcicrtj  oder  ^r  mit  <lei'  Einnahmo 
eines  rülirigcn   liankicrs,    Gtösskaufmanns.    Fabrikanten   oder 
Ludwirthefl.    Wo  mäglich  noch  ungünsti^r  nls  in  Bezug  auf 
wüü  Einkommen  ist  der  GymuaaiaUe lirer  in  Bezug  auf  seinen 
geKUscbaftlichen    iiaug    gestellt.      Itevor    er    zum    Oberlohrer 
eupori^rücke  ist.   fehlt  ihm  ein  gcscUschaftttch  vcnrerthbarer 
Amtstitel,    aber  auch  der  Titel  uOlierlehrero  klingt  bescheiden 
gomg.  zumal  er  häufig  auch  nicht  akademisch  gebildeten  Leh- 
rern Terliehen  wird.    Dazu  kommt,  dass  dem  Gymnanallehrcr 
ön  bestimmt  normirter  Rang  innerhalb  der  Beamten hierarchie 
mngt    ist.       Der    Direktor    eines    Gpiinasiums    rangirt    lin 
Ptnusen!  alletdings  mit  den  Käthen  t-ierter  Klasse,  den  Leh- 
rern aber  ist  —  mit  Ausnahme   der   mit   dem  Prädical  »Pro- 
kuof  pTädicirten,    welche   den  Käthen  fünfter  Klasse  gleich- 
fMtcllt  sind  —   ein    bestimmter   Kang   nicht   zugewiesen ,    so 
'      dui  sie  bei  officiellen  Festlichkeiten  eventuell  jungen  Lieutc- 
oants  und  Assessoren  nachzustehen  haben,   wenn  sie  überhaupt 
mit  Einladungen    liedacht   werden,    was   nur   sehr  ausnahms- 
weise geschehen  dürfte.     Man  kann  nun  ja  mit  Kecht  sagen. 
IL  itsss  für  Männer  der  Wissenschaft  es  herzlich  gleichgültig  ist. 
Hob  die  Uofrangliste  ihnen  ein  riätzchen  vergönnt  oder  nicht, 
Hiuleivea  so  richtig   dies  auch  iu  der  Theorie  ist,  so  hat  doch 
^pimktifb  die  Kangtosigkcit  der  O^'mnasiiillehrer  für  diese  unter 
L  Umsttndon  peinliche  l'uannehmÜchkeiten  zur  Folge:  sind  doch 
H  die  Gymnasiallehrer  ihrer  Stellung  und  ihren  Verpflichtungen 
'    nach  Beamte,  und  zwar  stehen  sie  durch  ihre  nildung.  durch 
die  Prüfungen,  die  sie  bestanden,  und  durch  ihre  Leistungen 
durcliaus  den  höheren  Beamten  gleich,    dürften   also  den  An- 
B  vproch  erheben,   diesen  auch  im  Kange  gleichgestellt  zu  sein. 
B  und  müssen  es  als   eine  Zurücksetzung   empHndeu,    das»  dies 
Hnicht  der  Fall  ist;  das  grosse  Publikum  aber,  das  über  derartige 
■  Dinge  ja  kein  sachgemässes  Urtheil  besitzt,  muss  zu  der  Mei- 
Pnung  gedrängt   werden,    das«   der  GjTnnasiallehrer  gegenüber 
etwa    einem    Kegierungs-    oder    Laudgerichtsralhe    doch    nur 
eine  mitergeordnete  Stellung  einnehme  und   eigentlich  nichts 
weiter  «ei  als  ein  Snbalt«mbeamier.>l     Solcher  falscher  Mei- 


1}  Zu  T«rk«nn«a  Ut  alletdinn  nicht,   das«  die  Zutheüune  eiRM  be- 
iDtfB  Randes  an  dio  Oymoasiallclirei  ihr«  Schwierigkeit  hauen  würde. 
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nui^r  wird  leider  obendrein  durcli  die  bekUgenswertbe  Ab- 
hängigkeit, in  wolcher  sich  die  Lehrer  stüdtigclier  Gyutuasien 
den  Stadträthen  und  Stadtverordneten  gegenüber  befinden, 
groaser  A'orschub  geleistet.  Vnd  überdies  ist  man  ja  im  groMen 
Publikum  nur  hUzu  gen6ig;t,  die  Stellung  des  GynuuwiaUehxws 
zu  unterscliätzen ,  da  die  Thätigkeit  deBselbcn,  äuwcrUcb  bl^- 
inichtet.  die  gleii-bu  ist  wie  die  des  nicht  akademisch  gebil- 
deten \'olkMchuUehrers. 

JcdenfaU»  auf  glänzende  finanzielle  Einnahmen  und  auf 
hervorragende  gesellschaftlicho  .Stellung  rotis«  verzichten ,  i«fer 
dem  Gyinnasiallehrberufe  »ich  widmet.  Aber  btieit  muM  er 
Kein  zu  mühevoUer ,  geistig  wie  leiblich  gleich  angreifender 
Thätigkeit.  Wahrlich,  nicht  geringe  Forderungen  werden  au 
die  Leistungsfähigkeit  des  CryinnasialLehrers  gestellt,  und  wer 
da  meint,  da»»  das  Tagewerk  desselben  auf  die  an  sich  ja 
nicht  ühemitUsig  zahlreicrhen  Schulstunden  »ich  be^chiünke, 
der  befindet  »ich  gar  sehr  im  Irrthum ,  denn  er  weiss  uicht. 
datKj  der  Lelirer  nach  beendetem  Uulenriuhte  nooli  ganze  Stösae 
von  CorrektuTcn  zu  erledigen.  Cenaur-  imd  andere  Tabellen 
nufztistellen,  llcsuclic  von  Angehörigen  seiner  Schüler  zu  em- 
|ifniig«n ,  namentlich  »bcr  auf  die  t'nterrichUistundcn  sidi 
planmäasig  roreubcreiten  Itat.  Man  muss  ja  nun  gewiss  xu- 
geben ,  dass  ein  jeder  Itcruf  Arbcir^lafiten  Auferlegt  und  das« 
ein  Amt  eben  kebie  Siuecure  «ein  kann,  tiber  gegeniilier  den 
Angehörigen  anderer  Herufe,  welche  akademische  Vorbildung 
erheischen ,  ist  der  Gymnasiallehrer  doch  insofern  l>eeonde» 
ungünstig  gCJitctU ,  als  er  am  strengsten  an  die  lunehaltung 
bestimmter  Arbeitsstunden  gebunden  ist.  Hei  einem  Verwal- 
tungsbeamten oder  Advokaten  —  um  diese  Ueispiele  liemua- 
xugreifen  —  wird  ee  meiet  uicht  äugstUch  darauf  ankommen, 


Ei  «Qnle  allordiiiBS  nicht  viel  dagegen  einsuircnden  utn',  «eon  man  den 
noch  nicht  «um  Oberlehrer  nvKncirten  Lehrern  nur  den  RanjT  von  Rithen 
fünfu-r  KUmc  Vorliebe,  den  Oberlehrern  nl>€r  kflnnte  man  billigerwciic 
die  Gleichsten  Hilft  mit  'J«'"  Knihi'n  vierter  KlnMc  nicht  vorcnlhnttun.  Dana 
nber  mQsste  eine  KiinK«ihahun|t  der  Oimnaiialdircktoten .  die  jetst  odma 
d«n  Unna  von  KKthcn  vierter  Klaue  haben,  cintTctcn,  und  darin  «beu  Uect 
die  Schwi(irii(kcit.  Wenitriiluius  Eins  aber  köiiiilti  die  Kc|^eruu2  unbedenk- 
lich ihun:  verdienten  ühcrlchrerD  nach  Unserer  Dicnatzeit  oder  doch  bei 
ihnir  Kmeritirung  als  Zeiclioa  der  Anerkennung  den  Itang  eines  KadiM 
vierter  KUm«  ot«a  mit  dem  Tit«l  »Schulrath",  verleihca.  Schon  dnduich 
wQnle  das  Ansehen  den  ganxen  Standes  weteatUob  gcbobto  vtrrdvn. 
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(fauB  er  genau  zu  etuer  bestimmten  Stunde  auf  aeiiietu  Hurenu 
cnchsint;  anrli  etwa  ein  Ai^i  kann,  wofem  nicht  hcsunders 
inngliche  Fälle  vorliegen .  den  iJe^nn  seiner  Sprcchsnmde 
«ier  iciner  Rundfahrt  leicht  um  ein  HalVatiindchen  venögeni. 
wimn  iliin  die*  wünsehenawcrth  erst-heinl.  Der  Gymnasial- 
UtrcT  daf^cgen  ist  der  Sklave  der  Stunde,  pünktlich  mit  dem 
bestimmten  Gluck ensehlage  muss  er  in  seiner  Klasse  eischei- 
no)  und  wieder  genau  bis  zu  einem  bestimmten  Glnekcn- 
ithltge  in  derselben  uiiaharren ,  seinem  persönlichen  Ucliohen 
in  dieser  Heziehuns;  gar  kein  Spielraum  gelawen,  und  e« 
das  eine  IJescIiraiikung,  welche  unter  Umständen  sich  sehr 
■elimcnlich  fühlbar  macht.  Allerdings  wird  der  Gymnasial- 
lefcrer  fiir  den  auf  ihm  lastenden  Stundenzivang  einigerraapsen 
rfvidl  die  regelmässigen  mid  nicht  eben  karf;  bcme^senru 
Ferien  entschädigt,  indessen  ist  doch  m  bemerken,  dass  er 
nicht,  wie  der  Arzt  oder  Advokat,  sich  seine  Kerienzcit  weuig- 
»lens  annilliemd  nach  eiirenem  Wunsche  wählen  kann .  sun- 
ilnn  auch  in  dieser  Kcziehung  eng  gebunden  ist. 

An  8rhattenseit«m  gebricht  es  also  dem  G>Tnn«8iallehTl>e- 
mfe  keineswegs,  und  demjeniffen,  der  den  Beruf  ohne  ideale 
itegeifrtenuig  erfasst  hat  und  ohne  solche  au.«iibt,  mi^en  sie 
leicht  das  ganze  Lehen  verdüstern.  Ung^cklich  der  Gymna- 
nallehrer.  der  in  Keinem  Amte  nur  eine  materielle  Versorgung 
erblickt  1  Er  wird ,  wenn  die  ersten  Jahre  vorüber  sind ,  in 
denen  er  allerdings,  verglichen  etwa  mit  dem  Referendar  oder 
dem  jniigen  Geistlichen,  linan/icll  günstig  gestellt  ist.  mit 
Neid  auf  die  AnitehÖrigeu  anderer  gelehrter  Herufe  blicke«. 
denn  diesen  eröffnet  sich,  wenn  sie  talentvoll  und  pflichttreu 
sind,  eine  weite  und  aussieb  tsreiche  I*aufl)alui,  ^^ührcnd  er 
selbst  sich  fürt  und  fort  auf  ein  bescbeidenee  Einkommen  au- 
grwir«en  sieht  niid  an  eine  Stellung  gebunden  ist .  welche, 
ohne  eine  subalterne  zu  sein,  doch  Manches  von  der  Vnfroi- 
heit  und  Beengung  einer  solchen  in  sich  hat.  Unglücklich 
■uefa  der  Gymnasiallehrer,  welcher  wissenschaftlich  nicht  weiter 
strebt  und  sich  selbständiger  ivissenschaftl icher  Arbeit  ent- 
fremdet* Ihm  wird  der  Bf-nif  zu  einem  öden  und  geistlosen 
Handwerke,  das  er  nur  noth gedrungen  und  mit  Widerwillen 
betreibt,  das  ^chulhaus  wird  ihm  eine  Statte  der  Pein,  seine 
äcfaüler  Bind  ihm  lästige  und  Welleieht  verhaaste  Plagegeister, 
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seine  «trebsameu  C-ullegen  sind  ihm  unbequeme  Maliner;  ihm 
fehlt  die  innere  Hefricdigimg,  welche  allein  jedem  Schaffen 
und  Wirken  Weilie  und  Segen  %*erleihi.  und  in  Folge  dpssen 
verliert  er  dann  gar  zu  leicht  nicht  bloss  die  wahre  Freude 
am  Leben,  sondern  auch  den  üusscren  Halt.  Nichts  Traurigere« 
und  WürdeloBere»  giebt  es  aU  einen  solchen  Lehrer.  Ein  immer 
tieferes  Herabsinken  ist  iluu  gewiss,  wenn  er  nicht  noch  zur 
rechten  Zeit  alle  Energie  aufjmbieten  vermag,  um  sich  des 
drohenden  Verderbens  zu  erwehren.  Es  bedarf  nicht  erst  einer 
langen  .Vuseinandcrsctzung,  wie  sehr  derartige  Individuen  dem 
Gedeihen  der  Schule,  an  welcher  sie  angestellt  sind,  und  dem 
Ansehen  des  Standes,  welchem  sie  angehören,  schaden.  Klar 
genug  ist  es  Ju,  dass  wenn  auch  uur  ein  Lehrer  eines  Gym- 
nasiums mit  notorischer  Unlust  seineu  Berufspflichten  nacb- 
kommt,  dadurch  unsägliches  Unheil  entsteht,  um  so  mehr, 
hIs  die  Entfernung  eines  unwürdigen  Lehrers  aus  seinem  Amte 
unter  gewohnlichen  Verhältnissen  nur  «ehr  schwer  ausAihrbar 
ist.  Klar  genug  ist  auch,  dass  ein  Gymnasiallehrer,  der  seine 
amtsfreie  2cit  nicht  besser  als  zum  'Wirthshausbesucbc  oder 
2X1  zwecklosem  Umherbummeln  zu  verwenden  weiss,  sich  kein«* 
sonderlichen  Achtung  im  Publikum  erfreuen,  dagegtTi  Perso- 
nen, welche  den  Schul  Verhältnissen  fem  stehen,  »ehr  be- 
greiflichen Anlass  zu  einer  ungünstigen  Meinung  sei  es  üb«r 
den  üymuasialleluitaud  überhaupt  sei  es  wenigstens  über  du 
CoUegium  des  betreffenden  Gynitutsiums  geben  kann.  — 

Es  ist  ja  nun  selbstverständlich,  dass  nicht  ein  jeder  Gym- 
nasiallehrer umfassende  und  bedeutende  gelehrte  Werke  schrei- 
ben kann.  Dies  wird  vielmehr,  wie  in  allen  wissenschaftlicheu 
Berufen,  immer  nur  wenigen  besonders  Uegabten  möglich  sein 
und  selbst  diesen  nur,  wenn  sie  von  äusseren  Verhältnissen 
begünstigt  sind,  wenn  sie  z.  B.  eine  grüssere  öffentliche  Uiblio- 
thek  ohne  allzu  verdriessliche  Schwierigkeiten  benutzen  oder 
sich  deu  hesttJi  einer  eigenen,  fiir  ihre  Zwecke  im  Wesent- 
lichen ausreichenden  Bibliothek  vergönnen  können.  Aber 
wissenscliaftliche*  Streben  lässt  sich  sehr  wohl  hegen  und  be- 
thätigcn.  ohne  dass  sich  damit  liitcraxi scher  Ehrgeiz  vorbin- 
det. Gern  mag  man  es  gelten  lassen,  wenn  ein  Lehrer  er- 
klärt, dass  er  keine  Zeit  zum  Bücherschreiben  habe  oder  keinen 
Beruf  dazu  iu  sich  fühle.     Es  bedarf  das  nicht  einmal  einer 


>n  Rechtfertigung,  denn  da«  Bücfaenchreibeu  ist  eben 
üc^t  Jedermanns  Sache,  und  überdies  leistet  eiu  Lehrer,  der 
«eine  BeruispäiL-htt;u  eiusichlsvoU  und  treu  erfüllt ,  vielleicht 
ntfar  für  die  Menschheit ,  als  ein  ächriftstcUcr,  der  Jahr  aus 
Jihr  ein  die  Ürackerprcasen  in  Bewegung  setzt.  80  geteeht- 
fmigt  jedoch  der  Verlieht  auf  die  Schriftstellerei  im  grossen 
Muttstabe  in  der  Itegel  sein  wird,  so  unverzeihlich  ist  für  den 
Lthier  der  Verzicht  auf  eigene  mssenschaftlichc  Thätigkcit. 
la  Beeng  auf  diese  Hegt  vielmehr  ihm  eine  ilui)i>elt«i  uner- 
BtfUche  Pflicht  ob.  Kinmal  mufis  er  die  Fortschritte  seiner 
E^vissenschaft  auJinerksam  verfolgen ,  sich  stets  mit  den 
nracn  Errungenschaften  derselben  und  mit  den  zur  Anwendung 
kommenden  neuen  Metboden  thunlichst  vertraut  machen.  So- 
duui  aber  mu^s  er  innerhalb  seiner  Fach  Wissenschaft  ein  wenn 
•Dch  noch  so  eng  begreuictcs  Soudergcbict  zu  selhstthätiger  Durch- 
rtra^ang  sich  erwählen,  mag  auch  immerhin  Hnine  Arbeit  sich 
aif  ein  blosses  flcissigcs  Beobachten  und  Sanimelti  von  Ein- 
xelhetteii  sich  beschränken  und  zu  einer  Zusammenfassung  der 
Ergebnisse  nach  grossen  (iesichtspuukteu  nicht  gelangen. 

Für  Neuphilologen  ist  geeigneter  Stofi'  zu  dcturtigeu  Spe- 
cülstadien  in  reicher  Fülle  vorhanden.  Nur  ein  sehr  kleiner 
Theil  alt-  und  neufranzosischer  litalienischer,  provenzallschcr 
etc.,  ebenso  auch  alt-  und  ncueivglisehcr^  Schriftwerke  ist  bis 
i«n  in  B«EQg  auf  Sprachgebrauch ,  Wortschatz  etc.  genauer 
untersucht  worden.  Em  ist  also  Material  vorhanden  zu  Hunder- 
ten, ja  zu  Tausenden  von  ergiebigen  Einzelarbeitcn,  von  denen 
eine  jede,  wenn  mit  der  erforderlichen  Sorgfalt  und  Methode 
ausgeführt ,  ein  danken  swerther  Beitrag  zur  üescliichte  der 
betreffenden  Sprache  und  Litletatur  sein  würde.  Namentlich 
»ei  hier  auf  Eins  hingewiesen.  EmpHndlich  fühlbar  macht 
■ich  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Jund  ebenso  auch  der 
englischen^  I'hilologie  der  Mangel  an  wissenschaftlich  ange- 
lef^n  Spcciallexicis,  bzw.  Wortindices  zu  den  licdcuteuderen 
Schriftstellem  und  Schriftwerken.  Einzelne  heri'orragende 
Leistungen  dieser  Art  sind  allerdings  vorhanden  [z.  B.  Genius 
Leaique  de  la  langue  de  Moliere.  Marty-Laveaui'  Comeille- 
Lexicon  u.  a.  m.'),  aber  wie  nel  ist  doch  noch  lu  thun  übrig, 

I ;  Mehr  noch  aU  die  oben  Bentnnten  Werke  kann  Al.  Scujudt  «  bewun- 
■SsniswerthM  Shskeepvare-LMäoa  >U  Mtiatvr  fQr  dcratiig«  Arbeiten  dienea. 
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uftinentUch  auf  dem  Felde  der  provenTaliechen ,  itttUcuiscbeu, 
Bpanisuhcu  ete.  Eiiutel philo logie,  mdeswu  auch  auf  demjenigen 
der  franziisisclien!  Was  das  Franzöptscho  anlangt,  so  wäre  e» 
beLspielaweJec  sehr  daiikenswcrth,  einmal  den  Wortwhatx  Pm- 

LIFFB'S  DB  ThAÜN,  WaCR's.  BFNOtr'snB  Slü-MOHB,  CRESTTBN'«nB 

Thotes  rusammenzueti^llcii.  aber  auch  iieufraiiKosische  Autoren 
(a.H.  FtyKi/DXi.  selbst  wjkhe  der  Gegenwart  (ine  z.It.  E.  Zoua). 
nürden  eine  »olclic  Arbeit  lohnen,  wenn  sie  sii^h  aiteb  bei  diesen 
füglich  auf  das  Sammeln  beHtinimter  Wortkategorien  (Arnhat»- 
men,  N'eolof^ismeu,  FroWnzialiBmen  etc.)  l*esrhriinkeii  könnt«. 
In  Beeug  auf  da«  Tulitniische  fehlen  t.  B.  wissenschaftliche 
Speciallexika  »elbst  noch  für  Petrarca  und  BocvAticto ,  und 
CS  Mird ,  ehe  solche  ^'eTfa8«t  worden  sind,  die  Geschichte  der 
itAlienisclien  SeUriftsprache  nie  klar  werden.  Im  I*roveiizali- 
schen.  Hpanioehen.  PortugiGsisehcn.  KumSutsühen  ist  nahezu 
noch  Alle*  zu  thun  übrig.  Allerdings  entsprechen  nun  lexika- 
lische Arbeiten,  welche,  wcnigateu«  bei  dem  ersten  Begiutte, 
uuleugbar  etwas  l^rockenes  an  sich  haben  und  mehr,  als  auden^ 
zu  mechanisuhem  Sclireiben  uothi};eu,  nicht  dem  OeHchmacke 
eines  Jeden,  dagegen  besitzen  sie  für  den,  der  sieh  mit 
ihnen  liefreunden  kann,  auch  grosse  Vonriige:  man  kann  ftir 
sie  auch  eine  zersplitterte  Musseseit  —  und  mancher  Lehrer 
verfügt  ja  nur  über  eine  solche  —  nutzbar  machen  und  also 
manche  Viertel-  oder  ITalbestunde  dafür  verwerthen.  welche 
sonst  verloren  gehen  würde,  denn  sie  lassen  sich  beliebig  ab- 
In-erben.  ohne  dass  damit  ein  Gedankengang  abgerissen  würde, 
dessen  Wiederanspinnen  grosse  Mühe  erfordert :  femer  werden 
sie  »ich  in  der  Begel  ausführen  lassen  ohne  die  Benutzung 
weitachichtj^er  und  scliwev  r.»  beschaffender  Hitlfsmittel,  und 
endlich  ist  ea  bei  ihnen  auch  recht  wohl  möglich,  dass  Mehrere 
nach  einem  bestimmten  Plane  sich  in  die  Aufgal>e  theilen  und 
also  gemeiiicairi  ein  Werk  sehatrnn.  2U  dessen  llervotbringmig 
die  Kraft  eines  Kinzelnen  nur  schwer  ausreichen  würde  ;i:.  B. 
ZOT  Abfiissiing  eines  wisscnNcluftlichcn  Wörterbuches  zu  ('rk- 
STIBN  «E  Tbotes  konucn  sich  Mehrere  in  der  Weise  verbin- 
den, da&s  ein  Jeder  entweder  eine  einzelne  Dichtung  oder  be- 
stimmte Buchstaben  zur  Durcharbeitung  übemälunv.  nur  müssto 
vorher  ein  genauer  Arbeitsplan  vereinbart  worden  sein  und 
schliesslich   von  Einem   die  abschliessende  KedakHon  vorge- 
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Mmtii«!  werdeu).  —  Auch  auf  Folgendes  sei  als  auf  einen 
diakbaren  und  dabei  Terhältniäsmiissif;  loicht  zu  liewäliigcii- 
iea  .^bcitsstnff  faingCTi-iesen.  Bekanntlich  hat  Fkitschb  ein 
treflliciiefl  oNamenbuch»  zu  Molieke  Tcrfhsst.  Für  Garvirr, 
Hakot,  CoRXKiLLE.  IIacixe,  HoTRoi'  HC.  ctc.  Sind  derartige 
Nimeabücher  noch  nicht  vorhanden,  und  doch  würden  sie  in 
nriufiusher  Hiuaicht  fiir  die  Litteratu^esohidit«-  ersprieBslirhe 
DbiHte  Leisu^n  können. 

Nicht  erst  der  Hemcrkung  bedarf  <-a .  doss  auch  nnnst 
VittTial  mi  .Specialarbeiten  «ich  genug .  ja  in  übeiTPichem 
MtMe  finden  lusst.  Die  romanische  Philologie  ist  eb«n  noch 
an  jungfräulicher  Boden,  von  welchem  nur  erst  einzelne 
Heile  urbar  gemacht  tvordeii  Hind.  Kc  mucs  nur  ein  Jeder 
SM  der  Masse  das  für  seine  individualen  Neigungen  und  ^'eT- 
lAtnuBe  Geeignete  herauszugreifen  verstehen !  Wer  aber  m 
selbttandigr-r  Wahl  nicht  VeberbUck  oder  Muth  genug  besitit, 
dem  wird  gewiss  der  ItatU  erlahrener  Fachgenossen  nicht  fehlen, 

§  2.  \'orbedingung  {tir  ein  erfolgreicbcB  Stadium  der  ro- 
■lanisohen  Philologie  ist.  wie  für  jedes  irtssenschaftHche  8tu- 
dinm.    der   Besitz    einer    guten    Gymnasialbildung. 'j      Wenn 


1)  Uebei  di«  Frage  der  ZuU«huilb  der  Healg^iunnKUlaliiturieiiten  xum 
gtttdioffl  d«r  neueren  flpraohcn  -wird  weiter  uniVn  noch  die  Hede  nein. 
Sofauo  hier  n!/«  «irdf  r^^lgendes  bemerlwt  I>ie  Fropp  der  Borfctitipung 
der'RealeTmnaBiiilahilarienten  xu  den  l'niTPruitfttJiRtudipn  pflpRt  -icit  aJtiiijcn 
Jahicti  mit  trlncr  LtfideiiKhaflUdikvit  bchnndcU  zu  «ndcn,  füi  iirelcbe  ein 
trifti{;cr  Grund  nicht  ersichtlich  ist.  Uasa  Abiturienten  der  IteAljn'mnasico 
Slaihematik,  NaturwiMenschflfteii  uri-J  -iieuere Sprachen-  Htudieren  können, 
wird  Niemand  heslreiten.  der  die  L«hrp\«nc  und  I^hrxiele  dieser  Anntalton 
kennt,  ebcTMowenig  wird  iemand.  der  nm  die  einsvhl&Kif^en  YrrhAltninM- 
ncli  bekOmmert  hat.  bestreiten,  das-s  bereit»  eahUeiehe  iiealgymnasiabbi- 
turicnten  die  Kenannte»  Studien  mit  Itestvm  Krf'i))^e  betriehcn  und  im  »\iA- 
teteo  Lebeu  au  würdige  ^'erl^oter  der  Wisseuaebuft  aich  bvvrivion  babvu. 
Freilich  mau  dabei  mit  berücksichtigt  werden,  daui  bis  jctxt  In  der  Kegel 
mobi  nur  die  bestbegabt«n  Keiilgj'mnasialabiturivnteii  ueui  UuiTenitiU- 
ctudiuiD  sieh  tuwandtcn,  nährend  von  den  GymnasifilabitiiriiMitcn  auch  Tiele 
Bittcl-  und  iuit«nnA«BiK  begabte  dies  thun  eine  uniitichtigL-  Statistik  darf 
nch  daher  nicht  mit  einer  einfachen  Gcpenüherflulbmg  der  Pmcenisfttae 
TOB  Baalfn^™""^'^!'  ""d  Ciymnaaialabitiirienten  ,  welch«  dn«  SttuLtii-  oder 
DwAorcxaneD  u.  dgl.  mit  Au-izeiclinung  beounden  haben,  beKuapn.  aoti- 
dcra  niwM  auch  die  aus  den  Keifi'aeugniaaen  nioK  «rK«licnde  Bofi^buitK  der 
betreflendcD  AbiluricnloQ  in  Rcchnuns  iiiohcn,.  Unbcalreitliar  ist  aiidr«r- 
«rita,  daa«  da«  iteui^ymnaeiiini  in  »einer  g«geiiwhrtiffcD  Or|iani«alion  für 
lUa  UniveniiJUutudJut»  einiger  Wüfuenschaiien  Thcoloeie.  klaseische  Vhi- 
lologie.  Geschichte''  die  gccij^i^t4.-  und  nuircichcndv  Vorbildung  nicht  gieht. 
ireirihm  der  griechische  Intenichl  fehlt.  L'nbeetiettbar  i«t  ferner,  da«* 
Bkt  das  Studium  aller  anderen  Wi9.ien9chnften  inamentlich  JuriBprudeaz. 
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neuerdings  hin  und  wieder  der  Fall  vorkommt,  daae  junge 
Männer  den  romanischen  Studien  sich  widmen,  welche  ihre 
Vorhildunfi  auf  einer  lateinlosen  Schule  erlangt  und  nur  nach- 
träglich so  viel  Kenntnisse  de»  Lateins  »ich  angeeignet  haben, 
um  darin  uothdürftig  das  Abiturieutenexamen  bestehen  ni 
künnen,  so  ist  dies  nur  zu  beklagen,  unbeschadet  aller  Achtoug 
■vor  dem  Wissenstriebe  und  der  Encigie  der  BetTcffendon. 
Denn  ein  derartiges  Nachlemen  des  Lateins ,  da»  überdies, 
wie  sehr  erklärlicb,  meist  mit  einer  gewissen  Hast  betriehen 
werden  durfte,  kann  nur  ein  oberflächliches  ICrgebniss  liefern, 
und  oimmermßhr  wird  durch  dasselW  ilicjeuigu  VcTtTauthetl 
mit  dem  Latein  erzielt,  welche  für  den  romanischen  Philo- 
logen unbedingt  erforderlich  ist.  Denn  der  romanische  Fhilo- 
log  steht  dem  Latein  ganz  anders  gegcnührr,  als  wie  etwa  der 
Student  der  Naturwissenschaften.  Für  den  letzteren  ist  eine 
gründliche  humanistische  Bildung  allerdings  auch  höchst  wün- 
schenswcrth ,  indessen  seine  Fachwissenschaft  mag  er  doch 
recht  wohl  erfolgreich  betreiben  können ,  auch  wenn  er  mit 
der  lateinischen  Grammatik  auf  etwas  gespanntem  Kusse  steht 
und  von  der  lateinischen  Littcratur  nur  eine  schattenhafte 
Kenntnies  besitzt.  Der  Student  der  romanischen  Philologie 
dagegen  ist  gerade  durch  seine  Fachwissenschaft  ganz  unmittel- 
bar und  fortwälirend  auf  das  Latein  hingewiesen ,  so  dass  er 
ohne  dessen  gründliche  Keuntniss  völlig  ausser  Stand  ist,  sein 
Studienziel  ku  ep^ichen. 

Aus  diesem  Grimde  ist  auch  dem  Studirenden  der  roms- 


Mmlicin,  mmnnische  und  pmanischD  Fhilologi«)  die  KenntniHi  des  Qtlt- 
chi>cht>D  swar  kein  unbedingtes  Erfordcrnira,  aber  doch  recht  nUn- 
acbenswerth  ist.  und  das«  mithin  in  dieser  nexiehunc  der  GymnasiKloMliirient 
vor  dem  Keal^-mnaHiiiUbituricntm  im  VorthvU  sich  b«tindet.  lnb«'BtT«t- 
bar  ist  endlich,  daiM  der  p-iochiiichc  t'nicrricht  für  den  kQnfti^«D  Oelehrlm 
iedee  Fkchvs  einen  hohen  propKdeutinchen  Werth  besitit.  Au»  dioMii 
Thatsacfaen  ersieht  nieh  doch  wohl  der  !>ch)uBS .  das« ,  ao  lann  das  Rml- 
gvninii«tiin  das  Qrieohi«che  b tuscht i es «1 ,  dns  Ovmnwum  die  MMCK  Vor- 
bildung für  die  UmveraitAt  gewährt.  Auf  die  t>Buor  wird  sich  das  ReaV 
■ymnaaium  sueh  «ohwerlich  der  <factiltativen;  Aufnahme  dea  Gricchisoheo 
la  sointn  Lehrplan  entziehen  k.{>nni.'u ,  und  wmn  diese  Aufnahme  erfolg 
iit,  aber  nur  dann,  wird  ea  Zeit  aein,  die  volle  GleiehberechtipiiiR  der 
Kealgymnnslsl*  und  Oymnaainlahiturionien  auaxuiipreohen.  Uebngen«  tat 
auch  der  ti}-mnft8ial1ehrplan  reformbcdürftifr.  In  einer  hnfFcntÜch  nicht  m 
fernen  Zukunft  ircrdcn  Rewiss  GT^nnasium  und  Realf^-mnasium  tu  'einer 
Einheitsaehule  vereinig  und  dadurch  eine  Spaltung  in  der  hobcron  Bil- 
dung hewitifft  werden,  welche,  je  Iftnger  ai«  besteht,  um  ao  naditheiliger 
wirkun  muaa. 
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nischen  Philologie,  Aar  die  übliche  Gymnaaialbitdung  erhalten 
hat,  auf  das  dringendste  anzurathcn,  dass  er  mit  dem  latei- 
nischen sicli  andauernd  bcschaftif^c  \md  Aass  er  die  Kenutn^ 
niahe,  die  er  darin  besitzt,  nicht  nur  »ich  zu  erhalten,  soa- 
dem.  auch  zu  erweitera  bestrebt  sei.  Am  vriiii8cheii«weithesten 
wäre  e«,  wenn  jeder  Student  der  romanischen  Philologie  sich 
das  Ziel  setzte,  im  Lateinischen  die  I.elirhcfähigun|7  mindestens 
für  die  mittleren  Klassen  zu  erlangen ;  die  Erreichung  dieses 
Zieles  würde  übrigens  seine  Anstellung,  sein  Aufrücken  und 
■eine  Wirksamkeit  als  Gymnasiallehrer  wesentlich  fördern. 
AWr  auch  ohnedies  sollte  jeder  romanische  l'hilolog  sich  ernst- 
lich oamentlicli  mit  dem  älteren  und  mit  dem  nach  klassischen 
Idtein  beschäftigen,  nicht  minder  mit  lateinischer  Lttteratur- 
gecchichte.  Keiner  sollte  versäumen,  diejenigen  lateinischen 
Aotoren,  welche  sei  es  durch  ihre  Sprache  sei  es  durch  ihren 
Inlialt  für  die  romanische  PUtlulo)rie  Wichtißkeit  besitzen, 
doxch  eigene  Lecture  mißlichst  vollstäudig  kennen  zu  lernen 
(namentlich  Plautcs  wegen  seiner  dem  Vulgärlatein  sich 
nähernden  Sprache  —  Viboil's  Aeneide  und  Kklogcn.  wegen 
des  Einflusses,  den  sie  auf  die  Litteratur  des  Mittelalters  und 
der  Benaissance  ausgeübt  haben  —  lloiu?.'  IjTische  Gedichte 
Bud  Ars  poetica,  weil  die  erstereu  in  der  Keuaissanczeit  viel- 
iuüi  nachgeahmt  worden  sind,  die  letztere  aber  als  massgebend 
für  die  Theorie  der  Poetik  betrachtet  wurde  —  Süneca's  Tra- 
gödien ,  und  Trrkn?.'  Komödien ,  weil  diese  (besonders  die 
ewteren)  von  den  italienischen  und  französischen  l>ramatikem 
des  Iti.  und  17.  Jahrhunderts  in  Bezug  auf  Form  und  Stoff 
nachgeahmt  wurden  —  C.Ksaks  üellum  gallicum,  weil  in  ihm 
Charakter  und  Sitten  der  alten  Gallier  geschildert  werden  — 
PKTBoncs' Satiren  und  Am  lkjub"  Metamorjiliosen  wegen  ihrer 
Ticlfoch  eigenartigen  Sprache  und  ilircs  culturhistorisch  hoch- 
interessanten  Inhaltes  —  die  Trojageschichten  des  sog.  Darrs 
und  Dicrts  wegen  ihrer  Beziehungen  zur  mittelalterlichen  Lit- 
teratux  .  Bemerkt  werde  noch  ausdrücklich ,  dass  der  roma- 
nisdie  Philolog  auch  das  kirchliche  Latein  und  die  Latinitat 
des  Mittelalters  kennen  lernen  muss  (das  erstf^re  am  besten 
ans  dw  Lecture  der  Vulgata  und  frühchristlicher  ü}Tnnen, 
die  letxtcre  am  füglichsten  aus  mittelalterlichen  Urkunden, 
üesetceu  und  Geachichtswerkea. 
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§  3.  Kemitniss  des  Qriechisclien  ist  für  den  roma- 
nischen Philoloj^n  im  höchsten  Grade  wünschen^weTÜi .  da 
die  romftiiisch<?n  Sprachen  und  Litteraturen  mit  der  i^echi- 
schen  Sprache  und  Litteratur  in  vielfachen  Beziehun^n  stehen 
nnd  da  Überdies  das  f^tudium  der  fein  ausgebildeten  fcrieehi- 
schen  GraTnraaiik  und  besonders  wieder  de*  ■vielgestaltigen 
griechischen  FormcnhaucBl  eine  dnrch  Nicht«  zu  ersetzende 
sprachliche  Schulung  verleiht.  Der  de»  Griechischen  unkun- 
dige romaniache  Philolog  wird  sieh  in  seinen  Studien  vielfach 
behindert  fühlen  und  manche«  Kinzel|febiet  seiner  Wissen- 
schaft nicht  in  dein  Masse  belierrschen  können,  trie  es  seinem 
eigenen  Wunsche  entsprechen  muss.  Mindestens  wird  er  nicht 
selten  in  die  I-nge  kommen,  einen  des  Griechischen  mächtigen 
Fachgenossen  um  Eath  anzugehen,  und  dadurch  diesem  gegen- 
über eine  gewisse  Inferiorität  einzugestehen ,  deren  sieh  he- 
wnsst  zu  sein  an  sich  schon  peinlich  genug  ist.  Was  von  dem 
Studircnden  der  roraaniachcn ,  gilt  übrigens  ebenso  auch  von 
dem  Studirenden  der  englischen  Philologie. 

In  dem  Vmstande,  dass  die  Itealgii'mnasien  i1>kw.  Real- 
schulen erster  Ordnung)  da«  Griechische  bis  jefcrt  noch  nicht 
in  ihren  liehqilan  aufgeuummen  haben ,  Hegt  ein  schweres 
Kedcnkcn  gegen  die  den  Abiturienten  dieser  Anstalten  neuer- 
dings gewährte  und  im  Uebrigen  durchaus  gerechtfertigte  Zti- 
lassung  zum  Studium  der  Xcuphilologie.  Zwar  die  einmal 
l>eniUigtc  Vergünstigung  zurückzunehmen,  würde  eben»  tu^ 
thunlirh  wie  ungerecht  sein,  aber  man  sollte  durchatis  eine 
Möglichkeit  zu  finden  suchen,  den  Schülern  der  drei  obersten 
Klassen  des  Realgymnasiums  einen  facultativcn  Unterricht  im 
Griechischen  zu  gewahren,  rnausfiihrbar  dürfte  die  Sache 
keineswegs  sein ,  imd  an  einzelnen  Anstalten  ist  sogar  der 
Versuch  dazu  bereits  mit  gutem  Erfolge  gemacht  wotden. 
Auch  das  Hesse  sich  erwögen,  ob  nicht  an  der  UniversitHt  fiir 
die  von  Realgj'mnasien  komjnenden  Abiturienten  Vorlesungen 
Über  griechische  Grammatik  gehalten  werden  könnten.  Denn 
wenn  auf  der  VniversitSt  beispielsweise  Sanskrit  von  den  Kie- 
menten an  gelclirt  wird ,  so  wüxe  das  Gleiche  wolü  auch  in 
Kezug  anf  das  Griechische  thunlich.  Jedenfalls  ist  Angesichts 
der  Thatsache,  dass  strebsame  Studenten  «ich  bereits  in  wenigen 
Semestern  eine  verhältnissmässig  tüchtige  Kenntniss   des  he- 
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lunntUch  recht  scliwierifrcn  Sanskrit  erwerben  können,  nicht 
«bziuehon.  warum  nicht  aucli  du  Griechische  sich  ebenso  gut 
wUte  eileruen  lassen,  obwol  ja  gern  zuzttgebeu  iflt,  dasa  die 
im  KnabeiialUr  bt^unnene  und  durch  lange  Jahre  schulmässig 
betriebene  Erlernung  grosse  Vorzüge  besitzt.  Dem  Professor 
dea  Griechischen  würde  übrigens  ein  derartiger  Elementar- 
anterricht  nicht  ziizurauthen  sein,  sondern  er  würde  am  besten 
noem  jüngeren,  aber  doch  schon  im  Unterrichten  geübten  und 
«risKiuchaftlich  strebsamen  Gymnasiallehrer  übertragen  wex^ 
den .  dem  iladnrch  zugleich  die  Müglichkeit  geboten  werden 
könnte,  später  ganz  zu  dem  akademischcD  Lchiamt  ühcrzu- 
creten. 

irnter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen,  wo  Vorlesungen 
aber  griechische  Grammatik  für  Anfänger  an  der  Universität 
nicht  gebalten  werden,  ist  den  von  liealgymnasicu  kommen- 
den Studircnden  der  Neupbilologie  dringend  anzuraihen^  das« 
sie  wälirend  ihrer  ersten  Semester  sich  durch  privates  Studium 
mit  den  Elementen  des  Griechischen  bekannt  machen.')  AI« 
heitea  Lehrlmch  für  diesen  Zweck  dürfte  sich  ihrer  praktischen 
Anklage  wegen  die  gritx^hische  ElemeuUirKrammatik  von  Ra- 
PiiASL  Küiu«KH  lllunnover,  liAiiM'schu  lionMichhandlung;  em- 
pfehlen, welche  snigleich  zahlreiche  und  methodisch  geordnete 
Uebtingsaufgahen  enthält.  Winscnscbafi lieber  in  ihrer  .\nlage 
tud  ausgezeichnet  durch  die  Klarheit  ihrer  Darstellung,  al>eT 
pnktiseli  ohne  Hülfe  eines  Lehrers  weniger  brauchbar  ist  die 
bekannte  Schulgrammatik  von  G.  Cvrtii's  (Prag,  Tempsky), 
es  durfte  diuselbc  sich  mit  Nutzen  neben  der  Küuk Haschen 
verwenden  lassen. 

Noch  dringender,  als  das  Studium  der  Elemente  der  grie- 
chischen Grammatik,  ist  den  Renlgymnasialabiturienten  anmi- 
ratben.  dars  sie  sich  mit  den  Mi^iiiterwerken  der  griechischen 
Litteratur  durch  die  Lecture  guter  Uebersetzungcn  bekannt 
machen.     Homer.  Arsciivlcs.  Sophokles,  EiiRipinns  sollte  ein 


1]  £tn  leia  autoditUkmches  Stuiliuui  därftc  ilterdings  liaum  attifubr' 
bat,  sondern  eine  go«i<i«f  (.'utcTMtützunK ,  wie  <tic  z.  B.  ein  dea  Griechi- 
«eheo  kuutligor  CommilitonG  R^wäbrcn  kano,  ebenso  ngtliwtmdtg  wie  «uoh 
leidit  n  beuhaffen  «ein.  Prnktiiich  wird  es  steh  nft  einri«hum  lasaoa. 
dasM  der  fraher«  Kealn^mniiiiitiUbhurirnl  und  doi  fiüheie  üyinnaiiiftlahitu- 
rieni  «ich  wcchMlwei«  in  dfr  Erlcmunp  doa  Griccliischen  und  dea  Eng- 
U^etiBP  unleratQUen. 
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Jeder  vollständig  lesen,  von  AfiiäTOPUANSS  wenigstens  einige 
Komödien,  von  Platon  wenigstens  einige  Dialoge  (namentlich 
da«  Symposion  und  den  Phädoni  kennen  lernen,  wenn  mög- 
lich auch  einige  IJücher  aux  HeRopo-ns  TutcTiiinKs'  und  Xs- 
NoPUONs  Geschichtswerken.  An  guten  Uebersctzungcu  fehlt 
es  ja  nicht,  und  dieselben  aind  ja  aurh  in  der  Regel  mging- 
lich  genug.  Aber  freilich  ist  auf  Eins  aufmerksam  zu  machen. 
Um  die  Werke  "der  griechischen  Littciutur  verstehen  \ind  ge- 
messen zu  können,  ist  erforderlich,  dass  man  in  den  antiken 
Geist,  der  «ic  erfüllt.  Uinoinzulcben  sich  liemüht.  Das  erfor- 
dert einige  ^Vnstretigting,  die  sich  aber  reicMich  belohnt.  Wer 
sie  jedoch  »cheut,  dem  wird  die  Schönheit  griechischer  Dich- 
tung und  Prosadnrstellung  stets  verschleiert  bleiben,  und  statt 
angezogen  zu  werden ,  wird  er  sich  abgestossen  fühlen  von 
den  Werken  der  griechischen  Litteratur,  langweilig,  trocken 
und  inhaltsleer  werden  sie  ihm  erscheinen.  .\lso  man  geh« 
«ich  die  Mühe,  sich  ordentlich  »einiulesen«  und  den  richtigen 
Standpunkt  der  lietraehtung  zu  gewinnen  !  Man  lasse  Isich 
nicht  abschrecken  durch  den  ersten  Eindruck ,  der  lu  der 
Regel  ein  unvortheilhaftei  sein  wird!  Mau  n-erfe  nicht  nadt 
flüchtiger  Lecture  weniger  Seiten  das  lluch  mit  Entrüstung 
w^  und  halte  sich  nicht  auf  Grund  einet  momentanen  Er- 
fahrung, die  in  Wahrheit  gar  keine  Erfahrung  ist,  fiir  befugt, 
das  thörichte  Urthcil  zu  fallen,  dass  die  <^Altent  überschätzt 
würden  und  dass  die  Modernen  es  doch  unendlich  weiter  ge- 
bracht hätten !  Von  jedem  wissenschaftlichen  Erkenntniss- 
zielc,  insbesondere  aber  von  deni  Ziele  der  Erktmntnisa  des 
unendlich  Rchänen  und  Erhabenen  in  der  antiken  Litteratur 
gilt  das  Dichterwort : 

»Nur  dem  Ernst,  den  keine  Mtihe  Weichet 
Rauscht  der  Wahrheit  tieft'erstecktcr  Born, 
Nur  des  MeisseU  schwerem  Schlag  erweichet 
Sich  des  Marmors  sprödes  Korn.«  — 

Der  ßalh  übrigens ,  sich  durch  Lecture  guter  rel>er- 
setzungen  mit  den  Meisterwerken  der  griechischen  Litteratur 
in  möglichstem  Umfange  vertraut  zu  machen .  ist  auch  den- 
jenigen G}'mnasiatabiturienten  ans  Herz  zu  legen,  welche,  sei 
CS   weil    sie    auf  dem   Gymnasium    das   Griechische  vemach- 
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Uasi^  oder  weil  sie  das  früher  Erlernte  rasch  rvcrachwitzt« 
hafaen.  nicht  im  Staude  sind,  ^iechische  Texte  mit  Leichtig- 
keit und  Freudigkeit  zu  lesen.  Sonst  freilidi  ist  dringend  m 
wünschen.  dMs  der  Gymnoaialflhiturient  sich  die  Fähigkeit 
ni  grifchischer  Originallecture  bewahre.  Allerdinge  aber  ist, 
um  dies  zu  erreichen,  stete  UebuuK  erforderlich,  denn  es  ist 
eine  bekannte  Crfahrunj; ,  doss  gerade  das  (rriechischc  sich, 
wenn  nicht  immer  geübt,  »ehr  rasch  vcrgisst.  wtihrend  da« 
Latejnische  weit  xäher  im  Gedächtnisse  haftet-  Mangelt  die 
Zeit  XU  einer  nachhaltigereu  Betreibung  des  Griechittchen.  so 
ist  aiuiurathen ,  daw  man  sich  wenigstens  durch  uursorische 
Lecture  leichterer  iSchriftnerke  in  «teter  Uohung  lialte:  füi 
diesen  Zweck  dürften  besonders  gt-eigiiet  sein .  die  unter  der 
Bezeiclmung  »Scriptorcn  crotici«  zuBammcugcfiusten  und  in 
bequemer  Ausgabe  (von  Herchek  in  der  TEtrBNSK'sehen  Biblio- 
tbeca  »c-ript.  graec.)  zi^ügUchcn  griechischen  Humane,  von 
denen  mancher  überdies  auch  auf  die  romanischen  Littera- 
tnren  einen  wenigstens  mittelbaren  Fjinduss  ausgeübt  hat  und 
mithin  schon  um  desswillen  von  dem  romanischen  Fhilologen 
gekannt  zu  werden  verdient. 

§  4.  Die  freie  Wahl  der  Universität,  auf  welcher  sie  ihren 
Studien  obmliegen  gedenken,  ist  in  der  Hegel  uur  denjenigen 
Studierenden  vergönnt,  welche  finanziell  günstig  genug  ge- 
stellt bind,  um  sich  nicht  von  Rücksichton  äusserer  Art,  x.  R. 
auf  etwa  xu  erlangende  Stipendien,  auf  Billigkeit  des  Lebens 
n.  dgl..  leiten  lassen  zu  müssen.  Wer  aber  frei  wählen  darf, 
sollt«  nicht  blindlings,  suudem  nur  nach  reiflicher  Ueberlegiing 
wählen.  Specielle  itathschläge  in  dieser  Beziehung  können  hier 
freilich  nicht  ertli«ilt  werden,  schon  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Personal  Verhaltnisse  an  den  einzchien  Fachschulen,  welche 
doch  in  erster  Linie  massgebend  sein  müssen,  in  Folge  von  Be- 
lufrmgen.  Neubesetzungen  etc.  stetem  Wechsel  unterworfen  sind 
und  mitbin  das.  was  für  das  laufende  Semester  richtig  sein  würde, 
TieUeicht  schon  in  dem  mlchsten  seine  Geltung  verloren  hätte. 
Es  werde  daher  nur  Folgendes  bemerkt.  Zwecklos  für  das  hier 
allein  in  Frage  kommende  wissenschaftliche  Studium  ist  der 
Besuch  von  Hochschulen,  an  denen  zur  Zeit  noch  keine  Pro- 
fessur für  romanische  Plülologie  besteht.  Von  denen,  welche 
eäne  derartige  Professur  besitzen  —   und  das  ist  ja  die  grosse 
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Mehrzahl  ivgl.  oben  S.  170)  ^  müssen  vornehmlich  diejenigen 
in  Betracht  gcjwgen  werden,  au  welchen  entweder  ein  wirk- 
liches Seminar  für  romanische  I'hilologie  vorhanden  iät  oder 
doch  daäSGltiG,  wenn  es  noch  fehlt,  durch  regelmässige  febung»- 
stunden  jSocietät,  Kränachen,  Gesellschaft  etc.)  ersetzt  wird. 
Namentlich  in  höheren  8emei)tcni  stellende  .Stndierende  soll- 
ten, wenn  möglich,  nur  solche  lluchsohulen  aufsuchen,  wo 
ihnen  Gelegenheit  zur  Thctinahme  an  seminaristischen  Uehun- 
gen  geboten  wird.  Im  Allgemeinen  dürfte  ferner  etwa  noch 
zu  rathen  sein,  das  Studium  auf  einer  kleineren  Hochschule 
zu  beginnen  und  erst  etwa  im  dritten  Semester  eine  gnwse 
Vmvcnität  iBerlin.  Leipzig.  Bonn,  München,  StraBsbuTg}  ia. 
beBuchen.  denn  der  Anfänger  oder,  um  den  technischen  Auf- 
druck zu  gebrauchen,  der  bFuclia«  wird  durch  die  Vielartig- 
keit des  auf  einer  grossen  Universität  gebotenen  Lehntoflet 
leicht  wirr  gemacht  und  findet  also  dort  schn'erer  die  richtige 
Bahn  seinei^  Studiuou,  als  auf  einer  kleineren  Hochschule, 
wo  er  in  der  Rc^cl  leichteren  Anschluss  an  schon  erfahrene 
Conmiilitonen  finden  wird.  Auch  ist  der  Natur  der  Hinge 
nach  der  gerade  für  Anfänger  so  «ichtige  Verkehr  der  Stu- 
dierenden mit  den  Docenten  an  kleineren  Hochschulen  ein 
regerer,  aU  an  grossen,  wo  er  oft  schon  durch  äussere  Grunde 
(weite  Eutfemungen  u.  dgl.j  erschwert  wird.  Aber  eben  etwa 
Tom  dritten  Semester  ab  sollte  Jeder,  der  ef  ermüglichen  kann^ 
wenigstens  auf  ewei  ScmcBtcr  eine  grosse  Universität  auf* 
suchen,  um  einmal  auch  gros.«  Universitatsvcrhiiltnisse  keimen 
ru  lernen.  Fällt  dabei  die  Wahl  auf  Berlin  oder  Leipzig,  so 
wird  damit  für  den.  der  bis  dahin  niu  kleinere  Städte  kannte, 
ungleich  auch  der  VorthcLl  geboten,  dass  er  einmal  eine  An- 
schauung von  waluliuCt  gntssstadtischem  Leben  und  Treiben 
erhält,  ein  Vorthetl,  der  freilich  für  den  Unvorsichtigen  leicht 
auch  ein  schwerer  Nach thcil  werden  kann.  Zur  Beendung  dos 
Studiums  wird  es  sich  unter  Umständen  empfehlen ,  wieder 
zu  der  kleineren  Hochschule,  auf  weldkei  man  hegonaen 
hatte,  zurückzukehren,  uamcntlich  wenn  man  in  der  betreffen- 
den Provinz  |bzw.  dem  betreffenden  Staate)  das  Staatsexamea 
abzulegen  und  sich  tun  Anstellung  zu  tiewcrben  gdlenkt. 

So  rathsam   es   aber  auch   ist.   mehrere   Universitäten   «n 
besuchen,  da  dadurch  ein  Schutz  gegen  gefährliche  Einseitig- 
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nt  und   TOTwitifte  Verphilirtcrnng  geboten  ist,   so   ernstlich 
iai  doch  «nderersreits   zu  warnen   vor  einem   unstätcn  Umhcr- 

[zivhm  von  Universität  zu  Universität.  Denn  wer  auf  einer 
llochschnlt!  elwas  Tüchtiges  Itniuii  will ,  der  iniiBS  für  meli- 
rrre  Semester  iiir  sesshafier  Bürger,  nicht  bloss  für  ein  Se- 
mcKer  ihr  flüchtiger  Gast  aein.  Schon  dos  äussere  Einleben 
an  einem  Orte  erfordert  immer  eine  geraume  /.eit ,  welche 
mehr  o*Ier  weniger  dem  8tudium  verloren  geht.    Wer  sich  also 

I  oft  einzuleben  hat.  wird-  wenig  studieren.  Die  ^Studienjahre 
dtirfeti  zwar  Wunderjahro,  sollen  aticr  nicht  llnnimel- 
jafam  sein.  Man  darf  rniventitUtsslädte  nicht  zu  Stationen 
eäner  Touristen  fahrt  herabiviirdigen.      Mehr  als  drei  Universi- 

I  täten  m  besuchen,  ist  vom  I'ehel,  wenn  nicht  gerade  ganz 
besondere  Vmetande  eine  Ausnahme  rechtfertigen.  Wer  Lust 
am  Reisen  hat  und  die  Mittel,  diese  Lust  zu  befriedigen,  der 
reise  in  den  Ferien,  die  ja  lang  genug  »ind. 

§  i.     Noch    nachtheiliger,    als   der   häufige    Wechael  der 

'  Ijniversität.  ist  die  l'nterhrephuug  cJes  ÜnivnrsJtRtastiuliums 
durch  einen  längeren  (d.  h,  ein  oder  mehrere  Semester  dauern- 
den Aufenthalt  im  Auslände,  namentlich  wenn  dentf^lbe  nur 
dadurch  ermöglicht  wird ,  dass  der  Studierende  eine  Stelluug 
als  Usus-  otlcT  Institutblehrer  und  damit  ernste  Pflichten  und 
eine  aiisehulii--he  .Arbeitslast  übernimmt.  Was  mit  einem 
solchen  .\ufenthBlte  bezweckt  wird,  die  praktische  Krlenmng 
dcrSpraeJie  des  betreß'pmlen  fremden  I>ande9,  wird  erfahnings- 
genHas  nnr  selten  erreicht,  sicher  dagegen  wird  dadurch  der 
Ztununmenhang  des  Wissenschaft  liehen  Studiums  gestört,  und 
die»  ist  ein  Naehtheil,  der  sich,  nur  schwer  wieder  ausgleichen 
liKt.  Die  für  die  Staatsprüfung  erforderliche  Sprechfertigkeit 
im  FraiuiiÄnschen  lund  Kuglii>cheti)  muss  der  Neuphilotog  sich 
auf  andere  Weise  zu  erwerben  suchen,  durch  fleissige  Hetheili- 
gung  an  den  von  den  neu spmc blichen  Lektoren  veranstalteten 
iSpracbübungen,  d\ircb  Umgang  mit  Fersoneu.  welche  der  be- 
treffenden fremden  Sprache  mächtig  sind,  durch  eifrige  Lecture 
modemer  Lustspiele  und  Novellen,  durch  gründliche  Durch- 
arbeitung solcher  im  guten  Sinne  praktischer  Küchcr,  wie 
Plött'  Vocabulaire  systcmatique  u.  dgl.  Freilich  ist  zuzugeben, 
daas  4ie»  Alles  nur  Xoihbehclfc  sind  und  dasst  die  volle  Sprech- 
fertigkeit    nnr    durch    längeren    Aufenthalt   im    Auslande    ge- 
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Wonnen  werden  kann.  Jedoch  der  letztere  ist  doch  nur  eben 
dann  von  wahrem  Nutzen ,  wenn  er  wirklich  zu  [»raktisclieu 
Sprachstudien  %'ertt-andt  werden  kann.  In  dieser  Lage  aher 
betindf^t  üich  in  der  Regel  nicht,  wer  als  Ilaus-  oder  In- 
Btitutalehrer  seinen  l'nterhalt  sich  erwerben  muM  und  alio 
nicht  frei  ülvcr  seine  Zeit  zu  verfugen  vermag,  iianientlieU 
dann,  wenn  seine  Stellung  ihn  an  einen  Laiidttitz  odtn'  an  eine 
kleine  Stadt  bindet,  wo  kein  Theater,  keine  höhere  ?^hule 
vorhanden  und  keine  Möglichkeit  zu  Vcrkelir  mit  gebildeten 
Personen  gegeben  ist.  Man  verschiebe  also  den  Anfcni- 
halt  im  Auslande  auf  die  Zeit  der  erlangten  .Selbständigkeit 
imd  Dutoe  ihn  dann  gründlich  und  »yeifmatisck  an«.  Wären 
es  auch  nur  einige  Ferienwocbeu ,  welche  der  junge  ncu- 
8)>rachliebc  Lehrer  als  freier  Mann  im  Auslände  vctlirtcgcu 
kann,  sie  werden  ihm  doch,  wenn  er  die  Zeit  metliodisoh  au 
verwerthen  versteht ,  mciat  grösseren  Nutzen  gewähren .  als 
wenn  er  als  .'Student  in  abhängiger  und  gebundener  Stellung 
mehrere  Semestet  dort  zugebraeht  hätte.  Freilich  aber  sollte  von 
Seiten  der  du«  höhere  äehulweseu  leitenden  Ueliörden  mehr, 
als  bis  jetzt  geschehen,  daiur  äorge  geuageu  werden,  dose 
jungen  Keuphilologen ,  welche  das  Staatsexamen  bereits  be- 
standen, die  Möglichkeit  zu  einer  längeren  Iteise  in  das  Aus- 
land geboten  würde.  Man  sollte  nicht  kargen  mit  Urlanb»- 
crtbeilungen,  Gewährung  von  Reise« tipendicn  n.  dgl.  Noch 
besser  wäre  die  Errichtung  ueuspracb lieber  Institute  in  l'aiis 
und  Jjtndon  iwuih  .Vrt  der  archäologischen  Institute  in  Korn 
uud  Athen.  Empfehlen  würde  et*  sich  auch,  in  dem  wissen- 
schaftlichen Staatsexamen  von  der  Forderung  der  Sprech fertig- 
keit  gan2  abzusehen,  dagegen  aber  eine  zweite,  rein  praktische 
Prüfung  ebizii richten,  für  welche  ebi  vorangegangener  Aufent- 
halt im  Auiilamle  Voraussetzimg  wäre.  Der  gegenwartige  Zu* 
stand  der  Dinge,  wonach  doj  Student  der  Neuplitlolugie  m- 
gleich  'llieuric  und  Pru.\is  treihim  soll,  hat  diu  eniBtestcu 
Bedenken  gegen  sioli,  namentlich  so  lange  die  unnatürliche 
Zusanimenkoppclung  von  Französisch  und  Engli^h  fort- 
dauert. 

§  5.  Gesetzlich  ist  die  Miuimaldauer  des  akademischen 
Studiums  einer  jeden  l'hilülugie,  falU  durch  dasselbe  die  He- 
recUtignng  zur  Zulassung  zur  Staaiaprüfitng  crworhcn  iverden 
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sali;  auf  sechs  Semester  festgesetzt.  l>icser  Zeitraum  ist  he- 
HThränkt  genug,  indessen  ächoii  pnikttSL-lio  KücksicUtcn  vcr- 
Iiirtcn,  eine  Erweiterung  ilesselbeii  ku  befiirM-orten.  Die  grosse 
Hehrzahl  der  Studierenden  der  Pbiloloj^e  ist  finanziell  nicht 
so  günstig  gestellt,  dass  Ihr  eine  Au.-tdchnung  der  Studienzeit 
auf  acht  wlcr  gar  zehn  i^emcster  möglich  vtixe.  ^jchon  die 
drvijälirige  Studienzeit  legt  vielen  l'uUemittelten  die  schwci- 
«toD  pecuiiiären  Opfer  auf.  Man  wird  also  an  der  gegenwärtig 
gültigen  Bestimmung  festhalten  müssen.  Dagegen  ist  aber 
auch  jeder  (icdanke  an  eine  llerubniindening  der  Studienzeit 
fu  verwerfen.  Es  ist  demnach  zu  wünschen,  dase  die  gegen- 
i^rtiiir  in  Prensaen  noch  gültige  [und  übrigens  zur  Zeit  ihrer 
Entstehung  ebenso  berechtigte  wie  n-ohlgemeinte|  Uestiuimung 
in  Wq{fall  komme,  wonach  dcu  .Studierenden  der  Ncii|diil(>- 
lugie  ein  über  ein  oder  zwei  Semester  sich  erstreckender 
Aufenthalt  in  Frankreich .  Iww.  in  England  als  akademische 
Studienzeit  ungerechnet  wird.  Eine  derartige  Kürzung  ver- 
tzilgt  g^eiiwiirtig  das  akademische  Studium  der  Neuphilologie 
dorDbaus  nicht,  wie  um  besttm  s^hon  dadurch  bewiesen  wird, 
das»  wohl  nur  ganz  ausnahmsweise  Studierende  sich  zum 
Mxamen  mehleu,  welcho  nicht  mindestens  sechs  Senics'.er  that- 
Suchlich  an  einer  Universität  inscribirt  ge^vese^  sind. 

Für  Studierende,  welche  von  vornherein  die  Absicht  haben, 
in  die  akademische  Laufbahn  eiuzutrol«n,  iitt  die  >'er1ünge- 
nmg  der  Studieuzeit  auf  acht  bis  zehn  Semester  unbedingtes 
KrfurderLii!«.  denn  der  künftige  Docent  miiss  etwas  iveitere 
Horizonte  des  Wissens  sich  crÜHhen.  als  dies  für  den  künf- 
tigen Gjinna'iiallelircr  unbedingt  erfocdcrlich  ist.  Nicht  zwar, 
als  ob  die  hüdung  des  Gjinnasiallehrers  eine  weniger  tüchtige 
m  sein  brauchte,  als  die  des  akademischen  Doceuteu,  aber 
der  letcteie  muss,  da  er  gleich  beim  Beginn  seiner  praktischen 
'lltätigkeit  vor  einem  l'ublikum  zu  lehren  hat,  wclch&s  sich 
bereits  im  Besitz  der  Gymnasiallüldung  bctindet ,  von  vorn- 
herein einen  grösseren  Wissens vorrath  einsichtsvoll  und  kritisch 
beherrschen,  als  der  GTmnasiallchn'r,  zumal  der  letztere  im 
Auüiuge  meist  nur  mit  elemeut*iteiu  Unterrichte  betraut  wird. 
Dem  Ormnasiallehrer  ist  mehr  Zeit  zum  Ausreifen  und  zu 
Ergänztmgt^studicn  vergönnt,  als  dem  l'rivatdueeiiten,  von  dem 
man  fordert,  dass  er  selion  l>ei  der  Habilitation  auf  der  vollen 
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Höhe  der  Wissenschaft  stehe,  und  von  dem  man  ülierdiet)  er- 
wartet und  sogar  fiir  sein  Avancement  zur  Bcdin^ng  macht, 
tU»3  er  durch  eigene  littcrarisclie  i'roduction  die  Wissenschaft 
selbsttliätig  fordere.  Gymnasiallelirer  und  akademti^cher  Do- 
cent  eiud  einander  vollkommeD  ebenbürtig,  aber  üire  Beruf« 
sind  ifradut'U  vcrsehicden,  und  dies  bedingt  auch  gmduell  ver- 
sshiedcne  Anforderungen  an  ihre  Vorbildung. 

Iläuäg  geschieht  es,  das»  Studierende  der  Ncuphilologie 
znai  sofort  nach  beendetem  sechsten  Semester  die  »Exmatrikelu 
nclimen  und  sich  zum  Staatsexamen  melden ,  dann  aber  die 
Kinieieliung  der  Staalsaibuiten  und  die  .Ablegung  des  münd- 
lichen Kxamens  so  lange  hinaussehieben,  als  die  i^rüfungs- 
«immiäsion  nur  irgend  .\u88tand  gewährt.  Vor  einem  solchen 
Verfahren  ist  cm!«tlicU  zu  ^Tarnen,  wem  darum  zu  tliuu  ist, 
das  miindltche  Examen  gut  zu  besteben.  Denn  wer  auf  die 
Studienzt;it  eine  lauge  I*aut>e  folgen  lüsst,  bevor  er  dem  münd- 
lichen Examen  sich  unterzieht,  der  lauft  Gefahr,  aus  dem 
lebendigen  Zusammenhangt;  mit  der  Wissenschaft  hcniusm- 
komracn,  der  doch  für  den  guten  Erfolg  des  Examens  unbe- 
dingtes Erfordcrniss  ist.  Diese  Gcfalur  droht  immentlieh  dem- 
jenigen Candidaten.  der  mit  dem  A)>gange  von  der  Universität 
auch  die  UniversilÜtsstadt  vcrlässt  und  den  anregenden  Aufent- 
halt daaulbst  mit  demjenigen  auf  einem  Dorfe  oder  in  einem 
Landstiidtchcn  vertauscht,  wo  er  von  dem  l'mgauge  mit  Fiich- 
genosden  und  von  der  bequemen  Henutzung  einer  gröesereD 
öffentlichen  Bibliothek  ganz  abgcschnitleu  ist.  Es  sollte  ein 
Jeder  darnach  streben,  die  b>taatsprüfung  thunlichst  bald  naoli 
beendeter  Studienzeit  abzulegen  — ,  und  es  liegt  das  ja  auch 
im  eigensten  Int^TcstM-  eines  Jeden,  da  erst  nach  bestandener 
l^üfung  eine  Anstellung  niüglicb  ist  und  da  wieder  das  Datum 
der  Anstellung  spüterhin  massgebend  ist  für  die  Berechnung 
des  Dirnstalters,  für  die  Pensionsberechtigung,  unter  Um- 
BlÄndeu  auch  für  das  Avancement.  Bis  zur  Ablegung  des 
mündlichen  Examens  aber  sollte  Jeder,  dem  es  finanziell  mög- 
lich ,  in  der  Universitätsstadt  verbleihen  und  eine  gewisse 
wissenschaftliche  und  gesellige  Fühlung  behalten  mit  dem 
akademischen.  Lehen,  natürlich  aber  nicht  den  Ehrgeix  haben, 
als  fbemoosteo  llaupt«  noch  wie  ein  »flotter  Kiirsche«'  leheu  t\i 
wollen.    Und  wer  nicht  in  der  Universitätsstadt  bleilicn  kann, 
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?r  Wpüp  sifh  erst  rct'hl:  mit  dem  Ksamen  und  «WrlaMC  sich  jn 
licht  dem  gemüthlicliMi  Sclilcntlrian ,  zu  welchem  Cvudidaten 
dnrcb  äussere  Verliältnme  nur  allxu  leicht  verlockt  werden,  m- 
■nial  in  kleinen  Orten.  Im  AH^rnicinen  wird  man  mit  Hpclit 
sH^eu  dürfen,  daes  auch  für  Candidaten,  welche  ilire  Studienzeit 
gehörig  henutzt  haben,  die  WnKrscheinlichkcit,  ein  gutes  Exa- 
men zu  machen,  um  so  mehr  sinkt,  je  weiter  dasselbe  hinau»- 
^acfaohen  wird.  Da»  Sprürhwfjrt  «Frisch  gewagt,  ist  halb  ge- 
wonnen* gilt,  wie  von  allen  Entschlüssen,  io  auch  von  dem  Ent- 
jefalusie.  in  da«  mündliclie  Kxamen  zu  »steigern,  denn  um  eine 
Prüfung  mit  Krfulg  7.u  hestchcn ,  mu^  man  nun  einmal  viele 
gelehrte  Einzelhciteu  wißsen,  welche,  je  weiter  man  sich  von 
der  rniveraitatszeit  entfernt,  nm  bo  leichter  und  massenhafter 
II  Gedächtnisse  entschwinden.  Ganz  Tergeliens  hemiiht  man 
rieh ,  sie  durch  das  wEinjiaucken'i'  von  Co Uegien heften  und 
Campendien  wiederzugewinnen,  denn  das  so  Erlernte  ist  nur 
toduT  Gediii'.litiiiBi^kriim ,  der  den  Kopf  belastet,  das  freie 
Denken  erschwert  und  da.  wo  er  Dienste  leisten  soll,  die- 
•dben  noi-  allzu  leicht  verxaj^t.  Lebendiges,  in  Fleisch  und 
H!ut  übei^regaugenes  Wissen  mus»  man  in  das  Examen  mit- 
bringeu.  nJcht  eine  erstarrte  oder  künstlich  gnlvanieirte  ^V'isseas- 
leiche.  ^olcb  lebendiges  Wissen  aber  hat  man  nur  unmittel- 
bar nach  beendetem  rniversilÄtisJliidiiim.  vorausgesetzt  natür- 
licb.  dasB  dasselbe  ein  wirkliches  Studium  war. 

Wer  ausser  dem  Staatsexamen  auch  dem  Doctorexamen 
«ich  m  unterziehen  beabsichtigt,  wird  gut  tfaun,  beide  Exa- 
mina möglichst  rasch  hintereinander  abzumachen .  und  zwar 
wird  es  sich  emiifehlen.  das  Doctorexameu  dem  Staatsexamun 
Torangchen  zn  lassen,  da  dann  für  das  Fach,  aus  dessen  Ge- 
biete das  Thema  der  Dissiertation  entnommen  ist.  von  einer 
«■hrift liehen  Stantsarbeit  in  der  Regel  abgesehen  wird. 

Ct'brigens  ist  denen,  welche  sich  im  Itesitze  der  dazu  er- 
forderlichen Geldmittel  befinden,  die  Ablegung  des  Doctor- 
cxamens  anzurathen.  Es  gereiche  stets  zur  Empfehlung,  das- 
selbe bestanden  zu  haben,  da  jeder  Sachkundige  weiss,  dass 
jre^enwilTtig  an  allen  achtbaren  philosophischen  FacultHten  der 
Duclorticel  nur  aufG  rund  tüchtiger  wissenschaftlicher  Leistungen 
Tcrliehen  wird.  Auch  ist  ee  einem  jungen  Manne  von  Nutwn. 
TeranlB>i5t  zu  sein,  nach  Jleendung  der  Vniversitätsstudieu  mit 


21 1       U-  Einleitung  in  dai  StudUtin  dei  romnniichen  Philolost«- 


einer  ErslHngsschiift  vor  das  gelehrte  Publikum  zu  trptcTi  und 
«ich  i!er  Öfferitliclien  Kritik  atiszusfttcu.  Ea  träft!  das  nir  Bil- 
dung mul  Festigung  des  Charakters  bei.  Ueb«rdie«  regt  eine 
Üoctordifisertation  ilirt-u  VurfaRset  oft  »ehr  erspriess^Uch  zu 
umfassend crun  wissen^chiiftlichen  Arl>eileu  au,  Whrt  ihn  seiner 
geistigen  Kraft  un«!  Linstiingjsfahigkcit  sich  bewnsst  zu  werden 
und  dieselben  auf  ein  bestiinmtes  Ziel  zu  eoncenlTiren .  Man 
darf  wühl  behaupten ,  dnss  in  manchem  berühmt  gewordenen 
Gelehrten  die  Lust  m  selbständiger  « is^ensehafilicher  Pro- 
ductiuu  gar  nicht  erwacht  würe,  wenn  er  nicht  isur  Abfassung 
einer  DootordisM^tatitin  durch  irgend  welche,  vielleicht  sogar 
sehr  ilUBserliche  Grtinilc  sich  hätte  bestimmen  lassen. 

§  6.  Wem  rs  Ernst  ist  mit  dem  Studium  aeinor  Fach- 
wissenschaft, wer  Liebe  und  Uegcisterung  für  dieselbe  besitxt, 
der  wird  seine  Universitätszeit  gewissenhaft  benutzen  und  die 
auf  der  Universität  so  reich  gebotene  Gelegenheit  snir  Krwer- 
bung  eines  gründlichen  und  vielseitigen  Wissens  nach  beetem 
Vcrmägen  ausbeuten.  Er  braucht  deüslialb  kein  Kopfluingcr, 
kein  menschen-  und  bierscheuer  Pedant  tu  sein.  Kin  frisches 
und  frohes  Studcntenleben  vertragt  «ich  gar  wohl  mit  ernstem 
wissen  Schaft  liehen  Streben,  nnd  es  hat  nicht  viel  auf  »ich, 
dnss  Jemand  ab  und  zu  einmal  die  Collegien  ^schwänzt",  wenn 
er  sie  nur  in  der  Itegel  mit  regi*r  Theihiuhniu  und  offenem 
SJinne  besucht.  Nur  darf  mau  ^ich  nicht  alle  Tage  zu  Feter- 
lagen  machen  und  noch  weniger  den  b Katzenjammer«  smr 
chronischen  Krankheit  werden  lassen.  Gegen  da«  honurische 
"dutce  est  desi[>erti  in  loco»  ist  nichts  eiiutuwenden,  n^ir  muss 
man  beherzigen,  daes  das  ■desipere"  eben  mu  »in  loco«  berech- 
tigt ist.  Wer  das  vergisst  nnd  die  ganze  Univeisitütsj^it  zu 
einem  forldaueniden  Commcre  macht,  fiir  den  ist  der  Walin 
kuK  und  die  Reue  nicht  nur  lang,  sondern  oft  auch  recht 
bitter. 

Die  Zugehiirigkeit  zm  einer  stiidentiiichen  Verbindung 
(Corps,  Landsmaiuiftchaft,  Uurschenschaft'  ist  zwar  au  sich  dem 
wiweiischaft liehen  Studium  nicht  eben  förderlich,  bietet  aber 
sonst  so  viele  Vorthoile  fiir  Hildimg  des  Charakters,  Anknüp- 
fung von  Uuiversiiärsfreund Schäften  etc.  dar,  dasa  thuricht 
handeln  würde,  wer  «ie  meiden  wollte,  wenn  er  sonst  Lusc, 
Heanlagung  und  Geldmittel  dazu  besitzt.    Ein  tüchtiger  Mcnaeh 
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wird  i£cit  2u  seinem  Snidium  auch  dann  finden,  wenn  er 
Ccinleui^tudent  ist  und  den  Obliepeahoiten  eines  solehen  nach- 
kommt. Ks  wäre  gar  nicht  schwer,  eine  ganze  Reihe  hooh- 
gefeierter  Männer  dtr  Wissenschaft  z>i  nennen ,  die  in  ihrPT 
Jugend  dns  hnnte  Hand  t-incT  Verhindtuig  auf  der  Itrust  ge- 
tragen haben  und  mit  Freuden  sich  jener  Zeit  erinnern.  Wer 
aber  aas  irgend  weh^hen  Gründen,  und  es  küiineu  difrs  ja  sehr 
triftige  und  ehreiiwerthe  sein,  vun  dem  VcrbindungBlelien  sich 
fem  hält,  der  ziehe  sich  wenigstens  nicht  ganz  von  dem  stu- 
dentischen  l^bcn  üherhanpt  zurück.  Es  ist  geradezu  wider- 
[Jich,  wenn  man  Sttidenteii  trifift,  die  siel»  vornehm  erliaheu 
iahen  über  studentisches  Leben  und  Treüwn  oder  die  in 
der  That  sehon  zu  blasirt  sind,  als  dass  sie  empfungUub  «ein 
köoDtcD  für  die  Freuden  der  ukademisclu-n  Jugend.  \\'as  man 
ist.  mus8  man  immer  ganz  sein,  und  so  sei  man  auch  als 
Student  ganx  Student  im  wiMenschaftlichcn  Streben  und  im 
geselligen  Leben. 

Wo  ein  Verein  fiir  Studierende  der  Neuphüologie  besteht, 
■Qllte  Jeder  Student  dieses  Fache«  in  seinem  eigenen  wohl- 
idenen  Interesse  in  den5elbeti  eintreten.  Vereinzelung 
nirgends  etwas,  auch  nicht  im  witmeiischaftlichett  Stu- 
dium, der  Einzelne  muss  vielmehr  stetü  Anschluss  an  die- 
jiTiigcn  suchen,  mit  denen  ihn  Gemeinsamkeit  des  Streben» 
und  der  Interessen  verbindet.  Solehen  Auschlufts  findet  der 
titudeot  dec  Neu  philo  logie  in  dem  uVereinc« .  hier  findet  er 
tnaeenschaflliche  Anregung,  liier  die  Möglichkeit  eines  frucht- 
bringenden Gedankenaustausches,  hier  eine  ungezwungene  und 
frohe  stndcntische  Geselligkeit,  hier  wird  ihm  Gelegenheit 
geboten,  mit  Fachcommili tonen  sich  tu  befretmdtm .  welche 
ihm  sonst  vielleicht  iiutner  fremd  geblieben  wären,  hier  kann 
CT  Beziehungen  anknüpfen .  welche  in  der  Folgezeit ,  wenn 
ans  den  Studenten  Lehrer  und  litterarisch  thätige  Gelehrte 
geworden  sind ,  sich  vielleicht  für  alle  Hetheihgten  sehr  cr- 
«priesalich  erweisen.  Denjenigen  Studierenden,  welche  auf 
daa  eigentliche  Verbindungsleben  verzichten  müssen  oder  wollen, 
wml  die  ZngehÜrigkeit  zu  einem  Vereine  einen  gewissen  Er- 
muc  bieten  und  sie  mindestens  vor  peinlicher  und  schädlicher 
Vereinsamung  bewahren.  Da  übrigens  die  neuphitologischen 
■Verptnc   einen   t'artellverband  bilden,    «>  findet,    wer   einem 
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derselben  angehört,  wenn  er  au  eine  andere  Hochacbule  ül>eT- 
siedelt.  an  welcher  ein  Verein  besteht,  dort  sofort  freuudUche 
Aiifu»hine  inmiiteu  dei'  Facthooinmilitoneu. 

§  7.  Ein  über  ganz  aligcmein  gehaltene  Kathschläge  hinaus- 
gehender Scudienplan  iJiäst  sich  Tür  den  .Sludirreuden  der  roma- 
nischen Philologie  nicht  entworfen .  da  die  Vor1e8iinK«cyklMi 
der  Facliprafessoren  an  den  einzelnen  Hocluchuleu  »ehr  ver- 
schieden sind.  I3ei  dem  Vmstaiide.  dass  selbst  an  den  grössten 
VnivursitiUen  für  romanische  rhilologie  nur  ein  Lelirstubl  be- 
steht (während  z.  lt.  fiir  classisehe  Hliilulogie,  tiesiJiichte  et<^'.  deren 
zwei  oder  selbst  drei  vorhanden  sind  .  an  inehrereu  mittleren 
und  kleineren  Ilochsehulon  aber  der  Profefiaor  der  romanischeti 
Philologie  zugleich  auch  die  englische  zu  vertreten  hat,  ist  e» 
selu  erkliirlidi ,  das»  an  keiner  Universität  ein  durchaus 
voUstäudiger  Cursus  von  ^'orle»ungeu  über  romanische  Pltilo- 
logie  gehalten  uird.  ja  da»»  nicht  einmal  innerhalb  der  fran- 
zösischen Kinzclphilologie,  htn»ictitlicli  wrlrhcr  doch  am  mei- 
sten Vollslandigkeit  angestrebt  wird,  alle  Disciplinen  in 
Vorlesungen  l>ehandelt  werden. 

Der  Student  der  romaniüchen  riiilolögie  tvird  aIm  '\'qu 
vornherein  sich  darauf  gefas!<t  Diacheu  müssen,  über  gar  manche 
an  tiiuh  wichtige  und  interessante  Materie  seiner  Wisseuschafi 
nie  eine  Vorlesung  hören  zu  können,  saWnii  wenn  er  auch  der 
Ueihe  nach  die  Vorlesiingscyklcn  Hüinmtlicjier  l*rofes«oren  des 
Faches  durehhören  wollte.  Ein  sonderliciicr  Naehthcil  jst  djea 
jedoch  durchaus  nicht.  Denn  abgesehen  davon,  dass  Manche», 
was  in  besronderD  Vurlesrungen  nicht  abgehandelt  wird,  duch 
gelegentlich  etwa  in  seminaristischen  L'ebungen  zux  f^praehe 
kommt .  vt>  wäre  es  ein  heralich  verkehrter  Ortnidsatz.  Alli» 
nur  aus  Vorlesungen  lernen  zu  wollen.  Viirlesungen  bL>Ueu  im 
WesentUcheu  nur  anregen,  nur  Fingerzeige  geben,  Anweisun- 
gen gewähren,  von  welchen  GeAiehtspuiikteu  atis  und  mit  wel- 
cher Methode  eine  bestimmte  wissenschaftliche  Materie  zu  be- 
handeln sei.  nicht  aber  haben  sie  die  Aufgabe,  eine  solche 
Materie  völlig  zu  ei-schöpfen  imd  sie  in  die  Kenn  eine»  hand- 
lichen ComiKmdinms  zu  bringen.  Daher  ist  es  auch  sachlinU 
kein  sondcrUcher  Sehaden,  wenn  Vnrlesungen  häufig  nicht  bis 
zxim  Schlu*we  durcligefulm .  sondern .  weil  daa  Kndc  des  Se- 
mesters ihre  Fortsetzung  tmmöglich  macht,  ctwaü  schroff  nbge- 
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1>roeben  n-crden.  Die  Methode,  mit  welcher  die  betreffende 
Mutifriv  zu  hebaDÜelii  und  die  Gesichtspunkte,  vou  denen  aus 
sie  m  betracbtea  ist .  künneu  ju  hiiueiebend  klar  dargelegt 
weiden,  auch  wenn  dut  ein  Tticil  des  in  Itetmclit  kommcndeu 
lütoffes  besprochen  nird.  Ijciblirh  wäre  ca  freilich,  M-enn  die 
UnivenitÄtslohrer  sich  bemühten,  die  ihnen  während  eines 
Semesters  für  eine  Vorlesung  2U(feme8(*eiie  Zeit  phinmüsfiifj;  ein- 
zutheileo.  imd  ihren  Vuilesimgen  eine  möglichst  abgeschlossene 
Form  za  gel>cn. 

Ein  tlnatz  dafür,  dai^fi  nicht  wenige  Disciidlneu  in  \oT- 
lesongcn  nicht  zur  Hehandlung  kommen  .  wird  dadurch  ge- 
hot«o,  das»  die  hezüfi^lich  einer  Disciplin  gelehrte  iVIethode 
sicli  mei:3t  im  Wesentlichen  auf  eine  verwandte  übertragen 
li»9t.  Wer  z.  H.  eine  gute  Vorlesung  über  fninzösidche  Laut- 
und  Formenlehre  gehurt  hat,  kann  es  leicht  verschmerzen,  wenn 
er  eine  solche  über  italienische  und  spanische  Laut-  und  For- 
menlehre nicht  zu  hören  bekommt,  denn  was  er  bezüglich  des 
Franzosiwhen  gelernt  hat,  besitzt  im  Wesentlichen  auch 
für  (las  Italienische  und  Spanische  Geltung. 

§  b.  Der  Werth  der  Vorlesungen  darf  nicht  unlerschätxl 
werden.  Gründlich  verkelurl  ict  die  Meinung,  als  sei  es  übur^ 
luiupt  unnütz  Vorlesungen  zu  hören ,  weil  ja  doch  Alles ,  was 
da  vorgeua^'ca  werde,  in  liÜclnu-ii  jredruckl  zu  lesen  »ei.  Selbst 
wenn  dies  thatsächlich  richtig  wäre,  >>tkielten  die  Vorlesungen 
dennoch  ihren  Werth.  Denn  das  gesprochene  Wort  wirkt  ganz 
anden  als  das  gedruckte.  Wer  beispielsweise  ein  Drama  liest, 
mag  gewiss  au  seinem  Inhalte  und  seiner  Kunstform  sich  er« 
freuen,  aber  das  richtige  Verstitndniss  gelit  ihm  doch  erst  dann 
auf,  wenn  er  es  auf  der  liühne  dargestellt  sieht.  Aehnlich 
Tcrh&lt  es  sich  mit  einer  Wissensmateric.  Kein  Zweifel,  da» 
flie  bei  angemessener  Behandlung  auch  in  bucluiiüssigcr  Form 
anxkhend  und  verständlich  sein  kann,  aber  das  rechte  Leben. 
die  volle  Verständlichkeit  gewinnt  sie  doch  erat,  wenn  man 
«ie  im  Vortrage  behandelt  hört  von  einem  Manne ,  der  sich 
ihrer  durch  eigene  Geistesarbeit  voll  bemächtigt,  der  nach- 
gedacht und  geprüft,  ki-itisch  gesichtet  und  vervollständigt  hat, 
wu  Andere  vor  ihm  gedatdit  haWu.  der  aus  eigener  und  un- 
inittell>arer  Innerer  Erfahrung  heraus  spricht ,  der  mit  seiner 
Penwu   tut  die  Wahrheit  dessen  eintritt .    was  er   lehrt.     Der 
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mündliche  ^'o^t^aJI  (IrainiiiisiM  j^leifhsam  rlen  liehandelten 
G<>gcnstan(l ,  er  veranscliauliclit  ihn .  or  bringt  ihn  dem  B<s- 
i*u86tseni  einrlringlirh  näher,  w  erleichtert  dessen  Festhalttmg 
durch  das  OednfhtnJs« ,  indem  die  Erimiemuf;  an  die  Sache 
gestüUt  wird  durch  da»  damit  vetkettfte  li^rinnt^^rungshild  von 
der  Persönlichkeit  des  Redenden.  Mit  einem  Worte  darf  man 
sagen,  da«  ein  Vnrtra^  du rrh schlagender  wirkt  als  ein  IJnch, 
weil  dem  auch  ntir  einigermassen  gewandten  Kedner  imctid- 
lich  mehr  Mittel  zu  Gebote  stehen ,  um  auf  Phantasie  und 
Anffasaung^veniiÖgfU  seint-r  Zuhörer  einzuwirken .  als  ein 
Scliriftstellur  ^^cincu  Lesern  gegcnulicr  sie  be«iut ,  zumal  wo 
e»  sich  um  gelehrt«  und  abstrakte  Materien  handelt ,  welche 
eine  dichterisch  veranschaulichende  Darstellung  nicht  vertrugen. 
Oft  kann  die  eigenartige  Hetoming,  welche  der  Hcdner  einem 
Worte  gieht,  eine  Handhewegung,  ein  Gesichtsatisdnick.  wo- 
mit er  dawelhe  begleitet,  eine  Wirkung  enielen,  die  mit  den 
Mitteln  der  geschriebenen  Sprache  sich  nimmermehr  erreichen 
iHsst.  Femer  hat  der  miindliehe  Vortrug  den  A'orthpil.  dase 
er  je  nach  Erfonlemiss  atxsiuhrlich  sein  darf,  während  die 
schriftliche  Darstellung  5chon  au«  Uusacrcn  Gründen  knapp 
gehalten  sein  muss.  Würde  beiapiel« weise  eine  während  eines 
Semesters  gehalteue  Vorlesung  von  wi>chentUch  vier  Stundan 
wörtlich  uarh geschrieben  imd  sodann  gedruckt,  so  würde  sie 
einen  dickU-ibigen  Hitnd  füllen,  und  das  Werk  würde,  wenn 
auch  inlialtUch  noch  so  vortrefflich ,  doch  seines  irmfnnges 
wegen  schwerlich  viele  Leser,  wahrscheinlich  auch  keinen  Ver- 
leger finden.  .A.l>er  die  knapi>e  Darstellungsform,  wie  ein 
wissenschaftliches  Ituch  sie  haben  muss,  erschwert  dem  An- 
fänger oft  das  Verständnis«  mid  Uisst  ihm  dunkel  erscheinen, 
was,  wenn  au-sfiihrlicli  tlargclegl,  duruliaus  klar  wird.  Hier 
also  tritt  die  Vorlesung  ergänzend  ein ,  und  eben  dadurch  ist 
sie,  namentlich  fiir  Anfiinger,  unentbehrlich ;  sie  hat  in  erster 
Linie  den  hodegotisclien  Zweck .  anzuleiten  ru  wisscnachaft- 
lichem  Studium ,  dem  noch  Ungeübten  die  Wege  zu  teigefli 
auf  denen  er  2U  wandeln  hat.  ihm  eine  Uichtschnur  iu  die 
Hand  zu  gehen .  die  ihn  bewahren  soll  vor  zwecklosen  Irr- 
gfingen.  Wer  nur  als  Autodidakt  shidireu  und  die  Hürsiiln 
systematisL-h  meiden  wollte .  der  könnte  zwar  durch  eisernen 
Fleiss  sein  Ziel  auch  erreichen .  aber  er  würde  unverhältniM- 
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mi««i^  mt'hr  Zeit  und  Kmft  nufvvnndcn  müssen  unil  ftich  leicht 
in  eine  gewisse  EiiiKfitigki-it  vtrrcnnpn.    Er  wiinle  aher  anc-h 
von  nuineheB  Gebieu?n  der  Wi^ist-ii^iliaft  nur  eine  sehr  un- 
TQlUtandii;e  Kenntnis«  erlangen.     Denn    gerade    in  H«mg   auf 
die  rotnaniac-he  I'hilologie  %'crhült  es  sich  keineswege  so,  das$ 
man  alles  Winsens werthe  bereit«  m  nüehi'm  f^cdruckt  und  bc* 
i\nem   ^ti^amtnengefasst    fiinde.*  Es  felilen  viulmuhr  noeh  übt-r 
xafalreiehe    und    ■n-ichtige    Disciplinen   brauchbare   Lehrbücher 
entweder   gnnxlich   oder  bedürfen  doch ,    wenn  sie  vorhandoji 
lintl.  nelfach  einer  Neiibenrbeitnng,  die  sie  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wis»en»cbHft  anpasät.    Die  X'orlesungeii  »teheu 
in  Folge  dessen  ethcblich  über  dem  Xiveau  der  im  Druck  vor- 
liegenden Lehrbücher,  und  man  wird  kühn  behaupten  dürfen, 
dase  jeder  Docent  der  romanischen  FliiUilnjarie  in  »einen  CuUe- 
gien  Seinen  Zuhtirem  eine  beträchiliche  Menge  von  Wissens- 
mMeniü   und  methodischen  Anweisungen   bietet ,    welche    bis 
jetM  noch  in  keinem  gedruckten  Bnt^he  lixirt  worden  ist,  ganz 
abgvwbeu  davon .  da»  wohl  ein  jeder  Docent  irgend  ein  be- 
ftuuntes    Specialgcbiet    auf   Gnnid    selbständiger    Forschung 
glödisani  nl»  seine  Domllne  Iwhcrracht  und  also,  wenn  er  sein 
dianf  hc2Ügti4;hes  Wissen  nicht  bereits  vollständig  in  .Schriften 
te Oelfentlichkeit  übergeben  hat,  mindestens  eine  Vorlesung 
kalten    kann .    deren    Inhalt    durch    kein   Ituch    sieb   ersetzen 
Ifsst. 

Zu  einer  Unterschätzung  des  Werthes  einer  Vorlesung  buec 

'Irr  Stndierende  eich  nicht  ohne  Weiteres  durch  die  äussere  Eonn 

des  Vertrages  verleiten.     Nicht  die  Form .   sondern  der  Inhalt 

ist  dos  Wesentliche.    Es  ist  r«-ar  gewiss  sehr  wünschcnsiverth, 

dual  der  akademische  Professor  auch  ein  formgewandter  Redner 

•ei  und   schon   durch  die  äussere  \''olle«dung  seuies  Vortrages 

äie  Zuhürer    zu   fesseln   wiese.    Aber  lieredtsomkcit   ist    eine 

eigene,  nur  Wenigen  verliehene  Gabe,  welche  besonders  mit 

üelehraamkeit  tmd  Gründlichkeit  des  Wissens  nur  selten  sieb 

vereint.      Nicht  erwarten  darf  man  also ,    du**  jeder  Professor 

ne   besitze,    wird   vielmehr   darauf  gefnsst   sein  müssen,  dnss 

mancher  die  i^ldenen  Früchte  seines  Wissens  in  etwas  ranhen 

»     Schulen  darbiete,    itlier   thöricht  wäre  es,   um  dtsswilleu   »ich 

■  vom    Uesuche  einer  Vorlesung   absohreeken    zu   lassen ,   wenn 

Hderen   Inhalt  ein  gediegener  i.<:t,   was  ja   auch   der  Anfänger 
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leicht  heranwnifiihlen  remuipt,  Tlei  einifrem  ^ten  Wille»  ge-j 
nöliul  uiaii  sich  baUl  an  etwaige  kleine  rueUeuhciteu  uiid  Al>- 
sunderUrhkeittin  eines  Dvctinten,  und  wird  dieselben  >'ielleicht 
sopir  Hebens wiirdi fr  liiidcn  können,  weil  sie  nfl  mit  dem  f^nzen 
Wesen  und  f'liHrakUT  des  Heltplfeiiden  stusamnieTihängen  unrl 
in  tröatlicher  Weise  zeigen ,  dass  auch  ein  grosser  Gclelirter 
seine  kleinen  menschlichen  Schwachen  haben  kann.  Man  suU 
ju  auch  in  einem  akademischen  CoUeg  nur  Belehrung  suchen, 
nicht  angenehme  Uni«rhaltung.  wie  sie  eine  wirklich  oder 
scheinbar  geisuolle  Plauderei  gewährt. 

Soll  man  den  Werth  der  ^'o^Iesungen  nicht  unterachützen, 
80  soll  man  doch  andrerseits  ihn  auch  nicht  itherschatzen. 
Die  Wissensmaterie,  welche  in  Vorlesnugon  gegeVen  wird,  ist 
in  stetem  Flusse  begriffen,  stetem  Wandel  unterworfen.  Waj 
in  diesem  Jahre  als  wahr  oder  wahrscheinlich  gelehrt  wird, 
das  -wird  vielleicht  im  nächsten  Jahre  schon  von  dem  Lehren- 
den selbst  nnf  Grund  ementer  Forschung  als  fiiUch  oder  im- 
wahrscheiidich  erkannt  Wissenscliaftliche  Meinungen.  Hypo- 
thesen, Uetrachtunggweisen  und  Methoden  lösen  in  unausge- 
set7tem  Weclitfcl  einander  ab,  denn  das  Ilcsscre  ist  stets  der 
Feind  des  (iuten  und  das  Fortschreiten  vom  Unvollkommenen 
zum  Vollkommeneren  ist  Entwickelungsgesetz  der  Wissen- 
gehai"!.  Darin  ist  es  begründet,  dass  ein  Professor  hei  jeder 
Wiederholung  einer  früher  gehaltenen  Vorlesung  seinen  Text 
einer  mehr  oder  weniger  durchgreifenden  Vmarbeilnng  unter- 
werfen lunss.  Wer  also  vermeint,  in  seinen  CoUegienhcften 
eintm  Schatz  für  das  ganze  Leben  zu  besitzen,  der  irrt  sich 
gründlich.  Aach  das  zur  Zeit  seiner  Niederschrift  intaltlieh 
werthvollste  C'Ollegienheft  veraltet,  wenigstens  in  Merug  auf 
einzelne  Thcile.  schon  iimerhalb  weniger  Jalirc  und  sinkt  im 
Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  m  einem  Convolute  von  Mn- 
culatur  herab,  so  dass  es  für  den  Besitzer  nur  noch  die  Be- 
deutung einer  Iteliquie  aus  der  .Fugendzeit  halwn  kann.  E« 
gehl  eben  mit  ('oUcgienheftcn  ganz  so  wie  mit  wi«unscliafi- 
Uchen  Lehrbüchern,  welche  auch  in  gewissen  Zeiträumen  In 
neuen  verbesserten  Ausgaben  erscheinen  müssen,  wenn  si©  ih» 
lltauclibarkeit  bewahren  sullen. 

Nicht  das  Wisscnsraateriul  ist  das  Wichtigste,  was  in  Vor- 
lesungen überliefert  wird,  sondern  die  wifsenschaftliehe  Me- 
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thode.  D«un  weuu  «llL-nlin^  auch  die  letztere  steter  Vor- 
reincnmg  fähig  und  stetem  Wandel  untern  orfen.  wenn  auch 
Methoden  veralten  und  durch  neue  verdriiiiift  werden  können. 
SA  üt  doch  jede  Mcthurif ,  selbst  eine  verkehrte,  ein  Mittel 
zur  Schaffung  und  richtigen  Anwendung  des  Wissenschaft- 
lieben  Denkvermögens  und  verleiht  die  Fähigkeit,  sich  der 
Wisscnßinalerie  kritisch  zu  heniUchiigeu,  Vor  allen  Dingcu 
hat  der  Studierende  Methode  zu  erlernen,  nur  dadurch  gelangt 
er  xur  Klarheit  des  Wissens,  nur  dadurch  gewinnt  er  die  Bc- 
fthigung  m  selhntandigen  Leistungen. 

^  9.    IJer  Studierende   darf  sich    mit   Vorlesungen    nicht 
öhahden  und  nicht  zu   heterogene  Vorlesungen  nebeneinan- 
der hören.    Vielc)^  C'ul1i-in<:na1;siCzett  verdummt,  denn  die  Speise 
des  WissL-ns   will   nicht   nur  genossen,   sondern  auch  verdaut 
vrcrden,   und  dazu  fehlt   dem   die  Zeit,   der  den  ganzen  Tag 
Tor  der  Kathederkripi»«  siut.     Zwanzig  Stunden  Collegien  in 
»1er  Woche  dürften  das  Maximum  sein.     Wenn  mogUch,   ver- 
meide man  es,   yia  oder  gar  fünf  Stunden  Colleg  (etwa  von 
S  bis   I   l'hr]    hintereinander  zu   liörcn ,   sondern   gönne   sich 
nach  zwei   Stunden    eine   Krholungsstunde.     In   späteren    Se- 
matem  musfi  man   den  Collegicn besuch  thunlicfast  cinschrän- 
kpi),  um   zusammenhängende  Zeit  zu  eigener   Ar1>eit  zu   ge- 
winnen.    WürtUche»   Nachschreiben   (oder   gat  Nachatenogra- 
(■hirm)  in   den   Collcgien  ist   nicht    bloss    zwecklos,    sondern 
vVat  schädlich,    da   es    nur  gar  zu   leicht   gcdHukcnlos  und 
wetluinisch   geschieht.     Andrerseits  ist   es   aber   auch    falsch, 
gw  nicht  naclixuschreilKru,    denn  beim  ldo»seii  Zuhören  droht 
ün  Gefahr,    dass  man  in  Xrliumerci  oder  gar  in  Llalbschlum- 
tnf'i  versinke  und  also   nur  zusammenhanglose  Fragmente  des 
^finniges  veniehnie.     Namentlii-h  ist  dies  dann  zu  befürchten, 
'fcnn  die  Materie  eine  sehr  obstrakte  ist  oder  wenn  der  Redende 
etwti  monoton    spricht.      Verstündigcs    Nach  seh  reibcTi    erhiilt 
nftDerksam  »uid  fördert  das  Verständuiss  de«  Vortrags.     Ver- 
iiündifj  aber  schreibt  dei  nach,  welcher  immer  nur  das  Wich- 
tige 3CU  uotircn  imd  also  ein  kritif^chcs  F.xcerpi   des  Vortrages 
ra  beschaffen  sich  bemüht      Hat  Jemand  sich  Hebung  in  dieser 
^irh  nicht  ganz  leichten  Kunst  erworben,   so  hat  er.  selbst 
*«  lehwerfrtltiger   Handschrift,    nicht   nöthig,    «eine  Niedcr- 
■cbrifl  zu  Hause  noch  einmal  umzuarViten ,    eine  Dnrchsiclit 
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jeilucli  darf  ur  nicht  venüluinen.  wobei  ^ein  Augenmeik  beson- 
ileis  auf  Kicluig8tcllung  dct  vorkommen ilon  Eigennamen  und 
temiini  trelmici  gerichtet  soin  tnuH!> ,  die  im  Colle}?.  »ellwl 
wenn  iUt  Duceut  sie  vorbuchstabitt  hat,  oft  ganz  wunderlich 
verhört  und  verschrieben  werden.  Besonders  die  des  Gric- 
chücben  nicht  Kuudif>en  sündigen,  freilich  ohne  ihr  Verschul- 
den, iu  dieser  U(;/.iehun;£.  iiiütwu  Hich  aber  natürlich  um  so 
mehr  bemühen,  das  Ktchtige  sich  anzueignen.  Orthographische 
Fehler  ^wie  etwa  Ethymolügie,  Sinonymik.  Ilypotesc  u.  dgl. 
in  .Seminar-  oder  Kxamenarbeiten  machen  den  denkbar  unan- 
genehmsten Eindruck  und  können  unter  Umstündeu  für  den 
Sünder  vcrhänguissvoU  werden.  Auch  den  im  CoUcg  citirt«n 
Büchertiteln  bu»trebe  man  sich  die  richtige  Form  zu  geben 
(man  schreibe  erst  den  Namen  des  Verfassers,  dann  den  eigFut- 
licheu  ItucJititel.  darnach  den  Xamcn  dea  etwaigen  lIcrBUS~ 
geber»,  endlich  Erscheinungsjahr  und  -ort.  worauf  noch  An- 
gab« des  Fgnuate^  und.  bei  mehrbäudigeu  Werken,  der  Bände- 
zahl folgen  mnss,  z.  B.  DiKZ,  Fk.,  Leben  und  Werke  der  Trou- 
badours, 2.  Ausg.  hcrauag.  von  R.  ÜAHTscn.  Leipzig  ISS2. 
gr.  8  —  C'oRKRiLLR,  P.,  tEuvrcs^  |i.  p.  Maktt-Laveaix  ^Col- 
lection  des  Grands  Ecrivains  fnin^i»j.  Paris  1862.  13  Ude. 
gr.  a  mit  einem  Album.  —  Itomauische  Studien ,  hcratu- 
geg.  von  £.  BÖiuiek.  Jtd.  I.  Halte  a.  S.  und  Stroubutg 
im  £.  I&71,'75.  gr.  S.  —  Altfntnzösiäche  Bibliothek,  hemusg. 
von  W.  FÖRSTER,  itd.  II.:  \~oyagc  de  Chaitemague  n  Jeru- 
salem etu.  hemusg.  von  F.  Kosciiwir/.  2.  Ausg.  Heilbronn 
1863.  1  Bd.  &.  —  Wer  Bücherartikel  so  «u  schreiben  gelernt 
hat,  wird  dcu  Beamten  der  Vuiver^iUiLsbihliothek ,  aber  auch 
Bicli  selbst  mauchen  Verdniss  ersparen). 

§  10.  In  den  Vorlesungen  nimmt  der  i^tudiercnde  Wincna- 
Btoif  in  sich  auf,  er  verliält  sich  also  rein  rücepiiv.  So  uotli- 
wcndig  dies  nun  auch  ist,  so  würde  es  doch,  wenn  darauf  die 
'IliiUigkeit  dei<  Studierenden  aich  beschränkte,  zu  schlimnister 
Einseiligkeit  führen.  Es  mu«s  vielmehr  der  Studierende  audi 
productiv  thätig  sein,  er  mus»  sell.istthatig  etwas  leisten, 
das  iu  sich  aufgenommene  Wissen  nach  einer  beätiuuulea 
Kichtimg  hin  fruchtbar  su  macheu  suchen ,  weim  auch  m- 
nächst  nur  probe-  und  übmigsweise.  Iu  den  ersten  Semestern 
vag  e«  hingehen,  dass  der  Studierende,  der  erst  kiir-ehcli 
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laeiDe  Atlieitsknift  gcuugsanie  Anforderungen  ateUendc  Gyin- 
nnfiiiim   verlassen ,    sich  auf  deu  blusseu   Coll«gienbesuc1i  bc- 
schzünke.  abf^r  %'om  ilrittt^u  Semester  inuss  er  'wisüeuscbufllicb 
arbeätcn  lernen.     Fürs  Erst«   freilich   wird  er  unter  ge«übn- 
licben  Verbältniäsen  tÜL-ht  daran  denken  können,  Themata  zu 
beliaudebi ,    deren  Losung  ein   schon  umfangreicheres  Wissen 
und  gexeiftcrcs  Vrtheil  erfordert ,   sondern,  wird  sich  mit  Auf- 
gaben   Ifejaiiigt'ii   niÜBuen,    welche    Imliglifh  "den  Zweck    der 
Ucbiuig   vcrfol^n  ,    indem  sie  zum  aufmerksamen  Keubacliten 
und  Sammeln  und  methodischen  Oi'dneu  biuleiten    z.  U.  s}*»!«- 
miitischc  Zusammenstellung  der  in  einem  altfranxösischeu  I,it- 
Ivntnrwerke  Vorkommeaden  Coujugatiomiformen  —  oder:  Auf- 
mcben  und  nauli  beBtinuuten  Principien  Ordnen,  der  in  einem 
ueuf[iU)Z4)«iscUen  Lilteratunvcrke  bicti  tindcnden    mots  savuitt» 
niul   uots    ptipulaizes  —   oder:    Sammlung   und    metliodische 
tini[ipir»mg  aller  zu  einer  Wortfamilie  geborigen  Wonc.  z.  U. 
aller  unmittelbar   oder   mittelliar   von  dem  lateinischen  farcre 
ürH  ableitenden  —  oder:  planmässige  Zuijammeus1«Uung  der 
indner  fniuzösi sehen  Dichtung gebrnuohieii  Formen  des  Aleian- 
^rätw  —  üder :  systcuuitiaehcs  A'enseirhniss  der  in  einer  um- 
faagiDichcren  Dichtung  oder  einem  Com]ilcx  von  Dicbtmigcn, 
wie  viviü  in  IIdiuaccios  Decamcronc  oder  in  Racink'b  Dramen, 
»uüictendca  Personen  mit  kurzer  Charakteristik  derselben,  etc. 
etfcj    Xicht  zu   verachten   ist   es  auch ,  hin   und  « ieder  sich 
Aoiiiikliei]  za  etelleu,  die  zunächst  lediglich  den  Zweck  liaben, 
Itednld  und   Ausdauer   auf  die   I*robr   zu   stellen,    z.    K.    m 
lililcn.   wie  hiüiiig  in  einer  franstösiachen  Dichtimg  die  Con- ^ 
junctionen  H    und   ma*4  gebraucht  sind.     Denn  Geduld   und 
ÄusdHiiet  anc"b  bei,   anecheinend  wenigstens,   trockner  und  er- 
K«*iwlo»er  Arbeit  sieh   anzucisneu,    m  für   einen  Phibiiogen 
itm  buhem  Werthe.     K»   bedarf  übrigens  nicht  erst   der  Be- 
ni^rkung,   das»  alle  derartige  Arbeiten,    selbst  solche,  die  sich 
*il' blosses  Abzählen  und  Ausrechnen  beschranken,   unter  Um- 
»U&lcn  doch  tu  wiaaenÄchaftlich  wichtigen  Ergebnissen  fuhren 
'"'OMu,  ivie  überliaupt  in  der  Philologie  (und  ebenso  in  jeder 
Mdwa  Wissenschaft;   auch  das  anscheinend  Kleinste  und  Vn- 
wiUmendeste  nicht   veracht«t   werden  und  die  Heschäfiigmig 
'«tuit  nicht  für  entwürdigend   gehalten  werden  darf.     Gerade 
^  liür  gewissenhaften  und  methodi.<)chen  Ivlciuarbeit  zeigt  sich 
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des  Philologen  (wie  überbaupt  jedes  GelehiteiiJ  Fletss  uiul 
Kunat,  und  die  hcnorrngcndsten  Meister  der  Wissenschaft 
haben  ihren  Rtihni  darin  geourht,  im  Kleinen  gross  zu  sein.  — 
In  spätert-n  Semestern,  etwa  vom  fünften  ah,  sind  The- 
mata zur  Itearheitnng  zu  wählen ,  welche  grössere  Anforde- 
rungen an  das  selhstaudigc  l'rtheil  und  an  die  Combinationa- 
gabe  stellen  und  überliatipt  complicirterer  Art  sind  ,Unter- 
siichiingen  über  die  Quellen  eines  Littcraturn-erkest  b7.w.  über 
die  x^%-isrhen  versehicdenen  Litternturwcrknn  bestehenden  in- 
haltUclien  Hczichuugen,  umfassende  Ueobachtnngen  über  Sprach- 
gebrauch, Poetik,  Vembau  einer  )>etttiinmten  Diehtung  oder 
Dichtung 9grup|>e,  Untersuchungen  über  die  Syntax,  bxw.  über 
einzelne  s^iitaktiseho  Rrsuhcinungen,  oder  über  den  Wortschatz 
mnes  Sehriftstellers.  bzw.  eincB  Litteratunverkes ,  Kntwicke- 
lungsgeschichtc  eines  lateinischen  Lautes  micr  einer  lateini- 
schen Lautgrupi»e  innerhalb  eines  romanischen  Dinlektca.  Ver- 
folgung der  Entwickeluug  einer  lateinischen  Form,  b«w-  Formen- 
gTQppe,  in  den  verschiedenen  romauischen  äpracheu,  bzw.  den  in 
vciBchiedenen  Zeit-  und  Ortdialcktcn  einer  einzelnen  detBelbcn 
etc.  etc.).  Themata  zu  interefisantcn  und  ergehnissreicben  Ar- 
iKiten  sind  auf  einem  noch  vielfach  so  jnngfränlicben  Gebiete. 
wie  dasjenige  der  romanischen  Philologie  cb  ist,  in  UüUe 
und  Fülle  vorhanden  ,  unrl  es  gilt  die»  auch  von  jedem  Ein- 
zelgebiete  der  romanischen  Pliilologie ,  eellrat  von  der  &aazö- 
tischeti  Kiuzelphilologie ,  deren  Feld  doch  schon  so  vielfach 
beackert  worden  ist.  Freilich  passt  keineswegs  jedes  Thema 
für  Jeden,  denn  die  Indi^'idnalitätim  sind  nach  Begabung  und 
Neigimg  verschieden.  Auch  kann  nicht  jedes  Thema  an  jedem 
Orte  tiearbeitet  werden,  denn  manches  erfordert  zahlreiche  und 
seltnere  litterarisehe  llülfsmittel ,  welche  auf  den  Bibliotheken 
kleiner  Cnivcrsitutcn  meist,  fehlen,  auf  denen  grosser  aber 
%'ielfacb  auf  längere  Zeit  noch  auswärts  verliehen  und  also  der 
Hcuut2ung  am  Orte  entzogen  zu  sein  pflegen.  Ks  gilt  dem- 
nach mit  Umsicht  zu  wählen,  denn  es  ist  nicht  eben  ang^ 
nehm,  mindestens  aber  zeitnubend,  die  Bearbeitung  eines 
Themas  zu  bi^nnen  und  dann,  vielleicht  aber  erst  nach 
Wochen,  einsehen  zu  müssen,  dass  man  sich  Tergritf*^  hat. 
Am  besten  ist  es,  einen  Sachverstandigen,  woliei  in  erster 
Linie  ja   an  den  Fachpiofessor  zu   denken   ist,    um   Itath   zu 
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ftigen,  eventuell  »ich  von  diesem  ein  Thema  geradezu  be- 
•dmmen  zu  lassen ;  nur  muss  man  ihn,  nanieutUch  wenn  man 
sich  hriefltcb  an  ihn  wendet,  zuvor  in  den  Stand  setzen, 
richtig  wählen  sni  können,  also  anheben,  welche  Richtung 
man  in  seinem  Studiengan^  bisher  verfulgt,  womit  mau  sieb 
bCTeits  speciell  beschäftigt  hat ,  ob  man  grössere  Neigung  für 
gxanunatiscbe  oder  für  Utterargeschicbtliche  Arbeiten  beeitzt 
u.  dgl. 

Hat  man  ein  passendes  Theraa  gefunden,  so  gilt  es  desneii 
Bearbeitung  richtig  anzugreifen :    erst  orientire   man  sich  über 
die    hinsichtlich    des    betrcffeudcn    Gegenstandes   vorhandene 
Litter&tur,   dann   sammle   man   das  Material    (wocn  man   sich 
meist  am  besten  einKolner  Zettel   bedient ,   da   diese  sieb   be- 
^wnn  bald  nach  diesem  bald  nach  jenem  IMncip  ordnen  und 
beliebig  herausgreifen  lasten),  ilarauf  treffe  man  nach  den  Ge- 
nditspnnkten ,    welche  aus  dem   geMunmelten   Materiale  sich 
BTigeben  müssen ,   die   Disposition ,    für  welche .   besonders  bei 
spnchUcben    Arbeiten.    Kintheilung    des    Stoffes    in    Kapitel. 
Fsra^phen  etc.  anzurathen  ist,   und  nun   gehe  man  endlich 
an  ilte  Ausrdliruug  selbst,    wobei    man  sich  müglichster  Klar- 
heil  und  Knappheit  des    Ausdruckes   betleissige.      Lange  Kin- 
leiumgen    meide   man  [namentlich    bei   littcmigcscliichtlicheii 
Aifaetten    und  gehe  stet»  thunlichst  in  mediam  rem  ein.    Sorg- 
ältig  hüte   man   sich    vor   Gemeinplätzen  und  schöngeistigen 
9ia  gar  sentimentalen  Iteflexionen,  ebenso  vor  Ueberscbwäng^ 
H<WMritea  im  Vrtheil  und  vor  Hyperbeln  im  Ausdruck.    Gym- 
Quiasten  m<>gen  solche  Schwüchou  sich  zu  ächuldon  kommen 
l^nen,  nicht  aber  angehende  Gelehrte,  wie  Studenten  höherer 
'^ODester  es   sind   oder   doch  sein  können  und  sollen.     Muss 
HUB  die  Ansichten  eines  Andern  bekämpfen,  so  geschehe  dies 
oäoe  jede  Arroganz,    mit  grösster  Bescheidenheit,  stet»  bleibe 
nun  »in  sachlich  und  lasse  die  L'ersou  des  Gegners  voUstän- 
ttig  aas  dem  Spiele.     Es  zeugt  immer  von  grosster  Selbstüber- 
*^tcuiig,  wenn  ein  junger  Mann,   der  sich  seine  littetarischen 
^poten  erst  noch  verdienen  mnss,  sich  amnasst.  in  ciuer  Krst- 
'•Ägwchrift  gegen  einen  Anderen .   dfrr   ihm  dtwh  wahrschcio- 
Iwdi  an  Alter ,   Erfahrung  und   im  Allgemeinen  wohl  auch  an 
^^meo    überlegen    ist,    die    kritische   Geissei  zu  schwingen. 
Oichi  versäume  man.  der  Arbeit  ein  genaues  VoTüeichniss  der 
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beuutsten  littenrischcn  Hülftmittcl  TOTaiuznschicken  und  im 
Texte  sellist  allf!«  fremden  Werken  Entlehnte  mit  gewüsen- 
liaften  CJuellennachweiseu  zu  versehen,  wobei  Angabe  des  Ban- 
des und  der  Seitenzahl  nicht  zu  vergeseieu  int.  Arbeiten. 
welche  bestimmt  sind .  im  Monuscript  von  Anderen  durchge- 
sehen KU  -werden ,  müssen  stets  paginirt  »ein  und  auf  jeder 
Seite  bequemen  Baum  für  etwaige  Baudbemerkungen  bieten. 
DeutUcfac  'namentlich  nicht  zu  kleine  und  eugei  Scfarifl  ist 
»ellwt verständliches  Erfordemiss.  — 

Die  beste  Vorbereitung  Tür  da«  selbstUndigc  wissenschaft- 
liche Arbeiten  int  ausser  dem  Hesueh  der  \'orle8uugen  luid 
der  Theilnaliroc  an  seminaristischen  Ueliungcn  das  Studium 
von  fach  Wissenschaft]  ich  en  Werken,  bzw.  von  Schriften,  welche 
sich .  abgesehen  von  der  Gediegenheit  ihres  Inhaltes ,  durdi 
die  Klarheit  und  Sicherheit  der  in.  ihnen  zur  Anwendung  ge- 
brachten Methode  auszeiclinen.  Als  solche  Werke  und  Scbrif- 
tca  seien  beispielsweise  genannt'  G.  Paris'  Histoirc  poe- 
tique  de  Charlemagne  und  desselben  Kinleitung  mr  Ausgal» 
des  AlcxiuBliedes,  G.  Lückisg's  Huch  über  die  ältesten  fran- 
zösischen Mundarten,  AscoLi's  Saggi  ladini,  E.  Mall's  Ein- 
leitung zum  C^lmpo2  des  Philippe  de  Thaün ,  W.  Forstbk's 
Au£»tz  über  die  Vocalattractiou  im  Komanletchen  [Ztachr.  f. 
rom.  Phil.  Bd.  III),  G.  Guoukr's  Dissertation  über  die  ältesten 
hauds4;hrifUichen  Gestaltungen  der  Ctmneon  de  Fierabra«. 
R.AMßKAtt'8  UnterBuchung  über  die  als  acht  nachweisbaren 
Assonanzen  des  UolandsUedes ,  Foth's  Monographie  über  dir 
Verschiebung  dei  lateinischen  Temimta  in  den  romanischen 
Sprachen  {Kom.  Stud.  Bd.  II],  G.  Wuxenhbbq's  Abhandlung 
über  die  Bildung  des  Conjunktiv  FnisentiH  der  enten  »chwauhen 
Conjugation  im  Französischen  (Kom.  Stud.  Hd.  III].  Uas  Stu- 
dium derartiger  Werke  kann  den  Studierenden  gar  nicht  dringend 
genug  anempfohlen  wer*len,  und  maii  darf  mit  vollem  Rechte 
behaupten,  dass,  wer  es  verabsäumt,  seine  fach  wisse  nachafl- 
liche  Aufibitditng  nicht  zum   vollen  Abschlüsse  bringen  kann. 

§  1 1 .    Das  Gebiet  der   romanischen  Plülologie   ist   ein  so 
ausgedehntes,   dass  Niemand  während  seiner  Studienzeit 
Eiuzelgebiöte  desselben  mit   gleicher   Intensität   eu    umfi 
vermag.     Es  muss  vielmehr  ein  Jeder  in  der  Hauptsache  auf 
eiue   romauiache  Eiuzelphilolugie   sich   beaohiünken.     lu   der 
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Ke^el  wird  dies,   «chou   »us  pntktisciteii  Gtündeu.    die   fran- 
Eüiischc   sein,    welche    übrigens  auch  durch  üiren  reichen  lu- 
hall  und  ihre  Vielseitigkeit  dieses  Vorzuges  würdig   ist.     In- 
deMen   nur  dann    l<Hiin    dt-ni    Französischen    ein  erfol^rtirlies 
'  Bpcaiftlstudiuin  gewidmet  werden,  wenn  der  Studierende  erst- 
Udi  ncli  zuvor  eine  encyklupädiacUe  Vehersicht  über  daa  Ge- 
biet der  romanischen  üesammtphilologie  angeeignet  und  weiui 
et  mit  einer  ondert-n  rumänischen  Sprache   wenigstens  soweit 
neb  bekannt  gemacht  hat.    dass  er  dieselbe  zur  Vergleichuug 
heranzuxichen  vermag.     Denn  nicht  wenige  Erscheinungen  in 
der   fninKösiflchen   Sprache    und  Litteratur  erklären    sich  nur 
durch  die   \'erg1eichuug  mit  analogen  Erscheinungen   in   den 
Schwestezsprachen    und  -littentiiren.     Insbesondere    sind   das 
E^covcuzalische ,    das  .Italienische  und  das  Spanische    (weniger, 
abgesehen  von  der  Lautlehre,  das  Portugiesische  und  das  llSto- 
TiNDtnische]!  für  die  französische  Phllolc^e  nutzbar  zu  ma^ltea, 
Hui  wenigstens  mit  einom  dieser  drei  Sprachgebiete  ftoUtc  der 
Studierende   eine   etwas   grossere   Vertrautheit  sich   erwerben. 
WÜQiwhenswerth.  und  keineswegs  schwer  erreichbar,  ist  jeden- 
iilli  für  den  französischen  I'hilologen  die  Hefahigun^.   in  allen 
mnaniflclien  Ilaupt-^praclien  ein  wissenscliiiftlirhe«  Huch  lesen 
ni  kSnnen;  namentlich  gilt  dies  hinsichtlich  des  Italienischen, 
^  ia  Italien  so   Hedeutendcs   für  die   romanische   Philologie 
geleistet  wird  (vgl.  oben  S.  1841  und  beispielsweise  Werke,  wie 
Ascou's  Saggi  ladini,   auch  von  dem  französischen  Philologen 
ftodiert  werden   müaaen.     Zur   Hrwerhnng  der  Lesefertigkeit 
in  den  genannten  Sprachen  benutzt  man  am  besten  die  ersten 
SanMtcT,    da  späterhin   die  Zeit   dazu  fehlen  dürfte.     Sclbst- 
tatändlich  ist   der  Hesitz  der  Lesefertigkeit  anch  im  Eng- 
ÜKlien    dem    romanischen    Philologen   sehr    nützlich.      Es   ist 
mi  iwar  zu  wünsehcti  und  zu   rathen ,    dass  die   auf  Erwex- 
^Kag   der  Lesefertigkeit  gerichteten   äprachstudien    möglichst 
ttiibdliche  seien  und  wisacnsRhaftüch  botricbon  werden,  nber. 
feiili  dazu  die  Zeit,  so  ist  es  doch  gewiss  besser,    man  erwirbt 
»icli  iuf  irgend   welche  Weise   (durch  Lernen   aus   einer   ge- 
■<5l*ßliohen  Elementargrammatik .    durch  Leclure  eines  Textes 
wt  Zuhiilfenahme    einer    l'clMjrsetzung    oder   sonstwiej    eine 
■^^Itautischo  Kenntniss  einer  fremden  Sprache,  als  das«  man 
Wz  <lara\if  vereichtet.     Etwas  ist  ja  immer  besser,  aU  nichts, 
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und  das  vorläufig  diletlantiM-h  Erlenite  lässt  sich  eventuell 
spater  ausweiten  und  vertiefen.  Zu  Iwhorrigen  ist  Iwi  der 
ganzen  Frage,  da««  in  deT  Jugend  das  Gedächtniss  noch  kräf- 
tig genug  i»t,  um  sich  Formen  und  Wort«  mehrerer  fremden 
Spraclien  nachhaltig  einzuprägen,  wälireud  später  diese  Fähigkeit 
mehr  und  mehr  schwindet,  und  das  früher  Versäumte  sich  dsnn 
nur  mühsam  nachholen  lässt.  Als  ein  vortrofflicliefl  Mittel,  rer- 
hältnissmössig  leicht  und  rasch  eine  gewisse  Vertrautheit  mit 
einer  ^mden  Sprache  zu  erlangen,  kann  folgendes  empfohlen 
n'crdcn.  Man  nehme  einen  Text  von  massigem  Umfange,  lasse 
sich  dciisclhen  von  einem  der  :$prachc  Kimdigcn  mehn-rc  Male 
vorlesen,  um  die  Aussprache  und  Accentuation  zu  erlernen, 
iihersetxe  ihn  dann  möglichst  wortgetreu,  analysire  jede  Form, 
so  dass  nichts  unklar  bleibt,  und  wenn  alles  die«  gethan  ist, 
so  lese  man  jeden  Tag  diesen  Abschnitt  ein-  oder  mehreremal 
laut  durch  und  lerne  ihn  auf  diese  Weise  ausM-ondig.  ÜLTfor- 
derltchenfalls  arbeite  man  noch  einen  zweiten,  dritten  etc. 
Abschiiiit  in  der  gleichen  Weise  durch.  Will  man  auch  Schreib- 
fertigkeit erlangen,  so  stelle  man  sich  aus  den  in  den  auswendig 
gelernten  Abschnitten  vorkommenden  Worten  deutsche  Sütie 
verschiedener  Construktion  zusammen  und  übertrage  dieselben 
in  die  fremde  Sprache.  Sehr  nutzUcH  sind  auch  Ruckäbor- 
setzungen . 

§  12.  In  dem  die  französische  l'hilologic  behandelnden 
CniversitUtsunterrichte  und  Univeraitätastuditmi  pflegt  das  Alt- 
frarutosischc  im  Vcrhältniss  ru  dem  Neufranitögischen  bevor- 
zugt zu  wenlen.  Sehr  mit  Recht.  Denn  erstlich  ist  die  gründ- 
liche Kcnntntss  der  altfrauzösischen  Sprache  und  Utteratur 
unerUisslichc  Vorbedingung  fiir  das  wissenschaftlich i>  Verstfind- 
niss  des  Neu&anxösischmi,  da  ja  ila^  letztere  im  Wcsentlicbea 
das  oi^anischc  Krgchniss  der  historischen  Fnrtentwickclung  des 
Ahfranzösischen  ist.  Sodann  besiixt das  Altfmnzösische gegenüber 
dem  Neufranzosischeu  den  Vorzug  der  Abgeschlossenheit  und  ge- 
stattet eine  streng  objektive,  wissenschaftliehcllchaDdlung.  wäh- 
rend in  Bezug  auf  neufranzüsischc  Dinge  eine  solclie  durchavs 
nicht  immer  möglich  ist,  da  die  betreffende  Entwickelung  noch 
XU  keinem  .-Vbschlusse  gelangt  Ist ;  auch  mischen  sich  in  Iteur» 
theilung  neu  französischer,  namentlich  litterarischer  Dinge  leicht 
natioDalo  KmpKndiuigeu  und  sonstige  subjektive  Ucfühle  euky 
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welche  menschlicli  völlig  betecUtigt  siud,   abc-r  selbst verstäud- 
Uch  das  wissenschaftliche  Erkennen  erscliweren.    Ferner  sind  — 
so  seltaani  dies  auch  klinfr''ii  maf;  —  für  altfranzösisdic  Studien 
die   Utterarischen   Uülfsmittel    leichter  zu   busehaffen  ,  als   für 
netifranziiaischc :  den  nothirendtgstcn  (aber   fteUich  eben  auch 
nur  den  notliirendigsten'  altfninzösischen  ..Vrbeicsapparat  besitzt 
jetzt  wohl  eine  jede  läiiversitüt-tbilitiothek,   n-ührend  der  neu- 
französische  Bücherbestand  oft  ein  unglaublich   armsehger   ist 
ond    vrisjwnschaftUehes    Arliciten    von    vornherein    unmöglich 
loacfat.    Es  int  diese  Thatsache  eine  Folge  des  l'mstandes,  dass 
man   bislang    die    neufranjEösische    Sprache   zu   ausschliumlich 
Tom    praktischen    und    die    neufranzöaische    Litteiatui    vom 
schiin^eistigeu  Staudiiunktc  aus  betrachtete.      Kudltch   ist  zu 
berücksichtigen,    datis  in   Itexug   auf  das   NeufranzÜsiHche    der 
Studierende  die  Kuascrltchcn  Kenntnisse  bereits  zur  Universität 
mitbringt  und  zur  Erneilerung  derwltien   ansserbalb  der  Uni- 
TtTsitÄt,  namentlich  iu  grüiiserfn  Studien,    vieliache  Gelegen- 
heil  besitzt,  während  er  hinsichtlich  des  AltfrauzÜ«isohen  ledig- 
Uck  auf  den  l'nivcrsitülaunterricht  angewiesen  ist. 

Sehr  begreiflich  ist  es ,  das»  aus  nicht  sachkundigen 
Kseuen  iich  gegen  die  llcvorzugung  des  Altiranzüaischen 
kialig  lirmende  Stimmen  erheben  und  mit  allerlei  Schein- 
gnnden,  welche  übrigens  iu  der  Regel  iu  bestem  Glauben  und 
ia  Wster  Alwicht  vo^ebracht  werden  dürften ,  furdeni ,  dass 
dtt  L'uiversitätaunterriclit  voraugswciae  auf  das  Keufiranzüsiache 
conccntiirt  und  nach  praktischen  Gesichtspunkten  geleitet 
werde. 

Eine  kurze  Krwägiuig  wird  die  Haltlosigkeit  dieser  Forde- 
na^  xeigen. 

Allerdings  der  (runzMisdie  Lehrer  am  Gymnasium,  bzw. 
«a  Kcalgymnasium  kann  seine  Kenniniss  des  AltfranzSsischen 
oichl  unmittelbar  verwcrthen.  Er  kann  mit  neinen  Schülern 
weht  das  Jtolandslied  lesen,  nicht  über  Handschriftcnverhült- 
lOBH  sprechen,  nicht  Assonanzen  auf  ihre  Aechtheit  hin  prüfen, 
wer  sonst  techniüch  philologische  Dinge  treiben  ;  er  mu.<s  sich 
auch  bei  der  Behandlung  der  Formenlehre  hüten,  allzu  viel 
plthttes  Beiwerk  1)eizumi»chen.  und  noch  mehr  muss  er  sich 
niten.  massenhafte  etymologische  Erklärungen  vorzubringen. 
«Wz,  sein  gelehrtes  Wissen  muss  er  zurückdrängen.    Dagegen 
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bedarf  er  dringend  eines  gewiHsen  Musues  prak titschen  Könnens 
in  bezufc  auf  die  lebende  Sprache. 

Aller  GjTnivasien  und  RealRirTnnaaien  «ind  wiasenschaft- 
licbe  An&tulteu  und  verfolgen  das  jCiel  einer  wisseuscbaft- 
lichen  Bildung.  Selbstverständlich  müssuti  datier  auch  die 
an  ihnen  wirkenden  Lehrer  f^ründlich  Tiissenschnftlich  gebil- 
det« Männer  sein,  müssen  Einsicht  in  das  W'eson  der 
Wissensmaterie  besitzen,  in  welche  sie,  wenn  auch  nur  ele- 
mentar, ihre  Schüler  einzuführen  lmt>«n. 

Dalicr  fordert  mau  von  den  Lehrern  der  klassischen  Phile- 
logie,  selbst  wenn  fiie  nur  in  unteren  und  mittleren  Klassen 
unterrichten,  dass  sie  gründliche  philologische  Studien  gemacht 
und  viele  Dinge  getrieben  haben,  welche  Eu  dem  praktischen 
Unterrichte  in  keiner  mimittelbaren  Uexiehung  stehen.  Ebenso 
verlangt  man  von  dem  Lehrer  der  Mathematik,  selbst  von  dem, 
der  in  Sexta  und  Quinta  nur  die  gewöhnliche,  auch  in  Volks- 
schulen geübte  Kuchnung  mit  den  vier  Spedcs  r.ii  traktiren 
hat,  dass  er  mit  der  höheren  Mathematik,  mit  [ntegral-  and 
Differentialrechnung,  mit  Kegelschnitten  und  analytischer  Geo- 
metrie, sich  ernstlich  beschäftiget  habe.  Warum  dies?  warum 
stellt  man  für  Unter-  und  Mittelklassen  nicht  Lehrer  mit  semina- 
ristiäclier  ^'utbilduug  an.  die  das  uusserlicli  ausreichende  Wissen 
für  solchen  Unterricht  besitzen,  überdies  aber  pädagogisch  ga- 
schulter  sind*^  Weil  in  wiHscnschaftl  ichcm  Sinne  nur  der 
wissenschaftlich  Gebildete  «u  unterrichten,  weil  nur  er 
seine  Schüler  für  wissenschaftliches  Studium  vorzube- 
reiten vermag. 

Was  aber  von  dem  Lehrer  der  klassischen  Philologie,  was 
von  dem  Lehrer  der  Mathematik  gilt,  das  gilt  auch  von  dem 
Lehrer  des  FranKÖsischcn  [imd  des  Englischen).  Auch  er  muss 
den  Wissensgegenstand,  in  welchem  er  unterrichtet,  wissen- 
schaftlich erfasst  haben,  nicht  um  die  Einzelheiten  seines  ge- 
lehrten Wi«eu8  praktisch  zu  verwertheu,  sondern  um  diejenige 
Bildung  des  Geistes  tmd  des  Charakters  zu  besitzen ,  welche 
das  Lblimnit  an  einer  wisycnscIiaftHcliun  Schule  bedingt,  und 
auch,  um  in  dieser  Hildung  und  in  der  durch  nie  geweckten 
und  genährten  Itegeii^terung  für  wissenschaftliche  Ideale  eine 
stetig  diessende  Uuelle  der  Uertifsfreudiekeit  sich  r.n  erschUes«en. 

Wissenschaftliche    Erkenntnis»    des    NeufranzÜsischeu    ist 
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'aber  ans  dem   oben  so^fuhrten  Grunde  nur  durch  das  Stu- 
dium des  AltfranzÜbischen  zu  gewinnen. 

Fwrilich  darf  dss  Ncxifcranzosische    im  UnivMaitätestiidiiiin 

nicht   tingeliiilirltch    vcmac)iläs<ti([t    werden.      Schon    vom    reiii 

wisseuoL-hafÜicheo  Staudpunkte  aus  beurtheilt.  müsst«  dies  als 

on  arger  Fehlet  bezeichnet  n-erden.     Denn  Alifranzösiseh  und 

Xeu&anzösiscb  stehen.  Tpie  ja   selbstverständlich,   im  enj^sten 

Zntanunenhange    mit    einander    und    lassen    sich ,    wenn    es 

wissenschaftliches  Studium  gilt,  von  einander  gar  nicht  tren- 

Dcn.     Man  bedarf  des  AltfianzÖsii^chen   -iai  n-isiienschaFt  liehen 

Edienntniss  des  >'eutTanzosischen ,   aber  auch  umgekehrt   W- 

Mefat  die   gleiche  Xothwendigkcit.     Gar  manches   sprachliche 

and  litterariscbe  Crebilde  den  Altfranzüsisclipii  wird   erst  dann 

TMitandlif'h  und  klar,  wenn  man  zu  beobachten  vermag,  welche 

Eotwickelung  es  im  Neufranzösischcn  genommcti   hat.     Viel- 

hch  zeigt  das  Altfrauzüsisi-he   nur   vieldeutige  Keime .  welche 

«m  im  nciifran2u&i sehen  Itoden  zu  iuteretfsanten  .Sprach-  und 

Litlenturpäanxen   emporgewachsen    sind   uud  erst    in    diesem 

Stadium  ihr  wahres  Wesen  erkennen  lassen. 

Es  würde  demnach  eine  arge  Veriming  sein  .  wenn  ein 
Stodiecender  über  dem  Alttranzosischen  das  Neiifran/ösische 
vngcMen  iind  etwa  gar  da«  letztere  als  eine  Entartung  des 
«««en  betrachten  wollte.  Sehr  i>egreiflich  ist  es  allerdings, 
•W  Viele  für  altfrauzÖsische  Sprache  imd  Litteratnr  sich  begei- 
Bt«m,  der  Deiifranzüsiachen  Sprache  und  Liiteratur  aber  keinen 
rrshteo  Geschmack  abgewinnen  können ;  es  ist  nm  desswillen 
twmiflich,  weil  das  Altfraiizüsische  gemüthvoll,  das  Neufran- 
mUche  dagegen  vorwiegend  verständig  ist,  weil  die  altfran- 
'wische  T.itteratur  ein  uns  Deutfirhen  sympathisches  romanti- 
*cli«  tlement  und  Ferment  in  sich  Imt,  wiihrend  die  iieufran- 
'^"ische  logisch  seliarf  und  fast  immer  tendenziös  zugespitzt  ist, 
"inl  tödlich  weil  wir  dem  Alrfranzosenthume  völlig  tmb(?fangen 
P^Miuber  stehen,  während  wir  iu  üezug  anf  das  Neufran- 
■BWithum  uns  nur  schwer  von  gewissen  ungüustlgen  An- 
**^uimgen  tiefreien, 

Aber  dies  Alles  entbindet  den,  welcher  dem  Studium  der 
f'inwisischen  Philologie  sich  widmet ,  nicht  von  der  Ifiicht 
'QicT  gründlichen  lle«chaftignng  auch  mit  dem  Nenfranzö- 
«ft*en. 
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Ka  ist  dieselbe  überdies  eine  Notliwendigkeit  für  den 
künftigen  Lehrer  des  Französischen  an  höheren  Schulen,  wie 
(las  ja  nicht  erst  dar(?elpgt  mu  werden  braucht. 

Und  so  haben  die  Studierenden  der  Neuphilologie  enut- 
lich  ihr  Augenmerk  darauf  zu  richten ,  dose  eie  ihre  Kennt- 
nisse des  Neufranxösisrhen.  \ind  zwar  mich  nach  der  iiraktischcn 
Richtung  hin.  thunlichst  erweitem. 

Vor  allen  Dingen  haben  sie  darauf  zu  achten ,  dase  aie 
nicht  das  vergessen  und  verlernen,  was  sie  auf  dem  üytnna- 
sium,  bzw.  ltealg)'mnasium  gelernt  ha)>en.  Ks  kommt  das. 
obwohl  man  es  auf  den  ersten  Hlick  gar  nicht  für  mCiglich 
halten  sollte,  thatsächlich  duiOi  gar  nicht  selten  vor,  indem 
manche  Studierende  zwar  dem  wissenschaftlichen  Studium  mit 
voller  Hcgeistcrung  und  bestem  Erfolge  sich  hingeben,  aber, 
imeingedenk  ihre«  späteren  Lehrerbenifes,  an  die  Festhaltung 
der  sprachlichen  Elementarkenntnisse  und  -Fertigkeiten  nicht 
denken.  Und  so  kann  es  denn  geschehen  und  geschieht  zu- 
weilen wirklich,  das»  der  gelehrte  und  acliurfBinnige  VcrfuBer 
einer  DoctordisHcrtation  über  irgend  eine  SpeciaHtät  der  alt- 
französischen  Grammatik  oder  Littcniturgeschichte.  wenn  er 
in  das  Staataexamen  »stcigti,  sich  in  Itezug  auf  elementare 
Diuge  die  ärgsten  und  geradezu  tragikomischsten  Blossen  giebt> 
Es  braucht  nicht  erst  bemerkt  scu  werden,  dass  einem  solchen 
Kandidaten,  mag  man  auch  seine  nifisenachaftliche  Tüchtigkeit 
noch  so  sehr  anerkennen .  ein  besonder»  günstiges  XcugniM 
nicht,  wird  ertheilt  werden  können  und  dass,  so  lange  er  nicht 
bald  nachholt,  was  er  bis  dahin  versäumt  hatte,  und  ein 
zweites  Examen  mit  besserem  Erfolge  besteht,  seine  AuMichten 
auf  feste  Anatelluug  etc.  nicht  eben  die  besten  sind. 

Der  Studierende  halte  sich  erstlich  tn  der  Uehung  des 
Schreil>cnB!  Er  mache  es  sich  zur  PHicht,  mindestens  jede 
Woche  einen  nicht  zu  kurzen  deutschen  Abaclmitt  (aus  einem 
Geschichtswerke  oder  einem  Komane  oder  einem  liustapielej 
in  das  Französische  zu  übertragen,  ttnd  bemühe  «ich  nach 
Kräften,  der  Uebersetzung  nicht  blos»  grammatische  Korrekt' 
heit .  sondern  auch  idiomatische  Färbung  zu  verleihen.  Frei- 
lich können  solche  Uebungen  nur  dann  vollen  Nutneii  haben, 
wenn  ein  Sachkundiger  die  betreffenden  Scripta  durchsieht, 
das  Fehlerhafte  darin  vcrl>essert  und  den  Verfasser  auf  die  be- 
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treffenden  stylistischen  Regeln  und  Gebrauchsweisen  aufmcrk- 
Hin  macht.     Kin  solcher  Rundlicher  Mentor  aber  wird  nicht 
iamei  «ur  Vcrfiigimg   stehen.     Vt'cr   sich   seiner  Hülfe   nicht 
erfitcui ,   der   »cliluge  einen   anderen  Weg    ein.     Kr   übersetze 
einen  Abschnitt  sue  einem  frauzüsischeu  Autor  mÜglicbst  sinn- 
getreu in  das  Deutsche  und  übertrage  dann  nach  einiger  Zeil, 
wenn  ihm  der  Wortlaut  de«   französischen  Textes   nicht  melir 
erinnerlich   ist ,    diese    deutsche  Uebersetzung  wieder    in   dos 
Franxöaische.     Durch   Yei^lejchung    der   von    ihm    verfasstcn 
frturöfrischen  Uebersetzung  mit  dem  Originaltexte  gewinnt  er 
ÖD  Mittel  nicht  nur  zur  sacligemäsäcu  Korrcktui  der  etsteren, 
•oodem  auch   zur  Anstellung  sehr   lelirreichor  Hcobachtungen 
uliet  die  Verschiuilenheit  des  französisuhen  von  dem  deutschen 
S\iracbgebrauche.     Auch    im  selbständigen  französischen  (_'om- 
paoiten  übe  man  sich,    wozu  Mareli.c.'s  Buch  "Manuel  de  la 
Com^xwition  fran^-aise«  (Wieabadcn.    Geste witz'sche  Buchhand- 
loiig   eiae   recht  brauclibare  Anleitung   geben  kann.     Für  die 
Rtimtniss  der  Theorie  des  französischen  Stylcs  ist  nützlich  das 
Studium  des  kleinen  Rüchlebis  von  Wilcke  »der  französische 
As^iz-   [Hamm  1SS3;.    Endlich  pflege  man,    wenn  möglich, 
Meli  die  Fettigkeit  französiftcher  Correspondenz. 

Um  ohne  längeren  Aufenthalt  im  französischen  Auslande 
1^1. oben  S.  209;  wenigsten«  einige  .Sprechfertigkeit  (und  natür- 
lid  auch  Aussprach efertigkcitj  zu  erlangen,  benutze  man  jede 
»cb  irgend  bietende  Gelegenheit,  gutes  Französisch  sprechen 
■I  böten,  eventuell  auch  selbst  französisch  zu  sprechen,  .-iuf 
pwea  Universitäten  fmdet  sich  solche  Gelegenheit  stets,  wenn 
■Uli  sie  nur  m  suchen  versteht .  denn  es  fehlt  dort  nie  an 
Shidierenden  französischer,  bzw.  belgisch-  oder  srhweizcr-fran- 
■»«»chtr  Nationalität  oder  doch  au  Russen  und  Polen,  welche, 
"eim  sie  den  besseren  Ständen  angehören,  in  der  Regel  ein 
•^  oorrektes  Französisch  mit  trefflicher  l*rononciation  sprechen, 
w  possen  Städten,  wie  Jterlin ,  Leipzig,  hreslau,  München, 
ÜmI  auch  ausserhalb  der  akademischen  Kreise  Franzosen,  bzw. 
OöMreixerfranzosen  etc.  genug  aDzutrcffcn.  Nur  kann  hier  die 
■wntrkung  nicht  unterdrückt  werden,  dass  l>ci  der  Anknüpfung 
^  Hekanntschaft«n  mit  Ausländem  immer  einige  Vorsicht 
"■d  /.urückhaltung  rathsam  ist ,  da  natürlich  die  Fremden- 
^"^aiiie  einer  grosseu  Stadt  neben  höchst  achtbaren  stets  auch 
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eiuige  zweifelliafte  und  ualautere  Elemente  in  eich  vereinigt. 
Da  in  de»  genannten  sowie  auch  in  andern  f^tosaea  Städten 

Dcutsrhlaiids  i/..  H.  Stuitgnrt.  Dresden,  Kiiln  etc.]  franzögiaclie 
Gemeinden  bestehen ,  so  hat  man  dort  Gelegenheit,  franiö- 
aische  Predigten  zu  hören,  und  wer  davon  Hetsfiig  Gebrauch 
macht,  der  kann  viel  dadurch  lernen.  Auch  Gcle^nhcit.  fran- 
zosischen TlicateraufTührungeii  iHnzmvolincii ,  nnrd  in  grossen 
tiitädten  wenigstens  zeitweilig  geboten. 

In  kleineren  Universitätsstädten  freilich  sind  alle  derartige 
Möglichkeiten,  sich  in  die  Praxis  deR  .Sprecliens  hineinxu- 
arbeiten.  nur  selten  und  in  beschränktem  Masse  zu  finden  oder 
fehlen  auch  f^zlieh.  Unleugbar  befinden  sich  die  dort  stu- 
dierenden Neuphilologen,  wenn  sie  nicht  wenigstens  fiir  einige 
Semester  eine  grosse  Universität  besuchen  köimea ,  für  ilire 
praktische  Ausbildung  in  einer  recht  übehi  Lage.  Was  sie 
dennoch  in  dieser  Hhisicht  thun  können,  wurde  bereits  üben, 
S.  200,  erörtert.  Nur  Kitis  werde  liier  nochmals  hen'oigchohcn, 
weil  es  zugleich  von  allgemeiner  Wichtigkeit  ist. 

Der  Studierende  der  französischen  Philologie  musa  eifrig 
neiifinnzö^ische  Lerture  treiben ,  um  sich  möglichst  gnwse 
Uebung  im  Lesen  von  TJttcmtnrwerken  jeder  Art  und  eine 
mögliebst  umfangreiche  Kenntniss  der  Worte,  phraseologischen 
Verbind xingcn,  Gallicismen  etc.  zu  erwerben.  Es  ist  das  zu- 
gleich eine  uothwendjge  Vorbereitung  für  die  Erlangung  der 
Sprechfertigkeil.  Cnd  zwar  sind  nicht  bloss  die  Classiker  des 
17.  und  IS.  Jahrhunderts,  sondern  auch  die  modernen  Autoren, 
namentlich  die  Roman-  und  Lustspieldichter,  tu  berücksich- 
tigen, denn  nur  aus  den  letzteren  lernt  man  das  Französische 
der  Gegenwart.  Uebrigens  sollten,  und  zwar  schon  aus  Grün- 
den der  allgemeinen  Bildung,  die  Studierenden  der  fTaiixJ>- 
sischei)  Philologie  pich  möglichst  mit  dermodiTnen  fmnz>Miseben 
Liitemtur  ,  auch  in  etwas  mit  der  Tageülitteratur,  bekannt 
machen.  Es  ist  durchnu»  ni  mis-sbilligcn,  wenn  Jcraatid,  desven 
Specialfach  das  Französische  ist,  Autoren  wie  etwa  G.  Tlao- 
HBRT,  A.  Daudet'  und  £.  Z0L.1  nur  dt^in  Namen  nach  kennt. 
Man  urthcile  über  diese  Schriftsteller  und  ihre  Werke  so  streng, 
wie  man  es  zu  thnii  zu  müitsen  glaubt  ~-  das  ist  eine  Sache 
für  sich  — ,    aber  man   gebe  sich   wenigstens   die  Mühe ,    sie 
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kennen  ra  Icmcu,  das  darf  man  mit  Fug  und  Recht  ron  Einem 
fordern,   der  mit   dem  FranzÜsischen  speciell  Aich  beschäftigt. 
AiüO  It-freu,  möglichst  viel  lesen  1    Immer  habe  der  Studie- 
rende der  franzii«ischen  Thilologie  ein  modemeü  franxÖsischeB 
Buch  auf  läcincm  Tische  liefen,  um  in  Stunden  und  Minuten, 
in  denen  er  im  streng  irisseiiAchaftl icher  Arbeit  rieh  nicht  auf- 
icelegt   fühlt,    darnach   zu  tftcifen    und   durch  dessen    Lecturc 
»ich  zugleich  zu  unterhalten,  anzuregen  und  zu  beletireu.   Ge- 
legenheit, mudeme  französische  Kiicher  heUctristischer  Axt  sich 
m^glicli  zu  machen,  hiutet  ja  jede  I.eihbibliothijk.     Samm- 
hlOfen  wie  das  Sciii;T/Vrhc  Theätre  fran^ais  und  die  CoUection 
da  pTOfialeiiri   frant/aia  (beide   im  Verlaf;   von   Velhagen   und 
Rlaijng,  Hielefehl  und  Leipwg.  erscheinend)  bieten   die  Mög- 
lichkeit,   gute    lielletristische  Werke    zu    erstaunlich    billigen 
Pläsen  eigenthümlicfa  zu  erwerben.    Uebrigen«  sind  die  üri- 
ginaltoagaben  firanzosischer  Romane  (namentlich  die  bei  Deniu, 
Huhetie  und  Calmann  Lery  erscheinenden)  meist  verhäUniss- 
iiiang  sehr  wohlfeil,    und   gar  antitinarisch  kann  man  sie  zu 
nhren  Macula tnrpreisen  kaufen. 

Sehr  ru  empfehlen  ist  die  regelmässige  Lecture  einer  guten 

fewootischeu  Zeitschrift  rermischten  Inhaltes .  namentlich  der 

Hniit:  des  deux  Mondes,  und  einer  gewöhnhchen  Tageszeitung 

yk  I.  B.  jFigaro«  ,    rJoumal   des  Di-bats«; .     In   der  letzteren 

"inicksichiigc  mau  namentlich  den  iVnnon centheil,  da  man  gt;- 

f*it  dort  einer  Menge  von  Worten  und  Redewendungen  des  AU- 

t*p'*ben8  bejregnet,    welche  man  in  lliichem  nur  selten  aiitriÖt. 

FraiL£ü«ische  Zcitethriften  ,1'reiUch  mei^t  nur  streng  wisseu- 

«chaftltche,  dcKh  auch  die  Iie^'ue  des  deux  Mondcsi  findet  man 

in  <ien  akademischen  Lesezimmern  (Leeeballen,  Museen  oder 

wie  sie  sonst  genannt  wcnlcn  ;  franzötiscbe  Journale  Hegen  in 

den  besseren  Cafes  der  grüsscrcn  Städte  aus. 

Der  Rath  übrigens ,  inöglichst  viel  zu  lesen ,  ist  auch  in 
Bezug  auf  die  älteren  L'erioden  der  franzüsischen  Litteratur, 
specicU  in  Ilezug  auf  die  altfranzosischc  Litteratur,  zu  cr- 
theilen.  &i  hat  immer  seinen  N'ut7^n.  ein  Werk  einmal  durch 
[in|rene.  sei  e«  auch  noch  so  cursorische  Lecture  kennen  gelernt 
ira  haben.  Ueaser  i»t  es  ja  allerdings ,  mit  philologischer  Ge- 
nauigkeit statarisch  zu  lesen  —  und  selbstverständlich  ist  dies 
durchaus  nicht   zu  vernachlässigen  — ,    aber  durch  slatariBche 
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Lccture  liUst  selbst  während  eines  Mensclienlebeiu  nieb  nur  ein 
sehr  enger  Kreis  der  Litteratur  umfii8»en,  es  muss  also  die 
cursorische  Lecture  ergüiuead  eintreten,  freilich  erwirbt  man 
duruh  sif  nur  skizzenhafte  Kenntnisse,  aber  besser  ist  es  doch, 
diese  su  besitzen,  als  in  der  Unwissenheit  sn  rerharren. 

§  13.  Von  den  Hiilfswissenschaffcen  der  romanischen  Phi- 
lologie (vgl.  oben  Kap.  B]  wende  der  Studierende  seine  beson- 
dere AuEb)erksamkeit  folgenden  zu : 

a}  der  lateinischen  Philohgia^ 

b)  der  deutacAon  Pkiiologie^), 

o)   der  Oeschicliie. 

lieber  tlas  Studium  des  Lateinischen  und  seine  «Huinente 
Wichlijtkcit  fiir  den  romanischen  Philologen  ist  bereits  oben 
(Kap.  2j  das  Nöthige  bcnierltt  worden.  Mit  der  deutschen,  also 
die  Muttersi^rache  und  vaterländische  Litteratur  behandelnden 
Philologie  sich  einigenuaascn  vertraut  zu  machen,  ist  Ehren- 
pflicht eines  Jeden,  der  uts  Ueutacher  sich  philologischen  Stu- 
dien widmet;  fiir  den  romanischen  Philologen  ist  es  aber  auch 
Berufspflicht,  da,  wie  bekannt,  zwischen  Komanisch  und  Ger- 
manisch enge  sprachliche  und  litterarische  Wechselbeziehungen 
bestellen.  Die  Uiilfsmittel  zu  diesem  Studium,  namentlich  xu 
seinem  sprachlichen  Theile ,  findet  man  zusammengestellt  in 
dem  treßlichcn  AVcrke  v.  Ba-uders  »die  deutsche  Philologie« 
(Paderborn  1883). 

Das  Studium  der  Gescliichte  .  und  «war  sowol  der  poli- 
tischen wie  der  Culturgeschichte,  des  betreffenden  Volkes,  btw. 
der  bcttcffenden  Volkergruppc  ist  die  nothwendigc  Ergänzung 
jedee  philologtsclien  Studiums.  Namentlich  wichtig  ist  Keunt- 
nisB  der  Culturgeschichte.  Ohne  diese  zur  Grundlage  zu  haben. 
schwebt  die  Litteraturgeschichtc  in  der  Luft,  und  ist  dos  Ver- 
ständniss  der  Litteraturwerke  entlegener  Zeiten,  namentlich  was 
die  Itealien  anlangt,  unmöglich. 

a&  romaoiBche  Philolog  musa  sich  also  mit  der  Geschichte, 
biw,  mit  der  Culturgcschichte  der  romautsoben  Völker  oder 
doch  desjenigen  Volkes,  mit  dessen  Sprache  und  Litteratur  er 
sich  speciell  heschäftigt,  thunlichst  genau  bekannt  machen, 
und  beMmden  wird    es   die  Geschieht«  nnd  die  Cultur  im 
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Ettelalters  sein,  auf  welche  er  sein  Aug'enmerk  tu  richten 
Indessen  dürfen  doch  auch  die  neueren  Zeiten  nicht  auK^er 
Acht   gclasBen   werden.     So  z.  B.  ist  das  ftaiiKösisohe   Drama 
im   17.  Jahrhiindrrtsi  'Corneille,   Molierc .    Racine   eto.i  nicht 
voll  Trrständlich  ohne  Kenntnias  der  damaligen  Theatcizustände 
und  gewilschaftlichen  Verhältnisse.   An  llülfsmitteln  zum  Sta- 
dium der   Culturf|;e8chichtc  des   Mittelalters   und   der   Neuzeit 
fehlt  es  keineswegs,   und  darunter  gteht  es  auch  Werke,  welche 
im  guten  Sinne   des  Wortes  popuUir  ^^ehalten  sind   und  folg- 
lich nicht  bloss  eine  ftir  mehr  allgemeine  ausreichende  Helch- 
rang.  sonilem  auch  eine  unterhnlteudc  Lecture   gewähren    'so 
t,  B.  das  Werk   Lacboix':    Moeurs,  usages  et  institutions  du 
nioten-äge  etc.    Paris  1871). 

Aof  Eins  sei  hier  noch  besonders  hingewiesen.  Die  Rcli- 
giim&fomi  der  roroaiitS(.-hen  N'aliünen  ist  der  Kathulicismus, 
uad  es  bedarf  nicht  erst  der  Itemcrkung ,  dui  derselbe  auf 
die  Eniwickclung  der  romanischen  Litteraturen  einen  tief- 
gnifcnden  F.inHuss  ausgeübt  hat,  in  neuerer  Zeit  freilich 
MtnentHch  in  der  Kcformationszeit  und  im  18.  Jahrhundert) 
neUach  hauptsUclilich  dadurch,  dase  er,  und  mit  ihm  oft  das 
Cliiitenthunj  überbau]«,  das  beliebte  Angriffsobjekt  frei- 
denkdider  Schrif>»teller  gebildet  hat.  Jedenfalls  ist  es  für 
den  romanischen  Philologen  unerlüsslich,  den  Dogmenbestand 
Vti  den  Kulms  der  katholischen  Kirche,  namentlich  der 
■nitt^Ulterlichcn  kaUiolisehen  Kirche,  genauer  zu  kennen,  zu- 
ntl  dann,  wenn  er  persönlich  einem  anderen  religiösen  Me- 
Kniutnisse  angehört  und  folglich  dem  Katholioismus  fremd 
Iftgeiiüber  steht.  Selbstverstiindlich  ist,  daas,  wer  die  Kultur 
""d  die  Litteraturcn  des  Mittelalters  richtig  verstehen  und 
"ürfigen  will,  den  Katholicismus  von  einem  andern  Stand- 
punkt aus  auffassen  muss.  als  von  einem  engherzig  con- 
■oHionellen.  Andrerseits  hat  ebenso  der  gcbome  Katholik 
•A  zu  bestreWn,  zu  einer  leiden  sc  Imftalosen  und  vorurtheils- 
^n  Würdigung  der  lutherischen  und  calvinischen  Refor- 
^tion  tu  gelangen. 

Sehr  «nzuempfehlen  ist,  dass  der  romanische  Vhilolog  sich 
'^t  4«t  raittelalterlichcu  Ciesc hieb tssch reib ung  etwas  uiihcr  Xte- 
'"^tH  mache,  um  von  deren  ganzen  Eigenart,  namentlich  aber 
fen  ihrer  Latinitäi  eine  lel)endige  Anschauung  zu  gewinnen  und 
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dadurch  in  den  f^taiid  gesetzt  xu  nerden,  vorkommenden  Falles 
mittelalterliche  Gcachichts werke  in  verständiger  Weise  für  seine 
Zwecke  zu  I)e]iutzen.  Das  beste  Mittel  liicrzu  ist  die  Lccture 
des  einen  oder  des  andern  mittelalterlichen  lliBtorikers.  und 
zwar  wird  man  am  hcsteu  einen  «olchcn  wählen ,  der  nicht, 
wie  etwa  Einhard.  sich  einer  schulgercchten  Latinitat  befleisstgt, 
Bundeni  der  das  Latein  ^uuz  naiv  mit  mittelalterlicher  Hoheit 
schreibt.  Kinzehie  Auturen  hier  namhaft  zu  machen,  wiirde 
zu  weit  führen.  Auch  kann  sich  ein  Jeder  aus  der  K"J^^cti 
Zahl  der  in  Wattknhach's  treflTlichem  Buche  »Deutschland« 
Gc9chicht«quelleii  im  Mittelalter«  Berlin.  4.  Ausg.  lü»'  elia- 
rakterisirten  üeschichtswerke  leicht  eins  auswählen,  welches 
durch  seinen  Inhalt  ihn  besonders  anspricht.  AUerdiuj^  lie- 
rücksichtigt  Wa'ITksbach  vorzu^weise  nur  die  deutsche  (ie- 
sehichtsschrcibung  des  Mittelalters,  alter  viele  der  von  Uud 
behandelten  Schriftsteller  gehören  docli  entweder  romanischen 
Lündera  an  oder  berückaiuhtigen  eingehend  auch  die  Gw 
Bchichte  der  ronmnisehcn  Volker.  Hier  sei  nur  bemerkt.  daM 
um  eine  Vorstellung  von  frühmittelalterlichen  Kulturaiiatänden 
und  mgleich  von  acht  barbarisch  mittelalterlicher  Latinitat  zu  er- 
langen, das  Studium  der  fränkischen  Geschichte  des  Gregor  v. 
Toius  besonders  lehrreich  ist.  Will  man  mittelalterliche  univei^ 
sale  Geschichtsschreibung  in  grossem  Style  kennen  lernen,  so 
Lese  mau  de«  Ordericus  ^'italis  >Ui8U>ria  ecclesiastica-  fherausg. 
i'on  Prcvost.  raris  lä3S/55).  welche  namentlich  für  französisoh- 
nnd  englisch-nonnannischc  des  11.  und  12,  Jahrhunderts 
wichtig  ist  und  eine  überaus  reiche  Fülle  kulturhistorischen 
Haterlalee  enthält.  Die  Texte  der  wichtigeren  mittelalter- 
lichen  Historiker  findet  man  am  bequemsten  in  Pkrtz'  be- 
kaimter  Hanimluog  -Mouumcnta  historiae  Gcrmauiaei,  die 
darin  fehlenden  sind  zum  grossen  Theile  in  Bot;uuBT'ä,  Ht>- 
lUToiu's  und  anderen  Sammelwerken  abgedruckt  |  vergleiche 
oben  S.  1G2  Anmerkung  .  Kine  systematische  Vebeisichl  über 
die  mittelalterliche  Geschieh tslitteratur  findet  man  (mit  An- 
gabe der  betr.  Handschriften  und  Ausgaben]  in  rorrnASTS 
oBibliothccA  medü  acvi.  Verzoichniss  der  Gesdiichtarjuellen 
des  europäischen  Mittelulters«  Berlin  Iä63/6S.  2  Bfinde.  ein 
Werk,  da*  auch  sonst  ^nele  nützliche  Zusammenstellungen 
enthält. 
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Sehi  tehrreiclt  ist  auch  die  Lectuxe  mittelalterlicher  auf 
(«f^engeschiclite  bezüfflicher  Werke,  bo  besonders  der  eGesta 
Komfuiorumc  (ed.  Obstkrlby.  Stutt^rt  I672i  und  der  >Otia 
ImTicraüa«  des  Gerrasiua  Tilburiensis  iden  allgemein  interea- 
•ant«n  Tlicü  des  letzteren  AVerltea  hat  Ijukiikciit.  Leipzig  IS58, 
herausgegeben] .  la  diesen  Uüchem  findet  man  die  Quellen, 
bxw.  die  ältesten  errcichlxircn  Fassungen  zahlreicher  IMchtiuigen 
dea  Mittelalters  und  auch  noch  der  Neuzeit. 

Vm  endlich  einen  Hegriff  von  mittelalterlicher  Wiaaen- 
srhaft  zu  erhalten,  empfiehlt  es  sich,  solche  encyklopädische 
Wetkft.  -wie  des  Vincenttus  Bellovaccnsis  »Spcculum  dcwtri- 
ittle,  historiale.  morale  ,  et  naturale«  oder  Hninctto  Latinis 
»Triiot«  (ed.  Cuabaille.  Paris  1864),  wonigslens  einmal  zu 
durchblättern. 

Das»  der  romaui»chc  Pbilolog  die  bedeutenderen  der  in 
den  romanischen  Sjiracheu  abgefassten  UeiHjhich  tu  werke  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit,  namentlich  insoweit  sie  auch 
diBch  ihre  Kunstforni  Wertli  besitzen,  in  tliunliehftlmn  Um- 
fnige  Itcjinen  zu  lernen  sich  angelegen  sein  lassen  wird .  ist 
■BRwtTerständli  eh. 

5  14.  Den  Kreis  der  Universitätsstudien  noch  über  die 
pnaukten  Ilülfswissenschaften  hinaus  zu  erweitern,  ist  im  All- 
piKeiDen  nicht  rathsam.  Man  beAchüftige  sich  also  mit  an- 
'enm  Piuihcro  nur  soweit,  als  die  aelu*  massigen  .Anforderungen. 
*cklje  im  ?>taat8examcn  bezü^'lieli  der  lallgemeineu  Bildung* 
|*«eflt  werden,  es  nothwendig  machen.  Ks  ist  ja  gerade  für 
•In  Rtrebeamen  und  -wissensdurstigen  Studierenden  eine  grosse 
Venucfaung ,  sich  auch  mit  Wissensgebieten .  welche  deiner 
'Ukwisaenscliaft  fem  liegen,  z.  lt.  mit  Nationalökonomie,  mit 
Uedicin  etc.,  wenigstens  durch  Vorlesungen  in  etwas  bekannt 
*>  taachen  und  nach  Alt  des  Doctor  Faust  alle  vier  Facul- 
^'ttü  durchzustudieren,  in  den  ersten  Semestern,  die  ja  ül>er- 
Unpt  mehr  propädeutisch  verwandt  werden  müssen,  mag  man 
■idi  such  einzelne  solcher  Streifzügo  gestatten  und  kann  unter 
tBiitäutluu  sogar  bleibenden  Nutzen  davon  haben,  Aber  si^iter- 
^  widerstehe  man  allen  derartigen  Versuchungen,  die  nur 
^'Uinge  Zersplitterung  zur  Folge  haben  müssen,  und  concen* 
^^  seine  ganze  Kraft  auf  das  Faclistudium.     Ein  Polyhistor 
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•dwft  KlbMändif  et 
b^B^t.  nth  immer  nur  recepthrn  Tcdnhm.  Du  sber  hicsse, 
»dl  m  tmirigei  Suiilität  vndnnDen.  Nute  der  Boiiz  emer 
ffornm.  SiaMC  hetcrogeneti  Wiasen*  gewälin  innete  Befirtedi- 
gmg,  ■oadem  4er  Besiu  der  Fihigfccit,  cm  aaf  cm  befämmle» 
Gefaiec  beaclinnkteB  Wükd  ddier  tind  nmlhwIiaA  m  b^mi^ 
■dwn  trail  nach  MÖgUchkeii  rar  Fördeivjig  idealer  Zwecke 
nuuHar  zu  machen.  Nicht  tm  An&peichem  todter  Wissenft- 
achütxc  «oll  der  wahre  Gelehrte  «eine  LebeiMUt^gabe  erblicken, 
tundeni  in  der  Förderung  der  Wif»eaiMh«ft.  Diese  Aul- 
gäbe  zu  erfuDeD,  vermag  er  aber  nur,  wenn  er  nch  weüe  Be- 
■chriinkunff  zur  Pflicht  macht. 

In  Anachlnsg  hieran  werde  besonders  noch  Folgendea  be- 
merkt. 

Für  jftdcn  I'hOologen  ist  es  von  hohem  Werthe,  sich  mit 
der  allgemeinen  iJ|irachM-iaeenschait  und  der  allgemeinen  (be- 
sonders aber  wieder  der  indogermanischen'  Sprachvergleichung 
nilhcT  bekannt  zu  machen,  und  die  Pflicht,  dies  zu  thon.  liegt 
auch  dem  Studierenden  der  romanischen  Phitolugio  oh.  Aber 
derselbe  ist  docli  in  dieser  Beziehung  wesentlich  anders  gestellt, 
als  der  Studierende  der  classischen  oder  der  germanischen  Phi- 
lologie. Die  romanischen  Sprachen  sind  aus  dem  Latein  het- 
vorKegaugen,  ihre  Laute,  ihre  Wort«,  ihre  Wortforxaon ,  ihn 
äattfiigtingen  erklüren  sicli  im  Wesentlichen  aus  dem  Latatn. 
Bub  direkte  Yergleichung  des  Bomnni&rhen  etwa  mit  Sanakxit, 
AltbaktriKch  oder  AltsTarisch  würde  unsinnig  sein.  Bei 
.Snch1ag<^  durf  der  romanische  Philolog  »ich  damit  begDOgen, 
die  Ergebnisse  der  sprachverglc ichenden  Wissenschaft  aus  guUai 
Handbüchern,  wie  solche  oben  S.  51  genannt  worden  sind, 
kennen  zu  lernen,  und  d»rf  auf  tiefer  eindringende  ^Studien, 
welche  übrigens  dem  des  Griechischen  Unkundigen  von  vorn- 
herein uiunuglich  sein  würden,  verzichten.  Auch  ist  ihm  ein, 
selbHt  bloss  elementares,  Studium  des  Sanskrit  hrichstens  in 
dem  Falle  xuzumuthen,  dass  er  iu  die  ukademiscbe  X^aufbahn 
uinzutxeten  beabsichtigt,  denn  für  den  akademischen  Uo* 
centen  JMler  Philologie  ist  allerdings  die  mSgUchst  umfaitj 
eiche   und   gründliche  Hllgemein   sprach  wissenschaftliche   Bil 


I 

Do-     I 
llil-fl 


i.  fiamerkm^n  aber  dna  akod.  Studium  d«  roman.  Philologie.   241 

dunn  wüuKhenswerth  Zur  ersten  Oneutinin};  im  Studium 
da  Sanskrit  tat  zu  cmpfulüen  C.  KKi.L.fetLS  Elcmcntargmin- 
matilt.  Leipiig  1S6S.    2.  Ausg.   ISäO.) 

Wenn  aber  ein  romanist-her  l'hilolog  Lust  imd  Ztöt  zu 
KB«l£ndigen  und  weiter  ausgreifenden  äpracb vergleichenden 
Stadieo  besitzen  sollte,  so  bietet  sich  ihm  ein  dankbares  Feld 
iWfur  dar  in  der  systcmatiseUcn  A'crgicichuiii!  des  Komanisehcn 
Bit  udera  S|)niehen.  wekhn  xu  einer  alteren  in  einem  deut- 
büh  erkennbaren  und  im  Einzelnen  nacbweisborcn  Deseen- 
damrerhiltniMc  uteht  (an  z.  It.  das  Nrugriechisrbi'  vnim  Alt- 
grittküchen ,  das  Xcnpersischc  znm  Alt|>cr8ischen .  das  Prä- 
bii  zQiu  .Sanskrit) .  KameDilicli  die  Ziehung  einer  genaueren 
PtnDele  zwischen  Romaniseh  und  Neugriechisch  dürfte  eine 
dnkbiFe.  ergebnitisreiehc  und  weitere  Kreise  iiitereasirende 
Aibtit  sein,  der  sich  freilich  nur  derjenige  unterziehen  kann, 
"«Icher  nicht  bloss  Neugripcliiach,  sondern  auch  Altgriechisch 
piadlich  versteht  (Uülfsmiltel  für  das  Studium  der  ueugrte- 
cBJKJicn  Grammatik  sind  u.  A.:  Muulac-u,  Grammatik  desN'ul- 
Kitgriechiachen.  Hcriin  I8&S  —  Vlaciios,  Neugriech.  Graoi- 
■Htik.  Leipzig.  4.  Ausg.  1SS1  —  Sakdbus,  Grammatik  der 
neugriech.  Sprache.    Leipzig  1881). 

§  1&.  Der  Studierende  der  romanischen  Philologie,  der 
Ul  (len  Gymnasial-,  bxw.  Kealgyninasiallehrberuf  ein/aitreten 
'•■Wchtigt,  wird  au»  praktischeu  Gründen  neben  der  vuUeu 
Uubefdhigung  im  Französischen  noch  wenigstens  eine  solche 
f  ancm  andern  Fache  sich  wi  cn%-erbi>n  haben.  Gegenwärtig 
ut  die  Combination  Französisch  und  Englisch  die  üblichste, 
*BUt  sie  auch  (wenigstes  in  Preussen;  keineswegs  gesetzlich 
'Wgwcbriebcn  ist,  wie  oft  geglaubt  wird.  Ks  bat  dieselbe 
•**  (las  äussere  Hedenken  gegen  sich ,  dass  wer  beide  Iiehr- 
'*föhigungen  erlangt  hat,  als  Gymnasiallehrer  diejenige  (iir 
■••  Engli.*)che  in  der  Gegel  nicht  verwcrthen  kann .  ]>rak- 
(iKk  also  auf  nur  eine  Tlaupt&cultas  beachrünkt  ist  und  in 
*«Ige  deasen  sich  in  Bezug  auf  Anstellung  uiid  Avancjjment 
«icht  benachtheiligt  sieht.  Schwerer  noch  wiegt  das  innere 
"denken,  dass  das  gleichzeitige  l'niversitILtsstudium  des  Kran* 
*ä»iichcn,  welches  der  romanischen,  und  des  Engli8'.:hen,  wel- 
^■-nefi  der  germanischen  Philologie  zugehört,  eine  mit  der  wci- 
'*'TO   Entwickelung    der    betreffenden  Wissenschaften    immer 
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uuurtriigUcliPt  werdende  UetierbürduuiE;  und  Zcrsplitteniug  der 
Arbeitskraft  des  Studierenden  zur  Folge  hat.  t'ranzüsi&efa  und 
Englisch  haben  zwar  aprachlicli  und  littorarisch  sehr  viele  und 
enge  Heziebungen  :^u  einander,  und  wer  das  Eine  studiert, 
wird  stets  auch  eine  gewisse  Kenntniss  des  Andern  sieb  er- 
werben milsseu.  Aber  keineswegs  bilden  Französisch  und  Eng- 
lisch ßine  uulüsbare  Einheit .  eine  solche  besteht  vielmehr  für 
Studien-  und  l'nterrichtKKwucke  zwischen  Franzosbeh  und  La- 
teinisch eincrscitH  und  Englisch  und  Deutseh  andrerseits. 
Itesscr,  als  mit  dem  des  Englischen,  wird  man  daher  in  Uiick- 
sicht  auf  Erlangung  der  Lehrberäliigung  das  Studium  des  Fran- 
3!Ösischeu  mit  demjenigen  des  Lateinischen  uder  der  Uesuhichto 
zu  combinircu  haben.  Man  ermöglicht  sich  dadurch  ein  ein- 
heitliches tmd  um  desswillcii  iVw.  HiirgHohart  de-s  Erfulget^  in 
sich  tragendes  Studium  und  erwirbt  zugleich  den  Vonheil,  in 
der  spateren  lebramlHchf^n  'ITiätigkeit  UntprriohtagfgenstiLnde 
XU  vertretüii,  welche  zwar  so  eng  einander  venvandt  sind,  daas 
sie  die  wünschenswerthu  Concentration  der  Arbeitakimfl  ge- 
statten, aber  doch  so  verschieden,  dass  nachtheiliger  Ermüdung 
des  Geistes,  wie  stete  ItescbiLftigung  mit  gleichatttgem  Wissens- 
stoffe sie  verursacht,  vorgebeugt  wird, 

Litteraturuagiibcn :  Ein«  nusfahTliche  Methodik  und  Hodogvük 
ie$  Btudlums  der  romanisohen  Philoloffii:  Ibsw.  der  Ncuphnologie;  ist  docIi 
nicht  f^aohriehcn,  irie  es  Qhcrhnvipt  auch  ad  einer  seitgemAuen  Hod«g«ik 
(Im  iikad«niiiicheti  Btudiiima  f<>hU  !ili»  nlleren  Bchrifteit  —  wie  ScUElDljlK, 
GnindUnien  der  Hodegctik  de«  akad4!iniKhiMi  Studiums.  Loipsig  1939^ 
Scnu:nuiMACllBB,  Ciel«gURtIioliu  Oi-dankvn  über  (JnirersitAton.  BorHn  IBUS. 
u.  V.  a.  —  enthalten  «war  Vieles,  was  noch  sehr  lesen«-  und  behornK^ni- 
verth  int ,  aber  daacbon  aooh  Vieles .  was  auf  die  heutigen  Verhältnis»! 
gar  nicht  mehr  pnast , 

Rsthicblägo  unil  Winke  Hr  das  Studium  der  lamsuiscbon  Philologie, 
biw.  der  N«ut>hi!ul<>Kic .  iladet  man  lu  B-  Schmitz'  (wkinnter  Encyklo- 
p&die  Is.  oben  S.  16u,.  namentlich  im  4.  Thcilc  derselben  und  in  dar  der 
2.  Aufl.  des  3.  Stipplcnienles  b<tige(fcbonen  Abhandlung  »Ueber  Regritf  und 
Ufflfaag  unsere«  Faches-  ^Scnurr7  Cssatc  das  Studium  der  neueren  Sprsohe 
in  oinor  Woiiie  rein  proktittch  auf,  wie  sie  heuto  nloht  mehr  ^stattet  ist), 
ferner  in  folgenden  Uonogrupbieu  AKUr^  Delier  dui  Studium  der  nouereo 
Sprachen  an  den  Univcisttiten.  Ein  Noiluchiei  dd  die  L'iUerhchlslwhOrdeii 
Dte.  Leipzig  mai.  lA^iUHU  nprieht  fast  fluBaohliesslicb  ober  A&a  Studium 
des  Krgliflohco .  er  vertiitt  den  Standpunkt,  dsu  dasStutlium  der  ncuvren 
Sprachen  lumptsJu;hlich  onch  praktiBohen  Oesiohtspunktea  betrieben  und 
von  praktisohen  Tvndauson  ^Iviutt  «eidon  ndne.i  O.  KOnnMO.  Qedankan 
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und  Bemerkungen  flbei  du  Studium  der  neueren  Sprachen  auf  den  deut- 
■dun  Hochaohulen.  Heilbronn  1881.  v.  Reinhardstöttneb  ,  Gedanken 
über  daa  Studium  der  modernen  Sprachen  an  bayer.  Hoch-  u.  Mittelschulen. 
H&Dches  1882,  und:  Weitere  Gedanken  aber  das  Studium  der  modernen 
Sprachen  in  Bayern  etc.  Manchen  1883.  Seit  dem  Erscheinen  der  ge- 
unnten  Schriften  sind  die  darin  angeregten  Fragen  in  zahlreichen  Recen- 
nonen  und  Abhandlungen  nach  allen  Seiten  hin  und  von  den  vergchieden- 
fteo  Standpunkten  aus  erörtert  vorden,  ohne  daaa  doch  bis  jetzt  eine 
wirkliche  Kl*^'ng  und  Vereinbarung  der  Ansichten  erreicht  vorden  väre. 
Ueber  die  Schatteneeiten  und  Gefahren  des  Aufenthaltes  junger  un- 
bemittelter Philologen  im  Auslande  (vgl.  oben  S.  209  f.)  TgL  die  treffliche 
Gthrift  von  H.  Reichabdt,  Der  deutsche  Lehrer  in  England.  Eine  War- 
auag  für  die  deutsche  Lehrer-  und  Studentenschaft    Berlin  1883. 


Zus&tze  nnd  Berichtignngen. 

2[i  S.  92.  In  B  I  und  C  I  sind  d  und  c  umzustellen. 
Za  8.  UZ,  Z.  11  T.  u.  Das  über  die  ERSCH-GHUBEB'sche  Encyklopädie  Ge- 
sagte beruht  auf  einem  Irrthume ;  die  betr.  Encyklopädie  ist  rein 
alphabetisch  geordnet,  und  die  Eintheilung  in  Sectionen  sollte  nur 
dem  Zwecke  dienen,  das  grosse  Werk  an  mehreren  Punkten  gleich- 
zeitig in  Angriff  nehmen  zu  können. 
Zu  8.  131  k}  Die  bedeutende  Schrift  StOnkel's  über  die  Sprache  der  Lei 
romana  Utinensis  ist  unter  o}  aufgeführt. 

"U  8.  147,  Z.  25  unten.  Statt  Sprachorganismus  bitte  zu  lesen  Sprach- 
organismen. 

Zo  S.  151,  Z.  17  V.  oben.  Statt  die  . . .  gleiche  Stufe  ist  ztx  lesen  der  .  .  . 
gleichen  Stufe. 

Z  u  8.  153,  §  7.  Ueber  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  romanischen 
Sprachen  unter  einander  vgl.  Theil  II,  Einleitung  §  2. 

^U  S.  154,  Z,  9  V.  unten.  Soeben  erschien  das  5.  Supplementheft  der 
Zeitschrift  fClr  romanische  Philologie  (Bibliographie  von  1880j. 

'u  S.  156,  Z.  17  u.  18  V.  unten.    Statt  Sprache  ist  zu  lesen  Sprachen. 

2t»  S.  167,  Z.  9  V.  oben.    Statt  1882  ist  zu  lesen  1883. 

2  u  S.  173,  No.  15.    Babtbch's  Dante-Uebersetzung  erschien  Leipzig  1877. 

2  u  8.  175,  No.  22.  In  Gemeinschaft  mit  F.  Muncker  edirte  K.  Hokmans  : 
Joufrois,  altfranz.  Bittergedicht.     Halle  18S0.    Vgl.  auch  Ko.  11. 

Zus.  175,  Z.  25  V.  oben.  Statt  Loberain  ist  zu  lesen  Loherain.  — 
Von  Hardt's  Tragödien  sind  bis  jetzt  nur  2  Bde.  (III  u.  IV)  erschie- 
nen, zwei  weitere  sollen  folgen.  —  Von  den  »Ausgaben  und  Abhand- 
lungen« sind  soeben  Heft  VIII  [das  anglonorm.  Lied  vom  wackern 
Ritter  Hom.  Genauer  Abdruck  der  Cambr.  Oxf.  u.  tond.  Hds.,  be- 
w^  von  B.  Beede  und  E.  Stengel)  und  Heft  IX  (J.  Altona,  Ge- 
bete und  Anrufungen  in  den  altfianzöaischen  Chansons  de  geete)  er- 
Khienen. 

16* 


244  Zus&tze  und  Berichti^ngen. 

Zu  S.  177,  No.  28.  MussAFU  igt  auch  Verfasser  einer  treSliohen  italieni- 
schen Grammatik,  welche  bereits  14  Auflagen  erlebt  hat. 

Zu  S.  184.  Bemerkt  konnte  hier  «erden,  dasB  die  fiansöaisohe  Scfatreis 
einzelne  namhafte  Komaniaten  beütit  [E.  Bittee  in  Genf,  C.  Atbb 
in  Neuch&tel,  E.  Secretan  in  Lausanne,  F.  Haefelin  in  Freiburg 
[oder  in  Neuch&tel  ?]) ,  J.  Scabtazzini  in  Soglio. 

Zu  S.  213,  Z.  15  T.  oben.    Statt  Einpaucken  ist  su  lesen  Einpauken. 

Zu  S.  216,  §  7.  Ein  interessantes  Vereeichnisa  der  in  den  Jahren  1872 — 
1879  auf  den  deutschen  Hochschulen  gehaltenen  romanistiaohen  Vorle- 
sungen hat  EoscHwrrz  in  den  Hom.  Stud.  IV  185  ff.  graben. 

Zu  S.  241,  Z.  4  ff.  T.  oben.  Dem  hier  Gesagten  kann  hinsugefflgt  werden, 
dasB  für  den  Studierenden  der  fransöaischen  Philologie  das  Studium 
des  Keltischen  in  mehrfacher  Hinsicht  rathsam  und  ergebnissreioh  sein 
kann.  Hülfamittel  far  dieses  Studium  werden  im  3.  Theile  in  dem 
betr.  Abschnitte  angegeben  werden. 


VcriüKTOD  QßDR.  nENMKQERin  Beilbroun. 


FRANZÖSISCHE  STUDIEN. 

rluaiMiKUEnKK  von 
O.  KÖETIKO  v»i>  s.  EoscHwrrz. 

l>!e  •  Frnnsögisohcn  Stadien«  erftoheinen  in  evangloKcn  li«flcD.  welehi} 
SU  lUndra  von  ca.  30  Bo|(flQ  vereiniKt  wettWn.  in  dor  IIvkvI  soll  im  l^ufe 
exDe>9  JiüiTef  ein  Band  «utf^gKhen  worden,    AbannemmUprdB  pro  Bnnd 
J  15.  — .  Eüuelse  Uefte  weiden  »u  erhobuim  Pniw  »bgogcbcn. 
Rrschieneu  «iud : 

I.  BA^P. 
1.   Uett.    !F.iiu«lpTPiB  jT  4  &0.]     Inhalt: 

Sjntakliürhf  Slndif-n  f)lM>r  Vulttin-.   Von  Tf.  T.itf. 
Der  Trrnbau  l>hl  ['lilllppi'  I>f»piirtc8  and  Frau^U  tUi  INiUhdrbe* 
Von   /'.    O'rObeiliuiirt, 
J.   Heft.     iKinzelproiii  Jl  fi.  40.i     Inludt: 

Der  Stil  rrertlen'B  tob  TroiM.    Von  R.  Grvm. 
3.    Hi-ft.      Eifizdprois  .*  7.  2li.i     Inhalt: 

Poetik  Alftln  rhartUr's.     V»n  3/    llannappd. 

l'chcr  illt  f>'ort»t^IlaDe  bei  JohirUIe.    \yu  •'>■'    Man. 

Der  IniUüllT  mtl  d<-r  t'riiiioaltloB  i  Im  AltfrauzSsItH'hen  htui  «um 

Knile  des  VI,  JuhrbuiüSert«.     Von  //,  üoltmann 
CorBtlUer*a  MM^e  In  Ihrem  TerUltolssc  su  ivn  Kpilpu*Trag^ill<-n 
de«  Euiipidea  und  das  Scneoa  betrachut,  mit  UcrCkcksiobtiRung  der 
Medeiidtomuneen  OloveiB,    Klinger'n,  Grillparier's  und  LecouT&'a. 
Vw  TA.  a,  C.  Iifi»f 

IL  BAND.      Frei«  Jl  13.—.) 
Inliftlt     SoUtrc'fl  Leben  and  Werk«  Tom  Sundpunkte  der  beutigon 
FuitKihung.     Von  H.    ilrihrfth'-ln 

in    HAND 

1.  Hoft    Veber  Xetrnm  nnd  AHHonanx  der  ('hanwn  de  tieste  ,)  4niR 

et  Antlea'*.     Von  /.   s<'}ioyp.\      Einzelpreis  Jl  1.  -In.) 

2.  Hetu     Die  Alldwtall leben  UfaWte  der  Lansne  d'oTl.    Poitou,  Auni«, 

Salntonsv  und  An^numoii     V^ti  >,'.  fihrlieh.     iKinurIpreU  Jp  4.  80.) 

3.  Heft    Die  wortstellnn^  In  der  nltrranztfilBchen  Dlehlan^  ,^a«M- 

tln  nnd  .McoleU"'.     Vun  J.  S.-hUri.um.      VhyrAyitäi  .X  1. '"ü.) 

4.  Uefi      HIstorUrbn    Fnlnlckeloue   der   sjntnktlKrtion    VerliftltnliM 

der   U1^dinKflU|^Hgilze  Im   AUfrunxiinisebeu.     Von  /    Klapiteriek. 
',Kinx'^lpri--i(i  ,if  2.  li»  . 
&.  UcA.     Dl«  Aasonaoxeu  Im  Glrarl  von  Ko^slllon*    Nnch  allen  cTTcich- 
hnren  UancUcbriften  iMMtliiTiu^t  lon  A'    MdiUr.     Kii)r.elpteiA  Jl  i.W.) 

6.  Hefi.    Vnor^aiüsehe  Laalvertrelaoff  Innerbnlb  der  r«niialeil  Ent- 

«iekelnn^    des    nranzfistschcn    VerbalsUinmes.     Von    DiotnVA 
Hf/irrn».     iKiniulpreiai  Uf  '-i.  — . 

7.  Ueft-    Die  Wortslellnn^  In  den  Ültesteu  franeSslsehon  Hprachdenk* 

malen.     Von  U    i'slrtn-.      Kin/elpivi«  Jt  'i.  — .,■ 

IV.  »AND, 
}.  Uefi.    KlveUc  de  U  C'banftii6e*«  Leben  nnd  Werk«.    Rin  Beitrag  sur 

Li ivntUiiKMch lebte  des  IS.  Jnbih.  und  insbesundem  xur   Entvickti- 

lungBpcscbichte  der  .jComf^dle  lonnoyantc".    Von  Jn/iannei  l'tAof. 

lEinselpieis  .#  2.  40.  | 
3.  Heft-    Die  QaanUUlt  der  betonten  Vokale   In    NenfransKslacbcB. 

Von  Julius  Jimi/ei-.      Einzelptcw  Jl  '.'.  4U. 
3.  UeP-    ßoilcau-Deiipn^aDx  Im  rrtlielle  seines  /.rtl^enosMen  DeHma* 

ret«  d«  Saint-Sorliu.     Von    Jf    ISorntmotm        Kinxwlpr.  Jl  i.  —.i 

A.  Heft.    ToeallBBaft  nnd  ConHonantlsrnnB  des  Cambridffer  Fsaltent. 

Vyn     li'tÜitlm   .Sthiimuiiii.        Ivinx^lpIciB   .Jl  2     lU. 

Abennamaiili««rd<n  durch  all«  SuchhandiHng«»  des  licundAudandes  wermittalL 


Aus  dem  Verlag  toh  GEBR.  HENNINGER  in  Heilbronu. 


Sammlung  französiBcher  Neudrucke 

berausgegeben  von 
Karl  VollmSller. 

Unter  Torstehendem  Titel  «erden  seltene  und  schwer  eireichbare 
französiache  Schriftwerke  aus  dem  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert:  Dich- 
tungen, Grammatiken  (so  vor  allem  die  wichtigen  des  16.  Jahrhandertt] 
und  literarhistorische  Abhandlungen  sum  Abdruck  kommen. 

Ersohienen  dind : 

1.  De  TlUlen,  Le  FestlD  de  Pierre  on  le  Als  oriniaeL    Neue 
Ausgabe  von   W.   Knörtch.  Geh.  J/  1.  20. 

2.  AmiAnd  de  Bonrbon,  Prluce  de  CodU  TralM  de  Im  eosedle 
et  deH  gpeetaeles.     Neue  Au^^be  von  Karl  VoUmölUr. 

Geh.  Ur  1.  60. 

3—6.    Bobert  Oamler,  Leg  Tragedies.    Treuer  Abdruck  der  ersten 

Gesammtau^abe  (Paris  1585}  herausgegeben  von  Wend.  Foertter. 

I.  Band;    Forcie,  Comelie,  M.  Antoine.  Geh.  Jf  3.  60. 

II.  Band:    Hippolyte,  La  Troade.  Geh.  Uf  2.  60. 

III.  Band :    Antigene,  Les  Jvifves.  Geh.  J(  2.  80. 

IV.  Band :    Bradamante,  Oloasar.  Geh.  Jt  2.  60. 


Englische 

Sprach-  und  Literaturdenkmals 

des  16.,   17.  und  18,  Jahrhunderts 

hBiauBgeg«ben  von 

Karl  Vollmöller. 

Unter  diesem  Titel  werden  seltene  oder  doch  in  Deutschland  schwer 

zugängliche  englische  Dichterwerke  und  Abhandlungen  Eur  Geschichte  der 

Literatur,  Kultur  und  Sprache  des  englischen  Volkes  aus  dem  Ib.,  17.  u. 

18.  Jahrhundert  in  durchaus  zuverlässigen,  nicht  modemisirten  oder  luge- 

stutzten  Texten  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  zum  Abdruck  kommen. 

Eröffnet  wurde  die  Sammlung  mit: 

1.   Gorbodne  er  Ferrex  and  Porrex.   A  Tragody  hy  Thomtu  Norton 

and    Thomas    Sackville,    A.   D.    156t.      Edited  by   L,   Toulmin 

Smith.  Geh.  Jt  2.—. 


VqUig  von  GEBR.  mSHIKOEB  in  Hnill 


AlttrauzüHiHdie  Bibliothek 

hciuui!f;ei{i'ben  vun 
Dr.  Wendelin  Poerster. 

ZvMk  dle«<^  S;iminluti|i;  Ul  Heniuit|jtttl)i!  nltfrniixöxiK-lwr,  erenlilvU  suob 

«ItpMTerualiKhcr  Texte    insofern  dieic  durch  ihre  apmchUche  od«  Uttem- 

riiHwBedeutuuK  eine  »olche  »üitiichensK't'rlli  ervcheinea  luaen.     Dieustbe 

enüiilt  ebeosowöhl  Incdila.  nla  auch  bereits  erflchieneDC,  alm  wlwn  ecwor- 

drae  Stacke.   Je  nach  d«n  UmsUndeo  «flrd«n  entweder  blosse  AbdiOcKe  von 

If—dBchtiftgn  oder  kritiwh  be«rl>eilat«  Text«,  mit  oder  ohne  Etnleitunp. 

Anincrkuiigfii,  OloMnr  oilcr  Wörtorbucli  Kvli<>fvrt.    Die  KfinstiK«  Aufhahme, 

vtltfae  die  •AltfruiBfisisicho  Bibliothek*  ullciorts  gefunden  hat.  gestattet  jetMt 

•cbon,  an  eine  Aii«dehnung  den  urit|inirijirUchen  Plmnea  Bu  denkten     F.»  solltin 

aadi  ffubaidiarisclic  Werke,  die  in  den  Ualuni-n  dcsUotcnichmcnä  passen, 

nMh  und  luoh  cinbeiwjreD  werden,  ron  denen  ein  QrundriM  der  altfranxdsi- 

•cbeyi  Graounutik  und  vin  ulli'rjiuiUiftahifM  llnEid^'ürterbuch  borulu  in  Vuc- 

bereitan^sind.   Sehr  crwünschf  wäre  ferner  einOrundriss  der  &ani.  'Staat«-, 

Krien-  und  Privat-  Alterthünier  und  einer  nUt'ranx.  Litteratuncesohichte. 

Jedes BStidchcn  derSammlnivg,  bcx.  jede«  in  diiMellxiniifgenoaunene  Werk 
wird  eiaichi  kAuflich  sein,  umi  tSuifh  mO^Uchtl  hiUi^vH  Pretn  darauf  Jütelktiekl 
gMunuH^n.  di*  Antehaftmg  hf^ander»  aurh  lUti  .StuJiremU-H  tu  erfeichtfrn. 
Bi»  jetit  sinu  erscliienen  , 
L  Bud :  Chardrj*)«  Jo8«|>h«z,  Hi>t  Uomianx  um)  Petit  Plet,  Dichtuttgvn 
in  der  •iif;lu-Liiirmani))4cheu  Mundart  des  Xlll.  Jiduh.     Zum  einteu 
Mal  TolUt£udig   mit  Kiiileitun);.   Anmerkungen   und  Glossnr-Indcx, 
hcmui^eKcben  \oi\Jahn  hofh     XI.VII  ii.  2'.'6  S.  f^eh.  ^6.  SQ. 

II.  Band;  KarlsdetsUroMenBeUe  nach  JerDxalein  nud ConstaiitJaopel, 
einaltfranzosischcilicldongedicht,  mit  KinleiiUTiR,  dem diplnmatisenon 
Abdruck  d«r  einxiKi-ti  vcTUiri-ii(fii  Huiidiiehrift,  Anoierkiintfeu  und  roU- 
vtAniigtsBi  Wartcrnuclic  hi-iausgegulwn  von  Eduard  Kotchvifs-  Zweite 
volLst&ndiK  um^carb.  u.  renn.  Aufl.  lü,  U  u,  117  S.  ^\t.  J[  t.  40. 
ni-  Band  Octa*Uiit  altfraniöaischei  Koman  .  nach  der  Oxforder  Hand- 
schrift Bodl.  Hatten  l(^tl.  Zum  ersten  Mal  heranagCRehen  von  Kart 
VtJlmlJlffr    XIX  u.  160  8.  (ich.  Jl  4.  40. 

IV.Band:  IxithrliiKiseher  Psaltrr  dcü  XIY.JttfarliaDd<>rl8  Dibl  Masn- 
riaei.  mit  einvr  gramniJti sehen  I'inleituni(,  erichiiheud  die  Cirundx&Ke 
der  Gramnintik  om  altlothriiigiBchon  1>in[octfl.  und  einem  Glo«uir  itum 
eiTften  MBlcheraiisj?,  *on  »i>(/»-  ApfrUU-^t   I,XIIIu,177S,  Keb..iC6. — . 

V.  Band:  Ljoner  ti«p«t »  allCiauzüiiiidiv  UebvritvtiunfE  des  XIII.  Jahr- 
hunderta  in  dtr  Mundart  der  Branche- Co  nute,  mit  dem  kritis^^hen  Text 
des  latetn-  OripzmU  AnonjTwus  Neveleii  .  Kiuleiiiitie ,  erklärenden 
Anmerkuniren  und  (jloivsar  lum  ertien  Male  hcr&uflgegelwn  von  IVeitd. 
FoertUr    XI.IV  1.    Ifi«  S.  geh.  .#  5.  »0. 

VI.  Band-  Dan  altfraiixi^tiUehe  RoUudsUed.  Toxt  von  Ch&teauroux  und 
Venedig  VII,  h.:mii'*x.  v.  IVend.  Fotrttw.   XXtIii.4(H8,  geh  .*.  ID.— . 
Unter  <K-t  I'reHHv 
Vn.  Band    Das  altfraNzßsIiirhi'  RalandsUpd.    Text  von  Paris,  Lyon  iind 
Cambii'lge  u.  l.othr.  !'rj;;iiL  ,  hetausgvgebeii  von  Wrnd.  Foerttn^. 
VIII.  Band-   Ortliogi-ajibfii  ifalllca«     Acltesler  Traktat  ober  fnuisdaischB 
Aussprache    und   Orthographie,    nach   vier  Uandschrlften  rolIsL&ndig 
aum  ersten  Klal  herauEgegcmn  von  J.  Sittrzingar. 
In  Vorbereitung: 
Ds*  alth'aiutlhlitolH'  BoUndHlied.    Kritisobor  Test  mit  Atunerkungen  und 
rolUlitndigcffi  Wörterbuch,  hciausgcgoben  von  Wend,  FonnUi. 


Verlag  von  GEBR.  HENNINGER  id  Heilbroun. 


Erschienen : 
Rätofoxaaniisclie  0^i*ajiixna.til£ 

von 

Th.  Gärtner. 

geh.  Jt  5.  — .  gebunden  in  Halb£n.  Jf  6.  SO. 

Die  SammlnDg  romanischer  OrBmmatiken 

wird  ferner  folgende  Grammatiken  enthalten,  welche,  ohne  an  eine  b»- 
atimmte  Reihenfolge  gebunden  su  sein,  je  nach  Vollendung  im  Laufe  der 
nftchaten  Jahre  sur  Ausgabe  gelangen  sollen ; 

Provenzalische  Grammatik, 
Französische  Grammatik, 
Portugiesische  Grammatik, 
Spanische  Grammatik, 
Itaiienische  Grammatik, 

Rumänische  Grammatik  (falls  nicht  eine  von  anderer  Seite  onter- 
nommene  Bearbeitung  des  Ramfiniscben  dieselbe  llberfltlssig  macht) . 

In  diesen  vom  historischen  Gesichtspunkte  aus  bearbeiteten  Granuna- 
tiken,  jede  im  Umfang  von  20 — 30  Bogen,  soll  an  der  Hand  alles  MateriaU, 
das  zur  Lösung  der  in  Laut-,  Formen-  und  Wortbildungslehre  der  ein- 
zelnen romanischen  Sprachen  sich  darbietenden  Probleme  vorliegt,  ihre 
Entwicklungsgeschichte  im  Zusammenhange  darzulegen  versucht  werden. 
Sie  sollen  sowohl  alles  seit  DiEZ  Geleistete  zusammenfassen,  als  aueh 
ungelöste  Fragen  lösen,  oder  ihrer  Lösung  entgegenfahren  und  flowoU 
dem  Lernenden  zur  Orientirung  über  den  Gegenstand  und  den  ZuBtaod 
der  Forschung  dienen,  als  auch  die  Ansprüche  des  Forschers  durch  Weite«- 
fahrung  der  Forschung  befriedigen. 


Druck  von  llreitkopf  Jt  HüiLol  in  Leipiig. 


Verlag  top  Gebb.  Hexkinuer  ia  Heilbrona. 
Zur 

Förderung  des  ft'auzösischeii  Unterrichts 

insbesondere  auf  Bealgymnasien. 
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Vorwort. 

Hiermit  Übergebe  ich  den  zweiten  Theil  meiner 
Encyklopädie  etc.  der  OefFentlichkeit.  Die  Überaus  gün- 
stige ÄufiuLhme,  welche,  so  viel  ich  weiss,  bis  jetzt  der 
kürzlich  erschienene  erste  Theil  gefunden  hat,  lässt  mich 
hoffen,  dass  auch  diesem  Theile  ein  gleich  freundliches 
Schicksal  beschieden  sein  möge. 

Ich  hatte  beabsichtigt,  diesem  Buche  als  Anhang 
nAnnalen  der  romanischen  Philologie«  beizxigeben;  die- 
selben sollten  enthalten: 

a)  eine  chronologisch  geordnete  Uebersicht  der  be- 
deutenderen, sei  es  auf  die  romanische  Gesammt- 
philologie,  sei  es  auf  eine  der  romanischen  Einzel- 
philologieen  bezüglichen  "Werke; 

b)  chronologisch  geordnete  biographische  Angaben 
über  die  bedeutenderen  Romanisten,  Angaben 
über  die  Errichtung  der  romanischen  Professuren 
und  Seminarien,  über  die  Grründung  der  roma- 
nischen, bzw.  neuphilologischen  Vereine  u.  dgl. 

Nachdem  ich  aber  das  erforderliche  bibliographische 
Material  für  a)  gesammelt  hatte,  musste  ich  erkennen, 
dass  die  Bearbeitung  desselben  besser  in  darstellender, 
als  in  tabellarischer  Form  zu  erfolgen  habe  und  dass  sie 
jedenfalls  die  mir  für  die  Encyklopädie  gesteckten  räum- 


Tl  Vorwort. 

liehen  Grenzen  weit  überschreiten  würde.  Ich  beab- 
sichtige daher,  statt  der  Annalen  thunlichst  bald  eine 
»Geschichte  der  romanischen  Philologie«  abzufassen. 

Der  dritte  Theil  der  Encyklopädie  wird,  da  ich 
die  Vorarbeiten  dafür  bereits  abgeschlossen  habe,  vor- 
aussichtlich noch  im  Laufe  dieses  Jahres  dem  Drucke 
übergeben  werden  können. 

Als  eine  Art  Supplement  zur  Encyklop&die  will 
ich  dem  dritten  Theile  derselben  ein  Heft  »Paradigmata 
zur  romanischen  Grammatik  und  Rhythmik«  nach- 
folgen lassen. 

Schliesslich  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht, 
meinem  lieben  Freunde,  Herrn  Gymnasialrector  Prof. 
Dr.  O.  Meltzer  in  Dresden,  für  die  aufopfernde  Unter- 
stützung, welche  er  mir  bei  der  Druckcorrektur  dieses 
sowie  des  vorangehenden  Theiles  gewährt  hat,  meinen 
herzlichsten  -und  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen. 

Münster  i.  W.,  d.  2.  Mai  1884. 

G.  Körting. 
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S.  355.     §  9.   Das  Studium  der  Schriftlehre  (Graphik].   S.  355. 

Zweites  Buch. 

Die  Xdtteraturwerke. 

§  1.  Die  Kategorien  der  Litteraturwetke.  S.  359.  g  2.  Die  Herstel- 
lung der  Litteraturwerke.  S.  362.  §  3.  Die  Entlehnung  der  Litteratur- 
Tetke.  S.  370.  g  4.  Die  äussere  Geschichte  der  Litteraturwerke.  S.  372. 
$  5.  Die  innere  Geschichte  der  Litteraturwerke.  S.  373.  §  6.  Die  Kritik. 
S.  374.  g  7.  Die  höhere  Kritik.  S.  375,  §  8.  Die  niedere  Kritik  fText- 
kiitik).  S.  382.  g  9.  Die  Herausgabe  der  Texte.  S.  391.  g  10.  Die  Er- 
klärung der  Litteraturwerke  (Hermeneutik,  Exegese).  8,  394.  g  lt.  Die 
ästhetische  Kritik.   S.  399.     g  12.   Der  LitteiaturbesUnd.   S.  403. 


XII  Inhaltsreiieiclmiss. 

Drittes  Buch. 

Die  Litteraturformen  [die  Bhythmik). 
§  1.  Bef^ff  dei  LitteiaturfoTmen.  S.  408.  §  2.  Die  rhTthmiachen  Lit- 
teraturformen des  Lateins.  S.  410.  §  3.  Die  rhythmische  Litteraturform 
des  RomamBchen.  S,  416.  §4.  Die  Structur  de«  romanischen  Verses.  S.4I9, 
§  5.  Die  rhythmische  Verbindung  der  Verse.  8.  424.  g  6.  Die  Versoom- 
plexe.  S.  429.  §  7.  Die  Entviekelung  der  rhythmischen  Form  im  Koma- 
nischen,   S.  432.    §  6.  Die  nichtrhythmische  Litteraturform.   S.  435. 

Viertes  Bach. 

Die  LftteratiiToomplexe. 

S  1.  B^riff  der  Litteraturoomplexe.  S.  441.  §  2.  Die  Litteraturgat- 
tungen.  S.  443.  g  3.  Die  Xiitt«ratur8tr5mungen.  S.  4&5.  §  4.  Litteratui- 
complexe  und  Litteraturatrömungen  in  der  romanischen  Litteratur.   8.  457 . 

Fflnftes  Buch. 

Die-  Verbindung  der  Iiitteratorwerke. 

§  I.  Die  Verbindung  von  Litteraturwerken  gleicher  Gattung  eu  einem 
organischen  Qanien.  S.  472.  §  2.  Die  Verbindung  von  Litteraturwerken 
ungleicher  Gattung  zu  einer  Einheit.  S.  475.  5  3.  Die  Zeitschriften.  8.  475. 
§  4,  Die  universalen  Enoyklop&dien  (Conveisationslexika) .  8.  477,  §  5. 
Die  Verbindung  der  Litteraturwerke  Eur  Litteratur.  S.  478. 

Sechstes  Bach. 

Die  IiitteratuTgesohiohte. 
g  1.  Begriff  und  Aufgabe  der  Litteratuigeschichte.  S.  482.  g  2.  Die 
Objekte  der  Litteraturgesohichte.  S.  482.  §  3.  Die  Litteratui^eschicht«- 
sckreibung.  8.  487.  §  4.  Die  Quellen  der  Litteraturgeschichte.  8.  488. 
g  5.  Die  Methode  der  Litteraturgeschichte.  8.  489.  §  6.  Die  Besiehungen 
der  Litteraturgeschichte  zur  Sagengeschichte.  8.  491.  g  7.  Begriff  und 
Umfang  der  romanischen  Litteraturgeschichte.  8.  500.  g  8.  Die  Perioden 
der  romanischen  Litteraturgeschichte.  8.  500.  §  9.  Die  Behandlung  der 
romanischen  Litteraturgeschichte.   8.  501. 


Üel)er8icht 
der  in  Theil  I  nnd  11  angegebenen  oLitteratorangaben". 


Theil  1. 

Allgemein«  SpTschwiaRetuchaft.  8.  27  ff.  g.  bl  ff.l;  —  Oeicluchtv  der 
Schzift.  S.  63  ,\gl.  auL'h  ThcU  U.  S.  3M  f.).  —  EncyklopAdie  der  Philo- 
lofie.  S.  M.  —  Külfimitt«!  für  das  Studium  de«  l^tcin».  S.  128  11.2]  — 
Auttmituoi;  und  Dialekte  des  Lateins.  l>er  Nun«  ■HoiniLniiich<.  Vcr- 
hlltniu  des  Romanischen  «um  Latein.  S.  14t  IT.  —  Rihliographien ,  Kn- 
eyklopidien ,  Zeiuchriftcn  und  periodische  Ptililic&tidneii  dpr  romAtiischen 
Philolggie.  8,  154  ff.  —  Vertcichnia«  dec  Werke  ¥.  UlEZ'  und  dw  DlRZ- 
BiognphJen.  S.  liJS.  -  VETzeichnias  der  deutschen  RonuiTiiaten  und  ihrer 
Werke.  8.  Itlft  ff.  —  VerzeichniM  der  franidaidchcn  Romaniaten  und  ihrer 
Werke-  S.  190  ff.  —  Owwhichte  der  lomsnischpn  Philologie.  S.  191  f.  — 
Metbodik  des  Studium«  der  nouorcn  Philologie.  S.  242  f. 


1 '  NnchRclragm  werde  hier :    0.  Sciiuadkk  .    Sprachverelcichuae  und 

Urgeschichte.   Jena  IftSÄ  —  K.  Bihiim,»\n.  Zur  Fmge  nach  aen  Wrwnnrtt- 

Khaits-v eihAltnisavn  der  indogemmtiinuhen  .Sprnühvn,    in:    Ty.caMEBiS  Zvil- 

tehrift  für  ollnm.  Sprftchwtsaunschnft.  I  244  ff.  —  F.  MClueb,  Sind  die 

Lsutgesel»  T^turseietu;?  in,    I'echmek'b   ZvtUchrift  für  bUkpoi.  Spnioh- 

vüienKchnd  I  '2]  I  ff.   (VrI.  über  diese  Schriften  die  trefflichen  Bctnorkungcn 

Ton  W,  Mk^ek  im  LitteiaturblalC  für  germanische  und  tomaniache  Phflo- 

lofpe.   l^M.  Nr.  5.   Rp.  IW>  ff.)  —  C,  AHEL,  Spraehwigwnschaftliohe  AV 

liuidlu»g<-ti.   JjeipKig  |SS5  [aicl].     (Das  Werk  enthAlt  eintelne  sehr  geist- 

Totle  und  annj^ende.  wenn  Auoh  soheinbsr  oft  in  PArndoxcn  nich  bewegende 

£•••)■«  aber  dj«  EnbitvhunK  und  F.ntwickplung  d«r  Woitbedculungcn,  Ohrr 

•die  Verbindung  zwischen  Lexikon  und  Gramtnatik«  etc.], 

I'  Ucbcr  die  während  der  IctEten  Monate  erschienenen  Schriften,  welche 
ui  Istrinisohe  Ürftmmatik  sich  beüieheti  nnd  zugleich  für  den  Koiiianisten 
uttettase  hnbcD.  hat  in  «ehr  dankcnirweTther  Weise  rcferirt  W  Meter  im 
yittttlarblett  fQr  germanische  und  romanische  Philologie.  Ib(*4.  Nr.  5, 
V'Wff     "''-"-'    '  •         '        *  P.        -    l-     ^.-L   ... 

TOB 

°'^>gBvieaen,  ds«s  ';  und  m  offenen,  r  und  o  {(c-sohlosMenen  Laut  beaasaen 
™^BTmrtLBgUch  eben  nur  di«  QunUt&t,  nicht  die  Quontiui  bczeiohncienl. 
•*niUU  auch  für  Jtomaninten  inU-reMsanl  iitt  die  Schrift  G.  A.  SaalfelD*» 
juf  ''ilgCMiae  der  grivchiteheu  Lehnwörter  im  Lateinischen'.    Leipzig 


X.IV   Uebersicbt  der  in  Theil  I  u.  II  angegebenen  »Littemtniangaben«. 

Theil  II. 

Lautphysiologie.  S.  23  t*}  —  Lateinische  Lautlehre.  S.  70  f.  —  Roma- 
nische LauÜehie.  S.  100.  —  Lateinische  Wortbildung.  S.  136  f.  —  Latei- 
nische Speciallexika.  S.  138.  —  Romanische  Wortbildung.  S,  140.  — 
Bedeutungswandel.  S.  162.>)  —  Romanische  Etymologien.  S.  166.  — 
Wörterbücher  dar  romanischen  Einzelspiachen.  S.  181.  —  Das  Qenus  der 
lateinischen  Substantiva.  S.  192.  —  Lateinische  Declination.  S.  196.  — 
Lateinische  Conjugation.  S.  229.  —  Romanische  Conjagation.  S.  240.  — 
Wortoomposition.  S.  264.  —  Syntax.  S.  284  f.  —  Stylistik.  8.  305.  — 
Romanische  Sprachgeschichte.  S.  325  u.  328.  —  PalSographie.  S.  357  f.  — 
Geschichte  des  Buchdrucks.  S.  369.  —  Lexika  der  Pseudonym».  S.  376.  — 
Teitkritik.  S.  390  f.  ~  Hülfsmittel  fflr  die  Texterklätung.  S.  397  ff.  — 
Bibliographie.  S.  404  ff.  —  Lateinische  Rhythmik  (Metrik).  8.  415.>]  — 
Romanische  Metrik.  S.  416  u.  436  f.  —  Poetik.  S.  454.«)  —  Geschichte 
der  Journalistik.  S.  476.  —  Litteratu.^e8chichte  der  nicht  romanischen 
Völker.  S.  48t.  —  Sagongoschichte.  S.  494.  —  Allgemeine  Litteratur- 
geschichte.   8.  504  f. 


1)  Nachgetragen  werde:  H.  Bbetuann,  üeber  Lautphysiologie  und 
deren  Bedeutung  für  den  Unterricht.  München  u.  Leipzig  1884  —  "G.  H. 
V.  Meteb,  Unsere  Sprachwerkieuge  und  ihre  Verwendung  zur  Bildung  da 
Sprachlaute  [Bd.  42  der  -Internat,  wissenschaftl.  BibL>)  —  J.  Hoffobt, 
Ttof.  Sievers  und  die  Principien  der  Sprachphysiologie.   Berlin  1884. 

2]  Nach  einer  Notiz  im  Litteraturblatt  für  germanische  und  lomaniBohe 
PhiloWie.  1S84.  Nr.  5,  Sp.  205  arbeitet  K.  Mebwart  an  einer  Abhand- 
lung über  die  Verschiebung  der  M'^ortbedeutungen  in  den  romanischen 
Sprachen. 

3}  Nachgetragen  werde:  W.  Meter,  üeber  die  Beobachtung  des  Wort- 
accentes  in  der  attlateinischen  Poesie.   München  1884. 

4]  Hier  werde  nachgetragen :  G.  Feeytag,  Die  Technik  des  Dramas. 
Leipzig  1884  (4.  Aufl.). 


Zusätze  tmd  Beriohtigaiigen  za  Theil  I  und  U. 


Theil  I. 

S.  11,  Z.  S  T.  u.   Auf  die  Entstehung  toi  frans,  puisse  hat  lat.  poicam 
naschend  eingewirkt;  ebenda  ist  statt  altfransösisch  zu  lesen  neufran- 
iöMMh.  —  S.  48,  Z.  8  T.  o.  ist  statt  Steiermak  jsu  lesen  Steiermark.  — 
S.  ni,  Z.  11  T.  o.   Das  Citat  aus  Horas  muss  lauten:  Oraecia  capta  ferum 
Tictorem  cepit  etc.  —  S.  130,  Z.  4  v.  o.    Von  Wölfflin'b  Archiv  für  la- 
tnniiche  Lexikographie  etc.  sind  in   den   ersten  Monaten  1864  die  ersten 
beiden,  sehr  inhaltsreichen  Hefte   erschienen.   —  S.  164,   Z.  3  t.  o.    Seit 
Hnkt   1883   erscheint   ein    >>  Bibliographischer   Anzeiger   für    romanische 
%nehen  nnd  Litteraturen«,  herausgeg.  von  E,  Ebering.  Leipzig.  E.  Twiet- 
iMy«  [bis  Mai  1884  waren  2  Hefte  erschienen).     Z.  22  v.  o.   Nur  die  fünf 
eisten  B&nde  des  Jahrbuchs  wurden  von  A.  Kbert   herausg^eben ,   von 
Bd.  VI   ab   übernahm  L.  Lemcke   die  Redaction.      Z.  19  v.  u.    Von   der 
•ßomania«  sind  bis  jetzt  (Mai  1884)   überhaupt  49  Hefte  =  12  Bde.  und 
'  Heft  erschienen.     Z.  12  t.  u.   Der  7.  Bd.  der  Zeitschrift  für  romanische 
Phiblogie   ist  inzwischen  vollständig  geworden ;    ebenso  ist  jetzt  das  5. 
bibliographische  Supplementheft  (für  1880;  ausgegeben  worden.  —  S.  161. 
Siebentes  Kapitel.   So  wenig  in  diesem  Kapitel  irgendwie  Vollständig- 
keit der  geschichtlichen  Angaben  beabsichtigt  worden  war  und  beabsich- 
tigt werden  konnte,  so  hfttte  doch  auf  F.  M'olf  und  dessen  Wirksamkeit 
für  die  Begründung  der  wissenschaftlichen  romanischen  Litteiaturgeschichte 
liingewiesen  werden  sollen   (man  vgl.  über  Wou"   den  Nekrolog,   den  ihm 
A.  Ebebt  im  Jahrbuch  VIII  S.  248  gewidmet  hat) ;  überhaupt  wäre  es  an- 
gezeigt gewesen ,    darauf  hinzudeuten ,   welche  rege  Pflege  der  Litteratur- 
geschichte  in  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren  durch  Falriel,  Ampere 
u.  A.  zu  Theil  ward.     Bei  dieser  Gelegenheit  sei  mir  die  Bemerkung  ge- 
stattet,  dass  ich  die  in  Kap.  7  gegebenen  Andeutungen  weiter  ausführen, 
die  darin  befindlichen  Lücken  aber  ausfüllen  werde  in  meiner  ^Geschichte 
der  romanischen  Philologie«,    deren   baldige  Herausgabe  ich  beabsichtige. 
Tgl.  das  Vorwort  zum  2.  Theile.    —    S.  170,   Z,  1  v.  o.  ist  hinzuzufügen: 
A.   Tobler  verfasste  ferner:    Vom  französischen  Versbau  alter  und  neuer 


XVI 


ZualUc  und  Bcrichtiguagtii  zu.  Thul  I  ood  II- 


Z«it.  LeipstK  ISH).  3.  Auag.  I8S3;  von  Li  du  don  vT«i  xai«!  «ndiüa  in 
M4n  lfr&4  eise  ivcit«  Aukube.  —  &.  ITO.  Z.  T  o.  I  t.  u.  Tob  FÖama'c 
AltfranzAsiscluT  Bibliographie  ersebicn  im  April  1684  Bd.$  Ortlufi*^ 
gslUca,  hcrouageg.  von  J.  STÜXSDraBK.  Ebenblli  im  April  l^S4  etaefain 
Thcil  I  des  TOD  W.  Fükkteb  and  £.  Ko^awnz  bentuge^beocD  Ah* 
fraotöiiachen  Uebun^ibucheK.  Heilbrono.  Ilenninger.  —  S.  172,  Z.  St.«. 
Nach  VOLLMüiXEK  idt  eiosuMliieben  P.  U.  Z.  16  t.  o.  Vob  den  Bema- 
Diwhw  For»chunReii  ist  Januar  ISS-I  Heft  3  eischieneD  uod  damit  Bd  I 
abpaeUoMen  worden  iHelt  3  enthalt  a.  A.  eine  eingebende  Untcmdutaf 
Ton  U.  AHDBESEy  aber  die  Quellen  der  Cbroniquc  dea  ducs  de  Komaaitic 
das  BtDoUl-  —  S.  172.  Z.  4  t-  u.  ist  hinzusufiLi^n :  £.  K.08c-n-vrnx  gab 
heraus;  Lea  plus  anciena  monumcnta  de  U  lao^e  franfAise.  3.  Aug. 
Heilbronn  1S$3,  und  in  YpTbimlung  mit  W.  FöBirrEK,  Altfnaaöüeh« 
Uebun^buch.  Tlieil  I.  UrilbtouD  18S4.  —  ä.  173,  Z.  19  t.  u.  naU 
Chreatomatic  ist  lu  Icacn  Chreatomathte.  —  S.  17-1,  Z.  20  v.  u.  A.  Ebot 
hat  nur  die  eraten  fünf  Binde  des  Jahrbuchea  redigirt.  Z.  7  r.  n.  Etf 
hinzusufagen :  E.  Stexgel  rerfagct«  ferner  Der  Vocslismus  de*  latetai- 
sohen  ElomenteR  in  den  «icbli^ten  Dialekten  von  (Jraubünden  und  TjToL 
Bann  l>^6li.  —  S.  175.  Z.  4  ff  t.  o.  ist  hinsumfQgen .  Von  den  >AiUfabtt 
und  AbbandluDiceo«  und  iaxwischen  noch  erschienen:  Heft  8.  Du  sn^e- 
normanniaefav  Lied  vom  vackcrn  Kitler  Hom.  Getuucr  Abdruck  «lo.  be- 
sorgt von  R  BiuinE  lind  E-  Stkngel.  Heft  U.  i.  Altona,  Gebete  wd 
Anrufungen  in  den  altfranxdsiechen  CJhaneons  de  geate.  Heft  II.  Di* 
lltesten  franMaüieben  Sprachdenkm&lei.  Genauer  Abdnick  und  BibÜe- 
grnphie  beaorf^  von  K.  Stk.\ui:i..  Heft  14.  M.  Baxnbk,  L'eber  dm  regel- 
miaeigen  Wecbiel  männlicher  und  «eibliehet  Keime  in  der  fransöttaebca 
Dichtung.  Von  mehreien  anderen  AbhandlouKen  nnd  vorUuBK  dt«  crMn 
Thoile  alaMarfaurgvr  Doctordisaertationoneraohiencn.  Vgl.  auch  S.  XVIIL  — 
S.  175,  Z.  lü  T.  a.  ist  hinzuEufägvn  K  Uo>'Ua>'>  gab  heraus  d&s  provensa' 
liache  Epos  von  Giiart  t,  Itousilho.  Berlin  1855,57.  —  S.  175.  Z.  7  »,  i. 
ist  Unzuzufägcn :  H,  Buevmans  vtrfasale  Ueber  Lautphystolt^e  ml 
deren  Bedeutung  für  den  Unterricht,  München  1884.  —  &.  176,  '£.  18».  o. 
ist  hiiiEuiuftlgon;  G.  Köutiko  verfiuste  Die  Anfänge  der  Renaiswaee- 
litteratur  in  Italien.  Leipaig  l^M  ibildet  den  ernten  Tbeü  des  3.  Baadai 
der  GeacMthtc  der  I.ittentur  Italien.«  im  Zeitalter  der  Renaiaannc«,  alM 
die  Einleitung  zu  dem  ÜesanuntwerlLe,  ivicd  deshalb  auch  —  wi«  im  Voi- 
wurt  ausdrücklich  bemerkt  —  in  der  2.  Ausgabe  ua  die  Spit«e  dss  Os- 
sunmlwerkes  gestellt  werden,  vaa  jctBt  nur  aus  AuMeren  OrOnden  nidht 
geschahen  konnte.  Die  Bemerkung  des  Kecenaenten  im  LitlenuiMtuA 
Ceotralblatt  vom  10.  April  läS4  wnr  demnach  unbereehtigij .  —  S.  1T7, 
Z.  3  T.  o.  ist  hinsuBufOgen  C.  CiRi'iRKii  verfasdite:  Sprachquellen  vbA 
Wortquellen  de»  lsleini«chen  ^'örterbuchi,  und:  VulgärUteinisobe  8dV 
fftrata  ioniuüa«her  \Vürter,  in:  Archiv  für  lateinische  Lexikographie  (s- 
oben  sn  8.  130).  Bd.  L  S.  36  ff.  u.  204  ff.  —  S.  177.  Nr.  2S.  Wien,  in 
hinimufOgen:  F.  LotiteissE-v,  V.  E.,  vertasste  u.  A. ;  Geschieht»  dif 
fnnBusiiicheii  Litteralur  im  IT.  Jahrhundert.  Wien  187S/84.  4  Bde.  -* 
&  177.  Nr.  30.  ZOlioh,  iat  hinKueufügen     M.  OEEtHNaEB,  P.  O.,  ffft- 


Zusätie  V.M  Berichtigungen  zu  Theil  I  und  II.  XVII 

fasete:  Die  GruadsQge  der  franzöBischen  Litteratur-  u.  Spraohgeschichte. 
Zürich,   seit  1875  in  mehreren  Auflagen  erschienen-     Studium   und  Unter- 
richt des  Franxösischen.    Zarich  1877.     Aus  neueren  Litteraturen.    Zürich 
1879.     Les  Unit^B  d'Aristote  avant  le  Cid  de  Corneille.   Oen^e  1879.     Ein- 
leitung in  dag  Studium  des  Italienischen.    Zürich  1878.   —    S.  179,   Z.  13 
T.  o.  ist  tiincueufflgen :    Ein   akademischer  oeuphilologiacher  Verein,    der 
jedoch  dem  Kartellverbande  nicht  angehdrt,  besteht  auch  in  München.  — 
S.  179,  Z.  6  V.  u.    0.  Paris  ist  (nach  brieflicher  Mittheilung)  nicht  1830, 
sondern   1S39   geboren.    —    S.  160,    Z.  10  v.  u.  ist   statt  Räynouabd   zu 
lesen  RayxaI'D,    und  Z.  9  t.  u.  ist  statt  Arnould  zu   lesen  Arnodl.  — 
S.  161,  Z.   14  f.    F.  Meyer's  Becueil  etc.  enthält   im  2.  Hefte   altfranzö- 
lische  Texte.  —  S.  182.  Unter  den  hier  aufgesählten  französischen  Roma- 
nisten  musste  vor  allen  Fr.  Michel,  der  hochverdiente  Herausgeber  vieler 
iltfraozösi scher  Texte,    genannt  weiden.    —    S.  182,    Z.  8  v.  u.  ist  hlnzu- 
lufogen :    A.  Thomas  verfasste :    Francesco  da  Baiberino  et  la  litt^ratuie 
proTencale  en  Italie  au  moyen  äge.  Paris  1883.  —  8.  207.  Z.  10  v.  u.  statt 
Fichschulen  ist  zu  lesen  Hochschulen.   —   S.  222,  Z.  13  v.  u.  ist  statt 
Bdcberartikel  zu  lesen  BüchertitcL  —  S.  234,  Z.  2  v.  u.  ist  «zu-  vor 
•thun'  zu  streichen.    —    S.  237,   Z.  10  v.  o.  ist  nach  >> allgemeinen«  ein- 
luichieben  »Zwecke«.    —    S.  238,  Z.  14  v.  u.  ist  nach  »englisch-norman- 
nische« einzuschieben  »Geschichte«. 


Theil  II. 

S.  6,  Z.  0  v.  o.  Nach  Böhmer,  Die  piovenzalische  Poesie  der  Gegen- 
«rt  [Halle  1870  ,  p.  2,  beträgt  die  Zahl  der  Provenzalen  etwa  10  Millio- 
nen. —  S.  24.  Zu  den  Litteraturangahen  ist  hinzuzufügen:  A.  Western, 
^ngeUk  Lydlaere.  Kristiania  1882;  eiu  sehr  tüchtiges  und  praktisches 
BOcUein,  das  eine  deutsche  Bearbeitung  verdiente  >),  Der  in  ihm  gegebene 
■Kort  grundrids  af  lydfysiologien  n  ist  ein  sehr  verständiger  Auszug  aus 
SvEET'g  Handbook.  Gegen  das  von  E.  Sievers  aufgestellte  System  der 
Lautphygiologie  hat  Widerspruch  erhoben  J.  Hofpory  in  der  im  Juni  1884 
'rsehienenen  Schrift:  Professor  Sievers  und  die  Principien  der  Lautphy- 
nokgie.  Eine  Streitschrift.  Berlin  1884.  —  S.  27.  Auf  die  zu  dieser 
Seite  gegebene  Anmerkung  werde  hier  ausdrQcklicb  hinge- 
wiesen mit  dem  ebenso  ausdrücklichen  Bemerken,  dass  auch 
die  auf  S,  36  gegebene  Consonantentabelle  von  Traltmann  1.  l. 
'iitgeatellt  worden  ist.  —  S.  104,  Z.  3  v.  o.  statt  diesen  ist  zu 
lesea  dieser.  —  S.  162,  Z.  7  v.  o.  Die  hier  angeführte  Dissertation  von 
H.  Lehmann  ist  inzwischen  erschienen.  —  S.  201,  Z.  2  v.  o.  statt  pl. 
lie«sg.  —  S.  208.  Z.  11  v.  o.  statt  keine  lies  kein.  —  S.  397.  Den  Litte- 
raturangahen ist  beizufügen:    Chronologie.    L'Art  de  v^rifier  les  dates. 


1)  Ktne  solche  soll  auch  wirklich  demnächst  im  Henninger'schen  Ver- 
lage erscheinen,  vgl,  Litteraturbl.  etc.  1884,  Nr.  6,  Sp.   258. 


Xvm  ZuH&tse  und  Berioht^nngen  su  Theil  1  und  II. 

Paris  17S3.  3  Bde.  —  Ideler,  Handbuch  der  mathematischen  und  tech- 
nischen Chronologie.  Berlin  1S26.  2  Bde.  —  Grotefend,  Compendium 
der  mittelalterlichen  Chronologie.  Leipsig  1869.  — ■  S.  415,  Z,  17  v.  u. 
Die  hier  angefahrte  Schrift  Wölfflin'b  ist  bereits  1881  erschienen  und 
führt  den  Titel  nUeber  die  allittcrirenden  Verbindungen  der  lateinischen 
Sprache«  [vgl.  über  sie  die  gehaltvolle  Becension  von  G.  Gröber  in  der 
Zeitschrift  far  romanische  Philologie  VI  467  ff). 

Zusatz  zu  S.  XVI,  Z.  19  v.  u.  Von  Stenoel's  Abhändlui^en  sind 
neuerdin^  (Ende  Juni  1S84)  ferner  ausgegeben  worden: 

18.  Th.  Xbabbes,  Die  Frau  im  altfraneösischen  K.arlsepos  —  19.  R. 
BiRKENHOFF,  Ueber  Metrum  und  Reim  der  altfransösischen  Brandan- 
legende —  20.  A.  Feist,  Die  Geste  des  Loheraina  in  der  Prosabearbeitung 
der  Arsen alhandschrift  —  21.  L.  Kirchrath,  Li  Komana  de  Durmart  U 
Galois  in  seinem  Verh&ltniss  zu  Meraugis  de  Portleguez  und  den  Werken 
Ciestiens  de  Troyes  —  22.  R.  Halfmakn,  Die  Bilder  und  Vergleiche  in 
Pulci's  Morgante. 
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§  1.  Abstammung  und  Famiüenzugehörigkeit  der 
romanischen  Sprachen. 

1 .  Die  romanischen  Sprachen  sind  unmittelbar  aus  dem  La- 
tein hervorgegangen,  sind  Tochtersprachen  desselben.  Näheres 
sehe  man  Theil  I,  Buch  II,  Kap.  2. 

2 .  Da  das  Latein ,  die  Muttersprache  der  romanischen 
Sprachen ,  der  indogermanischen  Sprachfamilie  angehört  (vgl. 
Theil  I,  Buch  I,  Kap.  2,  §  2),  so  gehören  auch  die  romani- 
schen Sprachen  dieser  Familie  an,  nehmen  aber  innerhalb  der- 
selben in  Folge  ihrer  Eigenschaft  als  Tochtersprachen  den  Bang 
von  secundären  Sprachen  ivgl,  Theil  I,  S.  45j  oder,  wenn 
man  bereits  das  Latein  ala  secundäre  Sprache  betrachtet,  den- 
jenigen von  tertiären  Sprachen  ein. 

3 .  Mehr  oder  weniger  stark  sind  die  romanischen  Sprachen 
in  ihrer  Entwickelimg   durch  diejenigen   Sprachen  beeinflusst 
worden,   welche   in  den   betreffenden  Landgebieten  vor   deren 
Romanisirung  gesprochen  wurden,  namentlich  durch  das  Kel- 
tische [in  Oberitalien  und  Gallien),  durch  das  Iberische  ;in 
einzelnen  Theilen  des   südlichen  Galliens  und   auf  der  Pyre- 
läenlialbinsel)  und  durch  das  Rätische  'in  den  rätoromani- 
*clien  Sprachgebieten  der  Schweiz  und  Tyrols) .    Bei  der  über- 
aus unvollkommenen  Kenntniss,  welche  wir  von  den  genannten 
Sprachen  'besondere   vom  Iberischen  und  Kätischen)  besitzen, 
"*  jedoch  der  Grad  ihres  Einflusses  auf  die  Entwickelung  des 
*"*niani8chen  durchaus  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen. 

■1.  Da  der  Wortschatz  des  Lateins,  und  z\var  auch  [besonders 
Qtrch  christlich-kirchlichen  Einfluss";  derjenige  des  Volkslateins, 
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m  betrichtlichetn  Umfange  gripcbisehe  Elemente  in  sich  «nf- 
(Tenommen  hat,  »o  haben  auch  die  romaniechen  Spnwrlien  eine 
nicht  viiierhebliehe  Anzahl  griechischer  Worte  ererbt :  uoch  an- 
sehnlichcT  ist  dxo  Zahl  der  griechischen  Worte,  welche  in  Fo\gr 
von  |wliti3chen  inul  commerciellen ,  namentlich  aber  wisstn- 
ichafclichcn  Beziehungen  in  das  Romanische  übertragen  wm- 
detk  »iud. 

5.    !u  nahe  Beziehungen  siiiil  in  Folge  geschichtlicher  V«- 

hliltms«e  die  romanischen  Sprachen  zu  den  eiuzelncu  SpracLoi 

des  gf^rmaniscbcn  Spmcliatammes  getreten,    luitl  es  ist  tuet 

ITrsache  gewesen,  dass  der  Wort.-fchatit  des  Romoniiiehen  zaliV 

reiche  germanische   Beslandtheile   in   sich   Hufgenonimen  lut: 

i'3frcJllic)i''lMcrtehear'i>>' Bezug  darauf  zwischen  den  einzelnen  to- 

manifichcu  Sprachen  erhebliche  Unterschiede,  wie  unten  Buch  U- 

-aJia\vh'.ir'U\xkeT  lUrgvlogi  werden  wird. 

BVt'itUi'^ .  .it^'-tlen'>8ita,Tv9chen  Sprachen   besitzt  nur    eine 

«ige  romanische  SpracheJ-"  '^'^  rumuuiache.  nähere  Beziehunjwi.] 
riü^r^tdmtrvieh  'lavisi  dwi -■geographischen    Lage    des    riini«ni*i.h<Tij 
■  f}0prlKili§ebi«tc«<nnidr[a«8r'tlen    geschichtlichen    Schicksalen  dt 
-nvamWnimiiah  V.<ilki»  'leuhtr  orkliiren. 
'O-iit    NgiliVoii  iieit^  eeminiheihen  t^pracheu  luit  allein  die  an- 
Scrhl]ao-UeiioHMtn<|iieniienlWitli*n  £iiillu»s  auf  die  Entwidti 
iiiwi« meiner  röfcnanis(ttii»iI3prfahen    {namentlich   des   .Spani«c)M>G 
-"iJas>(ciW>tJ'"r' "^    •d-nu:''    liiiiu."  •> 

S.   Aus  dem  zum  tinnisolv^w  Spcachstammc  gehörigen  Tut'l 
i''*ti(M;hc<n"^mi'imnac>rw' WwrtlaiB  den  mnianifichen  ^Vc>rtitclutl] 
JKaUbörgegaag^nj'i'i''   (^-•-uui-<\--,.    i(  ■: 
ifivtJi    ^>Q.I^I!>a^i'^>6svl-uRÖtIll^K«f)lsverhiiUni«s   der  roDf 
-i-jvJs^ffcctl'ii^krifcifc'efni'umtatr'iffifnutidcr. 
jti    m1 'K!  :na  id4«lro4b<nl«cb«wbfh|n:aeKmi  »iinnullich  aus  dem  Tb^ 
-9'^)tlit^iii"hei^voygegwt^an>  «iwA,'   ho-  stehen  sie   sämmtlicb 
-hitfftef'lifmvvtfii  VK  dem>glriitiiiri«h(m A'cvhültnisBe  von  Tochtrt- 
•^i^lWctJeii.-'hiid  iAaTnipi'folgtM-iwlet.  diis»  sie  zu  einander  in  «l 
iT->fVarbaltraBfiie  '^'r)n  itschiirbis't&rj^pnti^eii  stehen.    Ktne  jfdr 
tit^«el]ire'ro«mbtflSli(l  äfvachw^Mr«!«^  sowol^dem  Lateiu,   wie 
fe-ibatliuiy>lnmim»>rheii  ''Spmrlteü'  in'  irteitiheiu  Grade  verwni 
iiStl'^däTOulliiiaotie  l\infl«li<pt'aehe  hat  eine  eigenthüi 
ctJ^OQ^derjenigeR'  einer  jedeti'  iihtt^-ÄfliveBtersprachen    al 
teiidii3iidc^Kht»ickfilun;;^ehabc;!iU  iFoIge idneeiv  acigt  jede  Eiovl'l 
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»pracUe  mehr  oder  weniger  erhebliche  Abwcichungeu  von  dem 
trolgärjlatciaischc-n  Sptunhhati,  welche  nur  ihr  ei^nthflmlicli 
sind,  und  flaraiis  ergielit  »ich  wiedor,  dass  jede  Eiiui:e1«])rac))e, 
verglichen  mit  allen  andern  Schwcstcrspraclicn.  uiir  ihr  t-i^en- 
thümlicbe  und  charakteristische  ?!üge  des  $[)rach)>aue»  besitzt. 
Je  nnuh  der  lIcstdiafTonheit  dieser  /.ü^e  ist  enw-  beHtiiiinite  Kinsel- 
spruche  dem  Latein  ähnlicher  geblieben  oder  iiutihnlichcr  ge- 
worden, als  eine  andere  EinKelsprachc ,  tuid  sie  iot  xngleioh 
(einer  bestimmten  Sehwestersprachen}  ähnlicher,  bstw,  unähn- 
Uditer,  als  den  Übrigen. 

3.  E»  ist  aber  zu  )>eachten.  dass  eine  Einzelsprache  dem 
Latein  und  ebenso  bestimmten  anderen  Schneslerfipraehen  immer 
Buc  partiell  ^d.  h.  in  IWzu^  auf  eiuzehie  Gebiete  des  Sprach- 
WmSi  also  Lautstand  oder  Kormenbesland  oder  Wortbestand 
«der  Sratax: .  nie  aber  total  ähnlich,  bzw.  unähnlich  ist, 
denn  gewisse  Factoreu  wirken  auf  die  verscliiedenen  Gebiete 
^c*  Spraclibnues  mit  selir  ungleicher  hiteusität  [x..  IL  der  gur- 
Btiiische  EinAuHS  hat  vorv,-iegend  auf  den  Wortschat«  einge- 
"irU;  eine  Sprache  al«o.  welche,  wie  die  franziieiwlie,  von 
»'«»ro  Einttuin  besonders  stark  berührt  worden  ist,  ist  in  Be- 
*i%  auf  den  Wortschatz  dem  Latein  iinähnlichcr  geworden,  als 
>■  IL  in  Ik-zug  auf  die  Formenlehre ;  und*  eben  in  Itezug  auf 
«fMischuna:  seines  Wurtscliat^eü  mit  germanischen  Elementeu 
«U'lii  ia8  Frauzüsische  z.  IL  dem  Italiuuischen  ferner,  als  dem 
:io  Wortschatz  gleichfalls  vom  Germanischen  stark  becinÜtuis- 
**ii|  .Spanischen ,  wäiirciid  es  in  Uezug  anl'  die  Formenlehre 
«etn  Itiilienisi-hen  und  spanischen  ungefähr  gleich  ähnlich  ist; 
■11  Hiiwicht  auf  deu  Lautstand  ist  das  Französische  wieder  dem 
"aniigiesischen  besonders  ähnlich .  während  es  bezüglich  der 
'oiuealelire  uichi  unerheblidi  von  ihm  abweicht  etc.j. 

4.  Aus  dein  Gesagten  folgt,  dass  es  unmöglich  ist,  auch 
•"nzwL'i  romanische  EiuEclsprachcn  zusammenzustellen,  welche 
"i  alltu  lieainhungen  die  gleiche  Kntwichelung  gelwbt  hätten 
■Dil  vermöge  dessen  gegenüber  den  anderen  Sehwestcrspracheii 
♦mp  stharf  abgevn"*^!^'*^  Grupjie  bildeten.  Möglich  ist  eine 
wriippimng  vielmehr  nur  entweder  auf  GninJ  gewisser  her- 
'"ötwhendcr  Charakterzügi'  wicz.lL  Vorbandeusetn  vonNasal- 
'"alcn,  getrübten  Vocnleu  u.  dgl.,  oder  etwa  Erhaltung  des 
«t^iaischen  llusqiuimpcrfectum    Ind.  Act.  u.  dgl.,    oder  etwa 
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Kpcinfliissting  durch  das  Gcrmaniscfac  u.  dgl.;  oder  aher 
Ciriuu)  des  ajlgcmi-iiicn  Eiudniclces,  «c-lchen  man  bei  der  Ge-  i 
SHinmtbetrftchtiing  der  einz«bien  Sjtraehen  euipfäiigt,  oder  end— fl 
Hell  auf  Gnutd  der  gcographi»cbi-n  Lage  der  einzelnen  Sprach- 
gt'1>ielc 

5.  Bcmt-rkiingcm  über  die  Gnippirunjf  nach  dem  erstge- 
nnnnten  Priiicipo  werden  im  dritten  Tlieile  bei  sich  bict-t^ndcr 
Gelegenheit  gegeben  werden.  Nimmt  man  das  zweite  I'rincip 
zur  Bichtschnur,  «o  würde  sieb  sagen  lassen,  dass  das  Spa- 
nisc)ic  mit  dem  Italieuisrhca .  das  Frorcnzalisc-hc  mit  dem 
KatHluniselieii ,  dat)  Franzüsisdie  einerseits  mit  dem  Portugie- 
sischen und  andrerseits  mit  dem  Provenralischen  je  eine  Gruppe 
bildet,  wührcnd  das  1liitoromnnis:^he  und  das  Uiimänis;rlie  im. 
Wesentlichen  vereinzelt  dastehen.  —  Nach  geographischem  Prin- 
cipe endlich  lasse»  die  Sprachen  sich  ordnen  in :  n]  südwest- 
liche Gruppe  (Portugiesisch.  Spanisch.  Katalanisch);  b)  nord- 
n'Cfliliehe  Gruppe  [Provcnza lisch ,  Frauziisisch) ;  c;  coutraltt 
Gruppe  'RiUoromuiiisch  und  Itaneiii8r_'h  :  d  östliche  Grupiic 
{[Macedo- und  Daco-JRumänischj. 

§  3.     Bemerkungen    über    den    Itau    der    TOm&ni— : 
scheu  Sprachen. 

1.  Der   Hau   des  Lateins  wer  in   Bezug  auf  die   beidun 
wichtigsten  Wortkalegorien,  das  Nomen  und  das  >'crbum,    syn- 
thriiüch,    denn    iinicrhalb   dieser   Kategorien   wurden,    wenn 
atich  bei  weitem  nicht  alle,  so  doch  die  meisten  der  am  hSu— 
6g8ten    vorkommenden    liegriffs  verbin  düngen    und    Begriffsbe- 
ziehungen   durch  organisch   gebildete    mnl    regelmässiger  Ab- 
wandlung fällige  Wortformeii  zum  Aiuidruck  gebracht.    Krcilich 
aber  zeigt  das  Latein   nicht   die  gleiche  Ausbildung  der  .Syn- 
thesis  des  Formenhnues.  wie  andere  ihm  urverwandte  Sprachen 
(namentlich  das  Griechische  «nd  das  Sanskrit  .  und  unverkenn- 
bar tritt  schon   früh  selbst   im  Schriftlatein ,    weit  mehr  aber 
noch  im  Volkslatein  die  Tendenz  hervor,   einen  Theil  der  «yn- 
thetiscli  geliildclen  Formen  durch  analytische  Umschreibungen 
m  ersetzen.     Näheres  liieriiber  sehe  man   Theil  I,    Buch  U, 
Kap.  l,  §  •>  und  naDienllich  weiter  unten  liuch  III. 

2.  Die  Eiitwtekt!lung  de<t  Komanischen  aus  dem  Latdn 
verfolgt,  was  den  Sprachbau  anlangt,  das  Princip,  die  sj-ntbe- 
tisehe  Wortformbildung  tu  etS4ftzeu  durch  aualytisclie   Wort- 
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fonnumschreibung.  Zur  völligen  Durchfiihrung  ist  indessen 
dies  Princip  nicht  gelangt,  denn  alle  romanischen  Sprachen 
bewahren  noch  Reste  der  lateinischen  Flexion,  welche  beson- 
ders auf  dem  Gebiete  der  Conjugation  nicht  unbeträchtlich  sind. 
Immerhin  aber  überwiegt  in  den  romanischen  Sprachen  die 
analytische  Wortformumschreibung  bei  weitem  die  sjTithetische 
Wortformbildung ,  und  man  ist  demnach  berechtigt,  diese 
Sprachen  als  analytische  zu  bezeichnen,  wenn  mau  sie  auch 
in  Rücksicht  auf  die  erhalteneu  Flexionsreste  den  flectirenden 
Sprachen  beizählen  muss. 

3.  In  Bezug  auf  die  Durchführung  des  analytischen  Prin- 
cipes  stehen  die  einzelnen  romanischen  Sprachen  im  Wesent- 
lichen auf  der  gleichen  Stufe,  d.  h.  die  Summe  der  erhaltenen 
Flexionsreste  ist  in  allen  ungefähr  dieselbe ;  nur  das  Altfran- 
zöaische  und  das  Altprovenzalische  nehmen  dadurch  eine  ab- 
gesonderte Stellung  ein ,  dass  sie  noch  die  Fähigkeit  der  for- 
malen Unterscheidung  zwischen  casus  rectus  und  casus  obli- 
quns  besassen. 

4.  Ueber  das  Verhältniss  der  romanischen  Schriftsprach- 
formen  zu  den  Volkssprachformen  vgl.  unten  die  Vorbemerkung 
auf  S.   8. 

§  4.     Das  Gebiet  der  romanischen  Sprachen. 
Da  über  die  Grenzen  der  Gebiete  der  romanischen  Einzel- 
sprachen  später   (in  Theil  III)  eingehender  gehandelt  werden 
wird,   so   sind  hier  nur  folgende  allgemeine  Bemerkungen  zu 
machen. 

1 .    Im  Wesentlichen  ist  das  gesammte  südwestliche  Europa 
(Italien ,  Frankreich ,  Spanien ,    Portugal)  zusammenhängendes 
romanisches  Sprachgebiet,    in   welches   nur  wenige  und  mehr 
Tmd  mehr  sich  verkleinernde  fremdsprachliche  {deutsche,  grie- 
clÜBche,  albanesische  etc.)  Sprachinseln  eingestreut  sind.  Ausser- 
dem besteht  in  Südosteuropa  ein  isolirtes   und"  in   mehrere  an 
tmfeng  sehr  ungleiche  Theile  gespaltenes  romanisches  Sprach- 
getiet,  welches  eine  einzige  Sprache,  die  rumänische,  umfasst. 
Ferner  hat   das   Romanische,    bzw.  das   Rätoromanische  (und 
Winische)    einzelne  kleine  und   durch   fremde  Sprachgebiete 
Ton  einander  getrennte  Bezirke  in  der  Schweiz,  Tyrol  und  Friaul 
inne,  und  endlich  wird  das  Romanische,  bzw.  das  Italienische, 
Ton  einem  nicht  unerheblichen  Procentsatz   der  Bevölkerung 
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Tstriens  ;TTic«t}    und  des   dalmatinischen  Küstengebiele«  ge- 
sprochen. 

2.  Die  Zahl  der  m  Europa  lebenden  Komauen  ist,  wie 
leicht  begreiflich,  mit  Sicherheit  uieht  feftzustellen,  eine  un- 
gefähre Sdiätaung  aber  giebt  die  folgende  Tabelle 'i  : 

Fritnzown  «nd  ProvenMilen  in  Frankreich    ....  36,  104.  OM     

FruisoBeii  in  Elwu'Loilirinf^n    ...        320.  000 

FransowD  ibzw.  WaHonen:  in  Belgien 2.  274.  030 

Frunaosen  in  der  Schwci« B67.  b7& 

Italien*!  in  UuMvn 2S.  M9.  «M 

ItaUencr  in  der  Sehncix ...  150.  3M 

Italienerin  lier  ä«terreiohiiich-iing)irtfichenMan&rcliie  633.  000 

.Spanier  und  KaUluien Iß.  17.1.  032 

Fonugieaen *.  348.  551 

Kumänen  ^m  Koaigrciebe) 5.  37(1.  000 

BuiBfinen  in  BeiMraMen MO.  000 

KamSJi'en  ;^nd  RKtoromanm  ia  d«r  Ost«rr«i^i»ob- 

uog«riBchi-n  Monarchie 2.  99$.  000 

UUoromanen  in  dei  Schweii 43.  S90 

AT.  SJMi  407 
Abgesehen  davon,  dass  derartige  Schätzungen  der  Natur 
der  Sache  nach  immer  nur  approximativ  sein  können .  -wird 
die  Kiehtigkcit  der  nbigcn  Angaben  namentlich  durch  zwei 
Umstände  beeinträchtigt:  1]  Zu  Gnind^  gelegt  sind  iheilweise 
Volkeziihluageu,  welche  bereit«  vor  längeren  Jahren  angestellt 
worden  sind  und  fplglich  für  die  Gegenwart  nicht  mehr  zu- 
treffen. 2)  Unberücksichtigt  gebUeben  sind  diejenigen  Koraa- 
ncn.  welche  Kenitreut  in  nichtromanischcn  l,ändem  {DeutM-h- 
land .  RngsUnd,  Skandinavien,  Türkei.  England  leben  und 
deren  Zahl  [namentlich  wa«  Italiener  und  Franzosen  anlangt^  keine 
uneibebliche  sein  kann.  Der  letztere  Fehler  dürfte  allerdinga 
eiaigerniassen  dadurch  ausgeglichen  M'crden,  ila^Ei  von  der.'^uinme 
der  spauitK:hen,  jiortiigiesi Beben  etc.  Kevülkei'uug  die  Zahl  der 
in  Spanien,  Portugal  etc.  lebenden  Fremden  nicht  in  Abzug 
gebracht  worden  ist. 


i)  Die  obigen  Zab)enan^b«n  nnd  ileiD  criautcmden  Text«  su  It.  An> 
nnzCi  llanilalina  ;Riel«feld  und  ].«ijixif[  ISS1  und  lu  H.  .\MiKEr.'K  und 
O.  FEKCUEL't  plivHikalisch-atatistlsebßin  All»  iles  deutioheu  Keivhca  iBicle- 
ttU  und  I^ipiiff  IS7«i  entnommen.  Sprachkarlcn  ündet  man  in  Bkrg- 
jiAVa'  grouem  AtUs  und  in  Ftcu»'  llui:h .  1)1»  ruman.  Sprachen.  Halls 
1840. 
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Jedenfalls  dürfte  die  Gesammtzahl  der  in  Europa  lebenden 
Komanen  um  mehrere  Millionen  die  oben  angegebene  Ziffer 
übersteigen  und  mindeetens  hundert  Millionen  betragen. 

3.  Durch  Colonisation  sind  die  romanischen  Sprachen, 
namentlich  die  spanische,  die  portugiesische  und  die  franzö- 
sische, auch  nach  den  aussereuropäischen  Erdtheilen  verpflanzt 
und  dort  über  weite  Gebiete  verbreitet  worden  das  Spanische 
und  Portugiesische  über  Süd-  \ind  Mittelamerika ,  das  Fran- 
zösische über  Theile  von  Nordamerika,  namentlich  Canada, 
freilich  wird  es  mehr  und  mehr  durch  das  Englische  ver- 
drängt). Die  Zahl  der  romanisch  sprechenden  Bevölkerungen 
ausserhalb  Europa's  entzieht  sich  jeder  selbst  nur  annähernden 
Berechnung,    ist  aber  zweifellos  eine  sehr  beträchtliche. 

4.  Der  Umfang  des  gegenwärtigen  romanischen  Sprach- 
gebietes in  Europa  deckt  sich  nicht  völlig  mit  demjenigen, 
welchen  einst  das  lateinische  Sprachgebiet  besass,  denn  das 
letztere  umfasste,  allerdings  vielleicht  mit  nur  geringer  Inten- 
sität, Länder  (wie  Vindelicien,  Pannonien  etc.),  in  denen  der 
fiomanisimngsprocess  nicht  durchzudringen  vermocht  hat.  An- 
dererseits   ist    das    jetzige    romanische    Sprachgebiet    umfang- 

.  reicher,    als   es  im   frühen  Mittelalter  war,    indem  es  Gebiet»- 
theile   'einen  Theil  Nordwestfrankreichs,  einen  Theil  Spaniens, 
einen  Theil  Oberitaliens),    welche  ihm  durch   die  germanische 
und   arabische   Occupation   (Gothen,    Franken,    Longobarden, 
Nonnannen  etc.;  Araber)  mehr  oder  weniger  entzogen  worden 
waren,   durch  Verdrängung  oder  vollständige  Romanisimng  der 
fremden  Eindringlinge  sich  zurückgewonnen  hat.    Nur  in  der 
Schweiz  und   in  Tyrol   ist  das    (Räto-)  Romanische  durch  das 
Vordringen  des  Deutschen  erheblich  und  dauernd  eingeschränkt 
worden  und   dürfte   im  I>aufe  der  Zeit  noch  mehr   eingeengt 
werden ;  ausgeglichen  wird  indessen  diese  Einbusse  —  freilich 
in  einer  für   uns  Deutsche  beklagenswerthen  Weise  —  durch 
die    mehr    und    mehr    fortschreitende   Italianisirung    des    süd- 
lichen Tyrols. 


8         I'  Vit  sptdchliohe  Tbeil  d«  tQmanischen  Gesummtpliilolo^e. 


I. 

Der  spracliliche  Theil  der  romanischen 
Oesammtphilologie. 

Vorbemerkung. 

Ally  n^muui seilen  -Sprachen  <Ier  Gegenwart  ze!^;a  fnW 
doppelte  UcsUiltiuijj; '),  die  et-tmftifiii»<«igv  uud  die  volksmässigu 
(das  Uoch  und  dns  Platt,  :  die  crstere  ist  eine  einheitliche,  die 
letztere  d;^i;(^u  8i)alu>t  »\vh  ülHirall  in  Kahln-iulip  und  unter 
einander  oft  sclir  verechiedene  Dialekte. 

Did  romanischen  Sehriftspraeheu  haben,  wie  alle  Srhrift' 
sprachen,  allerdings  eine  einzelne  dinlektische  Gestaltimg  der 
betreffenden  Volkssprache  zur  Grundlage  ,z.  H.  das  Schrifl- 
&anzÜ9(ische  den  Dialekt  von  Xsle  de  Frtmce.  das  Schriftitali^^ 
nisehe  den  Dialekt  von  Toscana,  1*äw.  von  Florenz,  da«  SrJurifi- 
apanische  den  DiaU-kt  von  Ciistilien  etc.],  aber  sie  sind  in  ihrer 
Entwickclung  wesentlich  durch  gelehrte  Ein%nrkung.  nament- 
lich (seit  dem  Empürkommcn  der  Reuaissanccliildun^j  durcb 
bewiiMte  Aiilelinunjf  nnd  Anniihe^un^;  an  da»  r^chtiftlatciu  l>e- 
eiutlusst  worden,  niv  sind  lul;^lich  hiti  zu  einem  gewissen  üradr 
künstliche  Schöjifun^en  und  luUen  als  solche  viclfoche  Bc- 
staiidiheile  und  Tendenzen  in  sieh,  welche  mit  den  organisehen 
SprucheniM-ickelun^fsgeBetzen  unvereinliar  »ind  und  iiuä  dit^srn 
«ich  nicht  erklären  lassen. 

Die  Volkssprachen,  bzw.  deren  einzelne  Dialekte,  dagegen 
haben  sich,  von  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen .  in  orga- 
nischer \Vi;i94;  [fcmäH'«  denjenigen  Frincipion  eniwtrkelt,  weicht' 
für  die  Ilerausbildung  der  romanischen  Sprachen  aus  dem  La- 
tein überhaupt   massgebend   gewesen    sind-].     Stöniugcn    der 


I,  Klnr  cignnAni^c  .Stellung;  nimmt  da*  KiitoroTnani«hr  cia'  eine 
einfa«itlicrfai>  rÄtornmaniHche  Schnftnprach»  givbt  ph  nicht ,  wohl  aber  bc- 
sitMD  einzelne  räloroinaiuHobe  DialcKle  eine  Bchxifunässige  Form,  wdchv 
von  der  vulk«itmMi};i^Ti  nicht  unerhehlich  nliweicht. 

Ij  Das  u^cu  Ocdnglv  gilt  nur  raii  Jon  rouiiniichvn  \'oIksgpniclicn  und 
Dialekten  in  Kurojw.  KumAiiiitche  Mundarten,  welche  «ich  aoail^rhalb 
Europas  pebtldüt  hüben  idu  Newrfraiizüsisch ,  cIas  CreoUnporluglL'ttscli 
etc,:,  xeiKcn.  veil  sie  nuf  einer  \crquickunf;  des  noiuiiiiiMlicn  mit  välUft 
nntlrrsaprachlicheu  Eleiueuten  und  Bildun^princii>icQ  beruhen,  ein«  Ge- 
staltung, welch«*,  Tom  Sundpiinkt  der  ouropiisch-KunnniMben  ßiiraohcn  aus 
beurtheilt,  abnorm  uud  biian  genuint  werucn  inuas. 
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noimalen  Entwickelung  sind  in  Folge  von  Berührungen  mit 
Etemden  Sprachen  (z.  B.  dem  Gennanischen,  dem  Arabischen) 
und  in  Folge  von  geschichtlichen  Verhältnissen  (z.  B.  der  po- 
litischen Vereinigung  des  provenzahschen  und  französischen 
Sprachgebietes,  der  straffen  staatlichen  CentraUsation  im  mo- 
dernen Frankreich  etc.)  freilich  hier  und  da  eingetreten,  aber 
sie  haben  doch  in  der  Regel  nicht  vermocht ,  den  Grundcha- 
rakter der  betreffenden  Sprache ,  bzw.  des  betreffenden  Dia- 
lektes, wesentlich  zu  ändern.  Wenigstens  gilt  dies  von  den 
älteren  Zeiten ,  denn  in  der  Gegenwart  zeigen  allerdings  die 
Volkssprachen,  bzw.  Volksdialekte,  weil  alle  höher  Gel)ildeten 
sich  ihrer  mehr  und  mehr  entwöhnen  und  selbst  die  Ungebil- 
deten sich  (sehr  mit  Unrecht!)  ihres  Gebrauches  zu  schämen 
beginnen,  vielfach  eine  entartete  und  verwilderte  Gestalt,  na- 
menthch  kranken  sie  an  der  Neigung,  sich  in  unorganischer 
Weise  der  Scliriftsprachform  zu  nähern  und  gerade  ilirer  cha- 
rakteristischsten Eigenthümlichkeiten  sich  möglichst  zu  ent- 
äussem. 

Da  nicht  die  Schriftsprachen,  sondern  die  Volkssprachen, 

biw.  die  Dialekte,  die  organische  und  normale  Entwickelungs- 

.  fono  darstellen,   so  sind  die  letzteren  weit  geeigneter,    als  die 

enteren,  das  Objekt  philologischer  Forschung  und  Untersuchung 

abzugeben. 

Es  würde  demnach  die  wissenschaftliche  Grammatik  der  ro- 
manischen Sprachen  sich  vorzugsweise  mit  den  Lauten.  "Worten, 
Wortformen ,  Satzfdgungen  etc.  der  Volkssprachen ,  bzw.  der 
Dialekte,  zu  beschäftigen  und  diese  zum  Gegenstande  ihrer 
systematischen  Behandlung  zu  machen  haben,  die  Schriftspra- 
chen dagegen  hätte  sie  nur  insoweit  zu  berücksichtigen,  als 
diaelhen  entweder  mit  den  ^'olkssprachen  übereinstimmen  oder 
■l>w  in  ihren  Abweichungen  von  diesen  die  Differenz  zwischen 
normaler  und  abnormer  Sprachent\vickelung  lehrreich  veran- 
schaulichen. 

So  richtig  aber  dies  auch  in  der  Theorie  ist,  so  völlig  un- 
durchführbar ist  es  zur  Zeit  in  der  Praxis. 

Vorbedingung  für  den  Aufbau  der  wissenschaftlichen  ro- 
manischen Grammatik  auf  Grund  der  Volkssprachen,  bzw.  der 
Dialekte  ist,  dass  diese  letzteren  in  ihrer  Eigenart  bereits  hin- 
reichend genug   erkannt  seien,    um   demjenigen,    welcher  das 


tO       I-   D^  spnrhlich«  ThcÜ  dtr  TomAnticlwQ  OcMmmtphflolofi«. 

System  der  allgemein  roiminischcn  Grammatik  ilanEustoUcn 
uiiteminimt.  ein  aicherc»  Urtheil  darüber  zu  i^e^ttatten,  welche 
eiiiKelnea  voUksspradiUchen,  bzw.  ilialektisclieu  Erscheinungt-n 
fiij  (Las  Gesa  Ulm  tyebiet  des  i{omaiÜ!rt;Iifu  Geltung  und  Wieli- 
tigkcit  besitzen.  £s  kann  die  allgemein  romanische  Grammatik 
ttrst  dann  in  eud'^iiltiger  Form  «jescbrielien  werden,  wr-nn  die 
Grammatik  der  fiuzehirn  romanischen  Volksspraclien.  hzw.  Dia- 
lekte, metho«U8ch  untersucht  und  behandelt  worden  »ein  wird. 

Diese  Vorbedingung  ist  jedoch  noch  keineswegs  erfiillt. 
Es  ist  vielmehr  —  von  einigen  wenigen  trefflichen  Arbeit«^ 
abgesehen,  welche  indessen  fast  lediglich  nur  franzöiiische,  ita- 
lienische und  rätoromanische  Dialekte  behandeln  —  die  ro- 
manische Dialcklforpdiuiig  ein  nur  erst  wonig  intensiv  ange- 
bautes Feld,  ja  meliren-  ihrer  Ebizelgebiete  Jwie  z,  B.  »pa- 
nisehe  Dialektologie)  sind  überhaupt  fast  noch  ganz  unberührt 
geblieben  \'on  der  methodischen  Durcharbeitung  nach  den  gegen- 
wärtigen sprachwissenschaftlichen  l*rincipien.  Namentlich  vcr- 
misst  man  Hchmerzlich  methodische  Untersuchungen  über  das 
Lautayetem  und  den  Wortschatz  wichtiger  romanisehcr  Volks- 
apracheu,  bzw.  Dialekte. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  erklärlieh .  dass  bis  jetzt  vmi 
denjenigen,  welche  ilas  Gesammtgcbiet  oder  F.inzelgchieie  der 
Grammatik  des  KomaniKchen  behandelt  haben,  vorzugsweise 
die  Schriftsprachen,  und  nicht  die  Volkssprachen,  berücksich- 
tigt worden  sind.  Es  ist  dies  namentlich  auch  in  DiKz'  Gram- 
matik geschehen  und  konnte  damals  gar  nicht  anders  ge- 
Bchehcn,  wie  denn  überhaupt  das  richtige  Verhältnias  zwischen 
Sei irift spräche  und  Volkssprache  inid  die  hohe  Bedeutung  der 
Dialekte  für  die  wisscnarhaftliche  Sprachforschung  erst  wahrend 
der  letzten  .Tahrzehendc  erkannt  worden  sind. 

Auch  bis  auf  Weiteres  noch  müssen  die  Ergebnisse  i-iner 
intensiven  imd  methoilischen  Durchforschung  der  romanischen 
Volkssprachgestaltungen  abgewartet  werden,  ehe  die  wissen- 
schaftliche Grammatik  der  romanischen  Sprachen  auf  der  nllein 
richtigen  Grundlage  aufgebaut  werden  kann.  Bis  dahin  wird 
ea  unvermeidlich  sein ,  bei  zusammenfassender  grammatischer 
Bchandhmg  des  Ilomanischen  vorzugsweise  die  Sc-hriftsprachen 
EU  berücksichtigen,    und  mau  wird  »ch  dessen  bewu'-»i   sv'm 
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niässeu,  da&s  <lte  bi-i  dieiseiii  A'firfahrt'ii  ^en'on^eIlen  Ei^biiiBM 
tu  einem  'Hieile  nur  provisorische  sein  können. 

Nicht  erst  ilr-r  Iteiiicrkiing  hcilarf  es  iil)ri|i^ns.  iiass  an  sich 
aurh  diP  S<-hriftspracheu  uin  würdiges  Objekt  wisscnschaftli'hcr 
Hetrarhtung  und  Fowt-hung  sind .  denn  wenngleich  in  ihnen 
Viel«!  nur  auf  kUnsilicheni .  biw.  gelehrtem  Wege  geschaflen 
und  geregelt  worden  ist,  so  ist  doch  diese  8chöi)fiing  und  Ke- 
geluog  kein  Werk  de»  Zufalls,  sundern  das  Prudiiet  gani;  be- 
Ftiznmter  psvchoIt^Bcher  Factarcn  und  culturgrschichtliehcr 
Verhältnisse.  Hei  den  innigen  llexiehnngen,  welche  zwischen 
den  Schriftsprachen  und  den  l»etreffenden  Litteraturen  bestehen, 
ist  die  Erkenntnis»  des  I^aues  und  Geistes  der  enteren  die 
nothwendige  Vorbedingxing  für  das  Verstandniss  der  leUteren. 
Nach  dem  oben  Enirtcrteij  wird  als  gerechtfertigt  erscliei- 
nen,  da!;»  auch  in  der  vortiegcndeii  Encyklopödie  vorwiegend 
nur  die  schriftmfisaigen  Gestaltungen  der  romanischen  Sprachen 
Berück  sich  tigiing  finden.  Wer  etwa  nach  einigen  Jahrzehi-n- 
den  ein  gleiches  Werk  zu  schreiben  unteruimmt.  wird  voraus- 
■ichtlich  eich  eine»  anderen,  wissen »chaft lieh  richtigeren  Ver- 
fahrens bedienen  können,  fiir  die  Gegenwart  aber  müsste  der 
Versuch  dazu  scheiu-ni,  denn  die  Hedingnngim  für  sein  Of- 
linf^  sind  noch  nicht  erfüllt.  Auch  kann  es  nicht  Aufgabe 
einer  Encyklopädie  sein,  der  Wissenschaft,  deren  wesentlichen 
Inhalt  icuftammenzufassen  sie  sich  Itestrebt.  rorauzueilen. 

Methodologische   Bemerkung.     Für  den  Sludieren- 

dea  der  romaniiM'lien  Philologie,  nnnieiitlich  fiir  ileii  kündigen 

Lehrer  der  neueren  Sprachen,   I)C8itzen  die  Schriftsprachen  eine 

'^tit  immitten>arere  Wichtigkeit,    als  die  Dialekte,    denn   die 

Sdiriftsprachen  allein  sind  in  der  Neuzeit  das  Organ  der  Llt- 

tvnuur    gewesen    und    sie    allein     künnen    da«    Objekt    »cliul- 

iBiMigen  Unterricht««  sein.    Es  ist  demnach  nicht  bloss  erklar- 

"'li.  sfpudeni  auch  gerechtfertigt,  dass  der  Studierende  zunächst 

iiach  Krkenntniss  der   französischen,   italienischen  etc.j  Schrift- 

t^'raehe  strebt.    Indessen  muss  mau  sich  dessen  hcwusst  bleiben, 

dJU»  in  den  Dialekten  eich  die  eigentlich  natürliche  und  orga- 

niiche  Entwickelung  der  Sprache   darstellt   und   dass  also  zur 

roDen  und   wahren   ErkenntnieK   einer  Sprache  nur  gelangen 

kami,  wer  die  Dialekte  kennt.     Man   suche  sich  also,   soweit 

i^nd  miiglich.    auch  mit  den  Dialeklen  bekannt  zu  machen. 
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Zur  Zeit  ist  dies  freilich,  da  es  noch  vielfach  an  geeigneten 
litterarischen  Hiilfsmitteln  mangelt,  nur  in  unvollkommenem 
Masse  ausführbar.  Am  sorgfältif^sten  bearbeitet  ist  bis  jetzt 
die  Dialektlehre  des  Ältfrauzösischen,  und  auf  diesem  Gebiete 
wenigstens  die  Hauptergebnisse  der  Forschung  kennen  zu  ler- 
nen, ist  Pflicht  eines  Jeden,  der  sich  der  französischen  Phi- 
lologie speciell  widmet. 

Wem  CS  vergönnt  ist,  sich  längere  Zeit  im  romanischen 
Auslande  aufzuhalten ,  der  versäume  nicht ,  sich  mit  den  be- 
treff'enden  Landschaftsdialckten  möglichst  gründlich  \-ertraut 
zu  machen  und  seine  Beobachtungen  darüber  zusammenzu- 
stellen'). Mancher  freilich  hat  zu  solchem  Studium  wenig  Nei- 
gung und  Geschick,  abgesehen  davon,  dass  auch  Zeit  und 
rechte  Gelegenheit  fehlen  können.  Eins  aber  könnte  Jeder 
thun:  nach  Möglichkeit  die  ihm  erreichbaren  Erzeugnisse  der 
betreffenden  Dialektlitteratnr  [Volkslieder,  Kalender,  Local- 
blätter  u.  dgl.)  sammeln  und  iliese  dann  durch  Ueberweisuug 
an  einen  Sachkundigen,  bzw.  durch  Uebergabe  an  eine  öffent- 
liche Bibliothek  für  die  wiMenschaftliche  Forschung  verwerth- 
bar  machen.  An  Ort  und  Stelle  sind  solche  Dialektdichtungen 
u.  dgl.  meist  für  wenig  Geld  zu  erlangen:  dm*ch  den  Buch- 
handel dagegen  kann  man  ihrer  nur  selten  und  dann  meist 
auch  nur  zu  abenteuerlichen  Preisen  habhaft  werden. 


i)  Nützliche  Winke,  wie  dies  methodisch  zu  geschehen  hat.  kann  man 
aus  GABTN'ER'a   Rätoromanischci  Grammatik    Heilbronn  lSS'i_    entnehmen. 


I.   Die  Laute.    1.  Die  Eizeug^ing  der  Laute.  1$ 

Erstes  Buch. 

Die  Laute. 


Erstes  Kapitel. 

Die  Erzengnng  der  Laote. 

'  §  !.  DerProcess  des  Sprechens  im  Allgemeinen. 
Daa  Sprechen  ist  ein  physiologischer  Procees,  welcher  im  We- 
sentlichen darauf  beruht,  dass  ein  durch  das  Ausathmen  mit- 
tekt  der  Lungen  aus  dem  ürustkasten  hervorgetriebener  Luft- 
strom  an  bestimmten  Stellen  der  Hohlräume,  durch  welche  er 
hindurchgehen  rouss,  Engen,  bzw.  sich  lösende  Verschlüsse 
findet  und  dadurch,  sowie  durch  das  Functioniren  bestimmter 
Organe  (s.  §  2  und  3)  schall-,  bzw.  lauterzeugende  Kraft 
erhält. 

§  2.  Die  Sprachorgane.  Die  Organe,  welche  für  den 
Process  des  Sprechens  bedeutsam  sind ,  befinden  sich  sämmt- 
lich  in  zwei,  an  Umfang  freilich  einander  sehr  ungleichen  Hohl- 
räumen, dem  Kehlkopf  und  dem  sogenannten  Ansatzrohre. 

a)  Der  Kehlkopf).  Der  Kehlkopf  ist  ein  die  Luft- 
röhre als  ihr  oberstes  Glied  abschliessender  Hohlraum,  welcher 
von  Knorpeln  umschlossen  ist  (Ringknorpel,  über  diesem  der 
Schildknorpel  [Adamsapfel],  Giesskannenknorpel ;  Ringknorpel 
'Uid  Schildknorpel  sind  fest  und  können  durch  äussere  Be- 
tastung leicht  wahrgenommen  werden).  Von  den  den  Kehl- 
•f^pf  umgebenden  Knorpeln  sind  für  den  Process  des  Sprechens 
*"6  beiden  Giesskannenknorpel  wenigstens  mittelbar  wichtig; 
*'e  sind  auf  dem  oberen  Rande  der  (nach  hinten  liegenden) 
"«tte  des  Ringknorpels  verschiebbar  imd  drehbar  befestigt  und 
Baben  eine  dreieckige  Grundfläche  von  übrigens  sehr  geringem 
^"öfange ;   je  eine   der   drei  Ecken   ihrer  Grundfläche   springt 

1)  Die  folgenden  Angaben,  soweit  sie  den  Bau  der  Sprachorgane  be- 
«ffen,  im  Wesentlichen  nach  E.  Sleveus,  Grundzüge  der  Phonetik.  2.  Aufl. 
^>P«ig  1881. 
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in  den  Hohlraum  des  Kehlkopfes  vor  [die  sogenannten  Stimm- 
fortsätze],  und  von  diesen  Ecken  aus  ziehen  sich  zwei  mit 
Schleimhaut  üherzogeneMuskelbündel,  die  sogenannten  Stimm- 
bänder [besser  Stimmlappen  zu  nennen]  von  hinten  nach 
vorn  quer  durch  die  Höhlxmg  des  Kehlkopfes.  Zwischen  den 
beiden  Stimmbändern  bleibt  eine  Spalte,  die  sogenannte  Stimm- 
ritze, frei,  welche  durch  Drehung  und  Verschiebung  der 
Giesskannenknorpel  sowohl  erweitert  aU  auch  verengt,  als  auch 
ganz  geschlossen  werden  kann.  Ueberdies  können  die  Stimm- 
bänder durch  die  Thätigkeit  besonderer  Muskeln  auch  ver- 
längert oder  verkürzt  und  in  verschiedenen  Graden  gespannt 
werden.  Die  Stimmritze  oder  vielmehr  ihr  hinterer  [zwischen 
den  einander  zugekehrten  Innenflächen  der  Giesskannenknorpel 
liegender"'  Theil  dient  zugleich  als  Athemritze) . 

Die  übrigen  Theile  des  Kehlkopfes  (Taschen,  falsche  Stimm- 
bänder, Kehldeckel'  haben  für  den  Sprechprocesa  keine  un- 
mittelbare Bedeutung. 

b)  Das  Ansatzrohr.  Unter  dem  Namen  »Ansatzrohra 
fasst  man  die  Gesammtheit  aller  oljerhalb  der  Stimmritze  lie- 
genden Hohlräume  zusammen,  soweit  sie  für  den  Sprechprocess 
Bedeutung  besitzen.  Es  sind :  Kehlraum  (noch  zum  Kehlkopf 
gehörig,  zwischen  den  Stimmbändern  und  dem  den  Kehlkopf 
abschliessenden  Kehldeckel  liegend;,  Eachenraum.  Mundrauni 
oder  MimdhÖhle,  Nasenraum  oder  Nasenhöhlen.  Von  diesen 
Hohlräumen  ist  der  Mundraum  der  für  das  Sprechen  bei  weitem 
wichtigste:  die  zu  ihm  gehörigen  Sprachorgane  sind,  wenn  man 
deren  Aufzählung  von  den  vordcrst  gelegenen  beginnt ,  fol- 
gende : 

a)  Die  beiden  Lippen. 

(i,  Die  beiden  Kiefern  (Oberkiefer  und  Unterkiefer, 
der  letztere  ist  beweglich  und  kann  von  dem  erstcren  in  grös- 
seren oder  germgern  Abstand  gebracht  werden). 

y]   Die  beiden  Zahnrciheu. 

6]  Die  Alveolen  der  Oberzähne  (man  versteht  darunter 
die  convexe  Wölbung  unmittelbar  über  den  Oberzälmen  auf 
deren  Innenseite; . 

t)  Der  harte  Gaumen,  der  sich  von  den  Alveolen  an 
rückwärts  bis  zu  dem  Ende  der  beiden  Zalmreihen  erstreckt. 
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l)  Der  weiche  Gaumen  oder  das  Gaumensegel, 
welches  nach  hinten  gegen  den  Bachen  zu  durch  einen  hogen- 
förmigen  Muskel,  den  8<^enannten  hinteren  Gaumenbogen, 
begrenzt  wird  (in  seiner  Mitte  wird  das  Gaumensegel  von  einem 
zweiten  Bogenmuskel,  dem  sogenannten  vorderen  Gaumenbogen, 
durchzogen) . 

Ti)  Das  Zäpfchen. 

&)  Die  Zunge. 

Die  Lippen  können,  wie  bekannt,  entweder  auf  einander 
gelegt  [geschlossen)  oder  mehr  oder  weniger  weit  geöfinet  wer- 
den ;  an  den  Bewegungen  der  Lippen  nehmen  die  beiden  Zahn- 
reihen theil. 

Das  Gaumensegel  kann  entweder  nach  vom  bis  zum 
Zungenrücken  hin  gezogen  oder  nach  rückwärts  an  die  hintere 
Hachenwaud  gepresst  werden.  Im  ersten  Falle,  der  z.  B.  bei 
der  Aussprache  des  sogenannten  gutturalen  n  eintritt,  schliesst  es 
den-Bachenraum  vom  Mundraume,  im  letzteren  Falle,  der  z.  B. 
bei  der  Aussprache  der  Vocale  statt  hat,  den  Nasenraum  vom 
Mundraume  ab. 

Die  Zunge  ist  vielfacher  Bewegungen  fähig,  namentlich 
kann  sie  vorgestreckt,  zwischen  die  beiden  Zahnreihen  ge- 
schoben, an  die  Innenwand,  bzw.  an  die  Alveolen  einer  der 
beiden  Zahnreihen  angelegt,  nach  rückwärts  gebogen  wer- 
den etc. 

Die  Gesammtheit  der  für  den  Spreehprocess  in  Betracht 
kommenden  Hohlräume  lässt  sich  mit  einem  Blasinstrumente 
vergleichen.  Der  Kehlkopf  fungirt  als  Mundstück,  das  Ansatz- 
lohr  dient  zur  Erzeugung  der  Resonanz. 

§  3.  Die  Erzeugung  der  einzelnen  Laute.  Bei 
dem  ruhigen  Athmen  geht  der  aus  dem  Brustkasten  (den  Lun- 
gen) hervorgetriebene  Luftstrom  ungehindert  durch  Kehlkopf 
und  Ansatzrohr  hindurch,  da  die  Stimmritze  weit  geöifnet  und 
im  Ansatzrohre  nirgends  ein  Verschluss  oder  eine  Enge  ge- 
Hldet  ist. 

Sollen  mittelst  des  ausgeathmeten  Luftstromes  Laute  her- 
voigebiacht  werden,  so  ist  dazu  erforderlich,  dass  derselbe  auf 
winem  Wege  durch  Kehlkopf  und  Ansatzrohr  irgendwo  eine 
*challerzeugende  Hemmung  (Enge   oder  A'erschluss)  finde  und 
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Aas»  «Icr  iTZvuguiidc  Sclial)  durch  lUe  Kesuuanz  im  AusaUrolir 
raodificirt  werd«',i. 

Der  R,u8gcathmetc  Lufistrum  iExs])iratioiiE«tToiu|  kano  die 
«c-hnllrnteiipende  Hpininui)^  entweder  im  Kclilkopl"  oder  im  An- 
satzrolir  oder  in  beiden  zugleich  ftndeii.  Die  Hemmung  im 
Kehlkopf  entstellt  nur  durch  Vereuguog  der  Stimmritze.  ]>ie 
Uemmimg  inj  Ansalzrolu:  ist  entweder  vülhger  A'erschlu»»  oder 
nur  Kinengiiiig.  8r»wül  XersehhiKh  wie  Einengung  wenlcn  |{e- 
bildet: 

u)  mittelst  der  beiden  Lippen  oder  der  Tncerlippe  und 
der  OberzÜlme,  bzw.  ihrer  Al\-calcn  {labialer  VcrschluBs,  lab. 
Engel: 

jtf]  mittelst  der  Zungenspitze  und  der  oberen  Schneide- 
2ä1me  oder  niitteUt  der  Zungenspitze  und  des  inneren  Dammes 
der  oberen  Sehneide»lhne  ([linguo_  dentaler  Verschluss,  ;  Un(^o  d. 
Enge; : 

^1  mittelst  des  Zungenrückens  und  des  harten  Oaumuns 
((liiiguo  (lalaialer  Verschluss,  [linguojpal.  Engel  oder  mittelst 
des  Zungenriickens  und  des  (jaumeusc^ek  |  Ungno,  velarer 
Verschluss,    linguojv.  Enge',  vgl.  Kap.  2.  §  0. 

Der  Ort  der  VerRchlnsÄ-  oder  Etigcnbildung  heilst  Arii- 
culationsstelle. 

.        Im   Einzelnen   ergeben 'sich    folgende    Müglichkeitun    der 
St^hall-,  bzw.  Lanterzcngnng : 

a)  Die  Stimniritxe  wrd  durt^b  das  [mehr  oder  weniger 
RtTaffe  ZuHftnimenzieheu  der  Stimmbänder  mehr  oder  weniger 
verengt.  Der  ENspirationsstrom  vvreetil  die  sich  ihm  hem- 
mend enigegeustcUendcu  tjtimmbändcr  in  tönende  Schwin- 
gungen, erzeugt  dadurch  den  sogenannten  Stlmmcou  und 
gebt  dann  uuf;ehindcri:  durch  den  geöffneten  Mundranm  hin- 
durch, n'ilhrend  der  Xasenmum  durch  das  Uaumeusegel  abge- 
sperrt ist.  Der  cnteugte  Stimmton  6ndet  im  Mundraumc  Re- 
sonaiu,  dieselbe  ist  aber  je  nach  der  verschiedenen  Stellung, 
welche  Zunge ,   Gaumen  etc.   einnehmen ,    eine  verschiedene, 


li  Im  FolecaOeD  soll  die  EintbciluaR  üvt  Sprachlnntc  nur  tuigci^uuiet 
ireTden,  eingtnfntler  wir<l  nie  unien  in  Kap.  3  aargelegt  wcrdon.  ebenda' 
sKilb«t  '>uaiea(lich  ia  ^  ^  iiad  •)  wird  «ich  nuch  CeleK^iiheit  budca.  die  trln- 
sclnon  Lkuterxcugungspruocasc  nochsmU  aiufülirlichur  tu  behandulti  and 
KU  vemiuchAulicfavD- 
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id  in  Folge  dessen  erlialt  rlcr  Stimmtoii  in  jeiUnn  besonderen 
?ftUe  eine  besondere  Klangfarbe;  erst  dadurcb  entstehen  Laute. 
Diese   Laute   sind   die  ito){Gniinnten   reinen  Sonorlaute 
oder  die  Vocale  {vg\.  auch  unten  S.  25), 
I  Wenn  hm  Hildung  der  reinen  Sonorlaute  der  Naflenmum 

[Ton  dem  Mundraum  nicht  al^esperrt  ist.  so  dass  der  Kxspira- 
tionsstroni  zum  Theil  auch  durch  den  ersteren  entweichen  und 
also  der  Siimmton  auch  im  Nascnraume  Resonanz  linden  kann. 
■0  entsteUtru  die  Nasalvociile. 
I        b]  Dui  Kxspirationsi^troni  erzeugt  im  Kehlkopf  den  Stimm- 
ten (b.  a)).      Im  Mundraume    wird  durch  Zuriickbiegiiuß    der 
'/jungc.  bzw.    der   /uug«;n spitze    cntwtiler   gegen    den    harten 
(Hünen   hinter  den  Alveolen   der  OberzÜlme  oder  gegen  die 
.Mrwilpn  selbst   eine  Enge  f^bildet.    durch  welche  der   Luft- 
itrotn  entweicht.     Per   Xasenraum   ist  abgesperrt.      Der   den 
Hundnum   passirende   LuHsirom  kann  entweder  dio  Zuugeu* 
■pitze  oder  das  Zäpfchen  in  Schningimgen  versetzen. 

Durch  diesen  Process  werden  die  K-Laute  gebildet. 
c}  Der  EsspirationBstrom  erzeugt  im  Kehlkopf  den  Stimm- 
tan  1».  a;j.  Im  Mundraume  wird  dturch  Anlegung  der  Zungen- 
^fite  an  deji  inneren  Damm  der  ol>eren  Schneidezähne  ein 
tiwilweiser  Verschlus»  gebildet ,  »ii  dass  der  Exspirationsstrom 
ducch  die  beideu  freibleibendou  Oeffiiuugeu  entweichen  muw. 
^  N'asenraum  it>t  ahge&j)errt. 

UoTch  diesen  Vrocess  werden  die  L-Lautc  gebildet. 

d)  Der  Exspirationastioro  erzeugt  im  Kehlkopf  den  Stimni- 
•to  [«.  a'i).  Im  Muudraum  wird  entn-eder  durch  Anpressen 
■1»  Gnumeusegels  an  den  Imiteren  Zxuigenrücken  odtT  durch 
■Inleuitmg  der  Zunge  an  die  Alveolen  der  oberen  Zahiucihe 
'"'a  durch  ScUliessuiij;  der  Lippen  ein  Versehliiss  gebildet. 
IVr  Itaseiiraum  ist  offen  und,  du  der  Mundraum  geschlossen 
iilcilK,  so  kann  der  I^iiftsttom  nur  durch  den  Nasenraum  cnt- 
"Hiclien,  dieser  letrtere  aber  ftingirl  wigleich  auch  (neben  dem 
'uidnuniei  als  Itesonauzraum. 

Ihuch  diesen  i^rucess  werden  die  NaBallautu  (die  ver- 
Kldedenen  Arten  des  M-  und  N-Lautesi  gebildet;  sie  »iud 
»FobI  zu  initcrscheidcu  von  den  Na-salvocalcu   is.  ai). 

e)  Der  Kxspirationsstrom  erzeugt,  im  Kehlkopf  einen  schwa- 
chen Stimmton.     Im  Mundraum,  welcher  vom  Nasenmura  alt- 

K«rllnf,  iMjfcl«pUi*  d.  ron.  rkil.  U.  3 
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gMperrt  ist,  wird  an  eiuer  iler  ol)«n  (S.  16,  aDgegebenen  SteUra 
eiii  Vcrechluss  gebildet;  indem  nun  dieser  loutere  gelöst  wicd. 
um  dem  Esapiratioiiastrome  den  Ausgang  zu  gestatten,  erfolg 
eine  »cliallerzftitj^nde  Explosion ,  welrhc  in  dem  nicht  abf^e- 
spcrrt  gewesenen  Theile  des  Mundranmes  Resonanz  findet. 

Durcli  diesen  l^oc«88  werden  die  sogenannten  tönenden. 
VerBcfaluss-,  Tlatst-  oder  Exploaiv-Laute  eraengt. 

f)  Der  Exspirationsfitxom  erzeugt  im  Kehlkopf  einen  scbwa- 
cheu  Stimintun.     Im  Mttndruuni,  welclter  vom  Nasenraum  ab- 
gesperrt ist,  wird  an  einer  der  oben  {ü.  16)  angegebenen  Stellen  ■ 
eine  Enge  gebildet :    der  hfndurcliiHiaBircndc  Exspirationsstrom 
reibt   sich  an   den   Wänden    der   verengten  Stelle   des  Mund-     ■ 
räume«  und  dadurch   ent^steht   ein    Laa^eräusch,    welche»   infl 
dem  nicht  verengten  Theile  des  Mundraumes  Itesonan2  findet,     t 

Dureli  diesen  Proi-.eMi  entstehen  die  aogcjaannten  tun  en- 
den lleibelaute  (Fricativae,  auch  Spiranten  genannt, 
weil  der  Exspirationsstrom  durch  die  Enge  gleichaam  hindurch 
räiUselt) . 

q]  Der  Exspirationsstrom  passixt,  weil  die  Stimnmtxe  (wie 
beim  gevrölui liehen  Ausutbmeii)  offen  bleibt,  den  Kehlkopf  un- 
gehindert und  erzeugt  also  auch  keinen  dtimmton.  Im  Muud- 
raume,  welcher  vom  Xascnraume  abgesperrt  ist,  wird  an  einer 
der  oben  (S.  lü)  angegebenen  Stellen  ein  Verschluss  gebildet; 
indem  nun  dieser  letztere  gelöst  wird,  erfolgt  eine  schaller- 
zcugeude  Explosion,  welche  in  dem  nicht  abgesperrt  gewesenen 
Theile  des  Mundraumes  llesonanz  Andet. 

l>un.-1i  diesen  Prucess  entstehen  die  sogenannten  {stimm- 1 
tonlosen  Verschluss-  oder  Explosivlaute. 

h)  Der  Exspiration sstrom  ]iassirt,  weil  die  Stimmritxc  (wie 
beim  go« öhnlicben  AusHthmen    geschlossen  bleibt,  den  Kehlkopr 
uugelündert  und   erzeugt   also   auch    keinen  t^tiuuDtwi-     Im- 
Mundraume,  welclier  vom  Naacuiaum  abgesperrt  ist,   wird 
einer  der  oben  [S.  16]  angegebenen  •Stellen  eine  Enge  gebililet; 
der  hindurcbi>assircnde  Lnftstrora   reibt  sich   an  den  Wunden 
der  verengten  Stelle  des  Mundraumes  und  erzeugt  dadurch  ein 
Lautgeruueich.  welchts  in  dem  nicht  veiougten  Tlicile  des  Mund- 
raumes Resonanz  findet. 

Durch  diesen  Proceas  cutatelien  die  sogenannten  istimm-' 
tonlosen  Reibelaute  (Fricativae.  Spiranten). 
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i)    Der  Exapirationsstrom  passirt  den  Kehlkopf,  oline  «leii 

iStimiiitoQ  zu  erzeugen,  elieuHO  im-SKirt  i-r  den  vom  Nasenrauni 

(abgeapexrten  Mundntum  nitf^hindert,  der  Mundnium  aber  hat 

die  Stellung,   welche  er  bei  Aussprache   eine«  l>eUebigeu  Vo- 

oiles  annimmt. 

Durch  diesen  Proccss  wird  der  H-Luut  gehildet.  (Uer 
lI'Laut  lässt  sich  wegen  der  IStellung  des  Ansatzrohres  ho'x 
seiner  Hildung  als  tonloser  Vt^cal  bezeichnen:  genau  genommen, 
ist  er  gar  nicht  ein  Laut,  sondern  n\ir  ein  Geräusch.)  (Vgl. 
Kap.   2,   §  9,  S.   36.) 

§  4.  Zeitdauer  der  Laute.  Alle  Laute,  welche  mit- 
telst eines  V'eischlusRcs  erzeugt  werden  (also  die  tönenden  und 
toolosen  Explusivae),  ertihien  nur  momentan,  alle  übrigen  da- 
gegen kann  der  Sprechende  ao  lange  ertönen  lassen,  als  er 
aicht  zum  Einatbmen  sich  gcnüthigt  sieht.  Man  unterscheidet 
demnach  momentane  Laute  und  Dauerlaute. 

§  ^.  Das  Flüstern.  Die  Stärke  (Intensität,  Druckkraft] 
dfes  £xspiiaiion8strc>mes  kann  eine  gri>8sere  oilcr  geringere  sein. 
Ist  die  Starke  eine  so  geringe,  dass  der  Kxspirationsstrom  die 
Stimmländer  nicht  in  tonende  Schwingungen  versetzt  fund 
also  keinen  Stimmton  ctxcugtl,  sondern  nur  durch  seine  Rci- 
Iwngen  an  ihnen  ein  Geräusch  liervorbringt,  welches  aber  ana- 
log dem  Stimuiton  im  Ansutxrohre  resooirt,  so  entstehen  die 
wgenannten  Flüsterlaute. 

§  6.  Vernehmbarkeit  der  Laute.  Die  durch  den 
Spmohprocess' erzeugten  Laute  werden  (wie  alle  Töne,  Klänge. 
Schaue  und.  Geräusclic]  durch  den  Gehörsinn  erfasst  und  dem 
BevnaMsein  des  Hörenden  übenoittelt.  Die  einüeluen  Laute 
nud  aber  nicht  alle  in  gleichem  Grade  vernehmbar,  sondern 
^  Wen  sicli  in  Kezug  hierauf  folgende  Abstufungen  luitcr- 
*clicidea : 

a]  Am  vo Unten  und  klarsten  vernehmbar  sind  die  (nicht 
MMlenl    V'ocale,   weil  sie  den  vollen  Stimmton  zu  ihrem  Sub- 
»Oate  haben  und  weil  bei  ihrer  Erzeugung  der  Exspirationsstrom 
QO^hemmt  das  in  seinem  ganzen  Umfange  als  Ueaonauzraum 
wirkende  und  in  akustische  Stellung  vorsetzte Ausatzmhr  passirt. 
b;  Die  V'emehmbarkeit  der  Nasalvocale  ist  etwas  we- 
niger voll,   als  diejenige  der  reinen  Vocale,   da  bei  ihrer  Er- 
zeugimg der  Exspirationsstrom  zum  Tlieil  durch   den  engen 
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NMenrmim  entweicht,  waa  eine  Verdiimpfunjf  des  bellen  V 
klanges  zur  Folge  hat 

c}  Diu  R-,  L-  und  Nasallaute  |=  die  Liquidae)  be- 
gitzca  eine  ähiiUchc.  ahcr  nicht  di«  gleiche  Vcrnchmharkoit, 
wie  die  Vocale,  da  bei  ihrer  Erzeii)^uiif;;  daH  Ansat/rohr  theLl- 
weise  gesperrt  ist  und  dadurch  in  seiner  Bcsonanzwirkuug  b^ 
einträclitigt  wird.  Uebrigeiw  sind  die  H-  und  L-Laute  voller 
Ternchmbar.  als  die  Nasallaute,  da  bei  der  Erzeugung  der  lots- 
tereu  der  Mundruum  derartig  abg(>»i)errt  ist,  dass  der  Kxapi- 
rationsstrom  ganz  (bei  dem  M-Laut)  oder  thcüwcise  (bei  dcai 
N-Lautenl  dureh  den  Nascnraum  entweichen  miis.4,  was  eine 
Verdumpfung  des  Klanges  zur  Folge  hat. 

d)  Deutlich  vernehmbar,  aber  freilich  nicht  so  deutlich, 
wie  die  Vocale  und  die  Liquidae,  sind  die  durch  Reibuug 
gebildeten  Laute,  die  Spiranten;  ihre  Vemchni barkeit  be- 
raht  aber  entweder  lediglich  oAer  doch  vorEiigsweise  anf  dfon 
Geräusche .  welches  Aüt  die  Enge  passirendc  und  an  deren 
Wäjiden  sich  reibende  Exspirntionftstrom  eraeugt,  also  nicht 
auf  dem  Stimnitone,  der  ja  bei  den  aogenannleu  tonlosen  Spi- 
ranten gänzlich  fehlt. 

e)  Kaum  vemeliiubav  sind,  wenn  vereinzelt  hervoi^hmcltt, 
ilie  durch  Lösung  eines  im  AnsaUrobrc  gebildeten  ^'crschlntecfl 
erzeugten  Laute,  die  Explosivae,  denn  entweder  wenleii  sie 
ganst  ohne  Mitwirkung  des  iStimmtonea  gebildet  oder  der  mit- 
wirkende Stimmton  ist  doch  nur  so  schwach,  dass  er  zur  Klang* 
färbung  wenig  beizutragen  vermag,  die  schallcr/eugcnde  Ex- 
ploBJon  selbst  aber  erzeugt  nur  ein  geringes  Geräusch. 

f )  Völlig  unvemehmbar  ist ,  wenn  ihm  nicht  ein  Vocal 
nachfolgt,  der  ohne  Stimmton  und  ohne  Hemmung  gehildou,' 
H-Iiaut,  der  auch  nur  im  uneigentlichen  Sinne  ein  Laut  ge- 
naimt  werden  kaim. 

§  7.  Die  äylbenbildung.  Eb  können  mehivre  Laute 
nach  einander  mitteUc  ein  und  desselben  Exspirationfr- 
BtromcB,  d.  h.  ohne  dass  die  Exspiration  [das  Ausatbmen;  durch 
die  Inspimtion  das  Einathmen]  unterbrochen  wird,  hen*oige<- 
bracht  werden.  Da  die  Dauer  der  Exbpiration  «us  pby«i)t(;heni 
Gründe  eine  selir  beecbrünkte  ist,  so  folgt  daraus,  duss  der  Lm- 
fang  des  mittelst  eines  Exspiratlonsstromcs  hervurgebrauliUm 
lAiitcumplcxes  nur  ein  verhÜltnissmäsHtg  kleiner  »ein  kann. 
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Ute  Summe  des  mittelst  «ine«  ExapiratiouBstrümes  er- 
seugten  und  dadurch  eiiilieitUcU  zusauuneiigefasslen  Laut- 
klauges  heust  Silbe  (griuchisuh  avD.aßij,  /ufianinienfassung]. 
Die  Silbe  kann  sein: 

a)  Einlautig:  die  f|;ewühnliche  Gnimiiiatik,  von  welcher 
mbcuwtrichen  hier  kein  Grund  rorliejft .  lej^  nur  den  V'ocalen 
und  unter  genissen  Bedingungen  den  Liquidis  die  Fähigkeit 
bei.  vereinzelt  eine  Silbe  zu  bilden. 

b)  Mehrlautig:  nach  Auflaspung der  gewühntichcn Gram- 
matik .  welche  hier  ohne  NachtlieU  beibehalten  werden  kann, 
ist  Äur  Bildung  einer  mehrlautigcn  Silbe  erforderlich,  dass 
unter  den  betreffenden  einzelnen  I^auten  ein  Vocal  vorhanden 
«i.  Hei  einer  mchrlautigen  Silhe  kann  Anlaut  und  Aus- 
laut und.  fall»  sie  au»  niindevteiis  drei  Lauten  besteht,  auch 
Inlaut  untersehieden  werden  iz.  B.  in  der  Silbe  eoi  steht  e 
im  Anlaut,  o  im  Inlaut,  /im  Auslaut).  Der  Sübenvocal  kann 
sowohl  an-,  wie  in-,  wie  aufilauten,  wodurch,  namentlich  wenn 
mehrere  C'onsonanten  mit  ihm  combinirt  sind,  eine  uemliche 
\u2aht  möglicher  Stellungsvariatioueu  sich  ergieht  [z.  B.  die 
dici  l^ute  /.  a,  m  können  tumbiiiirt  werden  zu  den  Silben: 
tarn,  amt,  mal,  tma\. 

§  S.      Der   Sillienacecnt.     Die  einzelnen  Beatandtheilc 

iLaute)  einer  mehrlautigen  Sillie  werden  mit  verschiedener  In- 

tenÄtät  {Terschiedcnem  Drucke)  des  Exspirationsetromei)  erzeugt. 

b  vocallialtigen  Silben  [wie  z.  B.  tarn,  wird  der  Vocal.    weil 

er  ilie  grusste  Schallfülle  besitzt,   mit  stärkereui   Drucke  den 

Exspirationsstromcs  hervorgebracht,   ak   der  [diei    ihm  vuran- 

>tcliende(n) ,  bzw.  nachfolgenden]    Conaonanti'cnj ,   er  ist  also 

■^9  voniugswcise  tönende  Laut,    der  sogenannte  Sonant   der 

^ilbe,  er  trügt  den  llochton. 

Üer  angewandte  gröesere  Druck  des  Exspirationsstromcs. 
^"(^ler  die  tönende  Hervurhetmng  eines  SilUenlautes  (des 
^SbenTocalcs)  zum  Zweck  und  zur  Folge  hat,  heisst  e\api- 
i»iorischer  Silbenacccnt.  [In  ganz  analoger  Weiae,  wie 
«iff  Sübenvocal  vor  den  übrigen  Silbenlauten,  kann  auch  inner- 
halb eines  mehrsilbigen  Worte»  eiue  elnzehie  Silbe  und  inner- 
liaib  eines  mehrwortigen  Satzes  ein  einzelnes  Wort  durch 
Sräsere  Energie  des  Kxapiration.sijtromes  vor  den  übrigen 
Silben .   hzw.   Worten   henorgchoben    werden :    es    giebt   also 
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auch  einen  [exspiratoritchenj  Wortaccenc  und  einen  [ex- 
spiratoriBchenl  8atzaccent). 

§  9.  Die  Silbe  als  Wurzel.  Dient  ein  Lnnt,  bzw.  eine 
Silbe  zur  Vcrsinnlichung  eines  Bogrifica,  so  irird  er  {sie!  da- 
durch m  einer  Wurzel,  bxw.  [in  Spra<^en,  welche  gramma- 
tische Kategorien  untenchetden)  zu  einem  Worte  [rgl.  Tlieil 
1,  S.  29). 

§  10.  Silbenvcrbindnng.  Mehrere  Silben  kiinnen.  in- 
dem eine  ron  ihiieu  durch  den  Accent  vor  den  übrigen  hcrvor- 
gehol>cn  wird  (vgl.  §  S),  zu  einer  lautlichen  Einheit  verbunden 
werden.  Dient  ein  Silbcncomplex  zur  Verstnulichuug  eines 
(ein&chen  oder  complicirten]  ItegrifiTes,  so  stellt  er  eine  Wurael- 
ag^lutination,  bzw.  (in  Sprachen,  welche  grammatische  Kste- 
gurien  xmtcrschpiden)  ein  Wort  dar. 

§  11.  Methodologieche  Bemerkung.  Eine  gewisse 
und  zwar  uicbt  'lyi  ubtTÜücli liehe  Vertrautheit  mit  deu  Haupt- 
tbataachen  der  Lautphysiulogie,  d.  h.  der  Lehre  von  der  phy- 
sischen Erzeugung  der  Laute,  ist  für  jeden  lliilologen  uner- 
iSaslich ,  da  ihm  olme  diese  die  I/chre  von  dem  I.aut'n'andcl 
und  in  Folge  dessen  wieder  die  Lehre  von  der  Wort-  und 
Wortformbildung  vielfach  ganz  unvcrstündlich  bleibt.  In  frü- 
heren Zeiten  hat  allerdings  die  Philologie  die  Physiologie  der 
Laute  nur  geringer  Beachtung  gewürdigt,  aber  diese  Vemach- 
lässigung  hat  auch  zur  Folge  geliabt.  dass  klare  Einsicht  in  deu 
Sprachbau,  die  Sprachen twickelung  und  Sprachverwandtschaft 
nicht  erlangt  und  dans  in  Bezug  auf  diese  Objekte  philologi- 
scher Forschung  der  Willkür  des  subjektiven  VermutUens  und 
Dehauptens  ein  weiter  Spielraum  eröffnet  wurde. 

Der  Studierende  jeder  Einzelphilologie,  also  auch  dci  rxy- 
manischen,  wird  demnach  sich  bemühen  müssen,  die  erforder- 
liche Vertrautheit  niit  der  Fh>-stulogie  der  Laute  sich  zu  er- 
werben. Für  Manche  mag  das  darauf  gerichtete  Studium  bei 
dem  ersten  Anlaufe  etwa.«»  Abschreckendes  haben ,  aber  sehr 
tmbesounen  würde  handeln,  wer  sich  wirklich  abschrecken 
lie»se.  Die  sich  entgegenstellenden  tSchwierigkeiteii  itind  nicht 
so  gross,  dass  sie  tici  redlichem  Kcmüheu  nicht  überwunden 
werden  könnten.  Man  muss  nur  ernstlich  wollen.  Vor  allen 
Dingen  gilt  es,  sich  über  den  Bau  der  Sprachorgane  eine 
klare  V^orstellung  zu  verschaffen.    Zum  Theil  kann  dies  durch 
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äclbstbeobavhtung,  bacw.  ilurch  Beobachtung  an  Anderen  ge- 
scheliRn,  da  man  ja  die  Aiaseenseite  des  Kehlkopfes  sowie  die 
im  Mundraume  befimlUchcn  Hprachorgane  tieta^^ten  kann  und 
da  die  inneren  Thcile  des  Kehlkopfes  ron  den  Stimmbändern 
an  mittelst  Ae»  Kehlkopfspiegel«  walii^enommen  werden  können. 
Aach  fehlt  es  in  den  unten  zu  neunenden  lautphyeiologischen 
Werken  keineswegs  an  instruktiven  Abbildungen,  und  wem 
diese  noch  nicht  genügen ,  der  kann  plastische  Darsiellungen 
(Nachbildungen  den  Kehlkopfs  etc.  aus  Wachs  oder  Pappe], 
welche  leicht  zu  erlangen  sind,  zu  Hülfe  nehme«.  Hat  man 
nch  über  den  Hau  der  Sprachorgane  unterrichtet,  m  sucbe 
nun  sich  klare  Einsicht  in  den  Pvocess  der  Laut^eugung 
lu  vecscliaffen.  Audi  hierfür  läset  sich  durch  anfinerkHamc 
Selfastbcobachtimg,  die  am  besten  vur  einem  Upiegel  vorge- 
ntimmen  wird,  viel  thun.  —  Als  bestes  littcrarisches  Hülfe- 
mittel  für  daa  Studium  der  LautphygiologrJe  sind  E.  SrEvuRs' 
üiundzüge  der  Phonetik  [2.  Auitg.  Leipzig  ISSI]  und  F.  Tkch- 
xkk's  Abhandlung,  Naturwissenschaftliche  Analyse  und  Syn- 
these der  hörbaren  Sprache  (Internationale  Zeitschrift  für  all- 
gemeine Sprachvergleichung  I  jlSSJ),  8.  6Ö — 170),  zu  empfehlen; 
det  Anfänger  wird  freilich  einige  Mühe  haben ,  sich  in  diese 
etwas  schwer  ge8chriel>enen  und  nicht  ganz  übersichtlich  ange- 
legten Bücher  eiuzule&cu,  es  ist  dies  jedoch  eine  Itlühe,  welche 
ndi  reiclilicli  belohnt. 

Pas  Studium  der  Lautphysiolo^c  hat  übrigens,  und  zwar 
Bunentlich ,  wenn  es  in  Hinblick  auf  Ieb<nidp  Sprachen  (wie 
die  romnnischeu)  betrieben  wird,  auch  praktische  Wichtigkeit : 
w  fördert  die  Einsicht  in  da»  Wesen  der  Uetrfffenden  fremd- 
nutiunalen  Aussprachen  und  kann  als  ILülfsniittel  <Licucn,  die 
Eigenheiten  derselben  praktisch  zu  erfassen  und  zu  reinx)- 
duciren. 

Haas  der  schulmässigc  [deutsche,  französische,  eng- 
usdie  etc.;  Sprachunterricht,  namentlich  insoweit  er  Aussprach- 
ttnierricht  iat .  auf  lautphysiologischer  Grundlage  zu  ertheilen 
■ci,  ist  wohlUerechtigte  Forderung,  aber  zur  Zeit  ist  die  ^udago- 
Ki»d»e  Form,  in  welcher  dies  zu  thun  sein  wird,  noch  nicht 
gefunden.  (Beachtenswerth  ist  namentlich  der  Versuch,  den 
W.  ViRTUK  in  dieser  Beziehung  in  seiner  cEnglischeu  Sprach- 
klire«  [1879]   gemacht  liat.) 
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UuU'.  Wleu  1556.  2.  Auä.  181A  —  H.  Hklmuultz,  Die  Lehre  tod  den  Ton- 
»inp Bildungen.  4.  Aufl.  Braunsehwirig  IS77  —  •]•;.  Sieveils.  GrundiQ^  d«r 
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phyiiologie  mit  Kackgicht  auf  unsere  Schule»,  in:  UKttklo'a  Atohlv.  Ud.  Tu, 
8.  39 — 73.  (Trutz  mancher  M&ngel  ist  der  klar  und  veraUadig  g^chriebene 
AnfniznaiTicntlich  Anftingora,  denen  das  Studiam  des  SlR\'EB8'Mhcn  Buche« 
nach  zu  adiwer  fftllt,  nln  Mittel  zur  EinfOhrnn^  in  das  Studium  der  I^aut- 
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niss  der  fdi  Linguisten,  biw,  Philologen  nichtigen  lautphysiologischea 
LittcraCut  giebt  ätEVEa.s  e.  a.  O.  S.  217— 220.J 


Xireites  Kapitel. 

Die  Beschaffenlieit  und  EIntheilung  der  Laute. 

§  1.  UeBchaffeuheit  unti  Einthciluug  der  Laute 
überhaupt.  Die  Hfschoffenheit  der  Laute  wird  botliiigt 
durch  diu  Art  ilirer  Erzeiigiiug  Vgl.  Kap.  1).  Daraus  ergiebt 
sich  au<.:li  ihre  Einthnilung:  indessen  kann  diesolbc  im  Ein- 
zelucu  uach  verschiedenen  Priucipien  vürgeuommen  werdeit. 


1|  Die«  AVerk  war  xur  Zeit,  als  ohiger  Paragraph  gedruckt  «ui 
noch  nicht  erschienen. 
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A-  Eiiitheilung  der  Sprachlaute  uacli  dem  Grade 
der  Mitwirkung  d«s  Stimmtoues  au  ihrer  £r- 
seuguog. 

a)  Laute,  welche  den  vollen  Stinuntou  zum  HiuUstrat 
haben :  die  Vocale  und  die  sof^enauntcn  Li<|uidae  (Vocale  und 
Uiguidae  1>egTeift  man  unter  der  Geaammthes^^chnung  Sonor- 
laute). 

b}  Laute,  bei  deren  Itildung  ein  schwacher  Stimmten 
mitwirkt,  welche  aUei  im  Wesentlichen  durch  Kx|)l<^iun  oder 
Reibung  hervorgebracht  wenlcn:  «lie  sogeuauuteu  tönendeu 
Esplosirae  und  tonenden  Spiranten. 

c]  I^autc,  welche  ohne  jede  Mitwirkung  des  Rtimmtones 
lediglich  durch  Explosion  oder  Keibung  hert'orgcbracht  werden : 
die  sogenannten  tonlosen  Explosivae  und  tonlosen  Spiranten. 
—  Ohne  jede  Mitwirkung  des  Stimmtons  wird  auoli  da»  U- 
GcrausL-h  hervorgebracht. 

Die  unter  b]  und  c]  geiiaiuiteu  Laute  faast  man ,  weil 
die  Explosion,  bzw.  die  Itcibung  ein  Geräusch  erzeugt,  unter 
dem  Namen  Geräuachlautc  zusammen, 

B.  Eintheilung  der  Laute  nach  der  Thätigkeit 
dea  Ansatzruhres  bei  der  Lanterzeugung. 

a)  Das  Aneat/.rolu:  ist  offen  und  wirkt  in  seinem  ganzen 
Umfange  iMuiuiraum  und  Nuscumumi  uU  Rcsonun;craum :  die 
Nafialvocate. 

b)  Der  Nasenraum  ist  abffpsperrt.  Der  Mundraum  ist 
offen  und  wirkt  in  seinem  ganzen  Umfange  aU  llesonaiuraum : 
die  reinen  Vocale. 

Ci  Der  Nasenraunv  ist  abgesjwrrt.  der  Mundraum  ist  offen, 
kann  aber,  da  im  Kehlkopf  kein  Stimmton  erzeugt  und  im 
Anntnohr  weder  Versehlusii  noch  Enge  gebildet  ist.  nicht  als 
Resonanzraum  wirken:  das  H-Gerausch. 

d;  Der  Naüeuruum  ist  offen,  der  Muiidraum  ist  durch  die 
Lippen  ganz  abgesperrt:  der  M-Lant. 

e}  Der  Nasenrauni  ist  offen,  der  Mundraum  ist  durch  die 
Zunge  theilweise  abgesperrt:   die  N-Laute. 

fi  Der  Na.<tenrauni  ist  geschlossen,  im  Mundraume  ist  eine 
Enge  gebildet:  die  Spiranten. 

g^  Der  Nasenraum  iüt  geschlossen,  im  Mundraume  ist  ein 
(«ich  lösender'   Vcrschluä»  gebildet:   die  Kxplusivae. 
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C.  Eintheilung  der  Laute  nach  der  Dauer,  wel- 
che ihrer  Erzeugung  gegeben  werdeu  kann. 

a)  Die  Lauterzeugung  kann  während  der  ganzen  Dauer 
einer  Exspiration  fortgesetzt  werden:  die  Dauerlaute  (Vo- 
cale,  Nasale,  B-Lautc,  L-Laute,  Spiranten) . 

bi  Die  Lauterzeugung  kann  nur  momentan  erfolgen:  die 
mumeutaucn  Laute    Kxplosivac) . 

D.  Eiutheiluug  der  Laute  nach  dem  Grade  ihrer 
Vernehmbarkeit,  8.  oben  Kap.   I,  §  6. 

E.  Die  gewöhnliche  Zweitheilung  der  Sprachlautc  in  Vo- 
cale  und  Consonanten  ist  lautwisitenschaftlicK  nur  dann 
reru'erthbar,  wenn  man  die  sogenannten  Liquidae  aus  den  Con- 
sonanten ausscheidet  und  entweder  mit  den  Vocalen  in  eine 
Klasse  zusammcnfasst  [Sonorlaute)  oder  aber  als  besonder« 
Klu6.se  unter  Heibebaltung  den  Namens  Liquidae  constituirt. 
Wir  thun  das  Letzlere  und  unterscheiden  demnach: 

a]  Vocale. 

b]  Liquidae  [Nasale,  d.  h.  M-Laut  und  N-Laute  —  R-Laute 
—  L-I>aut«}. 

c]  Consoiianteu  (d.  h.  Kxplosivae  und  Spiranten]. 

F.  Die  Gesammteintheilung  der  I^ute  mich  den  verschie- 
denen erörterten  IVincipien  kann  folgende  Tabelle  veranschau- 
lichen, wobei  die  momentanen  Laute  durch  Cnrsivdmck  von 
den  Dauerlauten  unterschieden,  und  die  Grade  der  Wmelimbar- 
keit  durch  den  Namen  der  Laute  nachgesetzte  lat.  Ziffern  ^IX 
[Vocalej  —  0  i^tonl.  Expl.jj  angedeutet  sind : 


I. 


a  £  !■  SC 

Bear 

ftvj- 


Vocale  IX 

Kanlvoc&le' 
Si  M-Uut  IV 
4   N-Uut«  V 
5;  H-Uute  Vn 
e;  L-Lautc  VI 
1)  Tönende  Spiranten  Hl 
i)  TOnm^  Exptomw  I 
9)  Tonloae  lipiranten  11 
tO]   Tonlote  £jrplotivaa  0 
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Nachdem  somit  die  Oesammteiutheilung  dur  Laute  gegeben 
iit,  erübrigt  «s,  die  besondere  Eintheilung  der  Vocale  und  der 
Consonanten  (mit  Ausschluss  der  Liquidae  zu  geben  i]. 

§  2.  Eintheilung  der  Vocale. 

Alle  Vocale  halicn  deusellion  Stimmtun  xnm  Substrat. 
Bei  der  Henrorbringung  eine«  jeden  Vocale«  aber  nimmt  das 
AnMtxrohr,  iiubesondere  der  Mundraum,  eine  bestimmte  Stel- 
hmg  an,  in  Folge  dessen  ist  die  Resonanewirkung  des  AiiKau- 
lohres,  insbesondere  des  Mundraumes,  in  jedem  einzelnen  Falle 
eine  andere ,  und  eben  dadurch  wird  die  specifischc  Klang- 
ftrbung  jedes  einzelnen   Voeales  erzeugt. 

Bei  der  llervorbringung  der  reinen  Vocale  ist  der  Nasen- 
num  abgcajierTt. 

Jeder  Vocal  kann  mit  weiterer  oder  engerer  Mundöffiiung 
hervorgebracht  werden,  im  crstcren  Falle  erhält  er  den  soge- 
nannten offenen,  im  letzteren  den  sogenannten  geschlos- 
»encn  »Klang«.  Die  offenen  Vocale  werden  in  phonetischer 
Schrift  durch  ein  untergesetztes  Häkchen ,  die  getchlossenen 
durch  einen  untergesetzten  Punkt  gekennzeichuet.  Besonders 
«charf  untervclicideii  sieh  in  ihrem  Klange  f  und  p,  q  und  o 
t«.  unten) .  Selbstverständlich  liegen  zwischen  dem  völlig 
offenen  und  dem  völlig  geschlossenen  Klange  unendlich  viele 
KUngnuancen . 

Die  reinen  Gmndvocalc  sind,  lautwiasenschaftlich  geordnet, 
Folgende: 

I  (=:  t  in  franz.  iU\  ,  0  (=:  ff  in  franz.  idee) ,  i  (=  i  in 
6uiz,  p^e],  a  (:=  et  in  franz.  mäie],  ä  [=  0  in  franz.  enctfr»], 
4  (=  0  in  fmnz,  cause),  u  i=s  ou  in  franz.  moue). 

1.  i,  Mundstellung:  Ober-  und  Unterkiefer  Iwben  nur 
pdiigen  Abstand  von  einander,  die  mittlere  Zunge  ist  g^en 
fei  harten  Gaumen  gehoben,  die  Zungenspitze  lehnt  sich  an 
<Ii«  unteren  Kjchneidexiihne  und  deren  Damm  an ,  die  Mund- 
'"inkel  sind  sanft  nach  den  Seiten  gezogen,  der  Raum  der 


t|  Die   folgenden  PartLgnpben  beruhen   im  'WeieDtlicben  nuf  Tlt.\i:T- 
xi  trefflicher  und  Üehtvoller  Daritellung  In  der  Anglis.  Bd.  I,  S.  5SS  ff., 
b  der   Tcrminoloeic    habe    ich    mich  'rRArTMA>'N   nicht  anschlicaaen 
Uum  ^  mif  uauientucb  die  von  ihm  |{ewfthlten  hr^nini  UcAnin  »Schleifer» 
'^RtibeUute;  and  'Klapperi  :■=  VcrRchluHlautci  nicht  glücklich  gchildet 


*■*  «in  Kheinen. 
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Hundhühlc  ist  der  geringste,  der  überhaupt  znr  HUdung  eiues 
Vocale»  geljntuclit  n-ird. 

2.  Geschlossene«  e  (durch  f  oder  c  hc7.<'iclinet',  Mund- 
«t«llung:  der  Kieferwiukel  |d.  h.  der  AWtaiid  zwischen  Ober- 
uiid  Unterkiefer  ist  etwas  kleiner,  als  bciui  i,  diu  mittlere  Zunge 
wenipicT  (fchohen,  die  Tjppenöffnuiig  weiter,  die  Mundhöhle 
geräiimiger. 

3.  Offenes  e  (gcwühnlich  durch  f  oder  i  bezeichnet), 
Mundstelhmg:  der  Kiefcrwinkcl  ist  noch  gro«ser.  die  mittlere 
Zunge  noch  mehr  gesenkt ,  der  Mundraum  und  die  Lijipen- 
ii&iung  noch  iveiter,  aU  beim  geschloeaencn  e. 

4.  a,  MundsteUmig:  der  Abstand  der  Kiefern  von  einander 
und  die  OefTtiung  der  Lijipt-n  ist  der  (diel  weiteste ,  weldie 
beim  Sprechen  überhaupt  vurkonimen;  die  Xun^  li^gt  fasl 
wagerecht  im  Munde,  sich  lose  an  die  unteren  SchueideKÜhne 
anschliessend. 

5.  Offenes  0  Igcwöhnlich  durch  o  oder  o  bczciebnet), 
Mundstellung :  der  Kieferwinkel  ist  dem  bei  Bildung  des  offe- 
nen i  gleich,  die  Oeffuuug  der  Lippen  ninl  geringer  luid  die 
Mundwinkel  rücken  sich  etwas  näher,  die  Zungenspitze  tust 
sich  von  den  unteren  Schneidezähnen. 

6.  Geschlossenes  0  (gewölinlich  durch  j»  oder  6  ^K^ 
zeichnet),  Mundstellung:  der  Kiefern-inkcl  nimmt  noch  mehr 
zu.  so  dass  er  dem  bei  llildung  de«  gesclilo«senen  f  gleiL-b  wird, 
Lippen  und  Mundwinkel  nähern  sich  in  der  bei  Bildung  den 
ofTencii  o  eingeschlageneu  Richtung,  die  Zungenspibio  weicht 
noch  weiter  ztirück. 

7.  n.  Mimdstellung:  der  Kicferwinkel  wird  ebenso  klein, 
wie  bei  Bildung  des  t,  die  LippenÖffnnng  ist  noch  kleiner  tmd 
dif?  Mundwinkel  sind  noch  mehr  genähert,  als  wie  Wi  Bildung 
des  gest:hlos»enen  o. 

Die  gegebene  Vocalreihe  ist  eine  lautphysiologisch  (nameut* 
lieh  hinsichtlich  des  Kieferwinkels)  symmetrische:  i  und  v,  i 
und  6  habiru  •rleiehcu  Kiefcrwinkcl  etc.,  so  dass,  wenn  man 
die  Mundstellung  des  a  als  die  normale  betrachtet,  sowol  die 
rechts  wie  die  links  stehenden  A'ocale  sich  in  gleichem  MasK 
ron  der  Nornmlstellung  entfernen  :  man  kann  dies  fulgender- 
massen  veraundiauUcUeu : 


I 
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a 

0 


Zu  diesen  sieben  reinen  Grundvocalen  i)  treten  nun  drei 
weitere  Vocale,  welche  als  Mischvocale  bezeichnet  werden 
können,  indem  sie  dadurch  hervorgebracht  werden',  dass  sich 
je  zwei  Vocale  (i  und  u,-S  und  ö,  i  und  ö),  welche  gleiche 
Rieferstellung  haben,  gleichsam  miteinander  mischen.  Ver- 
bindet man  mit  der  Kieferstellung  des  i  und  u  die  Zimgen- 
itellung  des  t  und  die  Lippenstellung  des  u,  so  entsteht  der 
Laut  des  il  [=  ü  in  ftanz.  ßüte).  In  ganz  analoger  ^yeise 
entsteht  aus  der  Mischung  e  und  6  der  Laut  des  geschlossenen 
ü  ((J)  (^  eu  in  franz.  peu),  und  aus  der  Mischung  Ton  e  und 
ö  des  offenen  ö  {b)  (=  eu  in  franz.  leur]  ;  veranschaulicht  kann 
dies  folgendermassen  werden: 


a 

d 

0            u 

0 

1 

l           3 

«  -  - 

1 

-■    ■  —  -^ 

Zwischen  je  zweien  einander  benachbarten  dieser  zehn 
Vccale  [z.  B.  zwischen  e  und  e)  liegen  unzählige  Vocalnuan- 
<^ciL,  denn  je  nachdem  die  Mundstellung  des  e  mehr  oder 
'»■eiliger  deijenigen  des  ^  genähert  wird ,  entstehen  Laute, 
^reiche  entweder  mehr  von  der  Beschaffenheit  des  e  oder  mehr 
"''on  derjenigen  des  i  an  sich  haben.  Für  die  Lautlehre  der 
romanischen  Schriftsprachen  haben  indessen  diese  Nuancen 
^ur  geringe  Bedeutung,  eine  grosse  dagegen  allerdings  für  die 
l^uüehre  der  Dialekte. 

1)  In  streng  sprachwiasenacliaftlichem  Sinne  können  nur  i,  a,  u  »Grund- 
^<Mile>  genannt  werden,  da  «  und  o  im  Indogennanischen  erst  durch  »Spal- 
^i'  des  A-Lautes  entstanden  sind.  Die  romanische  Philologie  darf 
j[™<Kh,  weil  secund&re,  bzw.  tertiäre  Sprachen  behandelnd,  von  dieser 
iMtwche  abstrahiren. 
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§  3.  Musikalische  Resonanz  der  Mundstellungen 
bei  Bildung  der  Vocale.  Die  Kesonanzen  der  verschie- 
denen Mundstellungen  bei  Bildung  der  einzelnen  Vocale  lassen 
sich  (nach  Trai'tuann  in  Anglia  I,  590  f.)  musikalisch  folgen- 
dermassen  zum  Ausdruck  bringen : 

al  Für  die  reinen  Vocale : 


^ 


^^^^ 


es  ist  also: 

bei  der  t-Stellung  die  Mundhöhle  auf  /'" 
-    e-Stellung    - 


«»-Stellung  - 

a-Stellung  - 

d-Stellung  - 

ö-Stellung  - 

«-Stellung  - 


c 

f 

c 
a" 

f" 


«   ^   C   eji,   m^   ^   o 


abgestimmt.    Die  Resonanz  von  a  liegt  also  eine  Octave  tiefer, 
als  die  von  t,  und  eine  Octave  höher,   als  die  von  «. 
b)  Für  die  Mischvocale: 


m 


f 


ü     6     ^ 

Die  Resonanzen  der  ü-,  o-  und  o-Stellung  sind  also:  A'", 
a    ,  9    ■ 

§  4.    Klangfarbe  und  Klang  der  Vocale.   Hinsicht- 
lich ihrer  Klangfarbe  zerfallen,   wie  aus   dem  Erörterten  sich 
leicht  ergiebt,  die  reinen  Vocale  in 
helle  Vocale  (i,  e,  e)  und 
dunkle  Vocale  {d,  6,  u). 

Das  a  nimmt,  wenn  rein  und  normal  ausgesprochen  {ita- 
lienisches a),  wie  in  Bezug  auf  seine  Bildung,  so  auch  in  Be- 
zug auf   seine    Klangfarbe   eine   Mittelstellung  zwischen  den 
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hallen  und  dunkvln  Vocalen  eiu :  imreiu  gesprochuu,  uähcrt 
et  sieb  entweder  dem  ^j  also  den  hellen  Vocalcn.,  oder  dem 
d,  aUo  den  dviukeln  Vocalen. 

Die  Misch vocale  bositzeu  entsprechend  ihrer  Bildung 
eiiw  Mischklangfarbe. 

Den  offenen,  bz-w.  g«schlo(sseueu  Charakter  bezeichnet  man 
als  den  Klang  oder  als  die  Qualität  der  ^'ocale. 

Je  nachdem  dem  lauterzeugenden  Ex«]üratioii8titiome  bei 
der  Her\'orbringuii(,i  eine«  Vocalcs  eine  längere  oder  kürzere 
Dauer  g^ehen  wird,  ist  auch  die  Zeildauer  oder  die  Quan- 
tität des  betreffenden  Vocales  kürzer  oder  länger.  Darnach 
unterscheidet  man  : 

a)  lange 

L  n  «r  A  I 

V'ocale. 


(h)  halblange) 
c]  kurze 
(d)  überkurze; 


§  &.  Betonung  der  Vooale.  Verbindet  sich  ein  Vocal 
mit  einem  andern  Laute  zu  einer  Silbe,  so  ist  er  stctä  der 
Träger  des  Silbenaccentes  [vgl.  Kap.  1,  §  fi  .  Innerhalb 
eines  {mehrsilbigen)  Wortes  ist  stets  eine  bestimmte  Silbe 
Trägerin  des  Wortacccntes,  der  Vocal  dieser  Silbe  ist  folg- 
lich starker  betont,  als  alle  übrigen  in  dem  Worte  vorkommen- 
den Vocale,  im  VeihÜlliiiss  zu  diesen  ist  er  aUu  hoch  be- 
tont, trägt  den  Huchton  ftlauptaccent).  Die  Tonstärke  der 
nicht  hochlietonten  (tieftonigcnl  Vocale  ist  eine  verschiedene: 
i»i  sie  eine  ganz  gering«,  so  heissen  die  hclreffonden  Vocale 
unbetont  oder  tonlos  [Itezeichnungen,  die  man  nicht  buch- 
stäblich vereteben  darf,  da  auch  ein  otonloseri  Vocal  noch 
Träger  eines  schwachen  Tones  ist] ;  ist  dagegen  die  Tonstärke 
eine  über  da»  Maas  der  sogenannten  Toiilo«igkett  hinausgehende 
ttnil  doch  da»  Mhs!t  de<^  Hochtones  nicht  erreichende,  so  nennt 
mau  sie  Nebenton  (nehmen  wir  z.  li.  das  ital.  Wort  rinaaci- 
mentc.  »o  trägt  in  demselben  e  den  FTochton.  a  den  Xcbcnton, 
die  beiden  i'  und  o  sind  unbetont).  Es  bedarf  nicht  erst  der 
Bemerkung,  das»  die  Tonstärke  einer  einzelneu  Silbe,  bzn', 
eines  einzelnen  Voealea.  ■immer  im  angemessenen  Verhältnisse 
za.  der  Energie  des  Kvspirationsdnickes  steht,  welche  zur  Aus- 
sprache des  betreffenden  ganzen  Wortes,    bzw,    ganzen  Satzes 
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aufgewandt  wird  i  spricht  man  leise,  d.  h.  mit  sclin-acheni  Ex- 
spinittoiisdntck.  so  sind  Bamintliche  Orade  der  TonsULrke  cnt- 
tiprfrhmd  nicdri<>cr,  als  wenn  man  lautj  A.  h.  mit  starlicm 
Kxspirationsdruck  spricht). 

§  fi.  Diphthonge  und  Triphthonpe.  Werden  zwei 
Vocale  durch  einen  Exspirationsstrom  hervorgebracht,  also 
XU  einer  SilUe  Tereinigt,  so  euUiteht  ein  Diphthong.  Biner 
der  beiden  zu  einem  Diphthonge  vereinigten  Vocale  muss  den 
Silbeuton  tragen,  der  andere  unbetont  ecin.  Ist  der  erste  Vu- 
cal  betont  {z.  B.  cm},  so  ist  der  Diphthong  ein  fallender 
(weil  der  Ton  von  der  Höhe  zur  Tiefe  herabäinkt;,  ist  der 
zweite  Vocal  hotout  [z.  H.  aii],  so  ist  dt-r  Diphthong  ein  stei- 
gender (weil  der  Ton  von  der  Tiefe  zur  Höhe  emporsteigt  i . 

Werden  drei  Vocale  durch  einen  Kxvjiiratiousstrum  her- 
vorgebracht, also  XU  einer  •:^tlbe  vereinigt,  so  entsteht  ein 
Triphthong.  Einer  der  drei  ym  einem  Triphthongc  ver- 
einigten Vocale  niuss  horhhetont,  die  beiden  undem  müssen 
unbetont  sein    z.  H.  ital.  miVi}. 

Af&glich  ist  auch  die  Bildung  von  Tetraphthongen. 

§  7.  Beschaffenheit  usd  Einthcilnng  der  Con- 
sonanten. 

Die  Consonanteu  werden  erzeugt ; 
Entweder 

a)  durch  eine  im  Ansatziohre  «gebildete  Enge:  die  Reibe- 
laute   Fricativee,  SpirantenJ; 

oder 

b)  durch  einen  im  Ansatzrohre  gebildeten  ,  \ieim  Nahen 
des  Exspiratiousstromes  sich  lösenden  Verschluss:  die 
Verschluss-  oder  Plautlaute  (Explosirac). 

Die  Kugca  imd  die  VerNchliissi-  werden  an  denselben 
Stellen  des  Ansatzruhres  gebililet. 

Alittelst  jeder  Enge  und  mittelst  jedes  Verschlusses  kann 
j«  ein  tönender  und  ein  [Btimmjtonloser  l^aut  gebildet  werden. 

Die  Reibelaute  und  die  Verschlusslaute  zerfa.llen  also  in 
80  viele  Paare,  bzw.  in  so  viele  Vierheiteii,  alii  es  Enge-  uud 
Ver»chlui>sbiidungen  giebt. 

Die  überhaupt  vorkommenden  Enge-  und  Verechlnsshil- 
dungen  sind  folgende : 
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I.  Labiale  Enge,  labialer  Verschluss. 

a]  Die  beiden  Lippen  werden  einander  so  genähert,    dass 
nur  eine  schmale  Enge  offen  bleibt. 

Ergebniss: 

a)  Tönender  Reibelaut  k,  wie  es  in  Mitteldeutschland  z.  B. 
in  lAebe,  Babe  (==  lÄetoe,  -Rawe)  gesprochen  zu  wer- 
den pflegt. 

ß)  Tonloser  Reibelaut,  als  welcher  das  u  in  Quelle  ge- 
sprochen zu  werden  pflegt. 

b)  Die    beiden  Lippen    bilden   einen   sich    lösenden   V  e  r  - 

SChluBB. 

Ergebniss: 
a)  Tönender  Verschlusslaut  b  (z.  B.  in  franz,  bon). 
ß)  Tonloser  Verschlusslaut  p  (z.  B.  in  &anz.  pain). 

n.  Labiodentale  Enge,   labiodentaler  Verschluss. 

>)  Die  Unterlippe  bildet  mit  den  oberen  Schneidezähnen  eine 
Enge. 

Ergebniss : 
er)  Tönender  Reibelaut  v  (z.  B.  in  &auz.  coix). 
ß)  Tonloser  Reibelaut  f  (z.  B.  in  franz.  franc). 
!>}  Die  Unterlippe   bildet  mit   den    oberen  Schneidezähnen 
einen  Verschluss. 

Ergebniss: 
a)  Ein  tönender  ^1  Laut,  welcher  weder  in  roman.  noch 
ß}  Ein   tonloser  p-\  in  germanischen  Sprachen  vorkommt. 

^-  Linguodentale  Enge,  linguodentalerVerschluss. 

^]  Die  oberen  Schneidezähne   und   die  sich  zwischen  beide 
2ahnreihen  schiebende  Zungenspitze  bilden  eine  Enge. 

Ergebniss: 
a)  Tönender  Reibelaut  z'  =  engl,  ih  (z.  B.  in  thafj. 
ß)  Tonloser  Reibelaut  «^  =  engl,  th  (z.  B.  in  thick). 
M  Die  Zungenspitze  bildet  mit  den  oberen  Schneidezähnen 
einen  Verschluss. 

Ergebniss: 
a)  Tönender  Verschlusslaut  rf'. 

^^iling,  Encjktop&die  i.  rom.  Phil.  It.  3 
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aufgewandt  wird  (spricht  man 
epirationsdnick,  so  sind  snni! 
sprechend  niedriger,    als  \\> 
Ksspirationsdnick  spriclit 

§  6.    Diphthongen  i 
Vocale    durch   einen    I 
zu  einer  Silbe  verein^ 
der  beiden  zu  einem  ? 
Silbenton  tragen,  d* 
cal  betont  (z.  H. 
(weil  der  Ton    v 
zweite  Vocal  lnr. 
gender   'wtil  . 
Werdou  ■: 


■■uiiuischen  Schriftsprachen 

'.inguoalveolarcr  Ver- 

.-     uit  dem  inneren  Danunc    (den 
.  ^uneidezähue  eine  Enge. 


.  ^.^^^  r^  ^  «  in  franz.  zero. 
:..*ttt  j-  =  J  in  franz.  äo». 
,  _:r    'lidet  mit   dem  innem  Damme  ^dcn 
.«rvu  Schneidezähne  einen  Verschluss. 


vorgebracht 
Triphtli. 
einigten 
unhctiiT 


1(11: 


(:r*ciilufislaut  rf^  =  rf  in  franz.  <iada, 
„  5^  ~  .wehlusslaut  fi  =  t  in  franz.  total. 

..i:iltfEnge,  linguopala  taler  Verschluss. 

•.iB-  jjcä  oben  und  hinten  gebogene  Zungenspitze 

v.   «ii  J*™  vorderen  Theile  des  Gaumens  eine  Enge. 

uxadur  Keibelaut  z^  =^  j  in  franz.  Jaloiix. 

i::iAtT   Keibelaut  s'-'  =  deutsch  seh  =  franz.  ch  in 

V  rt^a^  nach  oben  und  hinten  gebogene  Zungenspitze 
xuifc  mii  dem  vorderen  Theile  des  Gaumens  einen  Ver- 

frsTobniss: 
j    l\iiit*nder  \'er8chlusslaut  d^. 
0   Toulrtser  Verschlusslaut  t^. 
tV'kdt'  Lnutc   kommen   in  den  romanischen  und  germani- 
^;icu  S*hrifi»pr.iclien  nicht  vor. 

\t     l.uti;uodorsalpalatale  Enge,  linguodorsalpala- 
tiliT  Verschluss.) 
a    Per  Zuiigcnriickcn   und   der  harte  Gaumen  bilden    euie 
Kngc- 
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Ergebnisa: 

a]  Tönender  Reibelaut  j  =  j  in  norddeutschem  ja. 
;i)  Tonloser  Reibelaut  ch  =  ch  in  deutschem  Sichel. 
lil  Der  Zimgenrücken  und  der  harte  Gaumen  bilden  einen 
Verschlusa. 

Ergebniss: 
r)  Tönender  Verschluflslaut  g^  ^  g  ia.  franz.  guerre. 
ß)  Tonloser  Verschlusslaut  k^  =  k  'm  franz.  küomitre. 

\1I.  Linguovelare  Enge,   linguovelarer  Verschluss. 

a)  Der  Zungenrücken  und  das  Gaumensegel  (genauer  die 
Grenze  des  harten  und  weichen  Gaumens)  bilden  eine 
Enge. 

Ergebniss: 
a)  Tönender  Reibelaut  y^  =  g  in  niederdeutschem  Lage. 
■jS)  Tonloser  Reibelaut  x'  =  cÄ  in  deutschem  ach. 

b]  Der  Zungenrücken  und  das  Graumensegel  (genauer  die 
Grenze  des  harten  und  weichen  Gaumens)  bilden  einen 
Verschluss. 

Ergebniss : 
er)  Tönender  Verschlusslaut  g^  =  g  in  franz.  goAt. 
ß)  Tonloser  Verschlusslaut  ^^  =:  c  in  franz.  cadeau. 

VIII.  Eine  achte  Art  der  Enge,  bzw.  des  Verschlusses, 
SeMldet  mit  dem  Gaumensegel  und  dem  hinteren  Theile  der 
Zange,  kann  hier  ausser  Betracht  bleiben,  da  die  entsprechen- 
den Laute  in  den  romanischen  Sprachen  fehlen. 

Die  Ei^ebnisse  der  vorstehenden  Darlegung  seien  in  der 
folgenden  Tabelle  (s.  umstehend  S.  36)  übersichtlich  zusammen- 
ge&sst. 

Anmerkung,  Die  alte  Grammatik  kannte  die  lautphy- 
floiogische  Eintheilung  der  Consonanten  nur  in  sehr  unvoU- 
konuuenem  Masse,  indem  sie  von  einer  solchen  nur  in  Bezug  auf 
die  Explosivae  und  einige  Spiranten  {nmtae)  Gebrauch  machte ; 
sie  ordnete  dieselben  nach  einem  doppelten  Principe  in  zwei 
Klassen: 
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Tenue» 
Hediae 


I^bialu 


pb   [(f>) 


Outtaralfi 

)  \  erschliuskutfi 
M  {%)  KeibeUut«. 


S«11)SiTer8tändlich  gt'uUgt  diese  rohe  Eintheilung-  den  An- 
forderungen der  gegenwärtigen  Sprachwissenschaft  nicht  im 
SItDilestcn :  indessen  darf  man  sich  (»estntton,  die  einmal  üV 
lidi  jECTVordencn  Kcnennnngcn  dann  heiTnibehalten ,  wenn  es 
Khne  Mclilichen  Nachtheil  ge»chehcn  kann.  Zu  bemerken  ist 
>Vr.  das»  die  Benennung  »Gutturale«  («Kehllaute«)  geradezu 
«uÜOT  i»t,  denn  in  der  Kehle  (d.  h.  dem  Kehlkopfe)  werden 
Wr  die  II-GerÜuache  erzeugt  (vgl.  unten  §  !0;,  k.  g,  %  aber 
«ad  entweder  (l>"SUo}dorsaipalatale  oder  {1inguo]velare  Laute 
('gl.  oben  §  7,  VI  und  MI). 

\  S.  Keschaffonheit  und  Kintheiluug  der  Liqui- 
ilic.    Die  Liquidae  zerfallen  in : 

a,  Nasale,  es  sind  folgende: 
o)  DerM-Laut,  gebildet  mit  LippenTcrschluBs 

wie  i'  und  p^. 
ß)  DerN-Laut,   gebütiet  durch  linguoalveo- 

lateu  Verscliluss,  wie  cP  und  P. 
y)  Der  ng-haxil  (im  Deut£chen  ausgedrückt 

entweder  durch  ng,   z.  K.  iaiig,    oder  ttk, 

z.  B.  Dank)i  gebildet  durch  linguovelarcn 

Verechlu&s.  wie  g^  \md  k"^. 

Uebrigens  können  Nasale  auch  mit  labiodentalem,  lingtio- 
dentalem,     Unguopalatalem    und     lingnodorsalpalatalem    Ver- 
lacfahuve   gebildet   werden    [es   atclit  also  neben  b'^  und  p^  ein 
'n',  neben  {/'  und  ^*  ein  »>,  neben  d^  und  i^  ein  n^  und  neben 
ff)  iuhI  k^  ein  »g^. 

(b)  Die  K-Laute. 
«1  r*,  d.  h.  lingualem  r  odej  Zungenspitzen-r,  gehildol 
nrcfa  denselben  Verschluss  wie  d^. 
ß\  t\  d.  h.  vclares  r  oder  Zäpfchen-r,  erzeugt  durch  einen 
mittel«,  des  Gaumensegels  und  dca  hinteren  Theilcs  der  Zunge 
gebildeten  Verschluss.  Bei  Bildung  des  r'  wird  die  Zmigcn- 
itze,   bei  Bildung  des  r^  das  Zäpfchen  durch  den  den  Ver- 


BaheiBU- 
dun^  ilieaer 
Lniito  der 
Muiidranm 
geccUoiaen 
iat,  to  ent- 
weicht der 
KxspirBtions- 
«tioin  durch 
die  Nttie, 
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I.   Die  Laute. 


scliluss  ilurchbrechenden  Loftstrom  m  schwiirende  Bewe^ng 
versetzt. 

c)  Die  L-Laute. 

Mittelst  eines  jeden  Verschlusses,  ditrch  welchen  ein  o^Laut 
hervorgebracht  wird,  kann  auch  ein  L-Laut  cizcujijt  worden. 
Es  giebt  folglich  ein  liiiguodentales ,  ein  Unguoalveolaxes  and 
ein  liii^uopalatales  l;  das  linguoalrcolare  (also  das  mit  glei- 
chem Vcr^rhlus&e.  wie  tP,  gebildete)  ist  dos  am  häutigsten  vor- 
kommende. 

Ti'w-  Liquidac  koiincTi  bom-oI  als  ConÄonanten  wie  als  Vi 
fuugircn,  d.  h.  entwc<ler  Silbenbcstandtheilc  oder  aelbstäiidti 
Silben  bilden ;  das  erstere  ist  der  Fall,  wenu  im  Silbetuuilant 
der  Liquida  ein  Verschluss-  oder  IWibelaut  vorangeht  {z.  B. 
tragen,  kleiden)  uder  wenn  im  Sübcuauslaut  der  Liquida  ein 
Verschluss-  oder  Reiljcluut  nachfolgt  ';/..  B.  ftart,  bald,  falsch); 
letzteres  geschieht,  wenn  eine  Liquida  im  Silbenauslaute  einem 
Vetschlusft-  oder  Reibelaute  nachfolgt  {?..  M.  wenn  Sichel, 
Ofen,  Athem,  Keiter  ausgesprochen  werden  wie  Sichl, 
Ufn.  Athm,  Reitr). 

§  9.  IJoschuffeuheit  und  Eintheilung  derii-Laute 
(besser:  ll-KchLko|ifgeräuschcj. 

Werden  die  ätimmhänder  etwas  verengt,  so  entsteht  bei 
dem  Hindurch  strömen  des  Kxspiratiansstromes,  indem  derselbe 
sich  an  den  Wänden  der  Enge  reibt,  ein  schwaches  Geräusch, 
der  sogenannte  eigentliche  H-Laut  (in  Wirklichkeit  eben  kein 
Laut,  sondern  ein  Kehlkopfreibcgeräusch] .  Vemehmliar  wird 
dieser  l^ut  erst,  wenn  ihm  ein  Vocal  nachfolgt. 

Durchbricht  der  Exspirationsstroni  den  Verschluss  der 
Stimroltänder,  so  entstehe  ein  Kehlkojifverschlussgeniusch,  wel- 
ches noch  schwächer  tat,  als  das  eigentliche  U-<>cräU8eh:  dat 
Geräusch  des  &anz.  sogenannten  h  tupiree  {t.  B.  in  'käU, 
*hitTe). 

A<  (spiritus  aspetl  ist  also  ein  Reibelaut,  h^  (spiritua  lenis] 
ein  Venichluäslaut .  wenn  man  die  Bezeichnung  «Laut«  hier 
überhaupt  brauchen  darf. 

§  10.     Co n so nan tische    Diphthonge    (Affricatae). 
Soll  ein«  Explosiva  mit  nachfolgendem  Vocale  gesprochen  wer- 
den [t.  It.  ka)y  so  ist  daxu  erforderlich,  dass,  nachdem  der  für' 
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die  Bildung  der  Explosiva  (z.  B.  k)  nöthig  gewwene  Verschluss 
gelöst  -worden  ist ,  der  Mundraum  sofort  die  zur  Bildung  des 
Vocals  [z.  B.  a)  erforderliche  weite  Oeffnung  annehme,  geschieht 
dies  nicht  unmittelhar,  sondern  wird,  wenn  auch  bloss  ftir  einen 
Moment,  der  Verschluss  zunächst  nur  soweit  geöfbet,  dass  sich 
eine  Enge  bildet,  so  schiebt  sich  [ohne  dass  der  Sprechende 
dies  beabsichtigte,  also  aug  rein  physischem  Grunde]  zwischen 
Explosiva  und  Vocal  ein  Reihelaut  ein ,  da  der  Exspirations- 
itrom sich  an  den  Wänden  der  Enge  reibt.  Natuigemäss  kann 
immer  nur  derjenige  Reibelaut  sich  einschieben,  welcher  der 
Explosiva  oi^uisch  entspricht,  z.  B.  kann  nach  ^'  nux  J"^, 
nach  fi  nur  s'^,  nach  ä^  nur  x  eintreten  (vgl.  die  Tabelle  auf 
S.  36).  Eine  derartige  Lautcombination  nennt  man  eine 
Affricata. 

§  11.    Graphische  Consonantenverbindungen. 

Mehrfach  pflegen  in  der  Schrift  bestimmte  Consonanten- 
verbindungen durch  einheitliche  Zeichen  dargestellt  zu  werden 
(i.  B.  in  der  griechischen  Schrift  die  Verbindung  Jt,  bzw.  ß, 
9»  und  a  durch  ip,  x,  bzw.  y,  %  xind  a  durch  |  u.  a.  w.). 

§  12.  Berührung  der  Consonauten  (Liquidae)  und 
Vocale  unter  einander.  Die  Consonanten  o  (^  w"^)  und 
/einerseits  und  die  Vocale  «  und  %  andererseits  werden  mittelst 
ähnlicher  Mxmdstellungen  erzeugt  und  sind  demnach  einander 
organisch  verwandt.  Darin  ist,  Asl  p,  b  dem  c  und  Ä,  g  dem 
/nahe  stehen  (vgl.  die  Tabelle  S.  36],  auch  eine  nähere  Be- 
oehimg  zwischen  p,  h  und  «  einerseits  und  A,  g  und  i  anderer- 
KitB  begründet;   es  berühren  sich  femer  z.  B.  i  und  u. 


lieber  die  graphische  Darstellung  der  einzelnen  Laute, 
ww.  über  die  Beziehungen  zwischen  Lauten  und  Schrift- 
*achen,  vgl.  das  erste  Buch  des  litterarischen  Theiles. 
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1.   Dit  Lautv. 


Drittes  Kapitel. 
(Die  Entn-ickelnng  clor  Laote  oder)  der  Lautwaodet. 

§  I.  Kfgriff  ilc«  Lautwandels.  Unter  oLautwandeli 
versteht  man  denjenigen  Wnndel.  welchen  die  Spraclilaule  hei 
organischer  Entwickytung  der  bttreffendeii  Sprache  erleiden. 

13er  Lautwandel  ist  innerhalb  einer  einzelnen  Sprache 
stctB  ein  zusamiuenhäiigetider ,  d.  h.  nicht  hlos»  verelnxelte 
Laute  und  Lautkategorien  aind  dem  Wandel  unterworfen,  son- 
dern das  Lautaystein  in  seiner  Geaammtljcit ',,  also  die  cin- 
xclnen  Tjautivnndelnngcn  erfolgen  nach  geneinsainen  Princi- 
pien  und  Tendenxen. 

Stammverwandte  Sprachen  vollziehen  den  Lautn-andel  zwar 
nach  gewissen  gleichen  Principieu  und  Tendenzen,  können 
alwr  im  Einzelnen  sehr  hetnichtlich  von  einander  abweichen 
(man  denke  z.  B. 'an  die  starke  Verscliiedenheit,  welche  die 
Lautentwickelung  des  Französi-schcn  im  Vei^lcich  zu  der  de»  ^ 
Italienischen  aufweist).  ^^| 

Der  Lautwandel  innerhalb  einer  Sprache  gelangt  nie  2u 
einem  definitiven  Abschlüsse,  Kündem  i«t  an  sich  einer  Fort- 
setzung in  das  Unendliche  ßihig.  Jede  erreichte  Stufet  setzt 
eine  Weiterentwickelung  voraus,  deren  nächster  Vcrlawf  im 
.\Ugemeincn  sich  im  Voraus  absehen  lasst. 

Die  Ilegründimg  einer  Schriftsprachform  setzt,  indem  sie 
für  die  littcrarist^heu  Kreise  die  Lautgestaltungen  normirt  und 
deren  conventiuuellu  Festhaltimg  ausireht,  dem  I^autwaudri 
einen  künstlichen  Damm  entgegen,  es  wird  derselbe  indesaen 
Ton  dem  Strome  der  Eutwickclung  nach  iind  nach  dnrchrisscn 
und  endlich  ganx  hinweggeschwemmt.  Gerade  die  lautliche 
Entwickelung  des  Lateins  zu  den  romanischen  Sprachen  bietet 


I)  Selbstventfiadlich  soll  dnoiil  nicht  goBagt  vcrdan,  dus  uuicthalb 
siner  bc«tiniint«i]  Kntiriükt'iiini^ppriod«  «ämaitTiehe  Td>iilc  einer  S{]rmchc 
durch  dm  Lautwandel  umgestaltet  «erflon  mdfiRtcD.  Ks  kO&nen  violiasbr 
einzelne  Laute  und  Lnutkutvgorifn  sehr  wohl  nick  duich  aebr  Uuce  Pe- 
rioden hindurch,  ja  selbst  von  Utztiiten  bU  auf  die  Gegenwart  erkalten 
iaa  ist  X.  1).  dA»  p  in  patrr ,  pAre,  von  der  indogcrmanisohoo  Urtcit  bU 
heute  unaugefoohten  geblieben  und  dürfte  es  noch  unabfehbar  lange  bleibeiij. 
Aber  u  bleibt  immer  nur  erhalten,  vaa  mit  den  roU<og«ncn  Wandlungen 
nicht  contnutirt  und  also  dem  jeweiligen  Lautaysteme  »ich  cinpaMt. 


9f  COie  Entwioicelung  der  Laate  oder;  der  Lautwandel. 
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hierfür  ein  lehrreiches  Beispiel  in  grossem  MnmstAbc  dar. 
fanierhRlIi  der  ronianisehini  Sprachen  ab«r  wiederholt  sich  der 
gleiche  Procew,  ist  aber  ■vorläufig  freilich  noch  nicht  ühcr  Aiv 
An&iigsstadien  hinausgekommen  (man  denke  z.  I).  daran,  da»« 
da»  gegenwärtige  sthriftfiranz.  Lautsy«tem  in  einigen  Einzel- 
heiten Bchon  von  dcmjeui;fen  de«  17.  Jahrhunderts  abweicht, 
obirol  im  Ganzen  die  Schriftsprachform  jener  Zeit  festge- 
halten worden  ist). 

$  2.  Ursachen  dos  Lautwandels.  Die  letate  Ursache 
^  Lautivandcls  ist  das  Gesetz  des  Wechsel»,  welchem,  M-ie 
«lies  Irdische,  so  auch  die  Sprache  in  allen  ihren  einzelnen 
Hervorbringungcn  unterliegt.  Als  secundärc  Ursachen  sind 
Folgende  zu  bezeichnen : 

a|   Das  Princip  der  Anpassung  (Accommodalion). 
Bie  geistige   Individualität  eines  Volkes  ist  in    den  verschie- 
denen geschieht! ichirii  Kntwickelnngsstadien  desselben  eine  ver- 
schiedene.    Je  nach  der  Verschiedenheit  der  geistigen  Volks- 
iodiTi dual! tat  rousa  auch  die  lleschaffcuheit  der  geistigen  Iler- 
»orbringnnpcn  eines  Volkes  verschieden  sein   [z.  B.  die  Slaats- 
Tcrfassnng,    das   Kechtssystem  etc,    eine«   Volkes    ändert   sich 
»Ar  oder  weniger,  sobald  dies  Volk  in   ein  anderes  Stadium 
ilpr  Entwickclung  eingetreten  ist  und  dadurch  eine  Aendcmng 
yin«-  geistigen  Individualität  vollzogen  hat).     Es  müssen  die 
Formen  und  auch  tlas  Wesen  der  geistigen  Horrorbringuugen 
eines  Volkes  sieh  immer  der  jeweiligen  geistigen  Individualität 
liesseihen  anpassen,  da  sie  ja  durch  diese  letztere  bedingt  wer- 
den.    Z\i  den  geistigen  ITervorbringimgen  aber  gehört  selbst- 
TciständÜcli  auch  die  Sprache  sowol  in  ihrer  Gesammtheit  als 
such  in  ihren  einzelnen  Uestandtheilen.    Folglich  ist  mit  jedem 
WecW]  in  der  geisli}*eii  VolkainiÜvidualität  eine  ifreiUch  nur 
pwtieUe)  Wandelung  der  Sprache  verbunden,  welche  sieh  auch 
Wrf  die  Laute  erstreckt. 

b)  Das  Princip  der  KraftcrsparniBa  (über  Begriff 
»«Ml  Wesen  desselben  vgl.  Theil  I,  S.  20  f.).  Die  einaelncn 
^*W«  und  Lautverbindungen  sind  verhältnissmassig  leicht  oder 
^Ciliiltnissniässig  schwer,  d.  h.  mit  geringerer  oder  mit  grösserer 
Anstrengung  der  Spracho^rane ,  hcrvoreubringen.  Freilich  ist 
<lie  Schwierigkeit  der  Uauthervorbriugung  nur  eine  relative, 
d.  h.  »ie   wird   von   den   verschiedenen  Völkern   [Sprach-  und 
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Dialektiken  ossensciiufteii)  in  sehr  verschiedenem  Grade  em- 
pfunden [z.  B.  die  Franzosen  empfinden  keine  •Scliwicrigkeit 
bei  der  Ilerrorbringnng  der  Nasalvocale ,  die  Norddeutschen 
dagegen  können  diese  Laute  mir  schwer  erzeugen:  ühnlich 
verhält  m  sich  mit  dem  cu^liscben  M,  mit  dem  sU^iscben  l  etc.). 
Aber  auch  zeitlich  wird  die  Schwieriiikeit  der  I.Huterzeuping 
in  verschiedenem  Grade  empfunden,  d,  h.  einem  und  dem- 
selben Volke  kann  in  einer  späteren  Periode  seiner  Entwicke- 
lung  die  llervorbriugung  gewisser  I^ute  schwierig  erscheinen, 
wahrend  es  dieselben  in  einer  frühereu  Periode  mit  Leichtig- 
keit gesprochen  hat  (bo  ist  z.  B.  die  Erzeugung  des  Kehlkopf- 
reibgcrüuschcs  /<  den  Latoinuni  tu  fTÜhcrcr  Zeit  offenbar  leicht 
gewesen,  in  Bpäli-rer  Zeit  alier  immer  Hcbwerer  geworden ;  die 
Altfranzosen  sprachen  auslautendes  und  gedecktes  — -  später  in 
«  vocalisirles  —  /  oflenlmr  in  einer  Weise  aus,  welche  den  Xcu- 
franzoseu  schwierig  sein  würde] .  So  besitzt  iuuerbalb  einer 
bestimmten  l'uriode  jedes  Volk  (bzw.  jede  Sprach-  xmd  Dialekt- 
genossenschaftj  gewisse  Laute,  -welche  ihm  (ihr)  unbequem 
sind.  Das  luibewusste  Slrt'f)cn  dtrr  Sprechenden  ist  nun  darauf 
gerichtet,  sich  dieser  Laute  entweder  ganz  z\i  entledigen  oder 
doch  sie  mit  solchen  zu  vertauschen,  welche  xwar  ihnen  Ter- 
wandt,  a)ter  relativ  leichter  bervorzubriugen  sind  (so  haben 
T.  \i.  die  Franzosen  die  ihnen  unbequem  gewordenen  inter- 
vocalon  Explosivac  des  Lateinischen  entweder  gnnz  fallen  lassen 
oder  sie  mit  den  entÄprechenden  Spirant4>ii  vertauscht,  vgl  or- 
dere und  ti[e][d'^oir,  saperc.  und  tutoir]. 

Einerseits  in  engem  Zusammenlwnge  mit  dem  iVincip  der 
Kraft ers|>aruia8.  andererseits  aber  auch  im  üegeusatze  «u  dem- 
selben steht  das  Priucip  der  lautlichen  Analogiebildung,  über 
welches  in  §  3  gehandelt  wenlcn  wird. 

c)  Lautwandel  innerhalb  einer  Sprache  kann  auch  dadurch 
reranlasst  werden,  dass  das  betreffende  Volk  l^auteigenheiten 
einer  fremden  Sprache ,  txx  welcher  es  in  nalie  Iteaiehungen 
getreten,  auf  die  scinige  überträgt  (so  ist  z.  B.  der  A-Lant, 
welcher  von  dem  gallischen  Vulkslatein  aufgegeben  worden  war, 
in  Folge  gennanis<;licn  Kinilutises  im  Fninr.ösisi-hen  mehrfach 
auf  den  .\nlaut  von  Worten  lateinischen  Ursprungs  übertragen 
worden,  vgl.  'hait,  'huis,  'hutfre  =  octo,  oHium,  ostreu;  die 
Entstehung  der  HnguoTctaren   tonlosen  Spirans  [j\    firiiUet  ge- 


3.  .iDtc  Eotwickoluag  der  Lftuto  oder)  det  Lautwnndcl. 
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tritriehen  x]  im  Spanischen  wird,  freilich  gewise  nicht  mit  Recht, 
inbischein  EiiifluBse  üugeschrJeheii]. 

d]  Lautwandel  kann  endli(?h  auch,  wenigstens  in  der 
Spraclie  der  litt<»rarisi;li  pf^hildetmi  Kreisf ,  durch  eine  Art  von 
Cebcreinkunft  veranlasst  werden.  Es  kann  nämlich  in  den 
Ütterarüch  gebildeten  Kreisen  die  Meinung  sich  bilden  und 
durchdringen ,  dass  die  herkömmliche  Aussprache  gewisser 
Laut«  unrichtig  oder  nicht  Delegant«  tiei  und  mit  euicr  be- 
rtimmten  andern  vertauscht  werden  müsse.  Auf  diese  Weise  ent- 
nehen  Aiwsprachcmoden.  bzw.  AusspmeheafFcktationcn.  welche 
tw»T  in  der  Bcgel  nur  kurzlebig  sind,  zuweilen  aber  sicli  be- 
biuptcni  und  dauernd  verbreiten  (so  ist  z.  B.  die  Aussprache 
des  fhuu-  Ol  als  ^  wenigstens  theilwelse  um  die  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  nur  als  Modesacite  aufgekommen ,  es  hat  aber 
die  damals  hegomiune  Entwiukelimg  weitereti  Kurtgang  ge- 
fimden.  und  zu  der  gegenwärtig  üblichen  Aussprache  gefuhrt, 
Tgl-  Thvrot,  de  1a  prononciation  fran^aise.  t.  I,  p.  374  it.). 

§  3.  Die  Lautgesetze  und  ihre  Gültigkeit.  Die 
Principien  und  Tondenzcn,  nach  denen  der  Lautwandel,  so- 
weit er  auf  Accommodation  und  auf  dem  Streben  nach  Kraft- 
iKS    berulit,    sich    vollzieht,    darf    man    Lautgesetze 

len,  weil  sie  der  subjektiven  Willkür  der  sprechenden  In- 
diWduen  entzogen  sind  und  für  alte  Angehörigen  der  Sprach- 
genoesenschaft  bindende  Kraft  besitzen. 

1.  Die  Lautgesetze  üben  innerhalb  der  normalen  Spmch- 
entwickelung  eine  durchgreifende  Wirkung  aus,  welche  keinerlei 
Ausnahme  zulässt,    d.  h.  die  Laute,    aus   denen  Worte    und 
Wortformen  »ich  msammensetzen,  können,  insoweit  diese  Worte 
imil  Wortfonuen    sich    normal   cutivickeln.    innerhalb   jeder 
iSpiachfurm    (Schriftspradie   oder   Dialekt)  und  Sprachperiodc 
nur  je  eine  bestimmte   Gestaltung  zeigen   (z.   H.   lat.   intervo- 
cale  Explosiva  hat  sich  als  solche  in   keinem   normal  gebil- 
deten firanzösiachen  Worte  erhalten ;   lat.  hochtoniges  kuiaes  t 
"K  im  Französischen  stets  zu  tri,  bzw.  oi  geworden  —  Worte, 
*eldie    diesen   Gesetzen    sich    entziehen,     wie   z.   K.    ttature, 
Ptite    oder   iivre,   plte,    geboren    nicht   zn   dem  organischen 
ft'ortBcluitze    der   Sprache.     Worte    aber,    wie    etwa    quatorse^ 
oder  tmtte   können   überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen,  da 
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iu  ihnen  die  Explosiva  uraptüiiglich  gemüiirt  war:  qutUtuvr- 
tlecim,  'Mta,  vgl.  ital.  tutttr). 

Die  Lautgesetze  ivirken  also  mit  der  gleichen  Strenge  wie 
die  Nnturg(«olKe,  ahct  freilich  nur  irinerlialh  derjenigen  Sphäre, 
iunerhalh  welcher  die  betreffende  Sprache  sich  organisch  und 
uumial  entwickelt  hat. 

Daraus  crgiebt  sich  der  methodologiecKe  GrundsalK,  das», 
wenn  nian  organisch  gebildete  Worte  und  Wortfonncu  auf  ihre 
ältere  Gestak,  l)?.w.  auf  ihre  älteste  erreichbare  Gestalt  zurück- 
führen will ,  man  sich  dabei  durchaus  von  den  Lautgesetzen 
leiten  lassen  muss.  Blosse  Klangnhnltchkcit  beweist  gar 
nichts. 

Dasselbe  gilt,  wenn  es  sieb  darum  handelt,  innerhalb  einet 
Gruppe  von  Sprachen,  welche  durch  gleichen  Vrspnmg  ein- 
ander vvrn'andt  sind  [wie  z.  B.  die  rumauischeii  Sprnchea), 
die  einander  ent^rechenilen,  aus  demselben  Grundwort  [El>"- 
mon)  hcrvoi^cgangcnen  Worte  zusammenzustellen, 

£9  ist  aber  zu  beachten,  dass  zwei  Lautgcfletze  mit  ein- 
andeT  concurriren,  d,  h.  auf  denselben  Laut  iu  der  gleichen 
Lautcombiuation  (z.  B.  auf  i  in  der  Conibination  -itium,  -itia) 
einnirkea  können.  Katürlich  kann  in  jedem  einzelnen  Falle 
niu  entweder  das  eine  oder  daa  andere  Tjautge!iet2  wirksam 
sein.  In  Folge  dieser  l)upj>elung  zeigt,  sich  oftmals  im  Roma- 
nischen eine  Zweiheit  der  lautlichen  Entwickelung  in  Beiug 
auf  uT«priinglich  gleich  gebildete  Worte  (z.  B.  das  Suffix  -ttium, 
-Uta  hat  sich  im  Franioa.  theils  zu  -^sae,  theihi  zu  -ice  ent- 
wickelt, SU  steht  z.  H.  neben  rirhease  auch  sfTWfi,  jw/titia 
ergiebt  ebensowol  j'ustesse  als  auch  Justice,  doch  mag  bei  Bü- 
dtmg  letzterer  Form  aUenlings  auch  das  IMncip  gelehrter  Con- 
servirung   [s.  u.  2,  Vi   mitgewirkt  haben).     Vgl.  unten  S.  4S, 

2.  BoeintTächtigt  und  eingescIinLukt  wird  die  Wirkung  der 
Lautgesetze: 

a)  Durch  das  Princip  der  Analogiebildung.  Die  ein- 
zelnen Wortfurmcn  schliessen  sich  bekanntlich  theurelisoh  su 
grossen  Einheiten,  Formen.  .Systemen,  zusammen  (so  naraeni- 
li(di  die  Verbalformen  nt  den  einzelnen  Conjugationsaystetne&l, 
und  diese  Zusammengehörigkeit  wird  bis  zu  einem  gewtnen 
Grade  ituch  von  deu  S]>i:eeh enden,  allerdingn  meist  nur  unbe- 
wusst.  empfunden.  Innerhalb  eincsFürmena)'stemes  aber  können 
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sehr  wohl  Formen,  welche  tmch  verechiedeneii  Principien  (u.  B. 
dem  Princip  der  Stammbetoimng  und  dem  der  Flcxionubctö- 
nung)  Kcbildrt  *iml  vtnil  foljjlich  eine  verschiedene,  aber  gleich 
lichcige  lautliche  Eolwickelung  geuoniineu  haben,  uebcu  eiu- 
vuleT  beatüUen.  Hubeu  nun  die  nach  dem  einen  I*rinrip 
(«.  It.  dem  der  Flcsionsbctonung]  {^cbildrtini  Formen  ein  starkes 
nnmerisehes  ireberpcwicht  über  die  nach  anderem  Principe 
{k.  lt.  dem  der  Stamm  beton  ungi  gebildeten,  so  ziehen  sie  die 
IeUi«ren  leicht  analogiach  an ;  es  werden  also  daou  die  weniger 
lahireicheu  Formen  ihre  eigene  lautgesculi(;b  eurrckte  IJildung 
suigeben.  um  diejenige  der  zahlreicheren  Können  anzunehmen, 
t.  B.  aoB  lat. 

paräb\o\Io    \ 

paräb  o  ias  \  stammbewat. 

pariabo'jiämus 

par[abo]l4tis      l 

paräb  oMant  }  summbetoni. 

cntnickelt  sich  altfranzösiMih  lautgesetzlich  conekt: 

{  parölv  (aus  parauie,  parävle,  paräbU) 
ilammbrtont  i  paroles 


fleüooabetoDt. 


I 


I  parfiie{f} 
OexioM-    1  parlÖT 


betont 


Ion» 
\  parlfi£ 
itamtnbctont  /  parvhnt 


Es  Bind  also  im  praes.  ind.  und  ebenso  conj.  nur  xwcl 
'Onten  flcxionshetont.  die  übrigen  vier  stammbetont:  dagegen 
•*ad  tuMerfaalb  des  praes.  sämmtliche  Formen  flexions- 
"ctont  [imperf.:  parlaü.  hiat.  perf. ;  parUti,  (ut.:  parlerai, 
^»"ül.;  parlerais  etc.J ,  »o  dasa  also  die  flexionsbeionten 
*^w*Mi  ein  »ehr  bedeutende«  numerischeB  UebergewicUt  über 
^t  atammbetonten  besitzen.  In  Folge  dessen  haben  nch 
^  letzteren  den  erstercu  angebildet,  tind  es  sind  die  völlig 
"Siirpuiisehen ,  den  Lautgeiwtzen  Hohn  sprechenden  Formen 
Z""^,  park$,  parle,  parlent  entstanden.  Uebrigens  kann  auch 
der  Fall  eintreten,  dass  die  weniger  zahlreicJien  Formen  die 
anmcriBch  übermächtigen  «ur  Anbildung  veranlagen  [t.  B.  in 
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der  Conjug&tion  von  aimer  ist  ai  niu  in  den  stammbctontcn 
Formen  Inu^esetzUch  l^erochtigt  \aim«,  ai'mft.  atmet,  atmeni, 
über  amr/tis,  amez' .  gleichwol  aber  ist  es  nuch  in  die  flexions- 
betonten  eingedruugt;u;  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  oy  in 
BOf/om  etc.] .  Auch  der  Fall  ist  möglich,  dass  eine  vereinzelte, 
aber  sehr  häufig  gebmuclite  Forni  die  entsprechenden  Formen 
anderer  Formensysteme  imaln^rtrh  beeinfliiS9t  (7.  li.  franz.  nont 
bat  sicherlich  den  Tj"pii9  abgegeben  («r  die  Bildung  der  Formen 
vortt  und  J'ont,  welche,  vom  lautgesetzlichen  Standpunkte  aus 
betrachtet .  ungeheuerlich  genannt  werden  müssen  und  jeder 
hefrieil inenden  Erklärung  8])0tteu,  denn  x.  H.  aultmt .  luiw. 
'  eruiant  hätte  laut^-setulicli  ergeben  müssen  veent,  vgl.  cheent 
=  cadtmt,   hc^nt  =  ftatlanf). 

b)  T>nTch  das  Princip  gelehrter  Conservirung.  Eine 
grosse  Anzahl  von  Worten  ist,  weil  dieselheu  abstrakte  oder 
sonst  dum  A 11  tag^gedanken kreise  entrückte  Begriffe  ausdrücken, 
auBscbliesslich  oder  doch  vurzugsn-eise  unter  den  litterarisch 
Gebildeten  im  Gel)niuch<>.  Litterariaeh  Gobihlete  aber  gehen 
gleichsam  sorgsamer  mit  den  Worten  um ,  als  die  Masse  des 
Volkes  es  thut ,  sind  bemüht ,  die  Worte  möglichst  in  ihrer 
urapriinglichcn  Lautfiille  xn  conserviren  und  sie  damit  dem 
umgestaltenden  iVocesse  des  Lautwandels  zu  entziehen.  Im 
besonderen  Umfange  nun  ist  dies  im  Gebiete  des  Konuuiischen 
geschehen,  und  zwar  aus  leicht  ersichtlichem  Grunde:  du 
Studium  des  lateinischen  ist,  wie  bekannt,  hei  den  romani- 
schen Völkern  imunterbrochen  gepflegt  wordeit,  damit  aber 
wurde  bei  den  Angehörigen  der  gelehrten ,  bzw.  liltrrarisdi 
gebildeten  Kreise  wenigstens  ein  gewisses  ßewusstsein  des  Zu- 
sammenhanges zwischen  Komaiiiseh  und  Iiateinisch  wach  er- 
halten, und  mit  solchem  Bewusstsein  verband  sicli,  wie  Iciclit 
begreiflich,  da« Bestreben,  die  romanischen  Worte  sich  möglichst 
wenig  von  ihrer  lateinischen  Grundform  entfernen  zu  losten. 
Gelingen  konnte  dies  Bemühen  freilich  eben  nur  liei  Worten, 
M-elche  gleichsam  <lie  Domüne  des  Oelehrtenstandct  hildetoo, 
und  auch  bei  diesen  nur  theihvcise,  da  der  von  den  Lautg^ 
setzen  geübte  Druck  doch  zu  stark  war,  als  dass  man  sich  ihm 
gHiiülich  hätte  entziehen  küimen.  80  entstanden  Wortgestal- 
tungen, welche  in  einzelnen  Lauten  normale  lautgesetzltcho  J 
Itildung  xeigen,    in    Bezug   auf  andere   aber  abnorm  gebildet* 
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sinil  [x.  II.  franz.  /»V«  =  lat.  librtim:  da»  Uteiuische  Grund- 
wort musste ,  weiui  es  »ich  lautgesetzlicl)  correkt  eutwickeUe, 
ergeben  ioitre,  vgl.  jtoivrn  au»  pijiervm.  aber  das  j  hat  sich  dem 
Uiutgeaetz  entzo|{en  und  den  ursprünglichen  Klang,  wenig- 
stens im  Wesentlichen,  beibehalten). 

Völlig  der  Wirksamkeit  der  Lautgesetze  entrückt  sind 
in  den  romanischen  Sprachen  diejenigen  "Worte  lateinischen 
Ursprunges,  welche  überhaujit  nicht  dem  ererbten  Wortschatze 
angehören,  sondern  erst  in  neuerer  oder  neuester  Zeit  auf  ge- 
lehrtem Wej^e  au£  de-m  Lateiuitieheii  in  das  Romanische  über- 
tragen worden  sind  (die  sogenannten  mois  satants  .  Ein  Wort. 
wie  I.  R.  franz.  soWciter  s=  lat.  aoUicttare  vcrräth  sieh  .tofbrt 
durch  seine  ganze  den  Lautgesetzen  achroff  widersprechende 
Oestalcung  als  eij»  gelehrtes  Lehnwort  [soHicitare  mu»ste  laut- 
gesetxlich  richtig  ergeben  und  hat  in  der  That  auch  ergeben  $qu- 
äer;  vgl.  portiqtus  und  pt'trche  =  pörticttm  u.  v.  a.'. 

c]  Ihirch  das  ToIkKetymolugische  Princip.  L'ntcr 
«Volksetymolt^e«  versteht  mau  das  namentlich  in  Kreisen, 
welche  sich  der  Volks-  (und  nicht  der  Schrifr-jsprachfomi  l>c- 
dienen,  mehr  oder  weniger  wirksame  Streben,  gewissen  für  den 
Ungebildeten  etymologisch  völlig  uudurchsichtigon  Worten  (na- 
mentlich allerdings  Fremdwurten)  eine  üestultuitg  zu  geben, 
dnich  welche  ein  (sei  es  wirkliclier  oder,  was  meist  der  Fall, 
nur)  vermeintlicher  /usunimenhang  zwischen  ihrer  Form  und 
ihrer  Bedeutung  hergestellt  wird.  Hei hatverstand lieh  entstehen 
in  Folge  dessen  Wortgestaliungen ,  welche  aller  Lautgesetie 
spotten  (so  ist  z.  It.  in  franz.  dimamhe  =  hit.  festa]  dorni- 
mra  dos  t  lautgesetzlich  unerklurbar,  es  beruht  auf  volksety- 
tnologischer  Anbildung  an  dies]. 

Das  Gebiet,  auf  welchem  innerhalb  der  romanischen  Spra- 
chen die  fjautgcsetze  unbedingt  Gültigkeit  tiabcn.  ist  demnach 
ein  nicht  unerheblich  eingeichriinktes,  aber  dies  eingesehriinktc 
ü«biet  ist  dem  Philologen  <las  bei  weitem  wichtigste  und  in- 
teressanteste, denn  in  ihm  allein  ist  die  naturgemasse  und  or- 
guiischc  Lautcutwickelung  des  Ktmiani&cheu  erkennbar. 

Anmerkung  I.  Nur  scheinbar  widersprechen  den  Laut- 
gesetzen Worte,  in  denen  eine  Vertauachung  der  Suffixe  ein- 
'  getreten  ist.  Wenn  z.  lt.  dem  lat.  oliosua  ein  fiunz.  oiiif 
U  gegenübersteht,  so  ist  selbstredend  das  letztere  in  seinem  zweiten 


48 


I.  Die  L&ute. 


Bcstandtliflilc  nicht  aus  dem  eiferen  entstanden  {otioaiu  hätte 
mir  'GtacuT  ei^clx^iL  können),  sondern  es  ist  i\ns  Suffix  -otta 
vertauscht  worden  mit  dem  Suffix  -tri«,  d.  h.  nach  Analogie 
Ton  fardif  u.  a.  ist  aus  dem  Stamm  eis-  (=  otj  ^  oti  -}-  be- 
tont. Voc.)  gebildet  worden  oisif. 

Anmerkung  2.  Die  Ent^vickclung  eines  und  dcaselbon 
Lautes  in  der  gleichen  Lautcombinatton  {f..  B.  des  t  im  Su£lix 
-Urum.  -itia)  ist  zuweilen  eine  verschiedcjiartige,  indem  rer- 
»chiedcne  Lautgesetze  gleiche  Geltung  haben  können  und  bei 
einem  Thcile  der  betreffenden  Worte  das  eine,  hei  einem  an- 
dern das  andere  wirken  kann  (vgl.  allfrani;.  tcrvUe -^  lat.  »er- 
titium  mit  proessv  =  'proditia).     Vgl.  oben  S.  44. 

§  4.  Stellung  der  Laute.  Von  griissrcr  Wichtigkeit 
für  den  Process  des  LaulwandeU  ist  die  StcUmig,  In  welcher 
sich  ein  Laut  imierhalb  der  (mehrlautigen)  Silbe  und  im  Ver- 
liältniss  zu  anderen  Lauten  befindet.  £&  sind  folgende  Stel- 
lungen muglicli : 

1.  Der  Ijint  kann  die  Silbe  beginnen,  also  im  Anlaut 
stehen,  z.  B.  in  der  Silbe  pa  steht  p  im  jVnlaut. 

2.  I>er  Laut  kann  die  Silbe  beenden,  also  im  Auslaut 
stehen,  z.  B.  in  der  Silbe  ap  steht  p  im  Auslaut. 

Eine  Silbe,  welche  auf  einen  Vocal  auslautet,  heisst  offen, 
eine  solche,  welche  auf  einen  Consonanten  oder  eine  Liquid* 
auslautet,  heiest  geschlossen. 

3.  Der  Laut  kann  im  lunem  der  Silbe,  also  im  Iniaul 
stehen,  z.  B.  a  in  tap. 

4.  Ein  Vocal  kann  stehen; 

a)  Vor,  bzw.  nach  einem  andern  Vocal  [Diphthongstellung), 
z.  B.  n«,  ue.  —  NB.  Bildet  jeder  der  nebeneinauder- 
Ktchcnden  Vocale  eine  Silbe,  so  findet  Iliatusstellnng 
statt. 

b)  Vor  einem  Consonanten  oder  Liquida,  z.B.  ah,  al  ige- 
schloesene  Stellung}. 

o}  Vor  Consouant  und  Con«K)nant  oder  vor  Liquida  und 
('onsunant,  z.  B.  akt,  ait  {gedeckte  Stellung,  roeiiions- 
stcllung;.  —  NB.  l>ie  Combination  Vocal  und  Consunant 
und  IJquida  ist  zweisilbig,  z.  B.  h<md-l. 
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i)  Nach  einem  Ckinsoiiantcn  oder  Consoiiant  und  Consonant 
oder   nach  Consonant  und  Liquida,   z.  Ü.  Xca,   kta,    iila 
[offene  StcUting). 
h.  Kin  Coniionant,  bzw.  eine  Liquida  Icann  stehen : 

>)  Vor  einem  Vocal,  z.   11,  ka,  lu  (anlautende  Stellung). 

b)  Nach  einem  Vocal.  z.  B.  ak,  al  (auslautende  Stellung). 

ej  Vor,  bzw.  nach  einem  andern  ConiKjnant,  bzw.  einer 
Liquida,  7.  K.  kt,  kl  IcuniplicirtP  Stellung},  und  zwar 
a)  vor,  birar.  nach  dem  gleichen  Consonantcn,  bzw.  der 
gleichen  Liquida,  z.  B.  kk,  II  (Gemination);  ß)  tot, 
bzw.  nach  einem  ungleichen  Consonant,  brw.  einer 
ungleichen  Liquida,  z.  ]i.  kt,  Im   (Coml)inationi. 

«.  In  Bezug  auf  die  Stellung  eine«  silbeimualautenden 
LtQle?  zu  dem  .\nlaute  der  unmittelbar  folgenden  Silbe  sind 
««ürlicU  wietler  verschiedene  Möglichkeiten  vorhanden,  welche 
im  unter  5'i  aufgeziihlten  ents|irechen.  Besonders  hervorzu- 
lieben  ist  die  Verlundung  Vocal  und  Consonant  (Liquida!  und 
Vocal.  in  welcher  also  der  Consonant  |bzw.  die  Liquida)  zwi- 
schen zwei  Voealcn,  also  intervocalisch,  steht. 

7.    KbenM,  wie  der  Aus-   und  Anlaut  zweier  unmittelbar 

auf  einander  folgender  Silben,    verhalten  eich  hinsichtlich  der 

[Stellung  zu  einander  auch  der  An-    und  Auslaut  zweier  uu- 

littelbar  auf  einander  folgender  Worte ,    nur  hat  hier  inner- 

Ib  der  romanischen  Sprachen  das  Stcllungsvcrhältniss  in  der 

Eegel  keine  lautliche  Bedeutung   (am   meisten  noch  im  !Fran- 

[xüeischeii; . 

§  9.   Bedeutung  des  Wortaccentes  für  den  Laut- 
'wandel.      Innerhalb   eines    i mehrsilbigen)   U'ortes  trogt  eine 

I Silbe,  bzw.  deren  Vocal.  den  Wortaccent,  den  Hochton 
Irgl.  Kap.  2,  §  7),  die  übrigen  Silben,  bzw.  deren  Vocale  sind 
lieftonig^.  und  zwar  entweder  nehenbetont  oder  unbe- 
tont tonloft ,  atonisch;  statt  otonlos«  oder  >unbctont«  würde 
besfier  zu  sagen  »eiri  n schwachbetont a  oder  »niedrigstbetont*, 
tleun  cineji  gewissen  Ton  trägt  jeder  VocalJ. 
_  l>et  hochbetonte  Vocal  erleidet,  eben  weil  die  Wucht  des 

HAocentcfl  auf  ihm  lastet,  leicht  Veränderungen  seiner  Quantität 
~  and  Qualität  vgl.  unten  §  6,  a  und  c;.  er  ist  dagegen  bei 
■nonnaler  Lautentwickelung  vor  dem  Wegfall  geschützt. 

Kltitini.    ÜBcjrkUpiJi«  d.  (on.  rUI.  O.  4 
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Die  ttcfionigcn  Vocalc  sind,  weil  sie  geffenüber  dem  hoch- 
tonigen  als  unwesentlich  encticinen.  leicht  dem  Schwunde 
{y^\-  §  6,  a,  a)  ausgesetzt;  wenn  sie  aber  erhalten  bleiben. 
80  bewahren  sie  tm  Allgemeinen  ihre  nreprüngliche  Qunlität 
besser,  als  die  hochtouigen. 

§  6.    Die  A.rteD  des  LautM-andcl*'. 

A.   Die  Arten  des  LautweadeU  der  Vocale. 

Für  den  Lautwandel  des  \'ucai8  ist  von  Einfluss:  \,  seine 
SübcnatcUung  (namentlich,  ob  in  offener,  oAtrT  in  gescblosfiener 
bzw.  in  gedeckter  Stellung  stehend):  2)  seine  Quantität  [ob 
kurz  oder  laug) ;  3)  seine  Hetonung  (ob  hoch-,  aebeu-  oder 
unbetont) ;  4)  seine  Qualität,  d.  h.  seine  spcctfiiK'he  KlaogfarW. 

Ein  Vocol  kann  durch  den  Lautwandel  erleiden : 

aj  Veränderung  seiner  Quantität  (Veränderungen 
der  Quantität  beruhen  auf  einer  Aenderung  in  der  Dauer  des 
Exipirationsutronics; . 

a)  Ein  kurzer  Vocal  kann  xu  eiuem  langen  weiden  (Deh- 
nung). 

ß)  Ein  langer  Vocal  kann  zu  einem  kurzen  werden  (Kür- 
aungj. 

b)  Veränderung  Rcincr  Betonung  (^'erändenlngca 
der  BetonuTitc  I»eruhen  auf  Aendening  in  der  Druckstärke  de« 
Exspirationsstromes) . 

a)  Ein  tiefioniger  (nebenbetonter  oder  tonloser,  d.  h.  nie- 
drigst betonter)  Vocal  kann  zu  einem  hochtouigen  werden. 
ß]  Einhuchbetonter  Vucal  kann  zu  eiueiutieftonigen  werden. 

c)  Veränderung  seiner  Qualität  (Veränderungen  der 
Qualität  bcnihcn  auf  einer  Acndemng  in  der  Stellung  des  An- 
satzrohres;  '|. 

a}  Ein  Vocal  mit  verhältnissmäiraig  starker  Klangfülle  kann 
iu  einem  Vocal  mit  Terhältiüssmässig  schwacher  Klangfülle 
werden  {Schwächung];  uanietttlieh  kann  ein  klangloser  Vocal. 
2.  B.  a.  zu  nahezu  klanglusem  e  herabsinken  jz.  B.  a  in  lat. 
rosa  =:  franz.  roae',. 


1)  UnberOoknditigt  ist  im  FDlffencIcn  geblieben  diu  fOr  dsa  LsuUTilan 
der  priiuireii  indoKurRmriulufn  Spacheii  Sumkrit.  -'^ud.  PetiUch,  Qril- 
«büsoh  eto.)  So  ■vrichtigo  Guna-  und  Vriddhi-Sieigeruag  (wodurch  Da  «. 
■  ai  ^  /,  u  ;  OM  =  d\  2j  a  u«  =  d,  ai  -  aai  ^  <fl,  au  :  <i<ra  ^  ilu  wird; . 
Im  KomaoiieheB  kaoo  vod  Qu^a  und  Vriddhi  nivbl  die  Kede  sein. 


3.    ,I>ie  Entwickelunft  der  Laute  oder)  der  Lautviuiilel. 
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ß)  Eia  Vocal  mit  Terbältnissmässig  acbwacber  Klan^ülle 
lunn  zu  einem  Vocal  mit  verhaltnisem^ig  starker  KlaufrfiUlc 
Verden  (Vcrütärltung),  z.  Ü.  e  za  a  (lat.  mertfUutn  =  tntjv/.. 
narchi). 

y)  Ein  heller  Vocal  {s.  Kap.  2,  §  \)  kann  zu  einem  dun- 
keln werden  (Verdumjifung). 

6\  Ein  dunklt;r  Vocal  kann  zu  einem  hellen  \Tcrden  (Er- 
höhung). 

£)  Ein  reiner  Vucal  kann  zu  einem  Minchvocal  werden,  o 
va.  »,  u  xa  ü  etc. 

^  Ein  reiner  Vocal  kann  zu  einem  nasalirten  werden  (Na- 
tiUruDgl. 

I})  Ein  Vocal  kann  sich  dem  Vocal  der  iiKchslfoIgcnden 
oder  aüchstvonui^cgaiigencn  Hilbe  vüllig  oder  theilwcise  aii- 
gbacben  (totale  oder  partielle  Assimilatiuni.  Kftxiiglicb  der 
partiellen  Assimilation  sind  folgende  einzelne  Fälla  hcrrorzn- 
hebeu'}: 

o')  Der  eine  Vocal  (meist  der  nachfüllende)  nimmt  die 
Klangfarbe  des  anderen  (meist  des  vorangehenden]  an,  d.  h. 
wird  bell  oder  dunkel,  je  nachdem  der  bestimmende  Vocal 
hell  oder  dunkel  ist  (Vocalbarmonie). 

/f)  Der  Vocal  einer  Wurzelsilbe  lässt  sich  durch  ein  in 
der  folj^f'nden  Sui%xsilhc  Btchendf-a  i  zu  einer  tbcilweiscn 
Assimilation  an  dasselbe  reraulaseen,  es  wird  dadurch  a  xu 
«,  o  XU  b',  »  zu  U  etc.  (/-Umlaut)'-'}.  Eine  ähnliche  Assimi- 
lation kann  u  bewirken  (Z7-Umlaut(. 

y)  Einzelne  Vocale  (i,  u)  känncn  als  Wureclvocale  durcli 
ein  in  der  folgenden  Suffixsilbe  stehendes  a  t\\  thcilweisor 
Asninilation  au  dasselbe  veranlasst  werden,  es  wird  dadurch 
t  XU  e  (^,  u  zu  0  (Itrechuug). 

3)  Ein  Vocal  kann  zu  einem  Diphthongen  werden  (Dipb- 
thoDgisirung,  /ernpallinig). 

i]  Die  Vo<»le  *  und  u  können  zu  den  Spiranten  j  (=  engl, 
y  in  yes)  und  t  werden. 

Ucber  die  sogenannte  Epenthese  vgl,  e). 
d)  Wegfall  «Schwund),  und  zwar: 


i;    Ceber  die  Bo^vaiuiiite  DiBÜmilatioa  s.  unter  D.  f). 
2<   Der  sogenannt!  Ahlnut  igt  koin  einfacher  Idutwat 
Sen  pin  Mitt«l  der  Furavnluldang. 


ir  u.  fi. 
Idutwutdelproeess,  lon- 


i." 
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I.   Die  UuU. 


o)  Im  Anlaut  (Aphäresis). 

/j]  Im  Inlaut  (Kynkü{>o]. 

y)  Im  Auslaut  (Apokope,  Elision). 

e)  Kiu  »igtmthiimlicUcr  vocalüiclif<r  lAutwaudcL  int  die  so- 
genannte Kpciithesc.  Tritt  die  Combinatian  ein:  hochUh- 
nigcr  V'ocul  +  Liquida  -f-  j  oder  touloflcs  i  (und  Vocal) ,  wie 
z.  h.  im  lat.  fflSrut,  so  kann  eine  ziemlich  complic-irte  Laut- 
entwickclunjg  cinlrciea,  verniöife  deren  tfcliUeasHch  der  I-Laut 
in  det  hochtonigen  Silbe  vorklingt  und  mit  dem  Vocal  deteelbea 
einen  fallenden  Piphthonf^en  bildet  i^lötre).  n'clchcr  wieder  der 
Mono|>litlu>n)<ining  Hilii^^  i^t  [gloire).  ]>ie  Epeutliiwe  ist  also 
eine  Art  vun  VucalHssimilation  .  genauer  eine  Vocalattractioiit 
und  Btcbt  übrigens  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  MouiUi- 
ruug,  vgl.  unten  K. 

B.    Die  Arten  des  Lautwandels  der  Diphthonge. 

Die  Diphthougt!  »lud.  soweit  ihre  LautbeschafTunheit  es  zu- 
lüsst,  derselben  Lautwaudelungen  föhig,   wie  die  \'ocalc. 

Eigenthtimlich  ist  dt-n  Diphthongen  die  Fähigkeit  xn  Mo- 
nophthongen ,  il.  h.  einfachen  V'ocalcn,  zu  werden  [Monoph- 
thouginuif;.  7..  lt.  mt  zu  o). 

0.  Die  Arten  de»  Lautwandele  der  Consonauten 
(eiuschlieselich  der  Liquidau). 

Für  dun  Lautwandel  eina-^  Consunanten  (einer  Liquida)  ist 
von  Kinfluss:  I)  seine  Silbonstellung  (ob  anlautend  oder  au»- 
lautend);  2}  seine  Quatittit,  d.  h,  seine  duruh  die  Lauterzeu- 
gung bedingte  ])eschafienheit  (namentlich,  ob  Explosiva.  Spi- 
rans etc);  'A)  steine  Combination  mit  andern  Lautvn  {ob  Cou- 
Bonant  und  Vocal  oder  ('»nsouaut  uml  Liquida  oder  Consonaat 
und  (.'unBtmant  oder  Liquida  und  Consotuuit,  Counonant  uml 
Liquida). 

Ein  Consonant  (eine  Liquida)  kenn  erleiden : 

a)  Veründcrnng  seiner  Silbenstellnni^.  d-  h.  Vpt- 
8et2uug  aus  dem  Anlaut  in  den  Auslaut  oder  umgekehrt  (M<^ 
tathese]. 

li)  Veränderung  seiner  Qualität,  im  Binxelueii  kann 
diese  Veränderung  nein  : 

a)  Eine  Explosiva  kann,  wenn  vor  einem  Vocal  stehrnd. 
mit  einem  Keibelaut  combinirt  und  dadurch  zu  einem  af&ica* 
tiven  Diphthongen  werden,   vgl.  Kap.  2,  §   lU  (Afirication), 


y 


).   {Die  Eotirickelung  der  Laute  odn)  der  Laatvandcl 
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fi)  Tün<>nde  Explosiva  kann  wftrilen  1]  zur  tunlusen  Ex- 
plosiva, z.  H.  6  :  p:    2)   ziir  tuiiendpii  Hpirana,  z.  B.  b  :  t>. 

y]  Tonlose  Explosira  kann  zur  tonlosen  Spirans  werden, 
s,ü.p:/. 

i]  Tonlose  Spirans  kann  zur  tönenden  Explosiva  werden, 
».  B.  M  =  *  :  </. 

fi)  Tönende  .Spirans  kann  zur  tonlosen  Spirans  werden, 
z.  B.  V  :  /. 

NB.  Treten  dio  unter  et)  —  f)  jfenanntcn  Veränderungen 
innerhalb  verschiedener  zusammengehöriger  £$prachfürmeu  zu- 
sammeiihäugeud  auf,  so  begreift  man  sie  unter  dem  Namen 
«Lautverschiebung». 

^  Die  tönenden  Spiranten  t  und  j  können  zu  duu  Vu- 
ealen  u  und  t  werden  iVoculiHining). 

ij)  Eine  Liquida  kann  zu  einer  andern  Liquida  werden, 
namentlich  (linguales)  r  zu  Itnguoalveolarcm  /,  linguopala- 
tales  /  zu  velarem  r,  Unguodentale-i  und  linguoalveolares  l  zu 
N  (und  umgekehrt). 

if)  Eine  Liquida  kann  zu  einer  tönenden  Explosiva  werden 
(und  umgekehrt],  z.  U.  i  zu  d,  d  zu  /. 

(}  Eine  Liquida  kann  zu  einem  Vocale  werden,  nament- 
lich l  xn  a. 

x)  Eine  Explosiva  der  einen  Bildungsart  (z.  B.  der  linguo- 
alveolaren)  kann  zu  der  entsprechenden  einer  andern  (z.  U.  der 
Unjpiovelaren)  Bildungeart  werden,  z.  H.  t  zu  A. 

c)  Wegfall  (Schwund)  und  zwar: 

a)  Im  Anlaut  (Apliäresis). 

fl]  Im  Inlaut  (S>*nkope.  EkthUpse). 

yl  Im  Auslaut  (Apokope). 

D.  Die  Arten  des  Lautwandels  der  Combina- 
ttoiicn  Consonaut  und  Cunsonant,  Consonant  und 
Liquida^  Liquida  und  Liquida  (die  Uestaudtheile  der 
(*-om.binati(ineu  können  gleielutrtige  sein  —  z.  U.  pp  —  oder 
nngleichartigc  z.  h,  pt;  im  crsteren  Falle  Hegt  Gemination, 
im  letzteren  C'omplication  vor). 

et)  Die  Combination  kann  durch  We^&ll  des  einen  Be- 
Btandtheiles  vereinfacht  wurden,  z.  B.  //  zu  /• 

(ij  Die  beiden  Uestaiidtlieüe  eiiier  complicirten  Combina- 
tion können  uuigeBtellt  werden,  z.  B.  dl  zu  id. 


54 


I.  IMe  Laute. 


/)  Die  beiden  BentandtbL-ile  eiuer  complicirten  ('ambination 
könneo  einander  tlmilwcisc  anguglii-heii  wcrdon  (partiell«?  Aa- 
aimilatinu),  indem  der  eini:  itostundtlioil  zwar  seine  Artikulation 
beibehält  (also  z.  H.  linf^iüdental  bleibt),  aber  auf  die  Stuf« 
des  /weiten  erhoben  wird,  so  kann  2.  B.  fft  zu  kt  werden. 

d]  Die  beiden  linstandthcilt-  einer  compUcirleTi  Conibinatiun 
können  einander  völlig  angeglichen  (assimilitt)  werden,  z.  U. 
pt  zn  pp  oder  //  (totale  AHKimilution). 

Hei  dcT  Assimilation  ist  entweder  der  zweite  oder  drr  erst« 
Ttefltandtheil  der  Comhinntirtn  maajigebcnd ,  im  erst^ren  Falle 
ist  die  Assimilation  progressiv  (z.  B.  pt  zu  /Q,  im  letxtervn 
regresaiv  (z.  B.  pt  zu  pp). 

i|    Von  zwei    funmittelbar    oder  mittelbar)    benaubbarten. 
einander  iihysiolc^iseh  gleiriien   oder  eng  verwandten   Lauten 
wird,    tun  lästigen  Gleicbklang  zu  verhüten,    der  eine  umge- 
wandelt (z.  H.    lat.  caeluletu    von    caelum   wird    zu    eaerukiiA. 
(DiKsimilation) .  ^^H 

l)  Die  Ctimbination  Explosiva  und  uachtÜtiender  Reibe- 
laut (^  Affricata)  kann  zu  einer  t^pimun  vereinfacht  (monoph- 
thongirt)  werden,  z.  tt.  /  und  a  zu  s. 

E.  Die  Arten  desLautwandelttflerCombination 
Consonant  (oder  Liquida)  und  .Spirans/. 

Wird  bei  der  Ausepmchc  der  angegebenen  Combination 
schon  bei  Bildung  des  Conaonnntcn  (der  Lii^uida}  die  Mund- 
Stellung  des/,  büw.  ('vorweggenommen,  so  weit  dies  m(>gliub 
ist,  »o  wird  der  Consonant  (die  Li(]uidaJ  dadurch  mouillirt 
(palatalisirt),  d.  h.  in  der  Aussprache  dem /,  bzw.  dem  1 
genähert.  In  den  romanischen  Sprachen  werden  vorzugsweise 
/und  «von  der  Mouillirung  ergriflfen  oder  bewahren  doch  den 
mouillirtcn  Klang  am  zuhesten.  Geht  dem  mouiltirten  C'on- 
Bonant  (Li(];uida)  ein  hocbtoniger  Vocal  vorher,  so  kann  dem- 
selben ein  I  nachklingen  (Kpentbese,  vgl.  oben  A.  e)). 

Der  diu  Mouillirung  bewirkende  /-Laut  ist  im  Romam- 
schen  in  der  Regel  aus  tonlosem  t,  bzw.  e  entstanden. 

Aus  dtm  Combinationcn  d  und  j\  t  und  j\  g  und  j,  k  und 

j  können  die  Spiranten  _;'  {=m  fruuE.  j  in  /***)  und  cÄ  (=  ft«nt. 

ch  in  cÄo/ifffr),  sowie  die  Combinationen  d  und  /  (^  ==  franz. /) 

und  /  und  eh  (M  =  franz.  ck\  ^  ital.  g  (vor  «  und  0  und  c 

(vor  e  und  i\  entstehen. 


3.    (Die  Entvickelui^  der  Laute  oder;i  der  Lautwandel. 
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KB.  Dipselhen  Laute,  bzw.  Lautcombinationen  kimnen  sich 
tie-li  aus  einrachem  j  (vor  jedem  Vocal)  und  aus  Unguodor^l- 
p&]jLtalem  g  und  A  (d.  h.  g  und  l  vor  hellf^m  Vocal)  entwickeln. 

F.  Die  Arten  des  Lautwandel»  der  II -Geräusche. 

a)  Diu»  U-Kehlkopfxeibegeriiuscli  (eiiirituti  asper)  kaun  zu 
dem  H-Kehlkopfplat7gerauiH--h  (spiritua  lenis)  herabsinken. 

b)  Das    U  -  Kchlkopfplatügcräusch    (spiritus    Icnis]    kauu 
•dh  winden. 

G.  l'Dorganische  Lautneubtldung^. 

N'iclit  selten  ist  die  Krscheinung.  daa!>  Worte  nach  längerer 
lautlicher  Entrrickelun);   gegenüber   der   ursprünglichen   Form 
Hntu  Mehrbcstaud  an  l.suteii  /.elften,  welcher  duruU  die  Ent- 
"ickelung  der  von  vornherein  vorhandenen  Laute  nicht  bedingt 
is.  Es  sind  in  solchem  Falle  also  Laute  unorganisch  entatan- 
dn».    Zum  Thcil   beruht  dieise  unorRanigche  Lauthinziifügung 
«nf  dem  Slrebeu  uaeh  Erleichterung  der  Aussprache  <z.  B.  weim 
dea  schunehgen  Lautcumhinationen  sk,  at.  »p  ein  i,  bzw.  e  vor- 
geschlagen wird),  zum  Thcil  aber,  und  dies  ist  der  weit  hilu- 
Sgere  Fall,  auf  gram  in  atischer  Analogiebildung  (wenn  z.  K.  fiir 
altiranz.  Je  gart  eintritt  Je  garde^.  nach  Analogie  Ton  iu  geu^ies, 
3  gard^  gebildet). 

AiK-h  andere  Vrsacheti  der  \inorgaiiischen  Lautvermehrung 
rind  denkbar,  so  z.  B.  im  Komauischeji  da»  Ven*-auhseu  de«s 
Artikels  oder  des  FosBetwivpronomenB  mit  dem  SubstautiT  (z.  B. 
fnxa..  lierre  s=  \il'l\imi\  A«/tTo[ml.  tants  =  t\Ham\  (waiVa'm]. 
Die  lAuthinziifiigung  kann  erfolgen :  ai  im  Anlaut  (Fro*- 
Uiese):  b]  im  Inlaut  (Einschub,  Epenthese,  Insertion);  c|  im 
Auslaut  (Faragoge,  £pithe«e). 

Eine  besonders  häufig  vorkommende  Axt  iler  Lautvermeh- 
im  Inlaute  ist  der  Einschub  eine«  Nasais  zwischen  Vocal 
und  €ousoiiant  (z.  B.  franz.  rendre  =:  redäere).  lüLufig  findet 
ein  Lanteinschub  aus  enphonischcm  Grunde  statt ,  in- 
dem zwii«chen  zwei  aufeinanderfolgende  Laute ,  welche  ihrer 
Itbysiologischen  Beschaffenheit  wegen  nur  schwer  unmittelbar 
nach  einander  ausgesprochen  werden  können  (z.  B  mr.  nr), 
tfin  4ritter  Laut  eingeschoben  wird,  der  dem  ersten  homogen 
[z.  B.  zwischen  m  und  r  ein  £,  zwischen  n  und  r  ein  ä  oto.). 
Srhlnsuhemerkting.  Xach  der  Vielheit  der  an  sich 
ägUchen  Arten  des  I«aiitwandeU  kann  es  scheinen,  als  sei  der 
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I.   Di«  l^ute. 


Lautwandel  ein  ganz  chaotischer  Vorgaiig,  diuch  welchen  naltezu 
jeder  Luut  in  jeden  belicbi^cu  audeni  übergeheu  könne.  £• 
ift  dicB  aber  eben  nur  scheiiibur  der  Fall,  denn  ui  Wirklich- 
keit i&t  der  tnuerbalb  einuK  l>estiuuntcn  Sjtrachgobictcs  »ich 
vollziehende  Lautwandel  ein  beschränk Ut,  indem  viele  an  sich 
möglichen  Arten  desselben  keine  Anwendung  finden. 

§  7.  Die  Geschichte  des  LuutwandeU.  1.  Ver- 
gleicht man  zwei  auf  verschiedenen  Stufen  der  Entwickclung 
stehende  Rrselicinungsfornieii^i  dcn;el)>en  Spraehe  Ix,  H.  das 
FransHiaische  des  16.  Jahrhunderte  =  A  und  das  Französische 
der  Gegenwart  ^  B)  in  Ilczug  auf  ihr  Lautsystem  mit  ein- 
ander. 8o  findet  man,  iIbss  das  Laut^ygtem  der  Form  B  von 
dem  der  ihr  zeitlich  vorangegaugcneii  der  Form  A  mehr  oder 
weniger  verschieden  ist.  üasselbe  Ergebuiss  n-ird  gewonnen 
durch  eine  Vcrgleichung  des  Lautsystcms  einer  älteren  Sprache 
(z.  U.  der  lateinischen  =  C]  mit  demjenigen  der  aus  ilerselben 
hervorgegangenen  Tochtersp räche (n)  (z.  B.  der  französischen, 
bzw.  der  romanischen  =5=  D]. 

2-  Die  Aenderung  der  Lautsysteme  geht  nicht  sprungweise 
vor  sich,  d.  h.  die  Form  A  oder  C  wird  nicht  plötzlich,  gleich- 
sam über  Nacht  zur  Form  B,  bzw.  V,  sondern  es  erfolgt  diese 
Aenderung  nur  unf  dem  Wege  einer  sehr  lanpsajuen  und  all- 
mähligcii  Knt.wickchmg,  so  datw  also  zwischen  den  Können  A 
und  ß,  bzw.  C  und  D  zahlreiche  Ja,  theoretisch  genommen, 
unendlich  viele)  MittcUomien  [A,  A'',  A'>^,  A'^...,  ...  JB«««,  B°^, 
B",  B)  liegen.  Das  schlicsslichc  Endergcbnisti  einer  sohlen 
Entwickelungsroihc,  al(»o  die  Form  B^  bzw.  1)^  ist  wissenschaft- 
lich nur  dann  erklärbar  und  vcrätändlich,  wenn  zuvor  die  ein- 
zelnen Stadien  der  Entwickclung,  soweit  ahi  möglich,  klar  ge- 
legt und  festgestellt  worflen  sind.  Dies  zn  thun.  ist  Aufgabe  der 
Lautgeschichte,  der  Geschichte  de»  Lautwandels. 

3.  Die  Lösung  der  der  Lautgeschichte  geeteUten  Aufgabe 
ist  eine  überaus  schwierige.  Denn  wahrend  uudcre  go«cliicht>- 
liche  Eiitwickelungeii  (namentlich  die  Entwickclung  des  poli- 
tischen und  socialen  Lebens)  bei  Cultun'ölkem  stets  Gegen- 
stand einer  gleichzeitigen  aufmerktMinien  l^trachtun^  imd  mehr 
oder  weniger  genauen  Aufzeichnung  gewesen  sind,  ist  die 
lauten twickelimg  bis  auf  die  Neuzeit  luibeachtet  geblieben 
oder  hat  doch  nur  eine  gelegentliche  und   nicht  syetematijBdbe 
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Iteachtung  gefunden.  Für  die  Lflutzuständc  und  Lautontwicke- 
Iiingen  der  Tergangenheit ,  namentlicli  für  die  über  das  16. 
Jahrhundert  hiiiausliegeuden.  fehlt  uusjede  KusaninieuUiui^eiide 
uiimittvll»are  Ufbcrüeffruiig,  wir  besitzen  tlarüber  vielmehr  nur 
ganz  vereinzelte  Angaben,  welche  überdies  oft  in  einer  so  un- 
beholfenen und  laienliafton  Form  gemacht  worden  sind ,  das» 
sie  die  Erkenntnis»  der  Wahrheit  eher  erschweren,  als  erleich- 
tem. Die  geringe  Iteachtuug,  welche  die  lautgeschtchtliehe 
Entwickelung  gefunden  hat.  ist  übrigemf  erklürlich  genug. 
Der  lautliche  Entwickclungsproccss  vollzieht  sicli  so  langsam, 
dsM  die  zwitichea  den  verschiedenen  neben  einander  stehenden 
Generationen  [der  absterbenden,  der  voUktäftigcn  und  der 
emporwachsenden)  vorhandenen  Lautdiffcreii7.cn  nur  sehr  nn- 
erhobliche  «ind  und  folglich  sich  der  Beachtung,  damit  aber 
auch  der  syateuiatischen  Ueberliefenmg  zu  entziehen  pflegen. 
Auch  erfordert  die  Iteobachtung  einer  noch  im  Flusse  begrif- 
fenen Lauten  twickclung  eine  grosse  Feinhörigkeit  und  eine 
sehr  ausgehiUlel«  nietbodiHche  Sicherheit  in  der  Ktangaufftis- 
ning .  also  Eigensehaften .  welche  nur  Wctugc  besitzen  und 
welche  von  dicken  Wenigen  aus  naheliegenden  Gründen  nur 
selten  verwerthet  werden. 

4.  Itei  dem  Mangel  einer  auch  nur  eutfemt  aueteichcndcu 
uniaittelbaren  Leberliefening  ist  die  Philologie  genüthigt.  die 
einzelnen  Tliatsachen  der  Lauten  twickelung  auf  indirektem 
Wege  zu  ermitti'tn  und  festzustellen.  Die  hierzu  in  Anwendung 
gebrachten  Mittel  können,  theilweise  wenigstens,  in  jeder 
Einzel  Philologie  verschiedene  sein. 

Die  romanische  Philologie  benutzt  für  die  Feststellung 
der  in  ihr  Gebiet  fallenden  lautgesehichtUchen  Entwickelungs- 
vorgÄngc  der  Vergangenheit  folgende  Mittel: 

a]  Die  über  Aussprache  und  dergleichen  über- 
lieferten .Vngaben.  Was  oben  über  den  Mangel  einer  zu- 
sammenhängenden lAutgesehichtlichen  Ueberlicfcrung  bemerkt 
wurde,  gilt  allerdings  auch  von  der  romanischen  Philologie, 
soweit  dicaclhc  die  über  das  Iti.  Jalirhundert  hinausliegenden 
romanischen  Sprachfunneu  tudiandelt.  Indessen  einiges  Matertal 
ist  doch  auch  für  die  älteren  Spraehformen,  namentlich  auf 
provenuilLschem  tmd  französischem  Gebiete,  überliefert  'so 'in 
den    provenz,    Grammatiken    Lo    Donatz  proerwah    und   Lat 
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I.   Die  Laut«. 


Jiasos  de  trobar  [ed.  Sthngel.  Marburg  tSTS]  und  in  den  äV- 
test«!!  Anlf^itiiufi^schriften  zur  Rrtoruung  der  fninzSe.  Sprache 
[vgl.  darüber  E.  Stbnürl  in  der  Znitwlir.  f.  nniifranz.  Siir. 
nnil  Litt.  Bd.  I,  S.  1  ff.]i.  Vom  L6,  Jahrhundert  ab  aber 
besitzen  wir  in  den  immer  zahlreicher  irerdenden  Grammatiken 
und  AuMpruchctnictaluu  eiue  'wenigstens  uugefälu*  zu»ammeu- 
hängende  t'eberlieferuug.  Frt-ilicb  ivt  deren  Heschatienheil 
eine  »ehr  mangelhafte,  denn  erstlich  war  die  Lauthcobachtung 
in  früherer  Zeit  eine  überaus  unvollkommene,  da  sie  nicht 
auf  lautphysiotogiseher  Basis  vorgenommen  wurde;  «odanu 
wandte  man  zur  Itezeichuung  von  Lauten,  für  deren  Ausdruck 
das  Alphabet  nicht  zureichte ,  nin  in  beschränktem  Umfange 
und  ohne  fesl^js  Priucip  diakritische  Zeichen,  bzw.  Buchstaben- 
cumbinationen  an:  endlich  berüeksicbtlgt«  man  meist  sehr  ein- 
seitig nur  die  vielfach  afl'ectirte  tmd  [die  natürliche  LButcntr 
Wickelung  verleugnende  Sprachweise  der  litterariseh  gebildeten 
Stände,  überdies  haVten  Grammatiker  und  Orthoepiker  oft 
genug  ihre  penöuUclien  Schrullen  und  Einfülle  als  Lautrcgela 
aufzustellen  versucht,  in  einer  Beziehung  besonders  lehrreiofa. 
in  Hudorer  aber  auch  wieder  besonders  leicht  irreführend  sind 
AuHspmchanleituiigen,  welche  Nichtromanen  (z.  B.  Knglajider. 
Deutsche)  für  ihre  Landsleute  in  Bezug  auf  eine  romanische 
Sprache  geschrieben  haben  imau  denke  z.  B.  im  des  Eng- 
länder» Palsgra^'e  französische  Grammatik) .  Bcsuudei«  lehr- 
reich sind  solche  Bücher ,  weil  ihre  Verfasser  sich  »ifist  die 
Verdeutlichung  und  Beschreibung  der  fremden  Aussprache  sehr 
angelegen  sein  laanen:  leicht  irreführend  aber  sind  sie  tim  detw- 
willen,  weil  bekanntlich  ein  Ausländer  in  Bezug  auf  eise 
fremd  nationale  Aussprache  oft  trotz  »lies  Bemühens  sich  nur 
unzureichend  unterrichten  kann  und  nicht  scharf  genug  su 
hören  vcrnuig. 

Bei  Benutzung  der  lautgeschichtlichen  UebeTÜefeningren  ist 
die  Anwendung  strengster  Kritik  durchaus  erforderlich.  Man 
darf  eine  solche  L'ehcrlieferung  nur  dünn  itir  richtig  Kalt«!!. 
wenn  man  durch  reifliche  Prüfung  zu  der  ücberzeugung  gv- 
lungt  ist,  dai«9  der  betreHende  Autor  seine  Angaben  auf  Grund 
guter  BenlMchtung  gemacht  hat  und  sowol  von  vorgefiiAsten 
Meinungen  wie  von  grillenhaften  Vorstellungen  frei  gewesen  ist. 

b)  Beobachtung  der  Schrift.   Das  lattiinische  Alpha- 


3.  (Die  HntwtckeluDg  der  Laut«  oder)  der  I.aulwaiidcl. 
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bot.  (letseii  «ich  die  lionmnen  bedienen,  ist  auch  in  seiner  er- 
«vitertcn  (scstalt  [wonach  i  und  j,  u  und  o  unterschieden 
und  diakritii^ohp  '/«irlion ,  wie  die  Acccntc .  die  Cedille .  das 
Ülde  etc-  oder  Buchstabencombinationcn ,  wie  ch,  gh,  «',  gi 
4|lf  mr  Lauthezcichnun^  gebraucht  werden),  cu  einer  ge- 
unea  and  %'onBtündigen  Wiedergabe  der  romanischen  l^aiite 
^tuchaos  unzureichend.  Die  Selireib weise  eines  Wortes  giebt 
«toutach  nur  ein  t^ehr  unvollkommenes  Hild  von  dcsaen  Aus- 
gehe. Dazu  treten  noch  weitere  störende  Thataachnn.  Ei^ 
fillt  Ton  dem  mehr  oder  weniger  klaren  Itcimsstaein  von  dem 
ciif;ni  Zusammenhange  ihrer  Sprachen  mit  dem  Latein,  haben 
<lie  Komaneu.  namentlich  aber  die  Franzosen,  das  otymolo^psche 
IViiicip  der  Orthographie  nie  ganz  aufgegeben  und  folglich 
TidfacJi  .Schreibweisen  beibehalten,  welche,  je  weiter  die  Laut- 
«iitwiokelung  vor»chntt,  um  »a  mehr  in  Widcrspntch  mit  der 
tlua&chlichen  LautbeschafTcnheit  traten  fman  denke  z.  B.  an 
die  franz.  Schreibweisen  wie  au  für  o  und  ai  für  e :  oder  man 
■Jeake  daran,  daas  ini  Rumänischen  auslautendes  tt  nach  Oon- 
»«nanteu  und  Liquiden  ;cwar  verstummt  ist,  gleichwohl  aWr 
-OOCli  geschrieben  wird.  z.  1).  cinu.  sprich  trtn  etc.  etc.t.  lle- 
schwierig  liegt  die  Sache  furdie  älteren  Sprachformen. 
n  wahrend  in  der  Neu/eit  die  romanischen  Völker  featgo- 
»gclte  Orthographien  besitzen,  %'on  denen  dem  Einzelnen  keine 
Aliweich ungcu  gestattet  sind,  war  in  den  älteren  Zeiten  die  Or- 
thographie in  weitem  Vmfaiige  der  subjektiven  Willkür  iiWr- 
lassen  und  damit  theils  gedankenloser  Gewohnheit  thcils  launen- 
,  holt«?  Neuerungssucht  preiägegebeu.  So  kunaten  lautlich 
Bvöllig  sinnlose  Schreibweisen  entstehen  (so  z.  B.  schrieb  man 
Hjtm  FranzösiNehcn  dm  17.  Jahrhunderts  nach  Analogie  von 
Hr««//  auch  ptmlf  für  peuf  etc.].  Zu  erwägen  ist  endlich,  dass 
nothwendigerweise  die  Schrift  immer  hinter  der  Auioprache 
eurückbleibeu  muss  [rgl.  Tbl.  L  S.   59). 

\\>ei  MO  gross  die  Differenz  z^\'ischcn  Schrift  und  Laut- 
beataud  anuli  ist,  so  ist  doch  immerhin  die  Beobachtung  der 
S<;hrift  ein  Mittel  zur  Erkenntniss  der  Lautvcrhältnisüe  der 
\  orzeit.  Denn  ein  gewisser,  wenigsten»  theilweiser  Zusammen- 
hang xwischen  Scbriftüeichen  und  Lautwerthen  besteht  doch 
iiumor.  selbst  bei  willkürlichster  Orlhygraphie.  So  hat  bei- 
spielsweise das  Schriftzeichen  p  im  Komanischen   überall  und 
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I.  Die  Xftute. 


Kii  allen  Zc-ileit  den  (wenigstens  ungefähr)  gleichen  Lautnertlx. 
(loritoHC  labiale  Explusivit'i  ausgedrückt,  es  ist  niemals  zur  Ke— 
at'iflinung  von  _/ oder  p  etc,  verwandt  worden.  Einigen  An- 
halt für  die  Lauterkenn  tniss  der  Lautverhältnisse  gewährt  ala» 
die  Schrift  allerdings.  Selbst  das  licobachtcn  dra  Schwankens 
der  Schrift  kann  fvir  die  Lauterkenntni»s  forderUc^i  sein,  in.— 
dem  duxauB  unter  L'matäudvn  das  Streben  erkennbar  ist .  Air 
einen  neu  entstehenden  uder  entstandenen  Laut  einen  geeig- 
neten Ausdruck  zu  finden. 

Um  die  Beoharhtung  der  Schrift  als  Mittel  für  die  LauN 
crkenntnis«  ku  verwenden,  ist  aber  freilich  grosse  Umsicht 
\uul  Itesoiuieuheit  erfonleilich.  Hüten  muas  man  sich ,  au« 
nur  vereinzelt  vorkommcndca  Schreibweisen,  die  ja  einfache 
Schreibfehler  sein  und  fulglieh  mit  dem  I^autbestande  gn 
nichts  KU  thun  haben  können ,  voreilig  Schlüsse  zu  zieben. 
Aber  auch  in  Itezug  auf  Schreibweisen,  welche  innerhalli  eina 
bestimmten  Gebietes  und  einer  hcAtimmtcn  Zettperiode  conM- 
queut  festyiehalten  worden  sind,  ist  Vorsicht  uöthig,  denn  a 
können  Schreibnioden  sein,  welche  der  Laune  eines  Schreib- 
lehrers. Grammatiken!  uder  liuchdruckers  ihr  Dasein  verdankten 
und  folglieh  lautlich  ganz  unberechtijjt  waren. 

Vereinzelt  ist  es  vorgekommen,  daus  romanische  Worte 
oder  ganz«  Teste  mit  griechischem  oder  hebrdischem  Alphabete 
geschrieben  worden  sind.  In  diesem  Falle  kann  die  lleobach- 
tung  der  Axl  und  Weise ,  wie  ilie  romanischen  Laute  durch 
die  liuchstaben  de»  fremden  Alphabetes  ausgediückt  worilm 
sind,  lehrreich  für  die  I^auterkenntni^s  sein.  Dasselbe  gilt 
von  griechischen,  hebtüisohen  etc.  Worten  und  Texten .  die 
von  Komancn  mit  dem  latrinisRhen  Alphabete  geschrieben  wor- 
den sind.  Freilich  aber  ist  »ehr  zu  beherzigen,  dass  bei  An- 
wendung eines  fremden  Alphabet*»  auf  die  nationale  Spruche 
lUid  umgekehrt  des  nationalen  Alphabetes  auf  eine  fremde 
Sprache  der  Willkür  des  Schrcibcudeu  ein  weiter  Spielraum 
gelassen  ist  und  zahlreiche  Missgriffe  unvermeidlich  sind. 

cj  Beobachtung  der  Assonanz  und  des  Keimes. 
In  der  Bindung  der  VcrsR  durch  Assonanz  oder  Reime  haben 
die  Romanen  ^namentlich  die  Proveuzalen  und  AUfranzosen} 
im  Allgemeinen  streng  dem  IVincip  gehuldigt,  nur  wirklich 
glciühlautigc  Vncale  zur  Bindung  stuuIaBsen.    ¥s  ist  demnach 


5.    [Die  Entvickcluni;  der  L«ute  oder)  der  lAutrandel. 
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die  Beobachtung  der  Assonanz,  bzw.  des  Itciuies  ein  überaus 
KTcliKg««,  ja  (im  Provenica Hütchen  und  Altfranzöttischeoi  das 
widiligste  Mittel  für  die  Erkt^aulnis»  des  Vocalismus.  Die 
Kex))>achtun^  des  ittsiuief  kann ,  da  zu  dem  Keime  die  dem 
Toarocale  nachfolgenden  Consouanten  mitwirken,  auch  fiir  die 
Erltenntniäa  dea  ('on^iimantismim  fnichtlmr  sein  ;man  denke 
i  H.  an  die  sogenannten  normannischen  Reime  im  älteren 
EVuizösisch},  allerdings  niu  in  eingeschiunktem  Masse. 

d)    Vergieichung  mit  anderen  Sprachen.     ZalU- 
mchc  romanische  Inanientlieh  fran/iisischej  Worte  sind  iniMittel- 
«Itcr  in  die  germanischen  Sprachen    (namentlich   in   das  Eng- 
Ksthe,  aber  auch  in  das  Mittelhochdeutsche]  übergegangen  und 
üid  in  denselben  annähernd  so  durch  die  Schrift  ausgedrückt 
worden ,   wie  sie  nach   der  Auffassung  der  betreffenden  Ans- 
l&Bder  gesprochen.  wTirden.     Es  liegt  auf  der  llaud.  das«  der- 
artige in  fremde  Idiome  verpflanzte  romanische  Worte  ein  Mittel 
^währen,   die  zur  Zeit  ihrer  Verpflanzung  bestehenden  Laut- 
rerhältnisse  zu  erkennen.    Eine  methodische  Anwendung  dieses 
Mittels  hat  bereits  (in  Uezug  auf  das  Französische)  erfirculicUc 
Ergelini^iC  geliefert  und  wird  deren  voraussichtlich  noch  mehr 
liefern.   Namentlich  dürfte  ein  eindringliche«  Studium  der  durch 
die  Fulgen  der  normannischyu  Eroberung  England»  in  das  Kng- 
likchc  übertragenen  Worte  sich  für  die  franjeosische  Lautlehre 
noch  fruchtlar  erweisen.    Allerdings  aber  erfordert  die  Anwen- 
dung  dieses  Mittels   ein  streng  niethodiscbes  und  besoinienes 
Voi^hen,  denn  es  ist  ja  sellislverstandlich.   das-s  die  Laute  der 
in  da»  Englische  etc.  ühergchcTiden  Wurte  sofort  von  dem  Ein- 
floasc  des  fn-niden  Lautüvtitems  berührt  und  dadurch  in  ihrem 
nR])ritnglicheii  Kestande   beeintracbirgt  «Tirdon;   auch  konnte 
es  ja.  sehr  leicht  geschehen,  dass  die  fremden  romanischen  Laute 
▼on  den  Engländern  etc.  falsch  aufgefasirt  oder  zwar  richtig  auf- 
grfesst,  aber  bi  derSclirift  sehr  ungenau  iviedergegeben  wurden, 
^eil  es  an  passenden  Buchstaben  fehlte. 

Am  häußgstcn  sind  romanische  (ujsi)rünglich  lateinische 
uder  laliin'sirte)  Eigennamen  in  fremde  Sprachen  übcrg^;angeu. 
Ks  ist  lehrreich,  ihre  Gcätalt^uig  auf  dem  fremden  Sprachboden 
cu  vwfolgen .  aber  man  wird  dabei  von  vornherein  zu  beher- 
KJ^n  haben,  dass  gerade  Eigennamen  (und  besonders  wieder 
vielgebrauchte  l'erttoueuuameu]  willkührllcfaer  Umbildung  sehr 
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I.    Die  Luul«. 


ausgesetzt  sind   und  aich  der  regeliuässigen  Laiit«nt Wickelung, 
mehr  oder  weniger  ku  entmiehen  pflegen. 

Wie  das  KomaniB<'he  Worte  in  andere  Sprachen  geliefert, 
go  hat  es  in  Uauin  minderem  L'nifani^'  auch  solehe  aus  fremden 
Sprachen  aufgenommen.  Die  Betrac-htung  derselben  ist  jedoch 
fruchtbarer  ftir  die  Lautgeachichte  der  betreffenden  fremden 
Sprachen ,  als  fiir  iliejeuige  des  Komanischen. 

§  S.  Das  Lautsysteni  des  Lateinischen.  Da  da» 
Romanische  in  der  weit  überwiegenden  Masse  seines  Wort' 
und  WortformbßstandeB  aus  dem  Latein  hervon^f^imgen  isL, 
tto  hat  die  rumänische  Lautgeschiclite  ihren  Ausgangspunkt  von 
dem  Lateinischen  zu  neluuen. 

Eine  ideale  Lantgeschichte  des  Romanischen,  wie  sie  aber 
weder  geschrieben  ivordcn  ist  noch  jcmal.«;  wird  gcachricben 
werden  können,  u-ürde  xur  Vorbedingung  haben,  das«  das  Laut- 
System  oder,  was  hier  gleichbedeutend  iot,  die  Ausspractic  des 
Lateinischen  in  alten  Einzelheiten  klar  erkannt  sei.  damit  in 
jedem  Falle  beurtheilt  werden  könne,  auf  welcher  Kasi»  der 
in  Krage  stehende  romaniKche  Laut  benihc. 

DiGüe  Vorbedingung  kann  nicht  erfüllt  werden,  denn  wenn 
wir  auch  im  Allgemeinen  über  die  Hcschaffenheit  der  la' 
sehen  Laut«  ziemlich  gut  unterrichtet  sind,  so  sind  wir  es 
durchaus  nicht  in  Hezug  auf  alle  Einzelheiten.  Das  Latein  tst 
eben  eine  todte  Sprache,  und  folglich  kann  die  Klangfarbe 
ihrer  einzelnen  Laute  nicht  metu  unmittelbar  crfasst  und  fest- 
gestellt werden;  die  Reconstniction  auf  gelehrtem  Wege  iat 
bja  zu  einem  gewissen  Grade  wnhl  möglich,  kann  aber  sellwt- 
verütandlich  immer  nur  sehr  unvollkommen  sein.  Kinderad 
tritt  überdies  der  Umstand  entgegen ,  dass  die  übliche  Schul- 
aussprache de«  Lateins  selbst  in  Deutschland,  wo  sie  verhtilt- 
nissmässig  noch  am  wenigsten  corrumpin  itrt,  durch  und  durch 
von  der  anükcn  abweicht,  imd  daas  es  daher,  um  zur  Erkennt- 
uiss  des  Richtigen  zu  gelangen,  erforderlieh  ist,  dass  man  sich 
zuvor  von  eingcwurxelten  Meinungen  und  fehlerhaften  GewoKn- 
heiten  befreie'). 


Ii  Eine  ndloalf  Rerorm  der  Ubiicbon  Sdiulaustpmchc  <li»  Lcisiiu  in 
leichter  in  der  Theorie  lu  foidcm,  aU  i»  der  Praxi«  durchsufflhreo.    Vi 


3.    (Die  Kntwickelunp*  der  Laute  od«rj  dct  Lautvandel. 
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Aber  noch  mehr.  Ea  ist  Atren^  (genommen  «innloa,  von 
der  Aussprache  des  Lateins  im  Allgememen  zu  reden.  Deun 
diese  Au^bprache  war.  vuii  etwaigen  dialektiscbou  Variationun 
guut  abgesehen,  eine  zeitlich  verscbieilene  :  im  ZeiUiUcr  des 
Aogtutus  sprach  man  anders  aus,  als  etwa  zur  Zeit  des  älteren 
Sdpio,  wieder  nnde»  im  Zcitulter  der  Antonine,  noch  anders 
rar  iSeit  der  Auflösung  de«  Reiches.  Ist  es  nun  auch  «iuber, 
ilaf«  die  Aussprachewaiidelungen  von  Periode  zu  Periode  immer 
nur  partielle  waren  und  das^  beträchtliche  llieilc  des  Laut- 
sfstetns  ü1>erhHupt  vou  jedem  Wandel  unberührt  blieden.  ko  ist 
doch  immerhin  die  zeitliche  AuHspraebeverschiedenheit  wohl 
zu  beachten.  Fiir  die  romanische  Philologie  hat.  da  sie  ein- 
setzen muM.  wo  daa  Latein  aufhört,  die  Erkenntnis»  der  vul- 
gären Aussprache  des  Spatlateins  die  gWisste  Wichtigkeit,  aber 
i^rade  bierTür  lliesäen  die  Quellcu  nur  kärglich. 

Die  folgendt-u  Uemerkungen  über  das  lateinische  Laut- 
s^vtcm  können  natürlich  nur  die  allgemeinsten  Thatsacheu  be- 
riicksichtigeu. 

t.  Die  Betonung  des  Lateinischen.  In  Bezug  auf 
den  Wortion  unterscheidet  man  hochtouige,  mitt-eltimigc  und 
rieftonige  (tonlose)  Silben.  Zwischen  den  einzelnen  Tonarten 
heMnndcn  Verschiedenheiten  nicht  nur  liinsichtliob  der  Ton- 
stärke, swndern  auch  hinsichtlich  der  Tonstufe,  eine  Thatsache, 
auf  welche  näher  einzugehen  hier  kein  Anlass  vorliegt  (es  ge- 
nüge zu  bemerken ,  das»  die  Aecentuation  des  Lateins  musi- 
kalischer war.  als  die  des  Uomanischenj .  Die  Itei^chaffenlieit  des 
Hocbtnns  war  eine  zweifache:  man  unterschied  den  scharfen 
und  den  gebrochenen  Tlocbton  (Acut  und  Circumflex).  Der 
Hochton  vrar,  wie  im  Griecbisclien,  an  die  drei  letzten  Silben 


Allem  würde  in  bi-«tiinin«n  sein,  dip  Aussprach«  vclcher  Periode  man  in 
der  Schule  itu  recatiütruircn  siob  beatrehea  soUs.  BdctiKl.i'.K  in  d«r  Vor- 
rrde  zu  M«a\  Hült'iliiiolilein  :■.  iintun  IJtlermturitnRBbnD;,  H.  VII,  b^für- 
vorliit  mit  trifiiticu  ürüadfii,  dsu  man  die  AiiaHprache  dsr  ciocrotiianisoh- 
BO^tuteiacbcn  Foiiodo  aU  Norm  für  dir  Schule  nufateÜcn  mflssc,  MiuHnh 
ixi  e«  aber  doch,  far  die  Urihoüpie  eine  uiidvTe  Periode  maasnobcnil  mId 
m  Umcd,  hU  für  die  Ortliof^phiv.  for  weicht  Iclztcrr  seit  ItiTsiiiL*  Vor- 
nitg  die  Schieibwei»«  Quintilians  und  seiner  Kebildc'.cn  Zcttgfnossvn  als 
Muster  gilt.  VorUiitig  übrigen«  wüidf  die  Schule  genug  thun.  irüTin  sie 
»uf  ricbligc  AiiMpinchp  des  c  und  f  und  auf  duroligetiende  UeobachtunK 
der  Yocal[|uanriuU  drftnge. 
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I.  Die  Laut«. 


gebunden  [DreisillrangeHeU) ') :  einsilbige  Wurte  waren  mit  Au»- 
luhme  der  Rnkliticac  (wie  quo,  vc)  and  Prokliticae  (wie  die 
Präpositionen)  stets  lietont ;  zweiMÜbigc  Won*  waren  stete  ntif 
der  vorletzten  Silbe  (paenultimai  betont:  drei- und  mehrsilbige 
Worte  waren  auf  der  drittlctzt'Cn  Silbe  (autcpacnultima)  betont, 
wenn  die  vorletzte  kurz .  auf  der  vorletzten  aber,  wenn  tliew 
lang  war  (vgl.  impfiu»,  aber  receptw).  Aus  diesom  Ge8et|^ 
folgen  zwei  wichtige  Thatsachen:  a]  Der  Accent  traf  im  I<^^| 
teiniaehen  vor^-iegcnd  die  FloxionssUben ,  nicht  die  Stamm-, 
bzw.  Wiiraolsilhe  (man  vgl.  7.  11.  die  Zahl  der  stammbctontoi 
und  die  der  flexionsbetonten  Formen  von  regere  und  mnn  wird 
finden ,  daas  die  letztere  weit  beträchtlicher  ist ;  in  manchen 
abgeleiteten  Verlien,  wie  z.  B.  in  dem  Inclioativum  coneupü- 
cere.  ist  keine  einzige  Form  stamnihetont).  fi]  Der  Aoccut  war 
beweglich,  d.  h.  er  musete  je  nacli  der  in  der  Flexion  wech- 
selnden Silbenzahl  des  Wortes  von  der  drittletzten  auf  die  vot- 
Ict2tc  Silbe  rücken  bzw.  von  der  vorletzten  auf  die  drittletzte 
zurücktreten  (vgl.  cö/ot;  aber  colörvm,  ämo,  aber  tanämm^  UgQ, 
aber  dil'itjo).  AuB  diesen  Thatsachcn  ergiebt  sich  wieder,  da» 
das  iVinci])  der  lateinischen  Wortbetouung  ein  rein  äusscr- 
lichcs  waXf  indem  der  Accent  von  der  die  Wortbedeutung 
tragenden  Stammsilbe  niiahhiingig  war. 

Auch  in  der  Bpiit lateinischen  Volkssprache  bewahrte  der 
Hochton  in  der  Regel  den  Platz,  den  ihm  die  frühere  Zeit  an- 
gewiesen hatte,  jedoch  traten  in  eiuzehien  Füllen  Accentver- 
schicbungun  ein,  näiiilicli :  a)  Der  Accent  trat  von  der  Facnnl- 
tima  auf  die  An  teilen  ultima  zurück  (z,  B.  &anz.  ^ingt,  trent«, 
ital.  CLiiti  setzt  ein  lat.  'ciginti  für  vtghui  voraus,  ebenso  Ter- 
halten  sich  franz.  trent^,  quaränfc  etc.,  ital.  trenfa.  ^uardnUt 
etc-  zu  lat.  trigirtta,  quwlragiuta  etc.'},  man  vgl.  auch  ital. 
Oiäionto,  &auz.  Joches,  span.  Jägo  mit  lat.  'Jäcolws,  Jac6bu$; 
vgl.  auch  unten  §  9,   Nr.  L  uud  Nr.  3).    fi)    Der  Accent 


1  Uu  I)ro!*ilbeD)):Met>  hntte  im  AltUtcin  noch  keine  Ocltuuc:  in 
dJMuui  w&r  viBloiBhi  iliv  Iklonung  der  driitlutilen  Silbe  aiiob  bei  langer 
PaooiiUima  und  die  Urluiiuii^  Uer  vt«rtl6txl«ii  Kiltw  mdglich. 

31  DageKen  im  SjKmischen  und  Fortugieüttohea  cuarinta,  quaranta  etc. 
mit  ErbaltuD^  de«  Inte-iniechcn  Aoc^nlcs.  Al*o  nur  bei  3U  und  3»  iai  dia 
Acc«ntverM«h)«bung:ffeiii9iDn?mani«i;b.  irihtend  von  40  ab  die  eiaen  Sprocbrn 
den  Aceent  vcncbicnen ,  die  andern  ihn  beibehalten.  .Aehnlioh  geht  it.  11. 
ital.  mttettro  auf  maj/isfrmn,  frans,  ntaitre  abei  auf  mäffUtnun  lurQok. 


3.    (Die  F.ntvickehmf^  der  T^tit«  oder    d«r  Lautwandel. 
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ttil  in  eiDMlnen  Worten  von  der  drittlem^n  auf  die  viert- 
lrtn«Ri11>e  zurück  {z.  B.  ital.  Pädora  netzt  *  Prf/flc[il(mt  für  Pa- 
iitium,  ap^n.  trihol,  franx.  treße  muss  auf  *irifoi'i\um  für  tri- 
fiimm  zurückgehen),  y)  Der  Acceut  rücktu  in  einzelnen 
Voitcn  von  der  drittletzten  auf  die  [kurze}  vorletzte  Silbe  vor 
inatncntlich  iat  diea  geschehen ,  wenn  der  Vocal  der  Paenul- 
timt  vor  einer  Kxplosiva  mit  folgender  Liquida  stand,  z.  M. 
*Ul*<frum  fÜT  inte^tm,  daher  ftanz,  entier.  '  tenehrae  Cüx  Une- 
W,  daher  »pan.  timültlat,  und  bei  den  Diminutiven  auf  -olm, 
w  «.  H.  setzt  ital.  jity/mo/o,  span.  Mj'uelo.  franz.  Jüleäl  im  Ut. 
'ßÜölm  fnt Jilioiun  vonius).     Vgl.  auch  uutcu  §  9,  S.  Tl. 

2.  Die  Vocalquanti tat  im  Lateinischen.    Das  La- 
<*in  unterschied,  sn  lange  es  vollkräflig-  war,    seharf  zwischen 
luigct  nnd    kurzer  Zeitdauer  der  Vocale   und  zwar   sowol   in 
bnnntcn   wie  in  unbetonten   und  sowol  in  offenen  wie  in  g«- 
•ddoMeiieu   Silben*^.      Die    sogenannte    »Posittuualäjige«    war 
»reine  Fiction  der  sich  an  das Cihechisehe  anlehnenden Kuust- 
poesie;    für  die  lebendige  Spraehe   cxistirtc  die  Positionttlän^ 
siebt,   sondern   der  vor  DopiuOconaonanz   stehende  Vocal  war 
je  nach  seiner  etymologischen   IJeschaffenheit    entweder    kurz 
oder  lang  [m  sprach  man  z.  IL  in   dem  Suffixe  -ellus,    o,   um 
das  e  knnc,    also  hUUm',   in  ßuctus    muss   «  kurz  gesprochen 
worden  »ein,  weil  sich  sonst  daraus  firauz.  ßmt  [vgl.  fruit  aus 
/rüc/iM],  nicht  aber_;7o/  entwickelt  haben  würde).    Die  gleich- 
seitige Iteachtung  der  Betonung  und  der  Quantität  erforderte 
eine  gewisse  Energie,  zu  deren  Aufwendung  die  tqiiitere  Sprache 
nicht   mehr  fähig  war.     Zugleich   muss  dies   doppelte  Princip 
der  Aussprache   der  Vocale   derselben   eine  vom   modernen 
Standpunkte  aus  schwer  rorstellbarc  Vielheit  der  Klangmodu- 
I     tatioii  »eriiehen  haben. 

■  In  der  späteren  Volksaprache  wurde  die  Doppelhcit  der 
1  Vwalannsprache  aufgegeben  oder  doch  erhchlich  abgeschwächt, 
denn  mehr  und  melir  machte  sich  die  Tendenz  geltend,  alle 
ochtonigen  offenen  Silben  lang,    nicht  hochtonige  kurz  £ii 


Ij  XtKh  1^.  Bi'mMFR  in  «Hdct  sehsr&inm^on  l>nlorsuchun|;  •Klang,  nicht 
FjlaueT'  }tom.  Stud.  Ill  351  ff,|  wurde»  ioa  Vulkslaiciii  nicht  lanse  and 
|k*in(^.  iöndcrn  nur  jredchlisaeno  und  offüne  Vocale  untfirtichicdci):  aie  Ton 
[der  »clirifiJAt«im»chi>n  Ommmntik  al»  Iniig  bcxcichncleu  nuren  RC«chtoMfn, 
ie  »Is  kut«  liMBichnctcn  offen-     Vgl.  hieiübpr  unten  §  10. 


G6 


I.  IMe  Lauu. 


spreclien.  Die  Quantität  ordnete  sich  also  der  BetoDuag  unter, 
wunlc  von  dieser  bedingt.  Treffend  und  eingehend  hat  tbx 
Brink  die  vulgarlateinischcn  IlctonungBt<?ndcnzcn  charakteri- 
sirt,  wenn  er  [Dauer  und  Klang,  S.  'j  f.)  sagt:  oSiimmtKche 
Tunsilbun  in  melirsUbigen  Wörtern  und  «ämmtliche  betont« 
einsilbige  Wörter,  die  bis  dahin  kurz  gcM-esen  waren,  wurdeu 
lanji.  Kurze  Vocale  im  Silbcnaualnut  oder  in  Monosillaben  vor 
kurzer  d.  h.  einfacher]  Consonanz  erfuhren  daher  Verlänge- 
mag.  Lan^  Vocale  in  derselben  Stellung  behielten  ihre  Quan- 
tität. Eben«)  blieben  kurxe  V«:ale  in  Silben ,  die  auf  lange 
(d.  h.  gerainirte]  oder  mehrfache  [d.  h.  complicirtej  Conaonanz 
auslaureten,  kurz.  In  liestug  auf  lange  Vocale  in  derselben 
Stelluni^  maelite  »ich  die  Tendenz  geltend,  dieticDien  zu  künKU, 
eine  TenJen»  jedoch,  die  mitunter  an  der  QualiUit  der  betr^ 
fendcn  Laute  einen  gewissen  Widerstand  fand.i 

3.     Die  lateinischen  Vocale  (und  Diphthonge). 
Das  Latein  besä»  folgende  reine  Vocale: 

J,  ff,  ä,  Ö,  ü  und  f.  e.  ä.  ö,  «, 

denen  man  im  Wesentlichen  denselben  Lantwertb  beilegen 
darf,  den  sie  in  der  guten  deutachcn  Aussprache  besitzen.  Die 
Beschaffenheit  eines  jeden  Laute»  war  ohne  Zweifel  nicht  immer 
die  gleiche,  sondern  bald  offen,  bald  geschlossen:  wann  aber 
der  offene  und  wann  der  gcschlotisene  Laut  ^esprüchen  wurde, 
itit  im  Einzelnen  nicht  xu  bestimmen,  denn  die  vorkommenden 
Schwankungen  der  Orthographie  (wie  z.  H.  zwischen  e  und  «) 
haben  fiir  sich  allein  keine  genügende  Beweiskraft .  »md  die 
Angaben  der  Grammatiker,  welche  sich  auf  die  fragliche  Laut- 
differcnz  beziehen  oder  vielmehr  zu  beziehen  scheinen,  sind  ni 
unklar  und  fragmentarisch .  als  dass  sie  der  RrkenuCnisa  eine 
feste  Grundlage  gewähren  kiinnten.  Nur  das  Eine  scheint 
festzuKtehen ,  dass  e  und  ö  stets  geschlossenen,  e  und  ü  da- 
gegen stets  oSbncn  Klang  hatten  ^vgl.  Höuurr,  in:  Ro- 
man. Stud.  III  351).  Das  Gleiche  darf  man  wofal  auch  in 
Bezug  auf  t,  u  (tmd  a1\  annehmen.  Alter  Walurscheiulicbkeii 
nach  hat,  so  lange  die  alte  (d.  h.  im  Schriftlalein  gültige) 
Vocaltiuanti tat  im  Sprach bcwuastsc in  lebendig  war,  neben 
dieser  die  Vocalqualität  nur  secundare  Bedeutimg  gehabt  und 
ist   vielfach   eine   schwankende   gewesen.      Umgekehrt   dörf^. 


3.   (.Die  Entvickcla&i;  der  Laute  mler)  d«r  Lautwandel. 
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itdcm  die  mlgärlatcinischcn  Beton  ungstciideiiscen  («.  oben) 
xar  llemchaft  gelanjirt  waren,  die  Vocalqiiali  tat  dait  Ueber- 
gewicht  über  die  Quantität  urlau^  haben. 
Nasalvocale  besa^-s  da»  Lateiu  nicht. 
Dda  Lateiu  besass  ursprüuglich  folgende  Diphthonge: 
UM}  0«,  «u,  ot,  Ol,  ei,  es  wurden  dieselben  jedoch  «chon  früh 
in  den  meisten  Fällen  ihres  thcilwciae  ntir  seltenen  Vorkom- 
mens monophthonj^rt.  und  zwar: 

tnt  m  ö  [z.  B.  Chudius  zu  Cl&dim)  oder  zu  ü  {z.  H.  cJau- 
d«re,  ahcr  eonclüdere).  Gerade  au  hat  »ich  alicr  auch 
rielfitch  his  in  da»  Romanische  hinein  und  in  einzebieu 
romanischen  Sprachen  (namentlich  im  Italieniachen  bia 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  indessen  vorwiegend  doch 
um  in  Worten  gclcbrtt;n  Charakter»,  wie  z.  U.  aitynrium, 
tairora,  au[r)iore[m) ,  au{c)toriUitem  etc.  [im  Italienischen 
Stehen  sich  häufig  volkathümliche  Worte  mit  o  und  ge- 
lehrte mit  au  gegenüber,  z.  \\.  ora  und  aura,  oro,  aber 
auri/ero] . 
w  zu  ü  (z.  B .  Lettciuf  zu  IMciui]  ;  vereinzelt  erhielt  aioh  eu 
z.  B.   iu  heu). 

n  tu  of  =  V  (z-  B.  Uibulai  zu  iabviaa)   oder  zu  %  (vgl.  oo- 

ciäo  mit  caedo\. 
Ol'  zu  of  ^  ff  (z.  B.  moinia  zu  niofliio)  oder  zu  ü  i'z.  B.  ■>»- 

tSe  KU  «M!/^}  oder  zu  t  [z.  K.  popidoi  zu  popu^. 
ti  za  i  (z.  B.  WÄ«*  zu  /i4*r). 

Nach  der  volkopencn  Monophthonginingf  von  oi  hesasa  das 

Litein  den  Miselilaut  o;  ausserdem  war  ihm  auch  dtrr  Misoh- 

tni  ä  nicht  &erad,  denn  derselbe  wuide  in  der  früheren  Kaiser- 

wit  in  Worten,  wie  optimus  [optumtu]  etc.,  monimenfum  {mo- 

'»"iftitum} ,  gesprochen  und  in  der  Schrift  bald  durch  u,  bald 

durch  t,    hahl  durch   ein  eigenes  vom  Kaiser  Claudius  crfun- 

dcDes  Zeichen.  H,   wiedergegeben  ;  denselben  Laut  l^e'/eichnetc 

jjbrigons  auch  der  dem  Griechischen  entlehnte  Huchstabe  y  .vgl. 

CoKWRN,  a,  a.  O.  I  329  ffl. 

4.  Die  lateinischen  Consonanten. 
Da«  Lateiu  besass  folgende  Consonanten  (im  engeren  Sinne 
des  Wortes! : 
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I.  Die  Liul«. 


I.  Reibelaute  (Spiranten] 


h) 


tönend 
tonlos 


/ 


«  (netch) 
s  (scharf) 


n.  Verschlusslaute  (Explosivae) 


a]  tönend     A 

b)  totiloH      p 


d 


[k^q 


Der  Consonontismus  war  demnach  ein  sehr  cinfachc-r,  nnd 
zwar  war  er  in  Wirklichkeit  noch  rinfiieher,  als  es  nach  der 
modernen  Schulaussprache  des  Lateins  erscheint,  denn:  a)  c 
bewalirtc  auch  vor  e  {ae.  oe]  und  i  seiuv  ursprüngliche  Geltung 
als  [UnguodoTsallpalatale  tonlose  Kxploei^'a  {=  firanz.  k  m  AiZd- 
mitre)  hiü  in  das  siel)eiiti!  nachchristliche  Jalirhundert  (\-i\s  da- 
hin sprach  man  /..  1^.  Kikero  und  Kaesar,  also  weder  nach 
italienischer  Weise  diierone,  Denare,  noch  nach  franzäsi«cher 
Weise  pifsro«,  fesar).  ]le«eis»mil  hierfür  sind  erstlich  latei* 
nifiche,  aher  mit  griechischen  Uuclistaben  gescfarieheue  In- 
schriften und  Urkunden  aus  dem  6.  und  7.  Jahrhundert  n. 
Chr.,  in  denen  c  immer  durch  /■  M-iedergegehen  wird  (a.  II. 
6iovttH)ua  ^=  donairici,  x/^«  rar«  ^  etViVate) ;  sodann  lateiniadw 
Worte ,  welche  früh  in  th«  GothJsclic  und  überhaupt  in  das 
Germanische  übergegangen  sind  und  in  denen  der  K-Laut  des 
e  zum  Theil  bis  auf  den  heutigen  Tag  ^ich  t-rhalten  hat  (mui 
vgl.  X.  ]i.  goth.  aikeita  mit  acetum ,  goth.  karktirn,  deutsch 
Kerker  mit  carcer,  deutsch  Kefler  mit  celfarium.  deutsch  KicAer- 
[erdse]  mit  etcer).  Oeftors  ist  derselbe  lateinische  Wortstamni 
in  doppelter  üeataU  in  das  I>eutsche  übergegangen ,  in  einer 
älteren  mit  dem  K-,  und  in  einer  jüngeren  mit  dem  SÜ-ldiut 
{z.  B.  Jiell^r  tmd  Zelle  ;=  etUartum  luid  celfa),  vgl.  (^ORSaBV, 
a.  a.  Ü.  1,  S.  43  ff. 

ft]  In  der  Combination  e  -i-  i  (_/")  -(-  Vor.al  und  t  (l«w. 
d)  -\-  i  ij]  -\-  Vocal  bewahrten  c  und  /  im  Wcsentliehen 
bis  etwa  zum  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  ihren  utsprünglii'hen  I>aul 
{c  vielfech  sogar  noch  lüjigerl,  erhielten  also  noch  nicht  die 
Geltung  der  ItnguoalvcolaTcn  tonlosen  Spirans  (=  scharfe«  <, 
{},  vgl.  CoHssiai,  a.  a.  0.  I,  S.  50  ff. 

y)  ff  Tor  e  und  t  hatte  im  älteren  Latein  durchaua  nur  die 
Geltung  der  ilingiiodursallpalatalcn  tihienden  Explosiva  (;=  g 
in  franz.   Gut) ;   erst   im  Volkslatein   der   späteren  Zeit  erhielt 


3.   (Die  Entirioketuaf;  der  I^tite  oder;  iler  I^utwnndcl 
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es  den  l^ut  der  tünenden  Spirnns  j\  und  diese  nieder  ^ng  seit 
don  C.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  die  linguopalaUlc  tönende  Spi- 
ntm  j  =  franz.  j\  \trvc.  in  die  Combination  d  und  linguo- 
ptUUilus  J  [:=  iUil.  tf  in  Genota)  übet,  vgl.  Cobssen,  a.  a.  O. 
I,  M.  96. 

i)  j  erhielt  erst  in  der  spätlatcinisclicn  Volkssprache  die 
Luitgeltung,  welche  ihm  in  den  romanisrhen  Sprachen  eigen 
ist;  bis  dahin  war  es  lingiiodorsalpalatale  Spirans,  vgl.  Corsskn, 
ai.0.  h  S.  310. 

{)  In  der  Combination  yu  war  q  gleichTrerthig  mit  c.  u  aber 
^eichuett!  einen  lialhvuciilischeu  labialen  Nai-hklaiig  (vur  a  und 
0  ungefähr  einem  flüchtigen  u,  vor  «,  i,  aa  einem  flüehtigen  ü 
gleichkommend,  mit  nachfolgendem  m  aber  mit  diesem  ver- 
•chmelKcnd ,  z.  11.  conlocuntur  (ür  /•onloquuntur] .  Der  Nach- 
klang; war  ein  so  flüchtiger,  dass  er  in  der  Schrift  oft  unaua- 
K^diückt  blieb  und  titatt  yu  einfaches  y  oder  (und  häufiger)  c 
getthriehcn  wurde. 

^  Die  Lau  Crom  bin  Htionen  ch,  Ui,  ph  dienten  nur  zur  TrunH- 

tion  des  griechischen  x>  f,   ^  ""'^  waren  in  der  Volks- 

lie  mit  c.  t,  f  vöUig  gleichwerthig.  Das  aus  dem  Grie- 
tbisdien  übernommene  Sehriftzeichen  z  bezeichnete  den  Laut 
^»  UhguottWeolareu  tonlosen  Spirans,  bzw.  ihrer  Gemination 
tsmfacUes  oder  doppeltes  scharfes  s) ;  x  endlich  war  eiue  rein 
^l'litsche  Consonautcn Verbindung  (^  c  und  s,  g  und  *•). 

5.  Die  lateiniauhen*Liquidac.  a)  Der  öftere  Wechsel 
da  lit.  /  mit  d  (lacrtma  für  dam'nut,  Ungua  fiir  dingiui)  deutet 
'^«rMlfhin,  da»»  ?  vorwiegend,  nainentlich  im  Anlaut,  lingtio- 
»Ivtolar  war.  Da  aber  andrenseits  /  Öfter»,  namentlich  im  Au«- 
lam  und  intervocalisch,  aus  r  hervorgegangen  ist.  so  muss  das 
^ '■ibaudenseiu  auch  einetü  linguupalutalen  /-Lautes  ange- 
nommen werden,  vgl.  Coussbs,  n.  a.  O.  I»  B.  219  ff. 

^\    Lat.  r  ist.    namentlich   intervoealisch   und  auslautend, 

viti&cli  aiu  s  hervorgegangen    (vgl.  mos  mit  morf«.  Itono»  mit 

konor)  und  wechselt  aucli  nicht  »elten  mit  d  {meridUs  (ür  me- 

dräiea,,   es   muss  also   lingualen   Klang  besessen    haben,    vgl, 

t'oassBS,  a.  «.  ().  I,  S.  22b  fl". 

y)  Der  linguoalveolare  N-l_Äut  neigte  inlautend  vor  ge- 
wissen Consonanton,  namentlich  aber  vor  »,  sehr  xum  Schwumle 
[/z.  li-  Suffix  -osNa  entstanden  aus  -onsus,  inschrüilich  of^  cosui 
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—  vgl.  die  Abkürzuiigvu  Cos.  und  Com.  —  für  consul  unil 
Aohnlicbes).  Vor  c,  ^,  y  (cä,  x)  wurde  n  mit  velarcm  Ver- 
sehhiBse  ^bildet. 

6)  Der  M-Laut  neigte  im  Auslaatt*  sehr  zum  Schwunde, 
namentlich  ist  hprvorzuheben,  dass  das  m  des  Aiicusativs  Siit- 
guUria  im  Volksmunde  seit  Kndc  des  3.  Jahrhunderts  a.  Chr. 
nicht  mehr  f{(^liürt  tvurdi>.  vgl.  Corsshn,  a.  u.  O.   1,  S,  275  ff. 

6.  Der  li-Laut  im  Lateinischen.  Das  im  Altlatein 
vorhandene  und  im  Kn-  und  Inlaut  vielgebrauchte  Kchlkopf- 
reih<-}i<'rü.usch  h,  gpiritiis  as]iftr)  lM>gami  in  der  Volkssprache 
früh  zu  schwinden,  wührcud  es  wir  Zeit  des  Classicismus  der 
Litteratur  «ich  durch  griechischen  Hnfiusa  in  der  Sprache  der 
(JebUdeten  ueu  befestigte,  vgl.  Cuhshen.  a.  a.  O.  I,  S.  06  ff. 

7,  Lautucigungeu  des  Lateins.  AU  henschends 
Lautnei^^unge-n  dee  Luteiiis  lassen  sich  namentlich  hervorheben : 
a)  Die  Neigung,  Diphthonge  zu  monophthongiren  (vgl.  oben 
unter  I)  am  Schlüsse),  b)  Die  Neigung,  den  Il-Laut  auitu- 
geben  (vgl.  Nr.  6).  c)  Die  Neigung,  n  vor  s  schwinden  tu 
lassen  [vgl.  oben  Nr.  ^  y))-  d)  Diu  Neigung,  auslautendee  m 
schn-inden  zu  lassen  (vgl.  oben  Nr.  5  S)).  c]  Die  Neigung.  * 
und  ff  vor  e  und  t ,  sowie  in  den  Combinatiouen  A  -f-  /  tO 
+  Vocal,  ff  -{-  j  (i)  H-  Vocal,  t  -\-  j  (i)  +  Vocal  (mid 
rf  H-  y  +  Vocal)  zu  aasihiliren .  bzw.  zu  palataltsiren. 
f)  Die  Neigung,  J  vor  Vocalen  zu  palatalisiren.  (TJebi^r  (.•)  und 
f)  vgl.  oben  Nr.  4  a — 6).]  g]  Die  Neigung,  zwei  zusainmen- 
treffonde  ungleiebartigti  C'ons^umTitfn.  bzw.  (*uni4unanl  und  Li- 
quida partiell  oder  total  aneinander  zu  assimiliren  (z.  Ü.  roe- 
tH»  (üx  reff-tus,  eallttm  für  earlitm.  sfeih  für  BUr\u]lan.  v.  b.}. 

Jiitter&turnnffaben'j:  *W.C'oa.i)9RX,  UcberAuRSprmofae,  Vocaliuint 
and  lietonuiig  der  Utciniachen  8|>rAcbe.   2.  Au^.  Leipzig  I^S/'O.   2  Od«, 

—  H.  äcuLcn.^auT.  Ucc  VocalismuH  dos  VulgirUtcins.  Leipzig  l^f'^iü. 
3  Bd«.  —  W.  Scnunz.  BcitrAgc  zur  Uteinischen  Sprach-  und  litumtvr- 
kunde.  L*ip>i|t  l9'iH  —  *K.  Seelmavn,  Die  Ausapntche  dv»  I^tein  nac^ 
phj-siologiwb'lüstoriaclioa  Priiu>ipi«ii.  Hcilbrooii  18M  —  R.  Burmwjjt 
uad  A.  Tbooe,  Die  altsprachlicbo  Orthoepie  und  die  Praxis.  Berlin  16»l. 


I]  In  der  Bibbogrnphir  der  Zeitschrift  für  roDun.  Philologie  ^SuppW- 
menthefl  V)  fOr  dsa  Jahr  1)<S0  wird  unter  Nr.  130  Hngefahrl:  Bdct.Tu.. 
Lautlehre  der  Uteiaisoben  Sprache.  Leipzig.  Teuhner  1S$it.  2  Bde.  Dies 
Werk  aber  ist  meines  WiMcn«  noch  uioht  «rachieiMD. 


3.    {Die  Entwickeluug  der  Laute  oder)  der  Lautwandel. 
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iJ3ma  Buch  bebandelt  liaupts&chlieh  die  QuanttUt  der  lat^inisahBti  und  grie- 

elaücben  Vocalc   und   foidert  deren   Beachtung   in   der   SchulpraxU ,    flbet 

,  Iflönan  Wertli  vgl.  dai  UrlhctI  K.  BöHMSit.'*  in  den  lEom-  8tud.  111  ^165  f.) 

'U'iUüLRT.  Studien  zur  laieinischen  Orthoepie.  Sur^rd)996.  Programm 

' —    BiTKfiEK,    l'eber   die    lauiniscfae   Quantit&t    in    poutionalangen   Silben. 

StTÄMbiirg  !880.    Programm    —    'A.  M-\RX.    UfllfabtlcUcin  für  die  Au«- 

j^araebe  der  lateinisclum  Vocalc  in  poBitionaUnitpn  SiU)en.    Berlin  1S^3  — 

F-    SiTSCBL.    üeber  unocrc  hcuti^f  Auflnprnehe  de*  lÄleinfl.    in.    Khei». 

lAuavum.   Bd.  31.    S.  4SI   —  F.  ScnöLL,  Vctcnim  XTammaticoruni  t^Htimo- 

nü   de  accoQtu   Ua8:uae  latinae.    in:    Acta  sdc.    pUU.   Lipi.    Bd.   VI   — 

W.  Pt'iafnxK.  Bestimmung  der  lateinischen  Qunntität  aus  dem  RomaniiiohGn, 

ta:  Rhein.  Muaeum.    Bd.  33    —    F.  Bofp,    Vetgleichende«  Acoentuatton^ 

■7«teiD  «tc.  Berlin  1S54    —    L.  BK:>U)E«r,  Ue  Vaccentuation  dana  le«  laa- 

KQM  iado-niroprännes.    Paris  lSt7   —    H.  Wbil  und  Benloew,  Theorie 

Stebale  de  lacccntuntion  latine.   Paria  185tt    —    H,  F.  Zetss,  Die  L<^e 

Tom  Uteimscticn  AccenU   2  Thle.    RaaUinburg  llWli  und  Tilsit  1 S3"  —  A. 

Bmuca,  Zur  OMchicbte  des  Aoccuts  im  Lateiuisckeu,  in:  Keiles  Zeit- 

■lirifl  1  543  ff.    —  A.  ßi:NABT,  lieber  den  Acoent  im  I.ateinisohen,    in: 

Knn'a  Zeiuchr.  V  312  IT.    —    P.  I^nokv,  De  fp-annuticnrum  latiiiHrtini 

ttMnjitis  quae  ad  aooentum  epectant.   Bona  1853. 

§  fl.    Die  Bedeutung   des  Wortaccentei   für  den 

liutwandf>)  (ins  Roman  iäobcn.      I.  Haupt-  und  Grund- 

Kw«z  für  den  romanischeu  Lautwandel  ist;  da«8  bei  dem  Ueber- 

giage  lateinischer  Worte  in  das  Komanische  der  Accent  [Hucb- 

te)  nif  derjenigen   titelte  beharrt,    wck^he  ibm   im  I^tcin 

•Bftwiesen    war.     Untßr   nLatcinn    ist  hierbei ,    wie   nalürtich. 

in  Vulkslatein  zu  verstehen,  dessen  Accentuation  in  einzelnen, 

«W  eben  mir  in  wenigen  Fällen  von  derjenigen  des  Sehrift- 

wdns  verschieden   war  (vgl.  §  b.  Nr.   I  :    bemerkt  majf   hier 

oofli  werden,  das«  sebrifUatciniscbcn  Formen,  wie  z.  B.  impUco, 

i»  IIomaMischeii  häufig  Formen  gegenüberstehen,  wie  ital.  im- 

P'tp,  franz.  empioie.    Derartige  .\ccentver8chiebungen  erklären 

Weh  daraus,  dass  der  urspriin glich  kurze  Vocal  diurch  den  Druck 

liw  Aecentes  gedehnt  w^lrde,  also  p^ro.  Tgl.  oben  §  ö,  Nr.  2 

«in  Schlüsse.     Schwieriger  zu  erklären  ist  die  in  ital.  rttöpro, 

«pftu,  vübro,  franz.  cmtvre  etc.  =  lat.  cooperio  votUegcnde  Ao- 

eentvcracliiebung :    wahrscheinlich   sind  cotict*  etc.    durch  die 

Analogiewirkung  der  flexi onsbetoiitcn  Formen  rowcrwiff  etc.,  in 

denen  e  synkoyiirt  wurde,  becinfliwst  worden.    Nicht  ganz  gering 

ist  «lie   Zahl   der   vereinzelten  romanischen   Worte,    in   denen 

.Act^ntvetBchiebung  vorliegt,  z.  B.  Brindisi  =  \fit.  Brundusium\ 

s}Mn.    Carta^tina    =    lat.    Carthäsmem;     sjjan.    imtger,     ital, 
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mo^/ivre,  altfniuz.  muUUr  -==  lat.  mtäiertm  \  ital.  figuto,  epui. 
kigado  <^  laX. ^&tum\  a|Hiu.  tribol,  franz.  triße,  jrart.  /Weo 
=  lai.  trifölfum;  franz.  couieücre  =  lat.  cAlubntm  u.  a.;. 

Iii  allKii  (iit'sfiii  FiiUeu  aiizunchmeii,  das«  bereit«  ilas  Volk»- 
latein  die  Acccntvers*;hiebung  vorgenommen  und  also  das  Bö- 
manische  dieselbe  nur  ererbt  habe,  würde  wohl  irrig  aein, 
namentlich  da,  wo  «9  sieb  um  Worte  handelt,  die  nur  in  ein- 
zelnen äjiracbcn  verschobenen,  in  andern  aber  normalen  Ac- 
oent  zeigen  [wie  frebol,  trito,  trhfle^  aber  ital.  trifäglio).  Ea 
dürfte  viehnclir  die  Accentvcrschiebung  erst  auf  romanischem 
Boden  entstanden  und  thcils  durch  Volksetymologie  theü« 
durch  .Vnalogiebildiing  veranlasst  worden  »ein.  —  Acccntveiw 
Schiebungen,  wie  sie  iu  spun.  dttvrmüw  für  determino  imd- 
fianz.  imagine  für  imägino  vorliegen,  verratheu  wohl,  daM  die 
bui reffenden  >''erbcn  auf  gelehrtem  Wege  iibeniomnieu  wunlen 
sind.  Als  Lehnwort  muaa  gewiss  auch  franz  commöde  aufge&sst- 
werden. 

Romaiiifiche  Worte  lateinischen  Ursprunges,  welche  eine' 
nicht  im  Volkslatein  begründete  Accent Verschiebung  aufweisen 
(wie  z.  B.  franz.  jtorliyue  =  jwrCicmj,  sind  eben  daran  «owi« 
an  ihrer  ganzen  Lautgestattung  als  gelehrte  Leimworte  ni' 
erkennen  (vgl.  oben  §  3,  Nr.  2,  fa}).  —  Ueber  scheinbare 
Accentvurschicbuiig  vgl.  unten  Nr.  3. 

Aus  der  Erhaltung  des  lateinischen  Acccntes  folgt  für  den  J 
romanischen  Ifochtun,  dasa  derselbe  vorwiegend  Flexions-j 
•Üben  trifft. 

Aus  der  Erhaltung  des  lateinischen  Accentes  folgt  femer, 
das9  für  dat»  Kumauische  \\ns  l>reisilbcngesetz  {$.  oben  §  6| 
Nr.  Ii  keine  Gültigkeit  mehr  besitzt.  Denn  da  latcinischa 
Wortformen  (z.  11.  die  3.  p.  pl.  praes.  ind.j  im  Romanischen 
tmter  Umständen  sei  es  durch  den  Antritt  unorganischer  En- 
dungen «ei  es  durch  deu  Antritt  enklitischer  ^Vffixe  erweitert 
weiden  können,  so  wird  dadurch  die  Uoehtonsilbc  öfters  au  dt« 
vicrtlotztc,  HinftletKlc  etc.  Silbenstelle  Kurückged rängt  (vgl.  x.  B. 
ital.  r^citano  mit  lat.  ricUant,  nohilitano  mit  lat.  rtohilitaitt, 
und  italienische  Wortcombinationen  wie  portüttdomitelo,  pvr> 
ffamhisent,  cvmünKhmütisvn«). 

2.  Der  den  Ilocbton  tragioule  Vocal  bildet  den  Hohe 
puukt  des  Wortes,  denn  fiir  äcinc  Aussprache  wird   der  ener 


a.    iDie  Kntwiokelung  äer  T^utc  od«)  <ler  Lautwuidel. 


Drut^k  <les  Exspirationsstromos  verwandt.  Es  hpsitKt 
M>niit  der  hochionige  Vocale  ein  lautliches  Uebergewicht  über 
<lic  aiulpn-n  im  Worte  vorliaji<lenen  tieftonigeu)  VüiMile.  Die 
W'iikuuyx-a  ilieses  laulUchen  Vebergewichles  sind:    a)  die  der 

■  ICocIitouflilbe  vumugebendeu  tieftuiitgen  Vocale  werden  in  der 
dem  Hochtonvoealc  zueilenden  Aussprache  vemachlassifft.  d.  h. 
entweder  völlig  unterdrückt  oder  doch,  wenn  sie  ursprünglich 

I  lang  waren,  in  ihrer  Quantität  geschädigt  luid  gekUrKt  (vgl.  z.  13. 
lat.    coilocäre   und    franz.    coiicftvr   =  co!\Jv]c/ier,    lat.  debimus 

Punü  franz.  deeöm-  b|  Die  der  IluchtonsUhc  nachfolgenden 
tieftonigen  Vocale  werden  von  der  nach  Erzeugung  des  Hoch- 
toiu  gleicluiam  enniideten  Aussprache  ebenfalls  als  unwesent- 
lich behandelt  und  erleiden  entweder  Wegfall  Joder  sinken 
dudi,  wenn  sie  Längen  waren,  zu  fest  wcRenlosen  Küracn 
herab  [rgl.  z.  B.  lat.  col'h-em  mit  ünuuc.  eouleur,  lat.  ämä4  mit 
fr«ux.  aimes]. 

Die  dem  Hochton  nachfolgenden  Silben  sind  in  ihrem 
li«>tande  noch  mehr  licdrobt,  als  die  ihm  vorangehenden ;  die 
bedrohteste  Stelle  aber  nimmt  die  dem  Kochton  unmittelbar 
^^tSKDgehcnde  und  die  ihm  unmittelbar  nachfolgende  Silbe  ein. 
Die  von  dem  Uochton  entfernter  stehenden  Silben  werden  zum 
Thtil  durch  die  Wirkung  eines  auf  ihnen  ruhendeu  Nebeu- 
vcentes  in  ihrem  Uestaude  geschützt. 

Das  Ergebaiss  der  Gesammtwirkung  des  llocfatoncs  iat 
aUu  die  Kürzung  der  lautlichen  Wongestallung  (man  deuko 
'■  B.  daran ,  wie  stark  franz.  /leur  in  bonheur,  maihettr  im 
V'erhaltnbs  zu  seinem  Stammworte  lat.  atigurium  gekürzt 
*ordeu  ißt  ;  freilich  wird  die  Wortkürzung  auch  durch  an- 
^^  Lautwandeluiigeti,  namentlich  dun.'^h  di«  Synkope  inter- 
*<*c»lischer  Explosiven   >.  B.  au\g]urium\  herbeigeführt. 

3.  Efl  ist  unmöglieh,  das.^  der  Hochtonvocal  eine»  (nicht  en- 
"erproklitischenj  Wortes  Ausfall  (Synkope)  erleide.  Wohl  aber 
»öönen  normal  betonte,  d.  h.  die  lat.  AcceuteteUe  festhaltende 
f  onnea  durch  unorganische  Neubildungen  verdrängt  werden,  in 
oenen  auch  der  Acceiit  verst-hoben  ist  i'z.  It.  lat,  pariib'o]Io  er- 
irteU  franz.  regelrecht  *pttr(ible,  *pardele.  '/Mrduln,  paräle,  letz- 
iwe,  im  Altfranzösischen  wirklich  vorkommende  Form  ist  aber 
dftfch  das  nach  Analogie  von  ftarlöns  und  andern  flexionsbetontcn 
Fonueu  uuurgauiM.'U  gebildete  parle  völlig  verdrängt  worden, 
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ebenso  verhalten  sich  in  Hezng  auf  die  Betonung  Infinitive, 
wie  ital.  cöffiiere  =s  eoüigere.  frans,  eoüdn  ^  consüer;  indoB 
in  ihnen  die  Accentuation  der  Analf^ic  tlf^r  Ktanunbetoiitn 
Fonneu  das  Praes.  gefolgt  ist,  also  c^gliere  gebildet  nach  coylio, 
colgo  =  c6U[%\go,  coüdre  gebildet  nach  coütü  =■  cörumo.  Aoth 
ettöpro,  eouere  etc.  ?=  coophio  sind  wahrscheinlich  als  Am» 
logiebildungeii  aufzufassen,  vgl.  (il>cn  Nr.   1). 

4.  Griechische  Worte,  welche  im  Lateinischen  volkstfaÜB- 
lich  geworden  waren  ^  sind  nach  latciniachcm  Prindp  betmii 
worden  fz.  H.  paräbola  für  ictiQaßo).:^,  prishyter  für  ft^faßvn- 
ffiti;,  vrcleHia  fiit  ixxltjaia  u.  v.  a.;  und  haben  diese  KetoBaBf 
beim  Uebergange  in  das  liomaiiisclie  beibehalten.  Dagegen 
haben  unmittelbar  aus  dem  'bvzantiniBchen)  (Jriechisch  in  dai 
Romanische  übergegangene  Worte  die  gricchisrhe  Aceentuation 
bewahrt  (z.  B.  ital.  biäsimo,  franz.  Ä/rfm«  =  fiiäofftjfto^.  ttd. 
ernio  ^  '((ttjiifg)  ,  ebenso  mehrfach  griechisch«  Eigennamen. 
namentlich  im  Italienischen  |z.  It.  span.  E&ro  ^  ''ißt^^n^^  ital. 
Täranio  =  Täffuvtu,  alwr  spau.  Toronto}.  Das  romanisdM 
Suffix  -ia  wird  unter  Einwirkung  des  griecliischen  -*'«  faß 
regelmässig  (ausgenommen  z.  B.  ital.  acctui^ia.  commiii», 
ebenso  im  SjMinischeni  *a  betont. 

Uebrigeiu  zeigt  die  Betonung  der  griechiscHeu  Worte  in 
Itomanischen  mancherlei  AbnormeK  (namentlicli  auffallemlt 
Schwankungen,  vgl.  z.  B.  span.  poliria,  ital.  polisüi,  alicr  port 
poUcia  [vgl.  Camoihia,  hua.  VU,  72,  7,  wo  />.  mit  milicia  reiat;, 
franz.  polxce  =  nohfela],  und  es  würde  sich  selir  lohnen,  tkr 
einmal  eine  eingehende  Untersuchung  2\t  widmen.  Auezugeboi 
wiUe  bei  einer  solchen  vun  dem  Grundgedanken,  das»  dw 
griecliischen  Worte  —  mit  Ausniihmo  der  bcreils  von  dm 
Volkslatein  aufgenommenen  —  im  Komauisehen  al<t  fremdarti)^ 
Gebilde  empfunden  wurden,  welche  man  sich,  gleichsam  ta&tend, 
bald  auf  diese  bald  auf  jene  Weise  xurecht  zu  legen  und  d« 
übrigen  Sprachgute  zu  assimiliren  bemühte,  oft  aber  ah« 
rechten  Erfolg.  Auch  die  Lautge»taitnng  weist  maiichw  An^ 
lallende  auf  und  bedarf  nUhcrer  Untersuchung. 

5.  Genuanische  Worte .  welche  in  this  UomsniBche  übeN 
gegangen  sind,  haben  —  mit  selbstverständlicher  Auxnahnu 
der  einsilbigen  nnd  derjenigen  Kweit<ilbigen ,  welche  auf  ton- 
losen Vocal   ausgehen  —   die  Betonung  der   StammsUbe  a«f> 


3.    (Dt*  Entwickolung  <l«r  l^ute  odei}  der  Lautwandel. 
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goben  iLud  den  Wortton  nach  romaui&chet  M'eiae  auf  die  £n- 
Aan^  werfeu  müssen  (vgl.  z.  B.  kribiz,  aber  franz.  ecrepfssei 
hmhertfa,  aber  ital.  aUtergo,  franz.  auberpe). 

6.  Die  durchschnittliche  Energie ,  mit  welcher  die  Aub- 
•pnche  der  Huvhtoiisithc  erfolgt,  ist  bei  den  verschiedenen 
tmaoisehen  Völkern  verschieden,  am  stärksten  dürfte  aie  bei 
^ea  SpaniexD  und  Italienern ,  am  schwächsten  bei  den  Fian- 
nm  »ein. 

7.  Eine  conseq^uente  Uezeichnung  des  Wortaccontes  in  der 
Sduift  (wie  sie  etw»  im  Oriurhisehcn  und  Hebriiischeii  üblich 
M.  findet  im  Komauischeu  uic;ht  statt.  Accentzeichcn  werden 
tDerdings  gebraucht,  aber  vielfach  haben  dieselben  nur  einen 
eljniologischcTi  Wcrth  ,man  denke  x.  H.  an  Schreibungen  wie 
ftmi.  hQtvIier,  wo  der  Circujufiex  keineswegs  anzeigt,  das» 
>lu  «  betont  sei,  sundem  nur  andeutet ,  dass  zwischen  o  und 
fein«  ausgcfiallen  ist.  —  In  italienischen  Schreibungen,  wie 
W)iä  und  dergleichen,  fungin,  der  Accent  eigentlich  mir  als 
Äpwtroph,  um  anzudeuten,  dass  nach  dem  a  die  tonlose  Silbe 
ijt  apokopirt  ist  [vertt/tde].  allerdings  aber  trägt  a  auch  den 
Hwliton; .  Niihere«  sehe  man  unten  iu  dem  Abschnitte  über 
^  SoLriftzeichen. 

C«4)ei  die  tonunische  Aocenluatiuo  vgl.  Dio,  Oruumattk'  1  &0D  ff. 
~  ü  P-Uus.  £tude  Biir  le  rAle  de  l'aecent  Utin  dkns  la  lan^e  fran^aiite. 
P«is  IS«J  —  Die  einacbliigigCQ  Kapitel  der  Spccialjrrammatikcn  fx,  B. 
'!«'■  BuKC'«chen  für  daa  Italienisclw:,  der  M.\TZNEJj'achun  für  da«  Fraa- 
''■■KtiBi  ircrdcn  in  den  betreffenden  Paragraphen  den  dritten  Thvtlce 
*<■  ftVrk«4  genannt  weiden. 

§10.  Die  Bedeutung  der  Vocalquanti  tat  für 
den  Lautwandel  des  Komaniscben.  1.  lluitsache  ist. 
^  derselbe  lateinische  A'ocal  im  Romanisehen  oft  eine  ganz 
•■iWTe  Lauteiitwickeluiig  ivimmt.  je  nachdem  er  lang  oder  kuns 
■'•  X.  B.  lat.  hochtoniges  i  behauptet  sich  im  Französischen 
!*■  B.  m»  =  tniai] ,  während  lat.  hochtoniges  <  in  offener  Silbe 
'^S'^ässig  in  altfranz.  ei,  neu&anx.  ot  gespalten  wird  (x.  It. 

2.  Die  angegelrene  Thatsache  besitzt  unleugbar  eine  grosse 
praktische  Verwendbarkeit:  sie  gestattet  einerseits  aus  der 
Otuntität    eineJ   lateinischen  Vocalea ,   wenn  dieselbe  bekannt 
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istt  ScIilÜHsc  zu  ziehen  auf  dessen  Entwickelung  im  Romani- 
aclicn,  und  andererseits  gcstKttet  äv  aus  der  Boflchaffcnheit  ein« 
ronianischeu  Vocales  die  Quantität  des  zu  Omnde  Hegenden 
lateiniiHthen  Vocale«  7m  er*clilieiisen,  wenn  dicselhe  wie  häufig 
in  rositionssilbeu    iinbekaimt  ist']- 

3.  Nahe  liegt  die  Annahme,  das»  pIm-h  in  der  VerecUieden- 
heit  der  Quantität  es  hegriindet  sei,  dass  lat.  e  und  Ist.  e.  )at. 
S  und  lat.  ö  etc.  im  liomanischen  sieh  verschieden  entwickelt 
haben,  dass  also  die  [nilgar)  lateinische  Vocalquantität  die 
Unnidlage  abgegeben    habe    fiir  die    romanische  VocaUjuaUtät. 

4.  Gegen  diese  Annahme  aber  hat  £■  Böumrk  in  seinen 
untc>n  zu  nennenden  Abhandlungen  Widerspruch  erhüben  und 
folgende  Itehauptuugen  aufgestellt : 

a]  Die  Quantität  ;iLie  Dauer)  der  lateiniKchen  Vocale  war 
unbestimmt.  Die  ünterscheidiuig  zwischen  be8timmi4?n  Langen 
und  bestimmten  Kürzen  war  eine  künstliche  und  roin  theo- 
rt)  tische. 

b)  Die  lateiniBcheu  Vocale  iinterschuideu  sieh  im  Wownl- 
Uchen  nur  ihrer  Qualität  (itirem  Klange  nach,  d.  h.  je  luch- 
dem  sie  geechloBsen  oder  offen  ou^esprochen  wurden  (also 
It.  B.  die  e  in  PiUh.  ct^nit  und  IVrf.  rcnü  unterscheiden  sidi 
wesentlich  nicht  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Quantität, 
sondern  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Qualität :  daa  A  war 
;=  p,  da«  ^  =^  f ' - 

c]  Die  geschlottseuen  Vocale  wurden  von  der  gninwali- 
sehen,  bzw.  metrischen  Tlieorie  als  lÄngen,  die  offenen  d** 
gegen  als  Kürzen  aufgefasat. 

d)  Für  die  Entwickclnng  der  lateinischen  Vocale  im  Uo- 
niunigcheu  ist  demnach  nicht  ihre  Quantität  iDauer),  sondern 
ihre  Qualität  (Klang}  bestimmend  gewesen. 


1}  DLo  Bciohsffonheit  lomiuii^tchcr  Vocale  iwinp  auch  hAu&g,  du  QuAa- 
litit  der  ihnen  «u  Gruade   liegenden  vulK*rlat*ini»ch«n  Vorale   &udi:Ta  an-  _ 
xuMtzcn,  aln  nie  im  Soliriftlatein  unü  überliefert  ist,  so  nothi^rt  x.  B.  itaL  m 
uoFo  aur  .\nsfft2unK  einvn  viilfirUt .  örnm  für  «chriflUt.  üi^mTi,  ffAnz.  mtvhtt  1 
(ahfriinK.  mutlte,  uioM«)  nur  An  nahm  B  ciiute  vul^Artat.  mv'xif'tJi»  fOr  schrilt- 
Ut.  fiöhUis  {vu\.  Vi.  VöiwTKR,  ZeilAchr.  f.  rom.  Phil.  111  5GZ.  «ine  iiqiIcr 
BrkUruoE  f^iebt  H.  8rui  cilailpt  ib.  IV  123; .  Deokbar  wfire  allerdings  auch. 
daM  der  betreHeiulc  Vocal  im  Vulxärlatcia  zwar  difraelbe  Cuaniit&t  bcMM, 
wie  im  Sohrlftlatcin ,  aller  abwetoaenden  Klang  idau  aUo  i.  B.  das  «  la 
«BKiN,  nwiilü  svar  LanK,  aber  nicht  —  vie  «oost  ö  — ^geaohliMaen .  aon- 
dem  offun  susKOBprocheti  vuido:  ^nim,  m^bilül,  tgl-  untan  ?Jr.  7. 


3,    iDiv  Entwickelung  d«r  Laute  odei)  der  Lautwandel. 
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(;  Die  lülirigeiiif  sehr  »churfsinnif;  verfochteDou  und  kcinca- 
vcgi  als  musHige  EinJäüe  zu  betrachtenden]  Hehauptim^^en 
BÖuuer'r  köniii^  als  hejrrüudct  nicht  ancrkaiiiil  werden,  weil 
krin  hinreichender  Gnmd  vorhanden  ist,  dem  Latein  den  Ftcfiitz 
der  festen  Vocalquantität  abzusprechen,  denn  ai  die  dem  La- 
tein turerwatidten  .Sprachen  besitzen  eine  solche  (sq  namentlich 
du  Sanskrit  und  das  Ciriccbtschc;.  und  es  ist  nicht  ersichtlich, 
wtahalb  sie  im  Latein  nicht  vurlianden  gewesen  sein  sollte; 
b]  «•  ist  schwer  denkbar ,  jedenfalls  aber  nicht  nachweisbar, 
dus  die  lateinischen  Grummutiker  und  Metriker  eonsc^uent 
oleac  Vorale  als  Kursen  und  geschlossene  als  Lungen  aufgefasst 
bihen  sollten ;  c)  noch  die  toraaniuchen  Spracben  unterschei- 
den, allerdings  mehr  oder  weniger  scharf,  zwiechen  Vocalliingen 
und  Vocalkiirzen,  es  ist  aber  nicht  glaubhaft,  dass  diese  Uuter- 
Kbeidung  eine  Neuäcliüpfiing  »ei. 

6.  Als  richtig  scheint  jedoch  angenommen  werden  zu 
honen,  dass  im  LatciniAchen  mit  der  Ver»chiedenheit  der 
Unanrität  (Dauer)  stet«  auch  eine  Verschiedenheit  der  Quali^l 
(dai  Klanges^  verbunden  war.  d.  h.  da-ss  lange  Vocale  ge- 
KnloMeu,  kuT'/v  offen  klangen,  dass  aha  immer  Vocallängc 
»Dt  gochlussenem ,  Vocalkürxe  mit  offenem  Klange  vereinigt 
*u  (Vgl.  §  S,  Nr.  V.  t'eb(T  etwaige  .\usnahmefillc  vgL 
•^wn  N'r.  2,  Anm.  und  unten  St.  7. 

7.  Es  kann  demnach  die  Frage  entstehen,  ob  die  Quan- 
^ifit  oder  die  damit  verbundene  Qualität  eines  lateinische« 
toales  für  dessen  lautliche  Entwickcluug  im  Itomanischen 
^^inriegeiid  mas^ebeud  gewesen  ist.  Eine  bestimmt«  Ent- 
kleidung hierüber  alraugcben,  ist  unmöglich,  weil  eben  immer 
™>erecit9  Lange  und  Geschlowenhott,  andercrseitii  Kürze  und 
^'fcnheit  des  Vocales  verbunden  waren,  also  immer  dieselbe 
Cambination  rorliegt  und  folglich  nicht  sicher  erkannt  werden 
™in,  welcher  von  beiden  Factoren  der  einfluasieichere  war. 
Wf  als  HypoUiesc  werde  Folgendes  bemerkt,  Vereinzelt 
•Otoint  es  doch  vor,  dass  ein  langer  lateinischer  N'ocal  in  einer 
nMBaiiischen  Sprache  sich  so  entwickelt  hat.  wie  es  sonst  nur 
ik  entsprechende  Kürxe  zu  thun  pflegt,  z.  11.  lat.  feria:  ital. 

jStra  (v^L  pidem:  pi^de),  lat.  monasternim  (=  fiovaari^gio*) : 
ittl.  mcfMtt^o,  firanz.  moiuii^  [vgl.  mintatMum:  viesti^o,  m*- 
iier'i.     Diese    Anomalie   ist  sicherlich   auf  den  Einlluäs  des  in 
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der   uachtonigen   Silbe   stehenden  i   mruckzuführen    {rg\.  Vi, 
FÖKKTHU,    Zeiteclur.  für  rom.   Phil.  III  516).     Aber   wie 
sie    auch   erklären  ma^,    jedonfall»    ist  aiucunehmen ,    daw 
e   entweder  Quantität  und  Qualität   zugleich   verändert«    <ai 
einem  langen  und  f^eschlossenen  zu  einem  kunien  und  offen 
wurde:  ffria:  f^a]  oder  das«  w  nur   die  QnalitÄt  wcch«;Uc, 
die  Uuautitiit  aber  beibehielt  {hJso  im-m  statt  des  geschlovseueia 
den  offenen  Klang  annahm,  aber  die  Länge  bewahrt« :  y^rto) J 
Die  erstcre  Annahme  ist  unwahrscbeinlicii.  weil  Bte   der  Ten-j 
denz  der  vulgürlateiniHcheu  Ketouun^.  den  liovhtouigen  \'ocal 
in    offener   Silbe  zu   dehnen,    widerspricht    [Kürzung  des  0  in 
feria  m  i  wäre  nur  dann  mö)|tlicfa  ncw(*m,,  wenn  durch  Con- 
sonantinuig  da»   i  zu  _/',    bzw.  g  die   Torangehendc   SilW  ge- 
ifchltMMen  geworden  wäre,   vgl,  altfrarix.  Jivrge  =  \a.V  fHiam>. 
Sonach  muiie  man  meinen,   daw  S  die  Quantität  beibehielt^ 
aber  den  gr-echloB»cnen   mit  dem   offenen  Klaii};«-  vertauschte. 
Die  weitere  Kntwickelung  de»  ^  zu  i^  wünle  demnach  auf  d 
Irenen  Klang,   nicht   auf  die  Quantität   (welche  xu  andi 
Entwickclung   disponiren  i\"iirdcj    zurii»;l< zuführen  w'in.      Ist 
erlaubt,  der  so  gewonnenen  beobachtung  allgemeine  Jtedeutun, 
beizumessen,   »o  würde   der   ächluss  gerechtfertigt  sein, 
für  die  Entwickeluiig  der  rulgärlateiuisuhun  Vocale  im  Ilo 
nitfchen  die  Qualität  wichtiger  war ,    als  die  Quantität.     \'i 
gewonnen  iat  übrigens  mit  dieser  Riiuiicht  nicht,   da   eben  i 
der  K^^gel   durchaus   eine  bestimmte   Quantität  mit   oincr  bc 
stimmten   Qualität    rerbunden    auftritt    ujid   folglich   die  ein' 
duruh   die   andere   bedingt  zu  sein  scheint,   woraus  sich  docb 
wohl  crgicht,  dass  beide  auch  gemeinsam  auf  <lie  Entwirkul 
des  betreffenden  Vuoallautee  einwirkten. 
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Litteraturang*bcn  '  Di;r  .Streit,  ob  Klang  oder  Dauer 
gevesen  int,  hat  in  den  letzten  JAhren  die  KomiuiUt«»  lehluft 
wie  das  bei  An  Wichtif^keit  der  Ftu]^  ja  b«|{TeifUch  ^enug  Ul.  l>en  ei([«it 
Uchen  Anstoss  gab  K.  BänuRit  ilurcb  aeioim  Aufsatx  in  den  Rom.  StuA 
in  (1878),  3M  ff.  Uic  darin  aufgestellte  Ilypothesc  wurde  ebenso  lcbbi# 
wie  »cltaTfiiiTiiiig  Ijck&mpft  von  TEN  EtltLVK  in  stnaer  inhaltsreioben  IcleinM 
Schrift:  Klang  \iaA  Dauer.  Struiubuig  IS'S  (sbsr  «bon  Ends  ISIS  ar 
Hobiencn;;  Tgl.  außerdem  n«mcntlich  II.  Sl'aiuiR  in  der  RecMflion  g^ 
nADutcr  8chrifl  in  Zeiuchr.  f.  rom.  PhiL  III  13S  S.,  G.  QnÖDKK  in  Zeit 
■ehr.  f.  rom.  Phil,  ul  Hö  ff.  und  H.  S<;HrcuAai)T  in  Zeitsehr.  f.  rooi.  Phtt; 
IV  140.     Die  gvnjinnten  Gelehrten   Torhalien    sieb    s&nuntlich  ablch: 


3.    ;!>!«  Katwickelung  dei  T.«ut9  odarl  am  I^atwandeL 
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ftfta  BömiElt'!  Hjrpothew,  von  irelcher.  aum  auch  jcdenfftlb  urtlieüen 
nuH.  dnM  *ic  den  an  Dich  ri^htij;;«)  Gcdsniteii,  duia  auch  der  Klang  Eio- 
SuM  luf  di^  I.xutratvick«luoR  (icüU  )wt,  su  rinHitig  durchfübri  tinil  lU- 
donk  «io  laUcbes  Princip  constituirt.  (Vcnh«idigt  hat  B'VitHKtt  seine  Ao- 
«At  in  Ron.  Stud.  III,  M»  IT.  u,  IV.  3'S6  S.). 

§  II.   Metho<lUche  Grundsätze  für  das  Studium 

dei  Lautwandels  im    Komaiiischvn    [büw.    v<im    Vul- 

gürlstoiui sehen    zum     KonianiHchen,.      Wenn    ii^end 

eme  ÜLBciplin  der  Philologie,  ao  bedarf  die  Lehre  vom  I^ut- 

wuulcl  der   Inneliaitung  einer   strengen    Methode.     In  Bezug 

«if  andere  Diseiplinen,  wie  Formenlehre,  Syntax,  Textkritik 

etc.,  igt  »elbstver.st»ndlich   die   Anwendung  strenger  Methode 

nicht  minder  Pflicht  des  l*hilologeu,  aber  es  ist  doch  in  üincu 

*'Cii^iten8   denkbar  und  tbatsiichlich    öfters   geschehen,    daas 

ForKher,  ohne  sich  an  methodische  Grimdsatsie  zu  binden,  sei 

*  durch  eine  Art  instinktiven  Gefühles  sei  es  durch  eine  ge- 

'üale  Divination  zur  Erkenntnis^  de«  nichtigen  geleitet  worden 

(Uid.     Hinsichtlich    der    Lautlehre    ist    dies    undenkbar:    auf 

«1*11»  Gebiete   ist   fiir  das  freie   Umherschweifen   sei  es  auch 

noch  so  geistvoller  Gedanken   kein   Kaum.     Wer   im  lleiehe 

^r  lautliehen   Erscheinungen   zur  Erkeutitniss   gelangen  will, 

"lues  au   strenge  Regeln    de«   rntersiicheiis  und  PrüfiMis   siidi 

binden  und  der  Versuchung  zu  widerstehen  wissen,  »ubjeelive 

^fälle   xur  Geltung   bringen  zu   wollen.      Namentlich   muss 

""»n  sich  stet»  des.ien   bewus^t   bleiben ,   dass  der  Wandel  der 

l^ute  eben  nach   festen  Oc&etzen    und  also  nicht  nach  einem 

viUkürlich  spielenden  Zufalle  sich  vollzieht, 

Im  Einzelnen  erseheinen  für  das  Studium  des  Lautwandels 
iS)  Boman.  besonders  folgende  Grundsätze  als  beachtenswcnh: 
1.  Hon  darf  nie  rcrgcasen.  doss  Laute  und  nicht  Sehrifl- 
i^clioTi  lluchstabcni  das  Objekt  der  Lautlehre,  bzw.  der  Laut- 
gwteliifhte  sind .  dass  es  »ich  folglieli  In  derselben  nicht  nm 
Uuchslabeupermutationeu,  sondern  um  Laut  wandelangen  han- 
Mi.  Allerdings  bis  zu  einem  gewissen  Gnide  spiegelt  sich 
der  erfolgende  und  mehr  noch  der  erfolgte  Lautwandel  auch 
in  der  Schrift  wieder  (vgl.  oben  §  7,  4,  bi.  aber  el>en  nur  bis 
m  einem  gewissen  und  zwar  sehr  beschränkten  Grade.  Un- 
gemein häufig  kommt  es  auf  romanischem  Gebiete  vor ,  doas 
'ein  Laut  zwar   lauget  seine  heschafienbeit   geändert  hat  oder 
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auch,  völlig  gesch%%'u])den  ist.  dass  aber  gleiclmohl  der  IJuch- 
Btabe,  der  den  früheren  Lautwurtk  buzeicbuete,  erhalten  ge-| 
blieben  iflt.  Wie  irrig  wäre  es  also,  aus  dem  Hebarren  des 
Itiichstabeiis  folgern  zu  wollen,  doas  auch  der  ursprünglich 
durch  ihn  bezeichnete  Laut  erhallen  sei  {so  väre  es  beispiels- 
weise eine  a^^e  Irrregcl,  ku  sagen;  »lat.  atislajitendes  und  ge- 
decktes n  hat  sieh  im  Französischen  erhalten  ,  z.  K.  bette  ^ 
bmi ,  vcndcre  =  vemlreo .  deun  wenn  auch  aUerditi|;B  hier  * 
geschrieben  wird,  so  ist  eo  doch  als  liquider  Laut  thatsächlicli 
nicht  nielir  vurhanden,  sondern  lebt  nur  noch  in  der  Xasalirung 
des  Torangehenden  Vocaics  fort!  !  Auch  sonst  hüte  man  sidi, 
Laute  und  Buchstaben  ohne  Weiteres  mit  einander  au  identb 
ficiren,  sage  aUo  z.  II.  nicht:  »in  der  F.ntwickelmig  von  r/ura: 
neufranz.  clairv  ist  lat.  ä  xu  frnuz,  at  gcn-urden«,  denn  iil 
Walirheit  ist  a  keineswegs  in  [den  Diphthong)  ai  iibergeganges 
—  oder  doc^h,  wenn  ilins  viellficht  ursprünglich  geschehen  »eil 
sollte,  längst  über  diese  EiLtwickebingsstufe  hinausgesclu-itten — , 
sondern  es  hat  den  offenen  t*-Laut  angenommen,  der  im  Neu- 
{ranzäsischen  theils  ilurcb  e.  theils  durch/,  llieÜ!)  endlich  (itl 
etymologisireadttr  Schreib  weise;  durch  a%  bezeichnet  wird  !TgL 
ciaire  mit  ck&re  ^  cara ;  altfranzüsisch  schrieb  man  ebensowoh 
cAjrpwie  chere_ .  Also  man  lasse  sich  durch  die  Orthographie  nichl 
tSusi^hen!  Zwar  in  sti  grobe  Irrthümer,  wie  die  eben  fin^rten 
Heispiele  es  sein  würden,  wird  nicht  leicht  .lemand  gcrathen, 
indessen  ci  giebt  doch  I'alle  genug,  wo  die  Orthographie  (odej 
vielmehr  Anorthographic)  auch  den  Geübteren  auf  falsche  PfoiU 
locken  kann, 

2.  Man  halte  es  als  Onuidsatz  fest,  dass  ein  Laut  nur  in 
einen  ihm  physiologisch  verwandten  (z.  K.  eine  tönende  Rx-J 
plasiva  in  die  entsprechende  tonlose  oder  in  die  cntsprccbend« 
Spirans,  ein  dentaler  M-I-AUt  in  einen  i^Laut,  ein  v  in  «) 
nicht  aber,  oder  mindestens  nicht  unmittelbar,  in  einen  üu 
physiologisch  völlig  fernstehenden  übergehen  kann.  Mai 
nehme  also  nie  Lautspriinge  an;  wo  solche  geschehen  n 
.sein  scheinen,  ist  —  vorausgesetzt,  dnss  zwischen  den  bc 
treffenden  Worten  überhaupt  ein  Zusammenhang  besteht  — 
ein  unorganischer,  etwa  auf  Volksetymologie  oder  Aiuilogici 
bilduug  berulieuder  Jjautwechsel  eingetreten. 

».  In  das    Bereich    der   Lautlehre   fallen   unmittelbar 


3.  [Die  Entwickelung  d«r  L*at«  oder}  der  Lautwindol. 
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Worte,  brw.  Wortformen,  welche  «ich  völlig  organisch 

also  unberührt   von   gelelirtem  Einflüsse   oder  Aualogiebü- 

duTigstendenz  oder  Tolksetymologischer  Umformung  —  ent- 
urickeh  haben;  nnorp^nisf^h  <;ebiltlcte  Wort«  und  Wortfomien 
können  nur  heüäiglich  derjenigen  ilirer  Laute  Berücksichtigung 
finden,   welche  etwa  doch  organische  Entwickelung  aufweisen 

^{man  nehme  z.  I).  neufranz.   mati&e:   es  würde  gäniUch  ver- 
kehrt  flcin,    aus  diesem  Worte    folgern  zu  wollen,   daas  latei- 
nische   intervocalische    Explosiva   sich    vereinzelt   im    Franzü- 
siachcn  erhalten  habe,  denn  die  Bewahrung  des  t  ist  lediglich 
Folge  gelehrten  Kinflusses;    dagegen  ist  der  Uebergang  des  i 
in  I?  ein  organischer  Vorgang).    Worte  rein  gelehrter  Bildung, 
Fiemdworte  und   pliantastisck   gebildete  Worte  entziehen  sich 
te  Lautlehre  völlig.    Derartige  Worte  sind  also  für  den  Laut- 
lüstwiker  unbrauchbares  Material. 

4.  Zur   Basis  -seiner  Forschung   miiss   der  Lauthistortker 

^  TOmani  sehen  Volkfisprachfonnen,  d.h.  die  Dialekte,  neh- 

mra,  nicht  die    Seht ift sprachformen,   denn   diese  letzteren 

Bbul  —  gaiu  abgesehen  davon,  daw  sie  vielfach  [wie  im  Fran- 

<&*tsdien'i   aus  einer  Art  Dialektmischnng  hervorgegangen  sind 

"üd  folglich  nach  verschiedenen  Laiitiendenzen  gebildet«^  Worte 

ia  «ich  enthalten  —  nicht  nur  massenhaft  mit  Worten  gelehrter 

KÜiliniR  durchsetzt,  sondern  auch  in  ihrer  Orthographie  stark 

Ton  ftclehrtem   Einflüsse   berührt   worden,   wodurch  natürlich 

^^  Kluft  zwischen  Laut    und   Schrift   noch    weiter    gemaclit 

'i^d,  als  sie  aus  allgemeinen  Gründen  ohnehin  es  sein  muss 

iKuut  denke  an  Schreibweisen,  wie  neufranz.  poids  in  Anlehnung 

*"  pmdtis,  obwol  zwischen  beiden  Worten  kein  Zusammenhang 

U,  denn  poith  =  pein\sum\ .     Was  die  lebenden  Schrift- 

thformen  anlangt,  so  tritt  als  weiterer  ungünstiger  Umstand 

hinzu,  daes  in  denselben  nicht  selten  Aussprachemoden  bc- 

btlitwcrden,  welche  mttder  organischen  Lau tentwickeluug nichts 

'  Khaffen  haben,  und  dans  überhaupt  in  ihnen  die  Auss])rachc 

(ilweise  kunstlich  theoretiach  fixirt  und  von  ihrer  natürlichen 

witmckelung  abgelenkt,  bzw.  in  dieser  gehemmt  wird. 

Der  Lauthistoriker  wird  also,  soweit  iigend  thunüch,  die 
INdekte  berücksichtigen  müssen.  Eine  llerückeichtiguug  aller 
itmanischen  Dialekte  wäre  alier  freilich  weder  praktisch  ausfuhr- 
Imr  noch   auch   wis<ienschaftlich   rath^am   und  richtig.     Denn 

KtfllaC'   Eaeykloi^ie  t).  r'.'U.  Phil.  I.  Q 


82 


I.   Die  Ijiute. 


unter  den  romanischen  Dialekten  giebt  es  zahlreiche,  deren  En' 
Tcickclting  eine  mehr  oder  weniger  abnorme  gewesen  ist,  wdl 
«ie  UBter  dem  Einflnwe  einer  Hemden  Sprache  erfolgte.  Hh 
Lautsystem  eines  derartigen  Dialektee  [wie  z.  11.  des  Angl»- 
Normanni  scheu]  kann  nun  zwar  an  »ich,  vom  allgemein  «pnctt- 
wiesensc haftlichen  Standpunkte  ans  hctrachtct^  sehr  intenonC 
sein,  aber  fiir  die  besonderen  Zwecke  der  romanischen  Lul* 
geschichte  ist  es  doch  nur  mit  grosser  Vorsicht  axiszunotm. 
Achnliches  gilt  von  Dialekten,  welche,  wie  etwa  die  finne»- 
prQvenaahschen ,  eine  Mittektelltmg  xwischea  zwei  Sonder- 
sprachen einnehmen.  Am  geeignetesten  zur  lictiuiznng  tiai 
Dialekte,  von  denen  anzunehmen  ist,  dat«  sie  in  Folgv  da 
Abgeschlossenheit  und  schweren  Znganglichkcit  der  betrefitif 
dm  Landschaften  von  fremdem  Einflüsse  nur  'n*enig  hrnÜBt 
worden  sind  und  also  sich  völlig  organisch  zu  cntwickehi  ta« 
mochten,  so  beispielsweise  die  rätoromanischen ,  die  Midi* 
sehen  etc.  Freilich  wird  der  Forscher  sich  den  Ijitt^.TaturdRik- 
malen  auch  dieser  Dialekte  gcgenülier  kritisch  verhalten  müssa. 
denn  dieselben  können  gefnlscht  oder  dnrch  die  Schriftsprache  odet 
durch  einen  anderen  Dialekt  becinflusst  worden  oder  axich  nur 
in  einer  späteren ,  von  der  Zeit  ihrer  Äbfassunfr  entfernt  lie- 
genden Kedactiou  erhalten  sein.  Man  lege  also  der  Laudbrschinf 
nur  sulclie  dialektische  Litteraturdenkmale  zu  Crniiid«>,  dens 
Abfassunf^zeit,  ÄbfaesungBort  und  innere  l'nversehrtheit  äA 
wenigstens  annähernd  sicher  feststellen  lassen.  Dieser  Aflte- 
derutig  entsprechen  am  besten  datirte  OriginaUirkimden.  dotl 
ist  bei  diesen  zu  berücksichtigen,  das»  das  formelhafte  Elenctf 
in  ihnen  die  Tendenz  hat.,  ältere  LautverliültiiiHse  auch  (boB 
zu  conscrviren,  wenn  dieselbe»  sonst  durch  die  fort«chrdtendr 
Sprachentwickclung  liLngst  umgewandelt  worden  sind. 

5.  Die  Bezeichnungen  pSpaniüch,  Ttalieniscli  etc.«  möflO 
in  der  wissenschaftlichen  LauUelue  vorsichtig  gebraucht  vU 
verstaudeu  werden.  Gemeinhin  versteht  man  unt*'J  tSfr- 
nisch  etc.«  die  spanische  etc.  Schriftspracliform.  da«  «)w 
diese  nur  in  bedingtem  Masse  Gegenstand  der  Lautlehrr  «m 
kann,  wurde  oben  tmtcr  Nr.  4  erörtert.  Will  man  ab-  - 
»Spanisch  etc.«  die  Gcsammtheit  der  spanischen  elc.V 
sprachformen  (Dialekte)  zusammenfassen ,  so  ist  dies 
selbstverständlich  berechtigt  und  gestattet,  aber  man  wird  ttt 


3.    [Die  Kntwickelung  der  I.aute  oder)  der  T^utwaadel. 
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I^utlehrc  niclit  nllzii  oft  in  die  Lage  kommen,  den  Ausdruck 
in  ««Icliem  Sinne   zu  brauchen ,   deiui  da  jeder  Dialekt  einer 

läpniuhe  seine  indi^'iduale  Lautcntwiekolun^  hat.  so  sind  Punkte, 
ia  denen  sie  alle  zuKammcntreffeii  und  hin»ichtlich  derer  wio- 

Idpr  die  Gesanuntsprachc  von   den   andern   Spraehen  nbifcicht, 
vorhanden,  aber   nicht   eben   zahlreich.     Jedenfalls  hüte 

[man  sich,  eine  tn  einem  oder  mehreren  einzelnen  spantschea 
etc.  Dialekten  aufstossende  Lauteutwickelung  tichlechtwef^  als 
JVpaiiisch  etc."  zu    bezeichnen  ,    denn    es    kann    dieselbe  ja  auf 

[den,  brw.  auf  die  betreffenden  Dialckt^e]  beschrankt  und  also 

'lucht  gemein  spanisch  etc.  sein'].  «Spanisch  etc.«  darf  raun 
eine   Lauterscheinung   nur   dann    nennen,    wenn  sie  in  allen 

Ispaniiichen  etc.  Dialekten  oder  doch  in  der  grooMn  Melirzahl 
deiielben  auftritt. 

6.  Der  Lauthistoriker  hat  genau  zu  prüfen,  unter  welchen 
Bedingungen  ein  Lautwandel  sich  vollzogen  hat.  Bei  dem 
Lautwandel  eines  Vocales  hat  er  also  iro  beobachten :  a)  dessen 
lletoniing  ob  hochtonig,  nebentonig  oder  tonlos],  b)  dessen 
Quantität  ;ob  lang  oder  kurz},  c)  dessen  Uualitilt  [ob  geschlosuni 

loder  offen],  d)  dessen  Stellung  (ob  An-  oder  In-  oder  Auslaut, 
ob  in  offener  oder  geschlossener  Silbe,  ob  vor  einfacher  Con- 
aonanz  oder  vor  Doppelctinsonanz  und  in  letzterem  Falle,  oh 
in  lateiniänher  oder  in  romanischer  Position),  e)  die  Kencliaffen- 
heit  des  dem  Vocal  etwa  vorangehenden  oder  nachfolgenden 
Consouanten.  —  Bei  dem  Lautwandel  eines  Consouanten  ist  tn 
beachten :  o]  dessen  physiolt^schc  Beschaffenheit  (ob  Kxplostva 
oder  Spirans  und  wieder  durch  welche  Art  des  VerschluBses, 
baw.  der  Enge  erzeugt),    b)  dessen  Stellung  [ob  im   An-  oder 


1>  Die  Scheidung  der  Bccriffu  Sprootu!  und  Dialekt  dürfte  Qberhaupt  auf 
roDunUchcm  (Jebietc  uocb  euinutl  einer  gründlichen  Rerinion  imterworfen 
werden  mfiswn.  l>ie  berlidinailiehe  Kintht-iluni;  der  romanischen  Sprachen  in 
Itelirnitch,  h'mnxöiilsch.  Spanisch  eto,  int  unxveiMhaft  richtig  in  Beaug  auf 
•lic  SchriflBprachfurmen^  ob  abei  alle  VolkB8pmchEonn»n,  welche  nuui 
'  jetst  unter  dem  Namm  -U&licniach  etc.*  alii  su  einer  Sprache  geboriKlu- 
•atnmenbMt.  in  der  Tliat  eine  «vlche  Finheit  bilden,  da«  kann,  wenigatMis 
Tom  Sundpunkte  der  Lantlehre  aufl  bclrachtLt,  als  höchsl  «weifelhaft  er- 
•cbeinen,  und  e«  i«!  nthr  ilriikbaT,  daa«  man  künftig  Sorachfonnen.  welch« 
in  jeiil  als  Dinlckte  nuffasat,  uXi  selbsULndige  Spracnon  hctniehlen  »der 
*  thcilweia«  die  Dialekte  anderen  Sprachen,  ala  jetst  üblich,  Buliau- 
_pn  wird  «.  B,  bi»  jctitl  als  italieniscii  betrachtete  l)ialekti'  dem  Fran- 
liachen  etc,|.  Ca-SBLLO»  Abhandlung  «Ungiiae  Dialctto«  in  dem  Giom. 
di  Fil.  tomaasa  (I  2  ff.j  geht  auf  diese  PriuctpieaTrago  niobt  eio. 
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In-  oder  Auslaut,  ob  ror  einem  Vocal  oder  nach  einem  soP 
eben ,  ob  sr»'i»chen  xwci  Vocalen ,  ob  vor,  biw.  nach  einem 
andercu  Cousonauten  oder  zwischen  zwei  Coueonantenl ,  cj  die 
Beschaffenheit  des  dem  C.Vfnsonaiiteu  vorau(^heuden ,  bzw. 
naohfolgcuden  Vocalca  oder  Consonantcn. 

Man  mus8  sich  eben  stets  dessen  bewusst  sein ,  dass  ein 
Lautwandel  in  der  Il<.^el  das  Product  melirercr,  «ei  es  m- 
■anunenwirkcnder  sei  es  einander  entgegenwirkender  Foctoren 
ist,  und  dass  us  daher  gilt ,  die  Foctorcn  zu  erkennen ,  um 
das  durch  sie  eivielte  Product  zu  verstehen.  Ein  Laut- 
wandel kann  ein  einfacher  Vorgang  sein  'so  «.  B.  wenn  ton- 
lose Explosiva  [tenuis!  in  tönende  ^media]  und  diese  wieder 
in  Spirans  übergeht :  /> :  £  :  t>] ,  aber  sehr  häufig  ist  er  ein 
coniplicirter  Vorgang ,  bei  welchem  mehrere  Lautgesetze  con- 
currin^n,   bxw.  das  eiiiu  zu  Gnnateu  des  anderen  /urücktritt. 

Man  muss  daher  vorsichtig  acin  in  der  Aufstellnng  tob 
Lautgeäctzcn :  wollte  man  beispielsweise  auf  Grund  der  Glei- 
chungen neufranz.  ßi  =  lat.  fici,  neufranz.  merci  ^  Ut. 
mvrceäem  als  Lautgesetz  formuliren,  dass  lat.  e  im  FranxÖä- 
•ohen  nicht  nur  zu  ei  ioi],  sondern  aucJi  zu  t  werden  könne» 
80  würde  dies  nur  scheinbar  riclitig  sein.  In  Wirkliciikeit 
verhält  sich  die  Sache  so ,  dass  tat.  c,  wenn  keine  störende 
Einwirkung  anderer  Laute  stattfindet,  im  Französischen  nur 
ei  \oi)  ergeben  kann.  \n /id^  marccdem  aber  ist  der  normale 
Vollzug  dieses  Lautwandels  gestört  worden ,  eiucrseils  durch 
die  Einwirkung  dea  nachtonigen  i,  andererseits  durch  Ein- 
wirkung des  dem  e  vorangehenden  assibüirten  e,  tmd  nur  in 
Folge  dessen  hat  das  e  sich  dtm  Lautgesetze,  nnter  deaien 
Herrschaft  es  sonst  steht ,  entzogen  und  die  abweichende  Enl- 
wickelung  zu  i  genommen.  Ks  sind  derartige  Fälle  selbst^'' 
stÜudUch  keine  Ausnahmen  von  den  Lautgesetzen,  keine  Ab- 
normitäten, aundem  nur  Modificntionen  des  einen  LautgcaeoaiM 
zu  Gimstcn  eines  concnrrirenden  anderen. 

§  12.     Charakteristik   des  Lautwandels  der  vul  — 
gärlateinischen  Laute  im  Komanischcn*).     Die  «if^ 


1t   Im  Folgenden  soU  nicht   üd  MindesteD   ein«  romanische  Ijtntkhg^ 
gCKeben  werden.    D«nn  al>geiehcn  dnvon.  iliiu  eine  Enojklopiuli»'  die  eL     ^ 
Keinen  l>i»cipUaen  der   betioffendoQ  FachniseeiiscliaCt  mcht  eingebend  tf 
bändeln  kann,  ddrft«  mir  Zeit  die  Abfasaung  einer  romanUcbcn  Lauüeb 
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3.   CDi«  Entirickelung  der  Laot«  od«r)  der  LftutwandeL 
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zeluen  vulgäilateitiisehen  Laute  haben  tii  ileu  einzelnen  roma- 
nücheiL  Spracliea  sich  in  einer  zum  Theil  sehr  verechicdenen 
Weise  entwickelt,  so  daas  diejenigen  Punkte,  in  denen  alle 
romantscheu  Sprachen  übereinstimmen ,  Terhältnissmässig  nur 
wenige  sind.  Man  vct^lciche  k.  B.  die  rcrschicdcncn  T.aut- 
gtitaltungen,  welche  folgende  beliebig  hetausgej^riffene  latei- 
nische >^'orte  in  den  romanischen  £iiizel[sclirült)Bprachen  er- 
lulten  haben: 

lat.  coUiffere  ^  ital.  eögliere,  corre.  spon.  roger^  port.  cot- 
kir.  prov.  ctähir,  franr..  eixeillir,  nun.  eulege  (cf.  CiitAc,  s.  v.]. 

lat.  /^iere  {/aeere\  =  ital.  /are,  »pan.  hacir,  perl.  fazeTj 
pnv.  Jmre,  franz.  y^r«  (geschrieben /air«) ,  mm.Jace,  ratorom. 

lat.  /"actum  ^  ital.  faiio^  S|)an.  heeho,  pofrt. /eito^  prov. 
yStf,  fac/t,  ftanz.  ^fi  (gcachrieben  y*ai^ ,  nun.  faettt,  rätorom. 
faiiQ,  fatx  ix  =^  »ieiitsch  ch  in  icÄ) . 

tat.  camisia  =  ital.  camKia,  camiscta,  Span,  jiort.  prov. 
conMO,  franz.  chemise,  rum.  cämesiä  {n  franz.  cA),  ratorom. 
t<Mfnha,  kami&a  [f  ^^  franÄ.  /).  tx^fniha. 

lat.  p6pulu3  =  ital.  jtopolo,  span.  puebto,  puehro,  port. 
pofjö.  pTOv,;>öJo?,  /»oWtf,  altfran«.  ptfufi^c,  neufranz.  ^«/i/tf,  rum. 

lat.  cäni«  ^  ital.  can«,  span.  cane,  port.  cöÖ,  prov.  con, 
sltfians.  chen,  ueufranz.  chien,  nim.  cäne,  rätorom.  /'^on  (n 
B«aal). 

lat.  fAcus  =  ital.  ßiöco,  span.  fuega.  port.  ^oyo,  prov. 
/o^,  /«WC,  /kcc,  franz.  y#u,  rum.  foc^  rätorom.  /ÖfA,  jf«X-, 
!^X  eto. 

lat.  /rf/ia  s=  ital.  fogUa,  span.  Ao/ir,  port.  folha,  -prov. /oih, 
f'*vli,  fallta,  fueiha.  franz.  fettiil«,  rum.  yboiff,  rnturum.  fÖi, 
fo^fy  \y  =  deutsch  j ) ,  fuöya  eto. 

lat.  jüzcnxs  =  ital.  giovine,  giotane,  span.  Joven,  prov. 
V^oe.  franz.  j'ewte,  mm.  y«n*,  rätorom.  (ü&t'n,  rfyuo/i,  rfi»- 
«n  etc. 


S'f^baupc  Dodi  nicht  iqOrUgK  Kin,  da  oa  eiaeneits  noch  allzu  sohr  innment- 
'*"  in  BeBiij;  »uf  die  HinleWtoi  ftn  geeigneten  Vorarbeiten  fehlt,  und  da 
'*^»«Mit«  ein«  Reihe  principiollBr  \orfnig«n  noch  keine  definitire  Beant- 
'^ttung'  erhalten  hat. 

j^  KuiBo  Bcmerkungvii  Qber  T^aut^jecchicht«  uiid  Lautvcrh&ltniuo  jeder 
'"^1a«a  romuiUchea  Sprashe  werden  im  3.  Theile  g^ebea  werde». 
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lat.  aqva  ^^=  ital.  acytia,  span.  agua.  \K>xt.  agoa.  prov. 
mg{u)a,  wXthxaz.  aive.  eve,  netifraiut.  eau,  rum.  apä,  rätorom. 
akua.  Sfftta.  äva,  dua,  Ata  etc. 

Derartige  Beispiele  Hessen  sich  in  grosser  Menge  auf- 
füliren .  und  die  zu  jedem  einzelnen  gehörigen  Wortfnrmcn 
würden  sich,  wenn  die  Dialekte  mit  heriicksichtigt  würden, 
ganz  unitlicrsehUar  häufen.  Es  iat  eben  festzuhalten,  ilass  ein 
einzchier  Laut  in  verschiedener  Kichtung  hin  cntwickelungs- 
fähig  ist  \%.  B.  lat.  e  vor  hellem  Vocal  kann  sich  eiitwedcr 
in  der  Kichtung  nach  r  =  ts^h  oder  in  der  Richtung  nach 
f  =^  ß  entwickeln,  erstere»  i«t  z.  B.  im  Italienischen,  letitere» 
z.  B.  im  Kmnzosivchen  geschehen^  und  dass  von  den  rorhande- 
ncu  verschiedenen  Lautwegen  die  oino{u)  8prachc{ii)  den  einen, 
die  underL-jn)  einen  andern  eingeschlagen  hat  (haben).  l>adnn*h 
aber  musaten  natürlich  die  einzelnen  Sprachen  unter  einander 
lautlich  differeiizirt  werden ;  was  aber  von  den  Sprachen  gilt,  da» 
gilt  auch  wieder  von  den  einxelneu  Dialekten  einer  jeden  der- 
selben. 

AU  gemeiuNLnic  Erscheinimgcn  des  Lautwandels  im  Ro- 
manischeu  lassen  eich  etwa  folgende  bezeichnen : 

A.     Vocalischer  Lautwandel. 

1 .  Der  fvul^r) lateinische  Hochton  behauptet  seine  Stdle 
(vgl.  oben  §  9)  luid  wirkt  mehr  oder  weniger  bestimmend  auf 
die  Wortgestaltung  ein ,  indem  in  Folge  de»  Uebcrgewichies 
der  Hochtousillte  über  die  ticftonigen  Silben  die  letxteren 
(lizw.  ihre  Vocale:  viel&ch  Ansfall.  bzw.  Abfall  erleiden.  In 
I'olge  dessen  zeigen  die  romanischen  Worte  in  der  Regel  eine 
weniger  umfangreiche  Lautgestaltung ,  aU  die  entsprechenden 
Uteinifichen ,  zumal  da  axich  noch  andere  Lauttendcuzen  auf 
Zusanimcnzichung  der  Wortkor]>er  hinwirken  (man  Tgl.  bei- 
spielsweise franz.  ffuu  mit  a^ua,  span.  joven  mit  jucenem,  port. 
povo  mit  popiüitm,  ital.  franz.  prov.  nun.  mangiare,  mangvr, 
manjar,  manea  :=  manduoare), 

2.  Klassisch  lateinisches  a  nnd  6.  6  und  1,  6  und  it 
ge1>en  im  Vulgäilateinischen  den  gleichen  Laut :  a  und  i  = 
(f.  ^  und  j  SS  f ,  (j  und  ä  ?=  ö,  folglich  haben  a  und  ä  etc 
im  Komanischen  die  gleiche  Entwickelung  gehabt  (vgl.  bt 
jwir  mit  Iriuiz.  /wV,  «'..  i.  pO'-  lat-  amüms  mit  franz.  araez 
lat.  tris  mit  franz.  trois,  lat.  ßd«m  mit  fr^xvt.  fo\a\  lat.  nÜ^ 


3.   [Die  Entviekelung  der  Laute  oderi  der  Laotvandel. 
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■KJtnl  fnutit.  noue,  lat.  läpus  mit  franz.  loup.  NB.  lat.  i  cr- 
scheint  im  Neufraiizösisclien  nllerdin^  vormegend  als  euy  leti- 
teures  aber  hat  sich  erst  aus  oii  entwickelt)-  Im  Allgemeinen 
}>«1>en  die  genannten  viilgarlateini sehen  Laute  sich  im  Roma- 
zusclien  eihatteu.  —  Lat.  J  bat  sich,  von  vereiuxelteu  Aus- 
n»1iineßillen  abgesehen,  im  Koniauischen  durchweg  erhalten 
f'^'gl.  lat.  acfflo  mit  ital.  scrico.  spau.  escriho,  pori.  escreto, 
j>xt>v.  tterito,  Iranz.  ecris.  rum.  eacrtm,  rätorom.  tikrii«). 
Jt^Lissisch  lateinisches  ü  bleibt  erhalten,  ausgenommen  im  Fran- 
acütischen  und  Neuproveiizalisclien  (sowie  in  gallu-italischen 
xajid  rätoromanischen  Dialekten),  wo  es  iu  ti  übergeht  (vgl. 
V^t.  nmium  mit  ital.  mutv.  spau.  jrart.  mudo,  prov.  jnut.  nun. 
l,  aber  tranz,  muet  [u  :^  ti'  =  müUttum.  riltorom.  in  cin- 
Inen  Dialekten  müt,  in  andern  mut  und  mct,  s.  Gartnek 
a._  a.  O-  §  SO :  mailand.  m«/).  —  Als  allgemeine  Regel  lüsst 
sioh  also  aufstellen :  Die  betonten  langen  Vocale  des  klassi- 
»olivu  Lateins  {=  die  geschlossenen  >'ocale  des  \'ulgärtatein8J 
l&AbcD  sich  im  Romanischen  im  Allgemeinen  erhalten,  elienso 
5-  Eine  scharf  ausgeprägte  Sonderstellung  nimmt  das  Kran- 
süsisdie  ein-  in  diesem  wird  a  (und  A;  zu  $  (vielleicht  durch 
djc  Mictelütufe  ai\ ,   e  und  &  werden  zu  ei  [oi]   und  ou  diph- 

ItJiougirt,  (i  wird  lu  w  (vielleicht  durch  die  Mittelstufe  «i). 
Neigung  zur  Diphtlioiigirung  der  laugen  ^'ocale  des  klassischen 
L*«tcins  zeigt  auch  das  Rätoromanische. 
3.  Kluäsisch  lateinisches  t'  ^  vulgärlateinisches  ^  neigt 
(uamentlich  in  offener  Silbe)  zum  Uebergaug  in  i$  (vgl.  lat. 
P^<iem  mit  ital.  />»«/«,  span.  pit',  franz.  pud,  rätorom.  pi«  [frei- 
^ch  nur  im  Dialekt  von  Clauzetto,  sonst  p^],  vgl.  auch  lat. 
IP^ica  mit  mm.  piedicä].  —  Ueber  i  und  li  ».  oben  Nr.  2. 
4.  Kiassiscli  lateinisches  6  =  vulgärlateinisches  9  neigt 
t'lftinentlich  in  offener  Silbe]  zum  Vebergange  in  wf,  woraus 
"»  und  daraus  wieder  eu  =  0  (im  Französischen)  sich  ent- 
*'>ckelt  (vgl.  lat.  nivtu  mit  ital.  nuoso,  span.  micro,  prov.  nueu, 
"%iu.  neuf.  Im  Rumänischen  entspricht  dem  6  häufig  oa, 
's!,  lat.  roia  mit  rum.  roatä].  Im  Rätoromanischen  entspricht 
■^^Öl  6  häufig  ein  iV,  vgl.  lat.  nüeum  mit  lätorom.  ni^f:  das» 
*P  aicb  aber  erst  aus  «0,  ue  entwickelt  hat,  ist  nicht  zu  be- 
*^eifeln,  da  Zwiscbenfonnen  sich  finden  |b.  Gahtkbr,  Räto- 
'***»uin.  Grammatik  §  4SJ.   Als  allgemeine  Regel  lässt  sich  dem- 
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nach  anistellen :  von  den  betonten  ktuzcn  V'ocalen  <lc6  klassi- 
schen Lateins  ;=»  offene  Vocale  des  Vulgäilatems]  neigen  e  und 
5  iiir  Diphthoiißimnff,  i  wird  zu  f  (franz.  in  offener  Silbe  zu 
ei,  oi},  ä  zu  u  [bleibt  jedoch  hüuiig  «,  uameutlich  im  Bumä- 
nischen],  a  bleibt  erhalten. 

5.  Klassisch  lateiniaches  ae  entwickelt  sich  im  Romani- 
schen in  der  Regel  nach  Analogie  von  4  |Tgl.  lat.  caelum  mit 
ital.  cielo,  span.  cü/o,  franz.  viel,  niturom.  iiel,  i6i§i,  tii^^t 
vgl.  Gahtneb  a.  a.  O.  §  200).  Vielfach  beharrt  jedoch  ae  als 
f  (so  namentlich  im  Portugiesischen  nnd  Rumänischen). 

6.  Klassisch  lateinisches  au  wird  meist  zu  ?  monophthou- 
girt ,  wie  das  schon  innerhalb  des  Lateins  selbst  hüufijj  fje- 
schehen  war,  doch  behauptet  sich  vielfach  auch  der  Diphthong, 
und  zwar  theils  unverändert  (so  im  Frovenzalischen  und  Ha- 
münischen],  theils  zu  ou  asaimilirt  (so  im  Portugiesischen  imd 
oft  auch  im  Französischen}. 

7.  Die  nicht  im  Hiatus  stehenden  tonlosen  Vocale  des 
[Ya1gär)latein8  haben  im  Rotnanischcn  die  Tendenz,  sich  in 
gleicherweise  zu  entwickeln,  wie  die  ihnen  an  Quantität  und 
Qualität  entsprechenden  11  ochton vocale,  nur  das»  sie  der  durch 
den  Hochtondruck  bewirkten  Diphthongimng  [S  zu  iV  etc.]  nicht 
fähig  sind  ;  wo  solche  Diphthongimng  doch  auf^tt  {?..  B.  franz. 
vofföns  =  vldi'tnus) ,  beruht  sie  in  der  Regel  auf  Anbildung 
[tH^ons  tmgebildet  an  vois,  altfranzösisch  noch  tm>n»).  Die  nor- 
male Entwickelung  der  tonlosen  Vocale  wird  aber  eben  durrfi 
ihre  Tonlosigkeit  vielfach  gestört.  Erstlich  sind  sie  häufig 
gänzlich  getilgt  worden ,  am  häufigsten  im  Inlaut ,  und  zwar 
besonders  wieder  nach  der  Tonsilbe  in  Proparoxj-tonia ,  wo 
schon  im  Lateinischen  oft  SjTikope  eintrat  {saedum  für  satcu- 
ium  n.  dgl.  —  Tgl.  cafijus  mit  ital.  span.  ealdo,  (Vanz.  rkatiä 
u.  dgt.),  seltener  im  Anlaute  und  im  Auslaute,  mindestens  sind 
hier  die  allen  Einzcisprachen  gemeinsamen  Tälle  wenig  zahl- 
reich (Abfall  des  anlantenden  Vocals  am  häufigsten  im  Italie- 
nischen, Tgl.  z.  B.  ital.  chiesa  mit  span.  tgUtia,  port.  igrtna, 
franz.  iglisB  etc. :  .\bfall  des  auslautenden  Vocals  am  conse- 
qucntesccn  durchgeführt  im  Franzüsischcu ,  Provenzalischen, 
Rtunäniachen  und  Rätoromanischen,  doch  erhält  sieh  auch  in 
diesen  Sprachen  auslantende«  n,  mindestens  geschwächt  zu  «). 


3.   (Die  Entwickelunp  der  T^ute  oderi  äet  Lautwandel 
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I^cTTier  werden  tonlose  Vocale  leicht  durch  den  darauf  folgen- 

H  den  Consonantcn   bcetniluBBt    (so  erklärt  dch  t.  B.  das   o  in 

i'fcAl.  doeere  nur  au«  Ein«'irkung  des  o :    du  e  von  debere   hat 

si.ch  der  töneudcn  Lippeusjj Irans  r  assimilirt,    ähnlich  domani 

^^^=>  de  ma»^,  fmxi.  Jumeau  ^  gemeUua] ,  ebenso  durch  den  vor- 

■  ■mgehcndeu   [z.  B.  dos  e  in  ital.  gennajo  =  jtDiuarim  ist  eine 

V  V^^xtpassung  des  a  an  das  palatale^,  ähnlich  verliült  es  »ich  mit 

d«m  ersten  »  in  ital.  ciriggto  =  ceräwus) .    Endlich  finden  sich 

za&hlrciche   Vertauschungen  tonloser   Vocale,    welche   nur  aus 

duicl)    nachlässige  Ausüprache   veranlasster   Verdunipfung  sich 

^arklären  lassen  {z.  11.  ital.  udire  ^  auäire). 

8.    J-AteinischcT  oder  romanischer  [d.  h.  erst  durch  Con- 

BOnanten  aus  fall  entitandener]   Hiatus  wird  gern  getilgt,   theils 

,      dxuch  Contraction  t'vgl.  z.  B.  ncufranz.  zur  mit  altfranz.  s9^r 

B^=^  lat.  w[c}«rvm),  theils  durch  Einschub  eines  r,  bzw.  j  (vgl. 

"ital.  piovere,    span.   Uover  =  lat.  pluAre,    franz.   pleucoir  ^ 

~f»iu4r0\   ä.hnlicli  auch  allfranr..  crestiiett  =  christianum],  oft 

a.>»er  war  im  Volkslatein  der  im  kUssischGn  Latein  vorhandcnene 

Efiatus    nicht  vorhanden,     indem    der    ursprünglich    zwischen 

beiden  A''ocaIen  stehende  Couäuuaut  gewahrt  ^'urdt?  (z.  B.  ital. 

'*~ciy^o,    atrugtjo   u.    dgl.    setzt  ein    Tulgarlat.    'irago,    'strugo 

»"OiauB,  vgl.  die  Perfecta  trac-Bif  struo-ti).    Ueber  tonloses  i  in 

J3-iatusstcllung  vgl.  Nr.  9. 

0.   Tonloses  >  ("bzw.  e)  in  lliatu »Stellung  hat  den  lateini- 

sclicn  Tjautstand  im  Romanischen  sehr  wesentlich  und  in  wci- 

t^Jtn  Umfange  verändert.     Da   aber   in  Bezug  aiif  die  hier  in 

^"x^sge   komnmndeu  Laute rscheinun gen  die  einzelnen  Sprachen 

*^  sehr  erheblich  unter  einander  abweichen,  so  wird  das  Ge- 

O-anere  auch   erst  hei  Besprechung  des  Lautsystemes  der  ein- 

**lnen  Sprachen  erörtert,    hier   aber  werden  nur  folgende  all- 

K^mvine  Bemerkungen  gegeben  werden  können : 

a)  Die  Combination  /  •+■  tonloses  t  in  Iliatusatellung  er- 
sieht sogenanntes  inouiUirlcs ,  d.  h.  ^mlatalisirtcs  /  (vgl.  ital. 
fanigiia  mit  lat.  /amiiia).  In  einzelnen  Sprachen  ist  der  L- 
Liut  durch  den  I-I,aut  völlig  verdringt  worden  (vgl.  z.  B. 
■pan.  eotue/o,  neufranz.  cwiseil  mit  lat.  consiUum).  Zuweilen 
rerhürtet  sich  i  (jE)  mi  y  (vgl.  ital.  volga  mit  lat.  ro/Aim). 

b)  Die  Combination  «  4-  tunloses  <  (e)   in  IXiatusstelInng 
eiigiebt  sogenanntes  mouilUrtes,  d.  h.  palatalisirtes  »  [vgl.  z.  B. 
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ital.  campagna,  firanz.  cltampagne  mit  Ut.  Ctanpanüi).  /nwcileo 
veihärt«t  sich  i  (e)  zu  g  (vgl.  x.  B.  ital.  fimattgo  mit  Ut.  r^ 
ma/tffo;,  und  jr  kann  wieder  in  den  dem  hvxa.j  cigeuen  Laut 
enveicht  werden  (vgl.  franz.  sänge  m\i  lat.  aomnium). 

c)  Die  Comhination  t  +  tonloftes  i  (bnr.  jf]  in  Hiata»* 
Stellung  kann  ergeben:  «1  s,  bzw.  «  (vgl.  z.  B.  span.  ifimai, 
ital.  duresza  mit  lat.  dtmtui) ;  /?)  f  fvgl..z.  B.  feioz.  prittnt*, 
port.  preten^a  mit  lat.  praeterUia] ;  ;*)  «  (vgl,  k.  B.  firani.  /»- 
«/ojitffl  mit  lat.  j'ustitia) ;  6)  t  [vgl.  z.  B.  prov.  cAanco  mit  hl. 
cantümem) ;  c)  den  Laut  des  ital.  g  vor  t  und  e  (vgl.  ital.  rt- 
gione  mit  lat.  ratioNem).  —  Ucbor  die  vorkommende  Attzactioi 
des  i  9.  unten.  Heber  die  Erhaltung  des  i  und  Xjebergang  dn 
/  in  2  vgl.  unten  B.  6. 

d)  Die  Combiuation  d  +  tonloses  t  i'bKm-.  i)  iu  der  Hiatn»- 
Stellung  ergiebt:  a)  z,  hx\v.  ss,  vgl.  z.  B.  ital.  orso.  mtzxo  vA 
lat.  hordeiaiiy  medium ;  ß\  den  Laut  des  ital.  g,  bzw.  gg  fv  » 
und  t  (vgl.  z.  B.  ital.  giorno.  oggi  mit  lat.  ditcmum,  htfdüi: 
Y\  den  Laut  des  franz.  y  [vgl.  z.  B.  franz.  /owr  mit  lat.  Sm- 
mtm);  6)  den  Laut  des  apan.  y  =  cÄ  in  deutsch,  ach  [t|L 
z.  II.  span.  j'ortiada  mit  lat.  diumata) ;  «)  die  Verhärtimg  ^ 
(vgl.  2.  B.  ital.  rey^o  mit  lat.  video). 

e)  Die  Combiuation  a  +  tonloBea  ■  («)  in.  der  Iliatu»- 
atellung  ergiebt:  a\  e  (vgl.  z.  B.  ital.  cfiiesa  mit  lat.  eeckfä^/, 
ß)  den  Lant  des  ital.  g  vor  e  und  » ,  bzw.  des  port.  y  iJtgL 
ital.  cervigia,  iwrt.  c«rf«;a  mit  lat.  c*rmffia).  -^  Uebcr  \tlt- 
kommende  Attraction  des  (  s.  imten  B.  ft. 

f)  Die  Comhination  c  +  tonloses  i  {e\  in  der  Hiato* 
Stellung  kann  ergeben:  tt]  den  Laut  des  ital.  c,  bstv.  (£  TV 
t  und  «  (vgl.  z.  B.  ital.  faccia  mit  lat.  yWtcm);  /?)  i,  bzw.  n 
(vgl.  z.  B.  ital.  caizo,  «pau.  w/jä  mit  lat.  culceum)\  y)  U  (vgl 
z.  B.  mm.  ghiaiz^  mit  lat.  glactem] ;  dj  w,  bzw.  j*  (vgl.  i.  B. 
franz.  face  nut  lat.  facicm ,   port.  ^rafo  mit  lat.   frrac^A]ilua}. 

g)  Die  Comhination  ^  +  tonloses  i  («]  in,  der  Hiatn** 
Stellung  kann  ergeben:  a)  den  Laut  des  ital.  g,  Ikcw.  gg  m 
e  und  %  (vgl.  ital.  saggio  mit  lat.  exagium) ;  (?)  deu  Laut  iIm 
franz.  y.  bzw.  g  vor  c  und  »  (vgl.  franz.  proäige  mit  lat.  pi^ 
digium] ;  y)  den  Lant  des  span.  y  ^  deutsch  y  (vgl.  apaii.  m- 
satfo  mit  lat.  <»xa,9iumj :    d)  Yocalisiriing  zu  i  (vgl.   franz.  «»Mi' 
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mit  lat.  exaffium) :    c;    \'crhartung  zu  ffff  (vgl.  iiul.  fuffgo  mit 

h,  Die  (Kombination  p  ■+■  tonlose»  i  («)  in  der  Hiatua- 
at«llung  kann  ergeben:  a]  den  Laut  des  lUl.  rr  vor  i  und  e, 
bsw.  des  spau.  ch  (vgl.  z.  H.  ital.  jraccr»  mit  lat.  sajno,  9)>au. 
ffiehon  mit  lat.  /)ipfon«m) ;  ^)  den  Laut  des  firaiiz.  ch  (vgl.  x.  H. 
fx-Knz.  AdcAe  mit  lat.  sapiara).  —  Ueber  vorkommende  Atttaction 
dd  I  s.  unten. 

■  il  Die  Combinution  b  +  tonloses  i  (e]  in  der  Hiatu»- 
H^tcUung  kann  ergeben:  a)  den  Laut  des  ital.  ff,  hxyf.  ffff  vor 
H»  imd  0  vgl.  K.  11.  itttl.  catiffütre  mit  lut.  rufn^tor«) ;  /If]  den 
HlL>aut  des  franz.  ff  vor  e  und  i  (vgl.  z.  K.  franz.  chmger  mit 
Bl^t.  cambiare),  —  Uelwr  vorkommende  Attrnction  des  i  8.  unten. 
H  k     Die  Conibimition   t   -{-   tonloses  i  \e)    in  der   Hiatus- 

■  st:«>l]ung  kann  ergeben:  a)  den  Laut  des  ital.,  bnv-  port.  g, 
V>s:n.  iutl.  fftf  vor  I  und  e  (vgl.  z.  B.  ital.  hffffiero.  port.  liffeiro 
ivi.it  lat.  *  ietiarius)  ;  /:f  i  den  Laut  dca  franz.  jf  vor  i  und  e  (vgl. 
S-   3,  franz.  et^i?  mit  lat.  cäteeil- 

k\)  In  den  Combinatiunen: 

*^«^an  lAttractiou  (Epenthese]  in  die  iofi  hochtonige)  Xorsübe 
'^leiden  und  mit  dem  Vocal  derselben  einen  Diphthong  bilden, 
'^elclier  in  einzelnen  Spnt-hen  wieder  der  Munuphthongirung 
"^•»ig  ist;  nach  t  kann  tonloses  i  den  Wandel  des  i  in  s  be- 
'^^akcn  (i^l.  oben  c))  und  zugleich  selbst  Attraction  erleiden 
^^''gl-  1.  B.  franz.  liaison  mit  lat.  liffatiotiem.  prov,  occaiso  mit 
^t-.  wcanonem ,  franz.  ffloire  mit  lat.  ffloria.  franz.  Jm'n  mit 
^■^■j'uniue,  port.  aipo  mit  lat.  apium,  altfranz.  caive  mit  lat. 
'**«■«!;.  Im  Wcseiitlidien  ist  die  AttnLcUon  des  i  auf  dos  Pro- 
^^kizalische ,  FranzÜsiscUe  und  Portugiesische  beschränkt,  und 
''^^'Kr  erscheint  sie  nni  häutigsten  nach  r,  a  und  t,  dagegen 
*'*i  sporadisch  nach  p.  b,  r. 

10.   Der  Vocal  i  hat  die  Tendemc,  die  Beschaffenheit  des 
^ckvuigea  \  ocales   der  \'ursilbi;  zu  i'.udcni.    imd   zwar  a  :  ?, 
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f.f,  ?  T I,  {) :  o.  p:u  (ä),  vgl.  z.  B.  tat.  Suffix  ort.um,  -am\ 
mit  ital.  t'cro  und  t^r«,  prov.  £^  und  er")  frans,  i^r,  poit.  ^, 
rf^ro,  span.  -^,  rätorom.  -fr,  nur  mm.  erhält  «icli  a  ',z.  B.  pri- 
maria) vgl.  nttorom.  cavfl  ==  captUum  mit  copfi  =  oapiBi: 
vgl.  franz.  prav.  ^,  port.  ^2,  äputi.  /tiz«,  [nord}itaL  tdJaltkt.) 
ß  mit  Int.  /pci:  vgl.  altfr&nz.  äespoHle  {neben  d^pugüte  nk 
lat.  despQliat;  vgl.  ital.  nia  mit  lat  noa,  aUfranz.  tuit  mit  Ist. 
'toiti.  Diese  Einwirkung  des  »  auf  den  llochtonvocal  der  Vor- 
silbe Ifisst  sich  {namentlich .  in  dem  Wandel  von  a  m  f <  aöl 
dem  deutschen  Umlaut  vergleichen  und  alleaÜLlls  auch  iml 
die»i<ni  Xamcn  benennen  «W.  Forstrr  hat,  /citschr.  (or  nm. 
Phil.  UI,  481  ff.,  die  betreffende  Lautvrschfinuiif;  cnngeheid' 
besprochen  und  fUr  sie  den  Namen  »Vocalsteigcrungi  Totge» 
sdilagen ) .  Es  ist  iihrigcns  dieser  Umlaut  im  Romaruachen  onr  \ 
eine  Lantneigung,  keineswegs  ein  Lautgesets. 
B.    Consonautiacher  Lautwandel. 

1.  Anlauten  können  im  Lateinischen  alle  oiniachea  Coih 
sonanten  {vgl.  unten  Nr.  14],  und  im  Humaniscben  ist  is 
Hezug    hierauf    eine    .Vendemng    [nicht   eingetreten.       {C« 

,  complicirten  Anlaut  vgl.  unten  Nr.  12).  Explosiva  imAnlaai' 
vor  Vocal  bleibt  in  der  Regel  erhalten  (über  die  Acndcnn^ 
der  Qualität  von  k,  g  vor  e  und  t,  von  t  vor  >  vgl.  a.),  nvj 
vereinzelt  ist  der  unter  2  und  3  zu  erwähnende  LnutTi'aiiile] 
erfolgt.  Hcachtenswcrth  ist  die  Abneigung  des  Spanisolwn 
gegen  anlautendes  f  und  seine  Tendenz,  diese  Laute  sovic 
mweilen  auch  g  in  (spater  verstummte«}  h  zu  schwidnn 
[hierro  =  ffrrttm,  Aermano  =  germmitts).  Anlautendes  g  (Ut 
vereinzelt  auch  im  Portugiesischen  ab  [vnn^].  —  Aniautoide 
Liquida  bleibt  ungestürt;  zuweilen  findet  aber  Vmspmng  dtf 
Liquida  [lir  u.  dgl.)  statt. 

2.  Tonlose  Explosiva  zwischen  itwei  Vocalen  hat  die  N«t> 
gung,  tönend  zu  werden  [ntenuisa  k,  l,  p:  »media«  g,  d^  ^f, 
vgl.  z.  lt.  span.  port.  prov.  rätorom.  sentida  mit  lat.  mntitwm 
Im  Erauzüsischen  ist  die  Explosiva  völlig  geschwunden  'iwifir) 
Das  Italienische  und  das  Kumlinische  dagegen  sind  auf  das 
Niveau  des  Lateins  verharrt  [setttita],  da«  ersture  freilich  wbä 
Ausuahmsfalle  auf. 

3.  Einfache  tönend«  —  imd  zwar  ebensowohl   uis}>riui^ 
liehe  wie   erst   aus  tonloser  entstandene  (s.  Nr.   2)  —  £ipli>- 


3.  (Die  Entwiokeluog  der  Laut«  oder}  der  LauCvandeL 
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ftivB  zwischen  zwei  Vocalen  hat  die  Teudeiiz,  in  die  ihr 
nächst  stehende  Spirans,  lizw.  nächatstehenden  Vocal  Ü1>er- 
Bug;ehcn  [i :  c,  bzw.  m,  d:s,  g  :j\  bzw.  i),  vgl.  Ital.  port. 
tracalh,  prov.  catal.-  franz.  checal,  rätoroni.  kacät  mit  lat.  ea- 
hallus^  rum.  avea  mit  Ut.  habere;  vgl.  prov.  aunV  mit  lat. 
atMÜre-f  vgl.  franz.  payer,  piaie,  payen  mit  hit.  pacare,  plaga^ 
fiaganus.  Im  FranzÖNttKrhen,  PortugiesUchm  und  UumäniBcliBU 
trrirt  oft  völliger  Schwund  der  tonenden  Kxplosiva  ein,  z.  B. 
fxvnz.  ou'ir  mit  lat.  attdire,  port.  ver,  caher,  ft-anz.  coü",  cAoir 
nxit  lat  vüUre,  cadtre.  rnm.  ra?,  pl.  cai  mit  lat.  cahalius,  -i. 

Den  Vebeigang  der  tonlosen  zur  tönenden  Explosiva  und 
den  der  letzteren  zur  Spirans  {p:b  und  c,  t:d:s,  ^'-^'-J) 
Icann  man  als  ein  Analogou  zur  gcrmunisehcn  Lautverschiebung 
bezeichnen,  ohne  dass  man  jedoch  berechtigt  witrc,  beide  F.r- 
Bohcinnngcn  für  Uircm  Wesen  nach  identisch  und  für  gleich 
bedeutsam  zn  urachtcn.  Der  Lautwandel  der  Explosiven  ist 
*Xk)  liomanischen  weit  weniger  regelmässig  und  durchgreifend. 
lÜG  im  Uerraanischen. 

4.  Geminirte  Explosiva  nimmt  an  den  unter  2  und  3  an- 
B^gebcnen  T*autwandclungen  nicht  Tlicil,  sondern  bleibt  in- 
taktitend  meist  erhalten,  während  »ie  atislautend  vereinfacht 
"wrird,  vgl.  z.  B.  ital.  lutii,  altfranz.  tuit,  mit  lat.  "iotti.  Das- 
selbe gilt  von  geminirtftr  Lifiuida,  vgl.  z.  B.  ital.  belh.  franz. 
&*»i  mit  lat.  bellus.  Oefters  wird  Gemination  veretnfaclit  vgl, 
ttYkan.  meter  mit  lat.  miUere,  Zuweilen  tritt  auch  im  Inlaut 
V'crcinfachimg  ein,  z.  B.  franz.  secouer  =  lat.  *stifcutare.  seeounr 
" — :  lat-  'fuccurire  etc.  In  ital.  comune.  comafidare  ist  dagegen 
i^cfat  Vereinfachung,  sondern  Zusammensetzung  mit  co  (nicht 
"■»üt  w«"'  anzunehmen,  vgl.  lat.  conuHum,  coJtexus  etc. 

h.  In  der  Combination  £xplflSL^'a  und  Liquida  (namentl. 
^'Xplosiva  und  r]  erleidet  die  Explosiva  häufig  denselben  Wandel, 
^ie  im  Inlaute  zwischen  Vocalen  .  vgl.  z.  B.  ital.  padre  mit 
*^t:.  patrem,  franz.  livre  mit  lat.  liltrtan,  franz.  double  mit  lat. 

6.  In  der  Combination  t  tind  tonloses  i  in  der  Uiatu«- 
steUimg  geht  ty  falls  es  nicht  mit  dem  izu  einem  Laute  vcr- 
»chnulzt  (vgl.  oben  A,  9,  c),  in  den  Laut  s  über,  vgl.  z.  B. 
^'al.  greaia  mit  lat.  gratia.  Beispiele  für  diesen  Lautwandel 
^'iden   sich    bereits   im  Volkslatein    des   5.    Inachchristlichcn) 
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I.   Di«  LBBtc. 


J»hrhund(>Tt8.  Uebcr  die  Lautcntwickelung  der  Combinatün 
d  +  tonloses  i'  in  der  Iliatusstellung  vgl.  oben  A,  U,   A]  ■ 

Zuweilen  wird  t  aucb  vor  hochtonigem  i  +  Vottt 
XU  z,  z,  B.  ital.  zio  =  kt.  t\h  ins  igriech.  ^«iogj. 

Im  Kuniitntschcu  ist  lat.  /  auch  vor  Uocbtouigem  i  \i\ 
ohne  folgenden  Voual  in  s  [gesclu*.  ibenti)  üburgcgaugen,  i.  B. 
U  [aus  tie),  spr.  ti  =  lat.  tibi,  terra  (auch  /iM-«  und  tihv  ge- 
schrieben), =^  lat.  terra  (dementsprechend  geht  im  Rumäniichn 
auch  lat.  d  vor  hochtonigcn  i' c'  in  den  Laut  f  ü\>cr .  x.  B. 
(ft«H,  divce  opr.  Oeu,  Bet»che  =  lat.  dettm,  decem) . 

7.  Lat.  k  (geBcbriebeu  c  bzw.  qtt\  vor  heLleu  Vocalea  ^<, 
I,  ae,  oe)  im  Italicnischen,  Rumänischen  und  Kutaronianiscfaen 
zu  e  s=  ^rÄ  palataliairt,  im  SiianiE^chcn,  Porttig^ieHischen,  i^ 
venzalischcn  und  Französischen  zu  f  assibilirt  worden.  V|l 
hierüber  S.  ßS,  §  8,  Nr.  4,  a]  S.  68.  Itciapiolp  m  ^eben  «• 
scheint  bei  der  Bekanntheit  der  Sache  überflüssig. 

Dem  Französischen  eigenthümüch  i«t  der  Uebergang  *qa 
lat.  k  vor  a  iu  die  Spirans  eh. 

8.  Lat.  ff  vor  hellen  Vocaleu  ist  im  Italiemschen.  {Span}- 
Bchcn},  IVovenzalifichctt  imd  Uumänischctt  zu  jf  =  tisch,  ta 
Französischen  zu  j  s=  srh,  im  Kätoromauischen  theil»  m  ^, 
theils  zu  (iTanK.)y,  im  Portugiesischen  endlich  zu  feinem  Lautt, 
der  ungefähr  zwim^hen  franz.  j  und  ital.  y  in  der  älitte  li^ 
palatalisirt  worden.  Im  Spanischen  hat  sich  aus  dem  {talaiala 
Laute  die  »Spiran»  j  (früher  auch  ^  und  x  geschricbini'  x 
deutschem  cA  in  docA  entwickelt  Sporadisch  tritt  lat.  g  (lie- 
ftondcrs,  w^enn  ihm  n  oder  r  vorangeht)  in  c  über.  Vgl.  über 
den  Lautwandel  des  y  oben  S.  GS,  §  8,  Nr.  4,  (i). 

Dem  Französischen  cigentbümlich  ist  der  Uebeigong  da 
lat.  ff  vor  a  in  /  ij'oie  ^  gaudium,  gelitie  =  ffoUirw,).  Spof> 
disch  findet  sich  auch  im  Provenzalischen  der  entspieehenll 
Lautwandel. 

Regründet  ist  der  Lautwandel  des  lat.  k  und  g  vor  heU« 
Vocalen  darin,  dass  vor  diesen  h  und  g  linguodorsalpalatal — 
nicht ,  wie  vor  den  dunkeln  Vocalen,  Uoguovelar  —  gebildet 
werden  und  in  Folge  dessen  zum  Uebei^^aug  in  einen  Zisehlaot 
piHili^^unirt  eind.  Vgl.  oben  S.  34  ff.  Kap.  2,  §  B,  VI  und  VH 
und  die  dazu  gehörige  Tabelle. 


3.   [Die  Entwickelang  dei  I^iut«  odei)  der  Laatwandel. 
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Ausiuhrlicli  behandelt  Ut  dieser  inlercssuite  Lautprocess, 
zu  welchem  sich  in  vielen  andern  (oamentlich  auch  in  den 
g'crmamschen  und  lictionders  wieder  in  den  skandinavischen) 
Sprachen  Analogien  findet  von  Ch.  Johkt  in  dem  Uuchc:  Du 
C  dans  les  langues  romanes.  Paris  IST-l,  und  von  A.  Hukmno, 

Zur  Geschichte  des  lat.  C  etc.  Halle  1883. 

9.   Lat.  /  ist  häufig  theils  zu  ff.  theils   zu  (franz.)  j  pala- 

t:a.Iisirt  worden;    im  Spanischen   hat    sich    der  Palatal   zu   der 

Spirans  y  i's.  oben  Nr.  8)  entwickelt  (lat.  /  iaj'ocus  ist  s=  jt: 

itJil.  ffiuoco.  prov.  Joe,  pnrt.  ^0170:  ^  franz. /:  franz.  j'eu,  rura. 

y^tu',  ^  Span.  j\    span,  juega;    lat.  juceitem   ergieht   rfttnrom. 

«jSyoecn    [y   =   deutsch  j\    und   d^m    {&  =  deutsch   scA], 

£^piH  etc.l. 

§10.   sporadisch  findet  sich  nicht  selten  Umeprung  einer  Li- 
qxaida  in  die  andere,  z.  B.  l:r:  franz.  e//Ure  ^  lat.  opiatola, 
it^.   rosipiuolo  i^  lat.   *itueimoltt8   u.  a. :   l:n:    franz.    nlveau 
I      von  lat.  UMla  u.  a. ;  r:  /:   ital.  allero  =  lat.  arborem,  r  :n: 
r«xn.  cutionia  =  lat-  conma  u.  a. ;   m  :  n:  franz.  nappe  =■  lat. 
«noft^    u.    a. :    h:1:    ital.    Boloffna    =   lat.    Bonotiia,    franz. 
»r-ßAetm  von  lat.  orp/ianui  u.  a.;   m  ;  r  :  nun.  J'ereastril  =  lat. 
f^THttrax  n  •  m  :  franz.  tenimetix  von  lat.  venenum. 

U.  Complicirte  Consonanz  kommt  (ahgcäelien  von  grieehi' 
•*hen  Fremdwortcnl  mit  Ausnahme  der  Verhindungen  Explo- 
siva 4.  Liquida .  s  +  Explosiva  und  f  +  Liquida  anlautend 
*^  Latein  nicht  vor;  sie  findet  sich  alao  anlautend  auch  Im 
Aonianischeii  nicht,  doch  Ui  zu  hcmcrken,  ila^s  in  Folge 
*»  Ahfalls  des  iirsprüngücli  anlautenden  Vocals  die  Com- 
°ti>ation  M  -f-  Explofliva  in  einzelnen  Sprachen  (nameutlich 
•*  Italicnischen)  weit  hSufiger  anlautet  als  im  Lateinischen, 
^'.  1,  lt.  ital.  ttivalc  mit  lat.    [av^Miciile. 

Die  anlautenden  Consonantengnippen  des  Lateins  werden 

™i  Romanischen  meiet  unangetastet  gelassen,  wichtigere  Aus- 

"■Jimcfalle  sind  nur  folgende;  n)  Das  Italienische  (und  Kmuä- 

^i^e]  pflegt  in   den  Combinatianim   Explosiva  +  l,  im  Ital. 

•**ch  f  -\-  i  Ami  2  in  1  zu  vocalisiren  (Jiore  =  ßorem,  piano 

'^  pUutum   etc.    —   rum.   cAwr  =  dwus,   ehiaue   =  claeem, 

y^iceia    =    fflaciem,    aber  ßorc,    pfattu,    bloitemare).    ß]  Das 

Tpanische    verfolgt  die  Tendenz,    anlautendes  et,  gl,  pl^  11,  ß 

^^  palatalisirtcs   /   (geschrieben   //)    umzuwandeln    (z.    B.    Uta« 
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I.  IMe  Laute. 


^  olaeem,  Qama  =:  ^atnma,  iiano  =  planum  etc.).  Spati- 
diBch  findet  steh  der  gleiche  Wandel  auch  im.  Fortugie^ 
sehen,  die  Regel  aber  ist  in  dieser  S|)niche  die  Umwuule- 
luDg  der  genannten  anlautenden  Combinationen  in  pab- 
talea  c^,  'welches  ungefähr  franz.  ch  gleichwertUig  ist  (s.  B. 
efutmar  ^  clamare^  chorar  ^  plware],  y)  Anlautendem  <t, 
«e,  jip,  sm  M'trd  im  Spanischen ,  Portugiesischen ,  Provenzali' 
sehen  und  KnuiKÖsischen  regelmässig  ein  «  vorgeschlagen,  t.  B. 
span.  estahh,  port.  estavel,  proT.  eatable,  fronx.  e^iab/e,  ätaiU 
:=  lat.  ttabulum.  Im  Italienischen  kann  im  gleichen  Falle  eis 
1  voEgtischlagen  werden ,  /..  K.  üiabile  neben  sUtbiie.  ■)'  In 
(griechiscbeu  und  germanischen)  Worten,  welche  im  Romani- 
schen volksthiimlich  geworden  sind ,  ist  eine  schwierige  in- 
lautende ConsonantengTuppe  durch  Vocaleinscbub  gelöst  w<ff- 
d«n,  t.  B.  ital.  pitocco  =  giiech.  muixog,  Span,  coromea  ^ 
griech.  chronica,  franz.  ca/iif  =  deutsch  Aneif  etc.    VgL  §  13. 

12.  Dagegen  finden  sicli  inlautend  im  Lateiniaciicn  tahir 
reiche  Consonantencombinationen.  welche  theils  we^en  der  sn- 
nähemdcn  Glcicbordgkcit,  theils  wegen  der  grossen  Ungleich 
Artigkeit  llurer  Bestandtheile  verhältnissmässig  schwer  sprechbu 
sind.  Vielfach  sind  allerdings  deraitige  Combinatioaun  dun^ 
die  Lautentwickelung  des  Lateins  selbst  auf  dem  Wege  totala 
oder  partieller  Assimilation  oder  der  Synkope  etc.  beseitigt 
worden  (z.  B.  possum  für  potsutn,  scriptus  für  scribtus,  rin  fir 
ridsin.  v.  a.),  vielfach  aber  liabeu  sie  sich,  mindesteiu  in  da 
Schriftsprache,  behauptet.  Andere  schwierige  CombinationB 
entstutidcn  durch  den  Ausrall  tonloser,  einzeln«  Consonanta 
trennender  ^'ocale  (z.  B.  tmma  aus  an[i]ma,  eamra  aus  comf^ni 
cinre  aus  cin[e]re[m\ ,  tenr —  habeo  aus  0flt[i]f{tf]  \h'\ahw  cte.). 

Dir  romanische  Lautentwickelung  hat  nun  dahin  gestn^ 
eich  dieser  scbwierigen  Combiuatiuueu  tfaiuüichst  zu  enüedigeo, 
allerdings  sind  hierin,  wie  in  andern  Lautprocessen ,  die  fliD> 
zclncn  Sprachen  mit  Tcrschicdcuer  Knci^ic  vorgegangen  md 
haben  oft  verschiedene  Wege  eingeschlagen. 

Die  zur  Tilgung  schwerer  Consonantcncombinationen  Vh 
gewendeten  Mittel  sind  namentlich: 

a)  Totale  Assimilation,  und  zwar  jl  progressiTC 
a)  mn  :  mm,  z.  B.  franz.  nommer  =  nominare.  /f)  td  :  iL,  t-JL 
ital.  netto  =  nit[i\diu.     y)  st  :  s$.  z.  B.  f^nz.   att^oüte  =  oa- 


i,  (IM«  Eotwickduag  der  I.AUte  oder)  der  IjRutwBndel. 
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ffustia,    —    B  regresstTe  a)  Ir  :  rr,  f..  B.  ital.  torrd  ^  oo- 
/[«]r[e  h^abto.   ß)  palatnlisirtcs  /  und  r  :  rr,  z.  lt.  ital.  corre  = 

»^offlf[e]re  =  colHgere.     y]  nr  :  rr,  %.  IJ.  ital.  c«rd  =  cwi[i]r[e 
h\ah«o.     i)    dr  :  rr,    %.  B.    franz.    verrat  ^  €id[B]r[e  Ajaido. 
m)  er  :  TT,  a.  B.  Jtal.  dürre  =  duc\e]re.     ^  ei  :  tt,   z.  B.  ital. 
^atlo  ssfacim.     i})   ffd  :  dd-.   z.  !i.  iüü.  ßrddo  =  fn'y[t]dut. 
^1  pt :  tt,  z.  B.  «Ttrto  =  scrt'ptm.     i]    bt  :  W.  z.  B.   ital.  dot- 
tare  =  Juiftjtor«.     xj  jas  :  «*,  z.  \\.   ital.  ;^mjm>  =3  gypeus.  scrüti 
=s=  Kripti.   X)  bs  :  n,  z.  B.  ital.  aseolücre  =  ahsolvere,    /t)  cf : 
/^,    K.  B.  iUl.  ciUä  =  ntfil/fl/fim.     v)  Ü  :  U.    z.  B.  «;»o//a  = 
.d^Mi/iujia.     ^<  mn  :  nn,  z.  B.   ital.  donna  ^=  <fojn[i]na.     0)  gm  : 
^kßram,  t.  B.  ital.  domma  =  dogma.    sc)  tm  :  mm,  e.  B.  ital.  ma- 
■»^rrmtwt  =  mrtfiVii]»]«.      q\    gn  ;   h»,    z.  B.   firani,  cotinaitre   := 
"ro^;K**fertf.    0)  r/  :  //,  z.  H.  ital.  p«/  =  ^«-[j]/.    t]  Ir  ;  rr,  z,  B. 
firaoz.  CTTW  =  iV[eVare. 

^W\v.  ficlion  tlic  angi?fiilirtPii  Hftispicle  beweisen,  macht  das 
'^alienische  den  ausgedelin testen  Geliraiich  von  der  totalen  As- 
si^ioUation ,  und  es  ist  die  Neigung  zu  diesem  Lautprocess  für 
^L^Ls  Italienische  geradezu  charnkteriatiach.  Nicht  hierher  ge- 
Ii'C»!'!  jedoch  die  dem  Italieoiüchen  «ügcne  Verdoppelung  ur- 
VEWninglich  einfacher  Consonanz  in  Pällen,  vrie  ßibia  ^^  ßb[u\la, 
Ä>ypw  =:  dupbtm  etc.,  vgl.  unten  S.  90. 

h[   Partielle  .\88iTnilation.    a]   Tonlose  Explosiva  vor 

***i»endcr  wird  tönend  und  tönende  vor  tonloser  tonlos.    Beide 

^midelungen  kommen  nur  selten  vor,  da  das  Bomaniäche  bei 

^^la  ZtiHnmoiRncrüfren  zweier   Explosiven   die   totale  Assimila- 

*'*>ii  durchaus  bevorzugt,    n\m   z.   H.  lai.  duh\{\lara  lieber   in 

•<*<iflre  als  in  doptare  (bzw.  dobdare)  wandelt,     ß)  ml :  «/,  mf, 

^eil  fi  dem  t  homogener  als  m,  z.  B.  ital.  comte,  sp»n.  eonde 

=  eemitem.    '/)  np  :  mp,  weil  m  dem  p  homogener  als  n,  z,  B. 

^ambttttista  =^  Giovann[i\  Battista. 

t    Dissimilation.     In  weiterem  Vmfaiige  findet  »ich, 

'"(^r  auch  nur  im  Spanischen,  die  Dissimilation  von  mm  zu  tan 

''**rrhgc- führt,  z.  B.  imnoble  ^  immobüis.     VeTein7,elt  kommen 

^'ich  «onet  noch  FUllc  der  Dissimilation  vor,   z.  B.  ital.  ninfa 

^^    nympha,   prov.    arma  und  alnw  =  ««[1*]««. 

(1)    Wegfall  des  einen  der  beiden  (bzw.  der  drei) 

*<>  rsonanten,  k.  B.  des  »  in  nm  :  traiiz.  dmff=  a?^[i]ma;  des 

["   'ti  (;ffi  :   ital.  conoscer^  span.  cottorer  =  cogiioscere:  des  />  in 


^UUI     SK  Imr  ^^MBÜ&l'UX  ^K  RHBHIlKft^X.     Pili» mit  »j'r^ar*!» 

■(S.  ^    -SUMUSB&     &    Bw    •■QV   ^^^MBlVCVMHBib 

-imi  ^■'■■^"■■■■■»   ÜE  ac  ^v  dHiMBanoK  ^  jl 
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3.  (Bio  Entwicltelang  der  Laute  oder;  der  Lautwandel. 
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y)  Die  Combiuation  tl  springt  in  ci  um  tin<I  entwickelt  eich 
lUnn  wie  dieses,  z.  B.  Ut.  vetviua  :  t«e[u]iM,  daraus  cr:gic^t 
ach  ftanz.  pi«7,  prov.  tielh,  port.  rieiho,  rätorom.  mIij,  span. 
ciejo,  ital.  tecchio  [neben  wglio]y  rum.  vn-hiu  {mundartlich  aber 
auch  veclio). 

&)  Auch  die  CombLuaüon  pl  wird  zuweilen  wie  cl  palatali- 
sirt,  z.  U.  ital.  tcogho,  franz.  Scueii  =  scopulus.  Im  Italicui- 
schcn  ist  indessen  Ki;;>el.  das»  in  pl  und  ebenso  in  hl  für  l  ein 
•  eintritt ,  die  Kxplosiva  aber  geminirt  wird  (es  wird  also  pl, 
M  analog  dem  <•/  in  orecchio  etc.  behandelt] ,  z.  B.  doppio  = 
dnptum,  biifbia  =  biblia.  Im  L'ebrigen  bleibt  pi,  bl  im  Roma- 
nischen inlautend  xicmlieh  unangetastet  [übet  den  Anlaut  s. 
oben  S.  !>5  f.,   Nr.  II|. 

6}  Üeni  Spanischen  eigenthumlich  ist  die  Palatalisining  des 
d  m  £u&.  z.  H.  hffho  =  factum,  dicho  =  dictum. 

h)  Vocalisimng.  a)  e  {ff,  j)  :  i,  z.  B.  fait  = /actum, 
franz.  nueit,  nuit  =  twctem,  franx.  conduit  =  conductum,  viaüt 
=  mag[iU.  ß]  p  [b.  v]  :  u,  z.  B.  span.  bttuiizar  ^=  baptuutre, 
Ceuta  =^  Sepia,  f\  Gedecktes  l  :  u.  Diese  Vocalisimng  ist 
iiiBliesoiHlere  im  Französifichen  beliebt,  z.  B.  autre  =  alterxtm 
(auch  auslautendes  /  wird  im  Französischen  in  der  }{£g<d  zu 
M,  e.  B.  chäteau  =  eastellum].  ■ 

Andere  Vocalidirungen  Kur  IjJisung  schwieriger  Conw- 
nantcncombinationcn  treten  nur  sporadisch  auf.  sind  auch  zum 
Theil  zweifelhafter  Art. 

13.  Im  lateinischen  Auslaut  erscheinen  am  häufigsten  die 
Vocale,  ferner  m,  s  und  t  [namentlich  in  Flexionsendungen), 
■weniger  häutig  n  nnd  r,  nur  selten  h,  d.  i,  c  (r..  B.  ah,  ad, 
Caput,  lae) ,  nie  p,  g,  f,  v.  Durch  Abfall  der  ursprünglich  atu- 
itendcn  Silben  sind  im  Itomanischen  auch  die  im  Lateini- 
«chen  wenig  oder  gar  nicht  beliebten  Laute  in  den  Auslaut 
getreten,  wenn  auch  meist  nicht  in  demselben  belassen  worden. 

Das  Komanische  bevorzugt  im  Allgemeinen  rocalischen 
Auslaut,  indessen  wird  auch  consonantischcr  in  weitem  (frei- 
lich in  den  einzelnen  Sprachen  sehr  verschiedenem',  Umfange 
zugelassen.  Am  weitesten  geht  in  Bezug  hierauf  das  Franzö- 
■iflche,  besonders  wenn  mau  beritckRcUtigt ,  dass  auslautendes 
tonloses  c  in  der  üblichen  Aussprache  stumm  ist,  wogegen  frei- 
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Itdi  andrerseits  mich  bnachtßt  werden  muss,  da«  der  im  Aus- 
laute stehende  Cunsunant  häufig  keine  lautliche  Geltung  mehi 
besitzt.  Entschiedene  Abneigung  besitzt  das  Romanisehe  gegen 
Axislant  auf  geminirte  Consonanz.  Itcmerkenswcrih  ist  ferner 
die  (im  IVoveiizalisuhcii  <iui  weitesten  durchgedrungene)  Ten- 
denz ,  auelatiteiide  tüiiende  Kxplusiva  in  tonlose  und  cbeoM 
tönende  Spirans  t  in  die  tonlose  y  übergehen  au  lassen  |irgL 
prov.  trohar,  gardar  mit  trop,  gart ;  lat.  hret^em],  Bocfsro]  nü^ 
franz.  href,  mf). 

14.  Das  Kehlkopfreibegeiäusch  A,  schon  im  Latein 
liebt  und  getilgt,  ist  in  den  au«  dein  Lateinischen  in  das  Jto- 
manische  übergegangenen  Worten  völlig  geschwunden.  Auch 
da,  wo  CS  sich  im  Komanischen  aus  anderen  Ijiuten  neu  ent- 
wickelt bat  iwin  im  Spanischen  ans  anlautendem  lat.  f  und  g\y 
oder  aus  dem  Germanischen  übertragen  worden  ist  (wie  im 
Französischen],  ist  es  von  der  forUsnhreitenden  SpracUentwiche- 
luug  wieder  beseitigt  oder  iloch  /um  Kuhlkopfplatzgeräusch 
(spjritua  lenis)  herabged rückt  worden.  Nur  in  vcrBiTiiclt«! 
Dialekten  ist  der  Ä-Laut  noch  erhalten. 


UudR 


it^5 


15.  I'itterHturaiigabun.  Lk'r  Wandel  lateiniechcr  Lsule  itn 
[QiuliMhen  ist  in  «einem  ganaon  UmEango  mit  cinsigec  AMflnatime  det 
Rutoromaniscben  bin  jeinl  nur  vod  Diez,  Ornmm.  Bd.  I,  behandelt  vor- 
den.  &bcr,  wie  dien  in  eiiicm  OesnmmlwerX«  gai  nicht  uniiora  >cin  konnte. 
DIU  in  dcii  Uauptxäjten  unil  mehr  oder  wcnjger  flummarhch.  Gia|{ehrnde 
Kinüfiluntersuchuogcn  fiind  nur  erst  vcnigo  vorhanden;  als  die  wtcht!^t«ii 
w'wn  genannt:  0,  Jokkt,  Du  C  dons  Iva  languva  rumano.  l'aris  1't74  — 
A.  UoKNUtG,  Zur  Gerichte  de»  lat  Crote  uad  i  im  BoRmnlscben.  Hallt 
I86ä  —  W.  FilltmcB,  Umlaut  eigenlUch  VoealuteigeTung;  im  ItomaniAcl;«!.. 
in;  Z«iüichriCl  f.  rom.  MüloluRie  HI  4*>1  f!'.  —  I>a  die  bwwren  Arbritea 
aber  franKöiidchc  Lsuilclir«  mühr  oder  wenijfer  auch  die  abrigwn  romwii-  ■ 
sehen  Sprüchen  berflokniAtigen,  «o  aci  hier  suf  den  Iwtrctfcoden  AbaohaitU 
des  Theiles  TU  venkiesen. 

Anmerlcung    I.     Eine    tabellarische   rcbcrsichtj 
über  den  Wandel  der  lateinischen   Laute  im  Kumj 
nischen  wird  in  den  T>PaTadigmcn  eur  ramaniscl 
Grammatik« .  welche  als  Anhan  g  KU  Theil  III  diesel 
Encyklopüdie  erscheinen  sollen,  gegeben  werdei 

Anmerkung  2.  Die  berechtigtste  nnd  nScb.stlicgcm1e4 
der  lleiracbtung   des  Wandels  der  lalriniscJu-n  lAute  im 
nianiscUen  ist  die  vom  l,atein  ausgehende  und  bei  dem 
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dgen  Ijiutstande  des  Romanischen  endende.  Müglich  und  uutcr 
Umstünden  lehrreich  ist  aber  auch  diejenige  Betrachtungs weise, 
welche  von  dem  heutigea  Lautstande  ausgeht  und  bei  dem 
I/ateiii  findet ,  fulgUuh  die  rückM::liauende  genaimt  werden 
kaniL.  1>IKZ  hat  auch  dieser  Itetraclituiigs weise  sich  bedient, 
aber  hei  dcrselhcn  mit  feinem  Takte  jede  Einzelaprache  geson- 
dert hehandelt.  Auch  wir  verweisen  liientuf  bezügliche  Be- 
merkungen in  die  den  Einzclsprachcn  gewidmeten  Abschnitte 
de«  dritten  Theiles  dieses  Werkes- 

§  13.  Itcmcrkungen  über  die  Eutivickclung  der 
germanischen  Laute  im  Roqianischeu. 

1.  Das  Lautaystem  des  Germanischen  weicht  im  VocaIis> 
mus  vrie  im  Consonantismus  nicht  unwesentHch  von  demjenigen 
de»  Lateinischen,  bzw.  des  Romanischen  ab-  Es  mnsste  dem- 
nach der  Lautstand  der  in  das  Romanische  übernommenen  ger- 
manischen Worte  mehr  oder  weniger  modi&cirt  werden,  um  die 
letsteren  den  Itedingiingen  ihrer  neuen  Umgebung  aiizuiiasäeu. 

2.  Die  weitaus  meisten  germanischen  Worte,  welche  dem 
:  romanischen  Lautstande  «ich  angepasst  haben  und  dadurch  zu 

feiten  llentandtheüen  ili*  romanischen  Wortschatzes  geworden 
nnd,  traten  vor  DurcUfulirung  der  zweiten  fd.  U.  bochdL-ut- 
■ohenj  Lautverschiebung  und  des  Umlautgcsetees  in  das  Uo- 
manisehe  ein ;  also  in  einer  I^autgestalt,  von  welcher  uns  das 
Gothi»che  das  annähernd  trcueste  Abbild  aufweint  (vgl.  jedoch 
unten  Nr.  3].  Es  ist  demnach  in  erster  Linie  das  Goütische 
heranzuziehen,  wenn  e»  der  Feststellung  des  Lautwandels  ger- 
manischer Worte  im  Romauischen  gilt,  l'reilich  aber  darf  man 
keinesuegs  meinen,  dass  alle  in  das  Romanische  ül>ergegaD- 
gcnc  germanische  Worte  dem  Gothischen  entnommen  seien. 
Es  haben  vielmehr  die  verschiedensten  germanischen  Sprachen, 
bzw.  Difllekte  [Ost-  und  Westgothisch,  Suevisch,  .Ueuumuiscli, 
Fränkisch,  LungolKirdiseh  etc.)  zur  Zusammeusettung  des  ger- 
manisdien  Hestandtheiles  im  romanischen  Wortschatze  bei- 
gesteuert^ freilieh  in  sehr  versc)iiedeiu-m  Mame.  Hei  unserer 
fibcraua  lückenhaften  Kenntniss  der  altgennanischen  Idiome 
—  denn  es  sind  ja  nur  vom  Gothisr^hcn  umfangreichere  Sprach- 
denkmale erhalten  —  ist  es  sehr  schwer  und  oft  genug 
geradezu  unmöglich,  ku  bestimmen,  welcher  germanischen 
Ijprache   eine  im  Komanischeu ,    bzw.  in  einer  romanischen 
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Einzclsprache,  sich  findendes  genmmuches  Wort  zuerst  ent- 
lehnt wortlcu  ist. 

3.  GermamRctie  liiiute,  welche  mit  bestimmten  ramuii- 
echcn  sich  deckten,  sind  im  Allgemoincn  ehcnso  -me  dioe 
letzteren  behandelt  worden,  so  hat  sich  7.  H.  lange«  1  bchanpM 
Ij^uita  =  ipf^a,  ^n'ffio  =  ffrts  etc.] ,  niüireud  kuntee  t  xu  f  ge- 
worden ist  [fresco  =  fnsc,  feltro  =  ßlx  etc.),  tat  [bzw.  oit 
ist  zu  0  monophtliongirt  worden  [foha  s^  raub,  onire  b=  Aino»- 
j'an  etc.).     Wie  die  der  Vocalc,    ist  auch  die  HchaiitUung  d« 

germanischen  Consonanten  deijenigen  der  entsprechenden  Utei- 
nischeu ungefähr  gleich.  Als  wichtigere  Ausnahmen  sind  aui 
zuhcmerkcu:  a)  gcrm.  X' hat  (mit  Ausuahmc  des  Französischen) 
stets  und  germ.  g  oft  seinen  Lautwerth  auch  vor  a  und  1  be> 
wahrt  [vgl.  ital.  chi^lia,  schiena  mit  kiel^  siina;  gkiera  mit  gtr., 
dagegen  ist  g  palatalisirt  worden,  f..  11.  in  Gerardo,  geldra  ^ 
gilde,  selbst  vor  a  in  giardino] .  h)  Ursprüngliches  t  erscheiat 
häufig,  namentlich  im  Inlaut,  als  z  [zz] ,  indem  die  bettcfftm- 
den  Worte  dem  Hochdeutschen  erst  nach  Eintritt  der  zweitm 
Lautverschiubung  entnommen  wurden  (z.  B.  ital.  zaffo  =  A- 
hochdeutsch  roß/o  flir  iapfo] ,  doch'  fehlt  es  auch  an  Fallen  da 
erhaltenen  /  nicht  [t.  B.  ttrare  =  goih.  tairan ,  Tgl.  st-rrat;. 
Germanische  intervocale  tonlose  £:(ploei«'tt  wird  seltener  tönend, 
bzw.  wird  seltener  syncopirt ,  als  die  lateini-sche  ;vgl.  frtn«. 
baieauy  bouter  etc.,  dagegen  franz.  guider  =  vitari,  haäir.  Adfr 
=  haian). 

4.  Germanische  Laute,  für  welche  im  Romanischen  eine 
Entsprechung  niclit  vorhanden  war.  sind  entweder  gani  he- 
seitigt  oder  mit  einem  ungefähr  entsprechenden  romaniiclini 
Laute  vertauscht  worden.  Völlig  beseitigt  worden  ist  namens 
lieh  h  [und  z%var  sowohl  isolirtes  wie  in  hl.  Ah,  Ar  conufir 
cdrtes)  :  nur  im  Franzosiachen  wurde  ea  bewahrt ,  ist  ab«  n 
der  neueren  Sprache  zum  Lautwerthc  des  spititus  lenis  hfip- 
abgesunken.  Die  dentale  tonlose  Spirans  {^]  wurde  anlautend 
in  t,  inlautend  meist  in  d  umgesetzt  [vgl,  ital.  treteare  vBk 
goth.  tAriscan;  ital.  F\r.aderigo  mit  goth.  Friihareik»  u.  t.  b.^ 
Die  germanische  -Spirans  w  wandelte  sich  in  gu  [vgl.  ital.  gm- 
rire,  guejra,  guisa  mit  viarjan,  teerra.  rchd. ;  für  me  trat  m«i« 
SU  ein  'Sueeia,  Sucsia  etc.}.  Anlautendes  «m ,  4»  erhielt  in 
den  Sprachen  Vorschlag  eines  e,  wo  lat.  a  trnpurant  einen  sol- 
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cken  erhielt  (vgl.  franz.  Hintue,  imaU  mit  aUntja^  anehj ;  für 
«/  trat  Bcl,  erentuell  ebeiiüills  mit  prosthetischem  e  ein  (vgl. 
ital.  schieiio  mit  sieht,  itat.  schiavo,  franz.  eslate  mit  tlaee^*]). 
Complicirte  Coiisoiianz  im  Anlaut  wurde  üftnrs  durch  Vocal- 
anschub  »prechbarer  gemacht  [vgl.  franz.  tema^ue ,  chahupe 
mit  tmttk.  sloep). 

b.  Von  den  aus  den  altgcrmauischen  Sprachen  in  das  Ro- 
manische ühcrgctretcncn  AVorIcn  sind  wohl  zu  iiiitersiOiciden  die 
KU0  dem  neueren  Deutsch,  Englisch  etc.  übemummencn  Worte. 
Dieselben  haben  sich  nur  zum  Theil  lautgesetzlich  entwickelt; 
vielfach  dagegen  haben  aie  entweder  ihre  ursprüngUclic  Form 
annähernd  treu  bewahrt  [z.  11.  fiaiut.  bismuüt,  quartz]  und  sind 
also  wirkliche  Fn^mdwortt-  geblieben,  oder  sie  liabcn  volks- 
etvniolügische  Lragestaltung  erfahren  iz,  B.  franz.  r/wucroute 
ist  ungebildet  an  chou  und  rroute,  so  wenig  dies  auch  dem 
Sinne  entspricht}. 

I.ittersturBnp«be.  l-'ine  kuise  HarsteUun^  des  Wandels  der  ger- 
manischen LbuI«  im  Ronumischen  hat  iHfJ. .  Orammatik  Bd.  I ,  gegeben. 
Kochender«  t'nttrfluchungeit  fehlen,  vfuif^ateas  Bolohe.  welch«  sich  xuf 
das  GennuatromaDtschG  ersUeoktco.  Was  Kinselsptaohen  betriflt.  so  aind, 
namentlicb  aber  dia  gemmnisohcn  Elomfot«  (in  Fnnioaisehen .  mehrfsdu 
AibcitvD  TtithandcD,  welch«  an  gehöriger  Stelle  nsmhaft  gcmscht  werden 
■olleD,   wirklich  on*ihS])feni]   uod  ftbuchlieaiend  iit  niier  kein«  von  ihnen. 


Da  die  romanischen  Sprachen  nicht  bluss  aus  den  germa- 
nischen .  sondern  auch  —  freilich  in  ungleich  beschränktcrem 
Vmfange  —  aus  den  slavischen,  kelti.schcn,  finnisclicn,  semi- 
tiKheu  etc.  Sprachen  Worte  aufgenommen  haben,  so  würde  in 
der  llieorie  gefordert  werden  kuiineii.  dass  die  romanische 
Lautlelire  die  llehumllung  und  Eutwickclung  auch  dieser  frem- 
den Laute  darzustellen  habe.  Praktisch  aber  kann  dieser 
Fonh'nmg  nur  in  vcrcinitcltcn  Fällen,  welche  besser  unter  die 
Xautlehxe  der  EinzeUprache«  verwiesen  werden ,  genügt  wer- 
den, da  viele  der  betreffenden  Worte  wirkliche  Frenidworte 
gebtieben  sind  und  mithin  das  ftix  die  lautUche  Itetrachtung 
verfügbare  Material  ein  sehr  geringes  ist  und  fiir  die  Aufslei- 
Iniig  I>estimmter  Gesetze  nicht  zureicht.  Am  ehesten  lassen 
nch  noch  für  die  Entwtckelung  der  arabischen  I^ute  im 
Komanischen  sichere  Normen  aufhndeu:    da  indessen  rorwie- 
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gend  nur  die  wcatronmniacbcn  Sprachen  von  arahiachem  Rm- 
flusse  berührt  worden  sind ,  so  fallt  die  angedeutete  Anigabe 
der  beaondorcn  Lautlehre  diesen  Sprachen  lu. 


Viertes  Kapitel. 
Der  LautbeNfand, 

§  1.  Hogriff  des  Lantbestandes.  Unter  l^utbestaud 
versteht  mau  die  Gcaammtlieit  der  innerhalb  einer  Sprach- 
gruppe,  bzw.  einer  Einzcls])rache ,  nialektgruppe  oder  eine« 
Einsceldialcktcs  in  einer  bestimmten  Periode  vorhandenen  I^utc. 

Da  jeder  Lautbeatand  dasKi^ebniss  der  organischen  Sprach- 
entwickelung ist,  SQ  bildet  er  ein  organioches  Ganzes,  dessen 
eiuKeliic  Elemente  sieh  gegenscittg  bedingen  und  durch  be- 
stimmte Keziehungen  mit  einander  verkettet  sind. 

Ua  die  Sprache  in  steter  Gntwickclung  begriffen  ieit  und 
also  in  keiner  Periode  ihres  Lebens  eine  die  weitcru  Entwicke- 
lung  abschliessende  Form  aufweist,  so  stellt  auch  der  Laut- 
bestaud  keiner  Sprach periode  jemaht  ein  fest  und  aU&L-ttig  ab- 
ge&chlofisenes  System  dar,  sondern  zeigt  stets  ebensowohl  licste 
früherer  ZiiitiLmmensetaning  als  auch  die  Keime  einer  späteren 
Gcstnitimg.  Es  können  jedoch  die  einzelnen  auf  einander  M~ 
gcnden  Lautbestände  immer  mit  partiell,  nicht  total  unter  ein- 
ander verschieden  sein;  imturgcmäss  ist  die  Verschiedenheit 
zwischen  y.v,ci  Lautbeständen  um  so  erhcldicher,  je  grüeser  dar 
sie  trennende  Zeitraum  ist  (z.  B.  besteht  wohl  zwischen  dem 
französischen  T^ntbectandc  des  19.  und  dem  des  12.  Jahrhon- 
derts  eine  wesentliche  Differenz,  nicht  aber  zwischen  dem  etwa 
des  19.  und  dem  des  IS.  Jahrhunderts/. 

Der  Lautbeatand  einer  vergangenen  Sprachperiode  kann 
BtetB  nur  auf  sprachgeschichtlicheni  Wege  ermittelt  werden, 
und  unscrp  Kenntnis»  von  demselben  wird  in  Folge  der  Mangel 
liafligkeit  der  sprachgeschichtlichen  Veborliefcrung  fvgl.  oben 
Kap.  :),  §  1)  stets  nur  eine  imvollstaudige  sein  können.  Aen- 
dem  wird  sich  dies  erst  dann,  wenn  Mittel  gefunden  sein 
werden,    diu  von  einer  Generation   gcsptoehencu  Laute  direkt 
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(etwa  durch  den  Phonographen]  den  nachlebenden  Generatio- 
ixen  EU  überliefern. 

Der  Laiitbcataud  der  Gegenwart  wird   durch  roittelat  des 
I      Cüehöres  vorgenommener  licohaclitunfj    ^fiir   wclclie   man   nach 
■..i^jialo^e  Ton  «Autop«!«*  die  Bezeichnung  lAiitiikustie«  bilden 
lK.«jnnte)  enoittvlt. 

Der  Lautbestand  der  Zukunft  kann  auf  Grund  des  Laut- 
"bc^tandes  der  Gegenwart  und  der  in  diesem  sich  zeigenden 
I-.ßutlenden2en  vermuthimgs weise  ermittelt  werden ;  es  bedarf 
a.l>cT  nicht  erst  der  Uemerkuug,  dius  eine  derartige  vomusbe- 
ir^ccbnende  Construction  lediglich  den  Wcrth  einer  U}']iothcse 
caxad  zwar  einer  zwecklosen  Hypotliese  haben  kann. 

K  §  2.     Der  J^autbestand  des  Romanischen  in  der 

^U^  cgcnwart. 

^P  1.  Der  Gcsammtlautbestand  der  gegenwärtig  gesprochenen 

ronanLtchcn  Sprachen  entzieht  sich  bislang  einer  klaren  Ucher- 
siolittrad  »Tstema tischen  lletrachtung.  da  der  Lautbestaud  vieler 
tomonischer  Dialekte  entweder  noch  gar  nicht  oder  doch  noch 
■^'ioht  genügend  wissenschaftlich  untersucht  und  dargestellt  wor- 
•^Ti  ist.  Die  folgenden  Hcmi-rkiiiigen  bezieben  sich  daher  im 
'^eiCTitlichen  nur  auf  die  romanischen  Schriftsprachen. 

2.  Der  ramanische  Lnutbestand  ist  ein  verhältnissmässig 
***iAchcr,  verglichen  mit  demjenigen  der  germanischen,  sla- 
'**chen  und  namentlich  orientalischen  Sprachen  (um  von  an- 
'^**en  Sprachen,  wie  z.  B.  von  denen  der  llottenlotenrasse, 
*ckhe  höchst  eigeimrtige ,  Indogermanen  wie  Semiten  und 
■"Jniniem  ganz  unbekannte  Laute  besitaen,  völlig  abzusehen). 
"»fc  romanischen  Laute  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  so  be- 
■^^haffen ,  dass  sie  auch  von  Nichtromaacn  mit  nur  nüssiger 
■'^''Strengung  der  Sprachorgane  erzeugt  werden  können.  E« 
*"U|  die  romanischen  Sprachen  im  Allgemeinen  lautlich  leicht 

^Pfechbar,  eine  Eigenstdiaft,  welche  olme  Zweifel  für  ihre  weite 
''etbrcitnng  forderlich  gewesen  ist. 
3.  Verglichen  mit  dem  lateinischen  Lautbestande,  erseheinl 
r^**"  romaiüsclie  allerdinge  als  ungleich  complicirter,  da  er  eine 
■^^Uie  von  Hestaudtheileu  (Xasalvocale,    getrübte  Vocale,   »o- 
j^"^»iannte  Zischlaute;   besitzt,    welche  dem  Lateinischen   völlig 
t  *^*»leu.     Freilich  verholten  sich   in    dieser  Beziehmig  die  ein- 
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zclnca  romaaischcn  Sprachen  sehr  verscbicdeoartig  Eum  Lsteia- 
nütireiul  z.  II.  [las  [tu1teni»clie  (in  seiiier  Schrifisprac^OTiBj 
dem  lateinischen  Lautbcstandc  TcrhältniumäMtg  nahe  geblichen 
ist,  hat  sich  k.  }i.  das  Französische  Jawch  in  seiner  Öchrift- 
8i)rachfonn}  veihältuissmässig  sehr  ireit  von  tleuuselben  eßt-j 
ferut.  Da5  ausgeüjinicheiie  Oesammtiirtheil  übej:  das  Verhält- 
nifls  des  romanische]!  zu  dem  htteinischcn  Lauthcstande  iit| 
demnach  ein  mir  in  bedingtem  Masse  richtiges. 

4.  Sämmtliche  romanische  Sprachen   besitzen  folgend  1 
Laute: 

a)  Die  Stimmtouvocalc  t,  e,  o,  o,  u  und  zwar  eincrMiti 
sowohl  als  Längen  wie  als  Kürzen  und  andrerseits  sowohl  tuii 
geschlossenem  wie  mit  offenem  Klange;  endlich  sowolü  betau 
wie  unlictont.  bzw.  dumpf. 

b)  Die  Nasale  m  und  n. 

c)  Die  Liquidae  l  und  r. 

d)  Die  tönenden  Kxplosit'ae  b,  ff  (|)Slatlil  und  tgIut),  d. 

e)  Die  tonlosen  Kxplosivac  p,  k  (palatal  tuid  velarj,  t 

f)  Die  tönenJen  Spiranten  »,  v. 

g)  Die  tonlosen  Spiranten  f,  /. 

h)  Palatalisirtes  /  und  palHtalisirtes  n. 

Mit   diesem    einfachen    Laiitbcstande    begnügt    aich 
keine  der  romanischen  Einzels pracheu,  sondern  eine  jede 
sitzt  noch  eine  lii^ihe  anderer  Laute,    Ton  denen   übrigens 
meisten  mehreren  Sprachen  angehören   [a.  Nr.   4}. 

5.  NiLi  einzelne  Sprachen  besitzen  z.  B.  folgende  LanH' 

a)  Die  Nasalvocalc  ä,  c,  I,  S,  ü  (gutturalnasales  3,  <>  * 
fvfjl.  J.  Storm,  Engl.  Philologie,  S.  3(5]  im  FranzorisciMO 
sämmtliche  Nasalvocalc  im  Portugiesischen ,  aber  ihre  De 
scha(rcnlieit  wird  verschieden  augegeben:  nach  v.  Ukimuu^ 
sTÖTTSEB,  Port.  Grammatik.  S.  103.  ist  die  Nasalität  im  p9^ 
tugiesischen  »von  der  franzSsischen  völlig  verschieden,  «d 
der  Vocal  seine  Geltung  beibehält  und  auch  das  m  h<}tW 
bleibtet;  J.  Stoum  dagegen,  Engl.  Philologie,  S.  38,  bemwfa- 
»Wesentlich  derselben  Art  wie  die  franzöeischeti  Nasalvwmk 
»chciucu  mir  die  portugit^sischen  Nasale«,  Ireilieh  fügt  er  hiniu 
»ich  habe  sie  aber  nur  düchtig  gehört s.  Das  Kichtige  dürfc 
sein,    dass  <lie  Knsnlvocale  dea  Portugiesischen    aus  nsMles 
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Vocal  uud  guttiiralnasalem  n  be&tebon,  also  nasale  Laiitcotn- 
plexe  sind'i.  —  Naaalvocale,  hrw,  Cnmliinationen  von  Vocal 
und  guttural] imstlem  Consonant  finden  steh  auch  in  norditalie- 
nisehen  Dialekten,  besonder»  im  Lomhardischen). 

h;  Die  getrübten  N'ocale  Ö  [offen  und  geschlossen),  Ü  i^ran- 
tötäadi,  lütoromanische,  neuprovcnzalische  uud  norditalienisehc 
r>ialektei .  Nil.  franx.  ad  ist  nicht  als  getrübter  Vocal,  sondern 
hIb  (  aufznfassen. 

c]  Der  getrübte  Nasalvocal  Ö  (Franzöei»ch) . 
d|  Der  Mittellaut   zwischen  a  und  o,   d.  h.   der  Laut   des 
nclÜHchen,  sich  nach  o  hinneigenden  »  i'Runiänischj . 

e)  »Ein  dumpfes ,  durch  die  zusamnieugczogcnea  Kehl- 
muskeb)  (gebildetes  in  (Uumanisch,  vgl.  NLwimu.  Gramm,  d.  rum. 
äi>r.  S.  l ;  die  lautphysiologische  Beschreibung  ist  freilich  sehr 
fragwürdig). 

f)  Die  Diphthonge  (bzw.  durch  Sjmäiese  als  einsilbig  gel- 
ide  >'ocalcombinatiunen) : 

äi,  ae  —  ß^,  aß  —  äo,  aö  —  äu,  oü  —  4d,  ed  —  Ä',  ei 
io,  ed  —  ^ei,  eti  —  ia,  id  —  io,  ii  —  io,  iä  —  kt,  iü  — 
[6t«,  M  —  öe,  oi  —  ^*,   Ol  —  6u.  o&  —  IM,  tiä  —  üe ,  m  — 
«i«!    Kl  • —  üo,  wo. 

Die  Diphthonge  erscheinen  in  den  einzelnen  Sprachen  in 

»ehr  vetsfliiedcner  Auzalü  uud  Ha»ifigkeit;    selten  sind  sie  im 

Neii&uiLtÖsisL-lien   |niit  .\usitalime  von  oi  =  kurz  m  uud  ä)  und 

B^iiz  fehlen  aie  im  Rätoromanischen;   häufig  dagegen  sind  sie 

*tt»  .Spanisrhen,    Provcnzalischen .    Italicnlachen    und    Runioni- 

*c^fn,  am  häufigsten  wohl  im  Portugiesischen.    (Wenn  v.  Kkin- 

'Uudstöttseb,    Port.  Grammatik,    S.   100,    bemerkt:    »Diph- 

inge   im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  zwei  Laut«, 

tkhe   als  einer  klingen,   giebt  es   im  Portugiesiücheii   nicht, 

^  länuntliche  Diphthonge gctrctmt  gespracheu  werdenu. 

fast  er  den  Begriff  Diphthoug  in  einem  Sinne  auf,  der  laut- 
cbftftlich  unstatthaft  ist.'i 


1.  Man  bildet  (nach  Angalo  tncinea  mit  dem  Fortu^esischen  «[icoietl 
Jwtrtulen  K.oUcgCD  W.  Stoiw-'ic)  die  portugiesischen  NstslvuLiile,    tudem 
~  iDnlehst  den  betrotfenden   Vocal   icin    nasal  |vrie   im  FTanaOaiichan) 
licht    und    ditnMlbvn    dann    ilon    durch   liiiguoTelareu   Versohltuit   g^ 
ext  Rjr-I'tat  nschklingcn  Ubist.    bei  dvr  Aus^pnek«  von  no  and  äa 
>uf  il«n   ng-ljBkiiX,  auch   ein   gaiix   kurx««  ilumpfta  u ,    bzv.  a  tirtwÄv 
"'Rtfibe  s:  irmauitff",  inuäa  uugtf&br  =  iratm^i. 
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g)  Die  Nasaldiplithongc:  üt  i  Französisch] ,  9e,  So  —  Si, 
[VorCii}^eBiBch}   iport.  Ha  ist  kein  naj»lür  Uiphtlioiig]. 

h)  Die  tönende  palatale  Spirans  J  ^^  engl,  y  m  ye»  (Fran-] 
KÖsisdi,   Rätoromanisch  I . 

i|   Diu  tüiivudv  liiiguupalatale  Spirans  y  =  &ana.  j  in 
und  franz.  g  in  äge  iFranzüsiscb,  Xlätorumaniscli,  Portugiesisch].  1 

kl    Die  tonlose   Unguopalatalc  Spirans  ch  ^=  franz.  eh   'm- 
chanter  ^FranzÖsiBch,  Ilätoromanisch] . 

1)  Die  tonlose  linguovelare  Spirans  eh  =  deutsch  eh  in 
ach  (Spanisch). 

m)  Dio  tönende  und  linguodentale  tonlose  Spirans  (Itätorri- 
manisch;  Uaktmik  sagt  über  diesen  Laut.  (inunniHtik,  S.XVIU- 
oÖ  tönender,   &  tonloaer  Zischlaut,   der  hcrrorgebracht   wird. 


* 


während   die    Zuiigcns)iitJ£e   zwischen   den    beiden    /ahnn^ihen 
st^bt.    Eiigliscbeit  nweichcs«  und  «hartes«  th  scheint  mir  mehr  j 
dem  0,  /,  unser  romanisches  8,  &  mehr  dem  x,  a  ähnlich«.  — ^ 
Dem  Laute  der  linguodentalen  tönenden  Spirans  nähert  sictx 
auslautendes  span.  d  in  riudad  etc.). 

n]  Die  tonlose   palatale  Allricata   (^  =  ital.  c  vor  e  und 
=  <  4-  franz.  ch  in  chanUr  :=  deutsch  t4ek  [Italienisch, 
nisch,  Uumiüiisch,  Bätoromanisch). 

o)  Die  tönende  palatale  AÜ'ricata  g  =  ital.  ff  \'or  e  und 
=  rf  -(-  fiwiz.  j  in  j'eu  ^  deutsch  dich  (Italienisch,  Riunä 
niseh,   Katoramuniach). 

p)  Das  Kehlkop&eibeg;criiusch  h  (Rätoromanisch,  einxel 
italienische  etc.  Dialekte]. 

tl.  Im  Silbenanluut  duldet  das  Itomaniache  (abgesehen  toI 
Fremdwörtern)  nur:    aj  Vocal,    bzw.  Diphthong;    bj    einfac 
Explosiva;  c[   einfache  Spirans;  d)  einfache  Liquida;    e) 
tali»  l  iSpaniscli} ;   f}   ^palatalcs  »  |nur  dialektisch]];   gj 
talc  Atfricata  c,   ^;     h)    Explosiva  -1-  /;     ij    Kxjilutiva   + 
k)  |E.\plosiva  +  m  und  Explosiva  +  m  nur  in  Fxemdn-orten 
in  Dialekten] ;    \]   f  -{•  i  und  /  +  r  (über  p  +  r  s.  unteiv-^ 
m)  s  -{-  Explosiva  (nicht   beliebter  Anlaut,  gewölmlioli  dt 
Prosthesc    eines    e  vermieden] ;    u)    «  -|-   Spirans;    o)   s  + 
(selten  und  imbclicbtl . 

Der  romanische  Silbcnanlaut  ist  demnach  leicht  und  hie^ 
der  Aussprache  keine  Schwierigkeiten  dar. 
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Von  dem  gcmeinromaniBchen  SUbenaiUau^^etK   entfernt 

(abgesehen  von  Dialekten]  nur   das  Französische,    indem 

licses  in  dnr  Comhiimtiiin :  Coiiaonant  +  tonlose»  e  +  Conao- 

'nant  das  tonlose  e   häutig  unter*! riickt  (2,  B.   ntri  für  rrroi' =st 

reracmt  [^].  p' tit  (nr  pfttf  etc.)  und  dadurch  »onst  nicht  übliche 

ConMmantenverbindtmgen  anlauten  lässt. 

7.  In  mehrsilbij^cii  "Worten  wird  der  Silbcnauslaut  durch 
Vocal  oder   einfache  Conttonanz  gebildet.     Die  ztisainraentret- 
fendcn  silbcnauslamcnden  und  silbcnanlautendcn  Consonanten 
■wfTd<m  Rem   total   oder  partirll  einander  nfoimilirt  (vgl.  oben 
Kap.  3,   §  12).   In  Folge  dewten  entsteht  hiinfig  geminirte  Con- 
•onanz ,    für  welche   einzelne  Sprachen  (namentlich  das  Italie- 
rätcbc]   eine  solche  Vorliebe  besitzen,    dass  sie  öfters  einfache 
Consütiauz  aucii  unor^nisch  geniiniren.    tieminirte  (kiusonanz 
nird   im    Komanischen    inlautend   deutlich   als   solche   ausge- 
sprochen  (bildet  eine  ronsonantische.  bzw.  Hciuidc  zweitheilige 
'•ftngp,    deren   erster  Jtestandtheil   der  ersten,   der  zweite  der 
"»eittn  Silbe  zugemeaaen  wird,  z.  B.  bel-io). 

8.  W«>  consonantischer  TN'ortauslaut  gestattet  ist,  wird  ein- 
|f&clu!  Consonanz  entschieden  lievoratigt  und  demnat-ih  iirspriing- 
|R<die  DiippelconiMiiianz  durch   Synkope   oder  Vo»!aIisinnig  des 

«tsten  Consonanten  meist  beseitigt.     Gominirte  Consonanz  ist 
,i(n  Analaat  unstatthaft. 

%  3.    Vocalqu&ntität  und  Wortaccent. 

1,  l>as  Konmnische  besitzt  Vocaltjuantität,  d.  h.  es  unter- 
•rtwid«  lange  und  kurze  Vocalc.  Es  ist  jedoch,  da  der  Wori- 
wcwit  das  entschiedene  L'ebergcwicht  über  die  Quantität  cr- 
••ngt  hat ,  die  Scheidung  zwischen  Vocalkürzen  und  Vocal- 
*ii^  ungleich  weniger  scharf  und  von  un^j;leich  geringerer 
ß*ä<;utung  für  den  Lautbestand  und  die  Lautentwickelung,  als 
^Lateinischen.  In  Folge  deiuten  ist  auch  in  den  einzelnen 
'"Oianischen  Sjiraclien  die  Voi-alcjuantität  vielfach  Gegenstand 
"^  Streitigkeiten  und  von  apitztindigen  theoreti seilen  Unter- 
•^^leiiiungen  geworden. 

2.  In  Bezug  auf  die  Ouantitätsverhältniase  slimnicu  die 
*^*lnen  romauiscben  Sprachen  nicht  in  allen  Tunkten  mit 
^utaider  iibercin.  Eine  ausgeprägte  Sonderstellung  nimmt  na- 
""^»tlich  das  FranzJwische  ein.  wesltalli  auch  die  folgenden  Be- 
'"^tkungen  auf  dasselbe  keine  Ilucksicht  nehmen. 
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3.  Im  Allgemeinen  lassen   sich   für  das  KoinanUche  h\ 
geniLe  Uuantitäts^seUe  aufsteUcn : 

A.  Kurz  »ind:  ai  alle  nii<ht  hochtonif^ii  Vncale;  b} 
hochtonigen  Vocale  im  Wurtauslaiit ;  c;  die  hochtonigen  Vi 
vor  wortauslautcnder  einfacher  Consonanx;  d)  flie  hochtomjpnl 
Vocale  im  Wortinlaut  vor  mehrfacher  Consonanz  (aasgenomara 
Explosü'a  +  Liquida). 

lt.  Lang  sind:  a)  die  hochtonigen  Vocale  im  WortitilKtä 
vor  einfacher  (Konsonanz  und  Vocal ;  b)  oft  die  hochioni^ 
Vocale  im  Wortiidniit  vor  Explosiva  -|~  Liquida. 

4.  Der  Wortaccent  behauptet  mit  wenigen  Ausnabrnra 
(vgl.  ob«D  lüp.  3,  §  3)  die  tStelle.  welche  er  bereits  im  |Votb>- 
Ittteinischen  eingenommen  hatte:  er  ist  jedoch  in  Sprax^iro,, 
welche  (nie  immeiitlii'ih  da»  Italieniachei  nach  der  Hoc! 
silbe  mehrere  tonlose  HUbcu  zulassen,  nicht,  wie  im 
sehen,  an  flic  drei  IctKien  Sillien  gebunden.  Vorwiegend 
der  romanische  Wortaccent  Flexion»-  und  AbleitungwilW 
Daher  Leichtigkeit  des  Reimes  im  Uomanischen. 

5.  Die  Intensität  des  Wortaccentes  ist  in  den  verachit^t- 
nen  romanischen  Sprachen  verschieden;  am  stürksten  daritf 
sie  im  Italienischen,   am  Hohwächsten   im  FranzSaischen  aä. 

§  4.     Die  lautliche  Verbindung  der  Worte. 

Die  romanischen  Sprachen  zeigen  mehrfach  die  Tendoi 
tyntaktisch  eng  verbundene  Worte  auch  Uutlich  zu  verliinila. 
Am  weitesten  durcligeluhrt  ist  diese  Teadenr.  im  KranzÖsiachfo, 
in  welcbem  ein  im  Woriauslaut  stehender  Consonant  vor  rinai 
vo(!aHBch  anlautenden  Worte  seinen  I^aut  bewahrt  und  zu  ^| 
Anlaut  des  folgenden  Wortes  gezogen  wird  (die  sogeoiaivj 
Liaison].  Auf  der  gleichen  Tendenz  der  lauiliclicn  Wanwa*] 
bindung  beruht  die  im  Italienischen  übliche  Cjeuiination  hbm 
anlautenden  Consonanten,  wenn  das  Ijetreffende  Wort  mit 
vocalisch  auslautenden  verschmilzt  (z.  B.  o  -j-*  ba'o  = 
e  +  pure  =  eppitre  . 

Ebenfalls  als  lautliche  Wortverbindung  iat  es  xu  bei 
wenn  in  Sprachen,  deren  poetische  Rhythmik  den  Hiatus 
stattet ,    der  n'ortauslautende  Voca!    mit    einem    ihm    fo] 
wartaulautcnden  zu  einer  Silbe  vorschmilat. 

§  5,  Der  ästhetische  Wcrth  id.  i.  der  WohlUt< 
des  romanischen  Lautbestandcs. 


Dm  Urtheil  über  den  ästhctiftclien  Werth  dra  KlaDgcs  einer 
Sprache  iflt  in  letzter  Instanz  immer  ein  subjektives  und  wird 
demnach  je  nach  der  Individualität  de«  Urtheilcnden  stets  ver- 
Kchieden  lauten.  Uebrigens  dvirfte  nur  demjenigen  ein  Ürtheil 
gestattet  sein,  welcher  die  betreffeudu  Sprache  grüudlich  kennt 
untl  ^ielüeitlce  Gelegenheit  gehabt  liat,  dieselbe  in  den  ver- 
Bcliiedenen  .Vrten  der  mündlichen  Anwcndunf^  ffamiliäre  Rede, 
freier  Vortrage,  Declamation,  namentlich  aber  Gesang)  durch 
eigene«  Hören  zu  beobachten. 

.VU  Bedingungen  fiir  den  Wohlklang  einer  Sprache  dürften 
au&ustellcn  sein  :  I.  Richtige  Mischung  zwischen  Vocalen  und 
Consonanteu  (als  Regel,  welche  ^ilich  nur  ungefähre  Geltung 
haben  kann,  ist  anzusehen,  dasa  das  Verhältnis»  zwischen  Vo- 
calen und  Consonanten  etwa  das  von  einem  l>rittcl  zu  zwei 
T>ritteln  sei.  —  Sprachen  [wie  z.  B.  die  Hawaii-Sprache] ,  in 
denen  \''ocal  mit  ('onsonanC  fast  regelmässig  wechselt  und 
Dop[ielconsonant  kaum  vorkommt,  machen  den  Eindruck  zer- 
flieasender  Weichlichkeit.  Sprachen  dagegen,  in  denen  die 
Vocftlc  von  der  Wucht  der  Consonantcn  erdrückt  zu  werden 
scheinen  [wie  in  manchen  slavischen  Idiomenl,  erzeugen  den 
Eindruck  eines  unruhigen  Geräusches) .  3.  Vorhandensein  von 
Diphthongen.  3.  Reinheit  der  Vocale,  also  Fehlen  von  ge- 
trithten  und  uasalirten  A'oealen.  1.  Kcscbrilnkte  Verwendung 
d.«  Spiranten  (namentlich  der  palatalen)  und  der  palatalen  Af- 
fricatac  («^,  ^).  f>.  Vermeidung  schivieriger  Consonantinicombi- 
nationen  im  Anlaut  und  Auslaut  der  Silben.  6.  Verhältni»»- 
Biinige  Intensität  des  Wortaccentt»  und  dadurch  ermöglichtes 
■charfes  Hervortreten  der  hochtonigen  vor  den  nicht  hoch- 
L  tonif{(>n  Silben. 

^L^  Diesen  Uedingungeu  genügt  unter  allen  romanischen  Spra- 
HHNo  die  (schrifl)itaUeni8chc  verlülltnis&mässig  am  vollkommen- 
^^^,  wenn  auch  wegen  der  ziemlichen  Häufigkeit  der  pala- 
**len  Affricatae:  nicht  in  unbedingtem  Masse.  Als  ein  beson- 
"*rpr  Vorzug  dea  Italienischen  mnss  noch  bemerkt  werden, 
*•*«  es  häufig  dem  Sprechenden  die  Wahl  jtwiscben  vocali- 
^htm  und  conßonantischum  Auslaute  läset  (z.  U.  amar*  oder 
'"Wflrl  and  ihm  dadurch  die  Möglichkeit  bietet,  der  Rede  je 
"'^ch  Erfordemiw  eine  weichere  oder  eine  härtere  Klangfarbe  zu 
'  t- «leihen. 
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Am  wenigsten  genügt  den  Anfordenmgen  de»  WohlliUnge» 
das  Frauzösisclie ,  denn  es  ist  diphthongenarm  und  dage^ 
reich  an  gotriibten  und  nasalirtcn  Vocalcn,  es  besitzt  in  Voigt 
der  AiiBstossung  des  tonlosen  e  zwischen  zwei  Consonantai 
«ahlreichc  harte  Consonant«nverhindimgen,  und  endlich  hebt 
es  die  Hochtonslllwn  nnr  schwach  vor  den  nicht  hochtoni^ 
hen'or,  wiy  t'8  denn  überhaupt  in  Bezug  auf  die  Wortbetononj 
sehr  zu  unmuiiikali^cher  Monotonie  neigt.  fVgL  jedoch  des 
SchlusssatK  dieses  Paragraphen.] 

Wenn  man  Italienisch  imd^FranKffsisch  als  dii*  hoidcn  VjA- 
punkte  auf  der  Scala  des  romanisclien  Wohllautes  betracht« 
kann,  so  nehmen  die  übrigen  Sprachen  eine  Zwiachenstelhnii 
ein.  welche  theils  dem  Italienischen,  theils  dem  Franzöüsdm ; 
nälier  steht. 

Dem  Italienischen  hinsichtlieh  de»  Wohllautes  nahe  st^bm 
Spanisch.  (Katalanisrh  und]  Provenrjilisch ;  die  laurlichm  Mänf^ 
des  Französischen  liinstchtlicU  des  Klanges  tlieilen  mehr  nia 
weuigor  das  naaalenrciche  Portugiesioch  und  das  mit  getrabtes 
Voealen  ziemlieh  reich  ausgestattete  Kätoromanisch.  Das  Riun*- 
nische  nimmt  eine  Sonders  teil  nng  ein:  in  seinem  ConsomanÖB-j 
mus  steht  es  dem  Italicnischen  nicht  allxu  fem.  in  seinem  Voca-j 
lisnuis  dagegen  xeigt  ea  neben  vielen  gemeinromanischen  Zö|tn 
Eigenarten,  für  welche  in  allen  andern  romanischen  Spndtfa 
die  Analogien  fehlen. 

Zu   beherrigim   ist   aber,    das«  aprachlichor    Wohllaut  m 
relativer  läef^ff  ist..    A  bnolnt  wobllantend  ist  keine  SpracKt 
ebensowenig  entbehrt  aber  auch  irgend  eine  absolut  de»  Wohl- 
lautes.   Eine  jede  Sprache  enthält  in  ihrem  Lautsystcme  Fa^ 
toreii,  welche  Wohllaut,  und  Factoren.    welche  Missklangb^] 
dingen,    und    nur  daa  Verliältniss  der  beiderseitigpn  Faetons 
ist  in  jeder  Sprache   ein  anderes.     I>a  aber  die  Fact^iren  ia\ 
Wohlklanges   nie  %Öllig  fehlen,    so   ist  auch   in  Spraclien,  ii 
denen    viele    Factnren    des    Missklanges    »ich     finden .    do<4 
immer  noch  Wohlklang  genug  vorbanden,  um  der  Ausspncli( 
einen  gewissioi  ICeiz   und   eine  gewisse  Anmuth    eu  verlribm 
So  vrSre  es  denn  eine  arge  Unwahrheit,  selbst  etvra  das  FTm»* 
zosisehe   und   Portugiesische  als   hässlich    klingend    bexeichim 
zu  wollen,    so  berechtigt  man  auch  ist.  die  Nasalvocnle  itietn 
Sprachen  imd  manche  andere  Eigenart  ihres  Lautaystenics  i^ 
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acbon  zu  Buden.  Dem  gut  g«sprocKenen  oder  gesungenen 
f  rauxÖBÜcli,  bzw.  PoitugieaUch  wiid  kciu  Urtheilsfähigei  die 
Anerkenniuig  renagfii ,  dasH  es  in  seiner  Art  schön  klinge, 
-wenn  es  auch  den  volleren  Wohllaut  des  Italienischen  oder 
des  Spanischen  nicht  erreicht. 


Fünftes  Kapitel 
Die  theoretische  Fiiining  der  Aussprache  (Orthoepie). 

§  1.    Allgemeines.    Ein  Jeder,  welcher  mit  normal  ge- 

l>äldeten  und  normal  functionirenden  Sprechorganen  begabt  ist, 
,      ^;^richt  seine  Muttersprache  dann  richtig  aus,  wenn  die  Ange- 
H3x<>ngeu    seines    Heimatlisortes    und   seiner  Qesellsclialtsk lasse 
V^K^ne  Aussprache  für  richtig  halten  und  deren  Eigcnthümlich- 
Vk.«ttcn  theilen.     Ks  ist  demnach  jede  dialektische  Aussprache 
^r<jU  berechtigt,   und  wissenschaftlich  völlig  verkehrt  wiu-de  es 
vc&ra,  die  .\.ussprdche  einer  eiuzehicn  l^andscbaft  oder  einer  eiu- 
v^liien  Stadt  für  die  allein  richtige  und  massgebende  halten  zu 
^^^  ollen. 
H  Ks   existirrn    demnach    so    viele    AuHSpmehs weisen    einer 

P  Sjjnuhe.  als  es  innerhalb  derselben  in  einer  hcatimmtcn  Zeit- 
f*«5Tiode  (z.  H.  in  der  Gegenwart)  verschiedene  "Dialekte  giebt. 
*^»*»  verschiedenen  Aussprachsweisen  sind  einander  gleichbe- 
rechtigt,   wjfcni  nicht  etwa  eine  derselben  in  Folge  einer  ab- 
'^onnen  Ennvickelung,  z.  1{.  beeinflusst  durch  eine  lienachbarte 
'^t^mdspTBche,  auch  eine  abnorroe  Gestaltung  erhalten  hat. 

In  Sprachen  aber,  in  welchen  eine  SchrifM])raebfonn  ent- 
■t«iiden  und  zur  littcrari scheu  -Mleinherrschaft  gelangt  ist,  hat 
"Jch  mit  der  Schrift  sprach  form  auch  eine  Aussprachfoim  enfr- 
ickclt,  welche  eine  allgemein  nationale  Gültigkeit  beansprucht 
td  demgeniüsK  die  Tendenz  hat,  die  lUalektischeii  Auüsjirachc- 
'^tmen  mehr  und  mehr  zu  verdrängen,  mindestens  in  den 
'•ttemrisch,  bzw.  schulraässig  gebildeten  Volksklassen.  Die 
"Urcbfiihrung  dieser  Tendenz  wird  durch  dos  Steigen  der 
^Ultur  eines  Volkes  uaturgemäss  begünstigt- 

Die  Ausspracheform   der  SchriflBiirache  beruht ,    wie  diese 
^'Ätere  überhaupt,    im  Wesentlichen  meist  auf  dem  Dialekte 
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dorjenigpn  Lau  rischaft,  bzw.  derjcnijjcn  Stadt,  welc)ie  die  gei- 
stige nnd  eventuell  auch  die  politisehe  Hegemonie  iitnerliBlb 
des  betreffenden  Volkes  erlangt  hat.  Vielfaeh  abet  ist  die 
Schriftsprache  die  künstliche  Schöpfung  nntoritativer  Fest- 
«etziing  von  Seiten  einzelner  Persönlichkeiten  und  G(tnos8«ii- 
Bchaften  (Grainniatiker,  Akadeniieen  etc.;  und  conventioneller 
Anhequemung  an  die  von  diesen  aufgestellten  Tlieoriim ,  80 
sehr  dicaellien  au(;h  zuweilen  den  narÜrUchen  Sprach tendenzen 
widerstreiten.  In  Folge  dessen  ist  auch  die  Aussprachefonn  der 
Sc'hrift8i)rache  in  vielen  Punkten  rein  conventioncU  und  in 
ihrem  Wandel  weit  mehr,  als  eine  DiatckLausspraehc,  durch 
äussere  Verhältnisae  bedingt,  in  Einzelheiten  zuweilen  sogar 
dem  Wechsel  der  Mode  unterworfen. 

Aus   diesem  Grunde  muss  das  wissenschafUichc  Studium 
der  Lautverhältnissft  und  der  Ijaut<?ntwicVelnng  einer  Spradie 
Torwiegeud  die  dialektischen  Ausspracheformen  berücksichtigen, 
da  eben  nur  diese  aU  normal  und  natürlich  entwickelte  gelten, 
können. 

Für  das  praktische  Sprachatudium  dag<^n   musa 
Ansaprnchefiinn  de.r  Schriftsprache    als   die  allein    bcreditigti 
gelten,  da  eben  nur  diese  im  \'erkclir  der  gebildeten  Klasflerr: 
der  gesammteii  Nation  xur  Anwendung  gelangt. 

In  Sonderheit  mitas  der  Ausländer,  welcher  dos  Studiuc 
einer  fremden  Sprache  aus    jiraktischen  Gründen  beti'eibt.   di 
Aneignung  der  Ausspracheforra  der  Scliriftüpracho  »icli  ang»=— 
legen  sein  lassen,  denn  nur  dadurch  erlangt  er  die  Fähigkeit  ? 
sich  den  Gebildeten  der  gesammtcn  fremden  Nation,  also  nicl^t 
bloss  den  Angehörigen  eine»  einzelnen  Dialcktgebietes  verständ- 
lich zu  machen, 

§  2.  Die  Ausspracheformen  der  romanische  "■> 
Schriftsprachen. 

I.  Die  meisten  romaniachen  Sprachen  haben  Schriftspr^»* 
chcn  entwickelt f  nämlich:  die  italienische,  »panische,  TMjrt^-'- 
giesischc,  französische  und  fdaco-;  rumänische.  Im  ProvenM.'*i- 
setieu.  welches  in  der  Neuzeit  durch  das  Französische  ans  d^^™ 
Öffentlichen  Leben,  dem  höheren  GesellflchaftsTcrkchre  und  e"»-'*'' 
Wissenschaft  verdrängt  worden  ist,  ist  eine  allgemein  gült»  iP 
und  fest  normirtc  Schriftsprache  noch  nicht  vorhanden,    I^'*' 
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BätontmaniMhe  cixlticb   befindet   sich   noch  dui^huus   im  Zu- 

•taodc    dialektischer  i^paltoug   und    wird .    schuu    niis   nuitscrcn 

Griindßn,    achwfirlicli  jemals  über   denselben  hinauskommeu ; 

.Indenen   int   in    einKolnen    Dialekten   der  Ansatz  sntr  Bildung 

Lauer  Schriftsprachform  gemacht. 

2 .  Als  »cltrifbpracbliche  Ansspracbeform  gilt  in  der  Kegel 
die  der  Utt^rariscb  gt-bildetuii  Kreide,  bzw.  ilie  Itühncn spräche, 
der  bctreflenden  Hauptstädte.     Für  Italien  ist  die  »Uultflorcn- 
ItioiBchc  Auaspraclic  massgebend .    wenn  auch   theoretisch   der- 
jmigen   von  llom   in   einzelnen  Punkten  der  Vorzug  gegeben 
wird.    In  Frankreich  übt  auch  hinsichtlich  der  Aussprache  Paris 
die  thatsäcblichc  Ilegcmonio   aus.   und  es   hat  wenig   zu   Ire- 
deuten ,   wenn   die  Einwohner  einzelner  auilerer  Städte ,   bzw. 
Landschaften  'Orlöans.    Angers,    die  Touraine)  den   Kulun  in 
Anspruch  nehmen,    das  Franxo^iiMThe  am  reinsten  und  feinsten 
•Ttsxnsprechcn.     Zu  beherzigen   ist  aber  ftreiüch.    dam  keines- 
wegs die  .A.u»spracbe  der  Masse  der  iwriser  HevÜlkerung.  son- 
'  dem    eben    nur    die    der  hoher    gebildeten    Kreise   als    schrift- 
indliaig  correkt  gelten   kann.     El>enso  ist  zu  liehersrigen,   daas 
'  gerade   diese  correktc  pariser  Prononciation   sehr  viel  Gekün- 
«tcltes,    rein  Convention  elles   tmd  der  Mode  Unterworfene«  an 
'•ich  hat  und  also  sich  am  weitesten  von  den  Normen  der  or- 
ganischen und  natürlichen  Entwickelung  entfernt. 

;i.    Für  den  Ausländer  ist  der  einzige  Weg,  sich  die  Aus- 

Bpraehc  einer  romanischen  Sprache  anzueignen,    bzw.  dieselbe 

in  ihren  Einzelheiten   genau   kennen  zu   lernen ,    ein   langfnrer 

Aufenthalt   in  dem  betreffenden  Ijinde.     Der  Verkehr  mit  in 

itachlnnd   lebenden   Romanen    'Franzosen ,    Italienern  otc.) 

Ilaiui  zwai  sehr  nutzbringend  sein,  vermag  aber  nie  den  Auf- 

I  enthalt  im  romanisehcn  Lande  zu  ersetzen.    Freilich  aber  kann 

:  Blich  dieser  Anfenthalt  nur  dann  vun  vollem  Nutzen  sein,  wenn 

et  methodisch  ausgenutzt  wird.    Man  suche  also  während  de»- 

[»elben  je<lc  pausende  Gelrgeuheit  auf,    um   gut  sprechen   zu 

hören   namentlich  lehrreich  ist  der  Itesuch  des  Theaters,  öffent- 

[ lieber  Vortiüge,  der  IVedigteu  etc.}. 

Vorbedingung  freilich  fiir  ein  erfolgreiches  Aussprache- 
Itftudium  ist.  dass  mau  sich  zuvor  die  Fähigkeit  erworben  habe, 
[die  fremde  Sprache  richtig  mit  dem  Ohre  im  erfassen.  Diese 
iKnmt  des  Hörens  ist  keineswegs  leicht  und  will  erst  durch 
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Bcharrliclikeit  erlernt  sein.  Wer  zum  ersten  Male  in  ein  ni- 
maniseihos  Land  kommt,  -wird,  auch  wenn  er  die  bctrcffimile 
Sprache  theoretisch  gut  kennt  nnd  Tiellcicht  «elbst  schon  pnk- 
tisch  geübt  hat.  erst  einiger  Zeit  bedürfen,  \im  an  die  fremdoi 
Kitinge  »ich  zu  gewühueu  und  tlure  nähre  Kig^euart  zu  c^ 
kennen.  Atif  die  erst«n  Eindrücke  ist  gar  nichts  zu  geben, 
sie  verführen  iielm»'hr  steta  7.11  Tnigschhissim,  TiatiiHiiihrh  *»- 
anlassen  sie  eine  üUertriebene  Meinung  von  der  Eigenart  mul 
der  Schwierigkeit  der  &cmden  Aussprache.  Krst  vrenn  mu 
zu  hören  gelernt  hat,  ist  man  zu  richtigem  Begreifen  begütigt 
uutl  erst  dann  vermag  man  auch  iu  der  Aussjirache  der  Pn- 
soneu ,  welche  man  sprechen  hürt,  das  Allgemeingültige  m 
dem  Individuell-Zufälligen  zu  nntcrschcidim.  Daa«  man  dt» 
Letirtcrc  thue,  ist  von  grosser  "Wichtigkeit,  lieherzigen  mu« 
man  aber  überhaupt,  das.^  niemals  die  Aussprache  eine»  ht- 
dividuuins,  und  wäre  es  auch  die  eines  hochgebildeten  Mmnoei. 
als  unbedingt  richtig  nnd  massgebend  gelten  kann,  denn  giUi^ 
lieh  frei  von  kleinen  individuellen  Kigenarten  der  Ausspad» 
ist  Niemand ,  thcils  schon  deshalb ,  weil  im  ISau  der  Spndi- 
Organe  zwischen  den  einzelnen  Individuen  kleine  Verschieden- 
heiten be8t(?h<^n  man  denke  z.  lt.  an  die  VerscliiedeiiheiM 
im  Zuhnbestaiidel),  theils  über,  weil  auch  von  denen,  weldv 
von  Jugend  auf  Kchrifhnäüsig  auszusprechen  eich  gewafairt 
haben,  doch  ein  Jeder  unter  einem  gewissen  Tnittelbaren  Ein- 
flüsse des  Localdialcktes  seiner  Ileimath,  bsw.  seines  Aofn> 
liflltsortcs  steht.  Die  relativ  corrckteste  schriftmäasige  Aifr- 
Spruche  triiVt  mau  in  der  Itegel  bei  Schauspielern  .und  ns- 
mcntlich  wieder  des  tragischen  Faches),  da  diese  durch  ihna 
Bei'ui'  «»euüthigt  sind,  sich  möglichst  aller  individnellen  «» 
dialektischen  Idiotismen  der  Aussprache  zu  entwöhnen.  Dms 
deshalb  ist  das  Studium  der  Hühnenaussprache  Iwie  etwa  ik* 
Tbeätre-Francais]  fUr  praktische  Zwecke  ungciocin  etopfeb- 
lenswerth  uud  lehrreich:  vom  Standpunkt  der  wissenscbafi- 
lichen  Lautlehre  aus  betrachtet,  erscheint  freilich  die  bühno- 
aussprachc  als  ein  conveniionellcs  Jargon,  das  nur  aus  iusscn* 
Gründen  ebie  Daseinsberechtiginig  beanspruchen  kann.  X«*i 
Eins  ist  bei  dem  Anssprachestudium  zu  berücksichtig«!:  i^' 
Thatsache.  dass  in  Hezug  auf  die  Aussprache  der  suhjeetitct 
Willkür  und  einem  fast  zufdiligen  Schwanken  ein  zwar  rB|:ir 
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aWr  doch  iiumcrhin  cJu  gewisser  Spirlraum  gelassen  ist ,  in 
Folge  dessen  sogar  ein  und  dasselbe  Individuum  —  und  zwar 
selbst  dann,  vcnn  cj  über  die  Richtigkeit  der  Aussprache  zu 
urtheiten  und  eich  BecUenscbaft  zu  geben  vermag  —  gelegent- 
lich dasselbe  Wort  vorscliiedeu  ausspricht ,  ^o  kauu  os  bei- 
spielsweise leicht  geschehen ,  dastt  seibat  gebildete  Deutsche 
daa  Wort  »Tag«  bald  mit  auslautender  tauender  Kxplosiva 
(«Tay«),  bald  mit  aushiutemipr  Spirans  (<'Ta;(«}  aussprechen. 
In  gewissen  Fällen  wird  man  also  verschiedene  Ausspracbs- 
ireisen  als  that^achUcb  üblich  gelten  lassen  müssen. 

Anmerkung  I.  Wer  eine  fremde  Sprache  zuerst  sprechen 
hört,  dem  scheint  es,  als  ob  die  Angehörigen  des  betreffenden 
Volkes  (also  z.  B.  die  Franzosen]  viel  mscher  sprächen,  als 
^•einc  eigenen  l-^ndslcutc  also  z.  H.  die  Deubnehcn).  Dieser 
idmck  beruht  wohl  zumeist  nur*  auf  einer  Täuschung,  die 
dadurch  veranlasst  wird,  dass  der  mit  der  fremden  Sprache 
noch  wenig  Vertraute  grössere  Anstrengung  aufwenden  muss, 
um  dem  Gange  der  Rede  zu  folgen,  als  er  dies  In  seiner 
Muttersprache  nüthig  hat.  Im  Durchschnitt  dürfte ,  nament- 
lich wenn  man  die  Verglcichung  atif  Romanen  und  Germanen 
beschränkt,  die  Schnelligkeit  der  Hede  bei  allen  Völkern  die 
gleiche  sein,  aber  &eilich  varürt  sie  unter  den  zu  einem  Volke 
gehörigen  Einz<rli>erBuuKn  sehr  betmcbtUch  nach  Massgabe  des 
Temiieraracutes  und  der  geistigen  Bildung.  Genaucrc  Beob- 
achtungen über  diese  gewiss  interessanten  Dinge  sind  noch 
nicht  angestellt  worden.  Unabhängig  von  der  Schnelligkeit 
des  Sprechens  ist  die  Tendenz ,  die  Endsilben  der  Worte  zu 
verschlucken.  Das  Romanische  ist  durch  die  Stellung  seines 
Accentes.  welcher  vielfach  (im  Französischen  nahezu  aus- 
schUesslich^  die  letzte  Silbe  des  Wortes  trifft,  gegen  die  schä- 
digende Wirkling  dieser  Tendenz  mehr  geschützt,  als  andere 
/«.  B.  die  germanischen  Sprachen,  verdankt  aber  freilich  diesen 
Schutz  eben  nur  dem  L'mslandu,  dass  bei  der  Vuigcstallung 
der  Volks latcinisclien  Worte  zu  romanischen  dieselbe  Tendenz 
oft  bereits  soweit,  als  es  eben  möglich  war  (d.  h.  bis  zur  Uoch- 
tonsilbe;,  zur  Durchführung  gelangt  war. 

In  der  Aussprache  eines  Ausländers  meint  man  of^  ein 
•  Singen«  wahrzunehmen  und  hält  sich  daher  ftir  berechtigt, 
der  betreffenden  Sprache  die  besondere  Eigenschaft  eines  sin- 
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genden  Klang«»  beizulegen,  'niatsachc  ist,  das»  jede  Sprmdw 
eine  bestimmte  Durchschnittstoiihuhe  iind  iu  Folge  deMen  «jk 
eigeiiHrtige  Klangfarbe  besitzt,  welche  nattirgemÜäA  dem  dann 
nicht  gcwÖhuten  Ausländer  auf&Uen  mus3,  während  der  Sprach- 
anjt'-liöriKe  «ich  ihrer  gar  nicht  bcwuijst  ist.  TTebrigena  he» 
steht  eine  derartige  TondiiTercnz  nicht  bloss  zwischen  Sptacb« 
luid  Sprache,  suuderu  auch  zwischen  dcu  verschiedenen  Dia- 
lekten einer  und  derselben  Sprache. 

Anmerkung  2.  Die  Ausspracheform  cinos  Dia- 
lektes (bzw.  eines  Fatois)  kann  ebenfalls  nur  dnrch  Un- 
geren  Aufentlialt  in  der  betiefienden  Landschaft  uiid  sorgfäl- 
tige Beobachtung  der  Au88i)rache  der  einzelnen  Individuen 
constatirt  werden.  AU  praktisch  ist  zu  empfehlen,  ilass  ma 
sich  Ton  einzelnen  Individuen  eine  Keihe  bestimmter  Worte, 
wie  eine  solche  etn'a  von  Gartnkk  in  der  Rätoromanisdua 
Grammatik,  §  200  zrisammengestellt  ist,  vorsprechen  lasst  lad 
die  %'eiHchiedeneu  Ausspracliewciseu  uach  einem  gana 
stimmten  l'rincipu  schriftlich  fixirt. 


n.    Die  Worte.  —  1,   l>ie  KateRorieu  der  Wgrt«. 
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Zweites  Buch. 

Die  Worte. 


El-stcfl  Kapitel. 

IMe  Kategorien  der  Worte. 

§  t.     Vorbemerkung.     Das  IComuiiinclie  hat  aus  dem 

-Lnteiii   ein  ToUstäutlig  ausgebildetes  Woitsystcm   ererbt;    dm- 

sellK  uoch  weiter  ausxuhilden,  h'/M-,  wescntlivli  uiiuiigeätahen. 

^vu.r  weder  irgendwie  Qothwendig  noch   auch  selbst  möglich, 

Werm  die  Sprachcntwickelung  eine  normale  bleiben  sollte.    Das 

Koinaniiiche  unterscheidet  also  dieselben  Wortkategorien,    wie 

cIas  Lateioiwhe;  nur  scheinbar  besitzt  e»  in  dem  (bestimmten 

^i^tl  unbestimmten)    Artikel   eine  im  Lateinischen  noch   nicht 

"^o»-Jjandene    Wortkategorie:     die    80gcuannU?u    Artikel    bilden 

*^i-iie  neue  Wortkategorie,    sondern  üeigen   nur  eine  vcmllge- 

'ö&inprte  Anwendung  bestimmter  Worte   schon  vorhanden  ge- 

'^*£tn:nei  Kategorien. 

Die  formale  (äussere)  Unterscheidung  von  Worten  vecschie- 
Ofei^a:  Kategorien  durch  vuröchieüeue  Endungen  u.  dgl.  ist 
**^*4ou  im  Lateinischen  eine  sehr  unvollkommene  (a.  B.  Worten 
^^'^e  amo,  leffi  [von  legere]  etc.  kann  man  nicht  angehen,  ob 
*^**  Verba  oder  Substanliva  oder  Adverbien  sind;  in  Wirklich- 
keit sind  sie  ja  Verba,  aber  der  Form  nach  könnte  umo  recht 
^•'^ilil  uom.  sing,  eines  Substantivs  nach  der  'i.  oder  dat.,  baw. 
^"1.  sing,  eiuea  SubtitaiiliYs  nach  der  2.  Docliiiatiou  sein: 
^"^t  legi  formal  thatsäclilich  zusammen  mit  dem  dat.  sing,  feffi 
^^tx  lex,  und  konnte  formal  auch  ein  Adverb  sein,  vgl.  /«irij. 
Z^  Folge  des  vielfachen  Schwundes  der  Endungen  etc.  ist  aber 

k^'*-  Homanischen  die  iinssere  Wortuntcracheidung  noch  viel  nn- 
^J-l-kommeuer  durdigeführL,  als  im  LatuiuiscUeu. 
.^_       Die  Adjcctiva   haben   im  Lateinischen  prindpiell  gleiche 
"^^l^uug  mit  den  Substantiven,  und  das  Komanische  ist  diesem 
*^icipe  treu  geblieben. 


» 
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n.  Vit  Worte. 


§  2.  Die  Function  der  Worte.  Die  Fnnction  des 
Wortes  innerhalb  der  lyimtrede  kann  Bein : 

1.  Ausdruck  (genauer:    Andeutung!  eines  Einxelhegriffes. 

2.  Ausdruck  (genauer :  Andeutung)  einer  Begrifibe- 
ziehung. 

3.  Ilindeutung  auf  einen  Einzelbegriff,  welcher  innerhalb 
der  betreffenden  L»utrede  eutiveder  durcU  L-iu  Wort  der  enten 
Kategorie  zum  Ausdruck  gebracht  oder  durch  den  ganzen  Zu- 
MUimenhang  gehoben  n-jrd. 

Von   den  Worten   sind   wohl  zu  unterscheiden  die  Wort- 
'  formen,   die  TVortcoroplexe  ;Compo«ita)    und  die  Wortverbin- 
dungen. 

§  3.  F.intheilung  der  Worte.  Auf  Grund  ihrer  vcr- 
Bchiedenen  Function  laiwtu  die  Worte  sich  folgendenoas»en 
eintheilen : 

A.  Begriffs  Worte,  d.  h.  Worte,  welche  einen 
Einzelhcgriff  zum  Ausdruck  bringen. 

Der  s!um  Ausdruck  gebrachte  Itcgriff  kann  sein: 

a}  Ein  Substanzbegriff  [Wortkategorie :  SubatantiTa)^ 
und  zwar  wieder: 

u)    Hin  iudividualer  Substanzbegriff   (Substautivkategarie  = 
Eigennamen,    also  Personen-,  Länder-,  Städte-,  Fluss-,  Berg- 
etc.  Namen]. 

ß)    Ein    genereller    Subfltanr.begriff    (Substantivkategorie 
Appellati\-ft;  hierher  gehören  z.  B.  die  Benennungen  der  Tliier«»-      ^ 

Pflanzen,    Steine  etc.  etc.  etc.    —    Die   durch  Appellativa  b^ ■ 

seichneten    Siitiatanzbegriffe    sind    entweder   coucreter   od^c^rK- 
abetracter  Art). 

TJeber  die  sogenannten  nomina  actoris  und  nomina  acrion^.  s 
8.  unten  d)  Anmcrkting. 

Ein  Substanzbegriff  kann  in  verKhiedener  Weise  au^^^' 
faafit  werden,  nämlich : 

a)    Schlechthinnig,    d.  h.  ohne  dssB   er  in  einer  untei  ^^ 
etc.  angegebenen  Weise  nuanclrt  würde. 

ß'}  In  rerkleinenidem  Sinne,  2.  R.  ital.  casa  Haus  —  tr^J- 
ntta  kleines  KauR  (Deminutiva)  ■ 

/]   In  vergrössemdent  Sinne,  k.  }i.  coMtie  ein  grosM«  ]lA.aii 
;Augmentativa]. 


I.  Die  Kategorien 


dj    In  verschlechterndem  Sinne,    z.  li.  ital.  rasaccia  altes 
liüsslichcs  Hauä  (Düieriunitiva] . 

Ks  können  auch  zwei  verM!hie<lcne  Auffassungen  eines  Sub- 
stanzbegriffes  mit  cinamKT  cnmbinirt  werden,  namentlich  einer- 
seits die  verkleinernde  mit  der  versclJechtemden  n.  B.  ital. 
«?(»acrtrut  elendes  kleines  llatui}  und  andrerseits  die  vexgrüosemde 
:xiiit  der  Terschiuchterudea  (i.  B.  ital.  caso/araccio  grosses  gar- 
öliges  Haus). 

hl   Ein  Zahlhegriff  [Wortkategorie:  Numeralia). 
Seinen  eigentlichen  Ausdruck  findet   der  Zahlbegriff  nur 
■§•»  den  CanlinalzHhlen. 

Ein  ZaUlhegriö'  kann  auch  als^Subetanz  aufgcCasst  werden 

(INunieraisubfitantiva,  wie  »Einheit,    Zweiheit«  etc.]>     Femer 

"Btann  ein  Zahllie^iff  einer  Substanz  als  Aecidcns  beigelegt  wer- 

^3.en  (Ordinakahlcn,  Xumcraludjectiva).   Endlich  kann  ein  Zahl- 

'Si^cgriff  aucli  in  modalem  Sinne  auf  einen  Thätigkeitsbegritf  be- 

^&<^n  werden   (Zahladverbien] . 

c)    Ein  Acuidens  [Eigea8chafts)bcgriff   (Wortkate- 
>g"^3rie:  Adjcctiva  . 

Ein  Acfidensbegriff  .Adjectiv)  detcnninirt  einen  Substanz- 
t»«?griif  (ein  Subatantivi  entweder  materiell  oder  formal. 
^^*»  entereu  Falle  wird  dem  Sub«tantl\-  eine  bestimmte,  «ei  e« 
t=«»icnrte,  »ei  es  abstiacte  Eigenschaft  attributiv  beigelegt ;  im 
l^^lxtercn  Falle  wird  der  betreffende  subatantivische  Einzelbe- 
K^KTff  nur  iiu  .\Ilgcmeiuen  deterrainirt,  die  dazu  \erwaudten  Ad- 
)^^«tira  (z.   B.  lat.  uiltd*)   lassen  sich   auoli  als  Pronomina  auf- 

Eia  Accidensbegriff  lässt  sich  In  derselben  Weise,  wie  ein 

'Sxibttanr.hegriff,  verschieden  auffassen ,  doch  gelangt  eine  von 

•l^^ischlecUlhiunigcii  abweichende  Auffiisfung  seilen  zum  sprach- 

^>^--l»ea  Ausdruck,  verhaltnissmiissig  am  häufigsten  noch  die  ver- 

*<stl«;htcmde  Auffassung .    durch   welche  die  Vollkommenheit 

^txd  Beinheit  der  betreffenden  Eigenschaft  eingeachriüikt  wird 

*•  B.  franz.   blanc  —  blanchäfre  weissUch,   d.  h.  nicht  völlig 

'*^^Ma.  sondern  nur   in  da«  Weisse  spielend,    weisslich,   bzw. 

Hihiautzig  weiss]. 

Anmerkung  1.  Ein  Adjecliv  kann  aueh  als  Substantiv 
?*l'riincht  werden ,  da  einersGiia  ein  Accidens  sich  als  Sub- 
*^*nz  auffassen  lässt  'Siibstantivirung  de«  neutralen  Adjectiv»), 
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II.  Die  Worte. 


und    da.    andreaciU    ein    Substanzb^prijEF,    trelchem     eine   tw-l 
stbnmtc   £ig;ciis(dtaft    in  hcrvorragcudcm   Grade    beigelegt   zu 
n-erilcii   pflegt ,    aus   dem    ZusammenliaJige   der    Kode    ergänii 
ivcrdcn  kann   (Substantivirung   des  uiasculincn   und  femmincn  | 
Adjectiv»).  —   t'eber  die  Iterührung  de«  Accidensbegriffes  aul 
dem  Thätigkcitslwgiifle  s.  die  Anmerkung  zu  d). 

Anmerkung  2.     Ein  Accidcusbegiiff  kaiui    auch   Uunjt 
Sutntauttva,   welche  mittelst  früpositionen,  hxv.-.   mittekt  äv(-| 
fixen  mit  dem  zu  determinirenden  Substantiv  in  BcKichung  g^ 
setzt   werden ,    zum   Ausdruck    gelungen    lattribntive    Bcetinh^ 
mung'i . 

d)  Ein  Thätigkeitsbegriff  (Wortkategorie:  Vert«,, 
imd  zwar  wieder: 

«;  Ein  Thätigkcltsbegriff,  welcher  eine  Thätigkeit  nun  Li- 1 
halte   bat,    diu   in  Hiuli  abgcsi.^h lassen    'iMi   und    dor   Ergiunng 
dxirch  einen  SubstanKbegriif  (sprachlich:   durch    ein  objektira 
Substantiv}  nicht  bedarf,     i Verbalkatcgorie :  Intransiti^'m.J 

(t)  Ein  TliätJgkeitsbcgriff,  welcher  eine  in  sich  nicht  iV 
gcschloAsene  uiul  der  Kiganzung  durch  einen  Substanzbeerif 
(ipracblicli :  durch  ein  ubjektives  Substantiv;  bedürfende  Tbit^ 
keit  zum  Inhalt  hat.     iVcrbalkategurie:  Transitiva.) 

[y)  Ein  Thätigkeitsbegi'iff  der  Kategorie /f  kann  eineTbtli^ 
keit  zum  Inlmlt  haben,  welche  sieh  auf  das  Subjekt,  von  däj 
sie  ausgeht,  auch  wieder  zurückbezieht.    (^'erbalkategorie:  B^j 
flexiva.)  ] 

Ein  'Ibätigkeitsbegriff'  kann  in  venchiedener  Weise  tsl(^ 
fasst  werden,  nämlich: 

a)  Schlechthinuig ,  d.  b.  ohne  dass  er  iu  niiier  der  Uta 
fi]  etc.  genannten  Weisen  mudilicirt  würde. 

ß]  Kit  Hervorhebung  dessen,  dass  die  betreffende  Tbitt|^ 
keit  mit  besonderer  Energie  vollzogen  wird.  (Verbaluuteikatt- 
gorie:  Intensiva.) 

y]  dlit  Hervorhebung  dessen,  daas  die  betreffende  Thitig-| 
keit  wiederholt,  bzw.  oft  vollzogen  wird.  [Verbalunterkatcgoiia 
Itcrativa,  bzw.  Frequeiitaliva.i 

S\  Mit  Hervorhebung  desaen,  dass  die  betreffende  Thit^ 
keit  nur  erst  anfangsweise  vollzogen  wird,  er«t  begiant.  (Verbii- 
lutterkategorie :  Inchoati^'a . ) 


1.  Die  Kat«gorteD  der  "Worte. 
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«}  Mit  llcrvorhebung  dessen,  dass  die  betreffende  Thäti;;- 
keit  nur  ftlcichsom  aiisatzwcisc  und  mit  geringer  Intensität  voll- 
cogen  wird,  also  im  einer  energischen  Diirchfiilining  nicht  ge- 
Ungt  [vgl.  2.  B.  deutsche  Vcrba.  vfic  »tändeln,  witzeln,  licbeliuj. 

i(\'erbalunterkategorie :  Detniuutiva.)   Vgl.  auch  unten  Duch 
m,  Kap.   2,  §  5. 
Uebei  die  sogenannte  Modal itüts^'erba  vgl.  unten  e]  die  Anm. 
Anmerkung.     £ine  ThUtigkcit  lässt   sich  nucli  als  ab- 
strakt« Substanz  außaasen;    durch   diese  Auffassung  entstehen 
^nachlich  die  xu  bestimmten  Verbis  gehörigen  noniiaa  actioni« 
(es  kanu  in  detui;lbc'u  sowohl  der  Ut^riff  der  'iliütigkeit  neben 
dem  der  Substanz  als  auch  der  Uegtiff  der  Substanz  uebcu  dem 
^  dct  Thiitigkeit  htrrvurgt'huben  werden:  crsCeres  geschieht  durch 
H  die  sogenannten  lutliiilive,   letzteres  durch  dte  nomina  actiunis 
im  engeren  Sinne].     Begrifflich  wie   fonnal   stehen   ferner  in 
rcgelmjissiger  Beziehimg  zu  den  Verben  die  den  Vollzieher 
einer  Thütigkeit  aiuidiuckenden  Substautiva .    die  sogenanuteu 
lomina  actoris.   —   Das  Vollziehen  einer  Thätigkeit   kann  als 
Accidena  [die  Eigenschaft)  einer  Substanz   aufpefasst  wer- 
Lcn;  sprachlich  gelangt  diese  Aufiässung  zum  Ausdnick  in  den 
*«rticipicn   und  Verbaladjcctiven,    in  den    ersteren  tritt  mehr 
L^sr  ThätigkeJts begriff,    in  den  letzteren  mehr  der  Accidensbe- 
K^iff  hervor.     Participieu  und  Verbaladjectiva   sind  wieder  der 
Sxibitantivirung  Tähig,  vgl.  obeu  c]   Anm.   1. 
H         e}   Ein  Modalitätsbcgriff  (Wortkategorle :  Adverbia). 
^         Die  Modalität   bildet   stets   die   nähere  Bestimmung  eines 
Tl^tigkeilsbegriffes    (das  Adverb  suppÜrt   das  Verb,   steht   zu 
i«ni4elbeii   in  einem  aiuilogea  Verhältnisse   wie   das  Accidens 

I""  flcm  Subatanabegriffe] . 
Der  Mudutitätsbegriff  kann  zum  Ausdruck  bringen: 
b 


er)  Den  Raum.)  in  welchem,  bzw.  in  welcher  eine  Thätig- 
j*J  Die  Znit,     I  keit  vollzogen  wird. 

y]  Das  Mittel,  mit  welchem  eine  Thätigkeit  vollzogen  wird. 
6)  Der  littensitütsgrad ,   in  welchem  eine  Thätigkeit  ^oU- 
'*Ogeii  wird. 

t)  Die  Art  und  Weise  (im  engeren  Sinne),  wie  eine  Thätig- 
'*U  vollzogen  wird. 

(Locale,   temporale,   instrumentale  Adverbien.    Adverbien 
**•  Grades,  Adverbien  der  Art  und  Weise.) 
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Anmerkung  I.  Ein  Modalitätsbegriff  kann  ausser  duTdi| 
Adverbien  Kum  Ausdruck  gelangen:  a)  dwcch  Camg,  bzw.  dtudij 
priEpositionale  Cosusumschreibungen  (adverbiale  Uestuomung' ; 
ß)  durch  Verbalformcu  (Modi) ;  y]  durch  Tcrbale  Umschreibung 
(vgl.  z.  B.  deutsch:  »etwas  gern  ihun«  mit  franz.  aatmer  i. 
faire  qlch.t] .  die  zu  solchen  Umschreibungen  verwandten  Verbi] 
heissen  Modali  tätsrerba. 

Anmerkung  2.    Ein  ModalitaUbegrifi*  kann  sich  zohid-J 
beziehen  auf  einen  ihm  im  Zosammenhaug  der  Rede 
gegangenen  Substanz  begriff  (relative  Adverbien)  ;  tu  diesem  Fi 
bringt  das  Adverb   nur  die  Kategorie  der  Modalität     RioiiJ 
Zeit  etc.)  mm  Ausdruck,    während  das  vorausgegangene  SuVJ 
stantiv  die  specielle  Bctcmiination  vollzieht, 

B.    Begriffsbeziehung* Worte    (Präpositionen, 

juuctiouen) . 

Die  Worte  dieser  Kategorie  bringen  zum  Ausdruck: 

a)  Die  zwischen  zwei  Einzelbegriffen   bestehe 
den    Beziehungen    (Wortkategorie:    Präposiliimen]. 
Beziehungen    können    wieder    sehr   mannigfaltiger    Art 
namentlich : 

tt)  Räiunliche. 

ß]  Zeitliche. 

7]   Modale. 

Anmerkung.     Durch  die  Wortverbindung   von 
tionen  mit  Substantiven   können  sowohl  Accidens-  wie  M 
litütshcgriffc  [Adjcctiva  und  Adverbia)   umscbxieben ,    hzw, 
setzt   werden.     TJeber  die  Ersetzung  von  Casus    durch 
sitioncn  siehe  den  Abschnitt  über  die  Wortformcn. 

b}  Die  zwischen  einzelnen  logischen  Hegriff»- 
reihen  [Sätzen]  bestehenden  Beziehungen  (Wortkau- 
gorie:  Conjimctionen)  Logische  Begriffsreihen  f^ta«;  köoio» 
KU  einander  stehen: 

tt}  In  der  Beziehung  {dem  Verhältnis«:)  der  BeiordnoBl 
[Co Ordination,   Parata:cni. 

ß\  In  der  Beziehung  (dem  Verhältnisse]  der  Cnterordsnof 
(Subordination,  Hypotaxe). 

Hiernach  unterscheidet  man  auch  coordinirende  und  m1>- 
ordinirende  Conjuuctionen. 


1.  Cio  Katcgario  der  Worte. 
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C.  Hindeutungsworte,  d.  h.  Worte  ,  welche,  ohne 
eigcntUuhen  begrifflichen  Inhalt,  auf  einen  Einzel- 
begriff  hindeuten,  vgl.  oben  §  2,  X     (Pronomina.) 

1.  Die  Hindeutung  kann  sich  beziehen : 

a)  Auf  einen  aus  dem  Zusammenhang  der  Itedesich  selb^t- 
[vent&ndlieh   ergebenden   und  deshalb  in  der  Regel   durch  ein 

Subvtantiv  nicht  auggedrückten  Hegriff  (derartige  Uindeutung 
bt  die  Fuuctiou  der  Person alpronomina,  oft  auch  der  Demon- 
stnitiv^>ronomina) . 

b)  Auf  einen  Begriff,  welcher,  bevor  durch  das  Pronomen 
auf  ihn  hingedeutet  irird  oder  aber  auch  nachdem  dies  bereits 
erfolgt  ist.  durch  ciu  Substantiv  ausgedrückt  werden  muss, 
fall»  er  nicht  aus  dem  Zusammenhang  der  I(ede  sich  als  selbst- 
veratündlich  ergiebt  (derartige  liindeutung  ist  die  Function  der 
iCelati^'prouomiua,  der  inde&nitiven  l*ronomina,  meist  auch  der 
DemonstmtiTpro  nominal. 

c)  Auf  einen   imbekannten  Hegriff,    den   der  Sprechende 
'eben  erat   ermitteln  will.     (Diese  llindeutnng .    welche   in  di- 
rekter und  indirekter  Form  erfolgen  kann,  ist  nur  in  der  Frage 
möglich:    vollxogen    wird    «ie    durch    die   iutcrrogativeu   Pro- 
nomina.) 

Anmerkung.  Ein  besonderes  Pronomen  wird  meist  an- 
gewandt, wenn  auf  den  als  Subjekt  des  Satzt'ü  fungirenden 
Hegriff  hingedeutet  werden  soll   (Reflexivpronomen). 

2.  Die  Hindeutung  kann  sich  ferner  bezichen: 

a)  Auf  einen  im  gleichen  Satfe,  wie  das  Pronomen,  ent- 
haltenen Begriff  (in  dieser  Weise  fungiren  alle  Pronomina  mit 
Ausnahme  der  relativen). 

h)  Auf  einen  begriff,  welcher  in  einem  andern  Satze, 
all  in  welchem  das  hindeutende  Pronomen  sich  befindet,  ent- 
halten ist;    hier  sind  wieder  Jiwei  Falle  möglich: 

a]  Die  beiden  Sätxe  stehen  zu  einander  im  Vcrhältnisa 
der  Coordiuatiuu. 

ß]  Der  Salx,  in  welchem  das  hindeutende  Pronomen  sich 
befindet,  steht  zu  demjenigen,  welcher  den  das  Objekt  der 
Hiudcutung  bildenden  Hegriff  enthält,  im  Verhältnisse  der  Sub- 
ordination, ist  also  ein  von  diesem  abhängiger  Neliensatz  (eine 
derartige  lluideutung  ist  Function  der  RclatiTpronomina). 
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3.  Die  Uindcutnng  kaiiu  bezüglich  ihrer  Intensität  sein: 

a)  Kein  fonnal,  d.  h.  nai^hdruckslos  und  eben  nur  dem 
Zwecke  dienend,  die  Setzung;  des  Vietreffcnden  Substantive«  n 
umgeben. 

b1  Deiktisch,  d.  h.  nachdrucksvoU ,  also  uiuht  bloss  in 
1>etrefreudc  Substantiv-  ersetzend,  sondern  den  betjeffendei]  Be» 
griff  hervorhebend,  bzw.  determinircnd. 

Der  dciktische  Gebrauch  ist  auf  bestimmte  Pronomina  ^Tk~ 
monsttntiva,  Determinativa)  beschränkt,  alle  übrigen  sind  fü 
sich  allein  zur  DcLxis  unfa)iig.  Die  Detxis  kann  übrigens  eiae 
stärkere  und  eine  schwächere  sein:  die  letztere  voUxdebt  iM 
artikelhaft  gebrauchte  DemonätratL\'pronumen. 

4 .  In  dem  Wesen  der  lündeutuugsworte  (Frononuna)  li«^ 
es,  dass  sie,  weil  Vertreter  von  Substantiven,  auch  nur  sob- 
stantivisch  gebraucht  werden.  Indessen  sind  \-iclfach  dlp  ftn- 
nomina  anch  fiihig,  nch  nach  der  Weiao  von  AdjectiTen  not 
einem  Substantiv  zu  verbinden,  namentlich  gUt  dies  von  des 
deiktisch  gebrauchten.  NicUuleiktische  l^uurainu,  welche 
Determination  eines  Substantivs  gebraucht  werden  {wie  na: 
lieh  die  indofinitiven  Pronomina),  können  auch  als  Adjectin 
formaler  Function  [vgl.  oben  A.  c))  angesehen  werden. 

TDie  Laute,  bzw.  Lautcomplexe,  welche  lediglich  dem  Ad*> 
drucke  einer  Empfindung  dienen  (Interjcctionen) ,  üben  kÖM 
Wortfimctiou  aus,  sind  also  keine  Worte.  Kcgriffsworte.  ni- 
mentlicb  Sul)stanti%'a,  können  durch  den  Sprachgebrauch  » 
Interjectionen  henibgedriickt  werden.] 

§  4.  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  Wort- 
katcgorinn  im  Romanischen. 

1.  l>te  Wortkat^orien  sind  (ebensowenig  trie  etwa  & 
einzelnen  Klassen  des  Thier-  oder  Pflanzenreiches)  sbrang  von 
einander  getrennt,  aondeni  es  bestehen  einerseits  vielfach  Uebet- 
gäuge  von  der  einen  zur  andern  Wortkategorie,  also  Zwischen- 
kategorien  [so  stehen  z.  R.  zwischen  Substantiv  und  Verb  A 
Infinitive,  zwischen  Adjectiv  mid  Verb  die  l*articipicn ,  zwi- 
schen Adverbien  und  Pronominibua  die  relativen  Adverbien  ctt. 
etc.],  und  andrerseits  geschieht  es  nicht  Malten,  dass  ein  Winl 
die  Function  eines  zu  einer  andent  Kategorie  gehörigen  übe^ 
nimmt  (so  kann  das  Adjectiv  fungiren  ab  Substantiv,  das  EVr- 
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ticip  elienftlU  al»  Substantir,  Öften  noch  als  Adjcctiv,  das 
Substantiv  kanu  die  Function  eines  Adverlis,  auch  die  einer 
Prä|H)sttion  iiht^mehmpn  etc.) ;  nicht  selten  ist  die  erst  spSter 
übernommene  Function  eines  Wortes  die  einzig  übliche  de«- 
wlbeii  gpwordcii ,  so  daso  die  »irs]triingliche  völlig  aufgegcbeu 
vorden  ist  (man  denke  z.  lt.  daran,  tlasa  das  lateinische  Sub- 
stantiv casa  im  Frauzüsischen  nur  als  Ihüposition  rlies  fungirt). 
Vgl.  auch  untun  Kap.  2,  §  2.  Nr.  0. 

2.  In  Bezug  auf  den  Gebrauch  der  Wortkategorien  im 
'Homaniiirlien  seien  folgende  i  freilich  nur  ganz  aphoristische) 
Bemerkungen  gemnclit: 

a)  In  Folge  seines  analytischen  Sprachbauc» ,  namentlicli 
,  Folge  des  Verlustes  der  Dwlination.  wendet  das  Rumänische 
iireitem  Umfange  Präpositionen  da  au.  tvo  synthetische  Spra- 
dicn  Casus  bmaehen. 

bj  Ebenfalls  in  Folge  seines  analytischen  Baues ,  durch 
welchen  das  Fehlen  einer  grossen  Zahl  von  im  Lateinischen 
Torlianden  gewesenen  Conjugationsformen  bedingt  ist.  n'cndct 
'das  Romanische  in  weitem  Umfange  Modalverha  an. 

c'r  In  Folge  vielfachen  .Abfalls,  bzw.  Verstununens  der  Per- 
•onalcndungen  ist  das  Komanischc  zu  einer  weit  häufigeren 
Anwendung  der  Personalpronomina  in  Verbindung  mit  den 
Formen  des  Verbum  finitum  genöthigt,  als  dies  im  Lateinischen 
der  Fall  ist.  In  Zusammenhang  damit  stellt  die  Thatsache,  dass 
hn  Romanischen  das  dem  Lateiitischen  fehlende  Persanalpn>- 
nomen  der  'A.  Person  durch  RcdeutiingsschwÖchnng  des  De- 
xaonstrati  vs  iUe  geschaffen  worden  ist. 

d)  Die  Kategorie  der  Pronomina  ist  im  Romanischen  auch 
sonst  wesentlich  über  den  Kreis  des  Umfangen ,  den  sie  im 
LateiniH'hen  ausfüllte,  hinaus  cnvcitert  worden.  Namentlich 
hat  das  Komanische  auf  dem  Wege  der  Compositton  {ecee  4* 
«te,  ecce  +  iUe.  ille  4-  qualis  etc.]  eine  Reihe  von  im  T.ateint- 
Bchen  nicht  vorhandenen  Demonstrativ-  und  Relativpronomin i- 
bns  geschaffen  und  hat  «ich  Principien  bezüglich  des  Gebrauches 
derselben  ausgebildet,  welche  tbeilweise  dem  Lateinischen  fremd 
sind  \z.  B.  die  Unterscheidung  Kwiachen  substantivischen  xmd 
■djpcti  Tischen  Demonstrativis}.  Ueberhaupt  hat  sich  bezüglich 
der  Kategorie  der  Pronomina  das  Romanische  als  recht  schüpfe- 
liicb  erwiesen  [man  denke  z.  B.  an  die  viel&ch  vollzogene 
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Scheidung  der  Fonnen  der  Personal pTonomina  in  scbwcre  nad 
leichte  Formen].  Freilich  sind  andrereeit«  auch  nicht  woüge 
lateinische  Formen  in  Wegfall  gekommen,  so  nnmentUch  di» 
organischen  üenetive  der  Personalprouomina.  indessen  werdoi 
dieselben  (besonders  in  der  Sphäre  der  dritten  Person  simi- 
reich  durch  Adverbien  {inde  etc.]  ersetzt. 

o|  Durch  Kcdeutungsschwächunr;  des  Dcmonatratin  A 
hat  sich  das  Kumanische  den  bestimmten  und  durch  Bed»* 
tungsschi^Lchung  der  Cardinalzahl  unu*  den  unbestimmten  Ar- 
tikel gebildet. 

f)  Der  Gebrauch  der  Adjectiva  ist  im  RoniauiscKen  in 
Vergleich  zu  dem  Lateinischen  ein  etwas  eingeschränktoer. 
Namentlich  hat  das  Romanische  die  Neigung  statt  der  .adjec- 
tiva, welche  eine  Quantität  und  einen  Stoff,  sowie  st«tt  Ano, 
welche  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Lande  oder  Volke  beteidh- 
neji,  durch  Substautiva,  bzw.  substautivirte  Adverbien  lu  w- 
setzen.  Am  schärfsten  durchgcflihrt  ist  diese  Tendenz  ta 
Französischen,  welches  namentlicli  die  Adjectiva  der  Uuantiiil 
vüllig  aufgegeben  hat. 

g)  Sehr  erweitert  ist  im  Romanischen  vergliche»  mit  don 
T^tcin  die  Function  der  Frä{>o«itinnen  (vgl.  oben  all;  da 
entaprecheud  ist  auch  die  Zalil  der  Präpositionen  erheblich  to- 
mehrt  worden  itheils  durch  präpositionalen  Gebrauch  von  SiIk 
atautiv,  theJU  durch  pmpositionalc  Verwendung  von  Ad«w- 
hien,  theils  durch  Verbindung  mehrerer  Präpositionen,  hi»- 
von  Präposition  und  Adverb) . 

h)  Substantivirung  iirapriinglicher  Participien  ist  in 
manischen  sehr  häufig  (man  denke  z.  1).  an  flie  Substanfr^' 
viruug  starker  I^articipiulfonnen  wie  vendita,  'reiidita.  rttfmm 
u.  V.  a.  zu  frauz.  vente,  rente ,  Ttpome  etc.,  Hildimgen,  fr 
welche  sich  aus  allen  romanischen  Sprachen  Aualogiea  \i*f 
bringen  lassen). 
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Zweites  Kapitel. 
Die  Wortblldnng. 

§  1.  Allgemeines. 

1.  Ueber  das  Wesen  des  Processes  der  Wortbildung  vgl, 
Theil  I,  S.  34  f. 

2.  Worte  (bzw.  Wortstämme]  werden  gebildet:  a'  durch 
Verbindung  der  Wurzel  mit  einem  Suffixe  (primäre  Wortbil- 
dtuig,  primäre  Worte) :  b)  durch  Verbindung  eines  priniüren 
Woortstammes  i=  Wunsul  -j-  Suffix]  mit  einem  zweiten  Suf- 
fixe (>.  B.  am  ~{- a -^  bÜi  [s])  (seuundüre  Wortbildung,  aecnn- 
därc  Worte) ;  c)  ilurch  Verbindung  eines  sccundären  Wort- 
•taminea  mit  einem  dritten  Suffixe  (z.  H.  am  -^  a  -i-  bÜi  + 
itU[tm])  (tertiäre  Wortbildung,  tertiäre  Worte),  und  lo  fort, 
denn  es  ist  denkbar,  dass  ein  tcrtilirer  Worlstamm  sich  mit 
einem  vierten  Suffixe  verbindet  etc. 

3.  Da  das  Romanische  eine  abgeleitete  Sprachfonn  ist.  so 
kann  in  ihm  von  primärer  Wortbildung  nicht  die  Rede  »ein. 
Der  llegritf  »WurxeU  ist  überhaupt  für  die  speciell  roma- 
Itiache  Grammatik  nicht  vorhundeu.  (üäuzlich  verkehrt  wäre 
«fl,  ein  Wort,  wie  etwa  das  franz.  cri,  für  eine  Wurzel  halten 
und  das  Verb  ericr  davon  ableiten  zu  wollen,  denn,  um  von 
alh^m  l'ehrigen  ganz  abzusehen,  widerspricht  schon  die  sub- 
stantivische liedeutTing  von  cri  dem  Wesen  einer  Wurzel). 
Der  romanische  Cirammatiker  hat  sich  damit  zu  begnügen, 
die  romunittcheii  Worte  auf  ihre  lateiiii^elien  (bzw.  gtünnaiii- 
•chen.  arabischen  etc.)  Prototvpen  zurückzuführcu :  die  Kück- 
fiibrung  der  lateinischen  etc.  Worte  auf  die  bctrcflcndcn  indo- 
germanischen Wurzeln  ist  Aufgabe  der  lateinischen,  bzw,  ger- 
manischen Plülülogie  nikd  mehr  noch  der  iudogetmauischeu 
Sprach  rergleichung . 

§  2.  Die  Frincipien  der  romaniachun  Wortbil- 
dung. 

1.    Ein  sehr  groaseT  Theil  des   romanischen  Woriachatzes 

Ist  direkt  aus  dem  Lateinischen  übernommen,  d.  h.  zahlreiche 

lateinische  Worte    sind    in    der   durch    die   Oesctzc   des    Lftut- 

<  wandeis  betllugtcu  Form  in  das  Komanische  übergegangen  [vgl. 

[unten  Kap.  3,  §  I).    Ks  fallt  demnach  die  Bildung  eines  «ehr 
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grossen  Theiles  des  romanischen  Woitbestandcs  in  die  vorro- 
uiauiBche ,  ü.  h-  in  die  lateinische  Sprach periode  und  folglich 
uusserhalb  des  Hereicbes  dec  specieD  romanischen  Lexikologie, 
vgl.  auch  unten  >jr.  tö. 

2.  Aus  der  angegebenen  Thatsache  folgt,  dass  in  dem  Ro- 
manischen, wie  in  jeder  TochteTfqjniche,  der  Kreis  der  Wo«- 
hilduug  ein  wesentlich  engerer  ist,  als  in  Sprachen,  welche 
noch  die  Fähigkeit  beaitiwn ,  Worte  unmittell>ar  aus  Wurzeln 
zu  bilden.  Ja,  will  man  den  Dcgriff  Wortbildung  in  seinem 
engsten  Sinuc  fassen  und  auf  die  Itildnng  von  Worten  ans 
Wur/cln  beschränken,  so  miisstc  man  dem  Komanischen  die 
nWorthildung«  überhaupt  absprechen  und  dürfte  ihm  nur  die 
'Fähigkeit  der  »Wortableitung«  zuerkennen.  Letztere  Fähigkeit 
aber  hat  da»  Komanische  jedenfalls  in  einem  her^'orragenden 
Mawe  bekundet  und  hat  sogar  eine  geradezu  erstaunliche  Trieb- 
kraft in  der  Hervorbnng\ing  abgeleiteter  Worte  be\i*icsen. 

S.  Die  \Vuriableiiung  ict  im  Romanischen  eine  ^iel  regere 
und  massenhaftere,  als  in  dem  lateinischen,  obn-ahl  dieiea 
letztere  doch  keineswegs  abgeleitete  Worte  scheut.  Itegrundct 
ist  dies  zu  einem  Theile  in  der  durch  die  rortsehreitendt.'  Cnltur- 
entwiekelung  gebotenen  Nuthwendigkeit,  für  neue  Itegritfc,  bicw. 
neue  Begriff8modi6catinncn,  auch  neue  Worte  zu  schaffen,  su 
einem  anderen  'flieile  in  der  das  Komanische  beherrschenden 
Tendenz,  an  Stelle  einfacher  lateinischer  Worte  Ableitungen 
zu  setzen,  deren  grössere  Laut  fülle  dem  Lautwandel  ein  ge- 
eigneteres Substrat  rlarbot  und  es  ermöglichte,  daas  auch  iu<^ 
dem  Schwunde  bestimmter  Laute  und  t>ilben  noch  ein  foa»- 
barer  Wortkorpcr  übrig  blieb. 

1,  Zur  Wortableitxing  bedient  sich  das  Bomani-ichc  im 
Wesentlichen  [vgl.  Nr.  5]  der  bereits  im  Lateinischen  vorhan- 
denen Suftlxe,  reirbindet  dieselben  aber  unbedenklich  auch  mit 
nichllittcinischcn  (d.  h.  gcnnanisdien  und  sonstigen  fremd- 
sprachlichen, Wortstämmen ,  so  dass  viele  romauiache  Wurte 
disparate  Kcstondthcilc,  k.  B.  germanischen  Stamm  und  la- 
teinische{*)  Suftix(e),  in  sich  vereinigen  [ygl.  i.  B.  die  ron  franz. 
Itiwic  [deutsch  blanA-  abgeleiteten  >\'orto  bia»chir,  bfwichcia; 
bitmchiasagc,  bhmc/mscur  etc.).  Ebenso  worden  lateinische  8uP 
fixe,  bzw.  deren  romanische  Gestaltungen,  sehr  gewöhnlich  mit 
Wortatämmcn  vcrhundcn.  welche  nicht  direkt  aua  dem  Latei- 
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i  übernommen,  sondern  erat  im  Romaniachcu  aus  lat-ci- 
nischem  Substrate  cnttitanden  sind  ^man  denke  z.  B-  an  fran- 
xÖsiache  Worte  wie  faisettr,  faisable  u.  dgl.;  dieselben  haben 
kein  Uteluisches  Protot)-p,  tiuiideru  sind  gebildet  an»  dem  fran- 
xöeific-ben  Wortatammc  fais.  der  aus  Formen  wie  faisona^  fai- 
aaü.faUant  ahstrubirt  wurde,  und  den  Suffixen  eur  =  a-tarletn], 
mble  =  a^-bU-em'\),  vgl.  Nr.  5. 

ö.  Mit  einem  lateinischen  SufAxe  hat  sich  im  Itomani- 
•cben  oft  der  demselben  in  zahlreichen  Fällea  vorausgeliende 
AblcituoKSvot^  d(^  Wiirlstammns  niiliisbar  verbunden,  so  dass 
alflu  eine  Erweiterung  des  Sufbx«»  stattgefniulen  bat  \?..  K.  das 
frsniweieche  Suffix  -aWc  m  faitable  etc.  besteht  aus  dem  latei- 
nischen Suffix  -ÄtVw  und  dem  ihm  in  Bildunf^en  wie  ama-ülU 
T<Mniu^;ehendeu  Ableituugsvocal  a;  da«  französische  Suflix  -eur 
iu  Jaiseur  entspricht  lateinischem  -at6r[fm]f  d.  i.  Suffix  tor[em] 
und  dem  ihm  in  Bildungen  wie  imperatör'em]  Torangoh enden 
Ableitungsvocal  a] ;  es  entüpreehen  dcinnach  nur  ]lildun^en  wie 
tmpereHT  s=  impera/orem ,  louatr  =  lo[c.ator€m  etc.,  atmahh 
E^  amabiJem.  traitahh  =  Iractabilem  etc-  wirklich  vorhandenen 
oder  doch  denkbaren  lateinischen  Typen,  während  Bildungen 
wie  /aiamtr  [gleichsam  *Jacialvrem\  und  faisable  gleichsam 
'faciabilem]  nach  Analogie  der  ersteren  Kategorie  geschaffene 
Neubildungen  sind. 

6.  Schon  im  Lateinischen  gab  es  Beratarrte«  SufBxe,  d.  h. 

Suffixe,    welche  ihre  begriffsdetcnniniremle  Kraft  cingcbiiast 

hatten  und  in  l'olge  dessen  vom  Spiachgefiihlc  nicht  mehr  als 

^uffi.vc.  Huntlem  als  Bestaiultheilc  des  Wortstamnies  aufgefasst 

wurden  (man  denke  z.  B,  an  Worte,   wie  pueÜa  =s  ptterul», 

deßa  ^  »it^rula,  fabtJa  u.  a..  bei  denen  die  durch  das  Suffix 

uifpränglich  gegebene  Modification   der  Bedeutung  völlig  ge- 

Khwunden   ist).     Derartige  FtLlle  sind   im  Bomauischeu  noch 

^%it  zahlreicher  vorhanden   (man  denke  z.  B.  an   &anzütiiiiche 

^ortc  wie  abeUie,  ao/ctl  etc.,  deren  lateinische  TviJea  apiculoj 

'»olinäug  etc.  Ueminutiva  sindj.     Namentlich   sind   die  schon 

**  Lateinischen  nur  vereinzelt  erscheinenden  Suffixe  [wie  z.  B. 

~^a)  von    der   Erstamuig   betroffen    worden    (vgl.  z.  B.  franz. 

P^^j»ire  =:  lat.  pulpebm  für  päipcbra,    wo  da«  ursprüngliche 

'*'**'fix  auch  lautlich  ganz  umgcataltet  ist ;  auch  etwa  in  lenehrvs 

*^|jfindei  Niemand   mehr  die  Endsilbe  als  Suffix).     Derartige 
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erstarrte  Suffixe  sind,  wie  beffTftinüh,  zur  Wortableitung  nicht 
mehr  verwendbar,  finden  sich  also  nur  in  den  direkt  aus  dem 
Latein  übemonmien^^n  Worten. 

7.  Häufig  findet  eicb  im  Romanischen  die  Erscheinung  der 
»Suffixvertauöcliunjj«,  vormtjgc  dtreu  ein  im  lateinischen 
T}-puB  enthaltenes  Snffix  durch  ein  anderes  ersetzt  wird  ;  wenu 
z.  H.  dem  lat-  alt-are  franz.  aut-cl  entspricht,  an  beruht  dies  auf 
VerdriLngung  des  Suffixes  -are  durch  das  Suffix  -«/«  (nicht  etwa 
auf  dem  Lautwandel  r  :  /},  eb«n»o  erklärt  sich  frarus.  eruel  nur 
dadurch,  das»  das  Suffix  -etis  [cntdelis  mit  -u/w  (aUo  gleich- 
sam *  crudäfin]  gewechselt  bot.  Veranlasst  wird  solcher  Weclisel 
durch  die  Tendenz  der  Analogiebildung  [rrual  gebildet  nach 
Analogie  von  martcl  n.  dgl.;  oisif  für  oiseux  =  otiostis  gebildet 
nach  Analogie  von  pensif  u.  dgl..  und  zahlreiche  ähnliche 
Fiüe]. 

8.  Schon  im  Lateinischen  tragen  in  Folge  der  llesclmln- 
kung  des  Tones  auf  die  drei  letzten  Silben  die  Suffixe  meist 
den  Wortacceut.  Im  Romuniet'hen  hüben  violfacii  auch  die  im 
Lateinischen  noch  tonlosen  Suffixe  den  Ton  erhalten,  mm  THeil 
in  Folge  von  Acccntvcrschiobung  (z.  It.  die  Suffixe  -ölus,  -4a, 
-ffliM,    Vgl.  t.  II.  ital.  _ßgUuölo.   comjHignia,    crisiallino  mit  lat. 

^ii'olttm,  'compänia,  crivtäili/ius  (NU.  Suffix  -i'a  ist  jedoch  häufig 
tonlos  geblieben,  namentlich  nach  /  und  d,  z.  tt.  ital.  ffräsia. 
aagöscia,   invtdia.  sowie  im  Italienischen  in  Eigennamen,  z.  lt. 
AleH-äminu'] ,  zum  Theil  (bei  Substantiven)  in  Folge  de«  Um- 
»taiides,    dass  das  romaniHclie  Substantiv  auf  dem  lateinischen 
Accusativf  beruht   und  dieser  letztere  bereits  im  LAtcinischeu 
im  Gegensätze   zum    Nominative    sufHxbetnnt   war    (so   z.  B. 
hei   den   Substantiven   auf  -tor,    z.   K,   ital.  faift'tre  =  fact^ 
rem,   aber  J'äcior).     In  tonlos  gebliebenen  Suffixen   (wie  %.  B. 
-hiliü).  wenn  sie  überhaupt  noch  als  Suffixe  empfunden  werden, 
trägt  der  vorangehende,  ursprünglich  xum  U'ort»tamme  gehörige 
(Ableitung«] vocal  den  Ton  und  ^nrd  als  Hcstandtheil  des  Suf- 
fixes betrachtet  [so  z.  It.  in  den  französischen  AiLjectiven  su^ 
-fli/e,  -ibiff  etc.i. 

9.  Eine  Anzahl  von  romanischen  Suffixen  und  SufUi 
staltungen   sind   im  Latein  nicht   nachweisbar,   also   ent' 
Neiischöpfungeu  oder  Kntlehnungen  ;nameutUch  aus  dem  Gr^f 
manischen;.     Hierher  gehören  z.  II.  die  Suffixe  -oW,  ^^/ 
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-Hl,  -Ott,  die  Sußixgestaitnng  -ria  {infanteria  u.  dgl.) .  das 
Sufßx  -ard  (=  AcnXAck  hart].  Auch  griechische  Suffixe 
werden  in  latiniMfter  Gestaltung  mehrfach  für  die  romanische 
Wortbildung  verwerlhet  (z.  U.  -i^uv  =  izare,  ~iaaa  =  isna, 
-iaxr^e  ^  isla],  llefürdurt  wurde  das  Eindringen  derartiger 
Suffixe  namentlich  durch  den  Einfluss  des  BibolUitcins. 

10.  Nicht  selten  haben  die  lateinischen  Suffixe  im  Koma- 
nischen ihre  detenninireude  Kraft  verloren  (so  z.  B.  vielfach 
die  Demiuutivsuf&xe)  oder  dieselbe,  wenigstens  in  einzelnen 
romanischen  SjinLclicii,  vcrändurt  so  entspricht  z.  B.  im  Spa- 
nischen das  lateinische  SuiHx  -ali  in  der  Itedeutuug  dem  Suffix 
-etum.  z.  H.  oUeal  ^  oHvetum;  dos  Suffix  'amen  hat  im  Ita- 
lieniachen  und  Spanischen  die  ihm  ursprünglich  nicht  zukom- 
mende collcktive  liedeutung  erhalten,  z.  JJ.  sp.  hmime  =^  Ugna- 
men).  Au«  letzterer  Angabe  fulgt,  dass  dasselbe  Su^  in  den  ver- 
schiedenen romanisrhen  Sprachen  verschicilone  Itedentnng  haben 
lunn  [so  determinirt  z.  B.  das  Suffix  -on  im  Fraiiziisi^chen  itud 
anderen  Sprachen  deminutiv ,  im  Italienischen  und  anderen 
Sprachen  augmentativ] . 

11.  Wie  schon  im  Lateinischen  vgl.  Worte  wie  agn-ic 
t(i-uiu9).  werden  auch  im  llomaniachcu  sehr  häufig  mehrere 
Suffixe  mit  einander  verbunden  (vgl.  z.  B.  franz.  roi  -\-  t  -\- 
et  -f-  et,   ilal.   l/esti  -)-  o/  +  ucci  -f-  accia]. 

13.  Durch  Anfügung  von  Suifixen  an  den  Wortstamm 
lunn  abgeleitet  werden: 

a)  Von  einem  Nomen  ein  neues  Nomen  [z.  B.  lat.  toi  — 
Iranz.  aot-eil  [moUcuIub],  lat.  taurua  —  franz. iaur-«au  taurelUu]). 
Vgl.  Nr.  II. 

b)  Von  einem  Verbum  ein  neues  Verbum  {z.  B.  lat.  parere 
—  franz.  paraitre  [parcscere]^  lat.  clarere  —  8p«n.  clarecer  [cla- 
rncer«]) . 

c)  Von  einer  Partikel  (namentlich  IMLposition!  ein  Verbum 
[l  B.  jier  —  franz.  percer ,  ab  -\-  ante  —  ital.  tivattsare} . 

d)  Von  einer  Partikel  (namentlich  Präposition)  ein  Sub- 
stantiv {t.  B.  intra  —  franz.  entraillet). 

e)  Von  einem  Verbum  ein  Substantiv  jz.  B.  ital.  plorare 
■^  pioro,  franz.   appeler  —  appel).     Vgl.   Nr.    H. 

f)  Von  einem  Nomen  ein  Verbum  (z.  B.  ital.  cavallo  — 
Ital.  eaoaieare  [cadaJUcare  ,    moneta  —  franz.  monetiser  [mone- 
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tisare],  fruMus  —  ital.  fruttare  [fntcfm'e  ^XaSX  fntctuar»\t  fraiuc. 
brun  —  hrutiir.  franz.  biattc  —  blaticftir] . 

13.  Eine  eigene  Art  der  Ableitung  ist  die  ItUdnng  ron 
Substantiven  Imeist  a1>ätrakter  Itedeuhing)  aus  Verbaktämmen, 
vorwiegeud  der  orsteu  scliwaclieu  Otuijugatiou,  z.  B.  aevtimare 
—  ital.  esiimo,  de^dertav  —  ital.  desiro,  franK.  desir,  plorare 
-~  ital.  jüoro.  fnmz.  pltrur.  apprf}<n-f-  —  ital.  appeUo .  franz. 
appel.  Da  im  Französischen  ^  vcelcbes  substantivische  Endun{i;en 
(mit  Ausnahme  des  femininen  ~v\  ülierhHupt  nicht  besitzt,  sulclie 
Endungen  dem  Verbalstamme  nicht  angehängt  werden  können, 
80  machen  die  von  Vcrbalslämmcn  abgeleiteten  Substantivs 
männlichen  Geschlecbts  (wie  appol,  eri)  den  Eindruck  reiner 
Stämme,  ja  selbst  (w-ie  cri]  den  Eindruck  reiner  Wurzeln,  «in 
Eindruck,  der  aber  freilich  nur  auf  dem  Scheine  beruht.  Vgl. 
über  dic»e  Ilildung  die  unten  im  nächsten  §  am  Schlüsse  zu 
nennende  Schrift  E.  Eogkk's  u.  oben  N'r.  3. 

14.  Vereinzi-lt  findet  sich  der  merkwürdige  Vorgang,  daas 
lateinische  Verl>alfoTmen .  welche  durch  das  Kirt^henlatein 
populär  gemacht  worden  waren,  den  Ausgangspunkt  für  roma- 
nische ^'c^l^ulhilduIlpen  abgfgcl>eu  haben;  so  lehnt  sich  z.  H. 
franz.  evunouir  au  evanuit  an  ^vgl.  StciiiEH,  in:  Zeitschrift  Air 
rumänische  Philologie  VI  426). 

15.  Nicht  in  das  Kereich  der  romanischen  Wortbil- 
dungs-,  bzw.  WoTtableitungslchre  gehören: 

ä)  Die  direkt  aus  dem  Latein  übernommenen  Worte  und 
zwar  ebensowohl  die  Erbworte  [moh  poptdaires)  wie  die  Lehn- 
worte {vtoh  satanf^),  also  Worte,  wie  z.  I}.  einerseits  franz.  chose 
imd  andrerseits  emtse.  Mit  diesen  Worten  hat  die  latei- 
nische Lexikologie  sich  zu  beschäftigen,  der  romanischen 
Lexikologie  fallen  nur  die  Ableitungen  [Deri^-ata;  dieser  Worte 
2u,  und  zwur  auch  nur  soweit,  als  sie  sich  nicht  bereits  im 
Lateinischen  finden. 

h)  Dt«  aus  andern  Sprachen  [dem  Germanischen,  Anbi- 
Bchcn,  Griechischen  etc.]  entnommenen  Lehnworte,  wenn  dio- 
•elben  d«pi  Komanischen  nur  lautlich  angepasat  sind ,  tmd 
wenn  iWe  ursprüngliche  Gestaltung  nicht  durch  Anfügung 
romanischer  Suf^xe  moditicirt  wurden  ist, 

o)  Die  durch  Composition  gebildeten  Worte  (die  Lehre  von 
der  Itililung  dieser  ist  eine  besondere  Di  sei  ptiu,  s.  unten  Uueh  TV}. 
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1  d)  Die  ans  einet  Wortkatcgoric  in  die  andere  ühci|[ctre- 
tenen  Worte,  wie  zu  Substantiven  gewordene  Adjectiva  (z.  B. 
sott].  Fartici^ia  {z.  IS.  vmte).  Infinitive  [x.  B.  baüer],  xu  Prä- 
positionen gewordene  SubsUntiva  (z.  B.  cfiez,  fez]  und  Ad- 
verbia  (z.  B,  iors',  etc.  Zu  einem  TheÜe  fallen  diese  Worte 
mit  den  unter  a)  genannten  xiisammf-n.  zu  einem  andern  Theile 
iat  ihre  Hildung  ;so  z.  11.  diejenige  der  substantivirten  Partl- 
cipia)    von   der  Wortfomienlehre  fMori)hulogiB^  xu   behandeln. 

Trotz  der  angegebenen  Beschränkungen  ist  das  Gebiet  der 
romanischen  Wortbildung»-,  baw.  M'ortableitiingslehre  ein  sehr 
-n-cites  tind  die  Zahl  der  für  sie  zur  Verwendung  gelangenden 
Suffixe  eine  sehr  grosse. 

Die  Schiipfiing  absolut  neuer,  d.  h.  an  keinen  bereits  vor- 
handenen lateiniscKcu,  bzw.  fremdsprachlichen  Stamm  sich  an- 
Itsluiendei  Worte  in  den  romanischen  Sprachen  ist  icu  bezweifeln, 
insoweit  es  sich  nicht  um  die  gelcgentlicho  Erfindung  von 
Worten  handelt,  welche  auf  srherzhafie  oder  sonstweiche  dra- 
stische Wirkung  berechnet  sind. 

§  :i.  Ueber  das  Studium  der  romanischen  Wort- 
bildungslehre, 

1.  Da  in  da«  Gebiet  der  romanisoheu  Wortbildung!>lehre 
nur  diejenigen  Worte  fallen,  deren  Bildung  nicht  bereits  im 
Lat<:iniiichcu  vollzogen  war  (vgl.  §  2,  Nr.  1  und  ift)j  »o  ist 
ÖDgehende  Kenntnisa  der  Mittel  iler  lateinischen  Wortbildung 
und  des  lateinischen  Wortschatzes  die  nothwcndigc  Voraus- 
setzung  für  das  Studium  der  romanlscheu  Wortbildungslehre. 

2 .  Die  lateinische  Wortbildungalehrc  ist  noch  nicht  Gegen- 
stand einer  zusammenhangenden  wissenschaftlichen  Darstellung 
geworden  (die  unten  genannten  Werke  von  Juiiannsen  und 
Th'STZKB  sind  nicht  ausrciclicnd).  Skizzenhafte  Darstellungen 
sind  in  den  grösseren  lateinischen  Grammatiken  gegeben  (s. 
Tlieil  I,  S.  130}.  Mit  Nutzen  zu  brauchen  ist  ausaerdem :  A. 
Vamcrk,  Etymologisches  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache. 
Leipzig  IS74.  2.  Ausg.  1881,  und  desselben  Grieclüsch-latei- 
niflchcs  etymolugisches  Wörterbuch.    Leipzig  1S77.    2  Bile. 

Nützliche  Monographien  über  einzelne  Punkte  der  latei- 
nischen WortbUdungslehre  sind  (vgl.  auch  E.  HObnbr,  Grund- 
HsB  stu  Vorlesungen  über  lateinische  Grammatik.  2.  Aiifl. 
IJerlin  ISSl.  S.  35  ff.] ; 
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JoHAiwsK« ,  K.  Tn.,  Bio  Lohre  tod  der  lauiniBchen  "Worthildun^. 
Altonit  1832  —  Ul^TZER,  II.,  Die  Lchic  von  der  lAleioiacUen  Wortbildung 
und  Compontion  viMcnschaftlicli  ilargc«t«Ut.  Kola  IS3(!  —  Döpkkuuk,  L., 
I^teinisohe  Synonjrmo  und  Etj-inologien.  "Leidig  IS26^3S.  6  Bde.  Dazu 
Beilage:  Di«  lauiniaolie  Wortbildunjf.  Leipsig  1639  —  Asfiörn,  O.,  Die 
Umwaudluiig  üvr  Tlirmvn  im  Lnteiniscben,  «ioe  tprachniuenschaftUchr 
rntcmuohun^.  Gfittingcn  1875  —  Stünkkl.  C,  Do  Vazromwift  vcrborum 
fomuUionp.  Stimwiburg;  18"5  —  HAL'ucniiJ),  0.  K.,  Die  Gruudsitss  und 
Mittel  der  >V'oilbildung  bei  Tsrtulliui.  ].«tpaig  1&7C  —  LiNONAC,  J.  F., 
1.  Ü«origine  et  rationo  terminationuta  adifiotiToram  in  aiit  {arü),  ifü,  «Im 
et  uiir  dminfintium.  K&tügflberg  1829.  8.  De  origine  et  natura  tettoiiu^ 
tionis  noaiinum  in  mm  »t  mrnhtm  oxvuntium.  2  ptec.  Uiauoaberg  1836/41. 
3.  De  vcrbalibus  (|uibuadnin  dubia«  originia  nominlbus  in  -vi^n  et  -rngntton 
eiwintibua.  2  ptc«.  Brauiisberg  IS.t6/*l  —  Dxiadek,  De  «ubatanliTi»  »er- 
balibus  in  w  et  u»  dreinentibuH.  TnemcNno  1^47  —  Chamkr,  A.,  Ueber 
die  Verbalsubstanliva  auf  tor  und  inx  bei  Ciocio.  Cölhen  \m  —  KÄlt- 
cher,  E.,  Adj«cti%'a  auf  -ieitia  und -/ariua,  in:  HandwdrttTbuoh  der  UleJ- 
nifloben  Spraobe.  KntUnihe  184iy42.  B.  XII  —  FnEtrvD,  W.,  o/u  und  arü, 
in:  Wörterbuch  der  Inteiniiobea  Spraehe  etc.  Lcipaig  IS4},/4!(.  i  Bde. 
Bd.  I.  8.  XXXYIl  C  —  AvvaKan:,  Tu.,  1.  Die  lateiniachen  SufAxe  «wi 
uod  nui,  in;  K.my'B  Zeitschrift  U  210  ff.  2.  Ueber  die  lateiniachen 
SufBxe  -tia  und  -Uo,  in  :  KniXB  Zritschrift  M  177  ff.  —  EüHI.,  U.,  I.  Da< 
Suffix  -ans  und  Vwwandtta.  b .  KriLVs  Zcilachrifl  IV  321  Ä,  2.  Die  Suf- 
fixe -lOH  und  -tion,  in:  KrnN'e  Zcit«eh.rift  V  420  ff.  —  MBTEa,  L.,  1.  La- 
teinische Adjiwtiva  auf  idut,  in:  Kuhn'«  ZeitKohrift  ^1  371  ff.  2.  ti, 
tri,  ttri  Inteinicche  Suffixe,  in:  KvHNs  Leitschiiri  VI  4U  ff.  3.  an  in 
Orioohisohen,  T^teimschen  und  (lothisohen.  Berlin  1680  —  ScHÄFPSn,  B., 
Vebet  den  Oebr&uch  dor  Dctivata  auf  -tar  und  -trix.  PreosUu  1 8S9/eO  — 
Beckuan«,  W.,  De  BufBxis  UtiniB  C'or,  ioretor.  Detmold  1^7 —  WraccLU, 
De  vi  et  usu  Tueabulorum  iuttdia  fimtorum  commentatio.  Colberg  16b9  ~~ 
Bt'oOE,  0.,  Uebet  den  Ursprung  dar  Utein  Suffixe  cl»,  eulo,  in:  KiUKs  Znt- 
ftchiift  XX  131  ff.  —  Aly.  O.  f.,  Da  nominibua  le  «uffixi  ope  foimalis. 
I^ipzig  I8~3  —  BoRDKLL^,  G..  De  ling.  Ut.  adieotivia  suffixo  C»  a  nomi- 
nibus  (imvntis.  Düsseldorf  (Breslau)  1873  —  Lt8«XEK,  J.,  Ueber  den  Suftix- 
cumplex  ti-ii  im  Lateinischen.  Egvr  1&74  —  ScioiIDT.  los..  Coramcntatio 
de  nominum  verbaliam  in  tor  et  trix  deüncntlum  npud  TertuUtanutn  copia 
ac  Ti.  Fjlangen  li78  —  RÖs«cH.  H„  Lateinische  SubstantiTbildung  auf 
-ntium  u.  'Uam,  iu:  Zeitaohr.  fOr  die  öiterrviob.  Oj'miiauen  1879.    8.51  S. 

—  DCvrzKK,  H.,  Die  lateinluhen  Suffixe  ~tia.  -tia.  in :  Rhein.  Mus.  Bd.  34. 
8.  245  ff.  —  GBtnEEWHKI,  De  sabatantivii  I^ünorum  deminutiviil.   KOl 
berg  1830  —  8ii['n'A&K.  L,.  De  deminutivis  graeeis  et  lalioii.   OiDaam  1( 

—  MOllee,  G..  Dp  linguao  lal.  deminutiTia.     I^ipslg  lKonigtbcr(C  I! 

—  KSULER.  Die  lateiniichcn  Dcminutiva.   Hitdburghauseu  1869  — 
H.  A.,    Dcminutiva   bei   Ilaatus,     in:    Rhcia.  Mus.    Bd.  33.    S.  97  ff. 
VotiKL,  J.,  Die  UteinisehcD  Domiontiva  auf  cinfaehw  -uimt,  -fila,  -u/um 
Betiiehung  der  nominalia  rerbaUA  gleichlautondct  Endung.   Mitau  1S7B 
pAt;cEKK,  ü.,  1.  Die  Deminutiva  mit  doppeltem  /,  in:  Kuiijt'a  Zeit 
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XXm  1&»  ff.  i.  Die  Deminutivs  auf  -om/(m,  in :  ZeiUclurift  fOr  die  6iier- 
rsichUchim  Gymnasien.  1876.  S.  695  ff.  3.  Die  rerba  frequentativa ,  in: 
KuiDiB  ZciUchrift  XXVI  2  f.  4.  Die  retba  denominKtiva  auf  -mn,  in: 
KrHX«  ÄBiUchrift  XXVI  243 ff.  —  J0XA8,  BicH.,  Zum  Oebrnuch  der  veib» 
l^uenUtivk  und  inteosiva  iu  der  iltcrcn  lateinischen  Ptoaa.  PoMn  1S79. 

3.  TicT  uns  TiberlicfertP  lateiniftche  Worlachatz,  über  wel- 
chen der  romanische  Phllolog  einen  UeberWick  besitzen  oder 
sich  doch  mindestens  erforderlicheo  Falles  zu  orientiren  ver- 
stehen musa,  ist  in  den  grossen  Wörterbüchern,  naineiitlicli  in 
FoRCBLLlMs  Thes»uru8  (r.  Tbeil  I,  S.  131t,  in  Bezug  auf  das 
Schriftlatein,  freilich  mit  sohr  unglcichmüssigcr  licrücksich- 
tigong  der  einsielnen  -\utoren.  in  leidlicher  Vollständigkeit 
fiwammenge«telU.  Für  den  romanischen  Philologen  ist  e«  aber 
rou  Wichtigkeit,  auch  den  ausserhalb  des  Schriftlateins,  bzw. 
des  klftsaischcn  Schrift]  atcints  liegenden  lateinischen  Wortbe- 
stand,  namentlich  die  vulfipirlateinischen  Worte,  kennen  ku 
Irmcn.  Ria  zu  einem  gewissen ,  freilich  sehr  beschränkten 
Grade  bieten  dazu  die  Möglichkeit,  die  von  lateinischen  Gram- 
matikern zusammengeKtellteu  und  mehr  oder  weniger  voU- 
stindig  überlieferten  WoitvcEzeichnisse ,  Ulossarc  mid  Etymo- 
logien, namentlich: 

Vtt  Auaxuf^  «Im  SexLus  Pompeiua  Featua  (oa.  150  n.  Chr.  [i])  aui  des 
M.  VcTTiua  Flaccu«  nicht  uiebt  erhalloneni  Werk«  »De  vttrburuui  aigniß- 
eaiB«  fed.  C.  O.  MCllkk.  I.ip«ifte  163!).  vgl.  Tkl^fkl,  Geschichte  der  römi- 
irlien  IJttcratur,  }  361],  Die  »Etymologtarum  foriginum]  libri  XX<  des 
Itidorui  Ilitpalenaiii  von  Sevilla  (570 — Oü  n.  Chr.)  led.  F.  W.  Otto  in 
LnDEHjum'i  Corp.  ^amm.  lat.  Bd.  III.  LL-ipstf;  1833,  vgl.  Teitfel, 
a.  a.  O.  (  406].  Itte  tateio.  GloMftre,  wie  t.  B.  dis  GIosmc  des  PUcidui 
M.  A.  M.\l  in:  Clanioi  auctorm  etc.  Bd.  3.  Rom  1Ü31J  (vgl.  G.  ijOBWr.: 
1.  Quacstionum  de  gloasariuruni  UiUuurum  footibui  el  usu  patticuU.  L«ipug 
I%T4;  2.  ProdTomiis  corporis  glossnrionun  Intinorum,  «^iiAestioncs  de  e'o**. 
Ut  foD^bn«  et  ti«ti.  bdpeig  1876;  v^l.  auch  Teuffec,  a.  n.  0.  g  42,  & 
and  99,  5  f.,  und  K.  HChkkk,  Gnmdtiu  xu  Vorlflniogen  Ober  die  römische 
UtUntur^schioht«.    4.  And.  S.  2S3  E.). 

Angaben  über  den  Wortbestand  des  Vul^rlateius  Ündet 
nun  iu  den  Theil  I,  S.  I3l  k)  genannten  Schriften. 

Nutzbringend  kann  dem  romanischen  Philolc^en  unter 
Umständen  Air  die  Wortfurschuug  auch  sein  die  Uenutzung 
der  für  einzelne  lateinische  Autoren,  bscw.  Schriftwerke  vor- 
handenes! Speciallexika,  1>kw.  Wortregister;  es  seien  von  diesen 
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folgenile  uufgefUhrt  (iiach  £.  Hübxek,  Gnmdrifle  zu  Vorlesungen 
über  lateinische  Orammatik.  S.  20  f.): 

Zu  PUutuH  in  der  Aiufc^be  von  Weise   I  Quedlinburg  lS3tj] 
Zu  LucretiuB  in  der  Ausf^be  von  BicusTÄUt  jLeipxig  ISOl; 
Zu  Vcrgiliua  in  der  Ausgabe  von  M\B8Ticn'8  (Leuvaardoa  17171 
Zu  Uorstitu  )Q  det  Ausg&be  \on  G.  A.  KocH  (UanooTer  IS79> 
Zu  UoratioB  in  der  Ausgnbe  von  B£>tlbv  (od.  Z&NG£XEUTUt.   BoiUa  1SS9» 
Zu  Ovidiua  in  der  Aungnbc  von  EtcimttT  (7.  Ausg.  Lcipiig  IS7S; 
Zu  Petsius  und  Jurennt  von  O.  Jahx  [T^ipiig  1843/51) 
Za  Claudltn  in  der  Au»^be  von  J.  M.  Oesxss  (1*59} 
Zu  OccTO  von  M.  Nizülius  (Pndua  1134)  und 
Zu  den  Heden  Cicero'«  Ton  U.  MKRCitirr  [iean.  Mit  167Sf; 
Zu  (.'ae«ar  von  ü.  ElcuKUt  [Hannover  1S6t) 
Zu  ^Uustius  Ton  R.  Dikthcii  fin  «einer  Ausgabe,  Leipzig  ISSS, 
Zu  Curtiu»  von  0.  EiciiebT  illannovcr  18705 
Zu  LiviuB  von  A.  W.  Erxe-uti  lI'vipsiR  1M7) 
Zu  Qut&tilisa  von  £.  Ooxhell    Berlio  1934) 
Zu  Vitruviu«  von  H.  KouL  iLeipMg  1676) 

Zu  SueUiD  von  BATruOARTia«-CRUi«n'8  {in  seiner  Aoag.  Bd. III.  Leipzig  iSlS; 
Zu  Tacitua  von  AV.  Uötticiuui  (BerUn  1830}  und  von  GasKr  und  G£B&tB 
[I.eipiti^,  seit  1S77). 

4.  Ist  zu  einem  romanisuheu  Wort«,  dessen  ganze  Laut- 
[icstaltunf^  auf  lateinisclien  Uropruiifj  hinweist  {wie  z.  B.  alt- 
franz.  estoprir],  ein  lateinisches  Ursprungs  wort  nicht  nachzu- 
weisen, so  berechtigt  dies  noch  keineswegs  m  dem  Schlosse, 
datw  ein  solches  Vrspninf^swort  überhaupt  nicht  existire,  und 
dass  folglich  das  betreffende  romanische  Wort  nichtlateinischen 
Vrsjiruugcs  sei.  Denn  es  ist  zu  cnrUgon,  ilass  der  lateinische 
WortBchatx  vms  mir  zu  emem  Thcile  überliefert  worden,  «u 
einem  luidem  Theilc  aber  uns  unbekannt  ist,  weil  gewisse 
Worte  entweder  als  nur  in  der  niedrigsten  Sprache  üblich 
niemals  schriftlich  fixirt  worden  sein  mögen  oder,  wenn  »ie 
hin  und  wieder  xur  litterarischen  Fixirung  gelangten,  durch 
den  Untergang  der  bctrelfcuden  Litteratur  werke  auch  selbst  da 
Kcnntniss  der  Nachwelt  entsogtsn  wurden.  £a  ist  demnach 
sehr  wohl  möglich,  dass  in  den  romanischen  Sprachen  eine 
(rielleicht  sogar  nicht  ganz  geringe)  Zahl  von  Worten  lateini- 
schen Ursprunges  vorhanden  ist,  zu  denen  ein  lateinisches 
Grundwort  nicht  uacligewiesen  werden  kann. 

A.    Naheliegend   und   Terlockend   ist  die  Annalune, 
diejenigen    Kestandtheile    des    mittelalterlich    Ißtcintachsca 
Wortschatzes,    welche    im   antiken   Latein  nicht    Oachweisbtt^ 
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sind,  dafjejten  uIkt  im  Komanischeii  in  eiitsiirech ender  Bildung 
Steh  wiederfinden,  unmittelbar  aus  dem  Vulgärlatein,  "bzw.  au» 
der  römischen  tTmgangjtapraclie  sich  herleiten-  Zulässig  ist  diese 
Annahme  allerdings  danu,  weun  die  Utstaltung  des  hetr.  Wor- 
te« den  lateiuisfiien  Sprachgesetzen  genügt  und  wenn  dessen 
Ahlfcitung  aus  dem  Uermamschen  etc.  mit  Sicherheit  verneint 
werden  kann.  Aber  sichere  Erkenntniss  ist  damit  noch  keines- 
wcjT»  gewonnen.  Denn  wejui  einem  mittelalterlich  lateinischen 
'Worte  ein  entsprechendes  romanisches  gegenübersteht,  so  ist 
«s  fireilich  mü^flieh.  dass  beide  auf  ein  (nictit  mehr  nachweis- 
barcsj  vulgarlateinisches  Ktymon  zurückgehen,  ebenso  gut  mÜg- 
licfa  ist  aber  auch,  das«  das  mittellateiniBche  Wort  nur  die 
l^tinisiruug  des  romanischen  und  folglich  erst  aus  diesem 
hervorgegangen  ist.  Der  letztere  Fall  dürfte  sogar  der  bei 
weitem  häufigere  »ein.  l>er  mittelalterlich  lateinische  M'ort- 
schatz  kann  demnach  mir  mit  Vorsicht  und  in  grosser  Be- 
8chä]ikung  für  die  Zwecke  der  rumanist'hen  Lexikulogie  aus- 
^büutet  werden. 

Die  voUsUndigtC«  /tuiiuiinienirttiltung  ileM  mittrlult^rlich  latemischcn 
WortBchntj(«s  bietet;  Ulcam;k.  CiloöHiirium  med.  ti  Int.  kit.  s.  Tlnjil  I, 
S.  133:.  Von  Xutxen  sänd  auch  die  den  eintcbien  li&nden  der  PEiiTZ*- 
•ehen  Monumcnta  bcifjegebenen  Woitiodic«».  Uau  bcnutse  auch  minel- 
sltrrlicliv  VoinibuUiien,  wie-  011a  Patella.  Vocabulair«  Ulin  venifife  ii*«e 
gloflsoR  fraiKtiaca.  puliU6  d'nprcs  un  mnnuxcrit  de  Lille  J).  A.  ScuxLlOl. 
BrQMel  IHT». 

ü.  Zu  jedem  romanischen  Worte,  dessen  Stamm  und 
SufBx(ej  naehweiülich  lateinisch  sind,  läset  eich  ein  lateinisches 
Prototyp  reconstruiren  x.  B.  zu  franz.  IMmatfe,  messafftr  ein 
tat.  'blaipketnatieum,  *missatiearüts\ .  Sehr  verkelirt  aber  wäre 
die  Annahme,  dass  diese  IVototj^jen  durchgängig  im  I^tein 
»Trklich  existirt  hütteu;  es  sind  dieselben  vielmehr  zu  einem 
ptMSeii  Theile  nur  .Yualogiebildimgeu,  bzw.  Derivata  von  .Ana- 
logiebildungen (so  ist  blAmagr  von  llämer  abgeleitet  nach  .Ana- 
logie von  royajje  etc.,  mersager  ist  abgeleitet  von  mesaaffe,  wel- 
djM  selbst  wieder  eine  Analogiebildung  ist).  Kcconstruirte  latei- 
nische Protot>'pen.  welche  im  Latein  sich  nicht  nachweisen  lasisen, 
rflegt  mau  durtli  Beifügung  eines  ISteruchens  xu  kennzeichnen. 

7.  lieber  die  Wortbildung  im  Rumänischen  haben  ge- 
*>iuideU : 
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F.  DiEZ  in  Bd.  tl  der  Gramm.  IsTstfimatlBche  Uelwraicht  der  to  der  : 

Ruchen  Wortbildung  mauf^benden  Prtnctpicn  und  der  «ur  Verwendung 
konunendeD  SufßxC  und  in  der  Etalvitung  xxiai  Rtrniolofpiohtfn  Wörter- 
buch, Bawits  TioKtich  in  den  einzelnen  Artikeln  dic«ea  WerLei,  endUoti  in: 
Itomauisohe  WurtsrhApfungt.  Bonn  IfiTS  {>liefert  eine  nuh  dem  Inhalte 
[nach  ' Ri^rifriu'liiKaen']  gvordnelu  ßnoimliin);  romoniachci  Wörter,  vurio 
dm  uritpran|;liclic .  d.  h,  du  lütciniiiche  RIenieat  in  der  Art  uigebruht 
tut.  datM  e«  jenem  dim  Vi'Kg  tei^.  VlVJ.  stellt  z.  B.  unter  d«r  Rubrik 
■AVeltgebKude«  die  lonaanischen  Beseichnungen  fEii  Welt,  Weltg«geiid«n. 
Himmel,  Sanno  etc.  zasammcn.  Du  Büehloin  —  von  dem  ^roaaen  lleutor 
geschrieben,  als  hohe«  Alter  icine  geistige  Kraft  bereit«  gcsehwft^t  hatte 

—  irt  muhr  interwsssnt,  als  visscntcbaftUch  werthToU).  —  C.  HtCIUSLU, 
Studien  zur  romanischen  Wortschöpfung.  Leipzig  ISTÖ,  (DI«  Verlasstri& 
behandelt  haapta&elilich  die  spaniache  und  ponuRicnachc  Wortbildung!  — 
K.  CahC,  Studi  di  etimologia  itnliam  o  loniunzn,  oisoiTaaioiv  ed  aggiuntä 
al  vucubulnriu  etimologioo  doUu  Unfpie  romanze  di  F.  DlEZ.  Flornis  1978 

—  M.  MiKiHCH,  Gewhiehte  des  Stifäxes  -aJu»  In  den  Tomanisohen  Sprachen 
etc.  Bonn  tS82  [1)iu.j  —  E.  KnoKR,  T.c«  auhAkntifa  verbnux  fono^a  par 
Tapocope  de  l'inflnitif  etc.  faiis  16T&  —  Genannt  möge  hier  auch  werden 
die,  in  Wesentlichen  allerdinga  nur  die  franzAnsohe  Wortbildung  bevdck- 
aichtigende,  Disscrtaticm  von  i.  ItOTlFEXBETiG,  De  luffixorum  mutatione  ta 
llngua  frnncogallica.  0&tting«n  ;ab«  Druckort  Berlini  18&0  ^1.  aber  die*«, 
trotz  ihre*  latvinlaohen  TLteU  dcutaoh  abgvfaaste  Schrift  die  inhaltsreich« 
Beeeaaion  Ton  G.  Willfj^hkucj  in.  Zeitschrift  für  noufiansöaiache  Sprache 
»nd  Ulteratuf.  Bd.  III,  H.  558  8*.). 

Die  romanische  Wortbildtingslehre  —  wie  die  romanirebe 
Lextkologio  überhaupt  —  biotet  iionh  ei^ehigen  Stoff  fiir  viele 
tmd  vielseitige  Untersuch tm gen  dar.  Leider  fehlt  e»  für  die- 
«elben  noch  gar  »ehr  hii  den  erforderlichen  Grundlagen  und 
Vorarbeiten,  namentlich  au  systematischen  Zusammenstellungen 
des  lateinischen  und  romanischen  Materiales. 
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Drittes  Kapitel. 
Die  Wortentlehnimg. 

§  1.    .'VII gemeines. 

1.  Der  Wortschatz  jeder  Cultursiirachc  besteht  aus  tvrt' 
Hauptmassen,    iiüjulich:    a^    aus   Erbworten,    d.   h.   Worten 
welche  der  Sprache  von  .^Jifang  an  zugehüren,  bzw.  dcfaun  de^: 
Sprache,   aus  welcher  sie  hervorgegangen  ist,  zugehörten:  h^ 
aus  Lehn  worten,  d.  h.  atis  Worten,  welche  einer  fremden  — 
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sei  es  rerwandten  oder  nicht  verwandten  —  Sprache  ent- 
lehnt sind. 

2.  Die  Vraachen  der  Wortcntlehnung  sind  mehrfache.  Die 
gcrrchtferlifftesti!.  freilich  nicht  die  am  häufigsten  sich  he- 
ihätigcnde,  ist  die,  dass  ein  Volk,  wenn  es  ihm  ursprünglich 
firemde  Begriffe  von  einem  anderen  Volke  entlehnt ,  mgleich 
auch  <lie  in  der  hetreffenden  fremden  Sprache  zur  Bezeichnung 
dic«fr  KcgrilTe  gebrauchtcu  Worte  mit  ülwniimmt.  Es  ist  leicht 
ersichtlich,  dass  die  Zahl  derartiger  Lehnwarte  mit  der  steigenden 
Ctütur  eines  Volkes  immer  mehr  anwächst,  da  das  Steigen  der 
Cultur  eine  stetige  Erweiterung  des  Gedankenkreises  durch  Auf- 
nahme bis  dahin  fremder  Itcgriffe  und  Anschauungen  einerseits 
sui  Voraussetzung  und  andererseits  auch  wieder  zur  Folge  hat. 

^lelir  aber  noch,  als  Cultur  Verhältnisse,  begünstigen  geo- 
graphische und  politische  ViThältnitise  das  Eindringen  von 
Lehnworten.  Schon  die  blosse  geographische  N*achl)arscliaft 
Icann  von  mächtiger  Wirkung  sein,  wie  denn  in  der  Il^el 
Nachbarvölker  in  einem  lebhaften  Wortaus  tausche  stehen, 
bei  welchem  Ircilich  je  nach  Umständen  Gewinn  und  Verlust 
sehr  ungleich  verthcilt  sein  können.  Befindet  sich  von  mehreren 
einander  iHüiachbaricu  \'oIkern  dos  eine  im  HcsitK  einer  Cul- 
tar,  welcher  der  Cultur  der  anderen  sei  es  im  Allgemeinen 
n  ei  auf  einzelnen  wichrigcn  Gebieten  wesentlich  überlegen 
t,  so  ist  es  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  dass  die  iu 
der  C'ultur  tiefer  stehendeu  Volker  der  Sprache  des  höher 
stehenden  weit  mehr  Worte  entleihen ,  als  liefern  werden. 
Aehnlichos  gilt  auch  von  Völkern,  welche,  wenngleich  nicht 
einander  benachbart,  doch  einen  regen  Handelsverkehr  unter- 
einander pllegen.  Am  mächtigsten  aber  wird  hinsichtlich  Uirea 
Wortschatzes  eine  Sprache  durch  eine  andere  daim  beeinflusst. 
Trenn  das  eine  der  beiden  lietreffcnden  Völker  über  das  andere  po- 
litisch herrscht,  und  zwar  wird  wieder  besouders  die  mit  Gebiets- 
besclzung  verbundene  Iterrschaft,  wie  in  allen  anderen,  so  auch 
in  sprachlicher  Beziehung  auf  die  Beherrschten  einwirken. 

Endlich  kann  die  Neigung  eines  Volkes  für  das  Auslän- 
dische und  eine  daraus  sich  ergebende  thürichte  Sjtrachniode 
das  Eindringen  von  Lehnworten,  welche,  wenn  solchen  Ur- 
sprunges, besser  DFrcmdvrorte«  genannt  werden  {•.  u.  Nr.  4], 
nüichtig  begünstigen. 
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3.  LebnTTurtc,  welche  zur  Itczetubnung  von  dem  betrefVeu- 
ilcn  Volke  b-emden  Begriffen  dienen  (nie  die  Nuncn  auslUn- 
disclitT  I'flan/eii,  Tliirre,  Kinridimngen,  Gcriiriisrliaftrn  eic.]i 
finden  sellist verstand! ich.  in  der  t^prache,  in  welche  sie  ein- 
treten ,  keine  Erhworlc  gleicher  Bedeutung  vor.  Die  I^chn- 
wurtc  anderer  Art  dagegen ,  deren  Vebernahmc  auf  keiner 
Cul tu nioüi wendig keit  beruhte,  haben  mit  den  butrcfieudeu 
Erbworten  einen  Kampf  ausnufechtcn .  dessen  Ausgang  ver- 
»cliicdcn  sein  kann :  das  Lehnwort  kann  von  dem  Rrbwort 
zurückgedrängt  werden  («rie  z.  B.  im  Deutschen  soviele  früher 
übliche  französische  Fremdwörter  wieder  entfernt  worden  sind), 
oder  aber  da«  Lelmwort  kann  seinerEfcita  das  Erbwurt  ver- 
drängeti  (nie  z.  13.  das  deutsche  »^VcUr«  das  lateinische  bvfhim 
aus  dem  KumuniiM^hea  verdrangi  h»i)  oder  endlich  bi:ide  Worts 
können  sich  neben  einander  behaupt4!n  und  nu  einander  tu 
ilas  VerhültniüS  von  Synonymen  tretc-n  (vgl.  z.  It.  französisch 
ciiie  und  Aoury  =  Uurg.  cottteau  und  catiif  =  kneif,  pay*  und 
Iwidv  etc.].  Häufig  nimmt  in  diesem  Falle  eines  dci  beiden 
Worte  eine  geringschäuige  Medeutung  au  ^mau  denke  z.  B. 
an  franzüsischc  Worte^  wie  kirc,  hülfe  u.  a.). 

4.  Wenn  Lehnworte  in  die  eigentliche  Volkssiirache  auf- 
genommen werden.  80  werden  sie  gemäss  den  Lnutgesetxen  der 
bctn^ffendeii  -Sprache  lautlich  umgestaltet  und  dadurch  den  Eib- 
worten uusserlich  ang^lichen.  Die  Umgestaltimg  kann  eine 
so  vollständige  und  cousequente  sein,  dass  der  fremde  Ui> 
spnmg  von  dem  SprachgetUlUe  gur  nicht  mehr  cmptötnden 
wird ,  sondern  nur  von  dem  mit  der  Sprachgeschichte  Ver- 
trauten auf  wissenschaftlichem  Wege  erschlossen  werden  kann 
iso  werden  z.  Ei.  eben  nur  plülologiscb  gebildete  Franzosen 
den  germanischen  Ursprung  von  ffa/it.  yucire,  Loutctatti,  yutf- 
teuil  u.  r.  a.  kennen,  ebenso  wie  nur  philologisch  gebildete 
Deutsche  wissen,  dass  z.  M.  die  meist^^n  Ilenenuungeu  der 
Gemüssc  imd  Zierblmnen  [wie  Möhren,  Sjiiiiat,  Kettig,  |{adic»- 
chen  etc.,  Hose,  Tulpe,  Veilchen,  Aurikcl  ctc.j  lateinischen 
Ursprunges  sind).  LchnwortC'dagcgeu.  welche,  entsprechend 
der  .\bstraütheit,  Entlegenheit  oder  Itaffinirtbcit  der  durch  sie 
bezeichneten  Begriffe,  nur  in  die  Schriftsprachform  oder  gar 
nur  in  die  (jelehrtcnsprache  Eingang  finden  ;vgl.  jedoch  auch 
Nr.  5],  behalten  entweder  ilirc  ursprüngliche  Form  anuiLhemd 
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bei  [z.  \i.  äranzösisch'  quarü)  oder  sie  fugen  sich  doch  iiur 
nothdürf^i^^  und  »chcinhiir  den  fremden  Laittgo»et»;n ,  am 
ehesten  noch  der  fremden  Betonung  iliierher  gehören  t.  B. 
die  »(^aaunteii  mots  sactmU  des  FranzÖsischuit,  s.  u.  §  2). 
Derartige  das  fremde  Ucptüge  ganz  uder  tbcilvreise  festhaltenile 
Lchnwortc  nennt  man,  (]a  sie  oben  Fremdlinge  in  der  beirefTcn- 
den  Spmche  t>b>ihen  und  von  den  Volksangehörigcn  als  mbOie 

|kuch  empfunden  werden,  bezeichnend  »Fremdwort»!. .  Die  Zahl 
derartiger  Fremdworte  ist  in  einer  Sprache  um  so  grosser,  je 
entwickelter  in  dem  bctrcffcuden  Volke  die  Vorlifbu  für  das 
\u>>ljiiidi.mr]ie  und  je  weniger  entwickelt  lu  ilun  das  nationale 
^elbstgefübl  ist. 

Der  Hesitz  zahlreicher  Lehnworte  kann  keiner  Sprache 
mm  Vorwurf  gereichen.     Wäre  dies  aber  der  Fall ,    »o  würde 

[der  Yom'uif  alle   Culturspracheu    so   ziemlich  in   gleichem 
treffen   [verhältniasmässig  am  wenigsten  noeh  dos  Gric- 

fduBcfae),  denn  alle  sind  durch  die  Culturentmckelung  zxir 
Wortentich nung  geradezu  gedrängt  worden. 

Der  Besitz  zahlreicher  Fremdworte  dagegen  z^ugt 
Ton  einer  gewissen  natioualeu  VnselbstiUidigkeit  des  betn^tfeu- 
deu  Volkes  und  verleiht  dem  Wortschätze  desselben  den  Cha- 
rakter der  Buntseheckigkeit.  Insofern  freilich  als  Fremdworte 
»um  .\iifi(lnick  wissenschaftlicher  termini  technici  nnd  zur  Be- 
xeichnung  gleichsam  interna lionaler  Begriffe  dienen,  wird  keine 
Cultursprache  ihrer  entrathen  kütinen.     Uvr  von  dem  modernen 

;Nationalgc  fühle  oft  geforderte  Kampf  gegen  die  Fremdworte 
IHM  mit  Ucsonneubüit  und  .VUüisiguiig  geführt  werden,  wenn 
er  nicht  zu  lücberliclien  Absurditäten  fuhren  und  achlieasUch 
einen  sprachlichen  Kückflchritt,  damit  aber  auch  einen  Rück- 
schritt in  der  Cultur  ziur  Folge  haben  soll.  Als  »ehr  verkehrt 
müsHte  es  bezeichnet  werden,  wen»  mau  eine  Verdrängung 
wissen  (ich  aft  lieber  termini  technici  nnatrehen  wollte,  welche  in 
den  Culturgprachen  Europas  von  Altere  her  allgemeines  Itürger- 
recbt  erlangt  haben. 

5.  In  den  modernen  Sprachen,  ikamentlich  auch  in  den 
romanischen,  bilden  eine  eigene  Klasse  von  Fremdworten  die  Bc- 

^xeichuungen  für  die  fremden  Völkern  entlelmleu  Genussmitteln 
hat  sich  das  deutsche  Wort  für  ■Bier«    in  mehreren  roma- 

Sklschcn  Sprachen  eingebürgert,  »Wermuth«  ist  im  Italien  isoheu, 
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i>Schiiap8«  und  »Kirsch«  atnd  im  FraiiitÖäUchen  einheimisch  ge- 
worden etc.];  Kum  Theil  sind  derartige  Warte  mifYallend  treu 
erhalten,  mm  Theil  aber  auch  durch  Volksetjrmologie  wunder- 
lich eutstellt  worden  (it.  It.  »Ssuerkraut«  zu  choucroute);  mit- 
unter werden  fremde  Wortu  zur  Bezeichnung  von  Genum- 
mitteln  verwandt,  welche  ursprünglich  eine  derartige  Iteileutung 
gttr  nicht  besitzen  (so  t.  H.  das  dtnitsche  lork  jm  FranKösischen). 

6.  In  Folge  des  internal ionalen  Zusammenhanges  de« 
organisirten  Verbrecherthum»  zeigt  das  Verbrecherargot  aller 
Länder  eine  grosse  Menge  von  Fremdworten  auf,  meist  aller- 
dings in  gmueuhafter  Vers  tun  inielung.  Aehnliches  gilt  von 
dem  Argot,  dessen  sich  die  sittlich  verwahrlosten  Itevölke- 
rüngsTflasacn  der  grossen  modernen  Weltstädte  bedienen.  [FAu- 
gehendcr  untersucht  ist  in  dieser  Uexiehung  auf  romanid<^Gm 
Gebiete  bis  jetzt  allerdings  nur  das  pariser  Argot]. 

§  i.    Die  Lehnworte  im  Lateinischen. 

1.  Scliun  das  I^tctn  war  reich  an  Fremilwurten,  nament- 
lich an  griechischen,  d»  ja  die  Uümer  die  wesentlichsten  Be- 
standthcilc  tler  liöheren  Cultur  und  damit  auch  die  betreffen- 
den Worte  den  Griechen  entlehnten  (»Graecia  capta  fcnun 
victorem  eepit  et  artes  lutulit  aj^resti  Latiu».  Ilurat.  Kpist.  II. 
1,  156  f.).  Ueber  diese  griechischen  Fremdworte  vgl.  die 
Theil  I,  S.   130  d)  genannten  Werke. 

2.  Wesentlich  %ermehrt  wurde  die  Zahl  der  griechischen 
Fremdworte  im  Lateinischen  ;und  namentlich  auch  im  VoUes- 
latcin]   durch   dos  Emporkommen  des  Christenihums ,    welches 
seine    erste    Urganisatiun    in    den    liellcnisirten    LKndent    des 
Orientes   empfing  und  dessen  heilige  Schriften  entweder  voa 
vornherein   in   griechisrher  Sprache  abgpfasst   oder  doch    (wie 
das  MBtthänsevangelium]   finihzeitig   in  das  Griechische   ulxf- 
tmgeu  worden  waren.    AU  nun  die  christliche  Kirche  auch 
im  lateinischen  Occidente  festen  Fuss  fasstc.  wurde  damit  zu- 
gleich ein  grosser  Tlieil  der  für  kirchliche,  bzw.  religiöse  Be- 
griffe  recipirien   griechischen   Worte   in   das   Lateimschc  rcr- 
pflaozt.     Auch   die   lateinischen   UebcntctKer    der  griechisehni - 
Bibeltexte   behielten  manches   griechische  Wort  hei   und  *er 
anlussten    dadurch   dessen   Vebei^aug   in   das  Vülkslntein  uut 
weiter  in    das   Itomanischc.     So   erklärt    es   sich,    dass    nich 
wenige    sehr    übliche    luul    allgemetu    verbreitete    romamscIiG^ 
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Worte  auf  ^lecbisclie  Etyma  zurückgehen  (tun  französiBche 
Formen  aiuuführeii,  denke  man  z.  U.  ru  pttrltr  ^  jHtrabolare 
von  jiQ^Ufinh},  blötne  von  ^i.ttO\pri^QS  ■,  öfflUe  von  tX7i).rjaia, 
aumöne  von  i'/^tjftoavyt},  pritre  von  jT^fio/^vre^ßs,',  evSque  von 
i/titnonog,  eottp  von  x&JUrtjpo^). 

3.  Auch  ans  audcm  Sprachen  —  dem  Keltischen,  dem 
Germanischen,  dem  llebraischeu  etc.  —  entlehnte  das  Latein 
mehr  oder  weniger  zalilrciche  Fremdworte,  welche  zum  llieil 
ebenfalls  von  dem  Komanischeii  üheniummen  worden  sind. 

§  3.     Die  Lchnworte  im  Romanischen. 

1.  Erbworte  sind  im  Komanischen  alle  unmittelbar  aus 
dein  Vo1ksIat«in  übernommene  und  gemäss  den  Gesetzen  der 
tumanischen  Lautentwickelung  umgestaltete  Worte.  Lehn- 
'«orte  dagegen  sind  im  Komaiiischeu  alle  diejenigen  Worte. 
wcldie  das  Komantache  nicht  aus  dem  Volkslutein  ererbt  hat. 

2.  Daraus  foli^t.  daHs  als  Lehnwortc  im  Komanischcn  auch 
XIX  hclrachtcu  sind : 

t)  Die  aus  dem  Latein  in  das  Uomanische  übergegaugeneu 

•V'orte  griechischer  und  sonstiger  fremder  Ilerkunit  (also  Worte 

"w^e  it.  IS.    franx.  epitre,    bourscy   vglüe,    hldnte ,    parier,   ghter 

i^^^gehtnnare  von  dem  Namen  dea  Thaies  Gehennaj  etc.).    Mau 

**aii  diese  Worte  Krblehnworte  nennen. 

b]  Die  aus  dem  Schriftlatein  auf  gelehrtem  Wege  in 
"^«  Romanische  überführten  Worte,  die  sogenannten  mots  s<i- 
l***»!/*,  deren  roraanieche  NichturspriingUchkeit  meist  schon  durch 
***ti;iler  lateinischen  nahe  gebliebenen  Lautgcstaltung  (und  iibcr^ 
**«e  vielfach,  namentlich  im  KranzösiBchen,  durch  die  unorga- 
'^^««he   Verschiebung  de«  Accentcs  auf  die   ultima)   bekundet 

V  Das  mastsenhafte  Eindringen   derartiger  Worte  wurde  na- 

"deutlich  durch  das  Lmporkommen  der  Kenaissancebildung  ge- 

t"*dert.  durch  welches  ja  üherhimpt  die  .\nnähf'rur»g  der  ro- 
**^Jiischen  Schriftsprachen  an  ilas  Schriftiatein  liewirkt  wurde, 
^^eesen  sind  auch  schon  vor  der  Kenaisäance  schriftlatcinische 
^^wte  auf  gelehrtem  Wege  in  das  Romanische  übertragen 
^OTden.  Mau  kann  diese  Worte  schrifilateiuiaohe  Lelin- 
**>««  nennen. 

Häutig  findet  sieli  dasselbe  lateinische  Wort  sowohl  als  Erb- 
^^n  (tu  volksthümticbcr  Kumij  wie  auch  als  Lelinwort  [in  ge- 
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taJbmanischen,  bnr.  in  etDcrroiauüscbenSpndiil 
■Mwiv  «od  portique.  nmcür  imd  »oUicüar  u.  r.  i.',.| 
werden  mit  Aem  ttduÜBohen  Aoadradu 

•eigt  ein  auf  vftlltth&MVt— n  Weg«  ia  iat 
«iMtgf^gangenes  Wort  doch  ein«  den  Laatgctetm 
B^t  entspceckcndu ,  dem  la^wniecheo  nahe  gv- 
■fchiing  (bo  z.  1).  franz.  tiwrw  ss  lat.  ^6n«R,  «« 
«Im  ^  ^BR  halgeaetslich  goforderteu  Uebespm^  in  e>,  m  [tr^ 
p^mmm ^fmiert]  airh  (mixof^en  hat).  Ec  bcrvhx  dieser  Voiguf 
4tm^-  daae  die  VtrcfTcndeii  Worte  vonncgend  Ton  den 
f  ■— "—  Kvudigen  gebraucht  und  dadurch  ftccr  achnfÜtieäh 
4^IM  Form  treuer  erhalten  n-urdcn.  Sdan  kana  derartige  Woni 
IBbJlWAkmrurte  ucnnt^ii. 

3.  AnlMS  KU  dem  Kindringen  nichtlaieiniaAer,  bsw.  aidfai 
adten  ÜB  Latein  vorhandener  Lehnworte  in  das  Komanitchc 
^ban  folgende  Thatsachen : 

a}  Die  romanischen  Spraclien  haben  sich,  in  Gebieten  eu- 
viekek,  in  denen  ursprünglich  andere,  sum  Tluäl  dem  Lua 
«ikr  ferMtehendc  Sprachen  (KeltiBch,  n>eTi0ch,  Bäötdi,  OacHik 
«4eJ  iieKjBvchen  wiirden.     Aus  diesen  durdi   das 
VTidtingten  Sprachen  sind  in  dasselbe  mehr  oder  weniger 
wii-he  Worte  übergegangen. 

b  Das  l^iide]^ebtet.  in  welchem  die  romaniarfien  Spiachm 
sich  entwickelten,  wurde  zur  Zeit  der  Vülkerwandenmg  ttf 
ia  «einem  ganzen  Umfange  von  germanisohen  VollcasiiüDma. 
tigiiljt  welche  mm  Theil  (in  Oberitalien,  Gallien  [nameatüA 
KwdgaUien],  Pyrenäeuhalbinsel)  sich  dauernd  dort  ansieddua- 
Im  Lnufe  der  Zeit  wurden  diese  Ot;rmancit  allerdings  ramMh 
Mit  und  vertanschicn  ihre  angestammte  Sprache  mit  den  Iv- 
ttcfieuden  romanischen  Landesidiome,  dieaea  letalere  jedsch 
wurde  mehr  oder  weniger  durch  germanischen  Kinfluss  berükft. 
uiid  Eivar  namentlich  in  lexihalischcr  Hinsicht.  So  miiduf 
(ich,  besonders  in  Gallien  und  Si>anien,  der  romamache  Wofl* 
K'hatz  mit  zahlreichen  germanischen  Elementen.  In  Nordfimiik- 
rt'ich  wietlcrhotte  sich  eine  solche  Mischung  in  Folge  der  Fas- 
Wtsiiiig  der  Normannen. 

%      Die   aus   dem  Germanischen   in   das  Romanische  uber|tv- 
uenon   Worte  beieichneu  —  enWprechend    der    poUtisckn 
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und  ftoctalen  Stellung  fler  Germanen  in  dem  ramanischen  Län- 
dern —  vorwiegend  Begriffe  dea  Kriegswesens,  des  Secweaent, 
■der  Verfassung,  des  Rechts  et«;. ;  vereinzelt  werden  jedoch  auch 
«ur  Bezeichnung  von  Farben,  abstrakten  Begriffen  etc.  gemio- 
niacfae  Worte  verwandt.  Ueachlcnswerth  i^t  ausserdem  die 
Romuiisirung  zahlreicher  gennanischer  Personennamen. 

c)  IHc  arabische  Herrschaft  auf  der  Pyrenäenhalbinsel  und 
der  mächtige  Eiufluss  der  arabischen  Cultur  auf  die  euro[)äijM:he 
C^rilisatioa  während  dea  früheren  Mittelalten  hatte  das  Ein- 
dringen vieler  aiabischex  Worte  in  die  romanischen  Sprachen 
zur  Folge.  Ilesouders  betroffen  wurde  davon,  wie  urklärÜLh, 
das  Spanüohe,  das  FurtugiesiBche  und  das  Sicilische. 

Auch  die  Kreuzzügo  leisteten  der  Einbürgerung  arabischer 
tmd  anderer  orientalischer  Worte  in  Süd-  und  Wcstcuro|)a 
Vtarschub. 

d)  Das  romanische  Sprachgebiet  auf  der  Üalkaiihalbiusel 
wurde  von  hnnischen ,  albanosisohcn  und  slavischen  Volks- 
•tämmen  besetzt,  bzw.  umgrenzt.  Die  Folge  davon  war  eine 
weitgehende  Mischung  des  dortigen  romaniscJien  Idioms  mit 
finnischen  (namentlich  türkischen; ,  albanesischen  und  slavi- 
schen Worten. 

e)  Die  rumauischeu  Völker  standen  stets  unter  einander 
m  nahen  politischen  und  ctilturelleu  Beziehungen  [namentlich 
die  Franzosen .  Provenzalcn ,  Italiener,  Spanier,  Portugiesen) 
und  in  Folge  desüen  auch  in  einem  lebhaften  Wortaustausohe. 

f)  Auch  mit  Jen  übrigen  Völkern  Europa's,  besonders  mit 
Den  germanischen  (und  unter  diesen  wieder  uameutUch  mit  den 
Engländern  und  Deutschen',  unterhielten  die  Komanen  im  Mittel- 
alter sowohl  wie  in  der  Neuzeit  rege  Ileziehungcu,  deren  sprach- 
liche Folge  ein  vielseitiger  Wortauslausch  war.  Freilich  beetehen 
in,  dieser  Hinsicht  zwischen  den  einzelnen  romanischen  Völkern 
erhebliche  Unterschiede,  namentlich  dürften  sich  die  Franzosen 
am  regsten,  die  Provenzalcn  dagegen  am  wenigsten  rege  an 
der  Entlehnung  von  Worten  aus  modern  europäischen  (uicbt- 
tamanischcnj   Sprachen  betheiligt  liaben. 

g)  Endlich  sind,  wie  bekannt,  die  bedeutenderen  romani- 
schen Völker  in  politische  und  commcrcielLe  Heziehungcn  zu 
lahlreichen  aussereuropöischcn  Nationen  und  Volksstiimmen  ge- 
treten u»d  haben  den  Sprachen  derselben  einzelne  Worte  entlehnt. 
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nischcn. 


Lehi 


den 


t.  Für  eine  Eintheihing  rter  Lehnworte  in  den  romani- 
schen Sprachen  nach  ihrem  Ursprünge  dürfte  etwa  folgendes 
Schema  zu  entwerfen  sein: 

A.  Lehnworte  lateinischen  Ursprunges  (Ualb- 
Ichiiwortc). 

a'  Dem  Schriftlatein  entlehnte  Worte  {mots  Bovtmt*] ,  b.  B. 
franz.  imiocent  (vgl.  nuis<mi;,  ctaue  (vgl.  chose),  BoUiciier  (vgl. 
soaaer\ . 

h)  Worte  lateinischen  Ursprunges,  welche  eine  romanische 
Sprache  aus  einer  andern,  bzw.  aus  dem  Englischen  entJehnt  Kat. 
Für  das  Fntnzösis<?he  lassen  sieh  hierfür  anführen  z.  B.:  ^pro- 
venzalischer  Herkunft)  eorsaire,  mütt'aL  croisaäe,  cadettae  etc.; 
(italienischer  Herkunft]  cacalerie,  ehariafan  {*evreutatanmg[1])f 
citaJeiU,  conctrt,  tfüade.  sfntineUt  etc. ;  (spanischer  ITerkunA 
corridor,  du^ne,  habler;  [portugiesischer  Herkunft]  a^'co/;  ^ 
(engl.)   expreits,  jury. 

B.  Lehuworte  nlchtlateiuisohen  Ursprunges  (Voll- 

lehnwortej. 

a]   Worte  griechischen  Ursprunges: 

ff)  Griechische  Worte,  welche  bereits  im  Lateinischen  (b«ir. 
im  Kirchenlatcinischen]  Frcmdworto  waren  (Erblehn worte},  %.  R. 
franz.   epitre.   Itourte,  parole,  efflt'se. 

ß]  Auf  gelehrtem  Wege  in  das  Romanische  übertragene 
(altlgrieehische,  bzw.  aus  (alt)gTiechi8chcn  Itestandthellen  und 
nach  lalt) griechischer  Weise  neugebildctc  AVorte,  z.  B.  frani. 
titSffrapfie,  Photographie,   nostalgü:, 

f)  Spät-,  Imcw.  neugriechische  Worte,  z.  B.  firanz.  chü-am 
^T^vxäpioy y'^) ,  aranie  \aiiarla[1]]. 

b;  Worte,  welche  aus  den  dem  Komanischen  ror- 
anliegendcn  Landessprachen  entlehnt  sind.  Hicrbri 
gehören  die  aus  dem  Keltischen.  Iberischen,  Ilätlschen,  Geti- 
sehen  ("f)  in  das  Komanische  üb(»rgetrctenen  Worte. 

c)   Worte  germanischen  Ursprunges: 

a)   Ans  den  altgermanischeu  Sprachen  (Gothisoh,  Alt 
diich ,    Fränkisch  etc.]  entlehnte  Worte ;   z.  11.  franz.  aul 
hvuletarä^  pmrre,  guirir,  blaue,  hrun  etc. 
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fi)  Aus  den  moilprii  ^nnanisrhen  Sprachen  {namentlich  au3 
dem  Deutschen  und  aus  dem  Eni^lischcn)  entlehnte  Worte,  z.  B. 
franz.  iafisquentt,  fahrt,  tchhffue,  renne,  hamtier,  hitmuth,  co- 
haJt,  sine  etc.  —  hmtget.  Ml,  club.  rediri^ole  etc. 

d)  Worte  slavjychen  l'rsprungea,  z.  B,  btaa.  cn' 
UeAe,  steppe,  cosaque,   cracache. 

e)  Worte  magyarischen  Ur8prung;e8,    z.   B.    franz. 
rd,  dclman,  shaßco. 

f)  Worte  orientalischen  UrBprunges: 
ol    Worte  hebräischer  Herkunft  [au»  der  IJibclspmche 

in  das  ßomaiiische  ühei^gangeu) ,    z.  B.  iden,  cberubin,  g&ne, 
pdijtte  etc. 

(l)  Worte  arabischer  Herkunft:  a)  aus  dem  mittelalter- 
lichen Arabisrh  entlehnte  W'orte,  2.  B.  (ranx.  ö/röre,  alcoof. 
almanar.  admiral,  zvro,  c/itßre  etc.  (NB.  Zum  Theil  sind  diese 
'Worte  zunäuhat  nur  in  das  Spanische  übergegangen  und  erat 
duruh  dieses  den  übrigen  romanischen  Sprachen  übermittelt 
worden.)  ß")  Aus  dem  neueren  Arabisch  entlehnte  Worte, 
B.  B.  franz.  razzia,  gourhi,  goum.  Derartige  Worte  finden  sich 
feilt  nur  im  Franzöeischen ,  in  welches  sie  in  Folge  der  Er- 
oberung und  Coloulsatiou  Algiers  Eingang  erhielten. 

y]  Worte  indischer  Herkunft,  z.  B.  fmnz.  orange,  rtabab. 
paria.  jongh,  moussoii.  Zum  TheLl  sind  derartige  Worte  durch 
Vennittclung  des  PortugieBisohcn.  bzw.  des  Englischen,  in  die 
romanischen  Sprachen  eingeführt  worden  {so  beruhen  2.  B.  die 
romanischen  Worte  für  den  Begriff  "Orange«  zuuäehat  auf  dem 
poTt,  laranja  und  erst  dieses  auf  indischem  nagaraniu  'Ele- 
pliantcnliebei'. 

6)  Worte  persischer  Herkunft,  z.  B.  franz.  iehec  (wenn 
WS  pcra.  schock),  ro^    Thtirm  im  Schachs^iicl). 

e)  Worte  chinesischer  Herkunft,  x.  B.  franz.  thi. 

fl    Worte   malayiscber   Herkunft,    z.  B.  franz.  orang- 
ctuoar. 

g)  Worte  amerikanischen  Ursprunges,  z.  B.  franz. 
chöcolat,  ouragan.  iabae,  qumquina  etc.  Zum  Theil  sind  diese 
"Worte  durch  Vermittelung  des  Spanischen  den  übrigen  roma- 
niachen  Spruchen  zugeführt  wonlcn. 

2.  Ihrer  Uutlichen  Gestaltung  nach  thcilen  sich  die  Lehn- 
TTorte  im  Komaniscbcn  in  drei  Klassen: 
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a)  Worte,  welche  den  romanischen  Lautgesetsen  enb^R- 
chend  umgestaltet  worden  sind  und  dadurch  das  Gepräge  ihnc 
fremden  lierkuiift  verloren  haben  (hierher  gehären  uamraüüji 
die  ana  den  Bitgermanischen  äprachen  entlehnten  Worte  unl 
die  griechischen  Erblehnworte ,< . 

h)  Worte,  welche  ihre  fremde  lautliche  Gestaltung  gug 
oder  annähernd  beibehalten  haben  und  in  Folge  deoBen  aue& 
noch  als  £remde  Worte  empfimdea  werden,  wie  z.  B.  im  Fran- 
züsischen  die  italienischen  Worte  affio,  bravo,  Ubrmtio,  oder  dai 
deutsche  Wort  trmk^haÜ  (Fremdworte). 

c)  Worte,  welche  eine  von  den  Lautgeeetzea  unabhängige, 
auf  VoUcsetpnologie  oder  willkürlicher  Verstümmelung  b»- 
luhende  Umgestaltung  erfahren  haben,  wie  z.  U.  &anz.  ciaa- 
croute  =  Sauerkraut,  frichti  ■=  Frühstück. 

3.  Als  eine  ganz  eigenartige  Klasse  von  Lehnworten  nnd 
diejenigen  romanischen  Worte  gelehrter  Bildung  {s.  Nr.  1 .  k.  U) 
anzusetzen,  welche  nach  Analogie  fremder  Sprachen  eine  Be- 
deutung angenommen  haben,  die  ihnen  in  der  betreflenda 
romanischen  Sprache  ursprünglich  nicht  zukommt.  Ftuii(> 
aiaohe  Worte  dieser  Art  sind  z.  ß.  exkibition  im  Sinne  von  »Av 
stellung*  (engl,  txhibüiott),  adresse  im  Sinne  von  npoUtudtt 
Zuschrifk-i  (engl,  addrets).  silection  im  Sinne  von  »Zuchtwahl* 
(engl.  seUction)\  contributions  im  Sinne  von  >  Beiträge  <.  culttn 
im  Sinne  von  »Cultur,  Civilisatioat  etc.  Man  könnte  soldn 
Worte  in  der  betreffenden  Anweudimg  >Hedeutungalchnwanei 
nennen. 

Eine  luaBinmuafaisvail«  Unlorsuohuiif  Aber  dio  Lehnwort«  od« 
auch  nur  Qb«i  «inxcin«  Kstcgoricn  der  T<chnworte  im  RomaniiicheD  ist  ssdk 
nidit  geßhrt,  1»w.  nicht  vcTöffentlicht  worden.  nBgcg«n  ffiebt  m  Bwk^ 
hohe  MoaographieD  über  die  Lehnwort«  (und  tiMondert  wivder  goviai- 
aehen  und  tr&bi»ehen  Ursprunges;  in  den  rotnutischea  EfauelapBito. 
nuneatljcb  im  Fianxöüsehen  und  im  Spaiüachen.  Dieaatb«»  ««Hm  b 
den  betreffenden  Abschninen  des  3.  Theiles  namhaft  gemachl  word«a. 

§4.  Romanische  Lehnwort  ein  fremden  Sprachrn- 
l.  Zahlreiche  romanische  Worte  sind  als  Lehn-^  bzw.  all 
Fremdworte  in  andere  Sprachen,  namentlich  iu  die  gertDasi* 
sehen  [imd  besonders  wieder  in  die  englische)  und  in  die  eis- 
vischen,  überg^^ngen.  Vielleicht  dürften  die  Romanen  aHit 
mehr  LchnwoTte  gegeben,  alt  cmpfaugm  haben.  Nicht  selta 
ist  auch  die  Erscheinung,    dass   ein   romani»chea  Lehnwon  ib 


I 


4.  Woitgeflchicbta,  Etymologie  und  Semaiologic.  151 

seiner  romanischen  Lautre  Rtoltun^  als  Fremdwort  in  diejenigo 
Sprache  zurückkehrt,  welcher  es  ursprünglich  angehörte  (so 
z.  B.  die  deutschen  Fremdwortc  Gardo.  Itiroiiac.  Fauteuilu.  a.|. 

2.  Die  Uetmchtnng  der  romanischen  Lehnworte  in  fremden 
Spiacheu  ist  uicht  Aufgabe  der  romanischen  Philologie,  sondern 
Aufgabe  derjenigen  Philologie ,  welche  die  hetrefFende  nicht- 
ramanifiche  Sprache  zu  ihrem  Objekte  hat. 

3.  Es  kann  indessen  auch  für  die  romanische  Philologie 
lehrreich  und  werthvoU  sein,  die  Lautgestaltung  und  die  Schreib- 
weise kennen  zu  lemeu,  welche  romanischen  Worten  in  frem- 
den Sprachen  zugetheilt  worden  ist ,  indem  sich  daraus  unter 
Umstünden  Schliiiwe  auf  den  Lautstand  und  die  Aiisütprache 
der  romanischen  Worte  zur  Zeit  ihres  Ucberganges  in  die  fremde 
Sprache  xichcn  laasen.  So  sind  z.  B.  für  die  Geschieht«^  der 
französischen  Laute  wichtig  die  fr^uKösischen  (bzw.  norman- 
oisch-fianxösischent  Worte  im  Mittel  griechischen ,  im  Mittel- 
hochdeutschen, im  MittclniederlÜndiHchcn  und  namentlich  im 
Englischen  der  Periode  von  der  normannischen  Eroberung  bis 
anf  Shakespeare.  Selbst  auch  für  die  moderne  Atuspraohe 
Ittnn  die  Transscripticn  romanischer  Worte  in  fremden  Spxft- 
chen  manchen  nützlichen  Fingerzeig  geben,  so  ist  z.  B.  inter- 
essant die  Wiedergabe  des  franz.  oi  durch  ua  im  Russischen. 


Viertes  Kapitel. 
Wortgeechlchte,  Etymologie  und  Sematologie'). 


^M  §  I.     Itegriff  der  Wortgeschichtc. 

B  I.    Wie  die  Sprache  in  ihrer  (iesammtheit,  so  haben  auch 

*I]«  ihre  Bestandtbcile ,  aus  denen  sie  sich  zusammen  setzt, 
^ae  stetige  Entwickelung  und  folglich  auch  eine  Geschichte, 
l^einnach  giebt  es  auch  eine  W  o  r  t  geschichte. 

2.    Die  Kntwickeluiig  eines  Wortes   kann  eine   zweifache 

^m   •ein:  a)  Eutwickelung  der  äusseren,   d.  h.  lautlichen  Wortge- 

.  I<  L'cblicheT  aU  >Setnatolo|tioa  ist  d«r  tcrminuM  tuchDieui  •Senmdo- 
;^ie>,  Senuitolopie  dflrfte  inäcucn  die  rickügcro  BiMung  aUD,   irio  Biaa 


^  t.  B,  Buch  •UiiuEUKtologie«  und  niclit  ■Unomaaiolo^ie«  sagt.    Uebez  den 
^piff  dar  SumAtologie  vgl.  unien  {  5. 
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stattiiiig;  b)  Entmckelung  de«  begrUTlicHen  Wortinhaltes,  d-  U, 
der  Wortbedeutung.  Damach  giebt  es  eine  äussere  und  eine 
innere  Wortgescliichte. 

'A.  l>as«  ein  NVort  im  Laufe  einer  längeren  Zeit  die  Laut- 
gestaltung, welclic  OS  im  Hogtnne  dieser  Periode  Heaass.  tm- 
rerändert  beibehält  (wie  z-  K.  das  lat.  rosa,  raniarc  etc.  im 
Italien! xeheii).  iijt  eine  zwar  nicht  eben  seltene,  immerhin  aber 
doch  nur  ausnahmsweise  Erscheinung. 

Weit  häufiger  geschieht  es.  dass  ein  Wort  zwar  lautliche 
Umgestaltungen,  und  zwar  sogar  selir  erhebliche,  erleidet,  aber 
doch  Beinen  Hegriffsinhalt,  d.  h.  »eine  Bedeutung  unverändert 
festhält  (so  sind  z.  H.  die  lateinischen  Worte  pater.  mater,jTa1*r, 
soror,  rtx ,  memü  ,  annus  n.  v.  a.  im  Französischen  lautlich 
wesentlich  umgestaltet  norden,  ohne  da-fs  doch  ihre  Bedeutung 
auch  u\ir  im  geringsten  abgeändert  worden  wäre). 

Einzelne  Worte  (wie  etwa  rosn,  cuiitart-  im  Italicmscben) 
l>eharren  sowohl  in  ilirer  Lautgestaltimg  wie  in  ihrer  Be- 
deutung unverändert  bis  auf  die  Gegenwart,  sind  also  ge- 
Rchichtfi  I  Oft.  Solche  GeachichtsloMgVeil  i«t  aber  stets  nur 
Ausnahme- 

4.  Die  geschichtUcUe  Entwickelung  eines  Wortes  lässt  sich 
entweder  in  absteigender  oder  in  aufsteigender  Weise  he- 
irachten.  Ahstcigcnd  im  die  Betrachtung,  wenn  man  von 
einer  älteren  (>)zw.  von  der  erreichbar  ältesten)  Ijiu^estaltiing. 
bzw.  Bedeutung  eines  Wortes  ausgeht  und  nun  deren  Ent- 
wickelung  bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpxmkte,  eventuell  bii 
zur  Gegenwart  herab  verfolgt.  Aufsteigend  ist  die  umgekehrte 
Betrachtungsweise,  welche  von  einer  jüngeren  (bzw.  von  der 
jiingsten.  d.  h.  bei  lebenden  Sprachen  von  der  gegenwärtigen) 
Lautgestaltung,  bcw.  Beileutimg  eines  Wortes  zu  der  älteren, 
baw.  zu  der  erreichbar  ältesten  vorzudringen  strebt.  Die  auf- 
steigende bildet,  wenn  sie  sich  auf  die  Lautgestaltung  beziehl, 
die  Disciplin'  der  Etymologie:  wenn  sie  dagegen  die  Be- 
deutung zu  ihrem  Objekte  hat.  einen  Tbcil  der  Disciplin  dor 
Scmatologic. 

§  2.  Die  Geschichte  der  Lautgcstaltung  der  ro- 
manischen Worte  (vgl.  auch  unten  §  4I. 

1.  Die  beiden  Endpunkte  in  der  romanischen  Worlge- 
schichte  sind,   soweit   dieselbe  Worte   lateinischen  L'raprungn 
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behandelt,  einerseits  das  Latein,  uidreneits  dii^  f^genwärtige» 
romanischen  Schrifuprach-,  bzw.  Volksäprachformen.  Bei 
Wort<?ii  nichtlateini scheu  Vrsprimges  bildet  den  Ausgangs- 
punkt det  abateij^euden  (jre&L-liicht&betTHcbtung  diejenige  Laut- 
gestaltting  des  betreffenden  Wortes,  welche  es  in  seiner  Spraehe 
zu  d<7  Zeit  besasa.  als  es  aus  dersi^lben  in  das  Romanische 
übertrat.  Freilich  ist  diese  Gestaltung  nicht  immer  mit  Sicher- 
heit nachweisbar.  Nameutlich  gilt  die»  ron  Worten  germaui- 
achen  Ursprunges,  indem  unsere  Kenntniss  der  zur  Zeit  der 
Besetzung  des  romanischen  Gebietes  ilurch  die  Germanen  ge- 
sprochenen germanischen  Idiome  (Langobardii^oh ,  Sucvisch, 
Burgundisch,  Fräukieeh  etc.)  eine  sehr  unvollkommene  ist.  Kleist 
wird  man  also  auf  das  Gothische  und  auf  das  Altnordische  zu- 
rückgehen müssen  als  auf  diejenigen  altgermanischen  Sprachen, 
Ton  denen  wir  die  relativ  vollständigste  Kenntniss  besitzen, 
nirekie  Entlehnung  aus  dem  Gothisehen  und  aus  dem  Alt- 
nurdischen  ist  freilieh  nur  innerhalb  bi>.minimter  romanischer 
Sprachgebiete  (einerseits  Spanisch.  Italienisch.  Frarenicalisch. 
»ndererseits  Normannisch-Französisch'  anzunehmen.  In  der 
Mehrzahl  der  Fallu .  in  denen  ein  germanisches  Lehnwort  im 
Romaaischeu  einem  gothischen  oder  altnordischen  Worte  ent* 
spricht,  ist  demnach  das  letztere  nicht  das  unmittelbare  Ety- 
m<ui  des  ersteren.  sondern  vertritt  nui  das  nicht  mehr  zu 
ermittelnde  eigentliche  Ursprungs  wort. 

2.  Abgesehen  von  den  unter  Nr.  3  zu  erwähnenden  Aus- 
aahmefällen  erfolgt  die  lautliche  Enlwickelung  der  roniau  lochen 
Worte  lateinischen  und  germanischen  Ucspnuigeü  durchaus  nach 
Uassgalw  der  IjAutgesetze.  Fe  fiült  also  die  äussere  Wortge- 
schichte zusammen  mit  der  Lnntgeschichte :  an  den  Worten, 
weil  sie  eben  C'oraplexe  von  EinKcllautcn  sind,  vollziehen  sich 
die  Processe  des  Lautwandels.  Die  Sprachlantc  erscheinen 
ja  überhaupt  in  6cetirenden  Sprachen  nicht  isolirt .  »oiniem 
nur  innerhalb  mehr  oder  weniger  umfangreicher  Lautcom- 
plexe. 

3.  Einge!<eliräiikt,  Irzw.  auf^eholien  oder  doch  beciutrtLch- 
tigt  wird  die  Wirksamkeit  der  Lautgesetze  in  der  Wortent- 
«rickelung  durch  das  Princip  der  Analogiebildung,  der  gclehTien 
Conser^'iruug,  uud  der  Volksetymologie,  vgl.  oben  Huch  l, 
Kftp.3.  §2.  Nr.  2  {S.  Uff.J.    Auch  durch  den  Process  der  Suf&x- 
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vertauschung  (vgl.  oben  S.  47  f.)    wird  der  normale  Gang  der 
Lautcncwickelung  gestört. 

4.  Zuweilen  sind  aus  einem  Gnindworte,  indem  dssaeUie 
einmal  nach  Massgabe  des  einen,  das  andere  Mal  nach 
gäbe  eines  anderen  I^utgcsctzes  behandelt  mirdc,  zwei 
nüche  Wort«  hervorgegangen,  wie  z.  B.  aus  lat.  jtutitia  btai. 
j'uatice  und  justciiBe.  SoIcUe  Doppelfurmeu  pfiegeu  auch  doidb 
Verschiedenheit  der  Hcdeutuug  Buseiiiandergchalten  zu  weideD 
(WoTtdiffeTenzirung). 

5.  Eine  ivichtige  Aufgabe  der  äusseren  romaninrlm 
WoTtgeschichte  ist  die  Feststellung  der  zeitlichen  Aufein- 
anderfolge der  verschiedenen  Krscheinungsformen  in  im 
lautlichen  Gcstaltimg  eines  Wortes.  Es  werde  dies  au  riaca 
Beispiele  kurz  erläutert:  neuiranz.  rhoir  geht  unzwotfeHoA 
zurück  auf  lat.  *  eadsre,  ctidjtre.  Zur  Entstehung-  von  cMr  am 
eädere  haben  —  nVigesehen  von  dem  in  das  Gebiet  der  FleuoB'- 
gesuhichte  fallenden  Uebertritt  des  cädüre  aus  der  starken  Coft* 
juga.tioa  in  die  K-Conjugattou  —  folgende  LautwandelmgiB|e 
mitgewirkt ;  a)  Abfall  des  auslautenden  tonlosen  t  {caii^ 
b)  Uebergang  des  büchtonigen  e  in  ei  [cmieir] ,  c)  Uefaet^aig 
de»  r  in  M  ichadeir].  6.)  Schwächung  des  tonlosen  a  in  «  (db* 
dtir),  e)  Ausi&ll  des  intervocalischen  d  [cAm^],  fj  Uebergng 
des  et  in  oi  [chcoir),  gj  Zusammenziehung  des  eoi  iu  oi  ((-Aov). 
Selbstverstjindlich  sind  diese  sieben  verschiodeneu  Laatwandi^ 
Vorgänge  nicht  gleichzeitig  eingetreten,  d.  h.  nicht  mit  nneB 
Male  ist  aus  *  eadere  choir  hcrTorgcgongcn ,  sondern  sie 
in  mehr  oder  minder  langen  Zwischenräumen  auf  einander 
folgt,  und  die  Lautgestaltung  choir  ist  das  Endergebuin 
langen  Kntwickelungsrtfihe.  60  dass  also  zwischen  '  cadäv  nd 
cAoir  ^o  und  so  viele  Zwischenstufen  liegen,  welche  oben  dunk 
die  in  Klammem  gesetxte  Fonnen  angedeutet  sind.  Hs  gilt 
nun  eben  Zahl ,  Beschaffenheit  und  Aufeinanderfolge  dicMf 
Zwischenstufen  zu  bestimmen  und,  wenn  möglich,  dms  wirk- 
liche Vorhandengewesensein  der  letzteren  durch  Hclege  sai 
Texten  nachzuweisen  (nicht  belegharc  Gestaltungen,  wie  a.  B. 
*chedeir,  müssen  durch  vorgesetztes  Sternchen  als  solche  ^ 
kennzeichnet  wenlen).  Nur  durch  consequeute  Anwendug 
dirses  Verfahrens  und  durch  die  daraus  sich  ergebende  Auf' 
stelhmg  einer  Chjonotogi«  der  Lautwandelvor^änge   ist  wirk- 
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liehe  Einsicht  in  da»  Wpseu  und  in  den  Gong  des  Lautwandels 
äberhaujit  zu  erreichen. 

6.  Bei  Kctrachtun^  der  äuäsrrcn  Gcsrbichte  der  ß^mein- 
romaniitchen  (d.  h.  in  all(>n  romanischen  Sprachen  vorhande- 
Den)  Wort«  fällt  die  Thatsadie  scharf  in  die  Augen,  dass  die 
ichiedeneit  romaiiisthcn  Spraclien  dasselW  (lateinische)  Wort 
reder  von  Tomherein  nach  verschiedenen  Principien  be- 
handelt haben  (vgl.  s.  K.  ital.  ^re,  aber  franz.  Jteur  ^  /lorem, 
ita.1.  roricare,  aber  franz.  rottcher  =  colhi^are,  ital.  ve»4fo,  aber 
franz.  tient  =  Dent'o,  ital.  avulo,  aber  franz.  eu  =  */ia(>ütutn) 
odec  in  der  üehandlung  desselben  (lateinischen)  ^^''orte»  anfangs, 
bxw.  in  Uezug  auf  einzelne  Laute  deii  gleichen  Weg  einge- 
schlagen, dann  aWr  eich  getrennt  und  folglich  elienfalls  wieder 
verschiedene  tilrgebnisBe  erzielt  hab>en  {z.  ü.  lat.  'cadere  wird 
ta  ital.  cadere,  span.  cader,  altspan.  caer,  port.  rahir,  prov.  caxer, 
nun.  cada-e,  franst,  rhoir.  lUtorom.  tx^t  [prt.  pf.J ;  der  .\nlaiil  ca  ist 
also  in  allen  Sprachen,  mit  Ausnahme  des  Frauzo«iHchen  und 
Katoromanischen  erhalten,  in  der  liebandlung  des  intervocali- 
schen  d  aber  befolgen  Italienisch.  Altspanisch  und  Ruinäniärh 
ein  anderes  Princip,  als  NeuHjianifich,  Portugiesisch,  E'rovenza- 
I  lisch  und  Französisch,  und  diese  \'ier  letzteren  Sprachen  differircn 
Trieder  unter  einander].  EVien  hierauf  beruht  zu  einem  wesentli- 
ch«!! Theiledie  Verschiedenheit  /.wischen  den  einzelnen  Sprachen. 
I  Der  erste  Austose  zu  der  in  den  verschiedenen  Sprachen 

verschiedenen  Lautentwickeluiig  desselben  lateinischen  Wortes 
2I1UAS  durch  die  Eigenart  des  jeder  romanischen  Einzelsprache 
%u  Grunde  liegenden  ^'ulgarlatcinischcTl  Provinzialdialetctes, 
bzw.  durch  die  Eigenart  der  in  dem  Gebiete  jedes  romanischen 
r  Jdiomes  vor  der  Komanisining  gesprochenen  Sprache  (Keltisch, 
f2berisch  etc.)  gegeben  worden  sein.  An  klarer  Einsiclit  aber 
ijx  diesen  wichtigeu  Vorgaug  fehlt  es  noch  gar  sehr. 

'.    Absolut  neue,    d.  h.   an   keinen   bereits   vorhandenen 

^tamm  ivich  anschliessende  Worte  dürften  mit  Ausnalune  von 

«challnachahmenden  Worten (Onomatopoieta),  wiez.  B.  franz.  cra~ 

oy^r,  crr'c,  v}iipt«tU  [woran  sich  auch  Worte  wie  sigsaQ  etc.  reihen 

lassen),  nicht  entstandeu  sein.    Eine  nur  scheinbare  Ausnahme 

|\>Uden   die  Worte   historischen  Ursprunges    (wie  franz.  amphi- 

tryoR,  phaiton,  sUAoueite,  guiUotixe  etc.) ;  vgl.  über  diese  unten 

Kap.  6,  §  2  h. 
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§  3.  Die  Geschichte  der  Bedeutung  der  romi- 
nischen  Worte  [vgl.  auch  unten  §  5). 

1.  Diejenigen  lateinischen,  bzw.  gemianisclien  etc.  Woit«^ 
•welche  in  das  Romanische  übergingen,  bcsassen  sclbgvmtiLnd- 
lich  eine  bestimmte  und  begrenzte  Itedeutiing.  Diese  Bedeu- 
tung fusUustcUeu ,  ist  uns  bei  den  Worten  lateinischen  Vt- 
spmngea,  »ofem  sie  durch  die  Litteratur  in  verstrhieilenaxti^va 
TextzuBamraenhiinf^n  überliefert  sind,  im  Allgemeinen  nich[ 
allztisrhwer,  und  der  ronianisrhe  Philolog  findet  in  den  bet- 
aeren  iateinischen  Wörlerbiichem  dieae  Arbeit  bereit«  ToUtogoL 
Auch  zur  FeBtatelhing  der  ursi^rünglichen  Betleutung  der  n 
das  Romanische  übergegangenen  germamschcn  Worte  fehlt  m 
nicht  an  Mittehi  [z.  H.  Vergleiehun^:;  des  gothischcu  Hibeltextv 
mit  der  Vulgat«.  bzw.  mit  dem  griechischen  Originale:  genii»* 
nisch  [althochdeutsch  etc.]  -lateinische  Olosaare:  VcTglcic^unf 
der  althochdeutschen,  angelsächsischen  etc.  UebersctKiingcn  U- 
tetnisL-hcr  Werke  mit  den  Originalen ;  Vergleichuug  der  ger- 
manischen Worte  mit  den  entsprechenden  im  Lsteinischm 
Griechischen,  Slaviachen,  Sansknt  etc.),  aber  freilich  sind  dioe 
Mittel  nicht  imitier  zulüiiglich,  ^iimal  da  oben  mit  dem  miB- 
lichen  Factor  gerechnet  werden  muss ,  dass  uns  die  gemoBS- 
schen  Idiome,  welche  den  romanischen  Sprachen  LehnwoTtt 
geliefert  haben,  mit  AuRiiahme  des  Gothiscbeii,  des  Altbocb- 
deut^clien ,  dos  Altnordischen  und  rles  Angelsächsischen  BV 
sehr   unvollkommen   bekannt  sind   ;vgl.  ölten  §  2,    1,   S.   144> 

2.  Vielfach  haben  die  in  das  Romanische  ülier^egftDgcius 
lateinischen ,  biw.  germanischen  etc.  Worte  die  BedeutvBf. 
welche  sie  im  Latein  etc.  belassen,  unvcnindert  bis  zut  Gego^ 
wart  beibehalten  (Meispielc  s.  oben  §  l ,  Nr.  3,  S.  1 52}.  VW* 
fach  aber  ist  die  liedeutung  mehr  oder  weniger  nuancirt.  di 
auch  völlig  geändert  worden  (man  denke  z.  B.  an  den  Be- 
deutungswandel, den  lat.  romes,  cabnllus,  focus^  j'oeus,  mitttr*. 
coUocare,  tremere  u.  v.  a.  oder  germ.  tearj'an,  tcont ,  vtÜmr 
j'mi,  teeigaro  u.  v.  a.,  entweder  in  allen  oder  doch  in  einu^a» 

romanischen  Sprachen  erUttea  haben,  vgl.  &aju.  coni«,  cAimI 
feu,  j'eu.  mettre,  coucher,  craindre,  tpierir,  gtmt,  gafft*er^  4*^ 
Zuweilen  ist  der  Bedeutungswandel  ein  so  schroffer,  dati  ff 
der  oberflächlichen  Betrachtung  unerklärlich  scheint  (vgl.  I.B. 
(ranz,  futr   »todtenu    von    lat.  tutare  »schützeii.«;    der  ViwaiA 
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erklärt  «ich  aus  Verbindungen  wie  tuiare  foettm  u.  dgl  ,  eigent- 
lich »das  Feiler  schüttend  bedecken a,  dann  »das  Feuer  durch 
Ueberdet-keu  mit  einem  ihm  die  Luft  benehmenden  Gegen- 
stande auslöschen«,  also  taer  qlq.  eiffeutlich:  »Jeuiaud  aua- 
Inechcn,  Jeniandem  das  Lebenslicht  ausblasen«). 

»3.  Die  innere  WoTtgeschichtc  hat  nun  die  doppelte  Auf- 
gabe, die  eingetretenen  BedeutungswandelungeD  nachzuweisen 
und  dieselben  zu  erklären,  in  letzterer  Ueziehung  aliw  gleich- 
sam die  logischen  Drucken  aufzufinden,  nelche  von  einer  lle- 
deutung  zur  andern  hiuüberlciten.  Gclüat  kann  diese  Doppel- 
au%abe  nur  werden  durch  sorgsame  heobuchtung  des  Sprach- 
gehrauches und  insbesondere  der  Wortverbindung,  denn  ein 
Wort  offenbart  seine  Üedeutiing  zumeist  nur  durch  seine  syn- 
taktische Verbindung  mit  andern  Worten.    Die  Geschichte  de« 

■  Bedeutiingswandela  ist  vielleicht  die  schwietigste  Di8ci])lin  der 
Philologie,  jedenfalls  ist  sie  diejenige  Diaciplin,  deren  llebaud- 
lung  die  höchste  Fein  fühl  ig  keit,  ausgebildutesK»  Heobacbnuigs- 

■  lalent  und  entwickelteste  Combi nationsgnbe  erfordert.  Denn 
die  Bedeutung  ist  gleichsam  die  Seele,  das  geistige  Element 
des  Wortes,    während    die  Latitgestalt    sich    dem    Leibe   ver- 

H  gleichen  lässt.  In  dem  Bedeutungswandel  liegt  demnach  ein 
psycliylogi&cher  Proceaa  vor,  ein  solcher  aber  ist  seinem  Wesen 
mich  compUuirter  und  schwieriger  zu  beobachten  luid  zu  ver- 
stehen, als  ein  physischer  Process,  wie  dies,  wenigstens  viel- 
Ifach,  der  Lautwandel  ist. 
4.  Für  den  Bedeutungswandel  im  Romanischen  lassen  sich 
etwa  folgende  Hauptkategorien  aufstellen: 
a)  Veredelung  des  Wortsiniies  (liedeutungshebung): 
ein  Wort,  dem  ursprünglich  eine  geringseliätKigo  Hedcutui^ 
mkonunt,    verliert   dieselbe  und   besEcichnet  den  betreffenden 

■  Gegenstand  schlechthin,  olmc  jede  herabsetzende  Bedeutungs- 
ft  iiuance. 

H  Veredelt  worden  ist  z.  B.  die  Betleutung  der  lateinischen 

BWorte  cabaiiwt .  camis  («Gaul«,  »Karren«}  im  &aaz.  chvcal, 
VcAor  ^vgl.  z.  B.  auch  franz.  marechal.  »enechal). 

■  Vergleicht  man  die  romanischen  Worte  ihrer  Bedeutung 
ftiach  mit  dem  entsprechenden  im  Schriftlatein ,  so  (indet  man 
"die  Bedeutungshebung  in  weitem  Umfange  duiehgefiihrt.     Es 

^t  die«  dann  begründet,  dass  viele  Worte  im  Scbriftlatein  nur 
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in  gcringschätzigeni  Sinne  angewandt  wurden ,  während  das 
N'olkütatein  sie  in  »chlechthinniger  Bedeutung  an  Stelle  der  da- 
für üu  Schriftlatein  üblichen  brauchte  also  z.  H.  ehen  cataihu  fiir 
eqmu,  caiTUji  ivn  cwtus,  .  Ein  derartiges  Verhüllniss  bestellt  stet« 
zwischen  Volk&sjtmchfurm  und  Sclirifb>{>rachfomi  (im  Deutseben 
zwischen  Plattdeutsch  und  Uuuhdeutsch ;  daher  die  den  Deut- 
schen wunderlich  anmuthendc  Erscheinung,  dass  im  Hollan- 
diach.en  —  einem  znr  Schriftsprache  erhobenen  plattdeutschen 
Dialekte  —  Worte  auch  im  erhabenen  Stj'le  angewandt  werden, 
welche  man  im  Schriftdeutschen  zu  brauchen  meidet,  z.  B. 
spoeden  »eilen«,  besveäehi  »beflecken«  [tn  A'ecbindun^cn  wie: 
tich  met  overspal  en  movrä  besoetieln  »sich  mit  Ehebmch  und 
Mord  beflecken»!,   krijgett  nbekonunenv  etc.). 

\\&  eine  Ucdcutunguliebung  lüast  sich  auch  die  tm  Koma- 
niscben  ungemein  häufige  Erscheinung  betrachten,  da«8  latei- 
niscltc  Deminuttva  sclüeclith  innige  Ueduutung  augenommen 
haben  ^fiauz.  soleü,  abeiUe,  corbeille  etc.  etc.]. 

b)  YergrÖbcTung  des  Wortainnes  (BedcutungBoen- 
kimg]  :  ein  urspriinglich  in  edlem  oder  doch  in  echlechthin- 
nigem  Sinne  gebrauchtes  Wort  nimmt  eine  gciingschUuige  Be- 
deutung an. 

Bedeutung8«enkung  [zugleich  ^eilich  bei  paiatium  auch 
Bedeutungserweiterung)  hat  z.  B.  stattgefunden,  wenn  lat.  po- 
laÜum ,  eigentlich  uder  Kaiserpakiit «  im  llomantschen  je<len 
Palast  bezeichnet,  oder  wenn  franz.  vaht  (^  iHuaeiei  ron  rot* 
iiaUu4\  die  Bedeutung  «Kammerdiencrü  angenommen  hat.  Be- 
sonders häutig  ist  Itedeutungssenkuug  bei  Lehuworteu  germa- 
nischen Ursprunges  eingetreten  (vgl.  franz.  her«,  ickla^ue,  reOrt, 
rotte,  ioustic  etc.). 

c)  Verallgemeinerung    des   Wortsinnes    (Beden- 
tiingHcrwcitcrung) :  die  uraprünglich  enger  begrenzte  Bedeutui^ 
einL'3  Wortes  wird  über  die  ganze  in  Betracht  kommende  B«^-      ' 
grifl^ssphäre  hin  erweitert.    Dies  geschieht  z.  B.,  woim  lat.  tnü — 
ter«  Dsendeno  im  franz.  mettrt  die  ganz  allgemeine  Bodeutui^s 
»setzen,    stellen,   legen <i    annimmt,    vitmu  pagus  " l.andbez)ric. fl 
Gau*  in  frunz.  pay»  zur  generellen  Itedoutuiig  iLand«  gelang^^r'^ 
wenn  lat.  immieus  in  franz.  ermemi  seinen  Sinn  vcrallgcroeinfrC^ 
wenn  lat.  saltare  itanzen-  im  franz.  sauter  zu  ospringen«  wi^W 
(dies  allerdings  auch  im  ]..ateinischen  die  eigentliche  Bedeutung; 
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▼gl.  talire),  wenn  homo  im  FmuzüsisuUen  zu  dem  unbeBtimmtcn 
Pronumen  on  hurabsinkt  etc. 

d}  Beschränkuni;  dos  Wortsinnes  (Redeutung»- 
verengungl :  die  impriinglich  Hber  eine  ganze  UegriSäsphäre 
ausgedehnte  Bedeutung  eines  Wortes  wird  auf  ein  enges  Ge- 
Itiet  derselben  beschrankt,  auf  eine  bestimmte  Einzelheit  tpe- 
ciaUsirt.  Dies  geschieht  z.  B.  bei  der  Mudt^iituiigvbeschiänkuiig 
TQQ  franz.  epitre,  dorne,  vipre  etc.  auf  bestimmte  kirchliche 
Begriffe  (wie  überhaupt  sehr  hütifig  die  Verwendung  eines  Wortes 
als  kirchlicher,  brw.  religiüscr  terminus  technicus  die  Bedeu- 
tnngsbeschränknng  desselben  zur  Folge  gehabt  hat;  ein  merk- 
würdiget Fall  des  Gegentheiles  ist  parabofa  o  Gleichnis»«,  para- 
bolare  »im  Gleichniss  sprechen«,  aber  äranz.  paroh  »Wort«, 
parier  <> reden«).  Andere  Beispiele  sind  etwa :  lat.  coro  «incischa 
im  Allgemeinen,  über  firanz.  chair  nur  Fleisch  noch  lebender 
Geschöpfe  ,'daher  Fleisch  aht  Gcnussmittol  eiaade),  lat.  ponere 
»setzen,  stellen,  legen«  ganz  im  Allgemeinen,  aber  franz.  pondrt 
nur  t£ier  legen«;  lat  volare  «fliegen«,  franz.  vcler  hat  diese 
allgemeine  Bedeutung  aller<liug8  bewahrt .  daneben  aber  noch 
eine  ganz  s})eciGlle  causative  Bedeutung  angenommen:  n etwas 
fliegen  machen«,  d.  h.  »etwas  heimlich  entwenden,  stehlen«, 
Ist.  aeäere  »sitzena  ganz  allgemein,  aber  neufranx.  teoir  fast 
nnr  nooh  »sitzen«  von  Kleidern  im  Sinne  von  »passen«,  ruga 
•  Runzele,  d.  h.  eine  tiefliegende  (Ge«icht8)linic,  aber  franz.  rve 
•Strasse«,  d.  h.  ein  zwischen  den  Häusern  hinlaufender  und, 
TOD  der  Höhe  derselben  aus  betrachtet,  tiefliegender  als  Weg 
benutzter  Streifen.  —  Hierher  gehören  auch  Fälle,  in  denen 
sich  bereits  im  Lateinischen  eine  spetnellc  Wortbedeutung  neben 
der  allgemeinen  entwickelt  hat.  z.  B.  Carmen  »Lied«  im  .all- 
gemeinen, aber  auch  schon  speciell  »Zauberlied.  Zauberformel«, 
daher  franz,  ckarme  I  unter  Verlust  der  allgemeinen  Bedeutung) 
»Zaulier«,  cfiarmer  «Viezaubem«.  -;-  Sehr  liiiufig  besitzen  Worte 
Heben  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  noch  eine  besondere  präg- 
nante, I.  B.  franz.  poudre  »Staub«  und  » Schiesspulver « ,  verra 
»Glasa  und  ■Trinkglas«,  patron  o Schutzherr »  und  'Lehr- 
herr«  etc. 

e)    Entbildlichung    des   Wortsinues    (Bedeutungs- 
kftsttgung)      ein  ursprünglirli  nur  im  hilillicheu  Sinne  zur  Be- 
mng  eines  Begriffes  gebrauclitea  Wort  entäussert  sich  der 
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metaphorischen  Kraft  und  befestigt  eich  als  schlechthinniger 
Auüdruck  fiir  den  hctrefFendrn  Ile^ff.  Dies  ist  e.  B.  geschclwn. 
wenn  lat.  teslti  » Scherben «  im  Frauzösischeu  und  Italieniscbeo 
etc.  zia  Itezeiefanung  für  »Kopfi  ^en-orden  ist  oder  wenn  fniu. 
rfifUit  =  lat.  cn/ei  (odur  callet't)  mit  Aufgabe  seiner  eigentlidun 
Kcfleutung  den  Sinn  %'on  «es  ist  daran  gelegen«  angenomnus 
hat;  ähnlich  verhiUt  sich  z.  B.  auch  franz,  che/  zu  lat.  cofndf 

r  L'msprung  de«  ^VoTtstnnes  []iedentungsl>engmt|): 
ein  Wort  springt  aus  seiner  ursprüngLichen  1{ed«utuag««])ihiR 
üi  eine  andere  buiiBchlmrle  über,  W-zeicbnet  7.  B.  statt  eiaa 
Handlung  den  Ort  oder  das  Ergchniss  der  Handlung,  statt  rbm 
Raumes  den  Inhalt  dieses  ßaumea  u.  dgl.  Hierher  gehört  1.  IL 
der  Tiedeutungsühergang  de«  lat.  forus  von  »Fenerstelle.  H*^- 
zu  «Feuer".  Indem  derartiger  Uedeutimgsum»pmng  mchtrrr 
31ale  bei  demselben  Worte  erfolgen  kann,  entfenit  «icH  die 
schliesslich  sich  ergebende  Eledcutuug  oft  wesentlich  van  da 
ur8|irÜnglit'hen,  vgl.  z.  B.  Hat.  Uttare  und  franz.  tuer  3.  oba 
S.  156  f.),  lat.  sortire  fUr  sortiri  und  franz.  sorttr  (■1oom>u>  — 
[aus  der  Urne,  dem  Helme]  herausspringen  [vom  Loose]  — 
»  herausgehen  «) . 

Der  hedeul  Uli  gs Wandel  kann  übrigens  auch  ein  combtniitit 
•ein,  es  kann  z.  B.  gleichzeitig  Veredelung  und  GnibildlirhuBg 
des  Wortsinnes  stattfinden,  wie  die«  z.  K.  in  dem  Bfnlcatmi^ 
Wandel  von  fesftt  zu  tete  geschehen  ist,  denn  die  lursprimgl«!» 
uur  bildlich  gemeinte;  Verwendung  des  Begriffes  'Scherben* 
für  den  Begriff  >Kopf-  war  eigentlich  eine  rein  Tulgäre  nd 
verächtlich  gemeinte. 

Neben  den  aufgeführten  sechs  Hauptkategorien  des  Uh 
deutimgs wandeis  bestehen  innerhalb  der  einzelnen  WortJalfr' 
gorieu ,  namentlich  innerhalb  derjenigen  des  Substantiv«  vU 
derjenigen  des  Verbums,  noch  andere  (z.B.:  die  abstrakte  B^ 
deutung  wandelt  »ich  in  tlie  concrete  oder  umgckclirt:  cm 
Ding  wird  als  rerson  oder  eine  l'erson  ala  Ding  aufgefiA, 
ein  iutransittve^  Vcrbura  wird  transitiv,  bzw.  causativ  etc.  rtc-|- 

Bedeutung^ wunde]  erfolgt  auch  durch  Unbertritt  nun 
Wottea  aus  einer  AVortkategorie  in  die  andere  (vgl.  z.  B.  »m* 
und  soir,  alba  und  au&e,  eermicufus  und  vemieil,   rata  und  duA- 

Endlich  kann  Bedeutungswandel  herbeigeführt  «renJa 
durch   die  Anwendung  eines  Wortes   in    bcstinimti-n    Vota*' 
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düngen  und  wieder  durch  seine  Lösung  aus  solchen  Verbin- 
dtinfEC-u  i'vgl.  z.  11.  den  Itcdeutung^svandcl  der  latciniachcn  Sub- 
stantive positus  und  punctum  in  franz  ne  .  .  .  pat.  ne  ■  .  .  poini 
und  wieder  die  venuMneode  Uedeutung  von  isolittem ,  Ww. 
mit  du  toui  verbundenem  pat,  poifti,  tüinlich  aucb  persvrine, 
rien  etc.). 

Des  Ifedetitun ^wandele  fähig  sind  nicht  bloss  die  Worte 
als  solche,  sondern  aucb  die  zur  Wortbildung^  f^rbrouchten  Suf- 
fixe (vrI,  z.  B.  don  Wandel  in  der  Bedeutung  des  Suffixes  -ard 
in  Bildungen  wie  riclmnl,  mouthard;  vgl.  z.  Ü.  aucb  die  ver- 
•chiedene  Hedeutung  de»  Suffixe»  -on[e]  im  FranzösiBchen  und 
Italienischen) . 

Die  innere  Wortgeschicbte  berührt  sich  also  eng  mit  der 
Lehre  vou  der  Wortbildung. 

5.  Wie  iu  der  Keliaudlung  der  Lautgestalt,  so  sind  aucb 
hinsichtlich  der  Entwickeliing  der  W  ort  bellen  tu  iig  die  roma- 
nischen Einzelaprachen  vielfach  verschiedene  Wege  gewandelt. 
In  Folge  dessen  erscheint  ein  und  dasselbe  biteiniscbe.  bzw. 
genn»ni«;be  Wort  in  den  verscUiedeuen  Sprachen  iu  verschie- 
dener Bedeutung,  vgl,  k.  B,  ]at.  captivug  "gefangen»  =  ital. 
eattieo  "sehlerht"  =  frauz.  chUif  >>  annselig  n ;  Ut.  ((uaerere 
•  aoohcn«  ^  fnuu.  ^irir  ^  Span,  querer  e lieben«;  lat.  eivitas 
»bürgerliches  Gemeinweven  >'  ;=  ital.  rit/ä  »Stadt«  =  franz. 
eite  «innere  .Stadt«  etc. 

0,    Auch  innerhalb  einer  einzelnen  Sprache  findet  häufig 
Bedeutungswandel,  namentlich  durch  Cmsprung  (s.  oben  Nr.  2  f) 
statt,    so  dass   in   einer  jüngent   ;b2w.    iu   der  gegeuwärtigea) 
Sprachperiode  ein  Wort  andere  Bcdoutiuig  angenommen  haben 
kann,    als  sie  ihm  in  einer  älteren  zukam;    man  denke  z.  B. 
daran,    dass  franz.  parterre  iu   der  älteren  Sprache  die   heute 
durchaus  aufgegebene  Bedeutung  res-de-i-Aaussee  bpsa.s3.  wie  es 
denn    ÖUrrhaupt   nur  des   Einblicl<9   in  ein   besseres    I,exikon 
«nner  romanischen  Sprache   bedarf,    um   zu   sehen ,    wie   viele 
»loch   vorhandene  Worte   in   bestimmten    Bedeutungen    gegen- 
wärtig veraltet  sind. 

[7.  Homauisebe  Worte,  welche 'als  Lehuworte  iu  fremde 
Sprachen  übergegangen  siiul,  haben  in  denselben  oft  die  Be> 
tivntung  Wibehaltcn,  welche  sie  zur  Zeit  ihres  Ucbertrittes  be- 
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saseen  —  so  t.  \^.  im  Dcutaeheu  "Parterre*  —  oder  eine  gani 
andere  Bedeutung  angt-nmnnien .  wie  z.  11.  im  DeutvdMn 
»Rouleau « .  «■  Couvcrt  o  im  Sinne  von  i  Briefumschlag  • .  E» 
bedarf  niclit  erst  der  llemerkung,  das«  derartige'  Worte  bei 
dem  praktisuUea  Sprachstudium  au^erksaiu  beachtet  wordn 
müssen.] 

ZuMininrnlian^cndc  rolcrsuoiiungen  dber  den  BcdeutuDgBwsndd  m 
KonmniHchen  sind  bin  jctxt  nicht  TAröffentUeht  worden  'angckündip  is 
das  ErMobvinen  einer  DioccrUtion  ron  Hf.imrf.RT  I.EHMAXrt,  l>«t  B»di«> 
tunp:nrande1  im  FransösiBchcn .  Erlan^n  (1884  ti.  A.  DrielieTtl.  Gt- 
logcntlii.'hr.  meint  stilir  feinfüliliire  BvmerVungea  findet  nun  in  IllEZ'  Eijm. 
Wöctvrbucli,  «owie  in  Tohlcr's,  F(>ek-"TEk's  and  And«r«r  Amgibn  ilk 
(nnKOtifloher  Qedichto.  Far  dan  FranxAeiiHohe  bietet  Littk^.'a  Dict.  raehw 
Material.  Ks  ist  lebhaft  lu  Münschen.  da&s  sich  die  AufinaCT-ksamkd:  -taA 
di«  ForschuDi;  der  romanischen  Fltilologen  mehr,  nls  biaher  gMchelMa. 
diveeiQ  Q«gcii«tandii  auvcodcn  mactLU,  durch  dvcscn  Bcbandlan^  EiBUiAr 
Ton  jettt  kaum  |fealmt«r  Tnt^«it«  in  du  Oeistcjleben  der  Itonuaca  ft- 
Wonnen  werden  dürften.  Eine  erwünscht«  Vorarbeit  tu  cinscbUgigra  IhAr^ 
guohuDgVD  würde  die  Aufstellung  fol^nder  ^^'ortrc^igter  aein.  ^  \tt- 
»iobniu  darjenigen  Utciniüchen  Worte^  deren  Bedeutung  In  allen  «tm- 
niMhen  Sptachea  unTer^ndert  j:obli«beD  iat;  b;  VetEeichnia«  darjfiH^ 
lattinischen  Worte,  deren  Bedeutung  in  «tnigea  lotaaniacbeQ  Sprach«*  m- 
Tcr&ndcrt  geblieben,  in  andern  TCr&ndcrt  wordun  Ut;  CJ  Veneiehnia  itf- 
jenigcn  laTeiniachen  Worte .  deren  B«deutui^  in  a  1 1  e  n  romanischen  Spotte 
lerftiidert  worden  ist:  di  Verieichiiitii  der  in  alle  romanischen  SoMte 
fibetgegan^ucn  Worter  peimanischen  UrspruDge«  mit  Angabe  Hnr  Bi- 
deutung.  —  Zur  \'ornahme  solcher  .\rbeiten  könnten  sich  mehfen  Root- 
niaten  in  der  Art  verbinden,  daas  ein  jeder  den  Wortaehata  eiaer  Spnckt 
duTuIunuBicrt.  Das  Klltorumaniacbc  abri^ens  inQsate  wohl  Tegra  dar  I^a- 
xul&nglichkcit  der  Toi)ini:idenen  lexikalischen  Hülfsmittcl  vorlJUtfin  ^  ^'^ 
gelassen  werden.  Selbstverständlich  müssten  alle  gelehrten  Worlr  Uuitt- 
«cheu  Urspcui:^n>  unberacksichiigt  bleiben,  da  bei  diesen  die  Beibehaltnf 
der  ktainischen  Bedeutung  rein  conventionetl  ist.  Besondere  Aufmcrkü»- 
keit  mflsne  in  dieser  Uenehuug  auf  das  KumAniacho  rerwandt  werden,  ib 
diaa  von  tnots  savanta  geiadeiu  wimmelt  ignus  Ähnlich  via  daa  Net^W' 
ohüoke]. 

§  4.     Die  Ktymülogie    |vgl.  auch  §  2). 

1.  Sprachen,  irelche  eine  längere  Entn*ick«luiigab«lui  tV' 
Veits  diirnhlaufeii  haben,  zeigeu  nie  oder  docL  nur  in  sdtaitt 
Auttnalimef allen  die  ursyrtlu<|;liclie .  d.  li.  die  mit  den  LaaM 
der  betreffenden  Wurzeln  übereinstiniinende  T.autgcstalttuitf  ^ 
Worte,  es  ist  vielmelir  diese  letztere  meist  um  ao  mehr  vaf 
geändert,  je  länger  die  diirchme««ene  £nt wirket uugs bahn  iit 
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Ja,  die  Umändenuig  Ut  häufig  eine  so  erhebliche,  das»  die 
spätere  Laut^sultung  eines  W'urtes  nicht  bluas  dur  ursprüug- 
lichcQ.  sondern  auch  übethnupt  der  alteren  völlig  uoäluiHch 
geworden  ist.  und  dass  die  Identität  der  älteren  und  der  jün- 
geren '\Vortgest«ltniig(enJ  nur  durch  gelehrte  Forschinig  er- 
kenabar  wird.  Es  gilt  tlics  in  hesonders  hohem  Grade  von 
Sptacben.  welche,  wie  die  ruaianischen,  zu  einer  andern  Sprache 
io  dem  \'erhaltniBBC  von  Tochtersprachen  stehen.  Denn  es  ist 
in  dem  £ntwickeluiif;»gange  einet  ■Tochterspracheu  hegrundet, 
daes  «wiechcn  der  Periode ,  in  welcher  die  Muttersprache  als 
solche  sich  auslebte  (und  aufhörte  litterarisch  gebraucht  zu 
werden),  und  der  Periode,  in  welcher  die  nene  Sprache  feste 
Gestaltung  annahm  >md  eine  Schriflsprachfonn  ru  entwickeln 
begaxm),  eine  l'ebergangsxeit  liegt,  in  weichet  die  Sprachge- 
Etaltong  sich  in  vollem  Schwanken  omd  in  einem  besonders 
Ichendigen  Prucegäe  sowohl  der  Auflösung  wie  der  Ncuhil- 
dnng  befand.  Kine  solche  Uehci^angsKeit  aber  ist  der  laut- 
lichen Umgestaltung  der  Worte  [bzw.  Wortformenj  b^onders 
günstig,  da  in  ihr  die  Wirksamkeit  der  Lauttendenzen  imd 
Lau^esetze  muht  gehemmt  «ird  durch  die  litlerarisch«  Wort- 
fiximng.  Auch  dies  gilt  wieder  in  besonderem  Masse  von  den 
nmanisidien  Sprachen,  indem  in  diesen  sich  erst  verhältniss- 
loässig  spät  Schriftspnichforracn.  und  zwar  zunächst  auch  nur 
dialektische,  ausbildeten  und  indem  die  gemeinsame  Mutter- 
sprache nicht  dos  Schriftlatein,  sondern  das  von  der  Litteratur 
mehr  oder  weniger  ignoritte  VolksLatein  war. 

3.  Die  Feststellung  der  unprüngUchen,  bxw.  dei  erreich- 
bar ältesten  Lautgestaltuug  eines  Wortes  ist  die  Aufgabe  ciucr 
besonderen  philologischen  Disciplin,  für  welche  die  liezeich- 
nang  iKtymologieo  üblich  geworden  ist  {Etymologie  Ton  itv- 
fio^;  tvFhhr.  acht,  gewissu,  also  eigentlich  nWahrheitserforschung«, 
■Wahrheitslebrc»,  eine  Benenmmg,  die,  wie  man  sieht,  ur- 
apriinglieh  einen  ganz  allgemeinen  und  auf  jede  Einntelwisseii- 
sdiaft  wie  auf  die  Wissenschaft  überhaupt  anwendbaren  Sinn 
heeitst). 

3.  Auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Sprachen  würde  es 
theoretisch  Aufgalte  der  Etymologie  sein,  die  Geschichte  der 
irfiutgestaltung  der  Worte  (durch  das  Lateinische,  bzw.  durch 
das  Germanische,  Keltische  vtü.  hinduichj  bis  auf  die  urarische 
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Lautgestaltung,  Iww.  bis  auf  die  Wurzel  m  verfolgen.  Praktisch 
kann  und  muss  die  Aufgabe  der  romaniscbeu  Etymologie  enger 
begrenzt  und  auf  die  Featäli-'Uuui:  der  lat^dniHchen ,  bzw.  ger- 
maiiiaiJicu,  keltischen  etc.  Grundformen  der  romanischen  Worte 
eingeschiünkt  werden.  Der  romanische  Philolo;;  ^enüf^  also 
seiner  Pflicht,  wenn  er  die  unmittellwren  L'rsprungsworte  der 
romanischen  Worte  nachweist,  Was  darüber  hiniiualiegl,  fallt 
iu  das  Arbeitsbereich  der  lateinischen,  germanischen  etc.  Philo- 
lugie,  Ifflw.  der  vergleichenden  Sprachforschung. 

Da  die  Worte  lateini»rhen  Vrsprunges  die  Hauptmasse  des 
romanischen  Wortschatzes  bilden .  so  wird  die  Forschung  des 
romanischen  Etj*mologen  in  der  Itoj^el  im  Latein  ihren  End- 
punkt finden. 

4.  Die  Entw'ickelnng  der  Lautgestaltmigen  der  AVortc  er- 
folgt —  falls  nicht  aosnaluiis weise  Analogiebildung  uder  volka- 
etymoliigischo  l'mhildung  oder  gtdehrte  An-,  bzw.  Rückbildung 
eingetreten  ist  —  diirchttuH  nach  Ma»sga)te  der  Lautgesetze. 
Daraus  ergiebt  sich  fiir  den  Etymologen  die  Verpflichtung,  in 
seiner  Forschung  sich  streng  an  die  LautgcRetae  zu  binden  und 
Auenahmen  von  denselben  nur  dann  anziiiiebnien ,  wcTUi  aua- 
logische,  volksetvmologische  oder  sonstige  uuorgauiscbc  JtU- 
dung  zweifellü!)  nachgewicBen  werden  kann.  Allerdings  \ntd 
CB  auch  sonst  geschehen  können ,  dass  der  Etymolog  zur  .An- 
nahme einer  den  Lautgesetzen  nicht  wler  doch  nicht  allseitig 
genügenden  Ableitung  gedrängt  wird,  und  die  lleroehtignng, 
derartige  Ableitungen  aufzustellen,  darf  nicht  bestritten  werden, 
schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  unsere  Kenntniss  der  Laut- 
gesetze noch  hei  weitem  keine  voltstUndige  ist  und  inithiu 
erwartet  werden  darf,  dass  bei  furt^elireitender  Erkenutniss 
manche  bis  jetzt  regelwidrige  Lauterscheinung  sich  einer  Regel 
fügen  wird  (man  denke  z.  11.  daran,  wie  manches  I^thsel  der 
französischen  [jautent Wickelung  durch  das  von  Bartsch  und 
MvMAFU  entdeckte,  von  W.  FönsTER  u.  A.  vervollsthudigte 
Gesetz  über  die  Kntstehiuig  des  altfranz.  -ie  aus  betontem  Ut.' 
tf  gelöst  worden  ist).  Hin  und  wieder  wird  sich  ein  etymo- 
logisches Problem  auch  auf  textkriiit^chem  Wege  hinwegraumim 
lassen  (wie  z.  B.  flas  »zu  einer  gewissen  Iterühmtheit  gelangioi 
lincot  ■  o  im  Tlildeshcimer  Alexius  durch  W.  FÖr.^tkr'»  schArf- 
»innige  Conjectur  h'ro»  beseitigt  worden  ist,  vgl.  Kum.  Studien 
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in   17S  f.).    Freilich  aber  dorf  von  diesem  Mittel  nur  ein  »ehr 
^ingescItrüiiktfT  und  behutsamer  Gebrauch  gemacht  werilen. 

5.  Vor  Allem  hat  der  Etymolog  sich  zu  hüten,  Woctablei- 
tungen  auf  KUngälmlichkeit  zu  ^rüudeu  (z.  B.  franz.  cor  uiit 
griech.  yrip,  franz.  genau  mit  lat.  ffhtu  zu  identificircnj,  er  wird 
im  Gi^gcntheile  als  Ax.iom  feat2uhaUcn  haben,  dass  jrloicb,  bzw. 
ähnlich  klingende  Worte  in    keinem  Vcrwandtscbaftsverhält- 

■  uisse  zu  einander  stehen,  da  die  Lautentwickelung  eine  Aeu- 
deruug  der  Laute  und  damit  auch  des  Klanges  bedingt.  Eben- 
sowenig  darf,    wie    die»  schon   aus   dem   in    Nr.   3   Gesagten 

■  hervorgebt,  der  Etj'molog  die  Möglichkeit  beliebiger  Laut-,  bzw. 
'      It  uchäta  bell  verlause  hungen   annehmen.      Nur   die   Etymologie, 

twplchc  von  diesen  Iwiden  angegebenen  Irrwegen  aich  fenilialt, 
darf  auf  den  Rang  und  die  Geltung  einer  Wissenschaft  Anspruch 
erheben,  jede  -andere  Etymologie  aber  ist  eine  blosse  Spielerei, 
ein  wüstes  Experimeutireu.  bei  welchem  höchstens  ab  und  zu 
einmal  zufällig  ein  glücklicher  Cxriff  gethan  wird. 
B  6.    Da»  Streben,   den  Trsprimg  der  Worte  zu  erforschen, 

^  ist  bei  den  europäischen  Culturvölkem  so  alt  wie  das  Sprach- 

»  Studium  überhaupt.  Schon  die  griechischen  und  römischen 
Grammatiker  waren  sehr  eifrig  im  Etymologisiren ,  imd  die 
scholastischen  Sprachgelehrten  de«  Mittelalters,  sowie  die  Philo- 
logen der  lEenaiwiancezcit  t'ulgten  ihnen  hierin  getreulich  nach. 

■  Aber  dem  Betriebe  der  Etj-mologie  fehlt«  eben  so  lange  die 
BiÜMnachaAlichG  Grundlage  und  damit  die  Bürgschaft  des  Er- 
^B^K,   a1«  er  nicht  durch   die  Beobachtung   der  Lautgesetze 

geregelt  wurde. 
^^■k   7.    Auf  dem  Gebiete   der  romanischen  Philologie   ist   in 
HlMKUMhaftlicher  Weise  die  Etymologie  zuerst  von  Dikz  geübt 
Vworden.    Alle  vorausgegangenen  Versuche  besitzen  ein  Ledig- 
lich historisches  Interesse,  so  namentlich  die  von  französischen 
Gelehrten  des    16.  vind    IT.  Jahrhunderts  (z.  B.  Manage',  auf- 
gestellten Etymologien  [zahlreiche  ergötzliche  Proben  derselben 
findet  man  in  SorBLEit's  Dict.  d'etym.  francaise  cilirt). 

Seitdem  in  üiez'  Etymologischem  Wörterbuche  der  roma- 
nischen Etymologie  eine  feste  Grundlage  gegeben  worden  ist'), 


t    Richlif^e  und  fax  «eine  Zeit  Ubfltiaschcnd  kl»re  Anuhaiiunfcca  über 
'SVeaeu  d«i  Etymologie  hat  bereiu  TcauoT  in  <lvr  Diü&EOTnotien  £u- 
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ist  diese  DiscipHn  eifrig  gepflegt  worden,  freiltch  —  wie  sich 
die«  übrigens  leicht  erklärt  —  weniger  in  «ystematischen  Werken, 
obwohl  ea  auch  au  diesen  nicht  fehlt,  als  in  gelegentlichen  Be- 
merkungen und  Untersuchungen.  Indessen  ist  noch  Vieles  äu 
thnn  übrig.  £inc  nicht  unbctrSchtliclie  Aiizalil  Ton  Worten 
harrt  noch  der  Hefried i(rendcn  etTmologischen  Erkliining,  daz^ 
unter  selbst  so  gewöhnliche,  wie  z.  1*.  frsm:.  irouver  und  äiner. 
Bei  einer  noch  grösseren  Anzahl  von  Worten  kann  swax  die 
Ableitung'  an  sich  nicht  zweifelhaft  sein,  aber  die  lautliche 
F.ncwickelung  ist  noch  unklar  oder  doch  nicht  völlig  AuTgeklärt 
(dahin  dürften  trotz  aller  ErklÜrungsverauchc  i.  B.  franz.  _/«ii, 
tuih  11.  a.  gehören],  l'eberaiis  «-iinschenswerth  wäre  die  Zn- 
satnmenstellitng  eines  alphabetischen  Verxcichnissca  sammt- 
licher  (auf  volksthümlichem  ^Vege]  in  das  Itomaiiische  üWr- 
gegangcnen  lateiniscken  und  gennani»chcn  W^nrtc  mit  Aufgabe 
der  verschiedenen  Gesta1tnnE:^n.  welche  sie  in  (tr-n  romanisdien 
Einzelsprachen,  bzw.  in  deren  Orts-  und  Zeitdialekien,  ange- 
nommen haben,  eventuell  auch  unter  Iteiftigung  ihrer  im  Bo- 
maniscben  gebildeten  Derivata. 

Der  romanische  Phüulug  wird  zuweilen  dazu  gedrängt 
werden,  lateinische  Et)'ma  anzusetKcn,  welche  in  der  übcrli^ 
ferten  lateinischen  I.ittcratnr  unlielegbar  sind  {t.  B.  *  tto~ 
pere  ^  franx.  estov&ir,  rätorom.  stovat'r'i.  Die  Beret^htipnng 
dieses  Verfahrens  ist  unbestreitbar,  aber  man  darf  dasselbe 
doch  nur  als  einen  Nothbehelf  und  seine  Ergebnisse  nur  ab 
provisorische  betrachten. 

Die  Werke  vo»  DiEZ,  Caix,  Michaklis  m.  A.,  welche  die  gciammt- 
romnnUchc  Etymologie  behandeln,  lind  otwn  S.  HO  aoffegobcn  W€»rden, 
Tfcl.  Qu«h  Tbeil  I,  S,  l&U,  Unter  ilon  tonuniecben  Eins  ulsprschca  ist 
luuaeotUch  die  {Vnniösieche  hinsichtlich  der  Ktymolo^ie  cinguheudsr  be- 
huideU  worden  {nsmentlich  in  den  Werken  von:  SciTELEn,  Uictioitnura 
d'itytnologiv  fniD9UBe.  Dnixellen.  3.  ^d.  l^^O  und  Bblicukt,  IMctioniutirv 
^tj'moluf^que  do  la  Itnguc  fran9iüüc.  Paris,  seit  1^691.  —  DU-  dar  roma- 
nischen Phitolo^G  gewidmeten  periodischen  IHiLlk-ationen,  nmnentlich  die 
■  Koniuiia>  und  die  >Z«it«clirift  fOr  lonun.  I'hilologie«,  briainn  fiurt  tu 
jedem  Heft«  auch  Bciufi^  sur  Btymolofn«  ibvtonden  vva  O.  PjJUar 
V.  Meykb,  A.  Tonua,  W.  FiiasTEa.  H.  Src-BtER,  0.  BiisT,  F.  Sem- 
GAST.  P.  NBtniAXK,  J.  CoaKu  u.  A.;. 


cykloMdie  a.  v    Etymologie  ausgesprochen,  vgl  Egqeb's  PrJfaoe  an  BJU- 
COITS  Di«.  AtJTD-,  p.  0. 
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§  5.  Die  Sematologie  (rgl.  oben  §  ä). 

1.  Der  Begriff  der  «Sematologie«  kann  in  einem  weiterea 
und  in  einem  engeren  Siuu«  aufgefasst  werdt'u.  Im  weitereu 
tjiane  b^eift  mau  unter  Sematologie  die  Lehre  von  der  Be- 
deutung der  Worte  im  Allgemeinen,  im  engeren  Sinne  be- 
schiftiikt  mau  den  Ausdruck  auf  die  Lelire  vun  der  Rück- 
führung gegebener  Worte  auf  ihre  ursprüngliche  Bedeutung. 
Sematolugie  im  engeren  Sinne  ist  also  ideutivch  mit  der  auf- 
steigenden Uetraelittmg  dei  Inneren  Woitgcschichtc. 

2.  Die  ^uiuudugie  im  M-eiteren  Sinne  des  Wuites  hat 
folgende  Einzelaufgaben  xn  lösen: 

a:  Fcätstellutig  der  urRprünglichen  llcdcutung  der  roma- 
nischen Worte  (als  *> ursprüngliche«  Bedeutung  gilt  dem  roma- 
nischen PUilulogen  bei  Worten  lateiniacheii  Vrspruugcs  die 
lateinische ,  bei  Worteu  gcmiaui^cben  Vrepninges  die  in  den 
ältesten  germanischen  Siimclieu  zu  enuittchulc  lledeutung.  Die 
Feststellung  der  über  da»  LateiUi  bzw.  über  das  Gothisclie  hin- 
ausUegcnden  Wortbedeutung  ist  Aufgabe  der  vergleichenden 
Sprachforüchung) . 

b)  Feststellung  der  Bedeutuug(eu)  der  romanischen  Worte 
in  einer  bestimmten  rumanisehen  EinzelsiiracHe  und  Sprach- 
periode iz.  B.  der  franziisischcn  Worte  in  der  gegenwärtigen 
Sprache!.  Bei  Lösung  dieser  Aufgabe  werden  zwei  Thatsacben 
besonders  zu  beriickaichtigen  sein,  nämlich:  ä\  Die  meisten 
Worte  vereinigen  mehrere .  oft  sogar  viele  nnd  anscheinend 
»vhr  abweichende  Bedeutimgen ,  bzw.  Bedeutuugsnuajiceu  in 
sich  (nuin  denke  z.  B.  an  die  vielfachen  Bedeutungen  von  franz. 
coup  und  franz.  passer) ;  diese  \'ereinigung  verschiedener  Be- 
deutungen ist  weder  zufallig  noch  willkürlieh .  nudi  auch  ist 
ne  von  Anfang  an  vorhanden  gewesen .  sondern  sie  hat  sich 
historiach  nach  bestimmten  psychologischen  Gesetzen  entwickelt, 
und  eben  diese  Entwickelung  und  tlie  ihr  zu  Grunde  liegen- 
den Gesetze  gilt  es  iiaelizuweisen.  ß)  Die  verschiedenen  Be- 
deutungen, bzw.  Bedeutungsuuanccn,  in  denen  ein  Wort  ge- 
braucht werden  kann,  treten  meist  nicht  im  ieolirten  Gebrauche 
des  betreffenden  Worte«,  sondern  nur  in  dessen  Verbindung 
mit  anderen  Worten  (z.  B.  Verbum  -|-  substnntiWsches  Objekt, 
adjectivisches  .\ttribut  -h  Substantiv  etc.  hervor.  Um  also  die 
Bedeutungs^phÜie   eines  Worte«   ubenchauen  xutd   beiutheilen 
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zu  können,  ist  eingehende  Berücksichtigung  des  Gebnuche« 
der  Wortverbindungen  i  Phraseologie;  erforderlich .  vgl.  uiiien 
Buch  V.  Kaj).  :*,  §   1   m.  2. 

cj  liilerscheiduiig  l>edoutuugsverwjuidter  Worte.  Diwer 
Theil  der  Sematologie  pflegt  [unter  der  Bezeichnung  »Syno- 
njTiiik*)  als  eine  besondere  philologiwhc  DiBciplin  aufgcfii*!« 
und  behandelt  m  werden  (vgl    unten  Kap.  5). 

3.  Im  engeren  Sinne  aufgefasst.  bildet  die  Sematologie 
die  Ergänzung  der  Etymologie :  wie  diese  methodisch  ron  der 
jüngeren  zu  der  ällcreu  Lautgcstaltung  der  Worte  cuipor«t«gt, 
so  j*!ne  von  tWm  jüngeren  zu  dem  äUereu  Hedcutungsinlialte 
der  Worte.  Leider  aber  sind  für  die  Sematologie  so  sichere 
Stützen  noch  nicht  aufgefunden  -worden,  wie  sie  für  die  F.lr- 
mologie  in  den  Lautgesetzen  gegeben  sind. 

Werke,  welche  die  systemativche  Behandlung  der  roraa- 
niaehen  Sematologie  zu  ihrem  Oegcnstande  hätten,  fehlen  noch. 
lind  ülx-rtiaupt  ist  von  den  einitelnen  Thtilrn  der  Senmtologie 
nur  die  Synonymik,  jedoch  nur  die  einzelaprachliche  Syno- 
nymik, eingehender  behandelt  worden. 


Fünftes  KapiteL 
Die  Synonymik. 

§  1.     Hegriff  und  Umfang  der  Synonymik- 

1.  Syuon}nuik  ist  die  Lehre  vun  der  begrifi'licheu  l'nter- 
scheidung  sinnverwandter  >\'orte :  sinnverwandt  aber  sind  solch« 
Worte,  welche  verschiedene  Auffassungen  eintw  und  demselben 
[Haupl)begriffes  zum  Ausdruck  bringen  (sj-nonvTU  sind  im  I>ful- 
schen  z.  li.  die  Substantiva  »Weg,  Pfiid,  Steg.  Strasse.  Hahn, 
Gassei,  denn  sie  bezeichnen  üämmtlich,  ein  jedes  aber  mit 
einer  anderen  Auffassung  und  Xuancirung .  einen  der  üfienl- 
lichen  Benutzung  zum  Gehen.  Kelten  imd  Fahren  übcrlane- 
nen  Streifen  Landes). 

2.  Die  synonymische  Wurtuiitcrscheidung  kann  hi  ver- 
schiedenem Umfiinge  geübt  werden,  nämlich; 

a)  Die  innerhalb  einer  Einzelüprache  <t.  It.  der  fransÖai» 
sehen)  sich  fuidenden  begriffsver wandten  Worte  werden  unter- 
schieden. 
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b)  Die  innerhalb  einer  Spracbgruppe  (z.  B.  der  Tomani- 
•chen)  sich  findenden  begriffsverwandten  Worte  werden  unter- 
schieden. 

Ci  Die  innerhalb  zweier  nicht  zu  einer  Spracbgroppe  ge- 
höriger Sprachen  [z.  K.  der  französischen  und  der  deutschen) 
sich  findenden  sinnverwandten  Worte  werden  unterschieden. 

d)  Die  innerhalb  zweier  Sprachj^ppen ,  bzw.  Spracb- 
&müien  (s.  B.  der  gcmianischcn  und  der  romanischen,  der 
indo^ermanifichmi  und  der  veniitisfrtien  Sprachgruppe ,  bzw. 
Sprach familie,  sich  findenden  Binnverwandten  Worte  werden 
unterschieden. 

Es  pebt  demnncb  eine  einzelsprachtiche  und  eine  sprach- 
Tei^leicheude  Synonyniilt,  die  leUtere  aber  kann  in  dreifachem 
Umiknge  geübt  werden. 

M'ie  selbstverständlich,  bildet  die  SynonjTnik  einen  inte- 
grirenden  Bestandtbeil  der  Sematologie.   vgl.  oben  S.    I6S. 

3.  Die  Anzahl  und  die  Beschaffenheit  der  innerhalb  einer 
Sprache  enthaltenen  Synonyma  geben  einen  wertbvollen  Mass- 
stab ab  für  die  Erkenntnis»  und  Ueiirtheilung  de«  Geisteslebens 
des  betreffenden  Volkes.  Je  grosser  die  Uuihe  der  für  be- 
stimmte Hegriffe  vorhandenen  Synonyma  ist.  um  ao  mehr  muss 
natürlich  das  Volk,  wclchee  diese  Synonyma  unterscheidet, 
Anlass  gehabt  haben ,  die  betreffenden  Begriffe  von  verschie- 
denen Seiten  aus  aufzufassen  und  je  nach  dem  Zusammenhange 
des  Denkens  Vwld  diose  bald  jene  Nuance  derselben  in  der 
Rede  hervorzuheben  nian  denke  z.  B.  au  die  grosse  Masse  von 
8ynonymen  für  den  Begriff  »Meer«  im  Angelsäclisischen !).  Ein 
derartiges  Uni erscheidungs vermögen  aber  »etet  wieder  das  Vor- 
handensein einer  regen  und  scböpferischen  Phantasie  voraus, 
90wie  das  Vorhanden«cin  kritischen  Verstandes.  Man  wird 
ilemnacb  aus  der  Zahl  der  Synonyma  die  geistige  Beaulagung 
eines  Volke»  eraclilieseen  dürfen.  Zu  weiteren  Schlüssen  Iw- 
rcthiigt  die  Beschaffenheit  der  S)-nonynui.  In  der  Cultur  niedrig 
H^chendc  Vülker  unterscheiden  synonymisch  vorwiegend  nur 
Hconcrctc,  bzw.  materielle  Begriffe,  während  bochattthende  Völker 
■vielfach  auch  abstracto  Begriffe  nach  ihren  Nuancen  durch  Sy- 
nonyma ziun  Ausdruck  bringen. 

IMe  auf  verschiedene  Sprachen,  \ytvr.  Sprachfamilien  sich 
itreckcade  vergleichende  !>yiu>uymik.  welche  freilich  bis  jetzt 


170 


U.  Du)  Vi'one. 


erat  wenig  geübt  worden  ist,  liefert  nicht  nui  der  Völkerpsy- 
chologie reiche«  MatJirial  zu  werthvollcn  und  interefisanten 
Beobachtungen ,  sondern  sie  crmÖBflicbt  aucli  erst  das  rolle 
Verständnis»  frcmdsprachUcher  Litteraturwcrkc.  Nur  s«lt«n 
nämlich  decken  sieh  die  denselben  (Haupt)begriff  bezeichnen- 
den U'drt«  vcreehiedencr  Sprauiicn  vollständig ,  in  der  Regel 
besteht  vielmehr  zwischen  beiden  eine  synonymische  Differenz 
{90  sind  z.  B.  lat.  rex  und  deutsch  »KÖnigi  allerdings  tnjofem 
glcic^bhcdeutend,  als  beide  Worte  den  höchsten  Würdenträger 
innerhalb  eines  Volke«  bezeichnen,  aber  das  lat.  res  hebt 
das  Amt  —  die  Herrschaft  — ,  das  deutsche  »König«  die  edle 
Abstammimg  dieses  Würdenträgers  herroi) .  Obwohl  nun  aller- 
dings in  seeundaren,  bzw.  tertiären  Sprachen,  wie  die  roma- 
nischen es  sind,  in  Folge  lautlicher  Umgestaltungen  und  des 
abtichlcifendon  Sprachgebrauches  sehr  häufig  die  ursprüngliche 
uuancirte  Bedeutung  eines  Wortes  nicht  blo^  verblaset,  soi>- 
deni  selbst  ^auz  (jeschwunden  und  vou  dem  UauptbegrifT  ab- 
sorbirt  worden  ist  >ü  dass  t.  II.  franz,  rot  schlechthin  »König 
:=  oberste  Persönlichkeit  im  Staate«  hcdcutctj,  so  ist  doch  oft 
genug  auch  in  stildien  Sprauhen  die  ursprüngliche  Wurtbe- 
dcucung  noch  hindurchzufühlen  und  erfordert  deshalb  Beach- 
tung. Auch  ist  2u  berücksichtigen,  dass  in  Tüchterspmchcn 
ererbten  Worten  häufig  eine  in  der  Muttersprache  noch  nicht 
Torliaudene  Bedeutungsnuance  gegeben  wird  (man  denke  a.  B. 
an  franz.  scrf,  raison,  ciii,   [se]  dottter,  teoir\. 

Jedenfalls  decken  mch  die  in  Bezug  auf  den  Hanptbegritf 
einander  entsprechenden  Worte  verschiedener  Sprachen  «eh^ 
hauüg  durchaus  nicht  vollständig,  sind  einander  nicht  ood- 
liTrucnt,  sondern  berühren  sich  nur  in  einem  Xheilc  ihres  Um- 
faugcs  [z.  H.  franz.  la/iffue  imd  deutsch  »Zungei  decken  sich 
insofern,  als  sie  beide  ein  Spracborgau  bezeichnen,  aber  &uns. 
Uxngue  ist  einer  weiteren  Anwendung  in  der  Bedeutung 
aSprache«  fällig,  als  das  deutschp  Wort). 

In  dieser  'l'hatsaclie  beruht  eine  der  Uauptschwierigkeit«n, 
.welche  der  Knust  des  Uebersetasens  »ich  entgegenstellen.  Denn 
'inhr  häutig  wird  iler  rcbcrscixer  auf  das  sorgtultigste  xu  er- 
wägen  haben,  durch  welches  Wort  das  zu  übersetzende  Wort 
so  wicdcBtugcben  sei,  dass  die  Bedeutung,  welche  letztere«  in 
dem  betreffenden  Textzuwmmenhange  besiut.  treu  und  scharf 
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min  Ausdruck  ^elange^  nr\A  zwar  wird  es  oft  genug  gar  nicht 
möglich  sein,  eine  völlig  befriedigende  Wahl  zu  treffen.  Darin 
eben  int  es  begründet ,  d»m  auch  die  liest«  IjeWrsetzunjic  nie 
das  Original  zu  ersetzen  vermag.  Es  tritt  noch  hinzu,  dass  die 
Sprachen,  selbiit  sich  nuhestehende,  auch  im  UildüehenGehrauolie 
der  Worte  sehr  Ton  einander  abweichen  (so  verwendet  z.  H,  der 
Franzose  entraitles  in  bildlichem  Sinne  =  Gemüth ,  während 
das  deutsche  »Eingeweide«  so  nicht  gebraucht  werden  kann). 
l)ie  vergleichende  Synonymik  besitxt  demnach  nicht  nur 
ein  sehr  hohes  psychologisches  und  ethnologisches  Interesse, 
sondern  auch  eine  eminent  praktische  Hmlcutung.  Es  ist 
lehhaFt  zu  wünschen,  dass  ilir  gnwsere  Aufmerksamkeit  zuge- 
wandt werde,  als  bis  jetzt  geschehen.  Eine  Fülle  interesaanter 
Einzelaufgahen  harrt  auf  diesem  Gebiete  noch  der  Hcarbcitung, 
An^ben,  die  mm  Theil  tief  in  die  CultTirgeschichte  eingreifen 
(x.  K.  Vutei-suchuuffcn  über  Gebrauch  und  ursprüngliche.  bzM-, 
gegenwärtige  Hcdeutung  der  Synonj-ma  für  die  ilegriffe  »Geist, 
Gcmüth,  Edelsinn.  —  Gespenst,  Dünion  —  Held,  Krieger, 
Kampf —  gut.  böse,  lieblich  —  lieben,  verabscheuen,  kämpfen, 
arbeiten  etc.«  in  den  romanischen  Sprachen,  eventuell  mit  Vcr- 
gleichung  der  germanischen  Sprachen). 

4,    Die  i'inzel«prachliche  SvnoiixTnik  besitzt  ebenfalls  neben 
L  ihrer   wiMcnschaftlicheu   liedeutuug    eine   hervorragend    prak- 
■  tische  Wichtigkeit,  deim  durch  sie  wird  der  dem  jedesmaligen 
~  /usammen hange  der  Rede  angemessene  Gebrauch  der  Worte  ge- 
regelt.   F-s  ist  geradezu  unmöglich,  ohne  ;sci  ca  theoretiflch  oder 
dtiTch  praktische  Vehung  erworbene)  Kenntnies  der  Synonymik 
K  einer  Sprache  diese  richtig  zu  sprechen  und  zu  schreiben.    Die 
^  Fehler,   und  zwar  gerade  die  drastischsten  Fehler,    welche  bei 
,     dem  Gebrauche  einer  fremden  Sprache  begangen  werden  können, 
B  heniht^n  auf  Unkenntniss  der  Synonymik  iman  denke  sich  z.  lt., 
^welchen    Unsinn   es   ergeben  muss,    wenn  ein   AusUinder   die 
deutschen  Synonyma  messen,  speisen,  fressen,  vcrächlingcn  etc." 
mit  einander  Tcrwechselt  . 
^  §  2.    Die  Synonyma  im  Itonian  iKchen. 

H  l.    Das  ächriftUtein    besass    für  sahireiche  Itegritfe   lange 

»Reihen  ron  Synonymen  (man  denke  z.  U.  an  die  Synonyma 
'für  die  Begriffe  »glauben«,  iisagen«.  »verstehen«  etc.  —  »Volk«, 
rl^and*.  »Fluas«  etc.}.     Aber  keine  von  diesen  Reihen  dürfte 
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Tollfliändig  in  dos  Romanische  üWrgegangen  sein  (so  tat 
z.B.  in  (ter  Synonym enTeihe  für  •>Flu8«<)  amnis  völlig  auggo- 
falleu,  in  derjenigen  Tür  «Land«  aper  etc.).  £a  ist  vunixiszu- 
setsccn,  dasa  bcrcitt^  im  Volkslatein  viele  der  im  Schriftlatcin 
Torliandenen  Synonyma  fehlten,  denn  ein  nicht  tur  Utlcrarisclic 
Zwecke  TenvandtM  Idiom  hat  vielfach  gar  kein  llediirfniss, 
Begriffe  synon)inisch  zu  zerspftLten. 

2.  Haben  sich  aus  dem  Lateinischen  nicht  so  viele  Sy- 
nonymenreihen in  da«  Itomanische  vererbt,  als  bei  voller  Er- 
Imltung  der  schriftlateiiiischen  Sjiionyma  geschehen  sein  würde, 
8(j  bat  doch  das  Uonianisrlie  an»  andertfii  Uuelten  fich  fine 
reiche  Fülle  von  Synonymen  angesammelt.    Diese  Quellen  sind : 

a)  AVortahleitung  (so  stellt  sich  z.  H.  neben  franz.  eoiV 
^  centg  und  prai  ^  reracem  {T\  das  neu  gebildete  eeritahle:  dos 
verlorene  lat.  smectus  wird  im  Französischen  ersetzt  durch  die 
Neubildung  mctUetfe^  gleichsam  '  vetuU(ia\  in  die  Reihe  der 
Synonyma  für  -Fluss«  tritt  das  im  Lateinischen  noch  nicht 
vorluLudune  riviire  ein  et^.}. 

b)  Aenderung  der  Wortkategorie  [so  hat  sich  das 
Franzosische  z.  lt.  durch  den  adjectinschen  Gebrauch  von  Sub- 
stantiven melurfach  Synonyma  fiir  Farben  begriffe  geschaffen, 
man  denke  etwa  an  paille  »Btroligelb«  neben  jaune  =  gtü- 
himu  Dgelb«  schlechthin,  oder  man  denke  daran,  wie  durch 
den  Vebertritl  von  v<ua  in  die  Kategorie  der  l'räpositioneo 
das  Frunziktisclie  ein  Synonymum  zu  den  sonstigen  I'räposi' 
tionen,  welche  den  Begriff  der  Nähe  ausdrücken,  gewon- 
nen hat]. 

c)  Aenderung  der  Wortbedeutung  [so  ist  «.  B.  Ut. 
Carmen  =  franz.  charme,  indem  es  die  Bedeutung  «Zauber« 
annahm  [s.  oben  S.  U^],  im  Französischen  zu  einem  Syno- 
nym von  attrait  und  enchatttcmeiit  geworden,  lat.  pttrfirc  iind 
sortire,  ursprünglich  in  ihrer  Bedeutung  gänzlich  geschieden 
[ntheilent  und  »losen«],  sind  iu  Folge  eingetretenen  Bcden- 
tnngswandels  einander  synonym !  »nbreisena  und  ofortgehen«), 

d  l'ebernnhme  lateinischer  Worte  auf  gelehr- 
tem Wege.  d.  h.  Bildung  sogenannter  motit  *avunts 
(«0  sind  z.  li.  im  Französischen  die  moU  savanU  docte  und 
iruäit  neben  iMvant  und   «oye  getreten ,   probable  neben   vrai- 
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Mmhlahi«.  renfwe  neben  bltbne,  debile  nehen/atöh .  altirer  neben 
eAa/tffer  etc., . 

ei  Uebornahme  f^crmanisclier  Worte  ,vgl,  z.  B, 
hn  FranxosiscUen  orient  und  est.  ßerti  und  orgucil,  boitrg  und 
vUl*,  hMel  und  auberge.  jardin  und  tergsr  etc.). 

f^i  Vebevnalime  vun  Fremd worten  (vgl,  ü,  li,  franz. 
chctalier  und  cacaüer,  pwicr  und  habler,  voUure  und  wagoH, 
CO»  und  hazard\. 

3.  Aus  den  genannten  Quellen  hat  sich  in  diia  Roma- 
nische ein  gewaltiger  Strom  von  Synonymen  ergossen,  wenn 
auch  in  die  verschiedenen  Eirkzelsprachcn  in  rerachietlener  In- 
tensität. Den  grossteu  Reichthum  von  Synonymen  dürften 
al«  die  am  meisten  littt^rariscU  gepflegten  Sprachen  das  l'tau- 
Eonsche,  das  Italienische  und  das  Spanische  1>esitzen,  den  (^ 
ringsten  dagt-gtMi  die  rätoromaniät'hen  Idiome,  Es  t'dill  hier- 
über noch  durchaus  an  rei^teich enden  Zusammenstellungen 
und  an  eingehenden  Untersuchungen.  Für  die  wichtigeren 
Einzelsprachen  dagegen  sind  wenigstens  treffliche  synonymische 
Wörterbücher  vorhanden,  welche  an  geeigneter  Stelle  namhaft 
gemacht  werden  suUeu. 


Sechstes  Kapitel. 
Der  Wurthestjinil. 

§  l.   Begriff  des  WoTtbestandes. 

1.  Unter  Wort hesTnnd  versteht  man  die  Gcsammtheit  der 
in  einer  Spraehe  oder  Mundart;,  bzw.  Sprachgruppc  in  einer 
bestimmten    Periode    vorhandenen   Worte  jeder    Uildung    und 

I  jedes  Ursprunges. 

2.  Aus  der  gegebenen  Detinitiun  folgt,  dass  der  Worthcstaud 
innerhalb  einer  Sprache  ^Mundart),  bzw.  Gruppe  von  Sprachen 

Mundarten;  ein  zeitlich  wechselnder  ist,  d.  h.  dass  innerhalb 
einer  bestimmten  Sprachjieriodc  .z.  M.  der  gegenwärtigen!  Worte 
Torhauden  sind,  welche  in  einer  früheren  noch  nieht  vorhanden 
waren,  bzw.  in  einer  spateren  nicht  mehrvorhanden  i-ind.  Es  be- 
findet flieh,  wie  die  Sprache  in  ihrer  üeöammlheit.  «o  auch  der 
AVoTtbe&tand  in  stetigem  Flusse;  vergleichen  Liisst  sich  das  Knt- 
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«tehen  xuid  Schwinden  der  Worte  in  det  Sprache  mit  dem 
Emporgprieaiicu  und  Welken  der  Blätter  eines  reichbeUubten 
]3aumes  Icf.  Horat.  A.  V.  60  ff.:  Vt  «ilvac  fuhis  proav^  rou- 
tantur  in  annoe.  I'rima  cadunt,  ita  verbonmi  vetus  imciit 
aßCas,    Et  iuvfiuum  ritu  Aorent  modo  iiata  viretit(]uc[ . 

3.  In  Sprachen,  welche  eine  SchTifts}irachform  entwickelt 
haben ,  besteht  mrischen  dem  \Vort)>i>8tande  die9<;r  luid  dem- 
jenigen der  Volkssprachform  eine  mehr  oder  wetiiger  erheb- 
liche Difierciiz.  In  Itezug  auf  die  Quantität  der  Wort«  dürften 
die  beiderseitigen  SV  ortbestände  einander  ungefähr  gleich  sein, 
denn  wenn  die  Schriftsprache  zahlreiche  gelehrte  o<]er  halb- 
gclehrto  Worte  bildet,  so  hält  die  Volkiuprachc  dag^eu  mit 
Zähigkeit  viele  von  der  Schriftsprache  aufgegebene  Worte  fe«t. 
Dftgegen  weichen  hiusichtUch  der  Qualität  der  Worte  Srlirifi- 
apiache  und  Volkssprache  von  einander  ab.  Die  entere  irt 
reicher  in  Hezug  auf  AVorte  fiir  abstrakte  HegrifTe ,  während 
die  letztere  Worte  fiir  viele  Concreta  st.  B.  i'flauiien,  Gesteine, 
Krankheiten  etc.]  besitzt,  für  welche  es  in  der  Schriftsprache 
an  einem  allgemein  recipirten  und  verständlichen  Ausdruck 
fehlt  (darin  ist  es  ja  begründet,  üass  weniger  bekaunte  Pflanxen 
etc.  ÜL  der  Schriftaprache  mit  den  wissenschaftlichen .  lateini- 
schen Namen  benannt  zu  M'erden  pflegen  . 

4.  Cultiireniigiiiöäc  können  den  Wandel  des  Wortbestande« 
in  bestimmte  llahnen  leiten,  bzw.  dem  Wortbestande  neue 
Quellen  des  Anwachsens  crschlicssen  |io  hat  z.  It.  das  Empoi^ 
kommen  der  Rcnaissaucebildung  das  masaenhaile  Eindringen 
gelehrter  Worte  in  das  Romanische  veranlasst).  Der  Woit- 
bc5tand  einer  Schriftsprache  ist  auch  einer  gewHssen  iheorcti- 
A^cn  Regelung  durch  Grammatiker.  Lexikographen,  SpracJw 
gescllschaftcn ,  einflussreiche  litterarische  Cirkel  etc.  fähig. 

5 .  Innerhalb  dt-r  Volkssprachfurm  varÜrl  der  Wurtbestand 
nicht  tinweseutlich  nach  den  einzelnen  Berufs-  und  Gosell;- 
scbaftsklasscn.  Jede  durch  irgendwelche  lutereBBengemcfai- 
Schaft  verbundene  HevÖlkerungsgriippe  Itesitxt  einen  tum  ThoÜ 
«igenartigen  Wortbestand  und  Wurtgebrauch  «so  z.  B.  die  An- 
gehörigen eines  btr^tinimten  Handwerkes,  die  Arbeiter  in  ein«? 
bestimmten  Industriebranche,  die  Soldaten,  die  Studonieu  etc., 
aber  auch  die  gewerbsmässigen  Ik-tller.  Verbrecher  etc.  Die 
leehnittche  Uezeichuuug  eines  solchen  Gruppen wortdialektee  ift 


6.  DflT  WortbeHtan^. 


175 


Argot.  InHPrliaHi  des  Ar^ot  iinteracheiilet  man  wieder  zwei 
Schichten :  das  sogenannte  slauff,  das  Argot  einzelner  Bcruf»- 
klassen  und  Lokalbevöllterungen  (z.  B.  der  Vorstadtcr  in  Paris), 
vni  das  sogenannte  rant,  das  Argot  der  Verbrecher  etc.  Da» 
Argot  pflegt  um  so  entwickelter  und  vielgetheiltcr  zu  sein, 
je  hiSher  die  Cultur  des  betreffenden  ^'olke^  iet  imd  je  schärfere 
GcgcnsUtze  zwischen  den  einzelnen  Gesollschaftaklassen  hc- 
fltehen.  Viele  Worte  des  Argot,  namentlich  des  cant,  beziehen 
flieh  auf  gemeine  Dinge  \ind  tragen  deshalb  den  Stempel  der 
Gemeuiheit,  keineswegs  aber  sind  alle  Worte  des  Argot  als 
gemein  zu  betrachten,  oft  sind  sie  vielmehr  zur  Bezeichnung 
der  betrcfTendcn  Begriffe  recht  augemcsscn  und  treffend  ge- 
bildet, daher  auch  zum  Eintritt  in  die  Sehrifhiprache  befähigt. 

§  2.  Die  Elemente  des  Wortbcslandcs  im  Ro- 
manischen. 

1.  Die  Elemente,  aus  denen  der  romanische  Wortbestand 
sich  zusammensetzt,  sind  die  folgenden: 

a.)  Ererbte  lateinische  Worte   {moU  popuiaires). 

hl  Von  ererbten  laioinisehen  Worten  neugehildete  Ab- 
leitnngen. 

o)  Durch  Differenzinmg  eines  lateinischen  Wortes  ent- 
standene Worte  (wie  z.  H.  aus  lat.  justitta  sich  neben  j'uslesse 
ein  justice  entwickelt  hat| . 

d)  Auf  gelehrtem  Wege  Übernommene  lateinische  Worte 
[mots  savant*]. 

e)  Die   von  den  mots  savanU  neugcbildetcn  Ableitungen. 

f)  Die  verschiedenen  Kategorien  der  Lehn-  und  Fremd- 
worte (vgl,  oben  S.   145  ff.). 

Hierzu  treten  noch : 

g)  Die  fichallnachahmeudeu  Worte  [Onomatopoieta) ,  wie 
z.  B.  franz.  craqucr,  cric,  cUquetis  etc. 

h)  Die  sogenannten  historischen  Worte :  man  versteht  dar- 
unter ursprüngliche  Nomina  propria  (Personen-.  Länder-  und 
Städtenamen),  welche  in  Folge  irgend  welcher  historiwhcT  Zu- 
fälligkeiten An  einer  appcllativen  Beileutung  gelangt  sind,  wie 
z.  h.  der  Heroenname  Amphitr\'on  im  FrauzÖBischen  iu  folge 
des  gleichnamigen  Lustspieles  MoLritRR's  zur  Bezeichnung  eines 
»liebenswürdigen  Wirthes«  geworden  ict.  vgl.  auch  z,  li  pka«- 
tcn,    tWtouttie,  ßatfe  etc.     Häufig  ist  nicht  der   Eigenname 
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selbst,  soDdem  dms  davon  gebildete  FetnininoiD  AppellaUr  ge- 
worden, z.  K.  ffvülotißu,  matuarde,  meotam  ,vDn  GtüDotnif 
Maiuard,  Nicotin  .  Oft  werden  ron  SubauntiTen  histoncchen 
Ursprunges  wieder  Verben  und  AdjecÖTa  abgeleitet,  x.  B.  ^inZ- 
htiner. 

2.  Unter  den  einzelnen  Hestaadtbetlen  des  romaniwhep 
Wonscintses  sind  die  ans  dem  Latein  ererbten  Wattm  der 
wesenllichMe,  sie  bilden  den  eigentlichen  lexikaUschen  Gmnd- 
itock  der  Sprache  udiI  buhen  für  die  Bsftitnilirentle  Umgeatal- 
lung  der  LeUnworte  die  Norm  ahgegelieo. 

3.  Das  Komanimrhe  hat  keineswegs  den  gesammten 
WortbesUnd  des  V'ollukteins  als  Erbe  uberoommen .  sondern 
nur  einen  Theil  desselben.  Zahlreiche  latciniAcbc  Worte, 
welche  unzweifelhaft  auch  in  dem  termo  rutU'eus  gans  ge- 
hrüiichlir.h  waren,  fehlen  in  allen  romanischen  Sprachen,  sind 
also  völlig  imtergegangen  [z.  B.  tir,  bellum,  ager^  ig****,  j'omui 
etc.;  pw,  otcttlum,  corwbiwn  etc.;  camu.  <Jiv«t,  mt^miM  etc.;  n^ 
ffrare,  rtare.  spectare  etc.;  unter  den  Partikeln  bemerke  man 
namentlich  den  Verlust  von  ut,  nam,  quia  u.  a.j.  Theils  mag 
die  lautliche  Gestaltung  dieser  Worte  Anlass  gewesen  sein, 
weshalb  sie  angegeben  wurden  [Worter  von  geringem  Um- 
fange wie  ignia,  puer  u.  dgl.  waren  eben  ileshalb  nicht  recht 
erbaltungs-  uud  widerstaudsfäbig  und  mussten  daher  solcfaen 
Worten  weichen,  deren  Lautkörper  geeigneter  war,  den  Pro- 
ceas  der  Lautwandcluugen  tu  iibcrttcbeii.  ubiie  in  ihrem  Be- 
stände auf  ein  unbrauchhttres  Minimum  rcducirt  zu  werden); 
theils  mag  das  unbewuaste  Stieben  der  Sprache  dahin  ge- 
gangen sein,  dem  Entstehen  von  zahlreichen  Homonymen, 
deren  Vorhandensein  immer  ein  llcmmniss  der  Vcrstandlicb- 
keit  bildet,  durch  Unterdrückung  des  einen.  Worte*  vorsiv- 
heugeu  ISO  würden  z.  H.  lat.  rirum  und  verum,  bellum  »Kriege, 
tud  bellm  r>  schon  u  im  Romanischen  die  gleiche  Lautgestal- 
lung  haben  erhalten  müssen  und  es  würde  demnach  die  Un- 
beiiuemlichkcit  entstanden  sein,  dass  zwei  gleicKlautcmde  Worte 
in  ganz  verschiedener  Dedeutung  existirt  luitten ;  venue^len 
ist  dieser  Ucbelstond  durch  den  Untergang  von  vir  und  M' 
tum] ;  theils  endlich  mag  in  einzelnen  Fallen  eiue  eingetretene 
Aenderung  in  der  AufTassung  gewisser  BegrilTe  auch  eine 
AendcTung   im  Wortgebrauchc  nach  sich  gezogen  haben  iman 
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denke  z.  11.  an  ilcn  Ursprung  des  französUchcn  Wortes  truie 
=  lat.  troj'a,  i\.  i.  eig*"ntlich  ein  K^liratenee  Schweiu,  desäcu 
Inneres  mit  kk'iueu  Vügchi  oder  dg:l.  tuigufullt  ist  ^wie  üa« 
trojanische  Pferd  mit  Kriej^ni],  eti  wird  alao  mit  diesem  Worte 
die  "Sau«  als  das  irUdiiigo,  fruchtbare  Thier  aufgefasst,  wäh- 
rend den  dadurch  vcnlriuifi^cii  Worten  ttun  und  «rro/a  andere 
Auf&Mungcii  zu  Grunde  liegen^.  Noch  andere  Gründe  halien 
stUD  Wortverluaie  mitgewirkt.  So  das  Streben,  S^nonymB  hin- 
wegzuräumen, für  deren  \'erwendung  die  einfache  \'oIkss[)rache 
—  denn  eine  solehe  wui  ju  da«  Uumunischu  während  der  ersten 
Jahrhunderte  seineB  lieHtehens  —  kein  Ucdtirftiiss  besass  (»o 
■wurden  z.  II.  urbs  und  oppidum  beseitigt,  da  chites  und  cilfa 
ausreichten;  ähnlich  schwand  z.  lt.  vuJuhs  nchcu  plaffa  u.  v.  n.), 
Feiner  wieh  manches  laleinigche  Wort  Tor  dem  eni«preehen- 
deu  gezmanisehen,  so  im  Franxiisischen  fiircita  vor  touc,  vulpct 
TOr  renarä.  Endlich  trat  zuweilen  ein  (hiomatopoietou  statt 
dea  im  Laieiniüchen  üblichen  Wortes  dn,  z.  K.  im  FrauKösi- 
rKhen  cofj  für  galUts. 

Eine  Art  von  Wortrcrlust  wurde  dadurch  hcrbeijsefühxt, 
iidaas  gewisse  Wort«  von  der  Kirche  sozusagen  mit  Ueschlag 
belegt  und  dadurch  dem  profanen  Gebrauche  entzogen  wurden 
(so  z. 'B.   verbum,  Vfsper,  tlicilweise  auch  äomus]. 

Kei  der  ganzen  Frage  nach  dem  Verhältnisse  zwischen 
dem  romanischen  und  dem  lat^niuiK^hen  Worti^chatzc  ist  seltwt- 
veNtiüidUch  immer  im  Auge  zu  behalten,  iliiss  das  Itomanischc 
anf  das  Vglkslatein  »ich  gründet.  Ea  mu»s  daher  durchaus 
ab  natürlich  erscheinen,  dass  eine  ganze  Keihe  von  im  Schrift- 
hlcÖD  8chr  gcwülnilichen  Worten  durch  solche  verdrängt  wor- 
den sind ,  welche  dem  VolksLatein  eigenthiimlich  waren  und 
in  der  Schriftipmche  nur  sehr  bcschriinktc,  bew.  nur  gelegent- 
liche VcT-n-eudung  fanden  (z.  U.  iesta  für  Caput:,  bucca  fUr  Ötj 
caballu*  für  equua  etc.). 

4.  In  die  Fimction  der  verloren  gegangenen  Worte  sind 
andere  (liugptieteu,  wofern  nicht  durch  die  Vmwandelung  der 
Culturvcrhaltntsse  (Aufhören  des  heidnischen  Cultus,  der  Gla- 
diatoren kämpfe,  der  Sklaverei  etc.)  Wort  und  Begriff  zugleich 
ausser  C'ours  gesetzt  wurden. 

Für  die  Worte,  welche  ihrer  Lautlieschnffenheit  oder  ihres 
geringen  Lautumfanges  wegen   sich   uicht   zu   behaupten   ver- 
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mochtvu^  tritteu  «ynonyme  Worte  von  um&ngreiclierem  Laut- 
kÖrper  uud  grüstferer  WidurstaudtfnLhigknt  ein  (s.  B.  homo 
für  cir,  focw  fUr  igm's,  diurnum  für  dies,  donare  für  dare, 
tteramen  für  aes,  spa-anttit  für  npes ,  itattaiia  für  puffna  etc.). 
Namentlich  ersetzten  die  Dcminutiva,  ilirc  nimiicirte  Bedeii- 
deutung  mit  der  aclilecfathinnigen  vertauschend,  die  Primitiv« 
(ein  besonders  auf  friinzösiscliem  CjebiuU;.  aber  anch  sonst 
häuB){er  Voi;gang,  vgl,  soMl,  abeüU,  corbtüh.  oreäle,  oiseau^ 
genoH  il  «tf.  =  $oliei^fts,  a/tüida.  corlirula,  imricula,  aetceBus, 
genucuium  etc.i.  Kbenso  traten  bei  den  V'erbm  häufig  die 
lautvoUeren  l>erivata  und  Composita  (s.  unten)  an  Stelle  der 
l^imitiT»  {vgl.  7..  \\.  franK.  caseer  ==  gueu$are  von  qtmt4tr9, 
powuer  =  ptdtare  von  pellcre,  ek^wr  ^  captiare  von  capere 
etc.;  man  denke  auch  an  die  Inchoativbildungen  in  der  2. 
schwachen  Conjugation).  Diese  Wortrerechiebung  dürfte  ühri- 
genn  nicht  bluss  den  ange<;ebcneii  lautlichen .  Hoiidt-m  aurh 
einen  inuem  sematologischen  Gnind  halten :  die  volleren  Wort- 
fonucn  erschienen  eben  wegen  ihrer  I.Autiul1e  geeigneter  zum 
itegriffsauadruc'kr.  als  die  lautlich  mattere»  und  durch  den 
laugen  Gebrauch  gleichsam  abgenutzten  und  eutkhlfteteii  I*ri- 
mitiva.  Zu  einer  solchen  (selbstverständlich  unbcwusst  bleil>eii- 
den)  Anschauung  niusstc  naiuentlicb  leicht  eine  bäuerliche  Ke- 
volkenmg  gelangen,  »ic  diejenige,  welche  da«  Vulkblatcin  und 
das  UrromaniBche  sprach.  Jtaucmidiome  lieben  klüftige,  laut- 
lich robuste  und  volle,  sozusagen  maftsive  Worte.  Die  Nei- 
gung ubtigeus,  Derivata  an  Stelle  der  IVimitiva  zu  schieben, 
zeigt  sich  aiu:h  im  Scliriftlatcin,  in  welchem  niehrftu^  Oemi- 
nutiva,  Freijueiitativa  etc.  \n  echleclithinniger  Bedeutung  fun- 
gircn  [i.  ü.  ateUa  =  steruia,  puclla  =  pucrtda,  oc-utiu,  trac- 
tare,  mac-tare  etc.).  Anch  die  Erscheinung  ist  häufig  genug, 
das»  Compusita  die  Simplicia  verdrängt  haben  (so  ist  x.  It.  im 
FranKÖsischeii  nur  recevoir,  percwoir  etc.,  aber  nicht  iveotr  := 
*capere,  nur  consiruire,  aber  nicht  itrutre  =  »truire  für  stntan 
erhalten! . 

Nicht  selten  haben  Worte  germaniiüchcu  l'mpnmgrs  die 
Stelle  verlorener  lateinischer  Worte  eingenommen  (vgl.  fnuii- 
guerre,  guirir,  t/agmr^  blanc  etc.). 

lu  cinzeluen  Fällen  hat  das  Griechische  verlorene  latei- 
nische Worte  eriKJtai  (x.  II.  verhton  durch  parabio^a]. 
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5,  Die  romanischen  Kinzelsprachen  besJuen  nur  einen 
verhältnissmiissig  kleinen  gemeiusameu  Wortbestaud.  Es 
beruht  dies  nicht  allein  uuf  Uixer  vecschiedenarti^en  Mi»chuug 
mit  fremdsprachlichen  Elementen ,  in  Folge  deren  a.  If".  da» 
SpanitMihe  beHoiiders  viele  arabische,  das  Franzusisehe  beson- 
ders viele  keltische  und  gcnnanischc  Worte  in  sich  aufge- 
nommen hat.  sondern  in  sehr  erheblichem  Masse  auch  auf  der 
Thatcache,  da«  zahlreiche  lateinische  M''orte  nur  in  einzelnen 
Sprachen  (b/tv.  auch  nur  in  einer  Sprache)  sich  erhalten 
haben ,  während  sie  in  die  anderen  nicht  übergegangen  oder 
doch  aus  ihnen  früh  wieder  verschwunden  sind  (z.  It.  lat.  arare 
»pflügen  n  hat  sich  nur  im  Rumänischen  und  im  Portugiesi- 
schen erhalten,  in  den  übrigen  Sprachen,  theilweiso  auch  im 
Portugiesischen,  wird  e«  durch  latorare  oder  ct/ftivare  vertreten: 
lat.  riisa  ist  in  den  meisten  Sprachen  das  übliche  Wort  für 
»Hausn  geworilen,  nur  im  Franzi isisehen  ist  dafür  marusionem 
maü<m  herrschend  geworden,  während  rasa  ^  chet  die  Func- 
tion einer  PriiiKMition  übernommen  hat;  lat.  ranis.  das  sonst 
überall  »ich  behauptet  hat,  iet  im  Spanischen  durch  perro  ver- 
drängt worden;  für  den  B^Tiff  »I^pietu  vcnr<fnden  einige 
Sprachen,  z.  H.  das  Italienische,  charia.  andere,  z.  B.  das  Spa- 
nische. l'oriugic8i«che  und  Franzüsische,  ftapt/rm:  fraier  und 
&oroT  sind  im  Spainischen  tuitl  furtugiesischen  durch  germaruu, 
-a  [hermano.  -a.  irmäo,  -3a  verdrängt  worden  etc.  etc.).  Ver- 
mehrt wird  die  zwischen  den  cinzelsprach liehen  Wortbcfttäiiden 
vorhandene  Differenz  noch  dadurch,  dass  ilassclbe  lateinische 
Wort  zwar  in  alle  oder  doch  in  mehrere  Sprachen  überge- 
gangen ist ,  aber  bald  die  ursprüngliche  Bedeutung  bewahrt, 
bald  eine  andere  angenommen  hatte,  z.  B.  lat.  captirm  = 
span.  caulit>o  gefangen,  ital.  caUivo  schlecht,  franz.  chetif  elend, 
lat.  ywaerere  =  s^an.  quervr  lieben,  aber  franz.  quirh-  suchen). 
Endlich  sind  auch  in  der  Schaffung  von  AV'orten  für  neu  auf- 
gekommene Begriffe  die  verschiedenen  Sprachen  vielfach  ver- 
schiedene Wege  gegangen,  z.  B.  «Eisenhahn«:  hum.  chetnin 
de  fer,  ital.  fcrrocia  oder  strada  ferrata,  spon.  ferro  carrtl  oder 
Camino  de  hierro,  port.  Imlia  ferrea  oder  caminho  de  fn'ro; 
oZiindhöIzuheu" :  fraiiz.  aUumette.  ital.  _^w»mifero.  spau.  pa- 
Juela.  port.  mecha  etc. 

Es  bestehen  demnach  zwischen   dcD  romanischen  Einzel- 

w 


SM 


IL  Dm  Wocte. 


9A1  tAehüAe  lexikaliMlie 
ctnen  TheUc  eben  hierin  begründet,  dasa  jede 
ODcn  iwüntealai  Chankier  bentn  uad  ■!■  1 

C.    Soweit  üdi  die  Gescfaickte  dea 
■ttodci  mräckTerfolg«!!  läx«t.  bietet  dktelbe  dat 
mA  meimnApTTObgoder  Wsndehmgea  du.    Mm  kn 
dieae  Wandelungen  uif  ein&che  Weiie  rcdit  Jwi*Kfh 


Man  nehme  einen  alcnaaaiMbai  Text,  1-  B. 


Bohndriied  (in  der  Bedaetion  O)  mid  rnttetsacicfae  math.  oar 
anf  eini|ten  Seiten  alle  dtejcni{|;en  Worte,  wridie  «pitcr  ent- 
Tcder  rölltg  au*  der  Spnu^  geschwunden  sind  oder  ^oA  ihn 
Bedeutung  we»entlich  venndert  haWn.  Mao  wird  *'"^—  daaa 
die  Zahl  »olcber  Worte  w^eit  beoächtlicher  ist,  ab  um»  wohl 
meial  vomuacuaetxen  pflegt.  Dasselbe  Experiment  wird,  auch 
wenn  et  anf  Texte  spaterer  Jahrfannderte  angewandt  wird,  ein 
ähnliches  Kc«ulut  ergeben;  JrcQich  wird,  je  näher  man  der 
Netueit  kommt,  diß  lexikalische  DiflTerenz  immer  geringer 
werden.  a>>er  wahmehmbar  wird  sie  doch  »elbet  auch  drän 
nucU  im'm,  wetiu  der  durcluuiuterte  Text  erst  durch  ein  Jahr- 
huudert  von  der  Gegenwart  getrennt  tst.  Das  iTwähnce  £x- 
ptrimc-nt  läset  sich  übrigens  in  ebenso  instnirtiTer  Weise  mch 
umkehren ,  nur  iat  es  dann  schwerer  dur^ hzufUhren :  man 
nehme  einige  Seiten  eines  modernen  Texte*  und  untentxciche 
alle  diejenigen  Worte,  welche  etwa  in  der  Sprache  dea  IC. 
Jalichunderts  entweder  uoeh  nicht  vurhanden  waiEU  oder  eine 
wesentlioh  andere  Bedeutung  hatten. 

7.  Der  \V(»rthc8tand  des  R<mmni9rhcn  ist  big  jctttt  vor- 
wiegend nur  in  Bezug  auf  die  Etymologie  G^enataiid  wiaaen- 
dchaftUcher  Cntentuchung  gewesen  (vgl.  oben  S.  166).  wiLhrciul 
die  Sematologie  mehr  nur  gelegentlich  bchaudctt  worden  ist. 
Hchiricrzlifh  veruiisst  wonleu  uoeh  eingehende  Untersuchungen 
über  das  Verliältuiss  des  romanischen  Wurtbestaudes  zu  dem 
lateinischen  —  nur  DiBz  hat  in  seiner  herrlichen  (Einleitung 
zur  Grammatik  der  romanieehen  Sjirachen  ausfiihrlich  darüber 
gebündelt  — ,  sowie  UutenfucUuiigeu  ü1>er  das  Verhültui^s  der 
Wortbestände  der  romauisohen  Eiuzelspracben  zu  einander. 

Dar  Wortfaeitand  «iner  jeden  ronunisohcn  EiDMUpnichc  ist  Tat  piak- 
titebe  Zwecke  in  nubr  oder  weniger  sahlreielwn.  coelir  oder  wrnlgvr  voll- 
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Btiodigen  und  mehr  oder  weniger  gut  angcluifton  ■WftrWrbOohen»  nlpluibe- 
tUch  suaunnwngeauIU  irorden.  Far  einzelne  Sprachen,  namentlich  far 
dir  fraiuiüsiiche  und  die  itaÜcuüiche ,  aind  wii«engc haftliche  Wurtcib&cher 
roibaadeo,  in  denen  die  Oesohicht«  und  die  Gebiaucbewetlc  cioca  joden 
Torscielincuin  Wortos  irontgstenA  sluxsenhaft  dtugeatelll  ist  [fOr  da«  Frnn- 
a5siiehe  kommt  nnmentlich  in  Betracht  LlTTRf«  Dictionnaire,  für  da«  All- 
(MozÖsiaeho  speäell  daa  im  Encheini-n  begriffene  Dictionnsiie  Oi>DKritoT'8, 
tm  ää»  NeufrmnxöttMhe  spccicU  Am  Dtctionnüro  do  VAcademic ;  far  da« 
It«licni*chc  TouMAAFi^-Ri^Li.iNi,  Iliiiomrio  dclla  linKuu  ilaliuna,  daneben 
da«  Piiiunario  dell'  Aocadomiu  OelU  Cru«M;  Tür  das  luodome  ItaUcnlach 
BpecioU  Rigvtim-Faxkam.  Vooabolario  ItAÜano  della  lingua  pnrktA;  für 
dna  ProTentaliKhc  i*t  R.vT^orABD'H  Lexiq^ue  de  la  liuifpie  roman«  noch 
immeT  dai  voUHtAndiKSle  Werk ;  fOr  das  SpaniKlio  ist  Ilsuplwerk  diu 
Disiooario  d«  l'AL-ademiu ;  fdi  da»  PurtugiMiwbu  ViraBBOü  «Eluoidario* 
^lehandelt  freilich  nur  die  alt«  Sprache) ;  für  dn«  ßumüniache  das  Dictio- 
nariulu  limhei  rom&ne  dupa  iiidarcinarcn  data  de  ißdetatea  academica  n>- 
BHUUL  eUboiatu  ca  proicotu  de  A.  T.  L.iVRlANC  si  J.  C.  M-issiMV.  2ti. 
touosoi  |S76;79:  fOr  da«  Kfiloromaniacb«  fohlt  ein  zusammcnfAsscndec 
r6rt«rbucb,  daa  relativ  umfassendste  ist  CiHlscn'fl  TaachenwCrt«rbuch 
der  r&toioinaDiBchen  Sprachv  in  OmubQndon ,  besonders  der  OberUüid«r 
nad  Engadincr  Dialukti-.    Cliur  I$18), 

Vollständigkeit  ist  von  keinem  Wcirtcrl«icliß  zu  envarlen, 
ileuii  in  Kücksiclit  auf  den  Wortbestand  der  Vergangenheit 
macht  die  Lückeuliiiftigkeit  der  Ueberlieferuug ,  in  Kück«tcht 
Ruf  den  der  Gegenwart  die  unendliclie  MaKsunhuftigkeit  de« 
Mait'riales  und  die  fortwährend  neue  Worte  zeugende  Wort- 
schopfnng  die  Vullstäniligkeit  unmüglich.  Ucber  Lexika  vgl. 
auch  nuten  S.   1S6. 

§  4.    Die  Eigennamen. 

1.  Die  Eigennamen  (Ortanamen.  Personennamen)  bilden 
innerhalb  einer  jeden  Sprache  einen  sehr  interessanten  und 
wichtigen  Itestaiidtheil  des  WortschaUiea.  Nicht  zum  wenig- 
sten ist  dies  auch  im  Komaniachen  der  Fall. 

2.  Die  Ortsnamen  beharren  meist  mit  grosser  Zähigkeit 
und  überdauern  in  Tolge  dessen  vielfach  das  Volk,  von  dem 
sie  geschaffen  wurden  und  dessen  Sprache  sie  aimeliörten  (man 
deoke  z.  ß.  an  die  zablreicheu  »lavischen  Ortsnamen  in  ehe- 
mals alavlschen.  aber  ecdion  seit  laugoa  Jahrhunderten  germa- 
nisincn  Landschaften  DeutschUnds) ;  solche  aus  einer  abge- 
laufenen Geschichtsperiodo  stammende  Ortsnamen  ragen  in  die 
t^pnche  des  neuen  Volkes,  welches  das  betreffende  Land  be- 
seUt   hat,    aU   fremdartige  Trümmer  der   Voiseit   hinein   und 
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sind  meist  Bchon  in  ihrer  Lautgestaltutig;  leicht  ala  Fremdlinge 
zu  erkennen,  wenn  sie  nicht,  wa*  allerdings  häufig  gettchehen, 
der  neuen  Sprache  volksetymologisch  angeglichen  worden  sind. 

3.  Das  rouianiisclie  .Sprachgebiet,  Jtalieu  uicbt  aufge- 
nommen, wurde  in  vorromaniscber,  hxw.  in  varlatciniseher 
Zeit  von  etniskianh,  oskisch,  measapisrh,  keltiAch.  lutißch, 
iberisch  etc.  sprechenden  Volksstämmen  bewohnt.  Dic»e  Volk»- 
etämme  wurden  romauiairt,  ihre  Sprachen  wichen  dem  Latein, 
aber  die  diesen  tjprachea  zugehörigen  Ortsnamen  behaupteten 
eich,  wie  die  betreffenden  Orte  aelbst,  zmn  grossen  Theile  bis 
Eur  Gegenwart  isu  dürfte  z.  lt.  die  grosse  Mehrzahl  der  £ran- 
zösischeT)  Ortsnamen,  Flussnamen  u.  dgl.  mit  cingcschloMe-n, 
keltischen  Ursprunges  t^ein,  man  denke  etwa  daran,  das«  sich 
in  den  Xamen  SanUa-,  liheitns^  Paris,  Perigord,  Saintonget  etc. 
die  Nameu  der  bei  Cäsar  oft  genannten  gallischen  Stimme 
Natiuieie»,  Remi,  ParisU,  Petroconi,  Saittoni  erhalten  haben). 
—  Die  Besetzung  des  romanischen  Sprachgebietes  durch  g«p- 
manische  Volksstiimme  [Franken ,  Normannen ,  Langobarden 
etc.]  hat  das  Aufkommen  mancher  germanischer  Ortanameu, 
Xnvi.  die  Uildung  von  Ortsnamen  mit  germanischeu  Suftixeu 
zur  Folg«  gehabt  'namentlich  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Nor- 
mandic  germanisirt  worden,  wo  sich  Ortsnamen  finden,  denen 
man  in  Niederdcutäcliland  und  England  wieder  Itegegnet  [z.  B. 
Bec,  Harn]).  —  Ausländische  Orts-  (und  l.ander-}  Namen  haben 
in  den  romanischen  Sprachen  eine  mehr  oder  weniger  tief- 
greifende lautliche  Umgestaltung  erfahren,  namentlich  solche, 
welche  henaclilmrten  bekunuteien  Ländern  angehSrten  und  folg- 
lich in  die  SphÜre  auch  des  gewöhnlichen  Sprachgebrauches 
einbezogen  \\Tirden. 

4.  In  Itczng  auf  die  Personennamen  unterscheiden  sieh 
die  romanischen  Sprachen  wesentlich  und  in  chaTakteristischec 
Weise  von  dem  Latein.  Die  im  Lateinischen  gerade  am  meisten 
üblichen  Namen  (wie  Gaiua,  Titus,  Mtu-itu.  Quinius,  Octacta 
eto.  [NB.  die  Verwendung  von  Ordinalzahlen  ala  Personen- 
namen ist  eine  wunderliche  Eigenart  des  Lateins^)  sind  zum 
groHcn  Theile  aufgegeben  norden.  In  die  dadurch  entstan- 
dene Lücke  sind  uamentUch  eingetreten,  was  die  Vumamcu 
anlangt;  a'  hebräische  und  griechische,  der  Bibel  und  Hciligen- 
geschtchta  entlehnte  Namen  (z,  ß.  Joscphus,  Maria,  Fetrus,  Mag- 


S.  Dtr  Wortbcitand. 


1B3 


ilalena.  Johannes  etc.;  :  b)  germanische  Namen  (x.  lt.  Hein- 
rich, Ludwig,  Keinwaltl,  Reinhard  etc.).  —  Die  Fonuiuittdien 
F;iimlieimanien  leimen  äich  vielfach  au  Ortsnomea  an  oder 
sind  aus  ursprünglich  acherzhaft  oder  liebkosend  oder  veräclit- 
lidi  gehraiichtt;!!  Bcneununi^en  hervorgegangen;  der  specielle 
Nachweis  des  Ursprunges  ist  oft  8ehr  schwierig. 

5.  IHe  Etymologie,  bzw.  die  Deutung  der  romanischen 
Eigcuniunen  bildet  keinen  integrirendcu  Hcstandtheil  der  ro- 
manischen Philologie ,  sondern  eine  Disciplin  der  Culturge- 
schichtc. 

§  6.  Zusammenfassende  Bemerkungen  über  den 
Wortbestand.  Ks  dürfte  nützlich  sein,  die  in  den  voran- 
stehendeu  Kapiteln,  bzw.  Paragraphen  über  den  Wortbestand 
des  Romanischen  gemachten  Bemerkungen  noch  einmal  über- 
sichilLch  und  kurz  zusammenzufassen. 

1 .  Der  Wurtlw^tland  des  Komanischen  setzt  sich  ^tusanuucn : 
a]  aus  Erbwort«n  (lateinischen  Urspningcäi ;  bj  aus  von  latei- 
nischen Stämmen,  bzw.  von  deren  romanischen  Gestaltungen 
sieb  ableitenden  Worten  [so  sind  z.  li.  aus  lat,  nübem,  bzw. 
dessen  französischer  Gestaltung  nue  hervorgegangen:  (ranz. 
Huage  =  ' nubaiicttm,  7wageux  ^  *  ntUtaticoma,  tmaffer  =*  *nu~ 
batieariua.  nuaüoti  =  ' itubationeni.  nuttncs  =  *  nuhuntia.  nu~ 
meer  =  '  nubaniiare,  tmSc  =  'nttftata,  nudle  =  nuhcütt,  nuer 
^  *nubare.  Von  diesen  sämmtiichen  Worten  dürften  höch- 
stens nuhaiicum  und  mtlcUa  bereits  im  Volkslatciu  vorhanden 
gewesen  sein,  alle  übrigen  sind  au  nue  und  tuiage  sich  anleh- 
nende Neubildungon) ;  c}  aus  [.ehnworten  im  weitesten  Sinne 
diese«  Ausdrucks  [eigentliche  Lehnwortc  germanischen,  arabi- 
schen etc.  Ursprunges,  gelehrte  Lehnworte  lateinischen  und 
griechischen  Vrspjungefl,  Fremdworte) ;  d)  aus  Ableitungen  von 
Lehnworten  (vgl,  z,  B.  franz.  guerrier,  guerroyer,  guerroyeur 
voa  guerre  »Wehr»);  e)  aus  BcbaUnachahmendcn  Worten  (Ono- 
matopoieta] ;  f)  aus  eogcuanntcn  uhistorischen«  Worten  (vgl. 
oben  S.  175 f.).  —  Unter  diesen  verschiedenen  Elementen  bilden 
die  Erbwurte  zn-ar  vielleicht  nicht  das  umfangreichste,  jeden- 
I  falls  aber  da«  bi-deutcntUto.  Vgl.  oben  S.  170. 
H  3.    Da«  Komanische  hat  nur  einen  Theil  des  (volks)lateiBi- 

V    seilen  Wortschatzes  Übernommen,  und  inat  hat  jede  romanische 
H     £inzel£p räche  eine  eigenartige  Auswalil  gutroHeu,  so  dass  hüu&g 
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eine  (einige)  ein  1aleini»clies  Wort  btrwalirt  bat  ihaWn;,  welches 
von  den  audL-ni  fallen  gelassen  wordtin  ist. 

Auch  hinüichtlich  de»  Ur^jininfies  und  der  ZuliI  der  Lphn- 
ivortc .  namentlich  der  ßermauischen ,  weii-Jirn  die  einzelnen 
romanischen  Sprachen  erhetiHch  unter  einander  ab,  \ud  ebenso 
geht  eine  jede  hinsichtlich  der  Wortschöpfung  selbständige 
Wege. 

Diese  ThatsachcD  sind  wesentliche  Uisachtni  der  zwischen 
den  mmaniBchen  Spntchen  hinsichclicli  des  Wortschatzes  he- 
ßtchcnden  Verschiedenheit.  Dazu  treten  noch  die  Abwei- 
chungen im  etymologischen  und  scmatologischcn  Wandel,  s, 
unten  Nr.  3  und  4.     Vgl.  oben  S.   162  ff.  n.   HJ7  ff. 

3.  Die  auf  volkstliümlichem  Wege  in  da<(  llomanische 
übergegangenen  lateinischen  ;uad  ebenso  germanischeu  etc.) 
Worte  haben  ihre  Lautgestaltung  den  Lnutgesctzou  entapn.^ 
chcnd  geändert,  Aeusierlich  betrachtet,  hat  die  Lautänderung 
eine  Kürzung  des  Wortumfangcs  zum  Ergebniss  gehabt  (vgl. 
K.  li.  franz.  aßr,  äff«,  ehoir  mit  lat.  »ecurtim.  actatirum,  'co- 
dire  fiir  cadfre). 

Der  lateuiiacbe  Acceut  hat  in  der  Kegel  tteinen  Platz  be- 
hauptet, so  dass  AocentvcrBchicbung  meist  ein  Anzeichen  ge- 
Inlirtcr  Herubernabme  des  betreffenden  Wortes  ist  ;vgl.  x.  l\. 
franz.  portique  nelien  porrlie  mit  lat.  porh'rum):  jedoch  ist 
auch  bei  volksthümlichcn  Worten  Accoutverachicbung  zuweilen 
KweifclIoA,  ebenso  Vcrluat  der  hochtonigen  ^jlll)«  \ao  x.  lt.  bei 
dem  artikelhaft  und  proklitisch  gebrauchten  lal.  illam,  iiiam  ss. 
(nur/..  io'[le\,  In:  Wi  dem  alii  Titel  gebrauditen  lat.  dom'J'-na]^\ 
im  Provenjtalischon,  vgl.  A.  Thomas  in  der  Rom.  XJI  5S6  fS,). 

Man  kann  Worte  in  licsnig  auf  ihre  lautliche  Enfwick^ 
lung  mit  AIÜny.en  vergleichen,  M-clche  durch  den  hüutigen  U^ 
brauch  »ich  abgreifen  und  abBchleifen  und  sowohl  ihr  xirspniug- 
liebes  GcpcÖgc  mehr  und  mehr  verlieren  als  auch  in  ihrem 
Bestände  vcrriugiTt  werden. 

Zuweilen  wird  die  Lautentwickelung  eine«  Wortes  da- 
durch gehemmt,  das9  daasclbe  vorwiegend  nnr  in  litterarischeii 
KreUeu  gebraucht  und  in  Folge  dessen  der  scbrifdateiuUchen 
Fonn  näher  erhalten  wird  lUalbgclulirte  Worte;  vgl.  k.  B.  frviz. 
livrer=  hbrum:.  Zuweilen  lenkt  die  Volksetymologie  ei«  Wort 
von   der  normalen  I^ufbahn  ab  (wenn  z.  U.  kt.  ordinäre  xu 
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franz.  ordomier  wini,  so  ist  dies  f^ewias  in  Folge  einer  durch 
die  Bedeutung  dea  Wortes  veranlassten  .Anlehnung  an  ordre 
und  dontter  geschehen] .  Sehr  haufif;  werden  Lautj^eselze  von 
der  Tendenz  der  Analogiebildung  durchkreuzt  \z,  B.  franz.  je 
parle,  twus  mmons  für  j'c  paroIe,  rtous  amom,  weil  einerseite 
parionsy  partes  etc.,  andrerseits  j'aime.  in  aimea  etc.].  Vgl. 
oben  3.  44  f. 

4.  Dici  nrsprüngliche  Hedeutung  eines  ererbten  Worte« 
hat  sich  in  vielen  Fällen  unverändert  erhalten,  oft  aber  ist  sie 
auch  wesentlich  verändert  worden  (vgl.  z.  B,  lat.  focus  Hcerd, 
aber  franz.  /eu  Feuer  —  lat.  nauaea  Secknuikheit,  Ekel,  aber 
franz.  noise  Lärm  —  lat.  rusa  llntte,  aber  fran«.  c/iez  hei). 
Auch  innerhalb  der  einzelnen  Sprachperioden  finden  sich  häufig 
Ilcdeutungftwandclungcn  (so  bndeutct  z.  U.  iiUiranz.  etichec 
■•Beute«,  aber  neufranz.  4ch«c  nMissgeschick»;  rcYXirr«  bedeutet 
iiltfrunzüsisch  "Uückkelir  ins  Heimathslaud ,  Hctmath«.  neu- 
frauzöeisch  nur  »Schlupfwinkel,  iintluchtsort«:  etc.  Vgl.  oben 
S.    161. 

Auch  in  Beziig  iinf  ihre  Bedeutung  lassen  die  Worte  sich 
lit  Münzen  vergleichen,    denn  wie   diese  im  Laufe   der  Zeit 

ihren  Werth ,  so  kömien  jene  ihren  begrifflichen  Inhalt  äa- 
.  Mitunter  sinken  ursprünglich  vollwichtige  Worte  gleich- 
zu  gcringwerthigL'n  Scliuidemünzuu  herab   ^80  äubstantiva 

zu  Präpositionen.  Appcllattva  zu  leeren  Titeln  etc.). 

5.  Die  Bedeutung  eines  Wortes  ist  je  nach  dem  Zuaammen- 
ige  der  Rede,  in  welchen  es  gestallt  ist,  erheblicher  Nuan- 

igen  fähig  inamentlich  die  A'erba  je  nach  dem  Objekte, 
mit  welchem  sie  verbunden  sind). 

6.  Vielfach  dienen  mehrere  Worte  innerhalb  einer 
Sprache,  bzw.  Sprachgnippe  zum  Ausdruck  dossei  beu 
(Haupt)l»cgriffc8 ,  ein  jedes  derselben  aber  fasst  den  Begriff 
von  einer  andern  Seite  auf,  besitzt  also  eine  eigenartige  Be- 
dentuugsnuancc  (S}Tionyma),     Vgl.  oben  S.   IGSff. 

7.  Der  Wortbestand  ist  innerhalb  jeder  Sprache  in  stetem 
Wandel  begriffen:  M'orte  entstehen  und  Worte  verschwinden, 
bzw.  veralten  :  SVorte  verlieren  ihre  alte  Bedeutung  imd  ver- 
t«tiBohen  sie  gegen  eine  neue. 

b.  Zwischen  dem  Wortbcstande  der  Schriftsprachform 
and   demjenigen   der  \*olk$sprachfortn   besteht  in  allen   roma- 
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niscliea  Spracbeu,    welclie  eine  Utterarische  Entwickelimg  ge- 
habt haben,  eine  erhebliche  Differenz. 

ft.  Die  Lexikologie  der  romaniw^hen  Sprachen  ist  ein  nur 
erst  wenig  (iurrhgcarbeiictes  Gebiet.  Was  darüber  vcröffent^ 
Kcht  worden  ist,  bezieht  sich  nahem  ausschliesslich  auf  die 
Etjinologie.  E«  sind  denuiacb  in  der  romanischen  Lexiko- 
logie die  meisten  Aufgaben  erst  noch  zu  losen,  ja  es  gut, 
selbst  erst  die  Grundlagen  der  lexikalischen  WiKseiischafi  inner- 
halb der  romuniBühcn  Philulugie  zu  schaffen.  Geschehen  würde 
dies,  wenn  einmal  folgende  Zusammenstellungen  gemacht 
uriirden ') : 

a)  Systematische  Zusammenstellung  derjenigen  lateinischen 
Worte,  welche  auf  volkdtbümlichem  Wege  iu  dag  Bomaniache 
übergegangen  sind,  und  zwar  a]  der  Worte,  welche  in  alle, 
und  ß)  der  Worte,  welche  nur  tu  einzelne  romanische  Spra- 
chen übergegangen  sind. 

b)  Syatematische  Ziisammensicllung  derjenigen  germani- 
schen Worte,  welche  auf  volksthümlichem  Wege  in.  das  Roma- 
nische übergegangen  sind,  und  zwar  a,  der  Worte,  welche  in 
alle,  und  fij  der  Worte,  welche  nur  in  einzelne  romanische 
ISpraohen  Übergegangen  sind, 

c)  Sjrstematischc  Zusajnnicnätelhing  derjenigen  Begriffe, 
für  deren  Ausdruck  die  verKcbiedeneu  romanischen  Sprachen 
verschiedene  Worte  gewählt  haben  (wie  z.  B.  »Stadt«  thetls 
durch  lat.  cilia[tn],  thcils  durch  cicitate[m],  «Hans«  theils  durch 
casa[m] ,  theils  durch  domU\m] ,  theils  durch  mansione[m]^ 
oliebena  theils  durch  amare,  theils  durch  i^uaerere  ausgedrückt 
wird  etc.}. 

Innerhalb  der  Kinzels])rachen  wäre  von  höchster  Wichtig- 
keit die  Abfassung  guter  Specialwortcrhücher,  b^w.  Wortin- 
dice» zu  den  einzelnen  bedeutenderen  Litteraturwerken,  h«w. 
■£VL   den   grosseren   Com^lexen  von    solchen,    vgl.  liierüber  die 


V  Voibedia^ng  Tür  weit«rKr«if«ude  lexikslüche  Uotenudiun^ra  sof 
ronaaniflchem  Gobirtc  ist  die  Ziehung  einer  OrcnBlinic  xiriKlicn  i-utvinUcb 
und  Komaiüioh.  bsw.  die  Feststelluuv  eines  Zeitpunktes.  \oq  wctchnn  ab 
diJe  Spracherffiheinungen  ]und  zwar  selbstrerst&ndlich  nicht  allein  «lie  lexi- 
knlischonj  all  romBnixuU  und  nitht  mehr  «U  lutcinifcb  tu  betrachUD 
ünJ.  Wir  «erden  tlber  dieBon  wichtigen  Punkt  mitcn  in  Buch  M  (Du 
äptach]{eM:hichli?l   hainlttln. 
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in  Theil  I,  S.  199  f.  gemachten  Bemerkungen.  Selbstver- 
ständlich können  derartige  lexikalische  Arbeiten  aber  nur  dann 
wissenschaftlichen  Werth  und  Nutzen  haben,  wenn  sie  wissen- 
schaftlich angelegt  sind  und  das  betreffende  Material  in  thun- 
lichster  VoUständigkeit  zusammenfafisen. 

Verdienstlich  wären  endlich  Untersuchungen  über  Ur- 
sprung und  Form  der  romanischen  Eigennamen  (Ländernamen, 
Flußsnamen,  Ortsnamen,  Personennamen,  vgl.  oben  §  4) ,  bzw. 
die  Zusammenstellung  von  einzelsprachlichen  Namensverzeich- 
nissen.  Interessant  würde  es  auch  sein,  genauer  zu  beob- 
achten, in  welchem  Umfange  und  in  welcher  Weise  die  ro- 
manischen Einzelsprachen  sich  fremdsprachliche  Eigennamen 
angeeignet  und  lautlich  angeglichen  haben. 
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Drittes  Buch,* 

Die  Wortformen. 


Erstes  Kapitel. 
Begriff  nnd  Art  der  Wortformen. 

§  l.     Begriff  der  Wortformen. 

1.  In  der  zusammenhängenden  Rede  werden  Begriffe  zu 
einander  in  Beziehung  gesetzt.  Diese  hegrifflichen  Beziehui^n 
müssen  eprachlich  irgendwie  zum  Ausdruck  gelangen,  widrigen- 
falls die  Rede  unverständlich  bleibt  oder  doch  ihr  Sinn  nur 
errathen  werden  kann.  Es  dürfen  also  die  Worte  nicht  ein- 
fach aneinandergereiht,  sondern  es  müssen  die  zwischen  ihnen 
bestehenden  begrifflichen  Beziehungen  irgendwie  zum  Aus- 
druck gebracht  werden.  In  den  synthetischen  Sprachen  ge- 
schieht dies  entweder  durch  die  organische  Verbindung  des 
Wortstammes  mit  einem  Suffixe  oder  aber  durch  die  Verbin- 
dung eines  begriffausdrücjtenden  Wortes  mit  einem  eine  Be- 
griffsbeziehung ausdrückenden  (Präposition,  Hülfsverb). 

Durch  die  organische  Verbindung  eines  Wortstammes  mit 
einem  Suffixe  entsteht  eine  Wortform. 

2.  Je  nach  den  verschiedenen  begrifflichen  Beziehungen, 
in  welche  sie  innerhalb  der  Rede  gestellt  werden,  können  sub- 
stantivische,  adjectivische,  pronominale  (iu  voll  flectirenden 
Sprachen  auch  numcrale]  und  verbale  Wortstämme  mit  ver- 
schiedenen Suffixen  verbunden  werden,  sind  also  einer 
mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Flexion  fähig. 

3.  Das  System  der  nominalen  Flexion  wird  unter  dem 
Namen  Declination  [vgl.  unten  die  Anmerkung),  das  Sy- 
stem der  verbalen  Flexion  wird  unter  dem  Namen  Conju- 
gation  begriffen.  Das  verbale  Flexionssystem  ist  weit  um- 
fangreicher, als  das  nominale. 
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4.  Die  nicht  zur  Katc^ric  tler  Nomina  iind  Verba  ge- 
hörigen Worte  i'Partikcln.  bs:w.  Adverbien,  IVäiiosiiioneu.  Con- 
jonctionenj  besitzen  nur  je  eine  Wortform  also  z.  Ü.  das 
Adverb  bette,  die  Präposition  ad,  die  Conjunctton  ut  orauliei- 
neu  eben  mir  in  dieser  Form,  sind  jeder  Flexiou  imfähig;). 

i.    Man  hat  dania(.'h  zu  unterseheiden : 

a|  Mehrforaiige  Worte  [Substantiva.  Ädjectiva,  Pronomina, 
ibeilweiac  auch  die  Xumeralia  —  >'crba). 

b]  Einförmige  "Worte  (Adverbien,  Präpositionen,  Conjunc- 
tionen,  tbeilweise  auch  die  Numeralia; .  NU.  l'räpositioneu 
und  Conjunetioneu  können  trotz  iluer  l^informigkcit  docli  zum 
Ättsdruck  verschiedener  Itegrijfsbczichungcu  ij^ebniucht  werden, 
indem  sie  der  Verbindung  mit  verschiedenen  Casus,  bzw.  der 
Verbindung  mit  verschiedenen  Prädicatsformen  fähig  sind  iman 
denke  ä.  B.  an  die  Verbindung  des  lat.  in  bald  mit  dem  Ac- 
cusativ,  bald  mit  dem  Ablativ,  au  die  Verbindung  des  lat.  ut 
bald  mit  dem  Indieativ,  bald  mit  dem  Cunjunctiv],  Durch  die 
köglirhe  Steigerung  der  Adverbien  entstehen  nicht  Worrfomien, 
idem  Worte  ^vgl.  uiMcn  die  AnnuTkiing, .  lebrigcns  wer- 
den im  Lateinischen  und  im  llomaniachen  die  Adverbien  nicht 
gesteigert ,  sondern  ea  treten  die  Neutra  der  adjecti viseben 
Comparalionsformen  dafür  ein. 

6.  Die  Einzelform  eines  mehrfotmtgeu  Wortes  {z.  K.  der 
Caaue  eines  NomenHi  ftnigirt  häuüg  als  einförmiges  Wort,  d.h. 
als  Adverb  oder  Präposition  oder  Conjnnction  ;man  denke  z.  B. 
an  lat.  partim,  causa,  qttare  u.  a.). 

7,  Anch  in  Sprachen,  in  denen  die  Formensynthesis  sehr 
reich  entwickelt  L»t,  werden  doch  bei  weitem  nicht  alle  vor- 
kommentlen  begrifflichen  lleziehungen  durch  Wortformen  aua- 
geilrücktt  sondern  zahlreiche  derselben  Verden  durch  Combi- 
natinn  de»  Nomciis  mit  einer  PräpoE^ition,  bzw.  des  VerbB  mit 
einem  Modalverb  zum  Ausdruck  gebracht. 

Anmerkung.  Dnrch  die  Verbindnng  nominaler  Wort- 
stämme mit  Suffixtfu,  welche  zur  Unterscheidung  des  ^persiin- 
licben,  bzw.  grammatischen  Oeschlechtes  dienen ,  entstehen, 
genau  genommen,  nicht  Wortformen,  sondern  Worte,  und  es  ge- 
hört folglich  die  Lehre  von  dieaer  Verliindung  eigentlich  in  die 
^     M'urtbildungjilebrc,  praktische  Rücksichten  rechifertigtm  jedoch 
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der  Verl)iuduii|r  adjecthiachcr  [zuweilen  auch  substantinscher) 
Wortatämme  mit  Suffixen,  welche  «um  Ausdnick  der  Sieigc- 
ruiigsgrad**  dienen. 

§  2.     Die  Wortformen  im  Romanischen. 

1.  Da«  Latciniachc  liesass  ein  verhäUnissmässig  umfang- 
reiches System  synthetischer  Fonneu,  namentlich  auf  dem  Ge- 
biete der  Conjupation.  Indessen  weist  doch  das  Latein .  ver- 
glichen mit  dem  ihm  urvemaiidtcn  Saiiskrit  tuid  Griccliisck, 
nicht  unerhebliche  Lücken  in  seiner  Formensynthcse  auf  und 
luiigt,  »clbst  in  seiner  schriftsprachlichen  Form,  eine  sehr  dent- 
lich  hervortretende  Neigting  zur  analytischen  Formenumsclirei- 
bung.   Vgl.  Theil  I,  S.  l!7. 

2.  In  den  aus  dem  Latein  herrorgegangencn  romanischen 
Sprachen  hat  die  iK'hou  tm  Liitein,  bnv.  im  Votki^tateiii ,  be- 
langreiche analytische  Tendcmi  mit  immer  Tvachsender  Inten- 
sität fort^f>wii'kt;  nur  in  den  romanittrhen  Schriftsprachformen 
(nicht  aber  in  den  Volksspractifurmen)  hat  die  seit  dem  Em- 
jMrkommcn  der  Renal  ssancebildiing  versuchte  Anlehnung  an 
das  8i^briftlatein  das  Fortschreiten  der  Analyse  in  einzelnen 
Fällen  gehemmt. 

3.  In  Folge  des  Wirkens  der  analytischen  Tendenz  sind 
im  Romaniucheu  nur  noch  Trümmer  dea  lateinischen  Fomien- 
baues  erhalt*!»,  und  es  müi^scn  in  Folge  d^asen  zahln-irbo  lle- 
griffsbeziehungen .  welclif  thu)  Liitein  durch  Wortformen  an«- 
xudrücken  vermochte,  mittelst  analytischer  Formenumechreibun^ 
ausgedrückt  werden.  Die  romanischen  Sprachen  sind 
analytische  fSprachen. 

4.  In  einzelnen  Fallen  sind  aus  analytischen  Wortcom- 
hiuationcn  schcinlHUT'wieder  syntlietlechc  Wortfomien  herrur- 
gegangeu  [dies  gilt  namentlich  von  der  romanischen  Futurbil- 
dung und  von  der  Ableitung  der  Adverbien  von  Adjectiven: 
amare  -\-  kabco  ^  ital.  <unerd,  clara  -h  mentt  ^  ital.  rÄiw*- 
mente) . 

5.  Nominale  und  verbale  Hegriffsbcriehungen.  fiir  welche 
ihm  synthetische  Formen  fehlen,  ersetzt  das  Komanischc  durch 
feststehende  analytische  Wortverbindungen.  Da  dieselben  völlig 
die  Functionen  von  Wurtfunncii  übi'rnnmmen  haben ,  so  darf 
man  sie    als    »analytisch   gebildete   Wortformen*    bezeichnen, 
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wenn  uucIl  freilich  ein  solcher  Ausdruck  eigentlich  eiuen  lo- 
gischen Widerspruch  iji  sich  schliesst. 

6.  Wir  unterscheiden    demnach  im  Polf^nden  [wie  schon 
in  Thei]  I  S.  93) : 

a)  Synthetisch  gebildete  M'ortformen. 

b)  Analytisch  gebildete  Wortformeu. 


Zweites  Kapitel. 
Die  syiilhetiscb  gebildeten  Worlfornion"). 

§  1.    Die  synthetischeu  Formen   des  Substantivs. 

A,  Die  gcftchlechtftiinteTKcheidenden  Formen 
(vgl.  oben  Kap.   I,  §  I   Änm.). 

1 .  Das  Latein  unterschied  hinsichtUch  des  Geschlechtes 
bei  dem  Substantive  zwei.  bczw.  drei  Kategorien : 

a)    Gesi'.hleetitige  Sul)8tant)va,    und  ztvnr 

or]  Substantivs  münnlichen  Geschlechtes. 

ß]  Substantiva  weiblichen  Geschlechtes. 

bj  Geschlechtslose  Substantiva  {ne»itra). 

Die  Unterscheidung  des  personlichen  Geschlechtes  be- 
irä.nkte  sich  nicht  auf  lelicnde  Wesen  il*ortK>neu.  'ITiierel, 
\dem  wurde  auch  auf  einen  grossen  Theil  der  Saclibegriffe 
lehnt  [grammatisches  GewOilecbt}.  Selten  dagegen  wurde 
em  persönlicher  lie-jrifF  als  geschlechtslos  aufgefasst,  imd  es 
war  mit  solcher  Auffassxmg  »tets  eine  verächtliclie  oder  sclimei- 
chelnde  oder  tändelnde  Bedcutungsuuance  verbunden  (vgl. Worte 
wie  acortum,    Ulyrerion  u.  dgl.}. 

Im  classischcn  Schriftlatein  sind  Geschlechtascbwankungen 
feiten,  im  Volkü-  und  Spätlatein  dagegen  liaufig.  d.  h.  da.sselbe 
Wort  wird   in  derselbeu  Form   bald  in  diesem  bald  in  jenem 


\)  Abveiehcnd  von  dem  üblichim  Krtmiau^tiEclicii  Ovbrauchi'  bcpODc- 
ich  die  L'ebcMichl  der  Wortformeu  nicbl  mit  dem  büsimiuit«n  Artikel, 
Hoaderii  vcUe  dtcu^ui  M-tiien  Pists  bei  den  detiiunsirutiveii  Prunomiiiibus 
«».  —  Uthriffeii«  tcprrtr  hwr  autdrÜeUirh  ilarun  rrirHtrrl.  daU  im  Fai^rt- 
ttet*  dem  Xwtek  ettttyrrchcnd .  den  tine  ünctfktvjifitUf  «■«r/Wycfi  mtua,  nur 
MNf   i'tfivr sieht  üori-  du  roittanUehf  Fitxtan,  iMt'namtega  ater  eint  rcmm- 


192 


IlL  Ke  Würtibnneii. 


Gesclücchtc  gebraucht  oder  es  erhält  derselbe  WortstamiiL  holtl 
dietiR  balil  jotii*  Kiidiuig  iz.  K.  Iiald  -ux.  liald  -um)  und  tindert 
deni  entsprechend  das  Genus.  Zu  heachuin  ist  auch  der  üftere 
Wandel  des  Gcsc1i1eehtc$  bei  Dcniinulivi«,  z.  B.  rana,  aber 
ranuMctdus. 

2.  Giii  grosser  Thcil  der  lateinischen  Sulwtantire  wurde 
durch  bestimmte  Kndiingcu.  bzw.  Worts himmausgänge,  als  zum 
müntilichen  oder  weiblichen  Gcnns  gchörij^,  bzw.  als  gc- 
schlechulos  gekennzeichnet.  Die  praktische  Grammatik  de» 
Lateins  Wütiuimt  demUHcU  das  Geuuü  nach  der  Endung,  hl 
aber  freilich  genütbif^,  zahlreiche  Ausnahioen  roa  deu  Regeln 
anzucrkcunoii. 

Uelx.'T  du  Grnus  im  AUg;cmeinco  moA  Ober  du  Genus  im  lAteini*^eD 
iinWsonderf  vgl-  Nf.I'F.,  I.«(einisoho  Fomurnlclir«  !",  S.  I  ff.  i9;t  —  Kl>-KF,, 
Üt»  gnuuDuitUclie  Gecchlecht  vom  oUgetDeiiie»  sprschUcben  Ge«cht«i>unkt 
nua  du^^estclU.  Zniu  1854  —  H.  firKiyriiM. ,  Hie  Genera  des  Xomens. 
in:  KiniK,  Beitrage  «to.  I  292  ff.  —  A.  SctaBItllER.  l)io  Geuuabcx«icl>- 
nung  im  Indog^miBaischeD,  in :  KtriiN,  BeitrSK^  etc.  in  92  ff.  —  F.HCiXES» 
I)sB  granunatioclui  Guschlvoht,  in :  SttBungfsboiichtc  der  AVioncr  Akademis, 
Philo«.-hi«.  Kldiwe  XXXTll  ;t:3  ff.  —  A.  F.  l'oTV.  Gramnuitiiiclit»  Oe- 
Khleoht,  iu:  Kh^ch  unü  GarsER.  BncjkLüp&cli«,  Sect.  I,  Tbl.  62.  393  ff. 
—  J.  ii.  ÜswALU,  Uw  ^ammstüche  Gesohletdit  und  seine  sprschUebe  Be- 
deutung. Paderborn  l(«6ß  —  F.  HüEUDKOBS,  Ueber  ktcinisehe  Genus- 
regeln. Hilangsn  1873. 

Im  Romauischcu  sind  die  geschlechtslosen  Substantive 
(neutm!  des  Lateins  »ämmtlich  geschlechlig  geworden.  Das 
Romanische  kennt  ahto  keine  substantivischen  Neutra  mdtr, 
während  es  Vi  dem  Adjectiv  das  Neutrum  wenigstens  begriff- 
lich unterscheidet  und  bei  dem  Pronomen  auch  noch  einzehie 
neutrale  Funncn  besitzt- 

Lateiuische  Neutra,  welche  eine  Singularfona  besassai, 
sind  iru  Komaniecheu  in  der  Kegel  zu  Musculiuen  geworden 
Imen^mm  =  ital.  ü  memiro,  corpus  =i  ital.  il  corpo,  cor  ss 
ital.  ä  ctdore,  mare  =  ital.  i^  mare  etc.)'/;  lateinische  Neutra, 


I 


I 

4 
[ 


1|  Schon  in  Fol^'e  de«  I^ulwandeU  mussten  die  gioss«  Mrhrsuhl  (l«r 
Uteimscben  Siu/ulnifomicn  des  Neutrums  mit  ontsprechendon  Muculia- 
fonnm  susamuteid'aUen,  s.  ß.  lac.  tempitim  könnt«  italteniacli  nur  tnnyw, 
baatbntch  nur  Umptt  ergeben,  aber  auch  ein  *Ec»j»Jud  bitte  kcior  so- 
derc  Gwtaltuni;  anaehmoD  kOnnen.  Glcicbwobl  darf  man  luinscwi 
nebmea,  dsss  etwa  ital.  ttmfio,   frans,  temple  u.  dgt  soiusigan 
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^reiche  pluralia  tantum  waren  oder  wurden,  sind  durcli  die 
Endung  -a  xu  den  Femininis  hmüb«rgeleitet  worden,  womit 
meist  auch  der  Uebergang  in  die  Siugularform  verbunden  war 
[aitimalia  =  franz.  aitmaille,  arma  =  franz.  une  arme,  claustra 
^  ital.  chioitra,  gatuiia  =  fntnz.  j'oü,  folia  ss=  span.  koja,  mt- 
rahilia  ^=  franz.  mertrüle,  hattalia  ^=  &anz.  halailh  etc.  Hier- 
her gehören  auch  die  entweder  sicher  oder  vermuthlich  aus 
lateiniachen  Participien  neulr.  plm.  hcrvorgcgangcuen,  bxw. 
nach  deren  Analogie  gcliildcteu  Substantivs,  wie  fraux.  rento 
:^  vetiäita.   repottse  =  renpoma,  esp&rance  ^  speraniia  etc.). 

Fülle,  dass  lateinische  Neutra  Singularis  in  eiiizclncn  tomaf 
nifichcn  Sprachen  xu  dem  Femininum  übertraten ,  sind  nicht 
ganz  selten,  namentlich  im  Französischen  {z.  B.  oleutn  =^  frani. 
huile  fem.,  staOulum  =  franx.  une  etable,  mare  =  fraiu.  la 
mrr,  Studium  =  frauz.  wie  ctude  [1],  folia  =  span.  la  hoja,  ital. 
Joglia,  franz.  feuilh.  Für  das  FrauüÖsische  mag  vielfuch  die 
Endung  maßgebend  gewesen  sein] . 

Im  Italicnitichen  sind  zahlreiche  Neutra  Pluralts  formal  noch 
erhalten,  z.  B.  h  di(a.  le  tjinocvhia.  Im  Allfrauzüsischen  fin- 
den sich  lateiuiäcbe  Neutra  plur.  öfters  im  acc.  pl.  ohne  -s 
[euntre  äous  deie  Hol.  O.  444j ;  ein  Fortbesteheu  des  9ul>stanti- 
vischen  Neutrums  kann  aber  auch  tTir  da«  Altfranzosische  nicht 
angenommen  werden  {Mkisteh's  Annahme  in  » Oic  Flexion  im 
Oxfordor  Psaltoru.  S.  ST  ff.,  bedarf  der  Berichtigung). 

Vgl.  A.  MKuruili ,  De  noutrali  genfini  quid  [actuin  ait  in  i^Ulca  lii^ua. 
Puü  Ifi79  —  'W.  Meybb.  l>ie  Sohicksule  des  Intoiniaohen  Neutrunu  im 
Bomanischen.  Halle  1SS3  —  B.  At^EL,  De  gt-imre  neutro  inteTetinte  in 
liniruK  laUuu.   Erloügen  1^83  iManchcovr  l>iM«iUüu»). 

4.  Die  gcschlechtigen  Suhstantiva  des  Lateins  haben  im 
Romanischen  in  der  Regel  ihr  Geschlecht  bewahrt,  jedoch  haben 
diejenigen  Suhntautiva ,  welche  Auüuahmcu  von  den  schrift- 
lateinischen  Gemisregeln  bilden,  ofl  das  Ueschlecht  der  unter 
die  betreffende  Endungsgeuusiegel  fallenden  Substantiva  aiige- 
nomnien;  UehereiuHtimmuug  zwischen  den  einzelneu  Sprachen 
findet  hierin  frcilicli  nicht  statt  (z.  B.  arbor  fem.  *=  iiort.  ar- 

Kvutm  liiicn,  d.  h.  dat«  iLim  Neutrum  bnRrifnicIi  lu  exiatiren  fart^deuert 
habe  aod  nur  (onaol  dem  Masculitmm  gleich  ^cnurden  sei.  Di»  PlurttL- 
forrnen  •  tmtpi ,  lr$  tiinplet  =  Uli  * teuipli ,  illo»  'Umjtfot  verbieten  eine 
aolehc  Hypothese  [iUa  tcmpla  bilTu  */«  trmjfia  IvgL  U  üita  etc.],  la  templt 
ergeben  mtlucn). 


Särlinc.  ÜBCTUopUi*  «.  »B.  FhSl.  11. 
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cor»  fem.  zQveilen  Buch  m*ac.],  aber  sptn.  arbol,  pror.  cMre, 
franz.  arbre  nuuc.].  GeftchlcchtBveTtaiuchnngeii  nnd  auch  soii«t 
nicht  g«nz  s«Uen  (so  wird  z.  B.  ^/Zo#  in  allen  Spiracheo,  mit 
Ausnaiime  des  Italieniitcheu,  ftfm.J.  Anlas»  zur  Oeschlecfato- 
vertuuschung  mag  theili  durch  eine  vcrändctte  An&chauang 
des  betreffenden  Hcgriflcü  theib  durch  Anftleichnng  an  dftt 
Geschlecht  des  cnt«precbenden  germaniichen  Worte« .  thetls 
and  zumeist  aber  durch  die  Tendenz,  Worten  gleicher  Endniig 
auch  g:leichcs  Oenus  zu  geben,  veraulaset  worden  sein. 

Mtrrk würdig  ist  der  im  FrauzüsttidiRn ,  Pmven/alischen, 
Rutnäniachen  [oft  auch  im  Alts  panischen  und  vereinzelt  im 
Portn|^csis[:hen,  erfolgte  Ucbertritt  der  lateinischen  Maseulina 
auf  -or,  -ort»  [dolor,  rolor,  honor  etc.)  zum  Femininum.  Eine 
befriedigende  Erklüning  dieses  Voipinges  ist  nuch  nicht  ge- 
geben. Zuletzt  hat  darüber  gehandelt  Hokmkg  in  der  Ztscbr. 
f.  rom.  Phil.  VI  439  tf. 

h.  .\eii8s('rlich  un  Knilungcn  erkennbar  ist  im  Ronumüchen 
die  Gf^schleclitäverschicdenheie  nnr  in  sehr  beschränktem  Um> 
fange,  am  meisten  noch  in  den  .Sprachen,  welche,  nie  Italie- 
nisch und  Spanisch,  auslautendes  o  für  das  Masculiuum  und 
a  füi:  das  Femininum  zulaasen.  Im  FiunzÜhtschtoi  kann  v»- 
oigHtcns  aU  praktische  (freilich  mit  sehr  zahlreichen  Ausnahmen 
durch(iet?.tP,  Ref^cl  ^cUcr.  daas  Sulmtantiva  auf  tunloses  -e  Fe- 
minina, alle  übrigen  MascuLina  sind. 

6.  Persönliche  Wesen  besitzen,  im  Romanischen  in  der 
Regel  das  ihnen  zukommende  Geschlecht,  doch  bewahren  Fe- 
minina auf -a.  bzw.  auf  -0  auch  in  der  Anwendung  auf  männ- 
liche Personen  ofl  das  weibliche  Genus  (z.  B.  Ltai  la  »mtüteUa^ 
fa  seorta,  la  spia). 

7.  Für  Uegriffe,  welche  an  sich  die  Anwendung  auf  beide 
Geschlechter  gestatten  oder  selbst  erfordern,  ist  gleichwohl  im 
Romani^cheu,  Irzw.  in  den  romanischen  EinzeUprachen  oft  nnr 
ein  Wort  vorhanilen  oder  doch  nur  ein  Wort  der  gewöhn- 
lichen Sprache  geliiußg  {tn>  fehlt  z.  U.  im  Französischen  ein 
Femininum  zu  auteur,  ecrieain,  pemtre  etc. ;  c/nen  wird  im  ge- 
wöhnlichen Leben  auch  der  weibliche  Hund  genannt,  tftetai 
bezeichnet  das  Pferd  schlex:hthin  ohne  Rück^iicht  auf  das  Gc- 
Bcblecht.  Ueberhaupt  hemcht  bei  Thiemumen  das  coiumuD* 
Genus  Tor) .  Häufig  ist  das  Femininum  ein  erst  später  dem  Ms»- 
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culinum  zur  Seite  gestelltes  mot  savant  (vgl.  z.  B.  imperatrice 
mit  dem  volksthumlichen  empereur,  rMntatrice  mit  chanteur], 

EinxvlunUirauchun^en  über  die  UeucMechttverhiltnüeti  und  des  Oe- 
aobleektnv&ndol  in  den  einselncn  romariLsaliQn  Sprachen  und  im  Vcrh&lt- 
nUse  Ton  ItomwitBch  und  Lateiniaeli  fehlen  noch  mit  Auinahme  der  oben 
6.  133  aDgeführten.  Derartige  Unterauohungen  würden  «ehr  verdienstlich 
und  auch  nicht  tllza  achircr  lu  führen  sein. 

B.  Die  Declinstioa  and  FluralbilduDg. 

1.  Das  LaietnUche  bettaM  eine  anagebildete  substantivische 
DecUnation,  welche  zwei  Xmncri  (Singular  und  Plural]  mit  je 
fünf,  bzw.  sechs  Casus  (Numiiiativ,  Genitiv,  Dutiv,  Accusatir, 
Ablativ,  Localiv)  lunfasste.  Formal  fallen  freilich  verschiedene 
Castis  oft  zusammen  (namentlich  der  1>ativ  mit  dem  Ablativ, 
in  der  3.,  4.  and  5.  DecUnation,  der  Accusatir  Pluralis  mit  dem 
NominatiT  etc. ;  in  der  Volltsspracho  6e1en  in  der  2.  Dedination 
nach  Schwund  des  auslautenden  -«.  bzw.  -m  Nominativ  und 
AcciLsativ  SinguhiriB  zusammen; ,  Die  Casnsunterschfidungen 
waiea  demnach  vielfach  nur  begrifflich. 

AIh  Wortform  für  die  Anrede  (Vocativ)  bediente  sich  das 
Latein  thcils  des  nackten  WortNtammcs  [men^a,  terve)  thcils  (im 
Singular  oft,  im  Plural  stets)   de^  Nominativs   [rex,  reges). 

Die  im  Lateiiiiächcu  zur  Anwendung  gelangenden  Casns- 
euffixe  sind  bei  den  verschiedenen  Kategorien  der  Substantivs 
venchieden.  Damach  untcrächeidct  man  praktisch  mehrere  De- 
dinationcn.  Als  Princip  der  wiflsenschaftUchen  Eintfacilung 
der  lateinischen  Dcclinution  dient  aber  der  Auslaut  des  Stammes; 
darnach  unterscheidet  man: 

A-Declination  (==  1.  DecHnation) 
O-Declination  {=  2.  DecUnation] 
U-DecUnation  (^  4.  Dcclination} 
E-Declination  (=:  5.  Declinatiun) 
I-Declination  (z.  B.  ttocH.  noctis  nocts  nox)\ 
Consonantischc  Dcclination  (z.  B.  reg-»  rßx)f=  ^  Dechnation) 

Aus  detn  an«  Nr.  1  iich  «rgnbondcn  Ornndv  bctitet  die  Ut^initcbe 
CoauabilduDg  fOr  den  KomanisUin  nin  niu  gcringcfl  direktca  Imcreese ;  c« 
genüge,  TOD  d«n  Monograplüen  filiicr  dif^üclbe  nur  die  bcdeutendsi«  zu 
nVfintni:  F.  UijCnF.i.F.H.  Qnindriiui  der  Ult!iniiii:ben  Uocbnation.  Leipzif; 
ISM  (las  Franxosisohe  übeiwui  von  L.  H.«V£T.  Paria  1ÜT&}.  3.  Au^.  mit 
ZuMUen  dea  VerfELsaera,   unter  Beniitsuns  der  fnuutisischen  Uubersetsung 
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bewTgt  TOD  J  Wrsm.Knstz.  Bonn  1810.  —  Ueber  du  EiasdhcitaB  40 
Ut«inUchen  UMuiblldui^  und  des  Vorkommens  der  TceMhüdenoi  C«sa>> 
(bnaen  findet  man  reichhaltige  Ang»beo  in  NETE't  FoametMtn. 

2.  Itn  Volkslatein  Duurlite  sich  im  lAufe  seiner  Encwicke- 
lung  mehr  and  mehr  die  Tendenz  geltend,  Amm  synthetücbe 
t)«cliiiationHy9t«m  ru  zerstören  und  die  obliquen  Casus  [mit 
Ausnahme  des  Aocusativs'  durch  analytische  Umschreibungen 
zu  ersetzen.  In  Folge  dessen  tindet  man  in  den  spätlateini- 
achen,  bzw.  frühmittelalterlichen  Vrkunden  [z.  B.  der  Mero- 
Tingerzeit)  sowie  in  den  von  des  Schriftluteina  wenig  kundigen 
Autoren  verfasaten  Litteraturwerkcn  jener  Zeit  fz.  ii.  in  Gre- 
gors von  Toure  Chronik)  die  Declination  bereits  tn  arg  ser- 
rüttetem  Zustande  und  wilden  Wirrwarr  im  Casuagebiauche. 
IteRjrdert  wurdu  die  Zerstüruug  dos  Declinattonssystenes  und 
namentlich  die  Keducirung  der  Casus  des  Singulars  auf  eine 
Form  [vgl.  nnten  Nr.  4)  durch  die  Wirkung  der  Lautgcaetse, 
Temioge  deren  auslautendes  «  und  m  schwanden  und  auslau- 
tende oder  in  den  Auslaut  tretende  Vocale  (namcutlicU  i)  viel- 
iuch  m  0  geschwächt  wurden. 

Vgl.  H.  d'Abbois  de  JiBAiatviLLB,  La  d^diiuison  Udne  ea  Gsule  k 
r^poque  merovingienii«.  Paria  1672  ^  L.  StOnkel,  Die  Sprache  der  lax 
ronuuu  Utinensis  iden  TolUUndigeo  Titel  sehe  duid  Theil  I,  S.  133).  b: 
Noue  Jahtbacher  (Qt  Philologe  und  PAdsgogIk.    Snppl.  S.    Leiprig  1676. 

3.  Das  Romanische  besitzt  —  abgesehen  von  dem  unter 
Nr.  0  zu  besprechenduu  Auauuhmefalle  —  nur  je  eine  Wort- 
form des  SubstantiTs  ftir  den  Singular  und  den  Phiral;  nicht 
selten  sind  itogar  auch  Singular  und  Plural  gleichlautend  (so 
z.  n.  im  Italienischen  bei  den  Substantiven,  welche  auf  einen 
mit  dem  accenio  grave  versehenen  Vocal  auslauten ;  im  Fran- 
zösischen bei  den  Substantiven  auf  *,  i,  z,  und  übrigen»  besteht 
im  Französischen  der  Unterschied  der  beiden  Numeri  meist  nur 
noch  in  der  Schrift,  nicht  mehr  in  der  AusM|>nirhc] . 

Die  einaiige  Wortform  des  Singulare  wie  de»  TluralH  fungirt: 
a)  als  Casus  des  Suhjccta  j Nominativ];  b)  als  Casus  des  accu- 
aativischrn  Objet'ts  [.Accnsativ; ;  c)  als  Anredrfiimi  [Vocatav); 
d)  als  piäpQsitionaler  Casus;  in  letzterer  Eigenschaft  dient  sie 
in  Veibindung  mit  bestimmten  Fräpnsitionen  zui  Umschrei- 
bung des  nicht  mehr  vorhandenen  Gcuetivs,  Dativs  und  Ab- 
lativs. 
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Das  RomaniBche  besitzt  demnach  keine  Decli- 
naeion. 

4,  Die  Wortfonn  des  Substantivs  für  den  Singular  be- 
luht  nnr  in  vcrein2cltcn  Füllen  auf  dem  lateinischen  Nomi- 
nativ [homo  ^=  ital.  uomo,  aber  franz.  hvmme  =;  homintm:  sorvr 
SS  ital.  suora,  spoii.  sore,  franz.  saiur^  rum.  sora)',  in  der 
Regel  ist  als  L'rsprungscasus  der  Accusaüv  anzusetzen,  dessen 
aoalautendes  m  ja  (mit  Ausnahme  weniger  Fälle;  schon  friih 
geschwunden  -«rar,  so  entspricht  also  z.  K.  iud.  raffione,  apan. 
rason,  port.  rafSo,  prov.  raso,  frans,  rmton,  lateinischem  ra- 
tiorit{m]. 

Die  Erscheinung ,  dass  der  Accusativ  der  alleinige  Casus 
ist,  bzw.  dass  er  auch  in  die  Fiinction  des  Nominativ«  eintritt, 
findet  sich  auch  in  andern  Sprachen  (so  treten  z.  B.  im  vul- 
gäreu  Neugriecbisch  linidu,  .-lat^ida,  yiwtt'/rrjrtr  etc.  Vüi  Unig, 
sttTTQlg,  yivxwn^g  etc.. ein  und  mit  Verschiebung  des  Niuncrus 
■ogar  Ä  aytävag  (lir  ayutf,  vgl.  SANnKRs,  Neugriech.  Gramm. 
§  25.  —  Im  Jlolländischen  kann  nur  der  Accus,  mit  Präpo- 
sitionen reibuuden  werdeut. 

Zwei  Umstände  sind  übrigens  hinsichtlich  des  Entstehens 
der  romanischen  Wortform  des  Singulars  zu  beachten:  a)  Der 
lateinische  Nominativ  war  schon    deshalb  wenig  lebensfähig, 

Iveil  in  ihm  (namentlich  bei  Substantiven  der  sogenannten 
3.  Declination)  der  Wortstamm  häufig  in  Folge  des  Äntretens 
von.  s  lautlich  v<*nitümmelt  worden  war,   wälueud  er  im  Accu- 

L-saÜT  (sowie  in  den  andern  obUqueu  Casus]  verhültaissmassig 
onversehrt  sich  erhielt  [vgl.  pars  mit  par/i-m,  purfffm.  nox  mit 
nocUrm,  rfx  mit  reyem  etc.).  b)  Die  Erhebung  des  Accusativs 
Bur  einzigen  Wortform  des  Singulare  mag  dadurch  begünstigt 
worden  sein,  dass  nach  Abfall  des  auslautenden  m  der  Accusativ 
TJelfach  mit  andern  Casiis  lautlich  zusammeufiel  (z.  B.  serv<^m] 
für  ssrvum  fiel  mit  dem  Dativ  und  .\bl&tiv  zusammen,  ebenso 
mit  dem  seines  -a  verlustig  gewordenen  Nominativ  nervci^s], 
nceidm]  mit  dem  Ablativ  und,  indem  i  zu  *•  sich  schwächte, 
auch  mit  dem  Dativ;  überhaupt  hatte  der  Abfall  der  iirsiiriiiig- 
lichen  Endungsconsonanten,  brw.  die  Schwächung  derEndungs- 
rocftlc  zur  Folge,  dass  die  formalen  Vnterschicde  i wischen  den 
eiiuelnen  Casus  schwanden). 
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Vgl.  F.  d'Ovidio,  Süll'  oriffine  dell'  unioa  forma  fleanoiule  del  nome 
iloli&DO.  Firenc«  1673  (eine  ^istvolla  und  •chmrfnn&ige  L'ntennichuni;, 
deren  Tendeni  uod   Ergebnbs  mber  freilich   als  itrig   beieiehnet  weiden 


5.  In  (1er  Ilildung  der  einzigen  Worlform  für  den  Plural 
haben  die  venchiedcncn  Einzclsprachen  verschiedene  Wc^c  ein- 
geschlagen. 

Im  Italicnischen  liegt  der  Flurairorm  der  lateinische 
Nominativ  z\i  Grunde,  Feminina,  welche  der  lateinischen 
1.  Declination  angehörten,  bilden  den  Plural  aiif -«  =  lat.  -ce 
{rote,  ctw«  etc.),  für  alle  übrigen  SubBlauiiva  [Masculinum  und 
Femininum},  soweit  sie  überhaupt  der  l*luralbilduijg  fähig  sind, 
ist  der  Nominativ  Fluralis  der  lateinischen  2.  Declination  mass- 
gebend geworden  [medici,  padri,  madri,  paesi  etc.  \ .  Lateini- 
sche Neutra,  die  zu  Moseulinis  geworden  sind,  haben  haxifig 
als  Nebenform  zu  dem  analogischeo  Plural  auf  -t  den  alten 
Plural  auf  ~a  bewahrt,  der  als  FemiuiDum  gilt  \te  ciglta  ueben 
•  dffli  von  ii  ciglio  etc.;  in  der  älteren  Sprache  auch  tempora 
neben  tempi  von  tempo  etc.  und  analogische  Uildungen  wie 
fruttitra  für  frutti].  Zwiseheu  iK-ideii  Pluralformen  ist  häufig 
liedeutungwlifferenrirung  eingetreten.  —  Der  Fluralbildmig  aus 
grammatischem  Gruude  uol^hig  sind  die  auf  accentuirtem 
Vocalt  auslautenden  Substantiva  ire,  dtta  etc.',  es  kann  bei 
ihnen  also  der  Fluralbcgriff  nur  durch  den  Artikel  zum  Au»^ 
druck  gelangen. 

Die  Pluralform  des  Spanischen  und  Portugiesischen 
gründet  sich  consequent  auf  den  lateinischen  Accusativ  (span. 
los  poetas,  las  hija-s,  los  Aijo-t,  los  padre-s-,  las  madr»^^  tot 
pic-*,  los  rey-€t.  Am  ,/for-c«,  hs  dios-e»  {=  lat.  deus  -\ — o*j, 
vox  —  voces.  reloj  [relox]  —  reloj'es  etc.  - —  pott.  prammati- 
o»-B,  irmSa  —  irmSa-s,  ßn\  —  ßm,  crtstal  —  erisiaes,  batet 
—  bateis,  funü  —  fwm.  caracol  —  caraeoss,  deoa  —  deosea, 
irmäo  —  irmäcs,  Aiemäo  —  Alemäea.  baräo  —  baröes  etc.). 
Die  principicll  gleiche  Pluralbildung  ist  auch  dem  Katalo- 
nischen  eigen. 

Das  Uätoromanische  bevorzugt  sehr  entschiedeu  die 
accusativischc  Pluralbildung  iktat-s  =  aestates,  buk-» -^ 
*be^rou,  ünnpiU  =  homines,  zqitves  =juvenes  etcj.  doch  finden 
sich   in   einzelnen  Mundarten  auch  uominativische   KUdungen 


i.  Dl«  B)^»tlictiscb  gebildeten  'Wortfonam. 


199 


auf  •  [x.  B.  Nous.  fwutt,  Vigo  tfnuiny  ^  hominea,  Amp.  uUiU 
von  u^(/  ^  avicelius).     Vgl.  Gajti'Nbb  a.  a.  O.  §  loü. 

Die  Pluralbilttung  im  Rumänischen  gründet  sich  wie  die 
des  Italienischen  auf  den    lateinischen  Nominativ,    und  zwar: 

ft]  Auf  die  Endung  -ce  =  rum.  e  der  1 .  lateinischen  DecLi- 
nation ,  z.  IJ.  mama  [mit  Art.  «wiffi'o)  —  majm\-Ie\,  sU  ;mit 
Art.  iitoa\  NU.  iU  =  «(e/{/]ö)  —  steie{-le).  Es  hat  jedoch 
nnr  ein  Tlicil  der  zur  1.  lateinischen  Declination  gehörigen 
Substantiva  die^e  Bildung  nich  h<m'ahrt,  ein  anderer,  sehr  be- 
trächtlicher" Theil  ist  zur  t-Uildung  übergetreten. 

b)  Auf  die  Endung  -i  =  rum.  i  der  Mascultna  der  2.  latei- 
nischen Declination  («.  B.  calu{-lu]  [=  eabaiium  iUttm]  — 
ca/t(-&')  cai'-i  [^  rabaUi  tili],  pomu[-lu)  —  pomi{~i),  verme{-le) 

—  vermi{-i)f  cörte{-ii]  —  cärti{-l0).  Dieser  Hildung  folgen  alle 
Substantiva,  soweit  sie  nicht  den  drei  andern  Klassen  an- 
gehören; denn  ursprünglich  nur  für  die  auf  MaticuUna  der  2. 
lateinischen  Declination  beruhenden  berechtigt,  ist  sie  durch 
Analogie  auch  auf  Substautivd  anderer  Decliuationeu  über- 
tragen worden. 

c)  Auf  die  Endung  ~a  ^  rum.  e  der  Neutra  der  2.  latei- 
nischen Declination ,  z.  B.  lemnu{-iu)  —  iemne-{le\;  dieser  ur- 
sprünglich nur  für  Neutra  berechtigten  Bildung  [/etmiu,  lemne 
=  ligmtm,  ligna)  schliessen  sich  zahlreiche  ursprüngliche  Mas- 
culina  und  Feminina  an.   z.  B.  degetu[-iu) —  degeie{~ie],  acu[fu) 

—  oc«(-/o).     Der  Singular  dieser  Substantiva  gilt  im  Kumäni- 
.sohen  durchweg   hIb  Maskulinum,    der  Plural  als  Femininum. 

(Es  entsprechen  diese  Bildungen  den  itaÜeiiischeu  Neutris  auf 
-a:  degete-le  ^  le  dita.) 

d)  Auf  die  Endung  -ora  =  rum.  uri  (Anlehnung  an  den 
Flnral  auf  ~i\  der  lateinischen  Neutra  auf  -ui,  -oris,  z.  lt.  tim- 
jni[-lu)  —  timpun{-fe].  Auch  diese  Bildung  ist  weit  über  den 
Kreis  ihres  lateinischen  Bereiches  hinau&gednmgen  [z.  B.  na- 
su-lu  —  luisuri-le,  rcspttnswlu  —  respunsuri-iv),  wozu  vielleicht 
die  Derivata  auf  -orium  [z.  B.  Promontorium)  beitrugen.  Ueber 
das  Genus  beider  Numeri  der  Substantiv«  dieser  Bildung,  g:ilt 
das  von  denen  der  Kategorie  c)  Bemerkte. 

Ueber  die  Vluialbildung  des  Französischen  und  Pro- 
Tcuzalischeu  siehe  Nr.  6. 


soo 


m.  Die  M'ortformen. 


6,  Das  Altfranzösische  und  das  AUprovenzaliscbe 
besitzen  noch  einen  Rest  von  Deklinationen  ,  indem  sie  bei 
gewissen  iLmfanf^icIicn  Kate);oricn  von  Substantiven  in  beiden 
Numcria  uder  doch  im  Siiij^ilur  einen  f^ua  rectus  (=  Nomi- 
nfttiv)  und  einen  Casus  obliquus  (=  Acctuativ,  Präpositional ; 
Vgl.  aucli  unt«n  Nr.  7]  nnterscheiden.  Die«e  Kategorien  von 
Üutffitanliven  sind: 

«}  Substuutiva  mit  festem  Acceute. 

u)  Subslaiitiva,  wclcbe  im  Latein iw^bun  xnr  2.  und  zur  4. 
DccHnation  gehören  mit  Ausnahme  derer,  deren  auslautender 
Stamtnconsonaut  s,  z,  x  ist. 

Paradigma: 
«^.  c.  r.  ans  [=  a«[nM]«['*])  pl,  c.  r.  an  (=  an[m\) 
pl.  c.  r.  an  (=  an'^num])   pl.  c.  o.  ans  f=  an[Ho\*). 

Uas  imtcrscbeidcnde  Zeichen  cineTscits  für  den  Casns  tc&* 
tus  des  Singulars  und  andrcrseit<t  für  den  C-asus  obliquus  des 
Plurals  ist  also  -t. 

Unorganisch  ist  das  Nominativ  -s ')  jedenfalls  bei  Sab- 
stautivcn,  welche  htteiniseben  Substantiven  auf  -er  entsprechen, 
vgl.  liere$  Buch  mit  Wäct-,  bzw.  Ubrum. 

ß]  Maaculina  und  Neutra,  welohe  ira  Lateinischen  zur 
3.  Declination  gehören.  Die  Declination  ist  derjenigen  der 
unter  a)  angeführten  Substantt^'a  gleich  und  beruht  auf  Ana- 
logiebildung an  diese- 

i^aradigma: 
»g.  c.  r.  revt  (=  rex)  pl.  c.  r.  rei 
sg.  c.  0.  rei  pl.  o.  o.  reis. 

y)  Nach  Analogie  der  den  Casus  rectus  des  Singulais  mit 
-t  bildenden  Substantiva  nehmen  auch  die  Feminina  der  S. 
latciuisühen  Declination  im  Casus  rectus  Singularis  ein  [nnot^ 
ganischee)  -m  an. 


I)  Nach  aUgemeioeT  Ancahme  •witi  der  Cmui  r«otiu  Ka^nlsris  d«r  »- 
Declination  <I«tn  iBUinischen  Nom.  8ing    Muc.  d«r  2,  DeeliaatioD  glrioh- 

Ssetit.  Da  abet  fpststeht.  dnss  das  ousUutcndc  *  de»  Nom.  Stog.  d«r 
St&miDe  im  Vulf^rUtcin  frühmtipTerstummte  (Tgl.  CoK.t»EX,  Uebar  Atu- 
■uraclin  etc.  1<  28J  fT,,  BÜCHKi-KK,  Grundnst  der  utüaist-'hen  DeolinntioD 
8.  10  f.:,  KD  musa  es  erlsubt  aoin,  daran  tii  sreifaln,  dai»  sich  dieses  •« 
ia  .oioor  lomaniichea  Sprache  eTbält«n  babe. 


2.  Die  r^nlheüoch  gebildeten  Wortfonneii. 
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Paradigma: 

1^.  c.  r,  ßon  (gleichsam^r[enrl  +  «)  pl-  c.  r.  ficT6  (=^ri^»]^ 
pl.  C.  o.  ^rr  (=  ji?or[ffmj ;   pL  c.  o.  ßors  (=  ;?or[e]«) . 

b)  Substantiva  mit  beweglichem  Acceute*]. 
a}  Sub«tantiva,    welche  sich  gründeu  auf  lateinische  No- 
mina actoris  auf  -'<or,  -t&nx. 

Paradigma: 
fig.  c.  r.  em/JcratVfl[«J,  empsrvrnlj^    (=  imperätor] 
Bg.  c.  o.  emperadör,  empereör  (=  imperatArem) 
pl.  c.  r.  emperaäör{s],  empere6r[>]   (^  imperatäret) 
pl.  c.  o.  emperadörx,  empereör»   [=  tmperatörei) . 

Das  .unorganische)  -s  im  Casus  rectus  des  Singulars,  sowie 
das  eventuelle  Fehleu  des  lurganischen;  -«  im  Casu»  rectu»  des 
Plurals  beruht  aufAnalogiebilduug  an  dieSubstantiva  mit  festem 
Acoente  der  Kategorien  er]   und  ß]. 

In  diese  Klasse  tritt  auch  lat.  «örw,  »orörem  ein:  prov. 
totf  Btrör,  aerors,  franz.  suer,  serour,  serottr», 

/?'   Substantiva,  welche  sich  gründen  auf  lateinische,  bzw. 
latinisirte  Substantiva  (persönlichen  Hegriffes)  auf  -  o,  -ö/im- 
Paradigma: 


sg,  c.  r.  bar,  her  [=  bäro) ,  com- 
panhs ,  compains  {■= 
'  compäm'o) 

fg.  c.  o.  6ar6,  barm  (^  barÖ- 
tiem),  companhön.  com- 
pagTWn  (=  'companio- 


pl.  c.  r.  barö,  barön  {=har6nea), 
companhö ,  conipapnott 
[:=:  "  compamönes) 

pl.  c.  0.  barös,  barvns  (=:  barö- 
ne»),  companhös,  eom- 
pagitons  (=  companiö- 
nes). 


nem] 

Ueber  das  -*  im  Casus  rectus  des  iSingulars  und  das  Fehlen 
des  -4  im  Casus  rectus  des  Plurals  gilt  die  unter  a)  gemachte 
Bemerkung. 

y]  Vereinzelte  Substantiva,  welche  lateinischen  Iroparisyl- 
labis  der  3.  Declination  enttiprechcn,  z.  B.: 

!^.  c.  r.  sinher^  iemire,  sire  (=  sem'or)  pl.  o.  r.  tenhor,  se*- 
gnor  (=  seniöres) 


1 )  Vereinjtcltfi  Fälle  dios«r  Flaiion   finden  neb  «ach  im  Bütoromani- 
»ben,  Tgl.  OaKINKK,  a.  u.  U.  §  99  u.  1U7. 
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8g.  o.  0.  »enAör,    teiffnor  fss  fernerem)  p1.  c.  o.  MiuUrr,   «ai- 
ffn6rt  (=  aeniöre»). 

Du  -M   im  Casiu  roctiu  Plunlis  fehlt  nach  Aiia]<^ 
x-Declination. 

Ajiderc  Falle,  z.  B.  proT.  ähtu,  abät,  neps,  neböt  etc.,  &uut. 
enfea,  enfänt,   nies,  nevö  etc. 

Dagegen  sind  der  Declination  unfähig  und  besitzen  nur 
je  eine,  auf  dem  lateinischen  Awrusativ  beruhende  Form  für 
Singular  und  Plural  die  im  Lateinischen  tut  I.  Declination 
gehörigen  äubstautiva  (z.  B.  ^Singular  corona,  corone;  l*luial 
Corona»,  corones).  Nur  im  Frausöflischen  bilden  einige  dieser 
Subsümtiva.  vonriegend  Eigennamen,  einen  unorganischen  Ao- 
casaiiv  auf  betonte«  -am,  z.  B.  BerU  —  Berfam.  ante  (■=  ami- 
tam\  —  atiiain .  pute  —  putain.  Der  A«ent  scheint  za  ver- 
bieten, diese  Formen  dem  lateinischen  AccusatiT  gleicfazuaetxen. 

Im  Neufranzütfischcn  und  NeuproTenxaltschen 
tat  die  Form  des  Casus  rectus  gesehwunden  und  der  auf  den 
lateinischen  Aeciisativ  sich  gründende  Casus  obliquus  ist  ein- 
zige Wortform  ge-wordcn,  welche  also  auch  als  Casus  rectna 
fungirt.  ^Ausnahmsweise  ist  bei  dem  Singular  einiger  Sub- 
stantive der  gegentbeilige  Vorgang  erfolgt:  der  Casus  rectus 
hat  den  Casus  obliquus  verdningt,  z.  B.  btaiz.  twtir  ^ 
ßU  ^=  ßlius,  pätre  =  pastor  etc.). 

In  Folge  dessen,  da^ss  der  Casus  obliquus  einziger  Casus 
geworden  ist,  zeigt  der  neufranzösische  Plural  die  Endung  -* 
(bzw.  X  =^  h  etc.)  überall,   wo  diese  laulgeseUiliuh  möglich  ist. 

Das  ^euproveuzalische,  früher  ebenso  verfahrend  wie  dai 
Neufranzösische,  hat  gegenwärtig  das  Plural-s  meist  ausge- 
geben *j . 

7.  Von  dem  lateinischen  Genetiv,  Dativ  und  Ablativ  fin- 
den sich  im  Romanischen   nur  ganz   vereinzelte  und  ctBtante 


I)  Als  K«weifl  hierfar  «eiftn  einige  Stellen  aus  F.  MisntAli's  •Araas- 
Prepsus«  SU  A.  Maiuiec's  ■!>  ForanOoulo«  i3.  Ausg.  Paria  1S6$|  ange- 
filhrt:  |>.  S  /aire  la  riuao  i  lihre.  i  coMni'^u,  t  pfrdigatt  >=  fairt  Uä  Mmm 
aux  Mvm,  «"«  fayini.  anx  frrdrwur ;  p.  10  /i  cartlairt  Can  pa»  maneo^ 
B=  /«t  eianiiftrs  nt  iui  ont  pa»  ntan^ud,  pata^  ti  tnaunltuin')  e=  H  pa»*a  Im 
montaffita .  p.  14  touti  lii  an  =  U>tit  Ut  am  iCas.  r«ct.),  ttiiniii  anUgut  iAtrU 
^  iv-t  antiqvt»  Uhertr«;  p.  IS  niri»  ru/att  =  nx  tit/anU;  p.  22  ToiMU 
troHia  d»  cnalo,  Jfjtaur  r  dt  pQutouH.  «•  tama»  l*  jwultntn,  li  Jloitr  «  K 
eKato  ...  M  Vou*  aUU  y  tmteer  dt»  Jfime» /Ultu,  lU»  Jtturt  9t  dt»  iaüenl 
et  »i  vo*t»  aimtm  h»  haüert,  Itt  ß««r»  tt  l**  JtuMe»  ßUm  . . . 


I 
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üeberbleibael.  Genetive  kidiI  z.  B.  epan.  Martes,  Juevea,  Vtir- 
ne»  =  Martü,  Jooia,  Veneria;  altfranz.  FraTtr<}r\um] ,  paienur 
[^n  paganorum]  etc.,  neufraiiz.  CfiamMeur  =  candeJorum  für 
caiidehirum.  Ein  urspriinglicher  Üattv  ist  bekanntlich  das  mo- 
derne WoTt  omnibue.  Der  Ablativ  von  mefu  hat  sich  in  der 
adverbialen  Verbindung  mit  Adjectiven  erhaltmi,  z.  U.  rhittra- 
utaate;  zu  Adverbien  ge«ord(:ne  Ablative  sind  auch  z.  B.  offffi, 
hoy,  hui  =  hodie\  altfranz.  ouan,  span.  ogano  =  hoc  anno, 
or  ^  hora  u.  a.  m. 

Im  Allfranzösischcn  konnte  in  bratimmtcn  Fällen  der  Ca- 
sus ohliquus  ohne  Castispräposition  als  Genetiv  und  Dativ  hin- 
giren. 

S.  Als  Anredeform  [N'ocativ)  vem'enden  Altfranzosen  und 
Altpravenzalen  in  der  Kegel  den  Casus  icctus  (vgl.  A.  IIrygr 
in  Ztschr.  f.  roni.  Phil.  VII  23  ff.].  Die  übrigen  Sprachen 
brauchen  üire  t'inzige  Casusform  auch  vocativisch.  Nur  das 
Ittimäiiische  bc«itKt  einzehie  Reste  des  lateinischen  Vocativs 
[Petre,  doatnne  etc.). 

§  2.     Die  synthetischen  Formen  des  Adjectiv»- 
A.    Das  Genua. 

1.  Das  Latein  bcsoss  in  Bezug  auf  die  Gcnusuntcrschei- 
dnng  drei  Kategorien  von  Adjectiven:  a]  Adjcctiva,  welche 
zw«  geschlechtige  Formen  (d.  b.  je  eine  für  das  Masculiniun 
und  ftir  das  Femininum]  und  eine  geschlechtslose  Form  be- 
susen  (Adjectiva  dreier  Endungen  auf  -us,  -a,  -um ;  -er,  -a, 
-w«:  -er,  -»,  -e).  b)  Adjectiva,  welche  eine  geschicchtige 
und  eine  un geschicchtige  Form  bcsassen  (Adjcctiva  Tweier 
EndungeA  auf  -i*,  -e).  c)  Adjectiva,  welche  nur  eine  Form 
besuseu  und  an  denen  folglich  keinerlei  Genusbezeiclmung 
zum  Aiudruck  gelangte  (Adjcctiva  einer  Endung  auf  -x, 
-9  etc.). 

2.  Da  die  lateinischen  neutralen  äubstantiva  im  Komani- 
schcD  durchweg  entweder  zu  dem  Slasculinum  oder  xu  dem 
Femininum  übergetreten  sind,  so  musste  auch  die  neutrale 
Form  des  Adjet-tivs  im  Itomanischen  schwinden.  Es  hat  sich 
jedoch  das  Komanische  die  Ktilugkeit  bewahrt,  einen  Accidens- 
begriff  abstrakt    aufzufassen    und    damit    das   betrcffeude    Ad- 
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heben;  für  das  nicUt  vorhandene  Neutrum  des  Adjectivs  tritt 
in  diesem  Falle  dae  Masculinum  ein  (z.  B.  le  tubUme  «das 
ErbaUenc«) . 

3.  In  Folg«  des  Schwundca  der  neutralen  Form  sind  im 
Romanischen  die  dreiformtgen  lateinischen  Adjoctivn  icwci- 
formig  und  die  Kweifonuigeii  lateinischen  Adjecti^'a  einförmig 
geworden  [lat.  bonus ,  bona,  bonum,  aber  ital.  nur  buono, 
btuma;  lat.  mortalis y  mortale,  ahcr  ital.  nur  morlule]. 

Die  Adj(H!tiva  auf  -er,  -a,  {-um)  sind,  weil  der  Accusativ 
das  Substrat  für  die  einzige  romanische  Wortfunn  lieferte 
(ital.  li6ero  =^  liberum ,  nicht  =  Ither.  vgl.  unten  B.  1),  mit 
denen  auf  -u»,  -a,  \-um]  zusammengefallen,  und  die  (auch  im 
Schriftlatetn  sclir  seltenen)  Adjcctiva  auf -«r,  -«,  (-«;  aind  theil» 
in  die  Kategorie  der  Adjectiva  auf  -«»,  -a,  theiU  in  diejenige 
der  eioformigcn  Adjcctiva  übergegangen  (z.  II.  lat.  accrf  acri*, 
[aere]  ergiebt  ital.  acre  und  ajpv,  a). 

i.  Die  .\djcctiva  auf  -o,  -a  (fTan7.Saisch  Maaimlinum  ohne 
Endung  z.  B.  bon,  Fem.  -e,  z.  It.  hon[n]e]  haben  eine  ana- 
1<^;ischc  Anziehungskraft  auf  die  einförmigen  aiisgcübt  und 
manche  derselben  entweder  zum  vollen  Uebertritte  (vgl.  lat. 
pauper  mit  ital.  povero,  o;  lat.  vetus  mit  ital.  vittto,  a)  oder 
doch  2U1  Bildung  eines  Femininum  auf  -a,  bzw.  -e  veranlasst 
(z.  B.  ]]ort.  eontmum,  eommua  [es  wird  jedoeh  auch  eommum 
noch  als  Femininum  gebraucht];  hat.  cortfs,  rortesa;  rum. 
ffr^i  und  prea  ^  ^atns] .  Da»  Letatere  ist  im  weitesten  Um- 
fange im  Neufranzösischea  geschehen :  die  im  AltfranzÜaischen 
noch  einfomiigon  [weil  lateinischen  Adjcctivcn  auf  -•*,  [-*: 
entsprechenden  Adjectiva)  sind  durchweg  zwciformig  geworden 
(s.  B.  altfranz.  fft-anz,  aber  neufhinz.  grand,  ffranäe:  ebonm 
altfranz.  mortcts.  aber  ncufeinz.  morlel ,  morteUe.  Nur  in 
vereinzelten  Verbindungen  hat  sich  die  alte  Form  auch  für 
das  Femininum  behauptet,  z.B.  ffrand' J'aim,  wobei  der  Apo- 
stroph nur  dem  Vnvcrstande  der  &anzösischen  Gtarumatiket 
sein  Dasein  verdankt). 

B.     Declination  und  Pluralbildung. 

Die  romanische  Declination ,  bzw.  die  Bildung  der  ein- 
zigen Casusfarm,  und  die  BtUInng  des  Plurals  dej  AdjectiTS 
ist  die  gleiche  wie  bei  den  Substantiven,  vgl.  also  oben  §  1. 
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C.     Steigerung. 

1.  Die  Lehre  von  der  Steigerung  der  Adjediva  bildet 
einen  Bestandtheil  der  Wort bildungit lehre  und  kann  nur 
aus  prakti(K:hein  Grunde  in  die  Woitformon  lehre  einbezo- 
gen werden. 

2.  Das  Latein,  wie  jede  indogermanische  Sprache,  kann 
die  Grundform  (den  Positiv)  den  Adjectivs  zweifach  steigern, 
becitzt  also  zwei  Steigcrungsgrade ,  den  Comparativ  und  den 
Superlativ  [alüor,  al/iAiirmts, .  Der  Superlativ  fungirt  auuh  ak 
Elativ  [altmimtis  »dex  hÜcbstea  und  >sehr  hoch«,  in  letzterer 
Bedeutung  Klativ). 

Die  lateinische  Volkssprache  steigerte  Tuweilcn  auch  Sab- 
stantiva,  x.  B.  ocutisaimus  (bei  Plautus). 

3.  Im  Lateinischen ,  brw.  im  Scbrifllatein ,  wurde  die 
Steigerung  organisch,  d.  h.  diirch  Verbindung  des  adjcctivi- 
achen  W«rt«tanimfa  mit  bestimmten  Suffixen,  volbogen.  Je- 
doch auch  im  Schriftlatein  sind  bestimmte  Kategorien  von 
Adjectiven  der  organischen  Steigerung  unfähig  und  ersetzen 
dieselbe  durch  die  analytische  Verbindung  des  Positivä  mit 
magia  und  maxime.  Weit  gewöhnlicher  noch  war  die  analyti- 
sche Bildung  der  Comparationsgrade  im  Volkslateiu,  bzw.  im 
Si«Ulalfin;  in  ilersi-ltit-n  Sprachfnrni  war  auch  die  Verstärkung 
des  ComparativB  und  Superlativs  ilurch  Gradadverbien  [muttOt 
nimio,  aUquantum  etc.,  lange,  oppido,  perquam  etc.)  «ehr  üb- 
lich, diese  Steigungen  sind  dafür  bfitveisend ,  dass  die  Com- 
parationsfürmen  in  ituci  Bedeutung  sich  abschwächten  und 
folglich  für  ihre  Function  mehr  oder  weniger  ungeeignet 
wurden. 

Vgl.  NeiiE,  FomiBtilehrii  11«,  8.  108.  68S  —  Cor.«mä.  Aussprache  II', 
S.  216.  5^0  —  E.  FÖRSTEMAM« ,  Do  u«ia{mrativls  et  supvilaüvis  linguao 
IC  et  lütmac.  Norilhnuscn  ISll  —  F.  'SVBiHaicu,  Do  ^adibus  com- 
stioniin  linguanim  snnKcriUie  gmccne  Inllniie  i^othica«.  Oieasen  18tt9  — 
Pu.  J.  OoxMiT,  Dv^i  d«  tigniBcfttiuD  cii  sreo  et  en  UUn  d'uprit  le<  prin- 
oipM  de  1»  gnuumaire  oompar^e.  Paris  167IS  —  G.  B.  Gu'ur^u,  SiuiU  di 
Intiiio  »nlico.  II.  Deklu  forma  del  compar&tivo  n«lt'  antico  Intino  e  sp«> 
culment«  nel  Utino  di  llaulo,  in:  Itiv.  di  Filol,  VI  45:(  fl.  —  *¥..  Wölst- 
1.IK,  Ijitciusche  und  lomanUoho  Coinpainiion.  Krlaugcii  1679,  und:  Zu; 
Uteiaiachco  üradation,  in :  Arohiv  für  lateinische  Lexiko^ajihie  I  93  ff. 

■I.  Den  organischen  Comparativ  des  Lateins  hat  da« 
Bomanische  bis   auf  geringe  ICestc  aufgegeben.     Diu   aualyti- 


206 


m.  XHe  WoTtfonnen. 


sehe  Lmschreibung  desselben  ist  in  den  TCTachiedenen  Spr»- 
ofaen  vursühiudun,  uämlich: 

a}  im  ä]>anischeu ,  Portu^esisctien ,  Katalanischen  und 
Rumänischen  erfolgt  aie  durch  die  Combintttiun  von  magü 
(spaii.  nma,  port.  maia,  kat.  mes,  mm.  mai';    ■{-  Positiv; 

b)  im  Italienisclien ,  Französischen,  ProvcnzaliBchen  und 
Rätoromanischen  erfolgt  sie  durch  die  Comhination  von  ptua 
(it«l.  piü,  franz.  ptxta,  iprov.  plus,  ptu,  riitorom.  ^/u) -J- Positiv, 

Von  den  organischen  CorapaTativformen  des  Lateins  ha- 
ben sich  vorwiegend  nur  die  sogenannten  uiiregelmässigen 
{melior,  pejor,  major,  minor  etc.,  bzw.  deren  Accusaüve}  er- 
halten, vielfach  jedoch  auch  nur  als  gctchrte  Sprachfonnen 
(so  etwa  mineur  im  Fiunz.;  FAsie  mt'neure  u.  dgl.]  und  auf 
bestimmt«  Hcdciitungen  beschränkt.  Erhahen  sind  grÖssten- 
theiU  auch  die  lateiuischen  Compamtivo  anieriar,  poatcrwr 
u.  dgl.,  sie*  werden  aber  von  dem  romanischen  Sprachgefiilile 
nicht  mehr  als  Comparative  uufgefosst  und  construirt. 

Einen  verhältnissmiissig  reichen  Ilestand  an  aus  dem  La- 
tein übernommenen  Comparativen  bc^ssen  das  Altfmnxüsi- 
Bchc  und  das  AUprovcnzalische  (franz.  forfor,  gpntior,  ffrei^nor 
etc.,  proT.  au4sor,  nuaJhor,  iargor  etc.]  ;  die  neueren  Sprach- 
formen haben  diese  Comparative  meist  aufgegeben ;  beachten»' 
werth  ist,  dass  mehrere  der  im  Französischen  gebliebenen 
dem  lateinischen  Nominativ  entsprechen  [pir^,  moindre  =^ pef'or, 
minor,  dagegen  meiUeuT  =  meüorem] . 

Ein  interessanter  Fall  organischer  üoppelcomparation  ist 
franz.  phtsiettrs  1=.  ' plustorea.   * plurtarex. 

5.  IHc  ot^nische  lateinische  Superlativbildung  auf  -üc 
mm,  bzw.  -cnrimus,  -iüimus  [letzteres  in  der  Regel  jedoch 
durch  'issimus  verdrängt ,  x.  B.  ital.  fadtütat'mo)  hat  »ich  im 
Italienischen,  Spanischen,  Portugiesischen  und  Rätoromani- 
schen ctlmllcn  tili.  £run2ü>?)sch(:  b'unncn  wie  ff^riSralisnme^ 
immentitsime  etc.  sind  künstliche  Uildungen;  altfransüsiscb 
jedoch  findet  sich  ekeriane^  hautisrae  u.  w.,  ebenso  altprov. 
carüme,  altiame  u.  w.),  die  hetreifenden  Formen  fungirra 
aber  nur  in  der  Bedeutung  eines  Elativs  {%.  B.  ital.  beiii»- 
aimo  (ist'hr  sclmno,  nicht  »der  schönste«).  Uebrjgcns  kuun 
(im  FnuuÖsischen  und  l'rovenKaU sehen  musSj   der  Elativ  auch 
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durch  Voraetaimg  eines  üraUationsadverbfl  (z.  B.  franz.  fori, 
üert,  assez  etc.)  vor  den  Positiv  ereotzt  werden. 

D«-r  oigf'utlirhtr  Siiiierlaliv  wird  in  allen  romaniachen 
Sprachen  ersetzt  durch  den  mittelst  des  soffcnaimteu  bestimm- 
ten Artikels  nur  im  Kumänischen  mittelst  des  DemoustratlT- 
pronomeus  ceftt,  ccü]  dctenuJuirten  ComiHuraliv. 

Die  Bogenaiinten  uiircj^flmässigen  iateiniscbea  Superlative 
haben  sich  zuni  Thcil  erhalten  [z.  B.  ital.  oUimo,  peastmo 
u.  dgl.)  lind  können  theil weise  auch  noch  als  eigentliche 
Superlative  fungiren,  doch  haben  Bildungen  wie  intimus,  po- 
thtmtK  vielfach  jede  superlativische  Itedeutiing  abgelegt. 

Analogischc  lUldungcn.  wie  z.  B.  ital.  buoniitivio  neben 
otÜmo,  sind  namentlich  im  [talienischon  nicht  Reiten. 

Auffallend  ist  das  gän/liL-lie  Fehlen  organischer  Super- 
lativhildungen  im  Rumdmschcn. 

6.  Steigerung  von  Substantiven  fs.  oben  Nr.  1)  findet 
sich  im  UoniuuitK;heu  spuiudisch ,  besundent  im  Italienischen 
{a«rvi3simo ,  padronütimo) ,  indessen  nur  ia  der  rulgären 
Sprache  und  mit  beabBichtigter  übertreibender,  eventuell  ko- 
misch wirkemler  TeiiilRnz. 

§  3.     Die  synthctiBchen  Formen  der  Pronomina. 

Vorbemerkungen.  Die  Flexion  der  Pronomina  zeigt, 
verglichen  mit  derjenigen  der  .Substantiva  und  Adj<?ctiva,  im 
Ijatcinischen ,  wie  iu  allen  indogermauischeu  Sprachen,  man- 
cherlei auffällige  Fonnen  (man  denke  z.  1!.  au  Dative  wie 
müii,  tun,  huie,  ÜU  etc.,  an  die  Genetive  Siugularis  auf  -««, 
bnv.  -ius  u.  dgl.).  Begründet  ist  dies  in  folgenden  Tfaat- 
sachen : 

1.  Die  pronominale  Declination  bedient  8ich  zum  Theil 
anderer  Sufßxc,  als  die  Declination  der  Substantiva  und  Ad- 
jectiva. 

2  Der  häufige  Gehrauch,  welchem  die  Pronomina  |be- 
Moders  die  Person alpronomi na j  unterliegen,  scheint  —  ent- 
gegengesetzt dem,  was  man  sonst  auf  dem  Gebiete  der  Flexion 
beobachtet  —  der  Erhaltung  der  Formen  günstig  sni  sein. 

3,  Mehrfach  be  uhon  die  lateinischen  Pronuuiina  auf  ver^ 
dnnkcltcr  Zn3amn»cnsetxung,  so  hie  =  ki~cg,  M-to. 

Auch  im  Romanischen  weist  die  pronominale  Flexion 
manches  Auffällige  und  .Vbnorme  auf,   und  die  Entwickehing 
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det  Formen  ist  h)iii6g  auf  Hahnen  crfol)^ .  die  von  denen 
sehr  abweichen ,  welche  sonst  von  der  nominalen  Declination 
betreten  worden  eind. 

Jedenfalls  ist  das  Gebiet  der  iVonominaldcclination  das- 
jenige, auf  welchem  das  Komanischc  sich  am  zähestcn  in  der 
Fcsthalciing  des  lateinischen  Fomienl»oatande.i  und  andrerseits 
am  fruchtbarsten  in  der  Schöpfung  neuer  Formen  erwiesen  hat. 

A.     Die  Pcrsonalia. 

In  Bezug  auf  die  Flexion  der  Pcrsonalia  sind  namentUch 
folgende  Thatsachen  herTorznhehcn: 

1.  Das  Jjitcin  hesass  keine  Personale  der  3.  Person  [der 
Nominativ  desselben  inirde  meist  durch  die  Personaleikdung 
des  Verbs,  «Tentuell  durch  ein  Demonstratir  ausgedrückt; 
(ur  die  Casiu  obliqui  traten  diejenigen  von  ü,  ea.  id,  bzw.  in 
Beziehung  auf  das  Subjekt  des  Hauptsatzes  oder  dessel1>en 
Salzes  sui,  sibi  te  ein). 

Das  Uomauische,  schon  deshalb,  weil  in  ihm  die  Pcr- 
sonalendungen  entweder  geschwunden  oder  ihrer  Kraft  be- 
raubt waren,  des  Pronomens  der  3.  Person  bedürftig,  hat  sich 
ein  solches  geschatfen,  indem  es  die  Bedeutung  des  Demon- 
strativs il/e  abschwächte.  Der  Nominativ  und  Accusativ  Sin- 
gularis  des  Maseulinum  der  3.  Person  fungirt  im  Italicnisühen 
Spanitichen  {und  PortugieHischen)  auch  in  neutraler  Bcdea- 
tung.  Ob  franz.  «/  in  seiner  neutralen  Function  auf  lat.  ülud 
oder  i/le  zurückgeht,  ist  noch  nicht  völlig  klargestellt,  doch 
dürfte  HoKNiKu's  Annahme  Vgl.  Uom.  Stud.  IV  229  ff.],  das« 
i7  =  iV/fl,  mindestens  erwoj^en  werden  müsHeu  [vgl.  dagegen 
Ghüeber  in  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  IV  4631-  Im  Provenzalischen 
fungirt  als  Neutrum  neben  el  gewöhnlicher  o  ^  Aoc.  Audi 
das  Rumänische  besitzt  neutrales  o  (vgl.  Basciajcu.  Gramm, 
der  rom.  Spr.  S  IU2).  Ob  Tütoromanischcs  0  (vor  Vocalen 
ed) ,  dessen  Anwendung  übrigens  nur  eine  beschiünktc  ist 
.(vgl.  Andrkr,  Kütorom.  Elcmcutargramm.  S.  69],  aus  ßl  ent- 
standen ist,  bleibe  dahingestellt,  wenig  glaublich  ist  es  aber. 

Im  ItalienisL'hen,  Französischen,  IVovenzalischen,  Kum&- 
nischcn  {und  Rätoromanischen)  hat  sich  der  Genctir  i7/«i«i 
erhalten  und  die  l'unctiou  des  ,4.ccusativs,  bzw.  Dativs  Plurali« 
des  i^ouomeus  dur   ä.  Person,    theils  iu  absoluter  und  can- 
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junctivcr  Vera'cndung  (e.  Nr.  4},  theils  nur  in  letzterer  über- 
nommen. In  dcnaelbcii  Sprachen  finden  sich  als  Casus  obli- 
qnus  des  Singulars  [im  Italicnischen,  Französischen  und  vereinzelt 
auch  im  Provenr^lischen)  die  Formten  lui  für  das  Masculinum 
und  lei[s]  für  das  Femiuiiiiim ;  die  erstere  ist  M-uhl  Anulogio- 
büdung  an  rui  {illui  für  Uli),  die  letztere  aber  wühl  aus  iiiae 
I^Dativ  Sin^Iaris  Fcminini  für  Uli)  entstanden,' es  bedarf  je- 
doch die  Frage  nach  der  Herkunft  dieser  eigenartigen  For- 
men noch  genauerer  Uulersuchuug. 

2.  Das  romanische  Personale  entbehrt  der  Genetivformen 
(uidi  der  Genetiv  tüarum  fungiit  nicht  in  dieser  Hcdeutuiig). 
Der  Genetiv  muss  also,  wie  beim  SnbBlantiv,  aiialytiBch  durch 
Verbindung  der  ÄccuHativ(Dativ-ifonn  mit  der  Casuspriiposi- 
tion  de  umschrieben  werden.  Das  Tlumünische  verwendet, 
originell  genug ,  das  Possessiv  in  Verbindung  mit  der  Pnipo- 
«itiou  a  als  Genetiv  \a  meu  etc.),  eiu  Verfahren,  welches  das 
Gegenstück  zu  dem  bildet,  durch  welches  das  Deutsche,  Eng- 
lische etü.  das  ihnen  felilcndc  Possessiv  ersetzen. 

3.  Dativ  und  Accxisativ  sind  nur  bei  dem  Pronomen  der 
3.  Person  formal  unterschieden ,  und  auch  da  m<^ist  nur  in  der 
proklitischen  Verbindung  mit  dem  Verbum;  bei  der  1.  und 
2.  Person  hat  der  ursprüngliche  Accueativ  auch  die  Function 
de»  Dativs  übernommen. 

4.  Der  lateinische  j^ccusativ  ist  vielfach  in  einer  vollen 
(starken)  nnd  in  einer  geküntten  oder  sonstwie  geschwiU^hten 
Form  erhalt«rn  [vgl.  lat.  me  =  franz.  mo{  nnd  »w,  lat.  tum  = 
ital.  noi  und  ne  [wenn  letzteres  nicht  besser  =  iiuh  zu  er- 
klären], lat.  illos  ^  span.  eilos  und  fos  etc.j.  Die  volle  Form 
wird  absalut,  d.  h.  ansserhaU)  unmittelltarer  Verbindung  mit 
dem  Verbum  (also  isolirt  und  in  Verbindung  mit  Präposi- 
tionen) ,  die  geschwächte  Form  dagegen  nur  in  proklitisclier, 
bzw.  enklitischer  Verbindung  mit  dem  Verbum  gehraucht; 
doch  weichen  in  dieser  Iteziehmig  die  einzebien  Sprachen 
sehr  unter  einander  ab,  und  auch  innerhalb  einer  jeden  ein- 
zelnen unterliegt  die  Auseinandcrhaltung  der  ischwcren«  und 
•leichten«  Fonnen  zii-inlirh  verwickelten  Gebrauclisregeln. 

Im  Franzosischen  ist  die  Scheidung  der  alisoluten  und 
der  conjunctiven  Foniifn  auch  auf  den  Nominativ  ausgedehnt 
wordeu,    indem   ausserhalb   der  Verbindung  mit  dem  ^'erbum 

ItrtiDS,  EncfklopllU  d.  lam.  7hll.  II.  14 
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die  Casus  nhliqui   tnoi,  tot^  Im,  eiu  auch  als  Nominarivc  fim- 
gircn. 

5.  Der  lateinische  AHativ  fne,  fa  (und  «^  hat  sich  im 
Italienischen ,  Spanischen  und  Fortugiesiscbeu  iu  Verbindung 
mit  der  nachgesetzten  Präposition  com  erbalten  (ital.  meeo, 
Span,  und  port.  mit  plconastischcr  Doppelung  der  Präposition 
eonmijfo,  rommigo) :  dass  aber  drr  Ablativ  aU  nolrhftr  f^  nicht 
iqeht  empfunden  wird,  beweisen  die  Itildungen  vosro  etc. 

6.  Die  Formenbildung  der  Personnlia  weist  manche  inter- 
esttuate  Abnormitäten  auf  (vgl.  die  Vorbemerkung  xu  die- 
sem §1  ,  in  keiner  Sprache  aher  in  solchem  Masse  wie  im 
Rumänischen  [wi  7..  \\.  die  Verstärkung  von  elu  und  ea  durch 
Insu  \=  ipsum'^f) .  Auch  das  Rätoromanische  zeiji^t  manches 
sehr  Bemerkenswerthc.  ao  z.  H.  die  MügHfhkeit,  den  leichten 
Fonnen  ein  a  rorzuschlagen ;  am  =  mf«),  at  :=  <(«],  atu  ^ 
mtt,  as^=^vus,  [im  =  *[«)]:  vgl.  Andkek,  a.  a.  O,  S.  22;  d^ 
Urspnmg  des  a  ist  noch  nicht  aufgehellt,  es  mit  der  Präposi- 
tion a  KU  identificircn,  dürfte  nicht  stuttliaft  sein. 

7.  Itcachlcnswertli  ist  dtt;  iismenilicli  im  FranKÖsisrhen 
und  Italienischen  scharf  hervortretende  Neigung  des  Kumani- 
Bchen,  statt  des  Gcnctivs  und  Dativs  (bzw.  deren  Umsclu«!- 
hungen)  des  Pronomens  der  3.  Person  in  lle/ug  auf  unbe- 
lebte Dinge  locale  Adverbien  (»Wo,  ifri  =  ital.  ne,  ci;  franx. 
en,  jf]  zu  verwenden. 

8.  Ueber  das  unbestimmte  l^ronomen  der  3.  Person  vgl. 
nnten  11.  3. 

B.     Das  Rcflexivum. 

1.  Das  lateinische  Reflexiv  sf  ist  in  allen  romanische» 
Sprachen  erhalten  und  fungirt  zugleich  aurh  für  das  aufgege- 
bene itibi.  Im  Verhältnias  xuui  Lateinischen  iat  im  llomaiit- 
schen  die  Anwendungssphüic  des  Reflexivs  erheblich  eiIlg1^- 
schrankt  worden ,  indem  es  nur  noch  auf  das  Subjekt  denri- 
ben  Satzes,  nicht  auch  auf  das  Subjekt  des  übergeordneten 
Hauptsatzes  sich  zurückbeziehcn  darf. 

2.  In  Berng  auf  die  Formenbildung  folgt  te  guut  der 
Analogie  von  me  und  ts,  doch  ist  e«  der  Pluralbildung  uu- 
fähig.  Formen doppelung  von  sc  hat  in  den  Sprachen  statt, 
in  denen  sie  bei  me  und  te  erfolgt  ist. 
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3.  Syntaktisch  seigt  der  tiebrauch  des  Keflexi\'s  in  ein- 
zelneu  Sprachen  manches  Kemcrkcnswerthc.  So  wird  se  im 
Italieiiitichen ,  S|Ktnischen,  l'ürtugieatHthen  nominativisch  im 
Sinne  eines  nnbcatimmten  Personale  der  3.  Person  verwandt 
(ital.  ai  die«,  span.  ««  dke,  port.  diz&se  =  man  sagt;  das 
Französische  hat  sich  durch  Hedeutunjjrsschwäcliun^  des  Sub- 
etatitivH  homo  ein  entsprechend  iinbestimmtes  Personale,  on, 
geschaffen).  Im  FraDüösischen  kann  aoi  nominativischc  V'er- 
hindunj;  mit  tn^me  eingehen.  Allen  romanischen  Sprachen 
gemeinsam  ist  die  Neigung,  durch  das  Reflexiv  den  Passiv- 
bflghff  »u  umschreiben  |c«  mot  .yemploie  =  ce  mot  ett  em- 
ployi] . 

Das  Neuäranzösischc  vermeidet  die  Bexiebaug  des  abso- 
luten Ucfitixivs  sai  auf  einen  persönlichen  Hegriff  und  sellut 
auch  avif  abstracte  Bc^ffe  und  bcrorKugt  in  diesem  Falle 
das  Pronomeu  der  3.  Person. 

C.     Die  Possessiv». 

1.  Die  lateinischen  Posscssiva  sind  im  Komoniachen  er- 
halten; suua  ist  zum  schlcchtlünnigen  Possessiv  der  3.  Person 
geworden  (während  es  im  Lateinischen  sich  nur  auf  das  Sul>- 
jekt  beziehen  durfte,  sonst  aber  et««  angewendet  wcrdeu 
musste;;  ausgerdem  verwenden  das  Italienische,  Provcnzalische, 
Französiache ,  RäturomaniKche  nnd  KuniäniBche  den  Genetiv 
ührttm  [^  hro.  for,  /«r.  luro.  leurj  als  Possessiv  der  3.  Per- 
son in  liezMg  auf  mehrere  Besitzer,  franz.  leur  ist  sogar  der 
Fluralbildung  fähig:  leurs,  gleichsam  iIiQr[ttm^  -os, 

2.  Wie  bei  den  Personalibus,  so  sind  auch  bei  den  Pos- 
scBsivis  vielfach  Duppelfonnen  —  leichtere  und  schwerere  — 
g«btldct  {s.  B.  span.  mio,  tayo,  myo  neben  im,  tu,  Btt\  firaiiz. 
ms«n,  tiftt,  »ieti  neben  man,  t^n,  ion\.  Die  vollcrrn  Formen 
stellen  entweder  die  laut^esctzlichen  Ent Wickelungen  der  la- 
teinischen Formen  dar  (wie  z.  B.  span.  mio]  oder  es  sind 
Ableitungen  aus  denselben  (wie  z.  B.  span.  hiyo,  franz.  miett); 
die  leichteren  Formen  uutspretrhcu  entweder  den  lateinischen 
{wie  z.  B.  altfranz.  mes,  mon  ^=  mem,  meum]  o<ler  es  «lind  unor- 
ganische Kürzungen  derselben  [wie  z.  B.  span.  mi,  tu.  su).  Die 
Possessivs  des  PluiaU  iMflster,  Bester,  illorum)  erscheinen  meist 
nur  in  einer  Fonu. 

14« 
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In   der  Formenbildtmg   der  Pohommtm    ist   die  Wirkoi^ 

analogiicber  Anziehnog  vielfach  zu  beobachtea  (man  denke 
2.  B-  flaran.  dasa  franz.  tu»,  sien  nach  AnalojEric  Ton  miem 
gebildet  sind  . 

3.  Die  GebraucliBunterscheidimg  zwischen  den  leichten 
und  Khwercn  Können  int  in  den  venchiedenen  Sprachen  ver- 
schieden, zuweilen  schwankt  sie  innerhalb  derselben  Sprache 
(so  namentlich  im  AltfranziMtinchenl.  Im  Allgemeinen  liast 
eich  jedtK'li  die  Tendenz  beobachten,  die  leichten  Fonncn  auf 
die  luimittelbare,  proklitische  Verbindung  mit  dem  SubstantiT 
zu  be?<chranken ;  im  Neu£rauzösiBchcn  ist  dies  streng  durch- 
geführt. 

4.  In  einzelnen  Sprachen  (namentlich  im  Italienischen 
und  Altfranzoflischcn)  nimmt  da«  PosAcssiv,  bzw.  die  schwere 
Form  desselben,  den  bestimmten  Artikel  vor  «ich. 

D.     Uie  Demoustrativa  und  Detctminativa. 

1.  Lat.  hie,  haec,  hoc  ist  als  Demunstrativ  völlig  ge- 
schwunden, was  sieh  aus  der  8chwcrfällig)(cit  und  bizarren 
Bildung  namentlich  seiner  Singularfnmien  erlilärt.  In  der 
Function  eines  neutralen  PeTsonalpronomcns  hat  sich  oc  =  o 
im  Provenzalifichen  und  Itumänischen  erhalten,  im  Provenia- 
lischeu  überdies  auch  als  Bejahungspartikel  or  und  in  dem 
Compositum  so  =  ecce  hoc.  Ausserdem  linden  sich  Formen  von 
hie  in  adverbialen  Verbindungen  bewahrt,  z.  K.  span.  paro  ^ 
per  hoct  altfrunz.  oVl  sä  hae  ille  (nicht  illud]  .  ouan  =  hoc 
mmo,  vielleicht  auch  or  =;  ha[c]  hora;  der  altlat.  Abi.  A» 
(ohne  deiktische»  c[eV,   liegt  tot  in  vffffi,  hta  etc.  =  Aorfw. 

2.  Lat.  iiU,  Ufa  \iHud\  ist  in  allen  Einzclsprachcn  er- 
halten, al>cr  die  demonstrative  Function  hat  es^  wenn  isolirt, 
iibenll  aufgegeben  (nur  im  Spanischen  ist  ein  Hest  derselben 
erhalten,  und  hat  sich  in  seiner  Bedeutung  cinersrit«  mmi 
bestimmten  Artikpl,  andererseits  zum  Personale  der  3.  Person 
abgeschwächt  {vgl.  oben  A.  Ij  ;  der  Genetiv  illorum  ist  vieV- 
fach  Kum  Possesttiv  geworden  (s.  oben  C.  1/. 

Der  bestimmte  Artikel  ist  also  im  Romanischen,  ebenso 
wie  im  Griechischen  und  im  Germanischen,  aus  einem  Pe- 
monatrativ  hervorgegangen  und  zeigt  öfters,  namentlich  in  den 
älteren  Spracbgeataltungcn  lAltfranzüsisch  etc.).  noch  etwas  von 
der  ursprünglich  detiionatrutiveu  luuft. 
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Der  boetimmte  Artikel  verbindet  sich  im  Rumäniachcu 
enklitittcli  mit  liem  Nomen  fJ'ypus  /wmo  t//ej'i,  in  all«ii  üb- 
rigen Sprachen  proklitisch  iTypus  f7&  /wmo,.  Auf  der  pro- 
klitijtchcn  Verbindimg  des  bestimmten  Artikeln  mit  dem  No- 
men {und  ebenso  des  AucuHativ  Siugularis  des  Pronomens  der 
3.  Pereoiil  benibt  es,  dass  die  tonlosen  8chlut»t8ilt)eii  -le,  -ia, 
-lu[m],  -ios,  als  Artikelformen  erhalten  sind,  während  die  Ton- 
Btlbc  il-  nur  vereinzelt  lim  Itnlienischen  und  Spanischen)  sich 
behauptet  hat.  Merkwürdig  sind  die  portugiesischen  Artikel- 
forme» o,  a,  Ol,  OS,   in  denen  da»  l{ij  völlig  gevchwuudcu  ist. 

Ausserdem  ist  lat.  iUe  erhalten  im  altfianz.  oi'i,  nenil. 

3.  Lat.  ipse  ist  erhalten  in  ital.  csso,  spaa.  i'«f,  esa,  eso, 
port.  esse,  essa,  üso,  pruv.  «pji,  eia,  vgl.  auch  das  italienische 
Compositum  stesso  =  üfe  ipswn:  in  den  drei  erst  genannten 
Spmchea  ist  die  determinative  Bcdcutun]^  zur  demonstrativen, 
selbst  auch  mir  personalen  at^eschwächt  (»pan,  ete  «jener«. 
port.  exte  odieser  da«,  ital.  esso  nera;.  Iva  l^'raiuÖsiiKheu  Ündet 
sich  ipie  nur  in  Compositis:  m^ie  ^=  metipsimus,  altfranz. 
«tuahpas  =  in  ipso  tUo  passu.  Ob  rum.  Imu  auf  ipsum  zu- 
rückzuführen ist,  bleibe  dahingestellt. 

4.  Lat.  ist^  ist  erhalten  in  ital.  esto  (Tcraltct),  Span,  eate, 
port.  ette,  prov.  est,  mm.  estu. 

5.  Lat.  tV,  bzw.  ui  ist  nur  erhalten  in  ital.  desso  =  id 
-t-  ipsum,  vielleicht  auch  rum.  dmsu  =  id  iptum{1], 

6.  Die  auf  einfache  lateinische  Formen  sich  gründenden 
romanischen  Demonstrativa  gehören  meist  nur  einzelnen  Spra- 
chen an  und  sind  auch  zum  Thcil  in  diesen  veraltet  und  wenig 
gebraucht :  dn!<  Französische  besitzt  sogar  keiu  einziges  ein- 
faches Demonstrativ. 

Die  üblichen  romanischen  Demonstrativa  sind  gebildet 
durch  die  Verbindung  des  deiktischen  Adverbs  eccs,  bzw,  ee- 
ev{m\  (vgl.  ital.  ecco],  mit  i/U.  bzw.  iste  und  ipse.  so  ital. 
tfuello  =  ecce  -)-  iUum,  questo  =  eece  -f-  istum;  span.  aquely 
ttqueiU,  aqwse;  port,  qtie$te  (veraltet),  aqueste  (vcraUet):  aquetle\ 
prov.  cest^  aceat,  cel,  aquel;  franz.  eil,  C.  obl.  c«l,  etat  'neu- 
fraiuc.  cet,  rej,  C.  obl.  cel;   lUtorom.  tjuaini,  quei;  rum.  ce*tUf 


l]    TAn  Analügun   tu   dittser  Stellung  dea  ArttVeLi   bieten  die  ■k&ndi« 
naristheo  äpracheo  diu. 
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eeht,  acaiu,  acefu,  Simmtliche  Pronomina  baben  entapreelieiide 
Fefninina  und  können  auaBerdem  meut  die  MMcnUnuBi  neatnü 
liraurhpn :  dazu  treten  in  einzelnen  Sprachen  noch  auf  erre  -\- 
hoc  beruhende  Neutra  :    ital.  eii.  pror.  jo,  frans,  fo,  es, 

Kb<^  Analogie  von  lat.  cui  9.  nnten^ ,  bxw.  ht»  lind  ge- 
bildet iul.  cwftn  ^  «««(ml  4*  *  itiui.  coiui  =  tcem[m\  -|-  *  iBtüy 
proT.  calui  =  ecee  -f-  '■Zhn:  franz.  eettmi,  o»km\  mm.  «ihn, 
estin,  densui.  Nach  loro  sind  gebildet  ital.  OMtom,  roJSarv; 
mm.  elioru,  estoru,  derueru  !vg\.  TiAURiAXti  n  MjLssimT,  IKe- 
tioii.  limh.  rom.  I  1044}:  nac^  /«*  ital.  cotti,  e«ttg$:  ahfranx. 
celei,  ettSei. 

Im  Neufranzöeischeu  bat  celui  das  eiu&cfae  cQ.  cti  ToUig 
verdtÜD^,  walirend  cestui  von  eitt  [cesf]  verdrängt  worden  ist; 
eetfti  knnu  sich  mit  den  dciktiachen  AdTcrhien  rt  ^  «eoi  Aür 
und  lä  =  äJat  Tcrbinden,  ebenso  das  neutrale  ce. 

7.  Säuunttiche  Demonstrativa  haben  fiir  Singular  und 
Plural  nur  je  eine  I-'orm:  nur  im  Altfrouzüsischen  werden 
bei  demMucuUnum  Casus  rectus  und  Casus  obliquos  unterschie- 
den: eüt.  fest,  ril.  «r/,  c»rf,  r«*,  eil.  reh  {frntx);  bHuditenfr* 
werth  ist  dabei  der  lautlich  begründete  Wechsel  der  Vocile: 
eist  =  «cee  istt  —  ceat  ■==  ecee  ütu{m]. 

E.     Die  Relativa. 
1.    Von   lat.  ^i\    quae^   quod   sind    folgende   Formen  et' 
halten : 

a)  Lat.  ^1  :=  ital.  cht  [wird  nur  auf  persönliche  Itcgriffc 
bexogen.,  aber  auch  mit  dieser  Deechiänlcung  nur  selten  ver- 
wandt: meist  fiingirt  auch  als  Nominativ  ehe):  altspan.  qvd: 
[portugiesisch  ganz  selten  qin- ;  prov.  ^ut;  franz.  qui;  rätomm. 
cM\  das  Bumänische  hat  das  Pronomen  verloren.  Qm  fun- 
girt  Überall  /ugleicli  als  Plural. 

b)  Lat.  quod  =  ital.  che;  spau.  que;  port.  ju«  (0  jfw]; 
prov.  que;  franz.  que[d}:  lätorom.  che;  rum.  «.  CAa  etc.  fim- 
girt  überall  als  neutrales  Relativ. 

c)  Lat.  quem  ^=  ital.  c/w');  span.  gue;  port.  qu«;  prov.  qiu: 
friuiz,  qw\   rdlorou.  que;  rumänisch  rerloreu.     Ital.  che  imd 


I 


1)  Tlenlcbar  ist,  daoa  itAl.  i-A«  etc..  welches  )u«r  >■  f**«"  aagesMxt 
wird,  atw  fum/  «icb  hetleitct,  daw  al«o  dm  Neutntia  «ueh  fllr  die  [wraftn- 
Uehni  Gmcblvobier  eingi'trcteu  wi. 
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Bpau.  und  port.  que  haben  ii«b«n  ihrer  iir»|irünglichen  acciua- 
tivischen  auch  die  noniinatirische  Function  übernommen,  nicht 
selten  geschah  dies  auch  im  Altprovcnzalist^hcn  und  Alt&an- 
xöaischen.  Uebetall  aber  vertritt  que  auch  die  aufgegebenen 
Fonnea  de«  Aucusativs  Huralk. 

Im  SpaiLischen.  Katalanischen  und  Portugiesischen  hat 
fläch  quem  noch  in  anderer  Form ,  nämlich  mit  erhaltenem 
Kasal,  behauptet  {guten,  quin,  quetn)  und  ^ngirt  auch  nomi- 
nativisch; apan.  quien  ist  der  Pluralbildwig  falüg  {qttienetf 
gleichsam  quem  +  os),  während  port.  quem  unveründerlich  ist; 
kat.  quin  bildet  das  Femininum  quina. 

d)  cui  ist  im  Italienischen,  FrovenztLlischen  und  Altfran- 
sÖsiscfaen  erhalten  und  fungirt  als  allgemeiner  Casus  ubliquus, 
kann  (nicht  aber  musft]  daher  auch  ohne  Casuspniposition  zum 
Ausdruck  des  Genetive  und  Dativs  verwandt  werden. 

e)  cuius  ist  im  Spanischen  und  Portugiesischen  als  zwei- 
formiges  relatives  Füssessiv  erhalten  (span.  cuyo,  a,  port. 
ctff'o,  a],  scbuu  Tolkslatcinisch  war  cunu,  a,  um  üblich,  vgL 
\ag.  Ecl.  III  !:  cuium  penu1 

2.  Neben  den  unmittelbar  auf  lat.  qui,  bzw.  qtiemy  quod. 
cui  beruhenden  Kelatiris  fungirt  im  Romanischen  —  aber  (mit 
Animahmc  des  Kumänischenl  mehr  in  den  Sehriftsprach-,  als 
in  den  Volkssprachformen  —  das  durch  den  Artikfl  detcrmi- 
nirte  qualit  als  Kelativ :  ital.  r7  quäle,  spnn.  et  cuaJ,  port-  o  qutUf 
prov.  h  qttals,  franz.  h  quefs,  lequel  (mit  dem  jieufraiizÖsischen 
analogisrhen  Femininum  laquelh),  rätorom.  t7  quai  \xxM  dem 
nnalogischen  Femininum  laquala),  mm.  aire{le),  Fem.  eare[a)i 
das  Rumänische  verfügt  über  kein  anderes  pcrsönlidiea  RelatiT. 

3.  Statt  der  relativen  Pronomina  verwenden  die  romani- 
schen Sprachen  gern,  wenn  es  sjnitaktlsch  möglieh  ist,  rela- 
tive Adverbien.  Im  Franzüsischen  wird  das  relative  Localverb 
dont  =  de  unde  in  su  weitgehendem  Umfange  als  Ersatz  des 
(piüpositionalen)  Ucnctivs  verwandt,  duäs  ee  für  die  praktische 
Grammatik  geradezu  als  Genetiv  gilt. 

F.     Die  Interrogativa. 

I.  Bei  der  engen  hegrifFUchen  Beriehung.  welche  durch 
die  indirekte  Frageconstruction  zwischen  Helativis  und  Inter- 
rogativis  hergestellt  wird,  berühren  und  vermengen  sich  beide 
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Fronomiiialkaicgonen  in  aUcn  Sprachen  auch  hinsichtlich  ihrer 
Formen.  So  ist  es  namentlich  im  Komantschen  schwer,  ja 
tmmoglich,  zu  nntcrecheiden ,  oh  gewisse  Formen  auf  »olche 
ron  lat.  ^ut  oder  ^ui»  zurückgehen. 

2.  Auf  Formen  von  lat.  ^  oder  quU  beruhen : 

a'  Auf  qui  (nicht  qiüs]:  ttal.  Mt,  alts|)an.  qui,  pror.  ym. 
franz.  gui.  ratorom.  cM,  nun.  cino  (jedenfalls  in  ci  -\-  m  =: 
qui  +  n«)  da  das  neutrale  r«  danchen  steht] .  Cht  etc.  fungin 
überall  fiir  beide  pergönliche  Gencm,  beide  Numeri  und  so- 
wohl als  Casus  rectus  wie  als  Casus  oblt<juu»:  als  Neutrom  ent- 
spricht ihm  cAe  etc. 

b]  .-Vur  f/uod  In i cht  auf  t/üid) :  ital.  che.  äpan.  yuä.  port. 
jue,  prov.  und  &&nz.  fpte,  rätorom.  che,  nun.  ce;  fungirt  als 
Neutrum  xa  cht  etc. 

c]  .-Vuf  rui:  ital.,  pror.  und  alt^Vanz.  cui;  funf^in  als  Ca- 
i\u  obliquus.  vgl.  obai  £,  d). 

d]  Auf  cuius:  span.  ruyo,  port.  cuj'o;  fungirt  als  A^jectiT, 
Tgl.  oben  E,  e). 

e}  .'Vuf  quid:  franz.  quoi. 

{)   A.uf  ejuem:  span.  tfuten,  port.  quetn^ 

3.  Das  auf  lat.  qualU  beruhende  ital.  quah,  span.  cucä. 
port.  qua},  prov.  qtdols,  fiauz.  qtteh,  quel  {quelle),  ratorom. 
quai,  rum,  care  fimgirt  [wie  im  Lateinisdieu  qualis  seibat}  als 
at^jectivisches  [attributives  und  prädikatives)  InterrogatiT ;  mit 
dem  Artikel  determinirt  wird  es  als  Interrogativ  zum  Ausdruck 
des  jiartitivcn  Verhältnisses  gebraut^ht. 

G.  Die  Bitdung  der  sogenannten  indefiniten  Pro- 
nomina fällt  in  das  Gebiet  der  Wurtbildungslelire  und  kauu 
hier  nicht  erörtert  werden,  um  so  weniger,  als  der  Begriff  der 
»indefiniten«  Pronomina,  baw.  dessen  Uuterecheidung  von  dem 
Begriff  des  Adjcctivs  einerseits  und  des  Substantivs  andrer- 
seits, sehr  unbestimmt  und  unsicher  ist.  In  der  Hildunf*  ihrer 
Wortformen  stimmen  die  .>togenannten  Tndcfinita  mit  dem  Ad- 
jectiv,  bzw.  Substantiv  übereiu ;  mclirere  sind  nur  cinfoimig, 
so  z.  11.  tranx.  autrw.  rmltti  [beides  Analogiebildungen  an  evtl, 
ebenso  ital.  niente.  franz.  rien,  wenn  man  sie  den  Indefiniten 
bei^hlen  will.  u.  dgl. 

§  \.  Die  synthetischen  Formen  der  Xumeralia 
(vgl.  auch  unten  liuch  IV,  Kap.  2,  §  4). 
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1.  Die  Flexion  der  Kardinal:eahlen  war  schon  im  l^tcin 
eine  sehr  beschränkte,  ist  aber  im  Komanischen  noch  mehr 
eingeengt  wonlcn';:  Die  C'asushililuii^  ist  (mit  AiiRimhme  bei 
MMur  im  Altfran/üsisehrn  nnd  Altprovenzalischen)  ganzlich  auf- 
(^cgcben ,  Reste  von  Genus-  und  Plural unterKcheiJunff  finden 
Bich  nur  in  folgenden  i'ivUen:  a)  unus  wird  überall  als  «wei- 
foniiigcs  Adjectiv  behandelt  vgl.  unten],  b)  duo  unteiMdi^idet 
Miisculinum  nnd  Femininum  noch  im  Ältitalicnischen  [rha.  due), 
im  Port.  dous.  daas,  im  Rum.  doi,  douc.  (Ocar-hlechtsuntcr- 
scheidung  hei  amho  findet  man  span.  und  port.  atnhn,  <imhtis; 
prov.  am&s,  amhaa:  mm.  amht\  ambe.)  c)  Die  dem  FranKÖsischen 
eigenthümlicheii  multiplicativen  ('ombiDationen  mit  vingi.  wie 
tfuaire-cin(/( ,  nehmen,  wenn  attributiv  vor  einem  Substantiv 
stehend.  Plural-«  an,  ebenso  verhalt  es  sich  mit  r.ent.  A)  20O, 
300  etc.  90»  erscheinen  npr  in  Phiralform  im  Spanischen,  Por- 
tugiesischen ^zugleich  mit  GcscUIcchtaunterscheidung :  spun. 
tto[*]cieHtot,  -at  etc.l  und  Rumänischen  (100  =  «u/a,  200  =;  doue 
tute,  gluichsam  dua  cettfa.  also  u.  pl.}>  uur  in  äingularfurm 
im  Italienischen  und  Rätoromanischen.  Im  Französischen  er- 
hält dettz  cent  etc.  in  attributiver  Stellung  vor  dem  Substantiv 
Plural-*.  Das  Pruvenzalische  zeigt  Phiralform  «iid  kann  Ca- 
sus rectus  und  Casus  obliquus  unterscheiden :  ceu  cens,  dui  cen 
das  cens  etc.  e)  Lat.  mii/e  =  lOOO  bleibt  Singular  mit  Aus- 
nahme des  Rumänischen  (1000  =  utt'a  müa.  d.  i.  mi7ta)  und 
des  Rätoromanischen  \miili) ;  im  Französischen  steht  neben  mUIe 
die  gekürzte  Form  mtl.  In  2000  etc.  tritt  die  Plumlfonn  mn 
im  Italienischen  {due  mild),  im  Rätoromanischen  {milli)  und  im 
Rtunäuischen  [dve  mit  :  im  Provenzalischrn  schwankt  der  Ge- 
brauch {dos  mii  neben  dQs  md\i\a);  Frunzüuiüch,  Spanisch  und 
Portugiesisch  kennen  nur  den  Singular  [deux  mute,  dos  mÜ, 
dous  mil\. 

unus  wird  in  allen  Sprachen  als  unbestimmter  Artikel  tct- 
wandt;  im  Spanischen  und  AUfranzösischen  kaim  es  in  dieser 
Eigenschaft  einen  Plural  bilden. 

1  Di«  Z«hneT  von  4Ü— AH  wtx«n  im  ProYeDaaliadtwD,  FrsniiMnachon, 
Ruaromanüchen  und  Itolioninchcn  Foimvii  voraus .  ivtva  Aooeot  nacli 
rCkknärtH  verKhulwti  \*t  M/jinta.  auadräi/inta  etc.],  !>paiuBch  unil  Portu- 
^Misoh  dind  tlom  I.aU;iiL  truu  Kcblivbeo  (vgl.  obon  H  lUi.  Im  Itum&ui- 
Ncben  wufdcn  dieae  Zahlen  üurcn  Combinatiön  d«t  Kiner  mit  iied  [Plurftl 
von  tütet]  gebildet:  Amt  4i«ei,  treiditei. 
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2.  Das  Italienische  kann  quattro,  cinqus  etc.  bis  noet  suV 
stantinsch  im  Plural  hrauclien  [tre.  cin^  drei  Fünfen'; .  Ori- 
fpnell  ist  im  Italienigchen  der  substautinscbe  Gebrauch  von 
äucento  etc.  zur  Bezcidtuuiig  dus  mit  der  betreffenden  Zahl 
gescUriebenen  Jahrhundert«  von  1200  ab  (dueenU)  s=  120t^- 
129»  n.  Chr.;. 

d.     Die   romanischen   Sprachen    haben   die  Neinimg    bei 
fortlaufender    Zühlun^    von  zu   gleicher  Begriffskategorie    ge- 
hurigen  Substantiven    Tage  des   Monats.    Fürstennamen  etc. 
die  Kardinalzahl  stall,    n-ie  im  Lateintüchen.    die  Ordin: 
zu  brauchen. 

4.  Die  Ordinalzahlen  werden,  -wie  schon  im  LatciniaohCT^ 
als  Adjcctiva  bcbandelt. 

§  5.  Die  synthetischen  Formen  des  Verbnm  ft- 
nitum. 

Vorbemerkung  (Eintheilung  der  Verba). 

I.  Einibeilung  der  Verbii  nach  dem  liegrifflichen  In- 
halte. 

1.  BegriffsTcrba,  d.  h.  Verba.  welche  den  Begriff 
einer  Uandlung  zum  Ausdruck  bringeu. 

»)  Scblechthinnige  Begriffsvcrba,  d.  h.  Verba, 
welche  den  Itegriff  einer  Handlung  schlechthin  zum  Ausdruck 
bringen,  olme  dens{;lbcn  nach  irgfud  einer  Richtung  lün  i 
a\i  bestimmen,  bzw.  zu  modiüciren. 

Nach  der  lieschaffciibcit  der  ausgedrückten  Handlung 
wieder  zu  unterscheiden,   z.  H.  Verba  der  Bewegung,  \ 
der  Wahrnehmung,   Verba  der  Acusserung,  Verba  des  Wölk» 
eCo.  etc. 

Die  durch  ein  llegriffsvcrb  ausgedrückte  Handlung  kan 
sein  tt)  eine  solche,  deren  Vollzug  nur  momentan  von  statten 
geht,  sieb  also  über  einen  relativ  längeren  Zeitraxim  nicht  tt 
strecken  kann  \t.  B.  erblicken,  erfassen  u.  dgL]:  ß]  eine  »otcbc, 
dcrcu  Vollzug  sich  über  einen  relativ  längeren  Zeitraum  et' 
strecken  und  also  /CuäUindliehkeit  bcsitzeu  kann  \z.  U.  stehen 
sitxen.  halten  u.  dgl). 

b]  Determinirte  Begri  ffaverba,  d.  h.  Verbaj  welche 
den  nach  irgend  einer  Richtung  hin  determinirten  und  nuau- 
cirten  Begriff  einer  Hantllung  xuni  Auwlruck  briiigen .  x.  B. 
hervorheben,  das»  die  Handlung  erst  in  der  Enlwiokelung  be- 


i 


i.  Die  (lynthetisoh  gebildeun  Wortformen. 


219 


I 


griffen  ist  (Inclioativa),  oder  dass  sie  wiederholt,  bzw.  häufig 
Tollzogcn  wird  (Iteratira,  Frequentativa) ,  oder  da«s  sie  mit 
besonderer  Energie  vollzogen  wird  fintensiva)  etc.;  eine  eigen- 
artige hierher  gehörige  Kategorie  bilden  die  Yerba  causativa, 
welche  das  Geschehen-,  bzw.  das  Kifolgenlasseu  einer  Hand- 
lung ausdrücken  \fe  soleü  mürit  Us  fruiU  =  »die  Sonne 
lüsst  die  Früchte  reifen«],  also  einen  l>0]>pelbegriff  in  sich 
scbliesstfn.  Hierher  gehören  auch  die  Desideratira  (wie  x.  U. 
entrio.  ahiturio] . 

2.  {Formalvcrha  oder]  Hülfsverba,  d.  b.  Vcrba, 
welche,  —  sei  es  iimner,  sei  es  in  bestimmten  Verbindungen 
—  keinen  eigenen  Kegriffsinlialt  besitzen,  brw.  deiisclhrn  nicht 
Vax  Geltung  bringen,  .sondern  nur  ein  anderes  Verb  generell, 
temporal  oder  modal  dcterminiren ,  d.  h.  den  Ausdruck  eines 
Genus  oder  Tempxts  odt.'t  Modus  ermöglichen ,  für  welches 
(welclien)  in  der  betreffenden  Sprache  zwar  die  Vorstellung 
voThanden  ist,  eine  sii'nthetische  Form  aber  fehlt. 

a)  Generelle  Hülfsverba,  d.  h.  Verba,  welche  mm 
Attsdmck  eines  verbalen  Genus  dienen ;  im  Romanischen  ge- 
hören hierher  ets«  und  venire,  mittelst  deren  das  Passiv  er- 
setzt wird. 

b)  Temporale  Hülfsverba,  d.  h.  Verba,  welche  zum 
Ausdruck  eines  Tempus  (Zeitstofe,  Zeitart)  dienen ;  im  Rom»- 
tiischen  gehören  hierher  habere,  ejtse,  teuere,  mittelst  deren  prä- 
teritale  Tempora  auf  combinatorischem  Wege  gebildet  werden. 

c)  Modale  Hülfsverba,  d.  h.  Verba,  mittelst  deren 
Modalitäten  einer  Handlung  ausgedrückt  werden,  fiir  detea 
Ausdruck  synthetiselie  Formen  entweder  gänzlich  fohlen  oder 
doch  nur  für  gewisse  Tempora  vorhanden  sind.  Hierher  ge- 
hören im  Komanischen  z.  B.  habere  (Infinitiv  4*  habeo,  habe- 
bam  Kum  Ausdruck  der  vom  Standpunkt  der  Gegenwart,  bzw. 
der  Vergangenheit  aus  betrachtet  nur  ideal  vorhandenen,  d.  h. 
erst  bevorstehenden  Handlung),  äeUere  (=  franz.  detotr  etc.), 

Jacere>  taxare   1=  frauz.  laister]   u.  a. 

NB.  Die  Hülfsverba  können  zugleich  auch  Bcgriffsverba 
«ein  und  a]»o  bald  in  der  einen,  bald  in  der  andern  Function 
gebraucht  werden,  so  flicnen  beispielsweise  case  und  kaber€  im 
Komanischeu  nicht  bloss  zur  Bildung  zuaammcngeäctztcr  Tem- 
pora ,    soudem   köuuen   auch   in  der  selbständigen  und  vollen 
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begrifflichen  Uedeutung  vsein  =  existirea«,  bzw.  > haben*  = 
••bcsitscn«  gebraucht  werden. 

II.  Kinihoilung  der  Verba  nach  dem  Subjekt  der 
Handlung. 

a)  Persönliche  Verba,  d.  h.  Verba,  velche  eine  von 
einer  bestimmten  Person  (gleichviel  ob  dieselbe  durch  ein  Sub- 
stantiv iiu&ilruckli(.-h  beniiiint  iider  durch  ein  Prcmomeu,  oder 
dnrch  ein  PersonalBufli.\  nur  angedeutet  wird}  vollzogene  Hand- 
lung ausdrücken - 

h)  Unpersönliche  Verba,  d.  h.  Verba,  welche  eine 
Handlung  ausdrücken,  deren  Vollziehung  einer  bestimmten 
PetHott  begrifflich  nicht  wohl  beigelegt  werden  kann  und  deren 
Subjekt  mithin  unbestimmt  gelassen  und  höchstens  gramma- 
tisch uihI  fumial  durcli  das  gcschlechtalosu  Peraonalprouomen 
angedeutet  zu  werden  pflegt. 

NU.  Wie  leicht  iHjgreiflich,  überwiegt  die  Zahl  der  per- 
sönlichen bei  weitem  diejenige  der  unpertiinlichen  Verben. 
Häufig  ist  übrigens  ein  luid  dasselbe  Verb  sowohl  des  i>ersön- 
lichen  wie  auch  des  unpereünlichen  Gebrauches  fähig. 

III.  Kinthcilung  der  Verba  nach  der  Zielfühig- 
keit  der  Handlung. 

a'i  Intransitive  Verba,  d.  h.  Verba,  welche  eine  in 
sich  abgeschlossene,  dei-  Einwirkung  auf  eine  Person  oder 
einen  Gegenstand  nicht  fähige  Handlung  ausdhickeu,  also 
Verba,  welche  ein  Objekt  nicht  zu  sich  nehmen  können. 

b)  Transitive  Verba.  d.h. Verba,  welche  eine  Handlung 
ausdrücken.,  welche,  um  zum  praktischen  Vollsugc  zu  gclan];^ 
auf  eine  Person  oder  einen  Gegenstand  gerichtet  sein  müssen, 
also  Verba,  welche  im  Zusammenhange  der  Rede  ein  Objekt 
zu  sich  nehmen  müssen. 

Nach  der  Art  des  Objektes  lassen  sich  hier  wieder  unter- 
scheiden :  a)  V^erba.  welche  sowohl  ein  pctBÖnlichca  als  anck 
ein  sauliliclies  Objekt  zu.  sich  nehmen  künnen  ihierhcr  gehört 
die  grosse  Ma&»7  der  Transitiva);  ji)  Verba,  welche,  weni^ 
stens  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung,  nur  mit  einem  persön- 
heben  Objekte  verbunden  werden  können  (wie  z.  B.  die  ^'t^'ba, 
weluhe  sich  auf  das  Ucirathen  u.  dgl.  beliehen) ;  y]  Verba, 
welche  nur  mit  einem  sachlichen  Objekte  verbunden  vrerdcn 
können  (wie  z.  B.  nsingen,  schreil>en<i  etc.J. 
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Nach  dorn  Casus  des  Objektes  rind  zu  unterscheiden: 
o)  Verba,  welche  nur  ein  accusativisches  (oder  direkte«)  Objekt 
zu  sich  nehmen;  ß]  Verba,  welche  nur  ein  nicht  accuaati- 
Tisches  (indirektesj  Objekt  zu  sich  nehmeu,  deren  Objekt  also 
im  Genetiv,  Dativ  oder  Abhitiv  steht  ^z,  B.  lat.  memimue  — 
mederi  —  u/i) ;  im  Romanischen  mu«8,  da  von  den  genannten 
Casiia  nur  der  Dativ  und  auch  dieser  nur  bei  einigen  Per- 
sonalpronominibus  gebildet  werden  kann,  das  indirekte  Objekt 
mittelst  der  sogenannten  Casusprüpoeitioneu  {de.  ad]  mit  dem 
Verbum  verbunden  werden,  es  ist  aUo  seiner  Form  nach  ein 
präpositionales  Objekt,  y)  Verba,  welche  ein  direktes  und 
ein  indirekte)«  Objekt  zu  sich  nehmen  kÜnneu.  dj  Verba, 
welche  in  einer  bestimmten  Bedeutung  ein  accusativisches,  in 
einer  andern  ein  indirektes  Objekt  zx\  sich  nehmen. 

IV.  Eiuthcilung  der  Verba  nach  ihrer  Fleiiion. 
Hierüber  wird  unten  unter  K  gehaudelt  werden. 

A.    Die  Genera  des  VerbumB. 

1.  Von  den  möglichen  Generihus  des  Verbs  besitzt  das 
Latein  nur  für  das  Activ  ein  vollständig  diirchgebihletes  8y- 
Btem  synthetischer  Formen,  für  das  Passivurn  dagegen  ein 
solche«  nur  im  Prosenutamm  (Präaena,  Imperfect]  und  im 
Futur '|.  Die  Priiterita  des  Pawiva  können  nur  durch  Um- 
schreibung gebildet  werden. 

2.  Das  Romanische  hat  sämmtliche  im  Latein  vorhandene 
synlhetisclie  Passiv fnrnien  aufgegeben ,  so  dasa  die  analytische 
Umschreibimg  der  einzig  mögliche  Ausdruck  für  den  Passir- 
begriff geworden  ist  (vgl.  unten  Kap.  2,  §  2).  Die  svntheti- 
■chen  Verbalformen ,  über  welche  das  llouianische  verfügt, 
gchürctt  also  sümmtlich  dem  ActJv  an.  Die  lateinischen  De* 
ponentia  sind,  soweit  überhaupt  erhalten,  xu  .\ctiveii  ge- 
worden, 

lt.   Die  Persnnalrndungen  des  Vcrbums. 

Die  I.  Person  zeigte  im  ]_»ateinischen  entweder  noch  die 
alt«  Persoualeudung -m  iamabatn  etc*,),  oder  hatte  dieselbe  be- 
reits eingcbüsst  {amo  etc.}.  Im  Ilomanischen  ist  -m  durchweg 
aufgegeben;  -o  ist  erhalten  im  ItalieiHschcu,  Spanischen,  Por- 

I)  Ob  die  Uteinischcn  Fuflirfornicn  in  Wahrheit  eynthetisoh  aind 
oder  nidit,  ist  eine  Frag«,  velob«  hier  volUtindig  unerfirteit  gelaMen 
werden  dwf. 
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tiigicsischen,  tu  -m  geschwächt  im  Rumänischen,  völlig  auf- 
g^eben  im  Provenmlisclicn ,  llätoromanischen  und  Franzosi- 
scheu.  {Das  -*  in  neiifranz.  aime  beruht  auf  Anlnlduug  an 
aimes,  atme.]  —  2.  Fenun  Siugularis  lat.  -«  ist  crhaltun  im 
Spanischen  ,  Portugiesischen ,  Provcnzalischeu ,  Fraueosischen 
(and  t-heilwds«  itn  Itatoromaniüchf^n),  nicht  erhalten  int  es  im 
ftalicniBchen ,  Rätoromanischen  und  Rumünischen  [9.  unt«n); 
lat.  -4/r  {amasfi]  ist  volUtündig  erhahon  im  ItaKenischen,  als 
■4t  im  Rätoromanischen,  als  -ai  im  Rumänischen;  im  Italie- 
nischen  und  Kumäutschen  hat  das  -i  dieser  Kndung,  wel<dte 
eigentlich  nur  dem  Pcrfect  zukommt,  die  Kndung  -ji  der  üb- 
rigen Tempora  verdrängt.  —  3.  Person  Singtilart«  -/  ist  erhalten 
im  Französischen  (mit  Ausnahme  des  Perfccts  und  des  Präsens  der 
1.  und  3.  iK--hwachen  Cofijugation  [das  -/  in  parle-f-U.  parla-t-ä 
etc.  beruht  auf  .Analogiebildung  an  parlmt~U,  dort-ii  etc.]  und 
einzebicr  Formen,  z.  H.  a  von  avot'r.  folglich  «ui-Ji  des  Futurs), 
in  den  ülirigen  Sprachen  ist  es  durchweg  geschwuiich-n.  — 
1.  Person  Pluralis  lat.  -mus  ist  erhalten  als  -tnod  im  Spanischen 
und  Portugitsischen,  als  -mo  im  Italienischen,  als  -/ne»  und 
-ni  im  FrauKÜsischeu ,  als  '/nu  im  KumäniticUen,  als  -m  im 
FiDvenzalischen ,  als  -n  im  lÜLturomanischen.  —  2.  Pciboq 
Pluralis  lat.  -ttg  ist  erhalten  als  -ti  im  Rumänischen,  als  -/«  im 
Italicnisclifm ,  als  -f.en  und  -ts  =  z  im  KranxöHischcn,  als  -ts 
im  Prarenialischcn,  als  ~de$  und  -is  im  Spanischen  und  Poi- 
tugiesijschen ,  als  -ts,  -dt  und  -ü  im  Rätoromanischen  (vgl. 
Gahtker  a.  a.  O.  §  159  u.  I(j3}.  —  3.  Person  Pluralis  Ut.  -nJ 
ist  erhalten  als-»/  im  Fmnzüsisulien,  als-»  im  Spanischen  und 
i'rovenzaUschcn,  als  Nasalvocal  (-äo,  -*m)  im  PurtugicsischeD. 
als  -h{q)  im  TtaUeniachen,  als  ~n  im  Uätoromantachen  (oft  aber 
Tcrloren),  verloren  im  Rumänischen.  Ihre  dciktische  Kjaft_ 
haben  die  Per«onaleiiduugen  in  den  romanischen  Spi 
namentlich  in  den  modernen  Gestaltungen  derselben, 
oder  weniger  cingcl)iirat,  so  dass  die  Hczeichaung  der  Fe 
durch  Uinzufügung  des  Pctaonalprouumens  vielfach  üblich  und 
in  einzelnen  Sprachen,  namentlich  im  Neufranzösischen,  ge- 
radezu nothwendig  geworden  int. 

C.   Die  Modi  des  Verbums  (vgl.  auch  B). 

L.   Von  deu  mögUcheu  Modis  des  Verbs  besitzt  das  Latei- 
nische den  Indicativ,  den  ConjunctJv,  (der  freilich  seiner  Formen' 
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liildiing  nach  oft  ein  Optativ  ist)  und  den  Imperativ.  Innerhalb 
des  hier  ollmn  zn  berücksichtigenden  Activm  entspricht  jeder 
synthetischen  liidicativfonn  eine  synthetiache  Conjiinctivfiinn, 
mit  Ausiwhme  des  Futnrs  I,  dessen  (!onjunctiv  nur  durch  ana- 
lytitiche  Umschreibung  jrebildet  werden  kann  {amaturtu  *im), 
und  des  Futurs  II.  fiir  dessen  fehlenden  Conjunctiv  der  Con- 
junctiv  Perfccti  eintritt. 

2.  Die  begriffliche  Unterscheidung  der  ilrci  Intaiuifichcn 
Modi  hat  daß  Koniaiiische  sich  durchweg  gewahrt,  aber  der 
lateinische  Itestoud  an  synthetischen  Formen  zum  Ausdruck 
(lieeer  Modi  ist  im  Romanischp^n  erhchlich  verringert  urordcn 
(vgl.  oben  H).  "Die  verhaltnissmiissig  wenigste  Einbnsse  hat 
der  Indicativ  erfahren.  Vom  Conjunctiv  hat  eich  nur  der  Cou- 
'junctiv  Präseiitis  und  Flusquamperfecti  behauptet ,  letzterer 
mit  Verscbiebiuig  seiner  Hedcutung  zum  Conjunctiv  [niperfccti. 
Die  lateinische  Form  der  2.  Person  Singularis  Imperativi  hat  sich 
meist  behauptet,  vereinzelt  wird  sie  aber  durch  die  2-Perfion  Sin- 
gularis  Conjtinctivi  vertreten  [r..  B.  franz.  aois).  Für  die  2.  Person 
Plviralis  ist  meist  die  2.  Person  Pluralis  Indicativi  (zuweilen  Cou- 
juiictivi)  eingetreten,  nur  im  .Spani^'hen  \€aniad\  und  im  l'ur- 
tugieeischeu  {eaniai)  ist  die  2.  Person  Pluralis  Imperativi  er- 
lialten .  doch  dürfte  bezüglich  des  Portugiesischen  vielleicht 
ein  Zweifel  erlaubt  sein. 

Beriiglich  de«  syntaktischen  Gebrauches  der  Modi  ist  m 
bemerken,  dass  im  Vergleich  mit  dem  Latein  die  Auwcndimgs- 
ephSre  des  Indicativs  im  Komanischeii  hetriichtlich  erweitert 
lind  diejenige  des  Conjunctivs  dem  entsprechend  eingeengt 
worden  ist, 

D.    Die  Tempora  des  Verhums- 

1.  Die  lateinischen  Tempora  (des  Activsl  sind  in  leidlicher 
V^nltlJindigkcit,  deren  Grad  freiUcb  in  den  einzelnen  Sprachen 
ein  verschiedener  ist,  in  da«  Romanische  übergegangen:  ganje- 

»lich  verloren  ist  nur  das  erste  Futur,  doch  ist  dasselbe  durch 
eine  glückliche  Combination  ersetat  worden  (vgl.  unten  Nr.  3). 
Es  bwitzt  demnach  noch  das  Romanische  eine  synthetische 
Conjugatiou  von  nicht  unerheblichem  Umfange  und  zeichnet 
•ich  in  dieser  Keziehung  vortheilhaft  vor  den  geruianischen 
und  sdavischen  Sprachen  aus,  in  denen  der  Furmenbau  des 
Yerbums  demiassen  zerstört  worden  ist,  dass  (|ie  crsteren  nur 
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noch  über  zwei  Tempora,  die  letzteren  aber  nur  über  ein  Piä- 
8CD8  und  Reste  eiuca  Aorists  verfügen,  wälircnd  sie  das  Prä- 
teritum durch  das  l'urticij»  ersetzen  inüs»eii. 

2.  Erhalten  sind  im  Romanischen  folgende  Tempora, 
bzw.  Modi  de«  Aktivs : 

a)  Prüsens,  Indicntiv  überall  eriLalten,  ebenso  der  Con- 
junctiv  (in  »einer  Foruienbildung  aber  vielikch  der  Analogie 
des  Indicativs  folgend].  —  Imperativ,  2.  Person  Sinj^laris 
meist  erhalten  (vgl.  oben  S.  223],  2.  P(!r9on  Pluralis  nur  im 
Spanischen  und  Portugiesischen  [f  erhalten ,  sonst  überall 
durch  die  betreffende  Person  des  ludicativs  (vereinzelt  des 
Conjunctivs]  ersetzt. 

h]  Imperfectum,  Indieativ  überall  erhalten  —  Con- 
junctiv  überall  verloren  (das  Käturumaniscbe  bildet  sporadisch 
zu  dem  Indieativ  Imperfecti  purtäv^l  den  Gonjunctiv  purtäci 
nach  Analogie  des  CoDJunctivs  Präsentis  pirti,  vgl.  GAUTiTBit 
a.  a.  Ü.  §  163}. 

c)  P  e  rf e  et  u  m ,  IndicatiT  überall  ( ausgenommen  im 
Maoedo- Rumänischen I  erhallen  |niit  der  Function  dea  Per- 
fectum  hisUiricnm  =  Aorist)  —  Coiijunctiv  überall  verloren, 
mit  Ausnahme  des  Maccdo- Rumänischen,  wo  er  als  bedingen- 
des Futurum  fiingirt. 

d]  Plustjuamperfectum,  ludicattv  erhalten;  a)  im  Por- 
tugiesischen (bat  »eine  ursprüngliche  temporale  Itedeutung 
bewahrt ,  kann  aber  auch  als  Perfcctum  historicum  und  als 
ConditJonal  fungiren);  {i\  im  Spanischen  iftmgirt  in  alten 
Denkmälern  noch  bäu6g  in  seiner  eigentlichen  lledeutuug.  in 
der  neueren  h-prache  meist  nur  als  Couditionalj ;  y)  im  Pzo- 
venzalischen  (fungirt  als  C'ouditional,  nur  vcreimtelt  iu  ilrr 
Bedeutung  des  Ferfectum  histuricuni,  bzw.  des  i'erfcctuni 
praesens,  vgl.  Fuiii  tn  seiner  unten  zu  nennenden  Schrift. 
Rom.  8tud.  n  255) :  d,.  im  Altfranzöüüchcn  (enichcint  nur  in 
den  ältesten  Dcnkniülem  und  auch  in  diesen  nur  sporadisch. 
üfben  in  eigentlicher,  meist  in  liistoriscb  perfecti  scher,  einmil 
in  conditio naicr  Function,  vgl.  Forii  1.  l.\  ;  in  allen  übrigen 
Sjicarlieii  ist  es  verloren.  —  Conjunctlv  überall  erhalten,  fun- 
girt aber  labgesehen  vom  Rumäuischenj  überall,  mit  nur  Tet- 
einzclten  Ausnahmen,  als  Cuiijvmctiv  Imperfecti  (im  RHtori>- 
manischen   findet  »lich    ueben  jfurtäs  =^  portassem  sponulisch 


( 

I 


I 


2.   Die  C)-Qlbetiacfa  Kcbildeteo  Woitfarmen. 


225 


die  Bildung  purtasi  nach.  Analogie  de»  Conjunctiv  Pmsentis 
p^rti,  aUo  der  Conjunctiv  eine»  Conjunctivs,  vgl.  Oautnek 
a.  a.  O.  §  IG3}. 

ej  Das  Futurum  1,  überall  aufgegoben  (nur  im  Ältfian- 
xÖsischen  vereinzelte  Keste). 

f)  Das  Futurum  «^xactum,  nur  im  Spanischen,  Por- 
tugieaigchcu  erhalten :  a|>aii.  cantar«,  ältspan.  carUtsro,  purt. 
cantar  (fimgirt  ala  Conjunctiv  Futuri} . ' 

Völlig  verloren  sind  von  den  Temporihus,  bzw.  Modis  de* 
lateiBiachen  Activs  iui  Kuniaiüscheu  aläu  nur  der  Cuiijimctiv 
des  Imperfectum  und  des  Futurum  I*). 

3.  Das  verlorene  Futurum  I  wird  im  Romaniachcn  [mit 
Ausnahme  des  Kumänischen)  durch  die  Combination  Infinitiv  + 
Pt&s.  Ind.  Ton  habere  ersetzt,  t.  B.  eaniare  +  haieo;  habere 
fungirt  in  dieser  Verbinduiij;  ala  Modalverb ,  ungefähr  gleich 
bedeutend  mit  dehere.  etwas  zu  thun  haben  -=  etwas  thun 
musstm,  thun  »ollon.  Die  Combination  lässt  hicIi  mit  der 
bekannten  Umschreibung  des  Futurum  im  Englischen  verglei- 
chen. Haheo  etc.  ist  im  Itomaniachen  mit  dem  Infinitive  fett 
vervrachsen ,  so  dass  diese  Combiiiationen  (wie  ital.  cantvrd, 
0pan.  cantar^,  port.  cwitarvi,  prov.  cantarai,  iranz.  chant^-aiy 
rätorom.  cantarä)  den  äusseren  Eindruck  synthetischer  For- 
men machen;  trennbar  sind  die  beiden  Uestandtheile  nur  im 
Altupanisnhen  und  AltportugiesiKchen  ^vereinselte  FiUIc  finden 
sich  auch  im  neueren  Portugiesischen;.  Voranstelhing  von 
haheo  vor  den  Infinitiv  findet  sich  im  Sardischen.  —  Das  Ku- 
mänische  umschreibt  das  Futurum  mittelst  volc  ■+■  Infinitiv. 
wobei  colo  dem  Infinitiv  sowobl  vorangebeu  als  auch  nach- 
folgen darf  {voiu  ard  und  arä  coitt] . 

Analog  der  futuralen  Combination  Infinitiv  -j-  Habeo  liil- 
dete  das  Volks-,  bzw.  das  Spiitlatein  auch  die  impeifectische 
Combination  Infinitiv  -(-  habeham  .  welche  ebenfalls  in  alle 
romauischen  Sprachen  (mit  Ausnahme  des  Rumänischen]  über- 
ging und   zu   einer  scheinbar   s}iithetiEchen   Form   verwuchs. 

1)  Un  Coojunctiv  l*erfecU  iat  nicbt  völlig  v«rlQtcii.  detui  ftboeseheD 
davon,  Aa.ü  tt  denkbar  wKrc,  i^.i4h  da«  «pnnisch-nortu^eaische  ruturum 
exact.  [fanUiit,  conSar)  tiotx  Oph  sltspan.  eantarn,  awieii  o  ja  «luich  Ana- 
lofciebildung  eiit«taitden  aeiii  kännla,  auf  dem  Conjunctiv  Pcnecti  and  nicht 
uuf  dem  Uteinitiohnn  FiiLurum  cxnci.  beruhte,  so  iat  diete  Form  ivrttifiiU- 
ohnc  im  Mneedo-Rumttniechcu  vchAtten. 
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Das  Italienische  zei^  neben  der  impeifeutitfcben  die  perfecti- 
fiche  Combination  Infinitiv  -f-  'habet  %  hahui]  also  cantern 
neben  canJaria-,  die  perfectische  Combination  ist  die  übliche, 
die  imperfectische  findet  »ich  mir  in  der  I.  und  3.  Perwii 
Singularis  und  3.  Person  Pluralis.  Die  s^'ntaktiscbc  Function 
dieser  N'erhinduuff^en)  ist  die  eines  Iniprrfect«  dca  Futur».  Ueber 
das  allmahli^  Aufkommen  diese»  Tempus  im  Hpäüatein  (na- 
mentlich bei  christlichen  Autoren,  wie  Tertullian] ,  seine  ui^ 
fijjriinKliche  ncdcutung-  und  die  weitere  Entwickelnng-  der- 
selben Tgl.  die  interessante  und  gelehrte  Erörterung  von  Forn. 
Roman.  Stud.  11  356  ff. 

E.    Die  Flexion  des  Verbs. 

I.  Die  Personalen  düngen  und  zu  einem  grossen  Theile 
auch  ilie  Tempus-  und  Modussuffixe  sind  bei  allen  lateini- 
schen Verben  die  gleichen,  aber  die  Gestaltung  des  Verbal- 
atammcs  kann  verschieden  sein,  und  hierin  ist  die  Verschie- 
denheit der  Vcrbalflexion ,  d.  h.  das  Vorhandensein  mehrerer 
Conjugationen.  begründet.  Es  ist  folgende  Eintheilung  m 
machen : 

a)  Der  VerhaUtamm  ist  unerwettert,  d.  h.  er  zei^t 
die  wurzelhafte  Form  selbstverständlich  freilich  nicht  die  iir- 
sprüngliche  arische .  soudeni  die  nach  lateinischen  Lautge- 
setzen modificirte  üestaltuug  der  Wurzel,  also  z.  B.  nicht  w, 
sondern  ea.  nicht  ragh.  sondcni  reg  .  Die  Emlungcn  (d.  b. 
Personalendungen ,  Tempus-  und  Modussuffixe)  treten  uumit^ 
telbar  oder  doch  nur  mit  Hülfe  eines  sogenannten  Hiudevocab 
an  den  Stamm  an,  unmittelbar  z.  B.  es-t,  fers,  fer-t,  cui-l 
etc..  mit  Uindevocal  z.  B.  >j«-«-m,  /ier-o-mf,  fer-i-mu», 
fer~u-nt,  reff-i~s,  reff-i-f  etc. 

Die  hierher  gehörigen  Verba  heissen  AVurzelvcrba  oder 
starke  Vcrba  [es  sind  die  in  der  praktischen  Grammatik 
Bur  3.  Conjugation  gehörigen  Verbal. 

b)  Der  Verbalstamm  ist  durch  Antritt  eines  so- 
genannten .\bleituug«vocales  erweitert.  Der  Abloi- 
tungsvocftt  kann  sein : 

a}  ein  5,  z.  B.  ttm-ä  (A-Conjugation  is  l.  Conjugation* 
ß)  ein  5,  z.  B.  del-S  E-Conjugaiion  =  2.  Conjugation) 
Y)    ein  i,  z.  B.  aud-i  [I-Conjugati(w  ^  4.  Conjugation) 
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Die  Iiierher  gebörigeu  Verba  heissen  Vocalverb«  oder 
schwache  Verba. 

LHe  starken  Verba  sind  in  allen  Formen  des  Präsens 
und  Futurums  stamm  betont  [über  die  Bctanung  des  Perfcc- 
tums  6.  unten ,  das  [mpeifectnm  ist  flexiunsbetont) ,  bei  den 
gehwachen  Verben  herrscht  die  Flexionsbetonung  bei  weitem 
VQT,  auf  den  Stamm  fällt  der  Uochloa  nur  im  Siugulor  und 
tu  der  3.  Person  Pluralis  der  zweisilbigen  Verba  (amo,  lauäo 
etc.)  der  A-Conjugation  und  der  dreisilbigen  Verba  der  E- tmd 
I-Cunjugation  [doreo  etc.,  audio  etc.]- 

Hieraus  ergicbt  sich,  dass  da«  Lateinische  zwei  Haupt- 
conjugationen  besitzt,  die  starke  und  die  sehTvache,  von  denen 
die  letztere  wieder  in  drei  Klassen  sich  scheidet. 

Von  diesen  beiden  Conjugationen  besitzt  die  schwache 
das  entschiedene  Uebei^ewicht  in  der  Sprache  und  hat  die 
Tendenz,  analogisch  auf  die  starke  einzuwirken,  d.  h.  die 
fitarkeu  Verba  zu  sich  herüber  zu  ziehen.  Diese  Tendenz  ist 
auch  im  Hchriftlatein  soweit  vorgedrungen ,  dass  die  meisten 
starken  Verba  wenigstens  einen  Theil  ihrer  Formen  schwach 
bilden,  namentlich  das  Imperfectum  Indicativi  [z.Ü.fer-v-hatny 
reg-i'bwn  ist  gebildet  wie  dcl~e-lfam\ . 

Vielfach  findet  sich  eine  weitgeheude  Mischung  beider 
Conjugationen,  d.  h.  zahlreiche  Verba  bilden  innerhalb  des 
einen  Temjmsatanimcs  ,  Prtiaenswtamm ,  Perfectstamm ,  Supin- 
nder  Participialstamml  ihre  Formen  stark,  innerhalb  des  an- 
dern schwach,  vgl.  z.  U.  doc-e-u  etc.  schwach  (wie  del-e-o), 
aber  doc~ui  ^nicht  t/pc-e-pi),  doc-tum  (nicht  doc^e^ium)  stark. 

Die  praktische  Grammatik  betrachtet  mit  Recht  die  Verba, 
welche  sÜmmtUche  Formen  schwach  bilden  (wie  amar«^  delmre, 
ttudirei  als  regelmässige .  diejenigen  dagegen ,  welche  vorwie- 
gend oder  doch  theilweise  ihre  Formen  stark  bilden  ;wie 
rtgere,  plieare,  docrre\,  als  unregelmässige :  übertrieben  wird 
diese  an  sich  praktisch  richtige  Tfaeilung ,  wenn  Verba  wie 
d^iere, ßere  u.  dgl.,  nur  weil  sie  weniger  zahlreich  sind,  *1« 
die  Verba  wie  docere,  monere  n.  dgl.,  zn  den  unregelmässigen 
gezahlt,  die  allerdings  /jihlreichen  Mii^chverba  d&cere  etc.  aber 
als  regelmässige  hingestellt  werden. 

Die  Verschiedenheit  der  starken  und  der  achwachen  Con- 
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jugatioa  tritt  am  augeafäUigsteii  in   der  Bfldung   des  Pe 
hervor. 

Die   starke   Pcrfecthjldung  wird,    bzw.  in  der  I.  Pc 
Siugxilajiu  Itidicativi,    auf  folgende  verschiedene  Weiseu 
zogen. 

a)  -I  tritt  an  den  redupliuirten  Verbabitamm ,  -f..  U.  cv- 
eurr-i,  mo-mord-i,  cc-cin-i,  de-d-i  etc.  Diese  Pcrfcctbildang 
ist  im  IjtteiniHchen  in  völligem  Schwunde  bcgrifTcn,  nur  etm 
30  Verbs  gehören  ihr  an. 

b)  -»  tritt  an  den  Verbalstamm ,    der  Wuntelvocal  6> 
ben  wird  gedelint.    z.  U.  fac-tQ — feci,   cap-w  —  cipiy   Ug^ 

—  Ugi,  drt-io  • —  ewii. 

c)  -W  tritt  an  den  VerbaUtamm ,  z.  li.  die  —  dic-w  dSüf, 
reg  —  reff-si  Tvri.  tnan-eo  —  mim-siy  rid-eo  —  rid-n  ritt, 
aug-€o  —  auff~gi  auxi. 

d)  -wt  (nach  Vocalen  ot)  tritt  an  den  Verltalstanun .  2.  B. 
plic-o  —  plie-vi^    mon-eö  —  mon~ui,  frem-<t  — Jremui ,   po-tco 

—  pa-vi  etc. 

Die  achwache  Perfectbildung  erfolgt  ausnahmslos  durch 
Anfügung  des  Sufüxes  -t>i  au  den  mittelat  des  Ableitnngft- 
vucals  erweiterten  Verbais tamin,  z.  ö.  amä-vi,  delS-vt,  atidt-vi, 
durch  die  (im  Schriftlatein  wenigstens  in  der  2.  Person  8in- 
gularis,  2.  und  3.  Person  Phimli»  liäufig  vorkommende)  Syn- 
kope des  int^rvocalischcn  c  bildete  das  VoUcslatein  die  Formen 
'arnai  etc.,  *delei  etc.,   audii  etc. 

/u  bemerken  ist  noch: 

Im  Schriftlatein  sind  die  1.  und  3.  Person  Singularis  and 
1.  Terson  Pliiralis  des  starken  Perfecta  stammbetont,  die  2. 
Person  Singiilaris  uud  2.  und  ?,.  Person  Pluralis  dagegen  flnxion»- 
betonl :  r^ii,  rcxüH ,  r6xif ,  reximus,  rexistis ,  rfxirimt.  Di« 
Volkssprache  neigtn  dazn,  die  I.  Person  Pluralis  dexionabetOBl 
und  die  3.  Person  Pluralis  mit  gekürztem  e  stammbclout  wer- 
den XU  lassen:  rizi,  rexisH,  rixit,  reximus,  rexistis,  r^^rvU 
[derartige  Formen  zuweilen  auch  Im  Schriftlatein :  obstupui, 
stit^rtttUtfue  rvmae ,   vox  fauribtts  huesii  . 

Bei  der  Contrahirten  Form  der  3.  Person  Pluralis  de»  «chw»- 
cben  Prrfocta  wurde   der  Accent  auf  den  Ableituugsvucal  xu- 

zückgwMgcn.^ 
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ZuttmmensteUung  der  vorkümueiiden  Formen  der  Uteiniiichen  V«rbeii 
founentllch  auch  der  settcneren  <  b(;i  Nüci: ,  Latcinisolie  Fornuüilehrv ,  in 
Bd.  n.  —  Sonst  sind  für  Jan  wiaRöTischaftliche  Studium  des  Fonnenbaues 
d«  latciniichrn  Vctbs  namentlich  folgende  Werke  xu  i-mpfchtcn  F.  Bopf, 
Uelxrr  d««  ("otij ugnti«n»sTirtcm  dw  Saoskriup räche  etc,  Prankfurt  a.  M. 
1816.  und:  VerxL  Oramiiuitik  des  Sanskrit  etc.  3.  Auit{;.  Berlin  1869/71  — 
*G.  CrKTiiifl,  T>ie  BildtinK  der  Tempora  und  Modi  im  Oricohiichen  und 
Lateiiiiaclien  ipinchvctirlciclicud  dartTL'stuUt.  Bcilio  IMO.  [Diu  Noubeubei- 
tung  des  Buches  u.  d.  T.;  Dan  Vc-rbtim  der  f^riechifiahen  Sprachst  olo.  2.  Aufl. 
l8T7;'80l4Mt  leider  da«  I.atdn  unbDrüek«ichtigl;  —  H.  Merockt,  Die  Ent- 
wiekelung  der  laleinischcm  Forme nbildunfr  etc.  Berlin  l^'O,  und  L'eber  d^n 
Einflusi  der  Analogie  und  Dilfurcnzirung  auf  die  Gestaltung  der  Si^ach- 
formen.  Rftnigsbct^  1877  —  Ic.  Westphal.  Die  VcrbaWciion  der  Utei- 
ni^chen  Sprache.  Jena  1872  —  ß.  LChbbat,  Qrammatiachu  Btiidien  il)«- 
bandell  iti  iiuch  für  den  Komaiiist«n  äbcrauM  lehrrcichor  und  intemwanter 
Webe  Bildung  und  Oebrauoh  dei  ünnjunotivs  PerfcotJ  und  Futuci  exBot.;. 


2.  Als  gemeinsame  Züge  der  romanischeD  VerbalHexioii 
lassen  sich  folgnadc  horvorbcben: 

a)  Die  Pereonalendutigen  sind  im  Wesentlichen  erhalten^ 
haben  aber  ihre  dciktische  Kraft  vielfech  eingcHüsjtt.  so  daw 
häufig,  z.  \i.  im  NmifranzosificheTi,  die  Anwendung  der  I'erso- 
nalpronomina  nothwendig  geworden  ist.  [Im  Neti&ajizösischen 
iflt  die  Erhaltung  der  Personalemlungen  eine  rein  gra[)hi8che, 
Tgl.  tu  aimes\,  ile  aim[ent\ ;  nur  Bcheinhar  ist  Personal cadung 
das  (  in  mms-t-üf,  aima-i-il?,  ainuira-i-ii?  u,  (igl.;  in  VVirk- 
lichkeit   beniht  es   auf  analogisther   Anbildiuig  an  puait-äf, 

Idort-ü?  n.  dgl.,    vgl.  O-  Paris,   Rom.  IV  438,    A.  Toblkr, 
Franz.   Versbau,  S.  i2.; 
hl    nie  starke  Conjuitation    ist   noch    erheblich    mehr  ein- 
getchrünkt  worden .    als  es  bereits  im  Lateinischen  geschehen 
war,  und  es  hat  sich  folglich  das  Cicbict  der  schwachen  Con- 
jiifration    entaprechctid   erweitert.     Diese  Ei  tisch  länkung.  bzw. 
Krweitcmng    ist    weniger    dadurch    erfolgt,    ilasä    starke  Verba 
■  vällig  in  die  schwache  (-onjugation  eingetreten  wären  —  ob- 
wol  auch  dies  vereinzelt  ge.'^chehen  ist  — ,   als  dadurch,    dasa 
I      bestimmte  Hcxion »formen    der  starken  Verba ,    namentlich  die 
Hl.  und  2.  Person  Pluralis  l'räsentis.  das  Iniperfectum  IndicatiW 
'dies  schon  im  Lateinisehcn'   und  oft  auch  der  Infinitiv,  nach 
^Analogie  der  schwachen  Verlw  gebildet  werden. 

Es  giebt  dcmtiach   im  Komaniacfaen  kein   einziges  durch- 
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weg  «tarkes  Verbam  mehr ') .  Selbst  Vcrba .  weldie  recht 
vorzug«wf>ii«  &\»  «Utke  Verba  betrachtet  zu  werden  pfle^m, 
bilden  doch  nur  etwa  die  Balfte  ihrer  Fonuen  «tark;  x.  B. 
ital.  /are  =  /acere  hat   nur  folgende  starke  Formen :  /o.  /mi, 

fä.  fate  (wobei  aber  zu  bemerken  ist,  dasB  diese  Fonnen, 
ohwol  zweifellos  utark,  doch  Anlehnung  an  die  2.  «t;faw»clie 
Conjngation  tano,  iimm,  ama,  amate  zeigen),  Jiumo,  fare, /tei, 

Jtct^fecero,  JxUto  \faceatiyfai:emmo,/acr^tr./ace^vXc.  mussetl, 
wiäum.  wegen  ihres  HtammvocaU  a,  als  schwach  betrachtet  wo- 
den),  schwach  }(<:-hildHt  tiind  dagegen yacctumo.  faava  ctc,  xu- 
sammengesetzte  Hilduiigen  aWr  fÄnAfard^/arei —  fianz.  rccfpoi/' 
hat  folgende  starke  Fonnen:  re^oü.  refoia,  refoU,  (reeevotu  ^ 
'  ret^piimut  ]■*' \ ,  refoicent,  re^otve,  rtfoWM,  re^oisc,  refoietiU,  f*- 
fUJSf  ritfiu.  refvt,  re^üma,  refüUs,  rtf%*r«ttt,  refutse.  refttMes, 
re^t,  refustent  (\si  Summa  also  19],  diesen  stehen  gegenüber 
die  schwachen  Farmen'  receeons,  reeeom^},  reoMMfM,  rtettiat, 
recetoir  i,=  *rticip-c-re,  für  retypfre) ,  ncevant,  nemtais  etc.,  ft- 
fUMiotu,  refussies,  refu  (=  ^reapütta)  [in  Summa  also,  die  Per- 
sonen des  Impfrfectum  Indicativi  mitgezählt.   15]. 

Folglich  darf  mau ,  genau  genommen ,  im  Romanischen 
nicht  VDU  einer  starken  Cunjugation,  sondern  aux  von 
itarken  Flexi  onsformcn  sprechen.  Starke  Flexion sfoimen 
köimcn  sein:  1.  Daa  PrÜacns  mit  EinschlusH  des  Infiiiiiivii; 
(starke  Itildung  des  ganzen  tMisens  dürfte  jediich  niigcncb 
vorkommen,  namenelich  werden  die  l.  und  2.  Person  HundJi 
fast  immer  schwach  gebildet,  ebenso  das  l'artictp.  doch  finde* 
sich  allerdings  auch  vereinzcU  starke  Kildungeu  in  dieiea 
Formen,  z.  B.   banz.  somtne»  s=  suftnis  .    itft  =  cstis ,  /mtes  *= 

Jacitig ,  ilal.  eseenU).  —  2.  Die  im  Komanisclien  erhaltmrti 
Formen  des  lateinischen  Porfectstaromcs,  niunlicb  dos  histo- 
rische Perfect  und  das  PIu9«)uampoTfect.  —  3.  Di* 
I'articip  Perfecti   Passivi. 

Die  Verluste ,  ivelche  die  starke  Conjugation  in  ihrer  ro- 
manischen   Entwickclung   erlitten  bat ,    werden   dadujch  nicht 


1)  Seibat  tue  xeigt  Tci«tnii«It«  «uhwAcli«  Formten,  ^1.  ital,  trucmm«. 
(ra&R.  r'toM  =  '  Mham  m.  dgl.  V.a  knnn  jvtlucb  fut  Im  KonamEsehen  noch 
Km  ehetteu  als   Tj'pus  ein«  tnn  MtaT-ken  VeihtuiiK  KeltKO. 

1)  Dean  rrerrn  ist  nattttUcb  nicht  gleich  rrHintü .  wndieni  fol^  d« 
Analogie  der  I.  «ohwachen  ConjugAtion  \.*  reeipatit,. 


2.   Die  tynthetiaäh  gebildettn  'W'ortfbrmen. 


331 


I 
I 


• 


I 


ausgeglichen,  d&ss  i*ereinzeU  scKwacfae  Formen  zur  »tarken 
ItiUhmg  iibeigetreteu  sind  so  namentlich  In&nitiva  der  £- 
Conjiigatiou,  z.  B.  ital.  rid^re  =  lat.  riä-e-re;  oft  auch  die 
stammbetonten  Formen  des  Präsens  von  Verben  der  E-  und 
I-Conjugatir>n ,  vgl.  z.  K.  franz.  tiam,  viens.  pars,  aens  mit 
lat.  ten-e-o,  ven-i-o,  pari-i-o\r],  sent-t-o]. 

o)  Die  vier  Bild uiigs weisen  de»  atarken  lateinischen  Per- 
fectuma  (s.  oben  S-  22&)  sind  im  Itomanischen  noch  zu  er- 
kennen, jedoch  ist  die  schon  im  I^teinisclicn  absterbende 
reduplicirende  »ur  noch  in  wenigen  Spuren  vorhanden  (z.  B. 
ital.  difdi,  sietfi,  nun.  tUdt  und  dedei  u.  a.};  zum  ThcU  sind 
die  lateinischen  redupücirenden  Verba  völlig  geschwunden, 
wie  z.  B.  canere ,  zum  Theil  sind  sie  zu  einer  anderen  Per- 
fectbildung  übergetreteD ,  wie  cuatrri  zu  *cum  =  ital.  corsi 
und  'currui  =  franz.  courut  (die  Betonung  der  Endsilbe  be- 
ruht auf  Anlehnung  au  die  t.  und  2.  Person  Pluralis  .  In- 
dessen haben  reduplicirende  Formen  wie  tredidi.  nendidi  wohl 
die  Entstehung  der  italienischen  Bildungen  wie  credctti,  ten- 
detti  veranlasst  [für  die  Accentuation  muss  die  3.  Person  Plu- 
ndis  'cr«didenaU,  für  crediderunt,  s.  oben  S.  23S,  mass- 
gebend gewesen  sein'  ;  möglicherweise  gehören  hierher  auch 
die  altfrajizö^tficheu  Perfecta  auf  -i^  {altatit'  u.  dgl.i. 

Durch  den  Wegfall  der  rcduplicir enden  Bildung  besitzt 
das  Uonianische  nur  noch  drei  Klassen  des  starken  Perfects : 
aj  Perfecta  auf  -i  (fehlen  im  Daco-Humänischen  ganzlich); 
b)  Perfecta  auf  -m  (die  hierher  gehörigen  Perfecta  haben  im 
Daco-Rumänischen  zwar  das  s  beibcbaltea,  aber  die  schwache 
und  flcxionalietonte  Fiuliing  -ei  angenommen,  z.  H.  tcri-s-ei 
^  acripsi) ;  c)  Perfecta  auf  -wi. 

Diese  Einthcilung  hat  jedoch  nur  theoretischem,  bzw. 
sprachgcschichtlichen  "Werth.  Denn  der  Bestand  der  einzel- 
nen lateinisclieu  Perfectklassen  hat  sich  in  keiner  Sprache 
unrerändert  erhalten ,  es  sind  vielmehr  Überall  beträchtliche 
Verschiebungen  eingetreten.  Die  t-IClasse,  schon  im  Lateini- 
schen wenig  zahlreich ,  hat  übucall  EinbuKse  gelitten  und  ist 
meist  auf  y^ci,  ttdi,  vem,  'teni  für  termi  beschrankt  worden, 
während  z.  B.  cepi  mit  seinen  Compositis,  oft  auch  respondi, 
prehendi,  occidt,  cecidx,  hili  u.  a.  zur  -si  oder  Mi-Klassc  oder 
in  tUe  £-  oder  I-Coi^ugation  eingetreten  sind  (vgl.  franz.  re- 
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fus,  hm,  ttal.  n'cevei,  frans,  reptmdis,  pris,  ital.  oceiti} ;  neu 
eingetreten  sind  in  diese  Klass«^  ausser  tenui.  das  der  Analogie 
von  üftti  folgte,  nur  rcreinxelU'  Perfecta,  so  z.  11.  ital.  »eppi 
=^  sapui.  Die  ut'-KIa«90  hat  tm  ItaKcniAchcn.  Spanischen  und 
l'ortugiesischen,  auch  im  Altfranzosiacheu  viele  Verba  an  di* 
M~Klasse  abgegeben ,  wiihrciid  »w  uniffi^ki-hrt  im  (Neu-}  Fian- 
zösischca,  Provenzalischen  und  Kumitnisehen  sich  auf  Kofiteu  der 
M-K1awc  bedeutend  erweitert  hat.  Das  RätororaaniHche  bildet 
das  Perfectum  dn-  starkr-n  Vrrba  durchweg  flexionsbotont  auf 
-et,  also  podct,  voiet,  Jet,  Ignct,  aeet  (=  potxtii,  eoluit,  ftfit, 
tenuit.  habuif]  nach  Aoalogie  von  am«i,  vendet,  Btldungeu, 
die  man  wohl  am  füglichsten  dem  ital.  vetideUi  gleichstellt 
(vgl.  Aki>krr.  Rätorom.  Gr.  S.  ifti  ff.!;  dieser  .Vnologie  schliesst 
eich  auch  füt  an .  wenn  man  es  nicht  unmittcllMir  auf  ßüt 
zurückfuhren  will. 

Auch  in  der  lautlichen  Umbildung  der  Form  dt;.«  lateini- 
schen starken  Perfect«  «ind  die  einzelnen  Spnichen  verschie- 
dene und  mitunter  seht  eigenihümliche  Wege  gegangen, 
häufig  sind  die  lateinischen  Formen  bis  mir  Unkenntlichkeit 
umgeTvandelt.  So  verhärtet  das  Italienische  c  vor  i  zu  i, 
2.  B.  crebhi  =  ereci,  eotwbbi  ^  cognovi ,  lässt  (waa  allerdings 
mehr  nur  ein  graphischer  Wandel  ist)  -citi  xu  -cqui  iverden 
r.  R.  ffarqui  =jaeu{:  eine  Sondcntollung  nimmt  das  Italieni* 
sehe  auch  dadurch  ein,  daM  es  nur  die  I.  und  3.  Peraou  Sin- 
gularis  und  '^.  Person  Pluralis  stark,  die  übrigen  aber  tH^waok 
bildet  (crebbi,  crebbe,  rrebbero .  aber  cresccsti^  crescenmo, 
creaettU).  Im  Spanischen  and  Portugiesischen  werden  die 
wenigen  der  w»-Klaase  treugebü  ebenen  Perfecta  <iuTch  Attiac- 
tion  umgeformt  (vgl.  span.  cupe,  port.  couhe  =^'capm;  vput- 
etwtf,  port.  (iw  =  f*«m; .  Im  Provenzalischen  ist  da»  Perfeci 
der  «t-Klasse  theils  mit  Attraction  gebildet,  z.  IJ.  smip  «= 
sapui,  theüs,  und  häufiger,  durch  eine  ganx  eigenartige  Bil- 
dung auf  c  verdrängt  n-urden,  z.  B.  dec  [^egttigt,  def  deguim, 
degttelz ,  digron)  ^  dcbui ,  poc  =  potui .  dalc  =  dolui  «.  a-, 
auch  Vcrha  der  t-Kla.<tsc  folgen  dieser  Hüdung,  z.  K.  rrtr  = 
tTcei,  moc  =  movi,  correc  =  'cttrri;  eine  befriedigende  Er- 
kläning  dieser  gant  eigenartigen  Formen  fehlt  noch  [an  er- 
warttiiL  ist  sie  von  der  bis  jetzt  —  4.  April  IS84  —  nodl 
nicht  erschienenen,   aber   angekündigten  Schrift:    K.  Msvi 
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die  pTovpnsE.  Gestaltung  der  vom  Perfrctstamm  gehiWmen 
Trinpora  des  Lat.  ^=  E.  STBNfiHL.  Ausgaben  «.  Abhdlgu.  etc. 
Heft  12  :  wf>rthlo9  ist  liic-  Dissertation  von  E.  Sceikskp.r,  Ueber 
dir  Perfcclbildung  im  Prov.  Aarau  I8S3,  vgl.  Litersturbl.  f. 
genu.  u.  rom.  l*hil.  Bd.  V  11884],  Sp.  72).  Im  Fianzösicichcu 
liabcn  die  starken  Perfecta  eine  ganz  eigenartige  Kntwirkclung 
genummen:  das  AltfratucÖnschr  hii^U  ndch  die  ^vo!k»)Iateinische 
Betonung  fest,  also  z.  B.  t/i«,  desis,  di$f .  desimfjt ,  äesitte*, 
diatrent  ==  dixi.  dirisfi  etc.,  diu  NeufrauKosigche  dagegen  betont 
bei  den  Verben  der  »•  und  »-Klasse  stets  den  t>tamnivoca) 
{A«,  dit,  dit,  älmes,  dUe$,  dirent,  ebeiuo  w  etc.),  bei  denen 
der  K»-Klas8e  stet«  die  Flexi uiissiLbe  \coultis  etc.);  bemerkens- 
werth  ist  noch,  dass  im  Ni'ufranzüsiscben  die  Perfecta  ganzer 
Kutugorien  von  Verlicn ,  welehe  in  der  älteren  Sprache  noch 
stark  waren,  in  die  schwache  Conjugationen  übergetreten 
«ind,  80  namentlich  die  Perfet'ta.  der  Verba  auf  -riff  (z.  B. 
juag-fi=junxi,  altfnmz.  ybiW,  aber  tieufranz.  yoiy«w.  gleich- 
sam 'juugivi\  Bclbat  verständlich  hat  eine  derartige  lateinische 
Form  nie  existirt,  sondern  ila»  nt'u französische  Pt-rfectiini  ist 
nur  eine  Anbildung  an  Joignons  etc.,,  die  Perfecta  der  Cotn- 
pMita  von  dutsrc  {dttxi,  altfranz.  dm's,  aber  neiifranz.  con- 
duts-tx,  gU>ichi)am  '  ronductri)  u.  a.  So  haben  im  Ncufrau- 
zÜsischeii  uur  die  wenigen  Verba  der  r-Klasse  die  fiir  die 
gtazke  C-onjugation  eharakteristiitchen  stanimhetonten  Perfecta 
bewahrt.  Im  Dnco-Rumünischen  bewahren  die  Verba  der 
«t-KlaMe.  nie  schon  bemerkt,  zwar  das  s.  nehmen  aber  die 
schwache  und  flcxionshctonte  Endung  an ;  die  ui-Klasse  ist 
durch  den  Uebertritt  zahlreicher  Verben,  welche  in  andern 
Sprachen  da»  Perfeet  schwach  bilden  (wie  z.  B.  vendere)  er- 
weitert worden,  ilire  Fumieii  tfind,  wie  im  NeufranzoäiKcheii, 
sämrotlich  KexionsbeUint  {tindm).  i  lieber  die  Perfectbildung 
der  «i-Klasse  im  Fmnzüsiachcn  vgl.  die  grundlegende  Ab- 
huidlung  II.  SticniKR's,  die  Mundart  des  ].ci)drgaTlicdrs.  in: 
Zeitachr.  f.  rom.  Phil.  Hd.  II  S.  255  ff;.  Ueber  die  Perfect- 
bildung der  ursprünglich  starken  Verba  im  Rätoromanischen 
wtirde  bereits  oluru   (S.  232]   gesprochen. 

d)  Die  im  {Schrift)latein  im  Wesentlichen  noch  vorhan- 
denen  Scheidungen  zwischen  starker  und  schwacher  ('onjujra- 
tion   einerseits   und    den   cinTclnen   schwachen   Conjugationen 
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andreiseiu  lind  im  Romanüchen  zum  grossen  Theile  mtige- 
boben  worden.  Nicht  blou  ist  eine  betimchiHche  Anzahl 
nispriuigUcli  starker  VcrW  »chwacK  geworden  [5«i1ich  aar 
wenige  in  allen  Sprachen^,  sundern  e$  hat  auch  in  weitem 
UmJange  ?£schnnf:  der  Conjugatjonen  stattgefunden,  welche 
freilich  auch  schon  dem  l^cein  nicht  fremd  war  (vgl.  doc-e-^f 
aber  do'--ui,  hmtr-i-re.  aber  hau*-i  u.  dgl.].  Es  giebt  überhaupt 
im  Romanischen  kein  einxige«  Vertmm,  welches  alle  seilte 
Farmen  nach  dem  gleichen  Conjugatioostrpug  bildet :  am  rein- 
sten liat  sich  noch  die  A-C*onjugation  erhalten,  iudrascn  finilen 
sich  doch  auch  in  ihr  aus  andern  Conjugationen  entlehnt« 
Tormen,  so  beruht  %.  It.  das  i  in  itaL  amiamo  auf  .\nbildang 
an  die  I-Conjugation  [smtiamo,  welches  seinerseits  wieder  das 
a  der  Endung  aus  der  A-Cunjuf^tion  übt-mummen  hat) ;  fnoc. 
aimam  ist  aller  Wahncheinlichkeit  nach  nicht  =  omamM, 
welches  etwa  'amains  hätte  ergeben  müssen  fvgl.  ttts  mmu 
mit  mamis],  sondern  =::  'amiitma.  also  eine  .\nbildung  an  daa 
starke  «uinus;  jedenfalls  aber  ist  das  Imperfect  aimais  nichts 
amäbam.  sondern  =  'amibitm,  folgt  also  der  Analogie  tob 
puniuMi  =  puni»€eham,  und  dasselbe  ist  in  Uezug  auf  $*utaU 
^==:  'ttmtibam  für  sentiebam  zu  erwähnen  (vgl.  auch  unten  d])' 

Im  Einzelnen  werde  noch  Folgendes  bemerkt ,  ohne  je- 
doch irgendwie  eine  vollständige  8kizKC  der  romuiischcu  Con- 
jugation  geben  zu  wollen. 

Die  starke  Bildung  hat  vielfach  im  InAiiitiv  und  in 
l*iäBens  (ausgenommen  I.  und  2.  Person  VluraUs  die  schwacW 
verdrängt,  im  Infinitiv  besonders  in  der  E-Cirnjugation  'oma 
denke  an  die  /.ahlreichen  italienischen  und  französischen  Verbs 
auf  -rt-fl,  bzw.  -re,  welche  latcinisehcn  auf  -tfrc  entsprechen, 
K.  B.  rüpönätre,  ritiere,  dnlem,  lörerrc  etc-.],  im  Präsims  in  der 
E-  und  1-C^njugatiou  (vgl.  x.  B.  ital.  Umo  mit  tim-*-o,  ftani. 
riftondi  mit  respond-e-o,  ital.  parto.  ir^uz.  par»  mit  f>art'i-o\r\ 
etc.).  Andrerseits  ist  häufig  der  Inftnitiv  von  Verben,  welche 
suust^  soweit  die  £i|tmcheutwickoluug  dies  gestattete,  der  starken 
Conjugution  treu  blieben,  in  die  schwache  E-Conjugation  über- 
getreten (vgl  ital.  sapere,  franz.  sücotV  mit  MtpH«,  feuu  rt- 
e£Voir=  'recipere  für  recip»re  u.  a.J.  —  In  der  I-  und  2.  PW- 
son  Pluxalis  Coujunctivi  Prüiteiitis  ist  das  f  der  I-Conjugaüon 
im  Italienischen  und  Französischen,  bsw.  N'euiranzuBischexi  auf 
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alle  Conjugatioueii.  im  Italiuuiachea  überdieB  in  der  1.  Person 
Pluralis  auf  den  Indicativ.  Übcrtntgcn  worden  (aeatiamoy  setUiom 
'^  tentiamus,  darnach  amt'amo,  aimions.  temiamo,  perdütmo, 
perthon*  etc.):  das  Gleiche  ist  im  Französischen  bezüglich  der 
I.  und  2.  Person  Pluralis  Imperfecti  Indieativi  geschehen  [ai- 
tntwi»,  aimiez.  punissiom,  punisöiex.  eendiont,  vendiez  nach  Ana- 
logie von  ecniwns.  partions  eU'.j.  —  In  der  liildiiug  des  Im- 
perfecta Indiratiri  schliesst,  Tvie  schon  im  Lateinischen,  die 
starke  Conjugation  sich  durchweg  der  E-Conjnpition  an  |lat. 
reff-e-ham  wie  del-i-bam].  soweit  diese  im  Imperfect  sich  er- 
halten hat,  flon«t  der  I-Conjugation.  Die  drei  schwachen  Im- 
tettäeBtansgange -ä£üf7i.  -eham.  -iham  sind  nur  im  Italienischen 
^smeit  einander  erhalten  amaca,  temeta,  sentipa).  Im  Spani- 
schen, Portugiesischen  und  Provenzaliachen  ist  -ebam  durch 
-lAom  verdrÖJigt  wunlen  ivem/ta,  partia).  Im  Franzüsischen  iet 
-<bam  allein herrächend  geworden  [chantms,  punüsaü,  tendais, 
partaia  =  '  eanteham.  puniseSbant,  'eendebam,  'parlibam).  die 
Bildung  -äh<im  hat  sich  nur  in  der  ältesten  Sprache  in  vet- 
eiiucelten  Formeu  erhalten  laltbuig.  ameeel  u.  dgl.,  norm,  cfian- 
toue  u.  dgl.':    die   liildung  -tbam   endlich   ist   für  die    l.  und 

■  2.  Person  Pluralia  massgebend  geworden  [partiora.  parlies  s=^ 
B^jWrtihmntf,  'partibatis,  darnach  aucli  rJiantious.  t:haniwz.  i»inw- 
^nbkt,'p9nU8iez.   eendions,   tcndiez-,    wenn  man  nicht  etwa  an- 

■  nehmen  nnll,  das»  «  zu  i  geworden  sei,  dass  also  vetidiona  = 
'tendebiimim  sei.  eineAnnahme,  die  grosse  Bedenken  gegen  sich 
kaiMm  durfte,  (m  Hülorumanischen  ist  die  Imperfcctbildung 
hächat  otgenartig:  -ibam  ist  die  einzige  Enduug  geworden,  aber 
in  der  A-Conjugation  behauptet  sich  vor  derselben  das  a  faisu 

^amo'iüa],  und  nach  Analogie  der  A-Conjugution  bilden  wieder 
B  die  nrflpriinglich  znr  E-  und  zur  starken  Conjugation  gehörigen 

■  V'erba  ihr  Imperfect  ^also  vettd-u-ita.  vgl.  Axdeek,  a.  a.  O. 
'  p.  30).     Aebnlich  verhält  es  «ich  im  Kumanischen  ^  -äbam  ist 

auf  alle  Verba  übertragen,  aber  diejenigen,  n  eiche  ursprünglich 
-ebam.  -ibam  hatten,  bewahren  das  «  vor  dem  u,  und  ihrer  jVna- 
logie  folgen  wieder  die  \"or'ba  auf  uiBprüngHches  -ibam  (eunt-tau, 
cinä-edm.  minfi-eäm:  denkbar  wäre  freilich  auch,  dass  das  a 
in  eind-cdm,  mintz-edm  das  a  in  -bam  sei,  doch  ist  die  Ana- 
logiebildung wahrscheiulicher).  —  Die  drei  Ausgänge  des 
wachen   Perfecta  -äci,   -eti,   -iti  sind  im   Italieuiächeu   er- 
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halten  [amat,  temei,  sentit', .  Im  Si»anisclicn  und  Portugiesischen 
tit  -ivi  durch  -101  verdrangt  {parii,  vtmdf],  -äci  hat  sich  l»e- 
hauptet,  nur  in  der  I.  Person  Singuloris  ist  die  Endung  -*, 
bzw.  -ei  eiiigclreten  i«p.  rttttte,  pt,  cantei.  2.  Person  cantatt* 
eto.}i  welche  wohl  alii  Anbildung  an  hi,  bzw.  hei  und  das  damit 
gebildete  Futurum  zu  hetrac-liten  iet,  Im  Provenzaliscben  liat 
«icli  -(»I  behauptet  und  -eci  hat  -ätii  verdrängt  {ranfM,  vntdei, 
parti) .  Das  Französische  hat  -am  für  die  I .  »rhwache  Conjugs- 
tion.  -ioi  für  die  2.  und  3.  [chantai.  pitnt»,  retuiis).  Dae  ßato- 
romauische  bildet  die  schwachen  Perfecta  auf  -tt  und  -iV  \ameU 
ventlet.  aentit.  fi.  A.nuebr,  a.  a.  O.  p.  30),  worüber  zu  vergleichen 
oben  S.  232.  Im  Rumänischen  sind  -an'  und  -im'  erhalten 
[eanidi,  mirUzii\,  -öm  dagegen  ist  verloren :  zahlreiche  in  an- 
dern Sprachen  hcKÜglich  der  Pcrfcctbildung  zur  E-  oder  I- 
Conjugation  gehörige,  bzw.  in  diese  übergetretene  Verha  bilden 
da«  Perfect  auf  -lii    t.  B.  pinäiit). 

e]  Unter  deu  schwachen  Conjugationen  hat  sich  die  A' 
Conjugation  Tcrbilltnissmöseig  überall  am  reinsten  und  itt 
ihrem  nnmerisehen  Kcatande  an  Verben  am  vnllknminensUD 
erhalten :  einxelne  Einbussen  hat  allerdings  auch  sie  erlittsn, 
so  hat  sie  namentlich  im  Franzoaischen  das  Imperfcct  ver- 
loren und  bildet  es  nach  Analogie  der  E-Coujugation.  Eine 
»ehr  eigenartige  Uildung  zeigt  die  A-Conjugatiun  im  UumSr 
nischen ,  indem  zahlreiche  Verba  derselben  in  den  stammbc- 
tonten  Formen  des  rriUens  Indicativi  und  Conjiincti\'i  dos  Suffix 
-ez  annehmen  (z,  H.  von  iucra ;  iticr-ez-u,  ftur-ez-i,  Itur-es^. 
lttcrä~mu,  lucr-äti.  lucr-tx-a) ;  her>'Oigegangen  ist  -ex  au*  lat. 
-ix-o  \batex-u  =  baptizo)  mid  -atio  {mtdites-u  ^^  'medilati«], 
und  die  grosse  Mehrzahl  der  bctrctftaidcn  Verba  ist  als  An- 
bildung  au  di«^  Vcrbalsulistautiva  auf  -alio  zu  betrachten.  — 
l)ie  E-Conjugauon  hat  sich  nur  in  Trümmern  erhalten,  die 
allcnlings  in  einzelnen  Sprachen  noch  erheblich  genng  sind 
und  namentlich  das  Iniperfect  und  Perfect  umfassen  (Nühffes 
s.  oben  unter  Nr.  2;;  im  Spanischen  und  Portugiesischen  wiid 
auch  das  Präsens  ludicativi  mit  Ausnahme  der  1.  Person  Sin- 
gularis  nach  der  F^t^nijugatiun  gebildet,  im  Rumänischen  die 
ä.  Person  Singularis  und  die  1.  und  2.  Person  Pluralis,  im  Pro- 
venzaliachen  die  2.  Person  Singularis  (jedoch  nur  facultativ,  denn 
vett*  neben  ccndes'   und  die  I.  und  2.  Pluralis-    W«  «ich  die  E- 
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HUduiig  im  Fnt8«U8  Iiulicatm  nicht  erhallen  hat.  i»t  statt  ihrer 
die  starke  lÜlduu^.  bzn.  diu  iülduug  nach  der  A-Conjugation 
cingutreten.  Itesonders  bemerk enswerth  ist.  dasa  im  liätoromn- 
uiachon  das  rriisciis  IniHcativi  dor  Vertien.  wekhe  anderwärts 
noch  Keste  der  E-Kildung  zeigen,  mit  Ausnahme  der  1.  Person 
Singularis  ^und  einzelner  Infinitive,  wie  Imuir  =  fimere,  aruir, 
podair,  sCocair  etc.)  durchweg  der  Analt^ie  der  A-t'onjugation 
folgen  {tenä,  tendast,  vettda.  cendatn^  tendaizaty  ecndan,  vgl.  Aic- 
UERK.  a.  a.  O.  S.  30) .  Ueber  aiialogisclie  Einwirkung  der  E-Con- 
jugation  auf  andere  Conjugatiouen,  namentlich  im  Französischen. 
Tgl.  oben  S.  235.  —  Eigen thüm liehe  Schickaiile  hat  das  Präüens 
der  I-Gonjiigation  erlitten.  Im  Spanischen  und  Portugiesischen 
sind  ihr  nur  die  I.  wid  2.  Person  Pluralis  Indicativi  treu  ge- 
blieben, die  2.  und  'i.  Person  Singularis  und  3.  Person  Pluralis 
sind  :Eur  £-Conjugatton.  die  1.  Person  Singularis  ist  zur  starken 
Conjugation  übergetreten,  ebunao  der  (^onjunctiv  \ parta  nach 
T^nda\.  Aehnlich  ist  es  im  Rätoromanischen  ergangen,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  2.  und  3.  Person  Singularis  und 
3.  Person  Pluralis  der  .\ -Conjugation  folgen.  Im  Italieutscheu, 
ProveuzaUscheu,  Kumäuieichcii  und  Franxüsischun  sind  die  ein- 
fachen Verba  auf  -ire  mehr  oder  weniger  durch  ihre  inohm- 
ÜTcn  (im  Präsensstamm  der  starken  Cr>njugation  folgenden) 
Derivata  auf  -i-scrre.  bzw.  -cscvre  ans  dem  Präsens  verdrängl 
worden.  Im  Italienischen  und  Kumänischen  hat  die  Inchoativ- 
bildung  das  ganze  Priiscns  mit  Ausnahme  der  1.  und  2.  Person 
Pltiralis  Indicativi.  Conjunctivi  und  Imperativi  <und  des  Infint- 
tävt,  Particips  und  ücruud.^  ergriffen,  im  Provcnzalischen  auch 
die  1.  und  2.  Person  Pluralis  des  Coiijunrtivs;  am  weitesten  hat 
^  sich  die  Inchuativbilduiig  im  Französischen  ausgedehnt,  indem 
B  jrie  auch  das  Imperfcct  InditntJvi  und  das  Particip  Prnsentis  nr- 
^MtoBt  hat.  Die  von  der  Inchoalivbildung  aus  dem  I^rusuns  nicht 
^'wpdrangten  Verba  der  l-Coiijugatiou  bilden  ilire  Formen  theila 
Stark  {vgl.  namentlich  franz.  jfors.  pars,  pari,  partent  u.  dgl.], 
theils  nach  Analogie  der  E-  oder  der  A-Oonjugation,  doch  haben 
im  italienischer)  uurl  JCnmänischen  die  1.  u.  2.  Person  Pluralis 
I  ihr  I  behauptet  (im  Französischen  wenigstens  im  Conjnnctiv). 
A  i)   Aus  den   in   den  vorstehenden  Abschnitten  gemachten 

.      Angabeu ,    »o    skizzenhaft    gehalten    dieselbt-n    auch    nur    sein 
konnten,    erbellt  doch  zur  Genüge,    dass  keine   einzigti   Latei- 
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iiische  Coiijugation  im  Romanisclien  in  ihrem  B^tande  intakt 
((cMicbcn  ist,  sondern  dass  üb«taU  Mischung;  dcT  vcrschicde- 
denen  Conjiigationen  stattgefurulfn  hat.  Es  sollte  daher  di« 
wissciischaftHche  romauische  Grammatik  die  hergebtaclit«  Scbe- 
matisirung.  durch  welche  so  ungleichartige  Hilduugen,  wie  z.  B. 
franz.  jtars,  parfone.  parlats.  fmrtia.  zu  einer  rein  äusscrlichcn 
£inheit  zusammengefasst  werden,  aufgeben  und  den  Muth  be- 
sitzen, zu  erklären,  das«  innerhalb  jeder  Einzelsprache  bestimmt« 
Formen  eines  und  desselben  Verbums.  bzw.  einer  und  derselben 
KAti^rie  von  Verben,  nach  diesem,  andere  Formen  wieder  nach 
jenem  Conjugutionfiprincip  gebildet  werden.  Die  Eintheilung 
in  starke  und  schwache  ConjugHtion(en)  würde  dabei  keinemegs 
»ufeugebcn.  sondern  nur  gleiclisara  im  Querdurchschnitt,  statt, 
uHe  bisher,  im  Längendurch schnitt  durchzuführen  sein,  z.  B.: 
Flexion  Ton  neufranz.  partir. 

Starke  Formen:  praes.  ind.  sg.  1  para  [=  'parto), 
2  pars  {=  * purt-is  nach  hg-l-s^,  3  pari  ,^  'pwt-'i-t^,  pl.  I 
partoru  (=s  ' part-&-mue  nach  yf(im»[?jf,  3  partent  \*=  ' ptart- 
ö-n/),  conj.  sg.  1  parte  ;=  ' parUiiHm  nach  /#j-<i-n»},  2  parl<ft, 
'i  parte,  pl.  3  partent^    imp.  sg.  2  pars. 

Schwache  Formen:  a)  nach  der  A-Conjugation 
praes.  ind.  pl.  2  partes  (=  * partatU,  imp.  pl.  2  partes,  put. 
und  geruud.  partmtt  \'=  'partatilem,  ' partaado.  —  b}  nach  der 
E-Conjugation  impf.  ind.  parUtU  \^  *partiiem\  etc.  — 
cj  nach  der  I-Conjugation  praes.  conj.  pl.  1  partions, 
2  partUz,  inf.  paritr,  impf.  ind.  1  u,  2  pl.  partioru,  jvor/Wt 
perf.  partim  \=  * partivi)  etc.,  impf.  ['=■  plusqpf.j  conj.  partüa» 
etc.,  part.  pract.  parti. 

Es  ist  selbstventtändlich.  dass  eine  derartige  Eintlicilnng 
zuniichst  nur  wissonscliaftlicbe  Berechtigung  besitzt,  ßir  prak- 
tische UnterrichtÄZwecke  u.  dgl.  aber  unbrauchbar  ist.  E« 
dürfte  jedoch  kein  unlösharos  Problem  der  Pädagogik  «siHi 
die  wissenschaftliche  Einthi^ibing  auch  praktisch  nutzbar  zu 
machen.  Jedenfalls  bedarf  die  Darstellung  der  Conjugation  «udi 
in  der  Schulgrammatik  noch  einer  durchgreifenden  Hefonn. 

g)  Aus  fremden  Sprachen,  namentlich  aus  dem  Germani- 
schen, in  das  Komanische  überg'etretenc  Verba  folgen  in  ihrer 
Conjugation  der  Analogie  der  ursprünglich  zur  lateinischen  A- 
und  I-Coujugiiciou  gehörigen  Verben.    Hierdurch,  sowie  durch 
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ileu  Eintritt  zahlreicliet  ursprünglich  zur  starken  oder  zur  E- 
Conjugation  j^eliorigen  Verben  hal>en  die  genannten  Kategorien 
ein  sehr  erhebliches  numerisches  Uebcrgewicht  über  iJiejcnifren 
Verben  gewonnen .  wchThe  gemeinhin  abi  die  Fortsetzung  der 
E-  und  der  starken  Conjugation  betrachtet  werden. 

E»  ist  demnach  die  Oonjugationjweise  der  Verben,  welche 
in  der  Mehrzahl  ihrer  Formen  (namentlich  im  Perfect]  an  die 
latciniet;he  A-  und  l-Conjugat!on  steh  aiiäoh Hessen,  die  einzig 
wirklich  lebenskräftige  und,  vom  praktischen  Gesichtsiiimkte 
aus  betrachtet,  regelmässige  (im  Italicnischen  müssen  auch  die 
E-Verba ,  wie  temere  hierher  gezählt  werden) ,  iröhrend  die- 
jenigen Verba ,  ivelchc  charakleria tische  Formen  (namentlich 
das  l'erfect)  noch  stark  bilden .  einen  archaischen  Charakter 
an  sich  tragen  und  von  der  Praxis  als  unrcgelmassig  betrachtet 
werden  miiascn. 

h)  Der  Lautwandel  erfordert,  dass  in  Verben,  deren  Stamm- 
vocal  ein  hochtonigcs  ^  oder  ö  ist,  derselbe  in  den  stammbetonten 
Formen  in  ie,  bzw.  uo  dlphthongirt  werde.  Die  Analogfiewirkung 
jedoch,  welche  die  flexiousbetonteu  Formen  vermöge  ihres  nume- 
rischen Uebergewiclites  auf  die  stammbetonten  ausüben,  hat  die 
Diphthongining  vielfach,  in  einzelnen  Sprachen  fPortugiesiBcli, 
Prorenzalisch,  Hnmänisch]  sogiir  völlig  verhindert.  Das  Italie- 
nische fuhrt  die  Diphttunigirting  in  ziemlich  weitem  Umfange 
durch  inieffo  neghiamo,  pruovo  proetamo),  ebenso  das  Spanische 
iniego  ntgamos,  pruoho  prohamos) ,  das  letztere  überträgt  sie  \\t\- 
facfa  auch  auf  das  v  und  o  der  Ablcituiignsuftixe  [so  z.  lt.  in  aien- 
tar,  verfftmxar).  Im  Ka toromanischen  wechselt  S  mit  oi  [aaint 
serttin)  und  o  mit  Ö  {siögl  stonatr,  vögl  colcar).  Im  Französischen 
ist  Diphtbongirung  sehr  belieht  {tiens  tefions,  veur  toulons] ,  wenn 
auch  in  der  neueren  Sprache  im  Vergleich  zur  älteren  erhclv- 
lich eingeschtänkt  (»o  z.U.  au%egeben  bei  trouper^prota'eru.  a,}. 

Im  Franzosischen  spaltet  sich  auch  lautgesetzlich  legel- 
cecbt  stanunbetontee  i  und  c  zu  ei  =  oi  [re^is  rprevons,  dois 
devons,  altfranz.  coi  veong  etc.],  wobei  bemerkenswerth ,  dass 
häufig  die  stammbetonten  Formen  trotz  ihrer  Minderzahl  die 
flexi on.sbetouten  angezogen  haben  (so  neufiranz.  cow  und  eo^ons. 
emploie  und  anployons  etc.).  In  amare  wechselt  altfranz.  ai 
und  a  [j'aim.  aber  amons)^  neufranzösisch  ist  ai  überall  durch- 
gedrungen mit  Ausnahme  des  substaiitivirten  I'articips  amant. 


M4  m.   l*-*  Wcni[»EBtn. 

H:exh«T  z^hän  anch  der  Wechsel  der  E-Lante  in   eHe  cdön», 
Qpp^Ü«  appttiöiu  etc. 

Ein  TETwandteT  Laacrorgang  ist.  du*  im  Rnmän Jachen 
hochtomi^es  a  in  den  flexionsbetonten  Foxmen  m  ä  (^  dtunpfes 
>  Tich  schwächt,  z.  R.  r(ü/-u  cäiemim.  sogar  in  dem  Diph- 
tbonj;  äu.  z.  B.  läudu  länJämu. 

i  Die  Erbcheinnng.  dass  Fonnm  vetBchiedener,  in  ihreT 
Bedeutung  venrandter  Verbalstämme  sich  zu  einem  b^riff- 
lichcrn  Ganzen  retbinden  wie  z.  B.  im  Deutschen  »sein,  bis, 
g<rwesen<:  ist.  wie  schon  im  Lateiniadiien.  so  auch  im  Boma- 
niftchen  selten:  der  wichtigste  Fall  ist  eue{re).  Jin,  wom  in 
Komanischen  noch  stuttu.  bzw.  '  »tebam  {=:  etois,  Hais)  tritt. 
Im  Kumäniscben  mischt  sich  uach  Jieri  mit  esse.  Nur  schein- 
Ijar  ist  die  Mehistämmigkeit  in  cadere  :  cadäre  :  vandöre  : 
tandare  :  anar  :  tder  :  ailer. 

Die  GeiammtconjugadoD  de«  KomaniselieD  ist  bis  jetst  hut  veug 
Gegenstand  der  Unterauchung  nnd  Darstelluzi;  gewesen,  wihzend  d^  Cob- 
juffation  der  Emxelspniclien.  gani  besonden  des  Französiflchen,  achon  nal- 
fach  und  eindrehend  behandelt  worden  iit.  Die  beite  Dantellui^  der  ge- 
meinromanischen ConjugatioD  ist  immer  noch  die  von  DiEl,  Gr.  II  g^ebenS' 
Sehr  werthvoU,  jedoch  einer  Neubearbeitung  ebenso  bedürftig  wie  wflrdi| 
ist  A.  Fl'CHK'  Monographie.  Die  unr^ebnissigen  Verben  in  den  nnuni- 
xchen  Sprachen.  Halle  1S4!).  Eine  durch  Inhalt  wie  Methode  gleich  rat- 
treffliche  und  in  mancher  Beziehung  geradeso  grundlegende  Schrift  ist  & 
Abhandlunir  von  K.  Foth.  Die  Verschiebung  der  lateinischea  Tempora  in 
den  romanischen  Sprachen,  in :  Bt~>iniKR's  Komanische  Studien  11,  8. 343— 
'A'ib.  Strassburg  1^76,  Die  Präsensbildung  des  KomaniscUen  hat  in  ebow 
gelehrter  irie  scharfsinniger  und  surfender  Weise  behandelt  A.  Mrsuru 
in  iJiT  in  den  Abhandlungen  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschsft« 
erschienenen  Schrift ;  Zur  Präsenshildung  im  Romanischen.  Wien  1883. 
Vgl.  dazu  die  gehaltToUe  Hecension  von  H.  Schtchardt  im  LitteraturUatt 
Bd.  V  'I8M  ,  Sp.  (il.  —  Die  auf  die  Conjugation  der  Eimelspraehea  be- 
züglichen Schriften  werden  in  llieil  III  genannt  werden. 

§  Ö.  Die  synthetischen  Formen  des  Verbum 
infinitum. 

1 .  Von  dem  verhältnissmässig  reichen  Formenbestande 
des  lateinischen  Verbum  iufinitum  haben  sich  im  Aomaniscben 
allgemein  nur  erhalten  der  Infinitiv  l^äsentis  Activi,  dis 
Particip  Präseiitis,  der  Ablatio"  des  Gerundiums  und  das  Pu- 
ticip  Perfecti  Passivi. 

2.  Die  lateinische  Endimg  des  Infinitivs  ist  -rs,  welcher 
in   der  starken  Conjugation  der   sogenannte  Bindevocal  #,  in 
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den  schwachen  Conjngntionon  die  AbleitimgnrocalR  -ä,  -e,  ~i 
vorangehen  Ire^f^e,  amä-re,  deii-re,  audWe).  Das  auslau- 
tende ^  des  Iiifinilivs  hat  »ich  nur  im  Italien iöchen,  uiid  auch 
da  nur  facultatlv,  erhalten  {caniare^  daneben  aber  auch  cantar), 
sonst  ist  CS  überall  weggefallen,  wo  dies  lautlich  möglich  war 
(erhalten  ist  es  also  in  starken  Infinitiven  da,  wo  comhinirte 
Conw>iianz  vorauM^eht,  z.  li.  franz.  vendre,  tütre,  couäre  etc.|. 
Das  r  der  Endung  ist  im  Itumänischen  in  Schrift  und  Laut, 
im  Französischen  in  den  A-,  K-  und  l-Infinitivcn  im  Laut  weg- 
gefelleii  [al^cseheu  von  Ucstimniteu  Fallen  iler  Liaison] .  Wie 
überhaupt  die  lateinischen  Conjugationen  im  Romanischen 
durcheinander  geschahen  sind,  so  hat  auch  der  Infinitiv  die 
ihm  eigene  Conjugationsform  oft  gegen  eine  andere  vertauscht: 
starke  Infinitive  sind  schwach,  schwache  stark  geworden  (z.  B. 
lat.  sapS-re  =  ital.  sap-e-re,  franz.  savotr,  aber  lat.  rid^i-re  = 
ital.  ridere,  franz.  rire  et*!,  etc.),  auch  innerhalb  iler  ßchwa- 
ehen  f'onjugationen  haben,  namentlich  zu  Gunsten  der  A- 
Conjugation,  Vertatischungen  stattgefunden. 

Die  Verschiebung  des  starken  Infinitivs  zu  einem  schwa- 
chen und  umgekehrt  bedingt  keineswegs  auch  eine  Verschie- 
bung der  übrigen  Formeu  des  betreffeudeu  Verbs,  so  gehören 
z.  B.  2M  dem  schwach  gewordenen  Infinitiv  ital,  gapere,  äranz. 
sacoir  zahlreiche  starke  Formen;  es  ist  jedoch  wahrzunehmen, 
da»  der  Uebcrtritt  eines  schwachen  Infinitivs  xur  starken 
Form  [».  IJ.  ridere  :  ridire)  meist  auch  die  Fräscnsbildung 
beeijiiltisst  (n'rfo,  ri«  =  rideo] ,  und  hierin  ist  zumeist  der  in 
weitem    Imfange    stattgefotidene  Untergang  des   IVäsens   der 

ft£-Conjugation  begründet. 

'  Im    PortugieaiFchen    ist    dem    Infinitiv    die    Mögliclikeit 

eigenthümlich,  in  Bezug  auf  die  2.  Person  Singularis  und  auf 
die  I'crscmcn  des  I'lurals  die  Personalcndungen  des  Vcrbum 
linitum  anzunehmen   [cantar,    cantares,  catttar,  cantarmos, 

Icantardcs,    cantarem ,   z.B.  Cam.  Luv.  X  str.   142:    Con- 
teeäüio  \  coa  e  aaberdea  o*  fuiuros  feitos   »es  ist  euch  vergünnt, 
[die  künftigen  Thaten  zu  erfahren«,  vgl.  v.  KRiNiiARDSTÜrrMEK, 
L  a.  O.  S.  21?;. 
3.   Im   Gcroiidium   fielen   bereits    im  Latein   die  &-Con- 
jugation   und   die   starke  Conjugation   zusammen   {delendo  und 
[jfenäo) ,   so  daas  nur  die  diei  Ausgänge  -orirfo,  -«nrfc,    -ienäo 
KArtUs.  BMjklopkill«  d.  r*n.  Plifl.  U.  |5 
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vurhantleii  waren ,  diese  drei  Ans^^nge'  aind  nut  im  Portu- 
giesischen erhalten  {canttmdo ,  t^idendo ,  pariindo] ;  in  den 
ühri|j;en  Sprachen  ist  analogischn  Vereinfefhung  eingetreten: 
im  Italicnischen  und  IVovenzalischen  wird  -ierulo  von  -awlo 
angezogen  {partendo) ,  im  Spanisclien  umgekehrt  -endo  von 
-imdo  (verutienäo) :  im  Französisdien  hat  -ando  heide  andere 
Endungen  rcrddingt  [cendant,  parttirit),  im  Rätoromanischen 
ist  wenigstens  -endo  dem  -ando  gewichen  [tendanf]  und  ebenso 
im  ItumUniachcn  'Umrfidu,  NB.  das  ^  ist  rein  graphisch,  laut- 
lich hat  ^  denselben  Werth  wie  rf  in  ardtidu,  d.  h.  den  Werth 
eines  »dumpfen,  durch  die  Kusammeu gezogenen  KehUuuskchi 
[tief]  gebildeten  i«,  vgl.  J.  Maxuiu,  a.  a.  O.  p.  1].  Dass 
das  ruiimniKehe  Gcniiidium  inflexibel  ist,  wird,  wie  sellist- 
vctstätidtich,  ilurch  seitieii  Ursprung  bedingt.  Das  (ierundiuni 
hat  im  Itomanisehen  seine  syntaktische  Function  erheblich  er* 
"eifert  und  ist  in  weitem  Umfiuige  an  die  Stelle  des  Partictji« 
rrä&eulis  getreten. 

4.  Die  formale  Kutwickelimg  des  Particips  I^^cntis  ist 
derjenigen  des  Oerundiums  gnnz  analog.  Die  Dreixahl  dti 
Au-sgänge  -antem.  -entern.  -ienUm  hat  siirli  ni^euda  behauptet, 
sondern  ist  auf  die  Zweizahl  {-antem  imd  -entern  oder  -anlen 
und  -ientem)  oder  auf  die  Einzahl  {-antem)  reducirt  worden. 
In  seiner  syntaktischen  Function  wurde  das  Farticip  Prssenti* 
viel&ch  von  dem  über  seine  ursprüngliche  S])Uäre  (des  ahlo- 
tivus  instrumenti  und  modi}  hinausgreifendeu  Uerundiuni  an- 
gefochten. Im  Portugiesischen  und  Rumiinischcn  ist  e*  in 
diesem  Kampfe  so  völlig  unterlegen.  da.sR  es  aus  der  Spmcbr 
geschwunden  ist ;  im  Spanischen  und  Französischen  hat  et 
dem  Gerundium  'die  eigentlich  participialen  Functionen  äber- 
IsfiSen  und  sich  selbst  auf  die  Kolle  eines  Verbaladjei^tivs  br- 
BchrÖnken  müttsen.  Als  Verbatndjet:tiv  hat  das  Particdp  Pruscntii 
häufig  seine  Hedeutung  in  eigenartiger  uud  kühner  Wci« 
nuancirt,  man  denke  z.  H.  nn  m-ufranzüsiso-hc  Verbindungen, 
wie  c^i  chantant,  argmt  eomptant.  tfietnin  roaJant  u.  a. 

5.  In  der  Bildung  des  Farticips  Perfecti  Passiv  i  schei- 
den sich  im  Lateinischen  scharf  die  starke  und  die  scbwacfac 
Conjngation  (vgl.  /acutus,  ia£[d\-sus  mit  am-ä-lus^  deJ-f-tm, 
avd-i-tuai.  Im  Romaniseben  sind  die  starken  Hildungm  nel- 
fttch  mit  schwachen  vertauscht  worden,    doch   haben   sich  die 
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aus  ihren  eigentlichen  Functionen  verdrängten  starken  Parti- 
cipion  häufig  al»  Substantivs  erhalten  [z.  B.  franz.  teuf*; 
reute,  icnte  etc.  =  tenäita  etc..  wührenil  als  Partieipien  eendu 
«tc.  =  eendütu*  fungiren),  ganz  vereinzelt  hat  durch  Analogie 
betrtrkte  NcuHchöpfuug  starker  Participien  stattgefuudeu  [k.  B. 
offer-His  fiir  oblatus  nach  apertus  u.  dgl.j.  Vau  den  drei 
schwachen  Anfängen  -Mfttm,  -etum,  -itam  ist  -Hum  ala  Parti- 
cipialsuflix  völlig  aufgegeben  [mit  Ausnahme  vereinTelter  Fälle, 
wie  («leite*  im  altfranz.  Hol.  Text  0.  2490)  und  nur  noch 
sporadiach  in  ganz  zu  Adjektiven  gewordenen  Participien  er- 
lialtcn  (z,  U.  franz.  coi  ^=  qu[C^eiua).  Dagegen  liat  in  den 
meisten  Sprachen  (Italieiiiöch,  IVovenzalisch,  yranzüsiach.  Rä- 
taTomaaisch,  Ktimanisch)  der  Ausgang  -üUtm  (im  Lateinischen 
nur  bei  starken  Verben  txx  finden ,  deren  Stamm  auf  ü  aus- 
Iftutet.  z.  B.  imhütiis,  contrahirt  aus  imhii-t~tus,  also  eigentlich 
eine  starke  ßildung ,  welche  erst  iu  Folge  der  Contraclion 
den  Anschein,  einer  acbwachen  erhält]  sehr  erheblich  an  Ter- 
rain gewonnen  und  hat  namentlicli  bei  ursprünglich  starken 
Verben,  deren  Stamm  oonsonantisch  auslautet,  deu  Ausgang 
-tum  verdrängt  [rieevuto,  re^u  gleichsam  'rectp-utum  (üt  recep- 
tum)-  Im  ffponischen  und  Portugiesischen,  denen  'ütum  fehlt, 
folgen  die  betreffenden  Verben  der  I-Bildung  [redbido).  Die 
erhebliche  Erweiterung  der  syntaktischen  Functionen  des  Par- 
ticips  Perfecti  I^assivi  im  Komanischen .  vermöge  deren  es 
(wie  im  üermanischen)  auch  als  einfaches  Partieip  I*räteriti 
fiingirt  und  zur  analyti.schen  Umschreibung  he.'^timmter  Tem- 
pora der  Vergangenheit  und  des  Passiv»  gehraucht  wird ,  hat 
es  bedingt,  das»  im  llomanischen  ein  Particip  Perfecti  Passivt 
auch  von  ^'erben  gebildet  wird ,  welche  im  Lateinischen  ein 
solches  nicht  bcsasscn  (z.  ü.  von  'volSre,  'potSre  =  eelle, 
jiossff)  und  zum  'llieil.  wie  z.  It.  venire,  Ihrer  Hedeutuug  nach 
gar  nicht  besitzen  konutcn. 

Häufig  wird  das  Particip  Perfecti  Paasi^-i  rein  adjoc- 
tivisch  gebraucht,  wobei  vielfach  seine  Bedeutung  eigenartig 
nuancirt,  naruentlich  in  die  Sphäre  des  Aktivs  verschoben 
wird,  man  denke  z.  IL  an  franz.  entendu  verfaliren>,  ital.  ar- 
vedtito  "imtsichiig",  spnn  Lien  kahlado  •beredt»  u.  a.  .derartige 
Bedeutung» Verschiebung  aclum  im  Latein  nicht  selten,  vgl. 
arutu»,  dUcretua  n.  a.).    Im  Italienischen  steht  vielfach  ne'wn 
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dem  PBiticip  Perfecti  Paseivi   ein   aus  dem  VerbftUtamm  neu- 
gebildetet.  VerljaUidjectiv,  x.  lt.  prico  iieUeii  primto, 

6.  Sonstige  Uteiiiische  l*urtici])ialbilduiigen ,  wie  du 
Particip  Futuri  Activi  und  die  Itildungen  auf  'himdus  ^^nori- 
bundus  u.  dgl.),  finden  sieh  im  Romanischcu  nur  guuc  ver- 
einzelt erimlten,  und  zwar  zum  Theil  nur  in  Folge  gelehrter 
Entlehnung,  doch  fehlt  es  dem  Romanischen  nicht  an  Mitteln, 
die  nicht  vorhandenen  formen  durch  Umschreibung  zu  er- 
setzen, mau  denke  z.  U.  an  franzwischc  Wendungen,  wie 
detant  mourir  =  moiiftirtts  oder  an  ita1ieni»che  und  spanische 
Verbindungen  wie  cas<t  da  cendere  =  domus  tendenda ,  bestia$ 
por  domar  =:  beUuae  domandae. 

7.  Im  Rumänischen  hahen  die  Verbnladjectiva  auf  -tor%»$ 
eine  weit«  Ausdehnung  gewonnen  und  die  Function  des  ge- 
schwundenen Particip«  Prasentis  übernommen  {caniaioriu  s» 
cantam  neben  cartiäitdu  ^  cantarido). 

S.  Von  dem  lateinischen  Supinum  bewahrt  nur  das  Ka- 
mÄnischc  in  der  Möglichkeit,  das  I^rticip  Perfecti,  d.  li.  in 
diesem  Falle  eben  das  ursprüngliche  Supinum ,  mit  der  Prä- 
position de  zu  verbinden,  eine  Spur. 

§  7.     Die  einförmigen  Wortklassen. 

1.  Unter  einförmigen  Wortklassen  versteht  man  die  Ad- 
verbien, ftäpositioncn  ,  Conjunctionen  und,  freilich  nur  be- 
dingungsweise,  die  Intcrjectionen.  Sammtliclie  zu  dieser 
Kategorie  gehörigen  Worte  können  nur  in  je  einer  Font 
erscheinen ,  sind  also  jeder  Flexion  unfähig  /tlie  scheinbare» 
adver1iialt;u  C'om{>urntivc,  win  meglio,  /fiU,  franz.  micHSt  plut 
u.  dgl.  sind  in  Wahrheit  Neutra  der  adjecti vischen  Compui- 
tive.  —  Doppelfonncn,  wie  franz.  guirea  neben  gurre^  beniHai 
nicht  auf  Flexion,  sondern  auf  rein  mechanischen  Lautvor* 
gangen).  Streng  genommen  würden  auch  die' Siiigularia  und 
Pluralia  tantum  der  Sub^tantiva,  die  meisten  Cardinahcahlco, 
die  Infinitive  und  die  Cicrundieu  als  einförmige  AVorte  zu  be- 
seichuen  sein. 

2.  Die  Adverbien.  Von  den  nicht  von  Adjrctivvn 
abgeleiteten,  sondern  erstarrte  Nominalcnsus  u.  dgl.  darstellen- 
den einfachen  Adverbien  de*  Ijuteins  (wie  z.  H.  raro.  jwitiim. 
carjUi'm  u.  dgl,)  sind  im  Komauischen  zahlreiche  th«iU  gtimtUch 
theils   doch    in    einzelnen  äpcacfaeu  geschwunden    und   dm^ 
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adverbiale  Composita  erdetet  worden,  so  tritt  z.  II.  neben 
«etnpres  =  semper  im  Altfranzösischen  ades  =  adipsum  unil 
tot  /or,  im  Neufianzysisc-hen  ist  semper  völlig  durch  die 
Coiupositiün  (ou{s\jours  vurdrangt,    man  vgl.   etwa  aucb  /todie 

■  [altfomz.  noch  Am]  mit  neufranz.  a^^'oitr^hui  =  'ad  illum 
diumum  de  hodir.  also  oinc  sclir  umständliche  Combination: 
vgl.  ferner  etwa  mox  mit  (ranz,  hietiivt,  sur-h-champ,  ä  Pin- 
4tant.  ital.  losto;  diu  mit  ital.  moUo,  j/ran  tempo;  saepv  mit 
itaL  aoteiite,  finuiz.  soutent  =  subinäe;  paulatim  mit  ital.  a poco 
«  poeOf  franz.  pcu  ä  peu,  prov.  cada  pauc;  ut  »wie«  mit  ital. 
«otno,  comfl,  franx.  comme  ^  t/uomodo  [1]  u.  v.  a.  Indessen  ist 
doch   die   Zahl   der    allgemein    oder  wenigstens  in    cin2elnen 

_    Sprachen   erhaltenen   lateinischen  Adverbien  auch   nicht   ganz 
I  gering,    man   denke  z.  B.    an   ecce,   brw.  gcaan  ^  port.    ««, 
altfranz.  eis,  ez,.   Jtal.   eevo   etc.;    uhi  =  ital.    ove,    franz.    oü: 
_    lii  =  iial.  rt,    franz.    y  etc.   etc.      Allerdings  aber   sind   die 
I    Falle   der  Erhaltung   doch   nur   mehr  als  Ausnahmen  zu   be- 
trachten, und  als  Regel  ist  liinziistellen.  dass  das  Romanische 
die    Tendenz    besitzt ,     die    einfachen    lateinischen   Adverbien 
durch   Compositioncn ,   bzw.   durch   Combinationen    (mit   Prü- 
ft posiiionen   oder  mit   Adjectiven   oder  mit  beiden   verbundene 
Subetantiva  u.  dgl.)    zu   ersetzen.     Es  ist  ja  überhaupt  roma- 
lÜBohe  Neigung  j   für   die  lateinischen  einfachen  Worte  vollere 

■  SU  brauchen  [man  denke  z.  B.  an  die  häufige  Vertretung  ein- 
facher Substantiv»  durch  Peminutiva ,  einfacher  Verlm  durch 
Composita,  an  die  Ersetzung  des  einfachen  ille  und  ütte  durch 
MV»  •+-  tue  und  ecce  -f-  isU  u.  dgl.).  Die  adverbialen  Com- 
poaitionen  sind  ofl  recht  compUcirt,  man  denke  z.  II.  an  Bil- 
dungen, wie  franz.  dcsortmna  =  de  ex  [fta[c])  kura  magis.  —  Die 
zu  Adjectiven  gehörigen  Adverbien  auf  -e  (eigentlich  erstarrte 
Ablative)  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  (namentlich  bene  und 
male',  die  Bildungen  auf  -esce  im  Uumänischen  wie  Jrdncesce 
m  fräncescu  ■=:  francitce  \f\  y  freilich  ist  sehr  zweifelhaft,  ob 
diese  Bildungen  denen  auf -p  entsprechen),  diejenigen  auf  -ter 
durchweg  geschwunden;  ihre  Stelle  vertreten  die  betreffenden 
Adjertiva  verbunden  mit  dem  Ablativ  menie,  es  tritt  also  z.  B. 
flara  tnente  =  ital.  cMaramente,  franz.  datremeni  (im  Spani- 
•chea  noch  trennbar:  clara  y  stiHlmenie)  etc.  für  clare  ein. 
Nur  da«  Uumänifrche  kennt  diesen  Ersatz  nicht,   sondern  ver- 
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wendet  [neben  den  Adverbialbildungcn  auf  -^sce)  diu  Mascu- 
linum ,  genauer  das  mit  diesem  gleichlautende  ursprüugliche 
Neutrum  der  Adjectiva  adveibial,  eine  Mögliclikeit,  deren  sich 
in  be«)chränktcm  Vmfaugu,  bzw.  iu  Iwstiminten  Italien  und  Vcr- 
bindungvn  auuh  die  übrigen  Sprachen  bedienen  {franat.  parier 
^aut  u.  dgl.).  An  auffallenden  Bildungen  mit  -meute  fcUt  e» 
nicht  (z.  B.  franz.  cotnmeni  =  ytiomodolf]  -t-  mente,  impuni- 
menti  d.  i.  da«  adverbiale  impime  +  mente  u.  dgl.).  Auch 
mit  den  Ablativen  anderer  Substantiva,  als  mente,  ktiuncn  Ad- 
jectiva  und  IVononiina  sicli  adverbial  verbinden,  «.  B.  alt&anz. 
mar  =  mala  hora  (so  wenigstens  am  wahracheinlichsten  xa 
erkläteni,  albtpnn.  agora  =  har  hora.  —  Neugnscbaflen  haben 
die  romanischen  Sprachen  sich  eine  feste  Bejabungspartikel, 
theils  aus  dem  lat.  sie  (Italieniscb,  Siianiscb,  Vortuglesisch, 
Rätoromanisch,  in  einzelnen  Wendungen  auch  im  FranzÖEt* 
sehen),  thcils  aus  dem  Frunomcn  hoc  (Frovenzalisch;  im  Fran- 
jiösischcn  üombinirt  mit  iile  :  o[rii,  woraus  out,  uisprüngHcfa 
nur  Bejahungspartikel  in  Bezug  auf  die  Ä.  Person,  im  ältesten 
Franzuaisch  findet  sich  vereinzelt  auch  noch  o/V  ^  ^oc  tg9 
u.dgl.).  Das  Rumänische  hat  steh  seine  üblichste  Bejahungt- 
partikcl  da  aus  dem  Slavischen  entlehnt.  Eigeu  ist  dem  Ko- 
manischen,  besonders  aber  dem  Fraiuüaisuhen ,  die  Neigung, 
die  Ncgations]tnrtikel  {tion,  im  Franzii^itichen  zu  n«  geschwächt) 
vohl  als  Analogiebildung  zu  den  Prokliticis  me,  U-,  U  u.  dgl.] 
durch  zu  reinen  Adverbien  herabgesunkene  Subatantiva  [pat- 
tia.  ptmctum,  mxca,  ^ttta  etc.)  zu  verstärken,  was  theiiwrisc 
dazu  geführt  hat,  dass  die  lietreffcndcn  Substantiva  auch  iso- 
lirt  als  Negationsadv  erb  ien  fvingircn  keimen ;  im  Franzosischeo 
besitzen  sie  zugleich  die  Geltung  und  die  Constniction  von 
Quantitatsadvcrbicn   [pag.  potnf.  d'argent  etc.). 

Zuweilen  fungiren  im  Romanischen  ganze  Sätze  adverbial, 
z.  B.  ital.  puii  «ssere,  franz.  peut-£tre,  vest-d-dire  u.  dgl. 

Die  mit  menft  gebildeten  Adverbialien  sind  der  analrti- 
achcu  Steigerung  (vgl.  oben  S.  206i  fällig;  vereinzelt  fungiren 
auch  organische  Comperative  adjectinscher  Neutra  (wie  melius, 
pejus,  minus,  mq/tu)  adverbial. 

:i.  Die  Präpositionen.  Die  Präpositionen  gehören  be- 
grifflich in  die  Kategorie  der  Adverbien  und  bilden  nor  rück- 
sichtlicb  Üires  Bvntaktisclien  Gebrauches  eine  besondere  Wort- 
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kluse.  Es  ist  demnach  ihre  fonnalt;  Entwickeliing  im  Rumä- 
nischen diMclbo,  wie  diejenige  der  Adverbien,  Von  den  latei- 
nischen Präpositionen  sind  die  wichtigsten  (wie  de.  ad,  per, 
pro,  rttb,  sine  u.  a.),  theiU  in  allen,  tbeils,  wie  z.  h.  cwn, 
doch  in  mehieren  EinzeUpracben  erhalten.  Andrerseits  sind 
freilich  auch  gnnz  übliche  lateinische  rräpositioncn  ganz  all- 
gemein ans  dem  Gebrauche  gcschminden  und  leben  höchsten« 
noch  in  Verbis  compositis  fort,  oft  in  arger  lautlicher  Ent- 
stellung. 90  namentlich  ex  [italienijfch  oft  zu  *  geschwächt,  x.  B. 
spedire  ^^  ezpedire] .  Sehr  begreiflich  hi  der  Schwund  der 
schon  im  Latein  seltenen  l*rä]H>&itionen,  wie  dam,  ptäam,  erga^ 
tcnus  fletztcres  jedoch  vielleicht  in  port.  U,  aU  erhalten|  u,  dgl. 
üeftcrs  sind  lateinische  Präpositionen  zwar  in  eine  romanistche 
Sprache  übergetreten,  von  derselben  jedoch  später  aufgegeben 
worden,  so  ap«rf=altfran7,  od.  Die  erlittenen  Verluste  hat  da« 
Romauische  indessen  durch  geradezu  massenhafte  Neuschöpfun- 
gen nicht  nur  ausgeglichen,  sondern  auch  erheblich  überboten. 
Diese  Neuschöpfungen  ent«binden:  a)  durch  Verbindung  zweier 
Präpositionen,  z.  B.  franz.  aoant  =  ab  ante,  det4TS  =  de  eer- 
$tu,  ital.  dopo  =  de  pott;  b)  durch  präpositional  gebrauchte 
Adverbien,  z.  B.  franz.  hors  -^^  foras,  enz  ^  intus:  c)  durch 
Verbindung  eine»  präpositioual  gebrauchten  Adverbs  mit  einer 
Präposition  oder  einem  andern  Adverb,  z.  B.  franz.  dans  = 
da  viAm,  derridre  *=:  de  retro ;  d)  durch  ^'erbind^ng  einer  Prii- 
poeition  mit  einem  Pronomen,  z.  B.  fraiu;.  avec  ^:  apud  hoc 
(dürfte  allerdings  woM  das  einzige  Beispiel  fiir  diese  Combi- 
natiou  sein) ;  e]  durch  präpositional  gebrauchte  Adjectii'a,  z.  B. 
firanz.  pris  =^  pressum  [eigentlich  allerdings  ein  Particip  und 
also  zu  Fall  h)  gehörig) ;  f )  durch  Verbindung  eines  präposi- 
tional gebrauchten  Adjeotivs  mit  einer  PriLposition  oder  einem 
andern  Adjeetiv,  z.  B.  franz.  apr^s  =  ad  pressum,  malgre  ^ 
mai[um\  gratlumi' ;  g)  dnrch  präpositional  gebrauchte  Participien 
Präsentia,  i.  B.  franx.  suivant,  joignant^  mojfennant;  h)  durch 
präpositional  gebrauchte  Participien  Perfecti  Passivi,  z.  B. 
£raaz.  excepte ;  ij  durch  Verbindung  eines  Participa  Perfecti 
Faasivi  mit  einem  Adverb,  z.  B.  franz.  hormis  j=  foras  mis- 
*um\  k)  durch  präpositional  gebrauchte  Snbstantiva,  z.  B.  franz. 
ehez  =  casa,  lez  =  latus;  1)  durch  Verwachsrang  eines  Sul>- 
stantivs  mit  einer  Ptäpostlion,  bzw.  mit  mehreren  Präpositionen ^ 
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X.  B.  ital.  appeth  =  ad  pecUu,  dirimpelto  =  A-re-m-^wctoLF*] ; 
m)  duich  präpositionalen  CJebraucU  uiues  mit  einer  1*131)08111(111 
verbundencu  Substautivs,  z.  11.  franz.  au  moyeHj  en  dcjni;  der- 
artige Combiuationcu  bcdtirfcu,  um  prapoeitioiial  zu  fiin^ren, 
selbst  wieder  der  Hülfe  einer  nachfolgenden  Früpoaition,  also 
au  moyen  de  u.  dgl. 

Im  Altprovenxalischeu  und  Alt&anzösischca  verbinden  sich 
die  Präpositionen  und  pniiHMitionatcn  Ckimbinationen  mit  dem 
Casus  obliquus  der  Substanttva  und  Pronomina:  in  den  üb- 
rigen S]iracbcn  fungirt  die  einzige  Casuaform  selbstverständ- 
lich auch  als  Präpositionalis:  wo  schwere  und  leichte  Rrono- 
niiiialforaien  netten  einander  bestehen ,  sind  nur  die  ersteren 
der  Veiblnduiig  mit  i'rüposttioueu  fähig. 

Von  einer  Casusrection  der  PiiLpositioncn  kann  nach  dem 
Oeaagten  im  Romanischen  nur  im  beschränktesten  Sinne  de> 
Wortes  die  Kede  sein.  Etwas  der  Casnsrection  Aehnlichos  ist 
«her  die  Verbindung  präpositionalcr  Combinationen ,  wie  ital. 
dirmpetfo,  franz.  en  d^pit,  t>is-d-vi«  u.  dgl.,  mit  bestimmter 
Casuspräpositiouen . 

Der  Fall,  das»  die  l'räposition  lautlich  mit  dem  Artikel 
verschmilzt  (z.  B.  ital.  coi  =  cttm  ille,  &anz.  is  =s  in  iUoa.  ititu), 
ist  selten,  am  häufigsten  findet  er  sich  noch  im  Italienisdien 
und  AlttranzÖsischen. 

Nachstellung  der  Präposition  findet  sich  nur  in  den  Vcr* 
bindungen  ital.  meco,  teco  n.  dgl.   (vgl.  oben  S.  210}. 

4.  Die  Conjunctiouen.  Auf  wenigen  Gebteten  des 
Wortbestandes  ist  im  üebergange  von  Lateinisch  zu  Koma- 
nisch  ein  so  auffallender  Wechsel  eingetreten,  wie  auf  dem- 
jenigen der  Conjunction.  Zahlreiche  lateinische  Conjunrtionen, 
darunter  die  gehräuchlichsten  und  scheinbar  unentbehrliclutim, 
■ind  spurlos  geschwunden,  wtU,  sed,  autem,  quta,  nam,  ennn, 
aiiam,  igiiur,  ergo,  ideo,  propterea  etc.;  im  BumänischeD  ist 
sogar  et  verloren  und  wird  durch  n=*8K  rertreteu,  wie  diof 
auch  int  Altfranzüsischen  vielfach  geschah.  Xn  die  Stelle  tod 
ut  ist  quod  (nur  im  llumänischen  qua  sa  ca]  getreten ,  aber 
dasselbe  hat  seine  Gebrauchssphäre  noch  sehr  bedeutend  über 
diejenige  von  ut  hinaus  erweitert,  indem  es  z.  B.  Subjekts- 
und  Ubjektssätze  einleiten  kann;  begünstigt  wurde  die  Aus- 
breitung von   quod,    in  Folge  deren   es   geradezu   zur  hetr- 
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»c'-hnuden  Conjunction  geworden  ist  (nameDtlich  wenn  man  die 
zahlreiclipn  uiit  r/uorf  gctbiHcten  conjunctionalen  f'^mjmsita  l)e- 
rücksichtigt] ,  durch  di-ii  Uinatuiid,  dass  es  lautlich  mit  qtiatn 
zusammenfiel;  vielfach  ist  mit  Sicherheit  nicht  m  erkennen, 
ob  rom.  que.  bzw.  ehe  ^=  quod  oder  =  quam  ist.  Sed  wird  duitifa 
dofi  Adverb  magU  ersetKt,  fiir  autem  dagegen  ist  em  eigent- 
licher Krsatü  nicht  gescliaffen;  yuüi  war  neben  quoä  thatAöch- 
lich  überflüssig:  nam  und  wiwn  sind  theils  durch  quod.  bzw. 
pro  quod  =  parquc  etc. ,  theils  durch  qua  re  =  car  vertreten ; 
an  Stelle  von  etiam,  das  nur  im  italienischen  Comparativ  ezian- 
dio  (nach  Drez  =  etiam  detts,  man  könnte  aber  auch  an  etiam- 
diu  denken!  erhalten  ist,  ist  wicJie  (Etymologe  unklar),  tarn 
bene  =  lambieti.  alterum  sie  =  altreat.  autsi  getreten;  tgiiur 
und  ergo  haben  in  'donxque  ^^  dunquc,  donc  etc.,  ideo,  pro- 
pterea  in  unde  ^  onde,  proinde  =  porcnde,  porem.  de  qua  re 
^  Tura.  dara,  per  hoc,  per  cece  hoc  =  perd,  perdA  etc.  Ersatz 
gefunden  u.  dgl.  m.  Für  die  übrigen  lateiuiacben  einfachen 
Cunjunctionen  sind  meist  ('omposita  mit  quod,  bzw.  mit  quam 
^  c/ic,  que  udet  auch  ganze  aus  von  Präpositionen  begleiteten 
Pronominibus  oder  äuhstantivis  \iud  que  bestehende  Combi- 
nationen  getreten;  die  Zahl  derartiger  Hildvingen,  die  in  lat. 
4sn/«7Udm,  postquam  u.  dgl.  ihr  fn-ilicli  sehr  bescheidenes  Pro- 
totyp haben,  ist  geradezu  massenhaft  und  in  ihrer  Mannig- 
faltigkeit wirklich  verwirrend,  vgl.  z.  B.  ital.  ßtiche,  aj^nche, 
daccAe,  di  modo  che,  apveru/ach^,  benchi,  condotsiacke,  concios- 
tiaeosachi,  Jwrch^,  poiche,  purch^  etc.  etc.,  oder  franz.  afin  que, 
pour  que,  cepettdanl  que,  acaitt.  que.  apres  que,  tandü  que,  parce 
que,  de  Sorte  que,  de  moniere  que  etc.  etc.  Diese  conjunctio- 
nalen  Verbindungen  haben  unleughar  etwas  Schwerfälliges  und 
Weitschweifiges  an  sich  und  erinnern  daran,  dass  das  Koma- 
niflche  aus  dem  Vulgärlat«in  sich  entwickelt  hat.  welches,  wie 
«Ue  Volkssprachen,  die  S}iitakti6che  Satzverbindung  oft  nur 
in  umständlicher  Weise  herzustellen  vermochte. 

5.  Die  Interjektionen.  In  der  lUldung  von  Inter- 
jektionen, soweit  dieselben  nicht  einfache  Naturlaute  sind, 
und  intetjektionalen  Verbindtmgeu  habeu  die  tomauischen 
Sprachen  eine  grosse  suhöpferische  Kraft  bewiesen,  und  es  ist 
die  Fülle  des  Ueschafi'cnen  geradezu  erstaunlich.  Es  würde, 
auch   in   völkerpeychologischer  und  culturgeschichtl icher  Hin- 
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sieht,  ebeuBo  iutervsBant  wie  lolinend  sein,  diesem  Schöptung»- 
process  in  den  einzelnen  Sprachen  näher  nachzuforschen  und 
seine  Krgehnisse  darzustellen.  £ug  au  die  Interjektionen 
achliesscn  sich  die  Kctheucrungs-,  Sch»rur-,  Wunsch-  und 
Venriinschungsfonneln  an.  Eine  wichtige  Rolle  spielt  aiif 
diesem  Gebiete  der  Euphemismus,  welcher  Worte  religiösen 
Inhaltes  mit  harmlosen  oder  auch  sinnlosen  vertauscht  ;man 
denke  z.  B.  an  franz.  diantrv  •=  diable,  tacrehUu  für  sacri 
dieu  etc.]. 
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Drittes  Kapitel. 
Die  analytischen  M'ortformanischreibnngen. 

§  1.  Allgemeines.  Der  im  Torigeu  Kapitel  dargestellte 
Schwund  zahlreicher  synthetischer  Wortfonuen  des  Lateins 
nötkigte,  da  das  üedürfiiiss  zum  Ausdruck  des  begriffUchcn 
Inhaltes  dieser  Formen  fortbestand .  das  Komanischc  zu  einer 
ausgedehnten  analytischen  Wortfurmumschreihnng. 

Hierauf  beruht  der  wesentlichste  Unterschied  zwischen 
LAtcinisch  imd  Romanisch ,  denn  aclbstvcnitändlicb  wirkt  die 
analytische  Wortformumschreihung  auch  auf  die  Syntax  mächtig 
ein  ttnd  ist  fiir  den  ganzen  Sprachchaiakter  bestimmend. 

Den  gleichen  £ntwickclung!<proces8  von  der  Furmensjm- 
thesis  zur  Analysis  haben,  und  zwar  vielfach  in  noch  aosge- 
dehnterem  Masse  (man  denke  namentlich  an  das  F^glischel)i 
alle  ursprünglich  synthetische  Sprachen  durchgemacht ,  »gl. 
hierüber  TheiJ  1,  S.   'SG  ff. 

§  2.  Die  analytische  Umschreibung  syntheti- 
scher >'ominalformen. 

1.  Von  den  vier  obliquen  Casus  des  lateinisciien  Nomeus 
liat  sich  im  Romanischen  —  abgesehen  von  ganz  vereinzelten 
Ausnahmen  —  nur  der  Accusativ  erhalten.  Das  Genetiv-, 
Dativ-  und  Ablativ-  (bzw.  Locativ-,  Instntmental)-Verhältniji 
muss  demnach  auf  analytischem  Wege  zum  Ausdruck  gelangen. 
Kur  das  Kumäuischc  besitzt  die  Möglichkeit,  das  Genetiv-  und 
Dativverhältniss  durch  die  Hexion  des  bestimmten  Artikels 
auszudrucken. 
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2.  Zum  Ausdruck  des  Genetivsrerhältnisses  wird  überall 
die  Präposition  de  gebraucht;  nur  im  Altfranzösiaclien  zeigt 
sich  ein.  aber  imch  nur  ppriiiges  Schwanken  zwischen  de  und 
ad.  Ansätze  zur  Umschreibung  des  üenetivs  durch  de  finden 
sich  Tcrcinzclt  selbst  schon  im  Sehriftktein. 

Im  Itumänischen  tritt  de  nur  vor  das  artikellose  Sub- 
stantiv, vor  das  mit  dem  bestimmten  Artikel  verbundene  da- 
gegen a{d).  Als  Genetive  Singularis  des  bestimmten  Artikels 
fiingiren  bei  dem  Masculinum  -lui,  bei  dem  Femininum  -(/)«",  -iF, 
Formen,  welche  ursprünglich  jedenfalls  nur  Dative  waren;  der 
Genetiv  Pluralis   Tür  beide  GcsclJcchter  ist  -loru  =  iUorum. 

3.  Zum  Ausdruck  des  Dativ  Verhältnisses  wird,  ausgenom- 
men im  Rumüuischen,  in  allen  Sprachen  ad  gebraucht.  Ansätze 
zu  dieser  l.'m<iL>lircitning  finden  sich  ziemlich  lEahtrcicb  bereits 
im  Hchriftlatein.  Im  Knmänischen  kann  das  Datiwerliältnies 
nur  durch  die  Flexion  des  Artikels  [richtiger  des  mit  dem 
Substantivum  verbundenen  Demonstrativpronomens)  au^edriickt 
werden.  Die  betreffenden  Formen  sind  dieselben,  welche  auch 
als  Genetive  fimgireu.  Bei  Personennamen  und  andern  sonst 
zur  Verbindung  mit  dem  bestimmten  .\rttkcl  uiifäliigen  Worten 
tritt  das  DemoQstrati>i>ronoinen  lui  etc.  vor. 

Sowohl  Genetiv  als  Dativ  können  im  Romanischen ,  na- 
mentlich im  Italicnischen  und  Französischen,  vielfach  dttrch 
Localadverbien   [n«,  e»;  vi,  y]  ersetzt  werden. 

4.  Im  Spanischen  pflegt  auch  der  Accusativ  mit  der  Prä- 
position d  verbunden  zu  werden,  namentlich  wenn  da«  Objekt 
ein  persönliches  oder  doch  persönlich  aufgefaestes  ist.  Die- 
selbe ConstrucHon  ist  auch  im  Portugiesischen  zulässig.  Im 
Rumänischen  kann,  und  in  bestimmten  Fällen  muss,  den 
Objektaccusaliv  die  Präposition  pre  =  per  vertreten. 

5.  Unter  dem  Namen  >>  Ablativ  u  werden  von  der  traditio- 
nellen lateinischen  Grammatik  Formen  zusammengefasst.  welche 
besüglich  ibxer  l^ildung  selir  verschiedenartig  sind  und  ganz 
heterogene  syntaktische  Functionen  (die  des  eigentlichen  Alj- 
lativs.  dos  Instrumentalis,  des  Locativs,  des  Prlipositionalis)  in 
sich  vereinigen.  Es  ist  also  der  Ablativ  eine  Art  Sammcl- 
casus.  Daraus  erklärt  sich,  da»  schon  im  Schriftlatein  die 
Anwendung  des  Ablativs  eine  vielfach  nur  facuttative  und  auf 
bestimmte  Falle  beschränkte  war  [so  kann  z.  H.  nur  verhält- 
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nisbinäasig  soltca  der  blosse  Ablativ  zur  Ort«an^be  auf  lUe 
Frage  wo?  verwandt  werdisn;  in  der  Kogcl  Wrdarf  er  der  Ver- 
bindung mit  der  l'raposition  in).  Aus  der  Schwerfälligkeit 
vieler  Altlalivbildungcn ,  namentlich  der  Auf  -i'^ua  und  -«tfru«, 
erklart  sich  der  Schwund  dieses  Casus;  aus  seiner  Vieldeutig- 
keit ergab  sich  die  Nutbwendigkoit,  ihn  nicht,  wie  den  Ge- 
netiv und  Dativ,  constant  durch  eine,  sondern  je  nach  seinem 
begriffliebeu  Inhalte  bald  durch  dicac,  bald  durch  jene  Prü- 
position  m  nmschreiben  (vgl.  ?..  n.  lat.  AthenU  eue  mit  franz. 
Hre  ä  Athenes,  pedilms  caUof«  mit  fouler  auxpt'eds,  dt'ffito  mon- 
itrare  mit  montrer  du  doigt.  calamo  pittyere  mit  dettitter  avec 
oder  ä  la  plunte,  summa  virfute  pupiare  mit  i^mbatfre  atec  la 
plus  grande  braroure  u.  dgl.),  für  den  absoluten  Ablativ  tritt 
der  absolute  Accusativ  ein,  aber  freilich  ist  die  Anwenduug»- 
fdhigkcit  des  letzteren  bcsrhränkter.  alx  die  des  crstcren.  Er- 
halten hat  sich  der  lateinische  Ablativ  in  den  Adverbien  auf 
-metit,  (vgl,  oben  8.  245),  Im  Geruudiiun  i,fanUuido)  und  in 
einzelnen  Adverbien,  z.  B.  franz.  w,  hr\s]  ^  (A]«(rJ  (A)or(«|i 
[il)l{a)  [h)or[a). 

6.  Eine  eigenartige  analytische  Wortfarm,  fiir  welche  im 
Latein  jedes  Prototyp  fehlt,  hat  sich  das  Franitöaische  in  dem 
sogenannten  Tlieilungsartikel  erschaffen :  J>ie  Verbindung  de» 
Sul>slaiitiv8  mit  dem  bestiumiten  Artikel  und  der  Präposi- 
tion de  hebt  hervur,  dass  'der  betreffende  Begriff  nicht  in 
«einer  Allgemeinheit  und  Sehlechthinuigkcit  aufgcfasst,  son- 
dern als  quantitativ  beschriinkt  und  theilbar  gedacht  werden 
soll.  Facultativ  ist  Bildung  und  Gebrauch  des  Theilnngsar- 
tikels  auch  im  [talieniüchen  müglich :  vereinzelte  Falle  seine» 
VorkyuiiDeas  tiuden  »ich  auch  [in  andern  Sprachen,  nament- 
lich im  Altspanischcn,  nur  dos  RumÜniache  ztngt  keine  Sptir. 

§  3.  Die  analytische  Umschreibung  syntheti- 
Bcher  Verbalformen. 

1.  Das  Passiv  wird  umschrieben:  a]  durch  bsm  •\-  Par- 
ticip  Perfecti  Passivi.  Es  ist  dies  die  allgemeinste  und  in 
allen  Sprachen  (mit  Ausnahme  des  Itumäni sehen)  Üblichste 
Vnuchreibung,  welche  ausserhalb  des  IVüsensstanuncs  beroiti 
vom  Latein  gebrauciit  wurde,  b)  Durch  tenirt  4-  Particip 
Perfecti  PaBäivi,  eine  im  Italienischen  ziemlich  ^iel  ange- 
wandte L'msciireibimg.    Im  Französischen  ßndct  sich  zuweilen 
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in  ähnlicher  Weise  detenir  -\-  Particip  Perfecti  Passivi. 
c)  Durch  Stare  oder  resture  oder  remattere  +  Pftrticip  Perfecti 
Passivi.  -wenig  fihliche,  nur  im  Italienischen  und  Spftnittehen 
vereinzelt  sich  findende  Um  Schreibungen  j  in  denen  übrigens 
das  Verbum  ßnitum  ni  sehr  seine  eig:entlicbe  Bedeutung  be- 
wahrt, als  dass  v%  zum  Ilülfsvcrl)  herabsänke  und  als  diiss  seine 
Verbindung  mit  dem  Particip  einen  wirklichen  Ersatz  des 
Passivs  bewirkte,  d)  Durch  ire  -f-  Particip  Perfecti  Pasaivi, 
eine  im  Ttnlicnischcn  sporadisch  sich  findende  t'mschreibnng. 
ei  Durch  die  in  unpersönlichem  Sinne  gebtuuchte  3.  I'erson 
Singularis  der  Tempora  und  Modi  des  Activum,  eine  im  Kumä- 
uistrhen  «ehr  übliche  Umschreibuug  {me,  te,  flu,  «f,  ce,  ii,  huda 
=  man  lobt  mich,  dich  etc.  =  ich  werde,  du  wimt  etc.  ge- 
lobt), f)  Durch  da»  Reflexivum.  eine  in  allen  romanischen 
Sprachen,  namentlich  aber  im  Italienischen  und  Französischen, 
übliche  Umgchrcibmiff.  llcmerkcnswerth  ist  dabei,  dass,  wäh- 
rend in  den  übrigen  Spracheu  da»  Reflexiv  nur  in  der  3.  Per- 
son fiir  das  Passiv  eintreten  kann,  die«  im  Kumünischen  auch 
in  der  1.  und  'l.  Person  möglich  ist,  z.  B.  eu  me  lauä  «ich 
lohe  mich  ^  ich  werde  gelobta,  es  entspricht  diese  Ke<1eu- 
tungsübcrtragung  völlig  derjenigen,  welche  im  griechischen 
Medium  sich  vollzogen  hat. 

Für  die  Umschreibung  des  Infinitivs  Priisentis  Passivi  tritt 
liiiufig  der  Infinitiv  Activi  ein.  namentlich  nach  den  Verben 
des  Machen»,  Lassens  [=  Bewirkeus  luid  =  Ziüassens],  Sehens 
und  Hörens,  z.  B.  fmnz.  il  le ßt  tuer  =  lat.  cum  tntaßei  jw- 
»it.  Vgl.  auch  s]ianischc  Verbindungen,  wie  cosaa  dignae  de 
esihnar  u.  dgl.,  altfmnzösisch  ist  der  Infinitiv  Activt  in  passi- 
vischer Function  zicmlicli  häufig. 

Der  Infinitiv  Activi  steht  in  pasaivischem  $iune  auch 
dann ,  wenn  er  in  Verbindung  mit  fräpositioneu  zum  Ersatz 
dee  Particip»  Futuri  Passivi  verwandt  wird ,  z.  B.  una  cos« 
da  cettdere,  urte  maison  ä  ve/tdre  =  domtis  vciulerida. 

2.  Das  Futurum  wird  umschrieben:  a)  durch  den  Infi- 
nitiv Präsentia  Activi  -|-  habeo.  Diese  Umschreibung,  welche 
ursprünglich  modalen,  nicht  tempordleu  ^^iuu  halte  ;denn  ha- 
heo  ungefähr  ^  deheo ,  also  ■  icli  habe  zu  schreiben ,  ich  soll 
«chreiben«)  ist  in  allen  Sprachen,  mit  Ausnahme  des  Kumäni- 
«chen,  die  allein  übliche,  insofern  nicht  in  nucblüstiiger  Kode 
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statt  Uirer  da&  Priüwua  gebraucht  wird,  b]  Dtirch  eolo  +  In 
tinitiv  PräfieutiB  Activi  oder  Inßntttv  I^nisentis  Activi  -|~  toto,  Hie 
im  Kumfuiisr.hen  iililtche  Umäcbrcibiuig :  cotu  ard  oder  ard- 
coiu  uich  werde  pflügen«,  c)  Durch  vent'o  oder  venire  hah«ö 
+  ad  +  Tnfinitit*  l*nUenris  Activi,  eine  im  Rätoromanischen 
übliche  Umschreibung,  z.  IJ.  eu  vtgn  a  scriter  und  eu  ffJtarä 
a  aeriter.  d)  Zum  Ausdruck  der  immittclhar  bevorstehenden 
Zukunfl  kann  der  Franzose  vado  -\-  Infinitiv,  der  Rätoromane 
tto  -\-  per  -j-  Infinitiv  verwenden,  z.  B.  noua  aüom  partir^ 
mu  Slam  per  partir  (Uclver  die  Futurumschreibungen  im  R£tD- 
romanischcn  vgl.  A.ndeer,  a.  a.  O.  8.  35  u.  73). 

DasParticip  Futuri  Aelivi  kann  durch  dieParticIpien  l^rüsen- 
tis  von  (feiere,  'amiare  [aUer)  u.dgl.  -f- Infinitiv  Präsentis  Acti\i 
umschrieben  werden,  z.  B.  franz.  detatU  mowtr  =  moriium*. 

Veber  die  l'niscrbreibung  des  Particips  Futuri  Passivi  s. 
oben  S.  253,  Z.  S  von  unten. 

3.  Da«Perfectum  Präsens  wird  umschricbcnt  a)  durch-' 
haheo  -4-  Particip  Perfecti  Passivi,    immer  im  Spauischeu  im 
Rumäuiecheu ;  ülK.>rwiegend  auch  im  Fr&azü«iHchen,  l^venza- 
lischen,  ItaUenischen  und  Rätoromanischen  (vgl.  b)).     b]  Dunh 
sum  -}-  Particip  Perfecti  Paasivi.    Diese  Umschreibung  wird  bei 
intransitiven  Verben  jtiamentlich  denen,  welche  Sein,  Scheinen. 
Werden,  Wachsen,  Sterben,  Vergehen,  Gehen,  Stehen.  Reisen 
u.  dgl.  ausdrücken]   im  Italienischen,    FranaÜsischen,   Proven-fl 
zalischen,    Ratoromanisclieu    uud    vielfach    auch    Im    Alts{ia-n 
nischeu    gebraucht :    duch    lierrscht    Ewischen    den    einzelnen 
Sprachen   grosse  Verschiedenheit,   indem   häufig   die   eine  rin 
Intransiti^iim  mit  habere,    die  andere  mit  esse  contitruirt  ivfiL  ^ 
z.   11.  franz.  j'ai  itv  mit  ital.  soiio  Uatv)\   auch  kann  dasaelbe  V 
Verbum  in  derselben  Sprache  sowohl  mit  ette  wie  mit  habvre 
verbunden  w^erden  (z.  B.  fmnz.  Je  euis  monte  und  j'ai  mont4^„ 
doch  besteht  dann  zwinchen  l>eiden  Combiuatioucu  eine  Diffe- 
renz der  Bedeutung  Ij'e  mis  monte  eigentliches  Pcrfect  ss  griech. 
avaßißTiv.a,  j'ai  monte  aoristisch  =  «i^iech.  uvißi;v).     Im  Ita-| 
lienischen ,    Französischen   und    IVovcnralischcn    werden   auchl 
die  Verba   reflcxiva  mit   este  coustruirt,    dodi   ist   diete  Ccm-j 
structton   nur  für   die   modernen   Sprachformeu   obligntorisch. 
in  den  älteren  findet  sich   nicht  selten   auch  die  VcrbiudungJ 
mit  habere.     In  den  übrigen  Sprachen  werden  die  Reflcxiv-al 
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mit  habere  verbunden,  c)  imt^o  -f-  Particip  Perfecti  Passivi. 
Diese  Verbindung  iüt  die  übliche  im  neueren  Portugiesisch 
(doch  findet  sich  danebcu  auch  haiwre]  :  von  Tntrausitivcn  ibe- 
sonders  bei  den  Verben  der  Hewegimg]  wird  das  Perfect  mit 
e*se  gebildet,  namentlich  in  der  alteren  Sprache,  di  Wtihrcnd 
der  Conjunctiv  Pcrfecti  sonst  überall  dem  Indicativ  analog  ge- 
bildet wird,  bildet  ihn  das  Uiimänischc  durch  die  Combination 
ßam  ~\-  Particip  Perfecti  Pasaivi.  also  z.  H.  Coujuuctir  («o;  ^f« 
arafu  neben  dem  fndicativ  amu  aratu. 

4.  Da^  PlusriuampcTfcctum  wird  —  mit  Ausnahme 
des  Run^nischen  —  in  allen  Sprachen  umschrieben :  a)  durch 
die  CombinalioD  ftaheham,  bzw.  eram  (im  Fraiwösischeii  dafür 
stabam)  oder  teitebam  -j-  Particip  Perfecti  Passin;  b]  durch  die 
Combination  habui  4-  Particip  Perfecti  PassiW.  —  Die  betref- 
fenden Sprachen  besiUfn  also  ein  doppeltes  Plus^piampeTfec- 
tum.  ein  imperfectisch  und  ein  perfectisch  gebildetes :  syntak- 
tisch gehört  das  entere  zum  Perfectum  Präsens,  das  letztere 
lum  Perfectum  historicum. 

Da»  ßumanische  bildet  neben  dem  organischen  Plusquam- 
perfectiun  (^  lateiniscli  Conjunctiv  i^iisquamperfecti) ,  wel- 
cbea  es  sich  in  seiner  temporalen  Bedeutung  bewahrt  hat,  ein 
zweites  Ptusquamperfectum  durch  die  Combination  kaheo  -)- 
fo$tu  (I*articip  Perfecti  zu  esse,  gleichsam  lat.  '/usius]  -f-  Par- 
ticip Perfecti  PasaiW. 

5.  Das  Futurum  exactum  wird  im  Rumänischen  iim- 
Bchriebcn  durch  die  CombiiuitioQ  eoIo  -k- Jjeri  -^  Particip  Per- 
fecti Präteriti,  z.  B.  vontß  aratu  ntch  werde  gepflügt  haben«. 
In  den  übrigen  Sprachen  treten  Umschreibungen  ein .  welche 
denen  des  Pcrfects  und  Plusriuamperfects  analog  sind. 

[Mißlich,  aber  wenig  geübt  und  beliebt  ist  im  Bomani- 
•cheii  die  Itildiiiig  hyperperiphrastischer  Tempora ,  wie  franz. 
j'ai  eu  rhanie  u.   dgl.j 

6.  Dos  Romanische  hat  nicht  nur  die  ihm  eut«chwundo- 
nen  synthetischen  Verbalformen  iles  Lateins  vollstiiudig  durch 
Umschreibungen  ersetzt,  sondern  es  hat  sich  auch  durch  Um- 
schreibungen  einen   regelmässigen  .-Vusdruck   für  manche  mo- 

ile  Beziehungen  geschaffen,   für  welche  im  Lateinischen  eine 

itsteh^ide    Ausdruck»  weise    nicht    vorhanden    war.      Hierher 

lürt   vor  .Vllem   die.    nur   im   Rätoromanischen    nicht   voll- 
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zogene  (jedoch  durch  die  Comhination  ffnisa  [^  verUgaem]  -{-  aä 
■+■  Infinitiv  ersetzbare  [vgl.  Amugb«.  a.  a.  O.  S.  29),  Schöpfimg 
des  Imperfectiim  Futuri  (Conditionalis,  vgl.  oTvcn  S.  225  f.).  Eine 
besündttf  Triebkraft  in  der  Schöpfung  modaler  Comhinalionen 
hat  das  Rumiiuischf  uuUaltet,  indem  es  durch  dicselhtin  ciuea 
vollständigen  Optativ  zu  erzeugen  vermag,  vgl.  die  Verbal- 
paradigmen  in  den  rumänischen  Grummatikcn.  —  Kinen  gc- 
vt'tmen  Uehcrflus»  an  Formen  fiir  den  Ausdruck  modaler  Ue- 
xi^ongeu  zeigen  das  Spanische  und  Provenzalische,  indem  in 
diesen  neben  dem  durch  Combiuation  gebildeten  Conditional 
auch  der  latcbiii^che  ludieativ  Flustjuanijicrfecti  als  solcher  fun- 
girt.  Aelmlich  verlialt  es  sich  im  Portugiesischen,  welches 
nclwn  dem  Conditional  noch  einen  Conjuiictiv  Futuri  (^  latei- 
nisch Futurum  cxactuni)  hcsitzt,  ein  Modus,  der  auch  im 
Spanischen  sich  erhallen  hat.  —  Ein  überschüssige*  Tem- 
pus weieten  Purtugiesitsch  und  Rumänisch  auf,  in  denen  ein 
synthetisches  und  (im  Portugiesischen  sogar  ein  doppeltes]  ana- 
Ijrtischea  Plusquamperfectum  nelien  einander  he«teheo  (iMntow, 
finha  und  tive  amUido  —  frranemu  und  anw  foatu  aratu). 

Zu  bemerken  ist  schliesslich,  das»  im  Romanischen  auch 
häufig  Begriffsvca-ba  [wie  posse ,  dtbere^  vmtre,  atularv)  al» 
Modalvetba  fiuigiren,  und  dass  die  auf  diese  Weise  heim- 
stellten Verbindungen  zahlreiche  Nuancen  der  Tempus-  uud 
Modusauffassung  ausdrücken  können,  (ur  deren  Wiedergabe 
manchen  andern  Sprachen,  namentlich  auch  dem  I^tein,  gleich 
einfache  Mittel  fehlen;  man  denke  z.  B.  an  die  firauzMischen 
Combinatiouen  je  vittu  de  faire  qlch.,  (le  ßeuve)  »'cw  aÜait 
ffrossissant,  [ta  camtoiutde]  allait  [huj'ourt)  en  augmeniwü,  n'alitx 
pax  tomher  etc.  etc.  Derartige  Verbindungen  finden  sich 
keineswegs  im  Französischen  allein,  süiuterii  auch  in  den 
dem  Spraclien.  Es  würde  eine  dankenswerthe  Arbeit  »ein. 
sie  vergleichend  und  systematisch  zusairimcnzustellcn  und  ihren 
begrifflichen  Inhalt  genau  zu  untersuchen.  Die  Begreiunmg 
des  Gebietes  freilich  würde  einige  Schwierigkeit  machen,  es 
könnte  z.  \\.  zweifelhaft  erscheinen,  ob  französische  Combin»' 
tionen,  wie  z.M.üa  pense  £tre  noy6,  j'ai  faäli  totAfier,  teu$ 
avez  manqui  ma  perdre  eräiärement  noch  als  Nuancen  tempo- 
raler, brw,  modaler  Bcgriffsl>eziehungen  gelten  dürfen. 
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In,  dem  Ersätze  synthetischer  Wortfonnen  durch  analy- 
tische, heziißsweac  in  dem  Aixfi4lrucke  der  Casusverhäliuisse 
uud  der  temporalen  sowie  niodnlen  Nuancirungeu  des  \'tirbaU 
b^rifies  durch  uiialytisühe  (.^omhüiatioueu  liegt  ein  Proccss 
vor.  der  nicht«  üerinperes  bedeutet,  als  die  thcilwciae  Kr- 
sctzung  und  Vertretung  d{!r  Wortformen  durt'li  syntaktische 
Constructionen.  Vieles  also ,  was  in  synthetischen  Spraeheii 
in  das  Bereich  der  Formenlehre  gehört,  fällt  in  analytischen 
Sprachen  in  das  llereich  der  S)-utax.  Daher  ist  es  in  diesen 
Sprauhen  licsondurs  schmcrig,  die  Grenzlinie  zwischen  Funnen- 
lehie  nnd  Syntax  scliarf  zu  »ieheu,  uud  dennoch  tritt  die  inssen- 
schaftUchc  Nothweniligkeit.  dass  dies  einmal  unternommen 
werde,  immer  unahwcisharer  hi-rvor.  Jedenfalls  dürfte  die  wissen- 

I  schaftliche  und  in  Folge  dessen  dann  auch  die  praktische  Gram- 
matik der  romanischen  Sprachen    ^und  ebenso  auch  de»  KugU- 
schen.    des  Holliiudischen,  der  skandinavischen  Sprachen,   der 
slavischen  Sprachen  etc.)  in  Zukunft  eine  ganz  andere  Genral- 
tung  und  Anlage  erhalten,  als  gegenwärtig  «blich  ist.    Es  wird 
dies  übrigens  aiicli  durch  andere  Factnren  bedingt,  so  nament- 
Udi   durch   die   ebenfalls   immer  dringlicher    werdende   Noth- 
wendigkeit,  die  Wirksamkeit  der  tuialogischen  Tendenzen  auf 
_  allen   Gebieten   der   sprachlichen   Entwickelnng   eingehend   zu 
H  verffdgcn   und   die  Keolmchtnng,    t>zw.  Krkenntniss  derselben 
B  SU  einem  IMncipe  der  lehrhaften   grammatischen  Darstellung 
^  m  machen.    Doch  es  wird  freilich  Zeit  brauchen,  ehe  die  an- 
gedeutete grosse  Hcfonu  vollzogen  ist. 
K         Eins  aber  ist  auch  jetzt  schon  unerlasslich  füi  einen  Je- 
den,   der  den  grammatischen  Kuii   einer  analytischen  Sprache 
erkennen  und  würdigen  will,    dies  Eine  ist:  Voruitheilslosig- 

■  keic,  d.  h.  Fähigkeit  zu  unbefangener  Betrachtung  sprachlicher 

■  Thatsachen. 

H  Wir  lenieu  iu  Folge  unserer  Jugenderziehung  sprachliches 

■  Denken  zumeist  im  Studium  der  lateinischen  (uud  griechischen) 
tirammatik.     Daraus  ergiebt  sich,   dass  wir  nur  allzu  geneigt 

■  sind,  die  Gesetze  dieser  Grammatik  für  allgemein  gültig  zu 
halten  und  ihre  Schemata  (z.  B.  diejenigen  der  Declination 
mid  Conjugation:  ohne  weiteres  auf  andere  Sprachen  zu  über- 
tragen. Dies  ist  ein  grundfalsches  Verfahren,  das  den  Weg 
Bur  Erkenntniss   versperrt.     Wir  müssen  uns  gewöhnen,  jede 
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Sprache  in  ihrer  Eif^enart  zu  erkennen  und  auf  ihre  Urun- 
matik  nicht  Itegriffe  und  Rezeichnuugen  zu  übertragen,  dn 
ihi-  gar  uitht  zukommen,  weil  sie  ihr  eben  fehlen.  80  ist  eS 
beispielsweiäe  eine  »rge  Thorheit,  im  Romanischen  von  Ge- 
netiv und  Ablativ  zu  sprechen,  denn  dns  Romanische  kennt 
diese  Casus  nicht.  Man  entwöhne  sich  al«o  derarÜKer  falscher 
Auffosoungen.  Dagegen  ist  es  allerdings  nicht  bloss  unbedenk- 
lich, sondern  sogar  durchaiu  und  allein  richtig,  die  termini 
techuici  der  lateinisch  (-griechischen)  Gminmatik  in  henxg  auf 
eine  fremde  Sprache  dann  beizubehalten,  wenn  in  dieser  die 
betreffenden  Hegriffe  thatsächlich  vorhanden  «lind  |so  kann  man 
im  Romanischen  sehr  wohl  z.  11.  die  Rezeichnungen  »PräMOU. 
Imperfect,  Futurum «  beibehalten,  denn  die  betreffenden  Formen 
decken  sich  in  ihrer  syntaktischen  Function  nahezu  völlig  mit 
den  entsprechenden  lateinischen  Temporibus) . 


Viertes  Kapitel. 

Die  Entwickelnng  der  IVortfonncD. 

§  1.   Allgemeines.    Wie  die  Laute  und  die  begrids* 
andeutenden  Lautcomplexc  (Worte),  so  haben  aucK  die  Won- 
formen eine  nach  bestimmt«!  Gesetzen  und  Tendenzen  «letig 
*  erlaufende  Entwickelnng.    Begründet  ist  die»  im  letzten  ünmde 
in  dem  Gesetze  des  Wechsels,  welches  alles  Irdische  bchemcfat. 
Die  unmittelbar  massgebenden  Factoren  aber  sind  der  I^rore» 
des  Ijiutwandels.    von  welchem  natürlich  die  einzelnen  Laut- 
elemente  dej  Wortformcn  ergriffen  werden ,    und   das  l*rineip 
der  Analog! ebiUlimg.     Auch    noch   ein   dritter  Factor   dürAe, 
wenigsten?    für    einzelne   romanische  Spracheti.    wirksam  ge- 
wesen sein :  der  Eiufiuss  äremder.  nicht  romanischer  Sinvchea. 
7Aim  Mindesten  wird   man   nicht   umhin   können ,    im  nittoo- 
manischen  Formenbau  Spuren  deutscher  und  im  rtunänischen 
Formenbau  Spuren  slavischer  und  albantaischer  BeeinAussnng 
KU  constatireu   (so   mahnt    das  Burchdringcu  der   Endung  -it 
f\iT  die  2.  i'erson  Singulari»  til  hast  ^=  du  hast.  iH  arairait  ^ 
du  hattest  u.  dgl.  im  Rätoromanischen   weit   lebhafter  an  dk 
gleichlautende  deutKche  Endung,    aU  an  lat.  -^^t,    das  ja  aar 
im  Perfect  sich   findet:   die  consequente  Bildung   des  rätoTo- 
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manischen  Perfecta  auf  -t  [eu  amet,  vendet,  eeiitit,  itovet,  volei- 
etc.]  erinnert  unwillltürlich  an  das  deutsche  schwache  Präteri- 
tum auf  -if :  die  ganz  unorganische  rätoromanist-he  Form  ^m 
ttogl  von  itovair  =  '  stopi-re  ist  zwar  gcn-isa  einfache  Ana- 
logiebildung an  tiögl  ^  möglicherweise  ist  aber  diese  Bildung 
beTördert  worden  durc;h  Einflues  des  deutscheu  dsoIU.  —  Der 
üebertritt  des  Particips  Perfecti  Passivi  zu  rein  activer  Bedeu- 
tung in  Tumäniechcn  Comhinationcn,  wie  säßu  aratu  »ich  sei 
ein  geackert  habender  =  ich  soll  geackert  haben«,  findet  sein 
Analogen  und  vermuthlich  seineu  Ausi^angspmikt  im  8Uvi- 
tchen,  wo  das  Particip  Präteriti  sowohl  isolirt  wie  in  Ver- 
bindung mit  dem  Verbum  substantivum  in  rein  activischcr 
Heücutniig  fungirt).  Freilich  aber  musn  man  sehr  vorsichtig 
and  behutsam  in  der  Annahme  fremdsprachlichen  Einflusses 
auf  den  Formenhau  sein,  denn  gerade  der  Formenbau  l)ewahrt 
selbst  dann  zäh  und  fest  seine  Kigenart,  wenn  die  betreffende 
Sprache  im  Uelirigeu  [namentlich  im  Wortschatz]  fremde  Ele- 
mente wnd  Tendenzen  in  Masse  in  »ich  aufgenommen  hat  (es 
lässt  sirJi  dies  beispielsweise  ira  Englischen  und  Türkischen 
beobachten,  von  denen  das  erstere  bekunntlich  mit  romani- 
schen ,  das  letztere  mit  arabischen  und  persischen  Elementen 
durchsetzt  ist  . 

Die  Entwickelung  der  Wortformeu  kann  statthaben  1)  in 
Bezug  auf  ihren  Bestand,  2)  iu  Bezug  auf  ihre  (lautliche)  Be- 
schaffenheit.   3    iu  Bezug  auf  ihre  8}'ntakci8che  Function. 

Im  Ganzen  muss  bemerkt  werden,  dass  die  lUiter  1)  und 
3)  genannte  Entwickelung  der  Wortformen  im  Romanischen 
»ich  mnerhalb  sehr  enger  Grenzen  bewegt  hat .  während  die 
uuter  2]  erwähnte  eine  durchgrt^ifende  gewesen  ist. 

§  2.  Die  Entwickelung  des  Wortfornienbestau- 
des.  So  gross  die  DiiTerenz  zwischen  dem  romanischen  und 
dem  lateinischen  Wortformenhcstandc  auch  ist,  so  gering  sind 
doch  die  Verschiedenheiten ,  welche  hinsichtlich  des  Wort- 
formeubestande»  in  den  einzelnen  Perioden  der  romanischen 
Sprachgeschichte  sich  beobachten  lassen.  Es  zeigt  viclmelu* 
in  Bezug  hierauf  das  Komanisclie  eine  grosse  StabiLitüt.  In 
ungefähr  demselben  Umfenge .  in  welcliem  der  Wonfonnen- 
besund  in  den  ältesten  romanischen  Sprachdenkiuiilcm  er- 
scheint, ist  er  noch  gegenwärtig  x'orhanden,  es  sind  also  •\Tcdcr 
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NcuschÖpfiingen  noch  Verluste  in  crhcblichnn  Umfange  ein- 
getreten. Tiic  bemerken  swcrthcsten  Veniiideningen  weisen  »och 
tla»  Französische  iiml  das  ProTenxultsche  auf :  Schwund  des  Ca- 
sus rectum  (in  eiiizehieii  FÄllon  ~~  Jih  u.  dgl.  —  dus  Casus  ob- 
Ui|Uub]  ,  Bildung  eines  Feminins  zu  Adjectivcn  ursprün^ilicb  einer 
Kndimfi;  \morUl,  mortefle;.  und  a\i8Sfrdrm  im  Französischen 
der  völlige  Schwund  dee  Plu«quamperfect«  Indicativi  und  die 
Ueducirung  der  Pronomlnalformeu  namentlich  der  Demon- 
strBtiva  und  Kelativa).  In  den  übrigen  Sprachen  ist  fast  nur 
der  Schn'und  starker  Veibalformen ,  sowie  der  Uücktritt  sel- 
tenerer riuranjildiiiigen  2u  constatiren. 

§  ä.     Die  Entwickelung  der  Keschaffenh  eit  der 
Wortformen. 

1 .  Die  einzelnen  Lautclemente,  aus  denen  die  Würtformen 
sich  zusammensetzen .  unterli^en  seilest  verständlich  der  Ein- 
wirkiinjj  der  I-autgesotze  und  haben  in  Folge  dessen  ihre  Be- 
schatfenheit  im  l^ufc  der  .Sprachgeschichte  melir  oder  weniger 
erheblich,  mitunter  aber  seht  erheblich  geändert.  Näher  hiei> 
auf  einzugrlien  (■rsehfiiit  nach  der  lletrachtung .  welche  wir 
dem  Lautwandel  gewidmet  habeu ,  als  übcrdüssig.  Bemerkt 
mag  hier  nur  werden,  dass  in  Folge  des  Lautwandels  hKnfig 
b^rilflich  zusammengehörige  und  auch  lautlich  einander  nahe- 
stehende Formen  lautlich  getrennt  worden  sind .  vgl.  z.  K. 
aii  imd  ijeitx  =:  octäum  und  octt/cs,  ceux  und  eoulotu  =  poAi 
und  'ro/iim««,  jotitM  und  Joiffttom  =  J^uiga  nnd  ^jun^wam 
etc.  Häufig  ist  allerdings  die  so  onlstandeuo  liluft  diueli  Ana- 
logiebildung '9.  Nr.  2i  wieder  beseitigt  worden,  vgl.  altfniui. 
aim  und  amons  mit  ncufranz.  aime  und  aimons  etc. 

2.  In  weitgehendem  l'mfange  ist  die  formale  Entnicke- 
l«ug  der  Wortfurmen  beeinflnsst  worden  duu'h  da»  IVincij» 
der  Analogiebildung.  Es  ist  durch  dasselbe  die  Wirksamkeit 
der  l/Hutgesetze  und  damit  die  organische  Lauten twickclung 
in  zahlreichen  Füllen  gtthemmi.,  b/,«-.  rückgängig  gemacht  wor- 
den. Als  wcsentlitihstes  Ergebnisa  dieses  Vorganges  ist  her- 
vorzuheben, dass  begrifflich  snianmmcn gehörige  Formen,  weldif 
bei  organischer  Lautentwickelnng  lautlich  einander  hatten  eai- 
fremdet  werden  müssen,  bzw.  bereit«  wirklich  einander  ent- 
fremdet worden  waren  [vgl.  Nr.  1),  in  ihrer  LautgestalUmS 
einander  gleich  geblichen,  bzw.  wieder  gleich  gemacht  wuni<n 
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nnd.  Daraus  folgt  als  weiteres  Ergebniss,  d&sa  die  laui^ 
lieh  mögliche  Vtelheii  der  Wortformeii  erheblich  eingeschränkt 
und  der  ganzen  Sprachgestalning  eine  der  Leichtigkeit  und 
Schnelligkeit  des  GedankenauadTuekea  förderliche  grössere  Ein- 
heitlichkeit imd  Gleichförmigkeit  verliehen  worden  ist. 

Am  durchgreifendsten  hat  das  Analogieiirincip  innerhalb 
der  Conjugation  gewirkt:  seine  Ergebnisse  sind  hier  nanicnt- 
lieh  die  fast  völlig  durchgefiiiirtc  Uniformirung  der  I^ersonal- 
endungen  und  die  grosse  Einsphrünkung  der  starken  Formeii- 
bildung.  Auf  zahlreiche  Einzelfiille  wurde  bereits  in  den 
voihei^ehenden  Paragraphen  aufmerksam  gemacht,  namentlich 
Kmp.  2,  §  j,  S.  227  ff.  (Ein  beeonders  anfichauUchcs  Heispiel 
wurde  auch  schon  S.  45  gegeben.]  Es  dürfte  demnach  die 
Heibringung  weiterer  Beispiele  unnüthig  sein,  uro  so  mehr, 
als  bei  derllchandlung  der  Einzelphilologien  das  wichtige  Thema 
doch  abermals  wird  behandelt  werden  müssen. 

Selbst  die  Tarlikelbildung  ist  von  der  aualugiachen  Ten- 
denz ei^iffcn  worden,  vgl.  z.  1).  die  italienisch  und  französiscb 
nach  Analogie  der  ttuliätautirischeu  Plurale  gebildeten  Adver- 
bien nnd  Präpositionen,  wie  altrimenti,  fu<tri.  eerUs.  sans  etc. 

§  4.  Die  Entwickclung  der  syntaktischen  Func- 
tion der  "Wertformen.  Wechsel  der  syntakti»<;hen  Function 
der  Wortformcn  hat  im  Komanischen  niu  selten  stattgefunden. 
Der  wichtigste  hierher  gehörige  Fall  ist  die  Versuhiebung  der 
Function  gewisser  Tempora  (Conjunctiv  Plusquamperfecti  : 
Conjunctiv  Tmi>erfecti,  Indicativ  Plns»iiiampprfocti  :  Conditional 
u.  dgl.,  vgl.  oben  S.  221),  es  gehören  jedoch  die  heetimmenden 
.\nfange  dieses  Processe«  schon  der  vorronianischeu  Periode  an. 
Sonst  ist  etwa  zu  bemerken  die  Uebemahme  der  Function  des 
Casus  Tcctus  durch  den  Casus  obliquus  (im  Französisclien  und 
Provenzalischen),  der  in  bestimmten  Sprachen  und  Fällen  er- 
folgte Eintritt  von  Cardinalzahlcn  für  Ordinalzahlen,  die  artikel- 
hafte Verwendung  von  üh,  die  Ausbildung  adjectiviachcr  und 
substantivisclier.  absoluter  und  enklitischer  Pronomina,  die  Er- 
weiterung des  Gebrauches  von  cMi.  die  präpositionale  Ver^veu- 
dung  von  Substantiven,  Participien  und  Adverbien,  die  Be- 
nutzung von  Präpositionen  und  Pronominihus  (z.  II.  par  c«, 
pour  quoi\  zur  Üildung  conjunctionaler  Combiuationen,  das  Her- 
absinken von  Substantiven  zu  Intcrjectioneu. 
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Die  Wortcomplexe  (Composita). 


Erstes  Kupitel. 
IHe  Kategorien  der  lYortoomplexe. 

$  t.  Hegriff  des  Wortcomplcses.  Ein  •Wortcom- 
plex"  iBt  eine  Mehrheit  iirspriinglich  selhständigfeT  ru  cinei 
lautlichen  uud  begrifflichen  Einheit  KusaminengefaMier  Worte. 
In  der  Regel  ist  nur  der  letzte  beatandtheil  eines  Wortoom-  ■ 
plexes  eine  Wortform  z.  U.  -/"ex  in  arti/nx,  -tomtu  in  iffni- 
tomuB  ein  Nominativ  S>ingularis,  factre  in  caJefacere  ein  In- 
finitiv etc.).  Die  dem  letzten  voniiugtOicnden  Bestandtheile  ■ 
aind  meist  nur  Wortstämme  [z.  B.  arti-  in  artiftx,  caie  in 
caie/acere,  igni  in  ignicomm  etc.). 

Die  für  aWortcomplex «  üblicUe  Benennung  nCompositnin* 
kiinn,  wenn  richtig  verstanden,  ohne  Bedenken  hcil>fhalten 
werden,  ist  aber  an  sich  eine  falsche,  da  nicht  bloss  die  \er- 
bindung  von  Wortßtamm  +  Wort,  sondern  auch  diejenige  von 
Wortstamm  -f-  Suffix  eine  Zu-iammenflctzxing  ist. 

§  2.  Kintheilung  der  Wortcomplexe.  Die  Ein- 
theiluDg  der  Wortcomplexe  orfol;^  am  Higliclisten  nach  4^ 
Wortkat^orieu,  denen  sie  nach  Maasgabo  ihres  bestimmenden 
Bestandtheiles  angehören.     Damach  sind  zu  unterscheiden: 

A.  Nominale  Worioomplexc.  und  zwar  al  sub»lan- 
tiviachc.  b)  adjectivischc,  ci  numerale.  d)  pronominale. 

Nach  ihrem  Wgrifflichen  Inhalt  seheidim  »ich  die  nomi- 
naleji ,  besonders  aber  die  suliHlanttvischen  Wortcomplexe  in 
sechs  Klassen,  für  deren  Benennung  ent^veder  lateinische  od« 
—  weil  die  Eintheilung  der  San.<ikritgTammatik  entlehnt  ist  — 
sanskritische  termini  technici  gebraucht  werden,  nämliche 

1.   Composita  copuLativa  \pdvatidva*),    SubetanUv  + 

Substantiv  {-t-  Substantiv \    oder  .\djectiv   -{-   Adjectiv 

(H-  Adjcctiv );    die    einzelnen   Bestandtheile   sind  ein- 
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ander  coordinirt,  z.  B.  Königin'M^Hwe  ^^  Küni^ni  und  Wittwe, 
&chv:arsrothgold  äs  schwarz  imd  rutli  und  gold. 

2.  Composita  determinativa  iokarmadfiäraya«).  Ad- 
jcctiv  (oder  adjecttvitch  gebrauchtes  Substantiv)  +  Sulwtantiv, 
der  zweite  Bestandtbeil  wird  durch  den  ersten  nälier  bestimmt, 
z.  B.  Weissdom  =  Dom.  welcher  weiss  ist.  bzw.  weiss  blüht. 
'£vl  den  C'ompoaitis  determinativis  werden  auch  ge.zäb]t  die  mit 
einer  Ne^tion  {a  privati^mm,  tat.  in  negati\iini,  deutsches  uii-^ 
mtM-  11.  dgl.}  verbundenen  Substanti^Ti,  wie  Vnmettsck,  Hfias- 
geschick.     Vgl.  unten  Buch  V,  Kap.   I.  §  li   4. 

3.  Composita  objectiva  [ttatpurusha^).  ijubstantiv 
(oder  Pronomen'  +  Substantiv  'odeT,  was  am  gewöhnlichsten, 
Particip  ,  der  erste  Bcstandtheil  steht  zu  dem  zweiten  iu  einem 
objectivenAbhiingigkeitsverhältniase,  z.B.  Landbesitzer  =  einer, 
welcher  T^and  besitxt,  meerbeherrschend  =  über  das  Meer  herr- 
schend. 

4.  Composita  collectira  (»dvifftt*).  >SahIwort  -f- 
Substantiv,  z.  B.  gricch.  Dekahgos,  lat.  decemviri,  deutsch 
Tetusetidfttsa. 

5.  Composita  posscssiva  (•  AaAMw/Aio) .  Alle  hierher 
gehörigen  Composita,  welche  ans  verschied enartigen  Bestand- 
theilen  sich  zusammensetzen  können,  sind  attributive  Adjec- 
tiva ,  2.  B.  diüieckig  =:  drei  Ecken  habend ,  lat.  lonffimoiiu^ 
=  lottffas  manu«  habens, 

6.  Com])osita  adverbialia  [aacyaylbhAtsai).  Adverb 
(Präposition)  +  Substantiv,  z.  B.    Uebermana,    Fn-nrohr. 

Die  einzelneu  Bestandtheile  eine*  nominalen  Wortcom- 
plexe«  stehen  zu  einander  in  einem  syntaktischen  Verliältnisse. 
Die  nomiuaien  Wortconiplexe  bilden  also  den  Vebergang  tob 
den  Worten,  haw.  Wortfarmen  zu  den  Sätzen,  sie  sind  gleich- 
rudimentäre  Sätze,  deren  fehlendes  Prädikat  aus  dem  Zu- 
lenliange  ergäuzt  wird.  In  Sprachen  mit  mangelhaft  ent- 
wickelter Syntax  (wie  x.  B.  im  Sanskrit)  ersetzen  vielfach  Wort- 
complexe  nicht  vorhandene  syntaktische  Cynstructionen. 

B.  Verbale  Wottcomplexe;  hier  lassen  sich  wieder 
unterscheiden : 

1.  Composita  bestehend  ans  Nomen,  bzw.  No- 
minalstamm -\-  Verb,  i.  B.  lat.  belligerare ,  tergtüersari, 
franz.  mainttnir  =  manu  teuere. 
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3.  Composita  bestehend  nue  Verbalstamm  +  Ter- 
bum,  z.  B.  lat.  eaJe-faeere,  ex-pfrge'ßtri. 

3.  Composita  bestehcad  aus  Partikel  -f-  Verb, 
und  Jtwar:  a)  Adverb  +  Verb,  z.  \\.  franz.  empörter  ^ 
inde  portare;  ß)  Präposition  +  Verb,  die  üblichst«  Com- 
posilioit:  Beispiele  überflüssig:  y]  isoltrt  nicht  vorkom- 
mende Partikel  -|-  Verb,  z.  B.  lat.  ra-durcre,  dü-t^eder«. 

C.  Partikelwortcomplexe,  und  zwar:  a]  Präpo>t- 
tion  -|-  Präposition,  z.  K.  de  +  a  =  ital.  da,  de  -i-  ab  -^ 
ante  =  ital.  davanti:  (i)  Präposition  +  Adverb,  x.  U.  df 
■+■  mtu*  =  (ranz,  dans;  y)  Adverb  -f-  Adverb,  s.  B.  lat. 
tu -\- umqtiam  ^  memquam.  fratiz.  jamain  =  j am  maffü ;  dl  Prä- 
position (bew.  Ad%'eih)  -f~  Cunjunciion,  z.  B.  ital.  daecA^, 
purehiu.  dg!.;  e)  Präposition  (4-  Pronomen,  bzw.  Sub- 
stantiv] -\-  Conjunction.  z.  B.  franz.  par  -}-  «^  +  7*w, 
a  ~i- Jin  -f-  5«e  u.  dgl. 

I>.  Interjcctionalc  Wortconiplexe;  die  Bestandtheile 
derselben  können  sehr  versdiiedenartig  sein,  dock  würde  eine 
Aufzählung  hier  keinen  Zweck  haben  :  I^ispiele  äind  etwa  ital. 
e[b]  H-  bene.  franz.  he  -^  las  u.  dgl. 

Anmerkung  1.  Auch  ganze  Satze  können  durch  den 
Sprachgebniucb  die  Geltung  von  Worteomplexen  erhalten,  z.  B 
franz.  voiiä  ^^  toi{s)  lü  sieh  dal,  pcut-^tre.    Vyl.  unten  S.  271. 

Anmerkung  2.  Uebcr  Wortzusammenstcllnngen  und 
Wortverbindungen  vgl.  unten  Kap.   2,  §  I,  Nr.  3. 

LilteiatutaDgabeii.  E.  Jvsti,  lieber  die  ZusanußensetEUDf;  der 
Komina  in  den  indaKermanitchGn  Spraohcn.  GAtüogen  196t  —  I^  Tonus, 
Ueb«r  die  WortzunammentelBung  etc.  Berlin  lS68  —  H.  OsrnoFF,  Dil 
VeibuBi  iD  der  Koiuinatcomposition  im  l>eutach«a,  Gripchiwhca.  Sls%-iacfa« 
und  KonuLoie^hen.  Jena  1S76  —  A.  I>A]tU£8TETEB,  l'niii  de  U  {iirsiatiDfl 
des  mot4  cotnpoact  daos  U  langnc  franfnisc  compaiö«  nux  autrea  lonpin 
romanvs  et  au  latin,  Paria  IST.t  —  F.  !irr.i*MEU.  T*«  conflpoae«  qui  «»• 
tienmnt  uu  rvrbc  h  uii  mudc  iicrsumiel  «n  laiin,  en  {ntncait,  en  itaU«o  M 
CD  espagnol.  Pari*  IS7.5  —  J.  Schmiot.  Vchet  die  framopaehe  Koanaal- 
Eujuimmciuictsung.   Herlin  18"2  <;Png9r.  I^iaenft.  O.).    •^T^TT 
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Zweites  Kapitel. 
Die  YVortconiplexe  im  Romanischen. 

§  1.    Die  «ubstantiviftcfaen  Wottcomplexe- 

1.  Die  iui  Lateiui»cheii  vurkiimmenileii  auWtautiviwhen 
Wortcumplexe  bestehen  al  aue  Nominalätamm  +  VcrbaUuimm, 
■.  B.  /im-amhuius,  signi-fer.  homi-dda,  auspieiwn  =  avi-spi- 
amn:  \i  AUS  Numerale  H-  SubstantiT,  z.  B.  tri~ennium,  dttcem- 
eir:  c]  aus  PhipMitton,  bzw,  präpositiomUem  Adverb  (wie  re  cf,-, 
J9-,  iü$-)  ■+■  Veibatsubfftantiv,  s.  ß.  pw-Juga,  ad-cocütus,  cot»' 
tmlf  €l»-lator.  in-stauratio,  ae-ee»Mo ;  d)  aufl  Adverb  -4-  Verbal- 
«abstantiv,  z.  h.  6e?i^toleniia :  e]  aus  einer  NegationsjMrtikel 
[m-,  ne-,  r»-'i  4*  Substantiv,  s.  B.  m-scten^,  n&-/as.  te-corriia. 
—  Nicht  Wnrtcomplexe  [Composica  .  »ondcm  blosse  Wort- 
verbindungen sind  Bildungen,  n-ie  z.  B.  refpuMica.  U- 
ffwlaUn-,  indem  in  diesen  fertige  Worte,  deren  jedes  seine 
eigen tfaümliche  Flexioa  beibehält,  nicht  Wortstänune.  bzw. 
WortManuu  -\-  Wort,  mit  einander  verbunden  sind. 

Gänzlich  fehlen  dem  Latein  die  aus  Substantiv  -|-  Sub- 
•tantiv  bestehenden  Wortcomplcxc.  Dieser  Mangel  untei^ 
scheidet  das  Latein  scharf  einerseits  von  dem  Griechischen 
und  andrerseits  von  den  i^ennauiscUen  und  slavischen)  .Spra- 
chen, in  denen  gerade  derartige  Cumposita  in  unbeschränkter 
FüBe  gebildet  werden  vgl.  z.  B.  f^ech.  aatvytitotVj  itar^ä- 
dsilyiof,  vftägoixai;  (lcut«ch  .Staatsbürger.  Muttersohn.  Vater- 
hftva). 

Aber  auch  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mögüclikeiten 
substaatJTischer  Cumpoeition  bcnuut  das  Latein  nur  in  »ehr 
eingeschränktem  Masse,  und  es  xeigt  geradezu  eine  charak- 
teristiflche  Abneigung  ^gen  derartige  Wortromplexe.  .\m 
nJilreichsten  sind  noch  die  mittelst  einer  Präposition  ibzn'. 
ptapositionalen  Adverbs,  4-  TerbalsnbstantiT  gebildeten  Com- 
poeita  (vgl.  ol»eu  c)},  es  ist  jedoch  zu  iKmerken.  daas  auch 
derartige  Bildungen,  namentlich  VerbaUubstantiva  auf-/or  und 
-tut  mit  vorausgehender  Präposition  iz.  B.  regenerator,  coila- 
horator.  admomlio.  seducUo  etc.),  erat  im  Spätlatcin  gebräuch- 
licher werden  und  massenhaft  zu  erscheinen  beginnen,  einer- 
seits in  Folge  der  sich  geltend  machenden  Tendenz,  möglichst 
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imchrige  Worte  ru  brauchen  (vgl.  oben  S.  t78)  andrenehi  in 
Folge  der  seltner  frerdenden  Verwendimg  des  Porticipe  Fatmi 
Pastivi,  dessen  »ich  das  klaMtficKe  Schriftlatein  mit  Vorliebe 
statt  dei  nomina  actiouis  auf  -Uo  bediente. 

2.  Das  Romaniscbe  hat  die  Abneigung  des  Lateins  gegen 
die  mibaUntinsohe  Composition  ererbt,  und  folglich  derselben 
nur  einen  geringen  Spielraum  der  Entwiekelung  Terstattet. 
Ilcmerlcenswcrth  ist  jedoch ,  dass  das  Kcmanische  (nicht  hVm 
Wortverbindungen .  sondern  auch  wirkliche)  Composita  am 
Substantiv  +  Substantiv  zu  bilden  vermag,  z.  U.  span.  eof^ 
ßor  ^  caulia  -f-  ßo^  Blumenkohl .  eapigorron  Müssig^toger, 
ferrocarrü  Eiseiiltahn,  ital.  ferrovia  [NB.  span.  ferroc.  und 
ital.  ferrov.  u.  dgl.  als  wirkliche  Composita  zu  betrachten,  ist 
man  insofern  berechtigt,  als  die  Schreibung  dieser  Worte  dsüir 
xeugt,  dass  das  Sprachgefühl  die  Bestandtbeile  yirro  +  carrii, 
bzw.  -f-  eia  nicht  als  getrennte  Worte,  sondern  als  eine  Einheit 
Buffasstl,  frunz.  auirucAc  ^  acis  stnäAto,  tfrfkvrv  ^  auri  Jäher. 
Vielfach  sind  lateinische  Wortverbindungen,  bestehend  aus  Sub- 
stantiv +  .'Vdjcrtiv  oder  Adjektiv  4-  Substantiv  oder  Genetiv 
eines  Substantivs  im  Komanisfhcn  zu  wirklichen  Compositis  der 
Form  Substantiv  (oder  Adjectiv)  +  Substantiv  (oder  Adjecthr) 
verwachsen,  vgl.  re»  publica  =  ital.  repuhhlica  ^nur  der  zweite 
Ccstandtheil  ist  noch  der  riumlbildung  fähig,  nicht  mehr  der 
erste;  freilich  war  im  Lateinischen  der  Plural  von  r. p.  jmet- 
hürt} ,  primum  lemptis  ^  franz.  /rrintempi.  virtaigre  ^  rmum  4ier«, 
hvj'autie  =  Itc  jatm«.  hmae  dies,  Marti»  dies  etc.  =:  ital.  frans. 
ttmetli.  Imuii,  martedi,  mardi  etc.  Namentlich  üägcuuamen 
zeigen  vielfach  derartige  [oft  freilich  sehr  unkenntlich  gewor- 
dene] Compositioii,  z.  H.  Forli  =  Forum  Jtäii,  Orvieto  ^  Vrhs 
cetus,  Biftanrille  =  Birutndi  ciliar  Montmartre  =  motis  martyrum. 

Eine  andere  Neuschöpfung  des  Komanischen  auf  dem  Ge- 
biete substantivischer  ("ompoBition  sind  die ,  namentlich  im 
Französischen  und  Italienischen  massenhaft  vorhandenen  l-DHi'' 
poHLta.  welche  scheinbar  aus  einem  Imperative  und  einem 
Bcheiubar  zu  diesem  im  Objectsverhältnisso  stehenden  Sub- 
stantive, mitunter  auch  einem  Adverb,  gebildet  sind,  wie  franz. 
prie-Dieu.  iire-boitcs,  garde-fott,  passc-partout .  ital.  stat^iea- 
denti  u.  dgl.     Vgl.  hierüber  namentlich  Ostmoff  a.  a.  O 

Trotz  dieser  nicht  unerheblichen  Erweiterungen  der  »ult- 
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stAntinschcn  Composition  ist  dieselbe  aber  doch,  wie  wieder- 
holt werdeu  miies,  im  Komanischeu  eine  selir  eingeüchriinkte, 
abgesehen  von  den  allerdings  sehr  zahlreichen  Wortcomplexcn, 
die  aus  Präposition  (Adverb)  -f-  Verbalsubstanliv  sich  zu- 
sammensetzen [z.  B.  direcfmtr,  dtrection,  pricepieur^  prHention) 
und  welche  vielfach  von  dem  Sprachfjefühle  gar  nicht  mehr 
als  Compostta  empfunden  werden. 

Künstliche  Versuche,  die  Substsntivcomposition  zu  er- 
weitern, wie  ein  solcher  z.  H.  von  den  französischen  Plejnden- 
dichteni  unternommen  worden  ist,  sind  gescheitert,  weil  sie 
dem  Sprachgeiste  zuwiderliefen. 

Die  mangelhafte  Aimbildung  der  Substantivcompnsition 
beeinfluMt  natürlich  nuch  nicht  imwe«entlich  SjTitax  und 
St}'liatili  der  romanischen  Sprachen ,  indem  sie  zu  häufiger 
.\nweudungcii  prüpositionalcr  Wortverbindungen  ,  attributiver 
BestimmungHn,   n-lativer  Sätze  u.  dgl.   niithigt.. 

3.  Der  Mangel  an  substantivischen  Wortcomplexcn  wird 
im  Romanischen  ersetzt: 

a)  Durch  Juxtaposition,  d.  h.  einfache  asynde- 
tiscke  Nebeueinanderstelluug  itweier  Substantiv» ,  von  deueu 
das  zweite  als  Apposition  zu  dem  ersten  itufztifassen  ist,  wie 
franz.  louji-garou.  rrrf-ekeval',  Subatantivcomplexc.  in  denen 
ein  licstandtheil  von  dem  andern  syntaktisch  abhängig  irt, 
ohne  dass  doch  die  Spur  einer  früheren  Casusbildnng  vorhan- 
Am  wäre,  wie  z-  H-  merluche  =  maris  lufius,  chmtdent  = 
tama  dent{em),  Neutenant ^  focutn  tenent[em],  conmtabfe  =^  comts 
UabttU,  span.  pesetpadu  (Schwcrtfiach)  u.  dgl.,  sind  hinsicht- 
lich ihrer  Hildung  Juxtaposita,  hinsichtlich  ihres  begritflichen 
Inhaltes  aber  Composita.  Bildungen  tthnlichcr  Art  sind  die 
aus  Adjectiv  (=  Attribut)  +  Substantiv  gebildeten  Wortcom- 
plexe,  wie  peiSt-ßh,  pmtf^honim»,  plat«-bande,   btemc-man^er. 

h]  Durcli  prapositionale  Verbindungen.  Von  diesem 
Mittel  macht  das  Romanische,  wie  bekannt ,  den  ausgedehn- 
testen Gebrauch,  vgl.  frauü.  chef-d'(Puvre,  tnüe-de-camp,  pied- 
ä~terre ,  cer-ä-ioie,  are-en-ciel .  pet-cn-l'air  etc.  etc.  Selbst- 
Terständlich  gehören  auch  die  nicht  durch  Bindestriche  ku- 
sammengeliahenen  Verhindimgen («oi?«  ömu/i^«ru.dgl.)  hierher. 

ci  Durch  den  namentlich  in  den  Schrift» prachenj  unge- 
mein häutigen   Gebrauch   griechischer  Composita,   von   denen 
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eine  giosse  Zahl,  man  denke  2.  B.  an  phihsophia.  ffaoptapfiia^ 
futroloffMim,  arefiiepiscoptu  etc-  etc.,  siob  voUst&ndig  eingebür- 
gert hat. 

Anmerkung.  Vereinzelt  sind  auch  germanische  ('om- 
poftila  in  das  Romanische  übelgegangen.  2.  B.  herberge  =  iul. 
aihergo,  haitberga  =  fraiiz.  Auubert. 

Lttterstiirangal)e&  s.  ob«n  Kap.   I,  $  2,  S.  284. 

§  2.  Die  adJGctivischen  Wortcomplexe. 

1 .  Die  im  Lateinischen  vorkommenden  adjecti^ischen  Wort- 
complexc  l>e8teheii:  a)  aus  Adjectiv  4- Sulvstautiv.  z.  ti.  magn- 
attimits ;  bj  aus  Zahlwort  -h  Substantiv,  2.  B.  un-ammu»,  centi- 
manusi  c]  aus  Adjectiv  +  Verbalstamm,  z.  H.  gfamli-h^u» ; 
d'i  aus  Sulwtantiv  -{-  Verhalstauioi,  7..  11.  igni-vomus,  parfi-tep»'. 
e)  aus  Fräposition  -|-  Adjectiv,  z.  B.  perpuleher;  f)  aus  Prä- 
position -f-  Vcrltalstamm.  z.  B.  redwe;  ^)  aus  Adverb  +  Verbal- 
stamm, X.  B.  mai«-tolus\  h)  aus  Negationsadverb  [in-,  n«-, 
««o,  r*-j  -(-  Adjectiv,  z.  H.  in~^umanut,  ne-Janus.  rmc-opina- 
tas.  ve-samu. 

Das  Latein  bildet  alter  adjcctivi»che  Composita  (mit  ein- 
ziger Aiiüualiuu-  der  mit  I'r&pusitionen  zusammengesetzten  und 
der  negativen  mit  in-  gebildctenl   nur  selten. 

Dieser  Mangel  an  adjectiv  lachen  Compositis  ist  für  das 
Latein  charAklerietisch  und  uuLerechcidet  es  scharf  vom  .Sans- 
krit, Griechischen,  Cxenuanischeu  und  Slavischen ;  es  ist  durch 
denselben  die  Eiitwickelung  des  poetischen  Styles  im  Latein 
sehr  wesentlich  beeinträchtigt  worden. 

2.  Das  llomauische  steht  hinsichtlich  der  adjectivi^ben 
Compositiou  im  Wesentlicheu  auf  der  glt^ichen  Stufe,  wie  das 
Latein;  namentlich  gut  dies  vom  Französischen,  welches  xur 
Bildung  sogenannter  ha/tucrihi-iUnn]nis'iiB.  [vgl.  oben  S.  2&3J 
80  gut  wie  ganz  unfähig  ist  und  in  Folge  deaecn.  ganz  ebenso 
wie  das  Lntrnn,  in  der  F.ntn^-ickelung  seines  poetischen  Styles 
in  beklagenswertber  M'eise  gehemmt  ist  iman  lese  beispiels- 
weise einen  Abschuitt  aus  Homer  oder  ein  deutsches  oder  ein 
englisches  Gedicht  in  femzösischer  Uebersetiung  und  man  wird 
immer  finden.  da«s  diese  letziere.  auch  wenn  mit  iKstem  Ge- 
schicke und  Geschmacke  gefertigt,  doch  stets,  verglichen  mit 
dem  Originale,  hölzem.  verwässert  und  prusnisch  erscheint: 
es  wird  dies  grovetentheils  dadurch  verscliuhlct.  da«s  der  l'eher- 
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setzer  ^cuötliigt  wu,  die  »cliüni^u  srntlietischen  hahuvrihi' 
Composita  analytisch  tviederzu^ebcn  und  dadurch  die  plastische 
Einheitlichkeit  ihres  Hcjfriffshihalws  zu  zprstorf  »1 ;  es  ist  diihrr 
zu  heklagen,  dass  die  Hcmiihunifen  der  I'lejadeTi dichter,  die  Bil- 
dung adjectivischer  Composita  im  Franzosischcoi  cinzuhürgcm, 
erfolglos  blieben.  Im  Italieuischeu,  Spaiiischeu  und  Portugio- 
sischeu  besitzt  die  poctischu  Sprache  wcnifj;stens  einige  lie- 
wegungsfreiheit  in  der  Hildung  adjectivischer  W3rtconiplexe. 
Einen  gewissen  Ersatz  für  die  ihnen  fehlenden  adjceti vischen 
Composita  iiind  auch  für  ihnen  fehlende  Adjectiva  überhaupt) 
finden  (He  romanischen  Sprachen  in  ihren  zahlreichen  Parti- 
cipien.  indem  diese  häufig  IJegriffsnuRnccn  ausdrücken,  für 
deren  Auädruek  in  andern  Sprachen  adjectivische  Composita 
dienen. 

Das  den  AdjectivlMjgriff  verstärkende  lat.  per  {per-honae\ 
ist  im  Komanischen  aufgegeben  worden,  nur  altfranzüeisch  er- 
schcini  noch  pur.  aber  nicht  mehr  mit  dem  Adjectir  verbun- 
den, «ondem  als  Adverb  dem  Verbum  beigefügt. 

3.  Was  von  den  adjectivischeuCompositis  gilt,  gilt  selbstver- 
fUndlich  auch  vun  Compositis,  welche  mit  Hülfe  adjectiviüch  ge- 
brauchter Rirticipicn  [in-doctus,  por-doctua  u.  dgl.)  gebildet  sind. 

§  3.    Die  pronuitiinalen  Wortconi  picsc. 

1.  Pronominale  Wortcomplexe  besitzt  schon  das  I-atei- 
nische  in  nicht  geringer  Aiuahl.  z.  11.  me-met  u.  dgl.,  hie  =• 
Ai-ce,  Ute  =  w-fe,  die  C-omposita  mit  ah'-  (z.  li.  afiquis],  mit 
-ftM  (z.  B.  quisque],  mit  -quam  \z.  lt.  qmsquam},  mit  -piam 
(e.  B.  quittpiam)  etc. 

2.  Im  Romanischen  hat  die  pronominale  Composition  sehr 
b«tiüchtlich  an  Ausdehnung  gexvonnen,  'nreil  a)  an  Stelle  des 
einfachen  Ate  und  iUe  die  C<inibiiiationeu  ecc«  [tccum]  4*  ''■*'^t 
tcee  (eccwm)  -\-  xUe  getreten  sind,  vgl.  oben  S.  212:  b'  das 
einfache  ips«  durch  iste  -f-  ipac  oder  mei  -f-  ipiimus  vertlrwigl 
worden  ist;  c,l  die  Combination  ilfe  ■+■  qualia  als  Uelativ-  und 
Intcrrogati\'])ronomcn  gebraucht  wird;  d)  viele  Pronomina  in- 
{^fcfinitft  durch  Zusammensetzung  gebildet  werden,  z.  B.  ital. 
tilUcunQ,  ciaschedutio,  frann;.  clm{ictin,  kat,  quiscü.  fem.  qitiscuna 
■^  quuque  -\-  umm,  qtiüque  ■+•  äe  -{-  tiitas;  ital.  cadawto,  ca- 
duno  =  ^ns]que  mlcr  [quis]qu«  ad  unum  {f) .  ital.  talurto  ^ 
iaiiis]  +  uMus  etc.  etc. 
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§  4,    Die  uumeralen  Wortcomplexe. 

1.  Numerale  Wortcomplexe  sind  im  Lateinischeu  die  Car- 
(linalzahlen  von  It  bis  einschUcBsHch  19  (jedoch  ist  septtm- 
deeim  wenig  gebiuurhlich],  und  zwar  sind  t1  bis  mit  17  ad- 
ditioncU,  IS  und  19  subtraktionell  gebildet:  ferner  die  Zaldeii 
für  200,    :iyO  etc.  9V0;    endlich  die  Ordinalzahlen   U   und   12. 

2.  Die  Wortcomplexe  für  IL  bis  einschliesslich  15  haben 
alle  romaniaclien  Sprachen,  mit  einziger  Ausnahme  des  Rumä- 
nischen, übernommen;  set/ecivi  ist  im  Provenzalischen.  Fran- 
zijstschen ,  Italienischen  und  Rütoronianiüchcn  erhalten .  das 
Spanische  und  Portugiesische  brauchen  dafür  decem  {efj  sei: 
i^ientdecim  ist  nirgends  erlialten,  es  tritt  dafür  decem  {et)  aept«m 
ein :  ebenste  sind  duod&ciytnti  und  undedginii  überall  verloren. 
dafür  decem  \ct]  octo,  decem  [et]  novem.  Das  Rumänische  druckt 
U  bis  10  durch  Addition  aus:  umt  »pre  [=:  zu)  c^i^re  etc.  Die 
Wortcomplexe  200  bis  900  sind  erhalten,  nur  das  Franzö- 
sische und  das  Rutnünigche  lösen  sie  auf:  deux  eents  etc..  dMic 
sot4te  etc. 

r>ie  lateinischen  Wortformen  für  die  Zehner  sind  erbalten, 
nur  das  Französische  braucht  für  70  die  additionelle  ^'erbin- 
dung  tiü  +  10,  für  80  die  multiplioativc  Verbindung  4  X  20, 
für  90  die  Verbindung  4  x  2()  +  10  (woliei  zu  bemerken, 
doss  einerseits  im  Altfranzösischen  die  MultipUcation  mit  20 
sich  auch  weiter  ausgedehnt  findet,  und  dass  andrerseits  sieb 
alt  französisch ,  sowie  in  einzelnen  modernen  Dialekten ,  be- 
sonders im  Wallonischen ,  auch  noch  die  einfachen  Formen 
seUante  \i.  dgl.  erhalten  haben] . 

uttdea'mus  und  duodefimm  sind  meist  erhalten ;  im  Pro- 
renzalisclien  treten  dafür  Ableitungen  auf  ~en  =  -enut  ein, 
wie  dies  bei  den  provenzaliöchen  Ordiimkablen  von  5 ,  biw. 
7  üherliaupt  üblich :  im  Französischen  wird  zu  ome,  douzv  ge- 
bildet 07ir»i*me.  dottzihne  (ebenso  auch  13.  14.  IS,  16j  ;  auch 
im  Rätoromanischen  lehnen  sich  die  Ordiiuilia  direkt  un  die 
Cardinalia  an :  tindfsch  —  iindeschavel^  dudesch  —  dtuteKchattl 
etc.,  Tgl.  A>"DEKK ,  a.  a,  O-  p.  24:  das  Kumiinische  braucht 
die  durch  doppeltes  Demonstrativ,  bzw.  dopi>elten  .Artikel  de- 
tcmiinirtcn  Cardinalia  als  Ordinalia,  aitt  unu  sprv  diecelea  elc- 

§  5.     Die  verbalen   Wortcomplexe. 

I.    Die  im  Lateinischen  vorkommenden  verbalen  Wort- 
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complexe  bestehen  a)  aus  Präiwflition  {bzw.  präpositionaicr 
Partikel:  r«{rf]-,  se-,  dis-  etc.]  -j-  Verbum,  x.  11.  ad-dueere, 
de-trahere,  red-ire,  se^parare,  dis-ccrpere  etc.  ;  b)  aus  A'erbal- 
«lamm  -i- facere,  i.  B.  eaVe-facere  (seltene  Uildungeu):  cj  aiu 
Kominalstamm  -+-  Verbuiu  (oameutlich  /acere]^  z.  li.  aefui- 
talere.  aeqiti-poUere,  laeti-ßrare,  ampli-ßcare.  petri-ßcare  etc. 
(meist  sehr  spute  Bildungen} ;  d)  aus  Negationspartikel  +  Ver- 
bum,  z.  B.  nescire.  i[n]-^norare. 

2.  Die  verbale  Composition  hat  sich  im  Ronianiacheii  nicht 
nur  in  dem  bfträclitlichen  L'infange  erhalten,  den  sie  bereits  im 
Lateinischen  bcsass,  sondern  bat  sich  auch  durch  Neubilduufi^u 
(freilich  iniuier  nur   iiarli  den    Hlten  IVncipien]   nucli  aneehn- 

tUch  erweitert.  \'ielfach  haben  die  <_'ompui<ita  die  Simplicia 
Texdi^g;t,  so  fehlen  z.  B.  im  Französischen  capere,  suere, 
siruere  etc.,  während  recipfire  bzw.  'recipere),  ronsuere.  ron- 
atruere  (bzw.  '  cotistruire)  erhalten  sind.  Charakleriatisch  ist 
für  das  Romanische  die  Neigung,  ein  V'erbum  mit  mehreren 
Präpositionen,  z.  B.  de  -^  ex  [z.  It.  franz.  dea-esperer  neben 
lat.  de-Aperare] ,  r«  +  «z  (t.  B.  franz.  reveiiler  :=  re-er-viffi- 
lare),  zu  verbinden. 

Die  Composita :  Vcrbalstamm,  bzw.  Nominalstamm  +  ^o- 
f«re,  bzw.  ßcar«  sind  namentlich  im  Franaasischen  beliebt 
[petrifivr,  gratißfr,  ^iolifier  u.  dgl.  |;  ganz  imkenntlich  ge- 
worden ist  ealefacere  im  &anz.  chauffer. 

Vereinzelt  erscheinen  im  Romanischen  negative  mit  non 
xusammengeutaite  Verba,  z.  B.  franz.  nonchaloir  =^  non  catero. 

§  8.  Die  Partikelwortcomplexe.  Die  l'artikel- 
composition,  d.  h.  die  Bildung  von  Präpositionen.  Adver- 
bien, Conjnnctioucn  [und  Inteijectionen]  hat  im  Komaniscfaen 
eine  sehr  weite  und  charakteristische  Austlehnimg  gewonnen. 
Xäheres  darüber  ist  bereits  oben  Buch  III,  Kap.  2,  §  6,  S.  244  ff. 
angegeben  worden. 

Ebenfalls  «ehr  beliebt  ist  Im  Romanischen  die  Partikel- 
bildung durch  präpositionale  Wortverbindungen,  Tgl.  z.  M.  fran- 
nösischc  Bildungen  wie  tout~ä-/a\U  tout-ü-ißtetcre,  sur-Ie-choMp, 
en~tout-caSy  sowie  der  Ersatz  von  Partikeln,  bzw.  Adverbien 
durch  ganze  Phrasen,  z.  It.  franz.  r'eH-ä-dtre  (ofl  ^  •näm- 
lich«), pvut'Hr«  u.  dgl.     Vgl.  oben  S.  264. 
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V.   SjrnUx  und  ätylistik. 


Fünftes  Buch. 

Syntax  und  Stylistlk. 


Erstes  Kapitel. 
Sjmtas. 

§  l.    Begriff  nn<l  Aufgabe  der  Syntnx. 

1,  Zur  JÜMun^^  der  zusammcnhaugcndcn  Lautrede  ist  iu 
einer  Sprache,  welche  Wortkategorien  unterscheidet,  erforder- 
lich, (lass  sich  M'orte.  bzw.  Wortformen  und  Wortoomplexe 
zu  einem  logisoheii  L'rtheile.  bzw.  zu  einer  Reihe  logischer 
ürthcilc  verbinden. 

AU  GcKenotand  der  fi^mmatiachcn  Erkenntniss  und  Ite- 
handlung  heisst  das  logische  Vrtlieil  •^Satzu. 

Das  iu  Worte  gefasste  logische  UrtlieiU  der  Satz,  kann 
entweder  aussagende  (und  zwar  wieder  entweder  pneitiTe 
oder  nngativn)  nd<^r  fragende  Korm  haben;  »der  Kaum  ist 
hoch»,  "der  Unum  ist  nicht  hoch»  —  "ist  der  Baum  hoch?». 

Mohrcrc  mit  einander  verbundene  logische  UrthcUc  (Sätae) 
bihien    eine  Vrtheilsrfiihe    iÄat/rrihe.    .Satxgefiige    iPeriode)). 

Die  Vcrbimtung  der  Wortt;  zum  Satze  und  der  Satze  xiu 
Sntzreihe,  bzw.  zum  Satzgefüge  erfolgt  nach  beBtimmtcii  Ue- 
aetxeu.  Die  Krkcnntniss  und  Darstelluiii;  dieser  (resetze  ist 
Gegenstand  einer  besondeni  gramniatischen  Diaciplin,  der 
Syntax  [griech.  tjvna^ig  von  aw-vccoatu,  »zusammenordnen*. 
also  p  ZuBanuneuordnung« ,  nämlich  der  Worte  und  äätze! . 

2.  Die  Syntax  i&t  also  die  Lehre  vou  der  tiatzbildong  und 
von  der  Periodenbildung. 

Die  Syntax  hat  die  Stnietur  des  Satites,  bzw.  der  l'erioile 
lediglich  vom  grammatischen  Standpunkte  aus  zu  lie- 
ttachten,  mit  der  ästhetischen  Beurtheilung  der  Sau-  und 
i:*erio<len8ti-uctur  hat  sie  nichts  zu  schaffen. 

Die  Aufgabe  der  Syntax  schlicsst  ah  mit  der  Erkeniitnisa 
und  Darstellung  der  Gesetze,  nach  denen  der  Kau  der  Periode 
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sißh  vollzieht.  Die  \'eTbin(luug  der  Perioden  zur  Bede,  bzw. 
zum  Schriftwerke,  dagegen  bildet  das  DarstcUirngsubjckt  der 
Stylistik  (s.  unten  Kap.  2,  §  Ij. 

3.  Die  Syntax  setzt  nicht  nur,  da  sie  mit  Wortformeu 
operirt,  die  Formenlehre  voraus,  sondern  (fieift  auch  in  die- 
selbe ein,  denn:  1)  Verbalformen  künnen  (nicht  müssen)  voll- 
ständige Saue  darstellen,  '/..  \\.  atno  =  ich  Hebe:    2;  in  cin- 

■  seinen  Fällen  wird  die  Komi  eines  Wortes  bedingt  durch  dessen 
ftyntnk tischen  Gebrauch,  ■/..  H.  die  Negationspartikel  tion  wird 
im  Französischen,   M-enn  sie  proklitisch  mit  dem  Vi;rbum  ver- 

■  bunden  ist,  zu  ne  gescbwücht,  während  sie  bei  andenveitiger 
Verwendung  ihre  volle  Form  bewahrt:  die  Dative  und  Acr-u- 
sative  der  Per»oualprunomiiiu  erscheinen  im  Kumanischen  viel- 
fach je  nach  ihrer  syntaktischen  Verwendung  in  einer  »Icichtena 
oder  in  Riner  ischwcrenn  Form  |vgl,  oben  Buch  ITI,  Kap.  2, 
§  3  A,  Nr.  -1];  das  Demonstrativ  Hie  :eeigt  im  ßomauiM:hen 
andere  Formen,  je  nachdem  es  aU  proklitischer  .\rtikel  oder  als 
Penonalproiiomcn  fiingirt;  sj'ntaktischc  Gründe  entscheiden, 
oh  im  Franniisischen,  lta]ienischen  etc.  das  Plusquamperfect 
mit  haheham  oder  mit  habut  4"  Particip  umschrieben  wird, 
u.  dgl.  Erwähnt  möge  noch  werden,  dasd  in  Sprachen,  welche 
Nominalcaaiu  besitzen  ,  ein  Casus  häutig  xu  mehrfacher  syn- 
taktischer Fmictiou  befähigt  ist  (so  im  Lateiuischeu  uameut- 
licb  der  sogenannte  Ablativ,  vgl,  oben  lluch  UI,  Kap.  3,  §  2, 
Xr,  5);  es  gilt  dies  mich  seihst  in  Bezug  auf  den  (auagcuommen 
im  Altfran2Ö8ischen  und  .VltprovenxaHschcn)  einzigen  romani- 
achen  Casus :  derselbe  fungirt  nicht  nur  als  Subjekts-  und  Ob- 
jektficasus  und  als  I^äpositionalis,  Bondem  auch  als  adverbiale 
Bestimmung  und  kann  überdies  absolut  gebraucht  werden. 

4.  Die  S)mtax  berührt  sicli  eng  mit  der  llildung  der  Wort- 
complcxe:  einerseits  stcUen  die  nominalen  Worlcomplcxc  in 
ihrem  HcgrifFsinhalte  syntaktische  Conatnictioncn  dar  (vgl.  oben 
Buch  IV,  Kap,  1,  §  2  A.  6)  und  können  deahalb  rudimentiire 
Satze  genannt  werden  namentlich  gilt  dies  von  harmatthCtraya- 
Compositis,  welche  begrifflich  einem  Nomen  •{-  attributivem 
Relativsätze  gleichwertbig  sind:  uWeissdonm  ^  »Dom,  welcher 
weiss  ist,  bzw.  weiss  blüht>) ;  andrerseits  haben  SiLtxe  (nament^ 
lieh  Relativsätze)  häufig  einen  Hegrifisinhalt,  der  sehr  füglich 
durch  einen  Wortcomplex  auadrückbar  wäre,    xmd  stellen  aUo 
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gleichsam  aufgelöst«  Wortcomplexe  dar  (s.  B-  »Dichtet,  welche 
von  Gott  begnadet  sind«  =:  > gottbegnadete  Dichter«;  übrigenB 
kann  ein  Relativsatz  auch  die  Stelle  eiuos  einbohen  Adjectivs 
vertreten  i . 

Ö.  Zwischen  Wortformen.  bzw.  Wortcomplexen  eineneiu 
luid  e^nitaklischen  Constructionen  ancirerveits  be«teht  ein  festes 
Wecliselvi-rliältnisa.  Die  Nothwendigkeit  der  Anwendung  syn- 
taktischer Constructiuncn  tritt  innerhalb  einer  Sprache  mehr  oder 
weniger  häufig  ein.  je  nachdem  ihr  Itestand  an  Wnrtformcn,  bitw. 
ihre  Fähigkeit  «ur  Bildung  von  Wortcomplexen  grosser  oder 
geringer  ist,  z.  li.  das  Lateiiiische  vermag  viele  syntaktische 
Beziehungen  durch  einfache  Casus  auszudrücken,  während  das 
casusaruie  Ktimaiiische  diesellien  vinlfatTli  nur  dnreh  analytii»ch- 
syntaktiscbc  Conetruetionen  zum  Ausdruck  bringen  kann  [vgl, 
nnten  §4);  das  znr  Compnsitinn  ausserordentlich  befähigte 
Griechisch  und  melir  noch  das  Sanskrit  ersetzen  viele  Satz- 
construi'tionen  durch  VVortcumplexe,  während  die  zur  Uompo- 
sition  wenig  beanlagten  romanischen  Sprachen  in  den  hetref- 
fenden  Fällen  Sat/cimstnirtioiiiMi  anwenden  müssen. 

6.  Eine  ähnliche  Mittelstellung  «wischen  Wort{fonn)  und 
Sati;,  wie  die  Wortcomplexe,  nehmen  die  sogenannten  ahso- 
lutou  Constructioneu  (Ablativus,  Genetivus,  Accu5ati\iu  abso- 
lutusi  ein :  !<ie  haben  den  begrifflichen  Inhalt  eines  Satses, 
bringen  denselben  aber  durch  Wortfonnen  zum  Ausdruck. 

§  2.  Kintheilnng  der  Syntax.  Für  die  Eintheilung 
der  Syntax  innerimlb  einer  flectircndcu  (gleichviel,  ob  synthe- 
tischen oder  analytischen)  Sprache  lässt  sich  folgendes  Sehen)« 
aufstellen : 

A.  Vorbereitender  Theil:  Die  Ijchre  ton  der  itynlak- 
tüchen  Bedeutung  der  Wortfomteti.  hstr.  tVoriformumacirei- 
hutigen. 

a)  Die  syntaktische  Bedeutung  der  Nominalforraen  [=  Ca- 
sus], bxw.  deren  Umsulireibungeii. 

b)  Die  syntaktiiiche  Bedeutung  der  Verbalkategorien  (Traa- 
sitiva.  Intransitiva)  und  der  Verbnlformcn  (=:  Genera.  Modi, 
Tempora,  Vcrlwlnomina,  d.  h.  Iiitinitive,  Partie!] tien,  Gerun- 
dium etc.). 

c)  Die  syntaktische  Bedeutimg  der  Partikehi  (=  .Adver- 
bien,  l^äpositionen .   Conjiuctioncu.    NB.  Die  Interjeetionen 
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be$men,  tU  sie  ausserhalb  des  Satzes  «tehen,  eine  syntak- 
tische Bedeutung  nicht,  wohl  aber  eine  tttylistische ,  bzw. 
phraseologische). 

Wie  man  sieht,    behandelt  dieHer  Theil  das  Grenz-  mler 
Mittelgebiet   siwischeii  Formenlehre   und   [eigentlicher)  Syntax. 

B.    Erater  Hauptlkeil:  Die  Lehre  ton  der  Verbindung 
der   Worte  zum  Satze  [einfache  Syntax). 

a)  Die  Lehre  von  der  Function  und  Art  der  Satx- 
theile:  a)  die  nothwendigen  Satzthcile;  das  Snbjekt,  das 
Prädikat  und,  wenn  das  I*rjidikat  ein  transitives  Vcrbum  ist, 
das  direkte  Objekt;  ß]  die  möglichen  Satztlielle,  und  zwar: 
I)  Satztheile,  welche  zur  näheren  Itestimmung  des  IVadikatcs 
dienen :  das  Adverb,  die  adverbiale  Itcstimmung,  das  indirekte 
Objekt :  2)  Satztheile,  welche  Kur  näheren  Heölimmung  eines 
im  Satze  stehenden  Nomens  [besonders  Substantivs)  dienen : 
der  Artikel,  das  Attribut,  bzw.  die  attributive  Bestimmung, 
die  Apposition,  brtr.  die  appotfitignelle  Bestimmung;  3}  Satx- 
theile.  welche  zur  näheren  Bestimmung  einein  im  Satze  stehen- 
den Verbalnomeus  (Infinitivs,  Particips,  Gerundiums  u,  dgl.) 
dienen;  als  solche  können,  enisprctdiend  der  Zwittcniatur  der 
Verbalnomina,  sowohl  die  unter  I)  wie  die  unter  2)  genannten 
SatJrtheilc  und  ausser  ihnen  noch  das  direkte  Objekt  verwandt 
werden  (jedoch  kann  im  Lateinischen  und  Romanischen  i^er 
Infinitiv,  falls  er  nicht  völlig  aum  Substantive  geworden  i^tt, 
kein  Attribut  zu  sich  nehmen). 

Die  möglichen  SatztheUe  (und  das  direkte  Objekt}  kihinea 
sowohl  gehäuft  werden  [z.  H.  das  Prädikat  kann  ausser  dem 
direkten  Objekt  sowohl  ein  Adverb  als  auch  eine  adverbiale 
Bestimmung  alt«  auch  ein  indirektes  Objekt,  ja  alle  diese  Ergän- 
zungen in  mehrfacher  Anzahl  zu  sicli  nehmen),  alt«  auch  können 
sie  einander  gegenseitig  detcnniiürcn  \z.  H.  eine  Apposition 
kann  wieder  duxch  eine  andere  .\ppo8ition,  durch  ein  oder 
mehrere  Attribute  etc.  dctcmiinirt  werden).  Uaraus  folgt,  da«s 
theoretisch  der  Satz  bi«  in  das  Unendliche  ausgetlelmt  werden 
kann. 

Ein  Satz,  der  nur  die  nothwendigen  Bestandtheile  in  sich 
hat,  ist  ein  einfacher  oder  nackter  Satz;  ein  solcher  kann 

wohl  aus  einer  einzigen  Verbalfonn  bestehen  (»ai»««),  welche 
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letaterc  wieder  einsilbig  oder  gar  eiiilauiig  sein  kann  i&auz. 
oa,  lat.  t  ngeh'«). 

b)  Die  Lehre  von  der  formalen  Vebereinst im- 
mun g  (Congrucnz)  innerlich  eng  zusammengehdrigcr 
Satztheile,  und  zwar:  a]  des  Subjekts  mit  dem  PrädtlEate; 
ft]  des  PiildikfLteN  mit  dem  Objekte  :hiorbt>r  gvbürt  im  Roma- 
nischen die  Con^uenz  des  Farticips  FerfecU  Passivi  in  den 
anah'tiürhcn  Tcniporibu*  mit  dem  Objekte];  /}  eines  nominalen 
(namentlich  substantiTischen'i  Satzthcils  mit  seinem  Attribute, 
bzw.  seiner  Apposition. 

cj  Die  Lehre  von  der  Stellung  der  Satztheile 
innerhalb  des  Satzes:  a)  die  normalen  Stellungen:  ß]  die 
abnormen  Stellungen  flnvemionen) ;  y]  die  deiktische  Ueraus- 
hebung  eines  Satztheiles  aus  der  Satzconstritctioii  (z.  U.  franz. 
ce  moHsieur,  je  Ig  cormais ;   <^V4/  ä  Im  qtif  j'ai  donni  Targtn(\. 

C.  Zweiter  Haupttheil:  Die  Lehre  von  der  Verhirt' 
dung  der  Sätze  zur  Satireihe,  b=te.  zum  Satsge/ü^t:  [compOcirte 
StffOar]. 

a]  Die  Lehre  rou  der  Kcscliaffeuheit  der  Satxe. 
Die  Sätze  sind: 

a)  ilauptBtttzc.  wenn  sie  je  einen  relativ  vollstündi^n, 
keiner  Er^mcung  unmittelbar  bcnöthigtcn  Hcgriffseomplex  bil- 
den. Ihrem  Inhalte  nach  »ind  die  Hauptsätze;  t)  Aussage- 
sätze (»ich  komme»),  2)  idirckte)  Fragesätze  «komme  irh?«|, 
3]  Wunsvh»ätze  [> möchte  ich  doch  kommen!«',  4;  llefchls- 
Satze  (»komme)  a).  —  llirer  Form  nach  sind  die  Huuptsätxe: 
1]  Positive  Sätze,  2)  negative  Sätxe.  3)  exclamative  Sätxe  (Aus- 
rufesätze) . 

ß)  Nebensätze,  wenn  sie  je  einen  relativ  nnvollstän- 
digen ,  einer  Ergänzung  unmittelbar  beiiothigten  Begriffscom- 
plex  bilden.  In  Folge  ihrer  begrifflii-ben  Un Vollständigkeit 
können  die  Nebensätze  nie  inolirt,  oondern  nur  in  \'i'rbind»ng 
mit  einem  Hauptsätze  vorkommen  i'z.  B.  es  wäre  sinnlos,  wolltp 
Jemand  sagen  "als  ich  aukam«,  es  erhält  iHelmohr  der  betref- 
'fendc  Satz  einen  Sinn  erut  durch  Verbindung  mit  einem  — 
sei  es  vorausgehenden,  sei  es  nachfolgenden  —  Satx.  etwa: 
»ich  wurde  krank,  als  ich  ankam«  oder  »als  ich  ankam,  wunli' 
ich  kranki). 
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In  ihrem  VerbiUtniasc  zu  dem  llaxtptsatze  können  die 
Nebensätze  sein:  1)  SubjektssatzC,  d.  h-  Sätze,  welche  das  roalc 
Subjekt  du»  Haupt&uUes  bilden,  z.  H.  »dass  die  tjccle  unsterb- 
lich ist ,  wird  von  dem  (ilaubcn  angenommen «  =  u  die  Un- 
stcrMichkeic  der  Seele  wird  etc.a  2)  ObjektssätKe,  d.  h.  Sätze, 
welche  das  reale  Objekt  des  Hauptsatzes  bilden,  z.  B.  »der 
Glaube  setzt  vontu»,  dass  die  !5eele  unsterblich  sei«  =  "der 
Glaube  setzt  die  Unsterblichkeit  der  Seele  voraus«.  3J  Attri- 
butivsäcze,  d.  li.  Sätze,  welche  ein  im  llHupteatze  stehendes 
Nomen  irgendwie  nahet  bestimmen,  z.  B.  "die  Seele,  welche 
nach  unscrm  Glauben  unsterblich  ist,  überdauert  den  Leibo 
=  »die  nach  unserm  Glaiibcn  unsterbliche  Seele  ctc.u  4)  Ad- 
verbialsätze, d.  h.  Satze,  welche  das  Prädikat  de»  Hauptsatzes 
irgendwie  oähci  bestimmen.  Die  Adverbialsätze  können  hin- 
sichtlich ihres  Inhaltes  wieder  sein:  a^  Consceutiv-{Folge-) 
Sätze,  ß'\  FinaI-(Absicht-)Bätze,  ■/)  Causal-(Gnind-)sä.tze,  S]  Tem- 
poral-iZeit-l Sätze :  *i  Conditional-{Bedingun(;Ä-)satze,  ^)  Cr>n- 
c«snT-(/ugeständniss-)»i1ze.  Wird  der  lulialt  eines  zu  den 
geiuumten  ICategorien  gehörigen  Satzes  in  den  Hauptsatz  ein- 
bezogen, so  bilden  die  betrclfenden  Worte  eine  adverbiale 
llcstimmung  des  Prädikates  (z.  K.  aals  er  ankam ,  wurde  er 
l{raiik  u  =  "bei  seiner  Ankunft  iviirde  er  krank a;  »obwohl  er 
krank  war,  kam  er«  ^  ctrotz  seiner  Krankheit  kam  er« ;  »ich 
thue  die»,  damit  er  sich  beruhigt"  =  njch  thue  dies  zu  seiner 
Beruhigung«  u.  dgl.). 

Da  jeder  Nebensatz  zu  dem  Hauptsatze  im  logischen  Ver- 
hältnisse eines  Satzthiiilt^s  steht,  so  bilden  Haupt-  und  Nebcn- 

cinc  logische  Sataeinheit. 

In  Bezug  auf  ihre  "Form  können  die  Xebcnsalze  sein  : 

a)  HinsiclitUch  ihres  Einganges  uneingeleitet  oder  einge- 
leitet, und  zwar  im  letzteren  Falle  wieder  :  1)  eingeleitet  diirch 
eine  Conjunction  (ConjiuictionalBätzej :  2)  eingeleitet  durch  ein 
relatives  l*runomen  oder  Adverb  ;lielatirsätze);  3)  eingeleitet 
durch  ein  interrogatives  Pronomen  oiltir  Adverb  (indirekte 
FiBgesätze] :  (i)  hinsichtlich  der  Form  des  Prädikates  positiv 
oder  negativ  oder    mdirektl  fragend. 

b]  Die  Lehre  von  der  Verbindung  gleichartiger 
Sätze  'Parataxe,  Coordination). 
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o)  Haupt»atst  +  Hauptsatz  (+  Hauptsatz  .  -  .  .) 
i^arataxe  im  engen)  Sinne]. 

1.  Die  Siitüe  werden  asrndeiisch  aneinandergereiht, 
sind  also  nur  inhaltlich  verbunden. 

2.  IHe  Sätze  werden  syndctisch  mit  einander  rcrkniljift. 
sind  also  auch  ausserlich  mittelst  einer  Conjnnction  verbundeu. 
Die  Verbindung  kann  ihrem  Wesen  nach  sein :  a]  copulativ 
(»imd«},  (i)  advetsativ  («aber«  u.  dgl.],  /)  explicativ  (»denno 
u.  dgl.),  d)  ooncluBiv  (»also,  folglich«  u.  dgl.),  t)  compatativ 
(»wie«),  ^  twrrelativ  (»je  —  desto h). 

ß]  Nebensat»  -\-  Nebensatz  [-|-  Nebensatz  .  .  .] 
Nebensätze  werden  auf  die  gleiche  Weise  mit  einander  ver- 
bunden, wie  die  Hauptsätze. 

Durch  die  ^'e^bintlllng  gleichartiger  Sätxe  entsteht  eine 
Hatzreihe.  Die  Ausdehnung  einer  Satzreihe  ist  theoretisch 
unbegrenzt. 

c]  Die  Lehre  von  der  Verbindung  ungleichar- 
tiger Sätze  (Hypotaxe.  Subordination]. 

a]  Hauptsatz  -h  Nebensatz  [-f-  Nebensat«  .  .  .)  oder 
Nebensatz  (-(-  Nebensatz  .  .  .)  -|-  Hauptsatz. 

1.  Der  Nebensatz  wird  dem  Hauptsatz  asyndetisch  auge- 
reiht, »(>  dass  das  .Ahhäng!jfkeitsv(>rhiiUni8«  des  erateron  ^-on 
dem  letzteren  nur  aus  dem  Zusammenhange  der  Kede  sich  er- 
gicbt.  In  diesem  Fnllc  hat  der  Ncl)cnsatz  die  ttnasere  Fonn 
eines  Hauptsatzes  {z.  U.  »er  sagt,  er  will  e«  thun-  =  ».  .  , 
dass  er  es  tliuii  willi). 

2.  Die  Abhängigkeit  des  Nebensatzes  vom  Hauptsätze 
wird  nur  innerlich,  d.  h.  durch  die  Form  seines  Prädikates 
zum  Ausdruck  gebracht  z.  Tl.  «■er  sagte,  er  hStte  es  gcthan«). 
Die  Fomi  [Tempus,  Modus  des  Prädikates  des  Nebensatzes 
wird  durch  die  Form  riempus,  ^'e^leiuung,  Frage)  de»  Prä- 
dikates des  IlaujpUatzes  bedingt  [comecutio  ietnporttm]. 

'.i.  Die  Aldiiingigkeii  des  Nebensatzes  vom  Hauptsätze  wird 
nur  äusserlicli,  d.  h.  mittelst  einer  C'Onjunctiün,  ziuu  .Xusdruck 
gebracht  Iz.  B.  "cr  sagt,  dass  er  es  gethan  hat«!.  Das  IVi- 
dikat  des  Nebensatzes  steht  in  diesem  Falle  im  Indicativ,  das 
Tempus  wird  durch  den  Zusammenhang  der  Bede  bedingt- 

4.  Die  Abhängigkeit  des  Nelninsatzes  vom  Hauiitsatze  wird 
iimerlich  (s.  2))  und  äusscrUch  (s.  3Jj  zum  Ausdruck  gebracht- 
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Die  Form  des  Prädikates  wird  in  diceem  Falle .  wie  in  dem 
trnter  2i  genannten,  durch  die  Gesetze  der  eontecutio  iemportttn 
bedingt. 

b.  Der  Nebensatz  wird  dem  Hauptsätze  fürutal  einverleibt, 
d.  h.  tritt  als  Satztheil  (Objekt,  adverbiale  liestimmiingl  in 
den  Hauptsatz  ein:  dies  ßndet  statt  in  der  Coustniction  des 
Accusativ  cum  Infinitiv»,  in  der  Condtnictiou  des  finalen  In- 
finitivs (deutsch  »um  zu  ...•>)  und  in  den  absoluten  Parti- 
cipialconstnictionen . 

ß)  (Als  Hauptsatz  fungirender]  Mcbcnsats-(~^eben- 
aatB  [-|-  Nebensatz  .  .  .). 

Von  einem  Nebensätze  kann  ein  anderer  NrHpnsatz  ab- 
hängig sein,  so  dass  also  der  emtere  zu  dem  letzteren  im  Ver- 
hältnisse eines  Hauptsatzes  steht.  Die  Formen  der  Verbiudujig 
zwischen  einem  als  Hauptsalz  fun^reudeu  Nebensatz  und  einem 
andern  Nebensatz  sind  dieselben,  wie  zwischen  Hauptsatz  und 
Nebensatz. 

Durch  die  Verbindung  ungleichartiger  Satze  entsteht  ein 
Satzgefüge  (eine  Periode).  Die  Ausdehnung  eines  Satz- 
gefüges ifct  theoretisch  unbegrenzt. 

§  3.    VeiUältniss  der  KJyntax  zur  Logik. 

1.  Da  die  Verbindung  von  Begrifien  und  Begriffsreihcn 
nach  logisclien  Gesetzen  erfolgen  musa,  so  ist  es  nothwendig, 
dasa  die  Gesetze  der  Logik  auch  für  die  Verbindung  von 
■Worten  zu  Sätzen  und  von  Sätzen  zu  Satzreihen,  bzw.  zu 
Satzgefügen  bestimmend  sind.  Die  Syntax  ist  also  gleichsam 
die  Bpracldiche  Verkör^>erung  der  Logik. 

2.  Diese  Sätze  sind  jedoch  nur  in  der  Theorie  unliedingt 
richtig,  und  auch  in  Bezug  auf  die  Theorie  ist  es  wichtig, 
zwar  nicht  als  Einschränkung,  sondern  nur  als  Erläuterung 
hiium/ufügeu,  dass  ein  Denkgesetz  freilich  als  solches  allge- 
meingültig ist,  dass  es  aber  auf  verscliledene  Weise  sprach- 
lichen, bzw.  syntaktischen  Ausdruck  erhalten  kann.  Datauf 
beruht  es,  dass  die  syntaktische  Stnictur  in  verschicdeuen 
Sprachen  verschieden  ist;  daratif  beruht  auch  —  und  es  ist 
dies  die  unmittelWrc  Ursache  der  eben  binsicbtlich  der  Svntax 
coustatirteu  Thatsaclie  —  die  Verschiedenheit  der  Wertform-, 
Wort-  und  Wur/elstTuctur  in  den  verscliiedenen  Sprachen, 
eine  Versclüedenheit.    welche  eine  äusserst  betrüchtliohe   und 
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tief  eingreifend«^  sein  kann  Vgl.  Thcil  I,  Unch  I,  Kap.  2  »Die 
Eintkeilung  der  Sprachen  •].  E»  gielit  «Uo  wohl  eine  allge- 
mein giiltigc,  dos  Denken  und  folglieii  uuch  da$  Sprechim 
aller  Völker  bestimmende  Logik.  aUer  es  gicht  durchaus 
keine  allgemein  ^Itige  Grammatik,  bzw.  8>'ntax.  Ja,  ohne 
die  mindeste  Vchcrtreibnng  darf  behnuptet  werden,  dass  kein 
einziger  grHmniatiächer  Begiiff,  kein  einziges  grammati- 
sches Princip  existirt,  welches  in  allen  Sprachen  Ausdrude 
fäiidü  und  folglich  AllgemeingüUigkcit  Tut  sich  l>eaniiprucheii 
dürfte.  Kine  sogenannte  » philosophische«  Grammatik  zu  con- 
stniircn,  bzw.  eu  abatrahircn,  ist  zwar  an  sich  möglich,  aber 
e«  besitrt  eine  solche  Construetion  lediglich  theoretischen  nnd 
idealen  Werth,  ist  aber  durchaus  nicht  das  I*rototyp  der  sprach- 
lichen Wirklichkeit. 

3.  Das  einzelne  menschliche  Individuum  spricht  und 
handelt  zwar,  mi  lange  es  geistig  gesund  ist.  im  Allgemeinen 
logisch,  lässt  sich  aber  in  mehr  oder  weniger  zahlreichen 
BinzeUUllcn  VerstÖsac  gegen  die  Logik  zn  Schulden  kommen. 
So  auch  ein  ganzes  Volk,  bxw.  eine  SprachgenosseuschafV, 
luuerltalb  der  Syntax  einer  jeden  Sprache  finden  üich  —  sei 
es  consequent,  sei  es  gelegentlicli  vorkommende  —  logisch 
fehlerhafte  Constructionen.  Es  werde  auf  einige  Keispiclu  hin- 
gewiesrii.  Die  Congrucnz  des  PrÜtUkstes  im  Numerus  mit 
dem  Subjekte  beruht  sicherlich  auf  einem  Fundamentalgosetie 
der  Logik.  Nicht sdcstowimiger  kommt  es  sowohl  im  Latei- 
nischen wie  im  l^imanischen  vor,  duss  das  Subjekt  im  Sin- 
gular, das  Prädikat  im  Plural  steht  (bei  CoUektiven).  Mit  dem 
Vcrbum  substantirnm  ^sxe  kann  logischer  Weise  nie  ein  Ad- 
verb verbunden  werden,  gleichwohl  sagt  man  bekanntlich  im 
Französischen  ii  ett  bien ,    il  est  mieuT  im  Sinne   von   «er  b^ 

■ 

findet  sich  wohl ,  besser»  (nach  Analogie  von  «  porier  Amb). 
Es  ist  logisch  begründet,  dass  das  franzüsischo  sogenannte 
gerondif  nur  auf  das  Subjekt  bezogen  werden  darf,  dennoch 
finden  sich  Constructionen,  wie  le  honhettr  cietit  en  domumt. 
Zum  Ausdruck,  einer  vom  Standpunkte  des  Sprechenden  am 
betrachtet .  erst  noch  bevorstehenden  Handlung,  erfordert  die 
Logik  selbst^-erständlich  den  Gebrauch  des  Futurs,  praktisch 
wird  aber  dafür  unendlicJi  oft  ilas  Piükcii«  angewandt.  Statt 
des    I^aens   erscheint   im    Bomanischen ,    der    Logik   wider- 
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eprechend.  das  Impcrfcct  in  auf  die  Zeitspliäre  der  Gegenwart 
1>pzü};liclieii  Kpdinpingssätzen  der  Irrealität  und  das  Tmperfect 
Futuri  in  den  dazu  gehörigen  Hauptsätzen,  [st  j'acats  de  lar- 
ffent,  je  le  lui  äonnerais).  Die  logisch  richtige  lateinische 
CoDstruction  eum  inierfici  iuseii  u.  dgl.  wird  im  Uomaniüchen 
mit  dem  Infinitiv  des  Activs  wiedergegeben  \il  le  ßl  tuer,  und 
dadurch  logisch  faljwh.  Und  «n  vrürdpn  sich  weitere  derartige 
Beispiele  in  reicher  Fülle  anführen  la^aen.  Ja,  es  lässt  sich 
behaupten ,  da»*  v»  in  kt^iner  Sprache  irgend  eine  logische, 
bzw.  syntaktische  Ucgel  gieht,  gegen  welche  nicht  wenigstens 
gelegentliuhe  VerBtüssc  vorkamen,  und  zwar  seihst  bei  durch- 
aus correkt  schreibenden  HchriftfitcUem  (man  denke  z.  B.  an 
Schillers  Vers  im  Teil  V,  3:  »Auf  dieser  Bank  von  Stein  will 
ich  mich  setzen«). 

4.  Das  V'orkonnnen  unlogischer  Constructionen  bemht  auf 
folgenden  Gründen: 

a)  Die  I>ogik  selbst  erfordert  nicht  selten,  dass  eine  for- 
mal logisch  richtige  Constniction  mit  einer  logisch  falschen 
vertauscht  werde.  Betrachten  wir  z.  W.  den  franwisi sehen  Satx 
peu  de  gem  nigligetU  leurs  interits,  so  ist  in  demselben  peu  = 
paucum,  also  ein  Singular,  formales  Subjekt,  und  folglich 
müsste  nach  formaler  Logik  das  I*rädikat  im  Singular  stehen : 
peu  de  gern  twt/Uge  <^tc.;  aber  peu  ixt  eben  nur  fuimtitcs  SuV 
jekt,  das  dem  Sinne  nach  wirkliche  dagegen  ist  der  Plural 
gen«,  und  folglich  ist  der  Plural  <les  PnLdikatcs  nicht  bloss 
erklürt,  son<leni  auch,  und  zwai  sogar  logisch,  gerechtfertigt. 
Die  Sprache  folgt  also  in  solchen  Füllen  dem  Gosetxc  der 
matcrialcn  und  nicht  dem  der  formalen  Logik. 

h]  Das  in  der  Sprache  so  Welfach  sich  geltend  machende 
Beqiiemlichkeitsprincip  gestattet  die  Anwendung  einer  unlo- 
gischen Construction  da,  wo  die  Correktur  der8ell>en  sich  aus 
dem  Zusammenhange  der  Kede  ergieht  und  demgemass  ein 
Missverstiindnids  nicht  eiutretcu  kann.  Dies  ist  z.  IL  der  Fall 
in  Sätzen,  wie  rappcUt  vient  en  mangeani. 

v]  Das  Prineip  der  .-Vaalogichildung,  das  im  letzten  Gruinle 
wieder  nur  eine  Aeusserung  dea  Heiucmlichkcita-  oder  Trag- 
heitsprtucipes  ist,  liat,  wie  in  dem  Lautwandel  und  in  der 
Wort-  und  Wurtformbildung,  so  auch  in  der  Syntax  eine  weit- 
reichende Ausdehnung  erlangt.    In  Folge  dessen  haben  Wort- 
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formen,  welche  zum  Ausdruck  sehr  häufijf  vorkommender  syr- 
taktischer  Kexiehtin^eii  dienen,  oft  auch  die  ihnen  ursprüng- 
lich fremde  i''unctiun  auderur  Wortfummu  überuonunen  (bo 
z.  B.  im  Neufranzösischen  der  Casus  obliquus  die  Function 
des  Ca«ii8  rcctus,  der  Ahhitiv  des  Gerundiums  die  Function 
des  ParticipB  IVasentis),  V'ielgehrauchte  Constnictionen'sind  weil 
über  ihre  eif<eutHche  .SphBre  ausgedehnt  und  dadurch  ander« 
logisch  berechtigtere  Constructionen  verdrängt  worden  (»o  ist 
z.  H.  die  CouHtruotion  des  Intiiiitive»  mit  de  vicl&ch  da  ein- 
getreten, wo  diejenige  mit  aä  die  allein  berechtigte  war :  die 
Verhindiing'  des  Infinitivcs  mit  einer  Casuspt^position  hat  die 
TendcM ,  mehr  und  mehr  die  Anwendung  des  blossen  Infini- 
tiven einzuBchrünkcn  etcO- 

d)  Begrifflich  sich  eng  berührende  GedankenreUieu  werden 
von  deu  Si)rcchendeu  bisweilen  mit  einander  verwirrt,  00  das« 
eine  hybride  C'oiiHlructinn  entsteht.  80  erklärt  »ich  z.  K.  die 
bekannte  Constniction  der  von  Verben  des  Kürchtens  etc.  ab- 
hängigen Ohjekt.4!iätze  im  Lateinischen  und  im  Homanischcn: 
die  Befürchtung,  dass  etwas  geschehen  werde,  kreuzt  sich  mit 
dem  Wunsche,  dass  etwa»  nicht  geschehen  möge,  und  in 
Folge  dessen  wird  das  l*rüdikat  iIcs  Nebensatzes  negirt. 

e)  Das  Bestreben,  der  Rede  Nachdruck  zu  verleihen,  ver- 
leitet die  Sprechenden  bisweilen  zu  einer  unlogischen  HSufting 
«yntaktischcr  Mittel,  z.  B.  der  Negationen. 

5.  L'nlogiache  Constructionen  sind  in  der  Volksaprache 
weit  häufiger,  als  in  der  Schriftsprache.  Der  Gelnauch  der 
Schriftsprache  setzt  eine  höhere  Bildung  voraus,  welche  zu 
einem  fulgcrichtigen  lugisuheu  Denken  liefähigt  und  demoack 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  vor  Fehlem  gegen  die  Logik 
schützt.  Wer  dagegen  sich  der  Volkssprache  bedient,  ist  ent- 
weder zu  wenig  geübt  oder  zu  bequem ,  um  sein  Sprechen 
durcliweg  den  Dcnkgesetzeu  gerecht  werden  zu  lassen.  Cha- 
rakteristisch für  die  Syntax  der  Volkssprache,  die  zu  scharfer 
und  kitappcr  Zusammenfassung  der  Gcdankcu  unfKhig  ist. 
ist  auch  die  Neigung  zu  breiten  und  umständlichen  Sataon- 
structionen,  welche  allerdings  aus  dem  Bestreben  nach  Vct^ 
deudichung  des  Sinnes  der  Bede  hervorgehen ,  oft  aber  weil 
mehr  zu  dessen  Verdunkelung  beitragen. 
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§  4-   Charakteristik  der  romanischen  Syntax. 

1 .  Die  SjTitax  ile»  Schriftlateiu»  ist  im  hohen  Grade 
gynthetiAch,  den  Anforderunj^cn  der  Logik  fast  durchweg  ent- 
sprechend und  mit  einer  gleichsam  militJiriBche-n  Strafflieit 
gegliedert.  Die  lateinische  Perimle  hildet  ein  fest  gefügtes 
Gmnzes,  einen  sysWTnatisch  aufgeführten  Bau,  dessen  einzelne 
'Swtandthcilc  eng,  wie  durch  eiaeme  Klammem,  mit  einander 
Terkettet  und  vernietet  sind.  Inshesouilerc  erhält  im  Lateini- 
schen das  Ahhüngigkcitfiverhiiltiiisvdtm  Nebenaatzes  zum  Uaupt- 
äktse  klaren  und  bestimmten  Ausdruck  durch  streng  hypotak- 
tische Conatruotionen.  In  der  logischen  Durchbildung  und 
in  dem  reich  entwickelten  synthetischen  Hau  seiner  Syntax 
dürfte  das  Schriftlatcin  mindestens  unter  allen  indogermani- 
scKeu  Sprachen  unübertroffen  dastehen. 

2.  Es  begreift  sich,  das«  in  der  Sjiitax  dee  Volkslateina 
jene  strenge  I^ogik  und  Geschlossenheit  der  Constructionen, 
durch  welche  da«  Schriftlatein  »ich  auszeichnete,  nicht  herrschte. 

■  Eingehendere  Untersuchungen  über  die  vulgärlateinische  S)'u- 
tax  fehlen  zwar  nuch.  aber  soviel  darf  schon  jetzt  als  fest- 
stehend gelten,  dasa  in  derselben  die  Verkettung  des  Neben- 
satzes mit  dem  Hauptsat/e  eine  weit  weniger  enge  war,  Aas» 
namentlich  die  so  eminent  synthetischen  Constructionen  des 
Äccusativ  cum  Inf.  und  des  Ablat.  absol.  eine  viel  cinge- 
schriknktere  Verwendung  fanden  und  dass  der  Indikativ  häufig 
da  eintrat,  wo  das  logisch  constniirende  Schriftlatein  den  Con- 
junctiv  brauchte.  Es  würde  übrigens  verkehrt  sein,  in  dem 
loseren  Haue  itnd  dem  bequemen  Sichgehcnlassen  der  vulj^lr- 
lateinischen  Sj-ntax  gegenüber  der  strengen  Sj-nthesc  des 
ISchriftlateins  unbedingt  einen  Maugel  erkennen  zu  wollen. 
Die  schriftlateiniscbe  Syntax  ist .  vom  logischen  und  ästheti- 
schen Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  eine  so  bewundernswcuthe 
tind  grossartige  Schöpfung  des  menschlichen  Geistes  auf  dem 
sprachlichen  Gebiete,  wie  vielleicht  keine  zweite  je  vollzogen 
worden  ist,  aber  man  darf  nicht  übeTschen,  das»  die  genaue 
Beobachtung  der  fiir  diese  Syntax  gültigen  Gesetze  dem  Spre- 
chenden   und    Schreibenden    eine   mühevolle    Gedankenarbeit 

■  auferlegte,  dass  dadurch  die  Leichtigkeit  und  Ungezwungen- 
heit des  GedaukenauMlnickes  wenentHch  erschwert  und  in 
folge   dessen  wieder   die  Gefahr   einea    nachlheiligen  Üeber- 
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wiegeDB  der  syntaktischen ,  bzw.  ftili^tiscKe»  Form  über  den 
auszudrückenden  Gedanken  heraufbeschworen  wurde.  Es  ist 
keineswegs  Zufall,  das;«  in  der  schriftlateinischen  Litteratiir 
friiiizeitij?  das  jihrascologische  und  rhetorische  Element  eine 
bedenkliche  Triebkraft  iM-kuniieti-,  duKS  Manierirtheit  des  Styles 
mehr  und  mehr  einnss.  Die  hohe  AusbildnnR  der  Syntax  des 
SchriftlateinP  if*t  auch  eine  Ursache,  weshalb  dieses  letztere 
verliiilLniEsmäseig  früh  dem  Untergänge  verfiel :  eine  solche 
Spmchform  konnte  nur  von  Menschen  gehaudhabt  werden,  die 
geistig  hochgebildet  und  im  logischen  Denken  geschult  waren; 
je  mehr  die  römische  Cultur  verfiel,  je  tiefer  die  allgemeine 
Geistesbildung  sank  ,  destomehr  mnsste  auch  das  s)*ntal[ti8che 
Gebäude  sich  lockern  und  tÖ«en.  Die  von  vornherein  ein- 
fachere und  handlichere  volk»lateini»che  Syntax  dagegen  er- 
wies sich  als  lebensfähig  und  wurde  die  Grundlage  der  ro- 
matÜBchen  Syntax. 

Der  A'erfall,  hz\v.  die  völlige  Aufliwung  der  schriftlat^i- 
niachcn  Syntax  lüsst  sich  lehrreich  in  den  Werken  der  «pät^ 
lateinischen  Atttoren  beobachten. 

Littpr II turn II gaben.  Mvhi  ndtr  weniger  sustahrliclic  Duatcl- 
lungcn  <Iür  schrifllulciiii schon  S^jiiUisl  findet  man  »«IbHtvontnndlioh  m  allrs 
Ut«inii(!hcn  Ornmmatiken;  für  irisMnschAftliclie  Untcnmehungen  ist  — 
«bgE^oebcn  vun  den  unten  zu  nennenden  Spoctjd«chriften  —  aaun^ban 
rou  H.  KOuNKK'v  AuefiÜiTlicher  Grammatik  der  UtemiBoben  Sprache.  Uta- 
noT^r  187t,?0.  2  Bde.  —  Schriften  aber  Syntcx  und  deren  Be- 
fiehungen  cur  Logik  etc.  überhaupt :  \V.  v.  Hihduuit.  L'eber  da« 
KnlKtcben  der  ^ri^mnuitiiicben  Formen  und  deren  Kinäuts  auf  die  Ideea- 
cntwickclung.  Berlin  ISW.  (.Vbhandl.  der  Ilcil.  .\kad.  der  Wissen»ch.t  — 
O.  CCRTlCi«,  Die  hiBtoriscbe  Oraiumatik  und  die  Syntax,  in:  KiH>'«  Zeil- 
8i;brift  for  Spiachvergleiohung.  Bd.  I.  :1852.:  S.  30%  (T.  —  A.  P.  Forr, 
Kinleitung  in  die  nUKeinctne  Sprachwisunuhaft .  in:  Intomatton&lc  3!dt- 
•chrift  rar  nllKvin.  8prBchwi8t)en<ichiift.  Bd.l.  IISM..!  .S.  1  If.  —  H.  ZrEXKX. 
Das  pnycholugisclK'  Element  in  der  Bilüuu^  syutaLtischet  fjprachformvB 
Kolberg  lS7ft  —  T..  I.Eiwcu,  IHe  Sprach phÜD-wp hie  der  Alten.  Bonn 
tS3S.'4I  —  A.  GltÄi'ExiiAS,  GeKhtcht«  der  Philnloyie  im  .\lterthuRi.  Boac 
tS13;50.  4  Üde.  —  0.  F.  Schömass,  Die  I-ehie  -ron  den  Uedetheilen  n«ch 
den  Alten.  Berlin  1862  —  II.  Stkijitual,  Qesohichte  der  Sprachwlasni- 
HChaft  bei  den  Gtiechen  und  Kölnern  mit  besonderer  Rilcksicbt  auf  die 
Luifik-  Berlin  1S63.  —  Specialuchriften  über  lateinisebe  Sy  nlsx. 
[H.  Bei»ig,  Vorleaun^n  aber  bttcinische  Spraohwiimnsebaft ,  hernu^^. 
von  F.  ItAASE.  Leipzig  isa9,  neu  l>ear(«itet  von  H_  ILiOEX.  Hcrlin  IST! 
—  F.  UuRE,  Vorlesoncen  aber  lateiaiicbe  Sprachvissensehaik.  herauiint- 
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ton  F.  A.  EcKÄTEW.  Lcipsig  1S»41  —  G.  F.  A.  Krdobr.  UntCMuchun^en 
auf  dinn  G«biete  iIlt  UtFimuchen  Sprache.  Braunsdiweig  1820/27  —  A- 
HAresK.  Studien  tu  fiuer  wiiMuimclrnftUobeD  Syntax  der  lal«lu.  Spnichu. 
KArlaruhe  ISU-iyST  —  A.  DlUEUeK,  Historische  S\-ntAx  der  latciniachvu 
Sprache.  Lcipiig  I874,'77.  2  Bde.  —  F.  W,  Hoi.TZE,  Sjnit&xiii  prixconim 
icripi.  lat.  mqueadTeientiuiB.  Loipaig  I8(il/ß2.  2  Bd«.  —  F.  W.  Holtze. 
Sjmuxii  l.DeretiBriite  lini^junenta,  Leipeig  IStffi  —  Cum$tas'S,  De  aermoit« 
SiUuftiano.  Fari«  1S8U  —  Ü.  LtTL-n.  Der  Spraoh(febrauoh  des  Coroeliit« 
Nepoii.  Berlin  IS'A  —  T..  KClLNAM,  Diu  UauptpunktL>  der  liviaiiiachcn 
Syntax.  Berlin  1872  —  A.  iJRÄciEH.  Vcbcr  Sjiitax  und  Stj-l  de«  Tacitu«. 
]«ipzi|{  1874  —  H.  KrbtschsianN,  De  Utiniinte  I..  Apulei  >[ftdaurenRiB. 
KOm^ber^c  1805  —  H.  Koeiol.  Doc  Styl  d«4  Apulojus  etc.  Wwa  1ÜT3  — 
J.  BcfiMiDT.  De  latinitate  Tertullianea.  ErlanRCD  I870;74  —  G.  PAtiCKr-R, 
De  latinitate  NCriptorum  hiituriac  AuK^Mtae.  Dorput  Ivl'U  —  P.  CLAtim, 
Du  geuetif  Inliii  et  de  la  pr^puttiliuu  ■de».  Etüde  de  f)'nlux«  biitoriquc 
iüT  la  d^compoxition  du  Intin  et  1a  formntion  du  franjais.  Paris  !SSO  — 
O.  AtrrmnwvTll  (irundsiüge  der  Moduulchre  im  (iricchischen  und  LnteinL- 
Kbeti.  ZweibrQckcn  1875  —  A.  W.  SCHtJLTZK.  Die  Lehre  von  der  Bedeu- 
tung uod  Aufeinanderfolge  der  lateinischen  Tempora.  Prenslnu  iSll  — 
P.  M&LLEK,  Die  lateiuijiche  uud  franiöatacbe  consecutio  temporum.  Bruch- 
sal 1^74.  —  Trotz  der  UnmaBse  van  Monographien,  weldio  über  Eiuzel- 
themats  der  Inteiniachcn  SjTitax  vorhanden  int,  herrscht  doch  noch  ein 
«chi  empfindlicher  Mangel  an  von  giusscn  Gesichtspunkten  auagobenden 
und  tiefet  eindringenden  Untersuchungen. 

3.  Die  romanische  Synt&x  verhält  sich  zut  schi-iftkteiiii- 
schen  (^anz  Ühnlich,  wie  der  romanischt;  Fornicnbau  xutn 
Bchriftlai{>inisclien.  Die  schriftluteinischo  .Syntiix  ist  synthe- 
tisch, die  Tomaniaehe  analytisch.  Begründet  ist  dies  schon  in 
der  VersL'liiedeuheit  des  beiderseitigen  Formeubaues :  die  sto- 
thetisvhen  Formen  des  Sehriftlatoius  bieten  das  erforderliche 
Material  für  den  synthetischen  lla\i  der  Synta\  dur,  wähnmd 
die  analytischen  Wortforniumächreihungen  des  Jllomanischcn 
auch  analytische  Stnicturen  der  Syntax  bedingen.  Aber  auch 
in  dem  Vispruii^  des  Ilomaniächeu  aus  der  lateinischen 
Volksspracltfumi  kg  ein  Keim  zur  anal}'tischeu  Entwickelun)! 
der  Synla.t,  enthalten:  die  Redeweise  des  gemeinen  Mannes 
wird  durch  das  natürliche  Streben  nach  Deutlichkeit,  welchem 
sie  dnrcl)  logisi^  scharfe  Zusammcnfassnng  der  Gedanken 
nicht  XU  genügen  vermag,  zu  umständlicher  Zet^hederung  des 
Satzes  uud  der  l'eriode  gedrängt. 

Der  Satzlmn  analytischer  Sprachen*,  wie  die  romani»chcn 
es  sind,  leidet  an  einer  gewissen  Breite,  welche  indessen  du- 
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durch  gemildert  wird,  ilass  die  zum  Ati4(lruck  syntaktiscfacr 
BeriphuiiRon  gehmuchton  Worte  ; Präpositionen,  Conjunctionen, 
Adverbien  etc.)  meist  sehr  geringen  Umfang  haben  und  tnnlos 
sind.  Freilich  aber  haftet  dem  aiialytischeu  Satzbau  in  Folge 
der  fortwährenden  Wiederholung  einförmiger  und  imhctontcr 
Piäpositinnen  und  (!onjuuctioncn  eine  gewisse  Monotonie  an, 
deren  Ueber^nndung  selbst  der  stylistiechen  Kunst  nicht 
immer  gelingt. 

1.  AI«  besondere  Charukterzüge  der  romanischen  Syntax 
lassen  siuh  etwa  folgende  Xhatsaclieu  hezcichneu : 

a)  ]>er  rüllige  N'erhiat  des  tienetivs,  Datirs  und  Abtadve 
marht  die  L'mschreibnng  dieser  Casus  durch  Präpositionen 
nothwendig. 

bi  Dos  Zusammenfallen  des  Casus  rectum  und  des  Casus 
obliquuB,  hzvr.  die  Ucberuahme  der  Function  des  ersteioi 
durch  den  letzteren,  begünstigte  die  Ausbildung  der  logischen 
Wortstf^llung ,  vermüge  deren  da»  Subjekt  an  die  iSpitzc  des 
Satzes  tritt.  Diese  Wortstellung  ist  in  den  verschiedenen 
S]>rachen  in  sehr  verschiedenem  Grade  durchgedrungen,  am 
energischsten  im  NeufranzOaischen,  wo  sie  nahezu  die  Geltung 
.eines  unrerbrüchlicheu  Siiradigesetzes  erlangt  und  sogar  auch 
auf  den  Fragesatz  Ausdehnung  gefunden  hat.  Irrig  wäre  es 
iilirigetis,  in  dem  /ui^animen füllen  de»  Cas.  rect.  mit  dem 
Cas.  ohl-  die  einzige  und  bestimmende  Ursache  dea  neo&au- 
zösischen  Wortstollungsgesetzcs  erblicken  zu  wollen ,  denn 
würde  durch  den  Mangel  einer  Unterscheidung  rwischen  Cas. 
rect.  und  Cas.  obl.,  d.  h.  zwischen  Subjekt  und  Objekt,  ^e 
logische  Wortjulelliiiig  nothwendig  gemacht,  so  würde  sie  in 
ßllen  romauischcn  Sprachen  Gesetz  geworden  sein,  was  keines- 
wegs gcachchen  ist.  Der  wesentliche  Grund,  weshalb  gerade 
im  Nenfranzösi  schon  diese  SaticonstTuction  herrschend  gewonlen 
ist,  dürfte  vielmehr  in  der  für  das  Neufraiizosischc  überhaujit 
charakteristischen  Tendenz  nach  logischer  Gestaltung  des  Sati- 
baues  üu  Nuulien  sein,  eine  Tendern:,  welche  wieder  nus  der 
im  Ausgange  des  Mittelalters  erfolgten  Kräftigung  des  roma- 
nischen und  Zurück drüngung  des  gemmnischcn  KIcmcntcs  in 
der  ^nzösischeu  Nationalität  sich  erklärt. 

c  Der  Schw-und  der  ('asuseudungen  voraulasste  die  Nei- 
gung,   das  Substantiv   duroh  ein  pro-  oder   enklitisch  bmge- 
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fügtcs  Demonstrativpronomen  [ilh)  dpiktiscli  zu  fletcmiiniren. 
äo  ToUüo^  sich  die  SchÖpfhns  des  dem  Latein  unbekannten 
"bestimmten  Artikels.  Wenn  die  dciktidche  Detemiinirnng  des 
Substantiv*!  nicht  möglich  war,  wurde  die  numerische  UuiuU 
das  Zajilwurt  unus  iuigfwnudt  uud  damit  auch  ein  unbe- 
stimmter Artikel  geschaffen. 

dl  In  einijfcn Sprachen  iimFranzöaiflthen,  Italienischen,  Alt- 
spanischen]  macht  sich  die  Tendenz  ^Itcnd,  dus  im  Objekta- 
verhülliiis»c  steheTide  und  durch  ein  .■Vdjecliv  oder  durch  den 
bestimmten  .^tikel  determiniite  Substantiv  mit  der  Ihä]it)- 
Bition  de  ku  verbinden,  wenn  sich  die  durch  da»  l^rädikat  aus- 
g<!driickte  Handliinfj  nicht  auf  die  TotahtUt  und  .Vllgemeinhcit 
des  betreffenden  Substanz bcgrifTcs ,  sondern  nur  auf  einen 
Theil  der  Substanz  bezieht  [»von  dem  Drote  essen« ,  d.  h. 
nicht  das  überhaupt  vorhandene  fJrot,  sondern  nur  einen  Theil, 
etwas  von  demselben  essen).  Am  conseijucntcsten  zur  Durch- 
führung gelangt  und  zn  einem  Sprachgesetzc  geworden  ist 
diese  Tendenz  im  NeufrnnKiisischen ;  die  Comhination  d^  -|- 
bcstimmtcr  Artikel  (oder  Adjectivi  +  Substantiv  ist  hier 
gleichsam  zu  einem  I*artitiv«ub staut iv  verwachsen,  welches 
auch  ausserlmlb  des  Objektsverhältaisscs,  und  sogar  im  äub- 
jektävcthältnissc,  gebraucht  werden  kauu,  bzw.  ßcbrauclit 
werden  niuas.  Die  weite  uud  regelmässige  Ausdehnung,  dcu 
der  Gebrauch  des  PartitivsubstantivB  im  Neu  französischen  ge- 
wonnen, gehört  zn  den  hervorstechenden  Charakterzügen  dieser 
Spnichform.  Im  Itahenischen  ist  der  Gebrauch  des  Tartitiv- 
snbstantiTs  nur  ein  facultativer ;  im  Altspanischen  finden  sich 
nur  vereinzelte  Ansätze.  Die  herkömmliche  lleneiinung  uTIiei- 
Inngsartikel«  ist  unberechtigt,  weil  nicht  Act  Artikel,  sondern 
die  Präposition  1^4?  der  wcscntlicluto  HcstandtheÜ  des  Partitiv- 
substanti%'s  ist,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  das»  der  Artikel 
nun  dann  eintritt,  wenn  das  iSubstantiv  kein  Adjectiv  vor 
sich  hat. 

el  Der  Schwund  ganzer  Kategorien  von  lateinischen  syn- 
thetischen  Verbalformen  \Vgl.  oben  Kuch  111,  Kap.  2,  §  5) 
uöthigt  das  Romanische  in  ausgedehntem  Masse  zur  analyti- 
sehen  Vmschreibung  von  Tempus-  und  Modusverhältnissen 
[Tgl.  oben  S.  252  ff.). 

fj   Von  den  erhaltenen  Bynthctischen  Temporibus  dus  Lft- 
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tcinischen  ist  da«  Terfect  im  Knmuninrhen  auf  die  Functiun 
als  Perfect  Hist.  oder  Aorist  beschränkt  worden;  die  beiden 
Modi  des  r]iist|uani perfecta  hul>cn  ^  wo  sie  erhalten  geblieben 
sind,  ibre  Bedeutuug  meist  versc-hobeu. 

g]  Das  l'artiüi])  l^räoentis  ist  mehr  oder  weniger  durch  den 
Ablativ  des  Gerundiums  aus  seiner  ]»articipialen  Funetion  ver- 
diängt  «ndttuf  diejentjfG  eincsVerbnladjectivs  beÄcliränktwortlen. 

h)  Da«  Particip  Pcrfecti  Passivi  fungirt  im  Romanischen 
nicht  nur  als  »«.ilches,  »omlem  auch  als   Tarticip  I*r»teriti. 

i}  Die  Gebrauchssphiirc  des  lu&nitivg  ist  erheblich  über 
das  lateinische  Mass  hinaus  erweitert  worden. 

k]  In  der  Bildung  analytischer  Tempora  und  Modi  g^eht 
das  Ttomanischo  nicht  unbeträchtlich  über  den  llahmcn  der 
lateinischen  Grammatik  hinaus:  es  bildet  vielfach  zwei  Plus- 
quaniperfecta,  von  denen  jedes  eine  liesonUere  syntaktische 
Function  hat  \z.  11.  j'aeais  c/umte  =  zuständUches  I^lusquam- 
pcrfectum ;  /"eus  chante  =  hifilorisrhca  Plusq^iianiperfectuni, 
entsprechend  dem  Perfect  in  lat.  mit  ut,  übt  primum,  »imulae 
etc.  eingeleiteten  Tcm]>oralsätzen) ;  ferner  ein  rmpcrfectum 
Futuri  [Oonditionalj ,  dewen  syntaktischer  Gebrauch  sicli  sdur 
eigenartig  entwickelt  hat;  endlich  «iud  zahlreiche  Combi- 
nationen  von  Modalverben  mit  dem  Infinitiv,  dem  Particip 
Pruteriti  und  dem  Genindium  möglich,  um  seltmicre  temporale 
und  modale  Beziehungen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  [Ueber 
die  Yemciniiiig8foTm  des  PTÜdiknt(^8  s.  luiten  o)'i.  ^^H 

1]   Das  Possi^'^'crhältQiss  kann  in  jeder  romanischen  SprsflH 
auf  veisohiedene  Weiae   analytisch   ausgedrückt  werden «  von 
denen  jede  eine  etwas   andere  begriffliche   Auffassung  zeigt; 
vgl.  oben  S.  252  f. 

m)  Der  syntaktische  Gebrauch  der  Adjectiva  im  Bomani- 
scbeu  unterscheidet  sich  wenig  von  dem  lateinischen;  be- 
achtenswerth  ist  nur  die  Abneigung  des  Itomanischcn  gegeo 
den  Gebrauch  gewisser  Kategorien  von  Adjcctivon,  uamcntlidi 
der  stoffbezeichnenden,  der  quantitativen,  der  negativen  (vgl 
tmten  oi  und  der  von  Tiänder-,  Völker-  und  StÜdtenaracn  ab- 
geleiteten. Am  weitesten  geht  in  dieser  Üeziehmig  das  Fran- 
zösische, welches  namentlich  alle  Ouantitäteadjecli^'a  [imäim, 
/«iKcwjt  u.  d^l.)  durch  Adverbien,  bzw.  adverbial  gehmucbte 
Neutra  von  Adjcctiveu  und  Subslantiven  ersetzt. 
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n)  Auf  dem  Gebiete  des  Fronomeiis  haben  eich  im  Ro- 
mantBchcn.  vcrfrlichrn  mit  dem  Latein,  sehr  weit^ehcndp  syn- 
takttsche  Aenderungrn  vollzogen :  namentlich  sind  zu  bemerken 
die  Verwendung  von  ille  als  Personalpronomen  der  3.  Person, 
die  Verwendung  von  ftius,  bzw.  illorum  als  PoBsewivprononien 
der  3.  Person,  die  Verwendung  von  ille  tjualvi  als  Relativ  und 
Interrogativ,  die  Scheidung  /.»isohen  leichten  (pro-  und  enkliti- 
schen) und  schweren  (absolut  gebrauchten)  Personalpronominal- 
fonnen,  die  theilweisc  Scheidung  swischcn  adjecHvisch  und 
substantivisch  ^gebrauchten  Demonittrativi»  tuid  da«  Entstehen 
Eahlreicher  dem  Latein  unbekannter  Indefiuita.  bzw.  prono- 
minaler Adjcctiva. 

o]  Hiusiclitltcli  der  Numeralien  ist  beachtensweith  ilaa 
Hinübergreifen  der  Cardinalia  in  die  Sphlüre  der  Ordinalia; 
TgL  oben  S.  2 IS. 

p)  Statt  der  lateinischen  Adverbien  treten  im  Romanischen 
in  weitem  Umfange  tlieils  präpositionaUuominale  Combinutiunen 
theils  verbale  Constructionen  ein.  Das  Xcgutionsadverb  »tm 
wird,  wenn  mit  dem  Verbum  verbunden  [wo  es  im  Franzwri- 
schen  zu  ne  geschwächt  T\-ird),  gern  durch  Füllworte  {pieurtum. 
pasatit,  mica  u.  dgl.)  verstärkt:  am  consequentcaten  ist  dies 
int  Französischen  dnrcbgefuhrt.  Da»  Romanische  bevnr/ugt. 
wie  schon  das  Lateinische ,  die  Venieinuug  de»  Prädikates 
and  braucht  diese  auch  da,  wo  z.  II.  das  Deutsche  lieber 
einen  andern  Satzthcil  durch  ein  ncpativrs  Adjectiv  vemeint 
{•ich  habe  kein  Geld«,  aber  je  n'at  pnx  d'argeut .  Damit 
hängt  zuäammen,  dass  das  Romanische  negative  Adjcctiva  und 
auch  Substantiva  nur  in  bescliränktem  Umfange  anwendet: 
das  Fran/ost&chc  liat  dieselben  sogar  nahezu  ^nzlich  auige- 
geben  und  ersetzt  sie  durch  afTinnative  Ausdrücke  bei  ver- 
neintem Prädikat  ine  .  .  . /j«-*o;wc  =  nicht  Jemand,  Niemand: 
ne  .  .  .  rien  =  nicht  Sache,  nichts,  u.  dg!.  ,  freilich  erhalten 
diese  .Vusdiücke,  wenn  absolut  gebraucht,  negative  Kraft,  so 
dajs  die  [Sprache  wenigstens  den  Aiifuug  zur  Schöpfimg  neuer 
Negationsnomina  gemacht  hat.  Aeiinlich  verhält  es  sich  auch 
im  Italienischen,  Spanischen  etc. 

q)  Die  Präposition Pii  kiinuen  im  Rnmanischen  selhstver- 
lOländUch  keine  Casusrection  ansüben.  Durch  den  Schwund 
'i^ta  Casus  ist   die  Gebrauchs sphärc   der  Präposition   eine   nel 

K«f  ttnf ,  EaajtlopUl*  d.  rem.  PIlU.  tl.  l^ 
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weitere  ^worden ,  aU  sie  im  Lateinischen  e«  war.  Durch 
.Vnwenduug  tlt-r  IVüpusitiun  worden  auch  die  folilciideu  No- 
minalcomposita  analytisch  ersetzt.  Sehr  beliebt  ist  die  pxäpo- 
sitioiialo  Verweuclnn^  von  Sulwtantivßti,  Adjeciiven  und  Parti- 
cipien  zum  Ersatz  von  Wortcomplexen,  vgl.  oben  S.  267  f. 

r)  Die  herrschende  ConjuncUon  ist  jwe,  c^e  geworden, 
durch  M'elches  ut,  quia.,  cum  etc.  vcrdruigt  worden  sind;  que, 
eke  läset  sich  nicht  auf  ein  lateinisches  Etymuii  zurückführen. 
«8  ist  ^ielmelir  anzunehmen,  das»  es  in  hestimmccu  1''äUen 
anf  lat.  quod^,  in  ondeni  auf  quid,  in  noch  andern  auf  quam 
Kimickgeht.  Die  ausgedehnte  Verwendung  von  quod  im  Spät- 
und  Mittellatein  scheint  dafür  /.u  zeugen,  doss  die  romanische 
Conjunction  vorwiegend  auf  quod  beruht.  Qtie,  ehe  verbindet 
sich  mit  Adverbien  und  mit  von  Pra|M>sitionen  abhängigen 
Substantiven  und  Pronominibus  gern  zu  Conjunctionalwort- 
complexen ,  vgl.  oben  S.  249.  Im  Ilumänischen  concurrircn 
mit  cä  =  fua  an  lläufig-keit  der  Anwendung  cätu  ^=i  quantmn 
und  pentnt  =  prae  in/er.  Hern erkens wer th  it^t  auch,  das»  im 
Rumänischen  lat.  et,  das  sich  sonst  überall  erhalten  hat, 
durcli  si  =  sie  und  eä  venlriingt  worden  ist :  die  copulative 
Verwendung  von  «"  war   auch  dem  Altfranzösischen    geläufig. 

Rl  In  Itczug  auf  die  Stolhmg  der  hauptsächlichen  Satz- 
tbeile  neigt  das  Romanische  zu  der  logischen  «Stellung :  Sub- 
jekt, IMLdlkat,  Objekt.  Jedoch  nur  im  Nuu&auzosischeu  ist 
dieselbe  .SprachgcHetz .  "wenn  auch  nicht  ausnahmsloses,  ge- 
worden. Die  übrigen  Sprachen  besitzen  noch  Itc-Ste,  freiUch 
eb(ui  nur  Reste,  von  der  rhetorisch  so  wirksamen  Freiheit  der 
laternischen  Wortstellung.  Namentlich  pHegi  das  l*rütlikat 
dem  Subjekte  vorangestellt  zu  werden,  wenn  der  Satz  mii 
einem  Adverb,  bzw.  einer  atlverbioleu  Hcstimmuug  eii^eleitei 
ist.  Ueber  die  Wortstellung  im  Frajjesatze  a.  unter  t}.  Sehr 
beliebt  ist  im  Romanischen,  nammtlicb  nWr  im  Frunzösischeu. 
dase,  wenn  ein  substantivischer  Satztheil  rhetorisch  hervorge- 
hoben werden  soll,  derselbe  dem  Satze  absolut  vorungestellt 
imd  dann  innerhalb  des  i>atzes  durch  ein  Personalpronomen 
auf  ihn  ziiriickgedeniet  winl  {ton  ami,  je  Fai  eu\,  oder  dass 
das  rhetorisch  betonte  Substantiv  zum  Prädikate  eines  eigenen 
deiktiflchen  Satzes  gemacht  wird  Ic'eat  ton  ami  qut  f%ti  c« 
—  Die  Stellung  des  adjectivischen  Attiibuts  zu  seinem  Ntturo 
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ist  Ticlfach  aeh^vaiikeuit,  im  Allgeni einen  aber  ii;t  die  im  La- 
teinischen übliche  nnd  logisch  begründete  Nachstellung  beibe- 
halten worden. 

t)  Da  der  Gebranch  der  lateinischen  Fragepartikeln  num, 
RORtt«,  -NC  etc.  im  Komauiscbcu  vöUi<;  aufgegeben  worden  ist, 
so  kann  die  direkte  Krage  entweder  ledigliuh  durch  den  Ton 
(was  scÜHtt verstand]] eh  nur  in  mündlicher  Rede  möglich)  oder 
durch  Ton  und  Wortstellung  zum  Ausdruck  gelangen.  Das 
Prädikat  tritt  hUo  dem  Subjekti.-  vuraii.  Durchkreuzt  wird 
jedoch  dieete  Inversioustendenz,  uameutücb  im  Französischen, 
durch  die  noch  mächtigere  Tendenz  nach  logischer  Wurtiftel- 
lung,  und  iiL  Folge  iLestieii  wird  biiufig  daH  Numen,  welches 
den  Schwerpunkt,  der  Frage  bildet,  emiihatisch  ausserhalb  des 
Satzes  gestellt,  namentlich  wenn  das  l^riLdikat  eine  anaWtisehe 
Wortform  ist  oder  ein  Objekt  bei  sich  bat  u.   dgl. 

u)  Dhs  Komauivche  gestaltet  der  parataktischen  Verbindung 
der  nau|itsätze  einen  grösseren  Spielraum ,  als  dss  8chrifV- 
latein :  fn'ilich  aber  finde!  in  Mezug  hierauf  xwiHchen  den 
Schriftsprach-  und  den  Volkssprachformeii  des  Romaniät-hen 
eine  sehr  erhebliche  Differenz  statt.  Auch  ist  das  Verhältnis! 
zwischen  Parataxe  uad  Hypotaxe  in  den  verschiedenen  Zeifr- 
pezioden  des  Romanischen  ein  verschiedenes,    vgl.  miten  §  5. 

Vf  Das  logii>che  AbbangigkeitsTerhältniss  des  Nebensatzes 
mm  Hauptsatze  findet  im  Romanischen  ungleich  weniger 
scharfen  Ausdruck,  als  im  Schriftlateiu.  Asyndetische  Anein- 
anderreihiuig  ist  uicbt  selten.  Die  verbundene  Form  der  Pe- 
riode ist  allerdings  weitaus  tue  Regel ,  aber  die  Verbindung 
ist  in  vieltm  FiLlleii  eine  rein  äusserUche.  d.  h.  nur  durch  die 
Conjunution  bewirkte,  während  sie  im  Laieinisclicu  auch  eine 
innerliche  war. 

w)  Mit  der  theilweisen  Auflosung  der  im  Sohriftlatoin 
durchgeführten  inneren  Verbindung  zwischen  Haupt-  und 
Nebensatz  hängt  zusammen  die  «ehr  erhebliche  Eiu8chr.inkung, 
welche  die  üehrauch^sphiije  des  Conjunctivs  im  RoninuiscbcH 
erfaliren  hat:  namentlich  ist  zu  bemerken  die  Verdrängung 
de«  Conjunctirs  aus  dem  Consecutivsatze,  aus  der  indirekten 
Rede  und  der  indirekten  Frage.  Benchtenswerth  ist  auch  die 
Abneigung  de*  Romanischen  gegen  den  Gebrauch  des  Con- 
jtmctivs  in  Hauptaätzon ,    wodurch   veranlasst  wird ,   dass  man 
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HaupUätKen   idealen    Inhaltes  (Wunschsätze  u.  ilgl.)   gerD   dia 
Form  von  Nebennitzeii  gieht. 

5|  Die  Int.  consecutio  temponim  hat  im  Bomaaischcn  we- 
oentliche  Modificatjonon  erfahren,  theils  weil,  wie  bemerkt, 
der  Gebrauch  des  Coiijunctivs  eingeschränkt  worden  ist  und 
statt  ;«einer  indicativinche  Tempora  verwandt  werden .  theÜs 
weil  mehrfache  Hcdeutuiigsversehiebungen  der  Tcmiwra  stalt- 
gefiiiiden  haben,  theils  endHch,  weil  da»  Uonianische  mit  we- 
nigen Ausnahmen  einen  Conjunctiv  des  Futnis  scihat  auf  ana- 
Ijptischem  Wege  nicht  zu  bilden  vermag  und  ihn  folglich  duiiii 
denjenigen  des  Pr»»ens  ersetzen  muss. 

y'  Die  Conslruction  de*  Accnsati^-a  cum  Infinitive,  d.  h. 
die  engste  Verbindung  des  Nebensatzes  mit  dem  Hauptsatze 
(die  Einverleibung  des  ersteren  in  den  letzteren),  ist  im  Ro- 
manischen —  abgeBelien  von  den  Fällen  gelehrter  Nachbildung 
—  sehr  beträchtlich  eingeschränkt  worden. 

z)  Die  absoluten  Parti cipialconstructioneu  des  Lateins 
werden  in  den  romanischen  Schriftsprachen  in  weitem  Uin- 
fange  nachgeahmt,  und  es  werden  überdies  auch  solche  ge- 
bildet, für  welehc  nicht  das  Latein,  sondern  das  über  acli^e 
Participien  Präteriti  verfugende  Griechische  das  Vorbild  ab- 
gegeben hat.  Die  romanischen  T'olkssprachen  dagegen  sind 
«paT»am  in  der  Anwendung  derartiger  Constntctionen. 

§  S.  Bemerkung  über  die  Geschichte  der  roma- 
nischen Syntax.  Kür  die  Syntax  aller  derjenigen  romani- 
schen Sprachen,  welche  im  hervorra^nden  Sinne  Litteratiir- 
oprachen  sind,  ist  das  Emporkommen  rler  Henaissancehilduu^ 
von  einschneidender  Bedeutung  gewesen,  bidem  d\irch  das- 
selbe eine  Anleluiung  und  Annäherung  an  die  scliriftlatetnisohe 
Syntax  veranlasst  wurde. 

So  gliedert  sicli  die  Geschichte  der  runutnin:hen  Santax 
in  xwei  Ilauptjierioden ,  zwischen  denen  die  zeitliche  Grenze 
firilich  weder  leicht  noch  für  alle  Spruchen  auf  gleiche  Weise 
zu  ziehen  ist. 

In  der  ersten  Periode  zeigt  der  SatK-  und  Periodenba« 
noch  eine  grosse  Unbeholfenheit,  thcilweise  aueli  Sehwerfälltfi;- 
keit,  lässt  vielfach  erkennen,  wie  die  SclirifLsteller  sich  tastewl 
und  unsicher  bald  in  diesen  bald  in  jenen  Constnictionen  ver- 
suühen.     Die  parataktische   Satzverbindung  besitzt    noch    einf 
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weile  Aiisilebninig,  da  die  Schreibenden  in  Folge  ihrer  manfpel- 
hafteu  logischen  BUttimg  sich  des  logischen  Abhängigketta- 
verhälhiisBes  des  Nebensatzes  vom  Hauptsateo  oft  w;i  e»  gar 
nicht ,  sei  es  nur  unvollkommen  bewuest  werden  oder  doch 
die  sprachliche  Form  dafiir  nicht  wi  finden  vermögen.  Auch 
die  agyndelische  Anreibung  des  NebeiisnUe»  an  den  Hauptsatz 
ist  noch  häufig.  Neben  allen  diesen  Mangeln  fehlen  aber  auch 
die  Vonüge  nicht,  die  isiiin  'ITieil  die  Folge  eben  der  Mängel 
sind.  Gerade  durch  seine  Ungelenkheit  und  Regellosigkeit 
ej'hält  dieser  alle  Satz-  uiul  Feriodenbau  oft  den  u-uhhhuen- 
den  Charakter  natürlicher  Frische  und  seihet  Anmuth,  es  weht 
in  ihm  \*iclfach  der  crc|iitckendc  Hauch  naiver  Treuherzigkeit 
und  Gemüt  blich  keit.  und  dem  Schriftsteller  ist  volle  Freiheit 
gegeben ,  die  Subjektivität  seines  Empfindens  zum  unbehin- 
derten Ausdruck  zu  bringen.  Die  Eigenart  der  alten  Syntax 
tritt  übrigens,  wie  leieht  erklärlich,  in  allen  ihrrMi  Lidit-  und 
ächattem^^iten  am  schärfsten  in  l'roaawerken  hervor,  denn  in  den 
Dichtungen  wird  durch  die  Structur  des  Verse» ,  namentlich 
durch  Versschluss  und  Cäsur,  grössere  Conuiiiiiil^t  und  Ge- 
»chlottseiiheit  des  ijatzbaues  erleichtert  und  sogar  aufgenüthigt. 
In  der  zweiten  Haupt])eriode  wirkt  der  mächtige  Einfluas 
der  klassisch  lateinischen  Stylmuster.  Mit  Hewusatsein  werden 
diese  von  den  humanistisch  gebildeten  .Scliriftstellem  —  hu- 
manistische liildung  wird  aber  mehr  und  mehr  uncrlässlichc 
Eigenschaft  der  Schriftsteller  —  nachgeahmt.  In  Folge  dessen 
wird  der  Satz>  und  Feriodenbau  nach  und  navh  logisch  strenger 
und  grammatisch  geregelter,  und  es  wird  ein  bis  dahin  feh- 
lendes rhetorisches  Element  in  ihn  hineingetragen.  Oft  wird 
die  Nachahmung  sogar  übertrieben:  ps  werden  dem  Romani- 
schen Constrvictiouen  aufgenothjgt,  welche  seinem  Sprachgeiste 
zuwiderlaufeii,  so  ausgedehnte  Accu!»ative  cum  Infinitivo,  kühne 
absolute  Parti cipialien ,  die  Verbindung  der  I'erioden  durch 
Kelative  u.  dgl,  Selljstverstiiudlicb  gelten  die  gemachten  Ite- 
merkungen  für  die  verschiedenen  Sprachen  in  sehr  verschie- 
denem Masse.  Tiatinismen  dsr  Satzconstruction  finden  sich 
im  weitesten  Tuifange  i:i  der  italienischen  Kcuaissanccprosa. 
Die  logische  Zuspitzung  der  Syntax  dagegen  und  die  rheto- 
rische Tendenx  sind  am  eonsequentesteu  iiu  Ncufranzosi sehen 
durchgeführt  worden ,    so  dass  in  Folge   dessen   diese  Sprache 
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syntaktisch  sich  dem  .Schriftlatein  am  mcistt-u  gcnühtrt  hat, 
wenn  auch  freilich  andrerseits  ihre  GAhundcuheit  hinsichtlich 
der  WortflioUimjt  einen  tiefgreifenden  Vnterftchied  vom  Schrift- 
lateiii  Iteghindet.  In  Uezug  auf  du  rUetorieicbe  Element  Ut 
auch  das  .S^Nuiischc  dem  .Schciftlatein  wieder  sciu  nahe  ge- 
kommen. Im  Allgemeinen  ist  in  der  modenten  romanischen 
Spitns  der  Suhjcktintit  des  Schriftstellers  ein  geringerer  Spiel- 
raum gelassen,  alg  dies  In  der  allen  der  Tall  war.  Kegel  und 
Convention  beherrschen  in  weitgehendem  Grade  den  syntak- 
tischen Ausdruck,  und  an  sich  noch  so  hercehligte  Ahwei- 
ohuiigim  von  der  als  lunssgelieud  hetrachtelen  Tradition  werden 
ab  SolÖcismcn  angeseheu.  Die  vcrhäJtoissnUlssig  grösste  Frei- 
heit in  syntaktischen  Fügiinueti  dürfte  das  IiHlieiii«c*he  sich 
bewahrt  haben  und  damit  auch  dir  griisslc  Fähigkeit,  den  Strl 
nach  der  Subjektivität  dea  Scliriftsteners  variiren  zu  lassen, 

Selhstveratiindlich  hat  die  romanische  Sj-ntax  auch  hin- 
sichtlicJi  anderer  Punkte,  alfl  die  angedeuteten  es  sind,  sich 
entwickelt.  Es  ist  aber  kaum  möglich,  Näheres  hierüber  zu 
bemerken,  da  die  verschiedenen  Sprachen  thcilweise  sehr  ver- 
acliietlene  Wege  gewandelt  »ind  [man  denke  %.  W.  daran,  daa« 
nur  gewisse  Sprachen  die  syntaktisch  wichtige  Combinalion 
den:  i'artitixiiubBtantives  [s.  oben  S.  3S7]  ausgebildet  haben, 
das8  die  Bildung  der  aiialy tischen  Tempora  der  reflexiven  Verl» 
%'ariirt,  dass  hinsichtlich  des  Ciobrauchs  des  sugenanntcn  Con- 
ditionnls  DifFerenzcn  bestehen  etc.)-    Vgl.  auch  §  6. 

§  tl.  Probleme  der  romanischen  Syntax.  Nicht  hlo» 
die  vergleichende  Sj-ntaN  der  romanischen  Sprachen.  soudeiQ 
auch  die  Syntax  der  Einzclsp rächen  ist  ein  bis  jetzt  von  der 
wiitflenschaiUichen  Vntersuchimg  sehr  vemuchlilssigtcB  Gebiet, 
Das  lieste  darüber  ist  immernoch  in  Drsz  Grammatik  Bd  III 
zu  Anden.  Unter  den  Einzelsprachen  ist  das  Französische  hin- 
sichtlich der  Wyutax  verhültnissmässig  noch  »m  eingehendvtei) 
behandelt  worden.  Aber  da  die  Itchaudlung  doch  vomriß' 
gcnd  immer  nur  praktische  Tendenzen  verfolgte,  so  bleibt 
wissenschaftlich  noch  \'ieles,  ja  eigentlich  noch  Alles  zu  ihnn 
übrig,  jedenfalls  i»t  hier  dankbarer  Arbeitsstoff  in  reicher  Füll* 
vorhanden.  Wünschcnswerth  wären  namentlich  auch  stalJ- 
atische  Untersuchungen  über  syntaktische  VerhÜltuiss*!.  «.  B 
über  das  gegenseitige  ZahlcnverMItniss  der  Haupt-  und  NeboH 
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aätze  in  bestiiiuoten  Litteraturwerken .  bzw.  bei  besiimraten 
Sehrtftetcllem.  über  das  iiiunorischo  Vorkoiiimen  der  einzelnen 
Sativerbindung^a neu ,  der  absoluten  l'artidpialconstnictioneti 
u.  dgl-:  ferner  genaue  rntersuchungen  über  das  allmäliÜrhe 
£ropürltomtnen  und  Hcliebtwerden,  hm.  über  das  Abkonunen 
und  Suliwiiideu  bestimmter  Coustruetioneu  Iz.  H.  der  franzö- 
sisclien  Fragi-constmetion.  der  deiktisclieii  Hervorbebunfif  dureh 
^ttt,  der  relativen  Pcriodenverbindunj;  u.  dgl.).  Erst  auf  Grund 
derartiger  Untersuebungen  wird  sieb  die  klare  Erkenntnis«  der 
Gcsammtent Wickelung  sowobl  der  einxclsprachlicben  all  aucb 
später  der  aUgemeiii  romanischen  !:>yntax  und  damit  eiu  höchet 
wichtiger  Einblick  in  das  ganze  Sprach-  und  Geistesleben  der 
Romanen  gewinnen  lasj^eu. 

Noch  auf  einen  Punkt  möge  aufmerksam  gemacht  wer- 
den. Die  Sjmtax  ist  nächst  dem  Wortschätze  dasjenige  Sprach- 
gebiet, welche»  fremdsprach  lieh  ein  Einlliisse  ani  zugäujflichaten 
ist.  Wie  die  IJerührung  mit  dem  Scbriftlatein  auf  die  roma- 
nische Syntax  umgestaltend  eingewirkt  hat,  wurde  bereits  obpu 
angedeutet.  Es  ist  alter  lÜe  Aiinulime  berechtigt,  dass  aiieh 
andere  Sprachen  die  syntaktische  Entwickebing  des  Itom&tri- 
Schen  beeinflusat  haben.  Vor  allem  ist  an  das  Germanische 
zu  denken.  Müglich,  das«  dicHC«  in  weit  grüsfeerem  Umfange, 
als  maiL  ^euieiuhiu  auninunt,  auf  die  Structur  des  tomanischcD 
"'Sstses,  besonders  aber  des  altfrouxösischen  Satzes  eingewirkt 
hat.  Es  dürfte  gestattet  sein,  zu  glauben,  dass  die  L'nge- 
Äwungenbcit  und ,  um  «o  zu  sagen .  die  Gemüthlichkeit  des 
altfjanzösiscben  Satzbaues  auf  dem  Einflüsse  des  Germanischen, 
auf  der  Mischujtg  des  römisch- gallischen  Volksthumes  mit  dem 
frünkischcB  etc.  beruht,  und  dass  diese  Eigeusehaften  sjuitcr 
zum  Thcil  eben  deshalb  schwanden  uu<l  fler  logisch-rhetori- 
schen Tendenz  wichen,  weil  das  germanische  Element  in  der 
französischen  NationaUtÜt  mehr  und  mehr  von  dem  neu  er- 
starkenden romanischen  resorbirt  wwrde  und  in  Folge  dessen 
dde  bis  dahin  ein  Miechvolk  darstellenden  Franzosen  zu  VoU- 
romaiien  sich  umwandelten.  Auch  andere  Fragen  dürften  er- 
laubt sein.  K.  1(.  ob  die  Entmickeliinjf  des  sogenannten  Artikels 
im  Homanischen  eine  viillig  selbständige  Sebiipfung  des  roma- 
nischen Spmchgeistes  ist  oder  ob  sie  nicht  in  Heziehung  steht 
mit  der  ungefähr  gleichzeitigen  Entwickelung  des  Artikels  im 
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Germanischen;  ob  die  Vorliebe  dea  Romanischen  für  die  SaUs- 
verhtnduufj  durch  qtie ,  cMe,  das  doch  zumeist  wohl  lat.  quod 
enUpricht ,  einen  /usanimenhaug  hat  mit  der  Vorliebe  des 
Germaniächeti  [^venigbteu«  de«  Deutschen  und  Englischen)  für 
die  Satzverbindung  mit  ndafl[s)<i,  etc.  etc.  Für  dast  Spanische 
wäre  die  etwaige  sjiitaktisohe  Einwirkung  des  Arabischen  au 
untersuchen,  für  das  Uutnänische  die  jedenfalls  sehr  euf^c  sjn- 
inktische  Beziehung  zu  dem  Slevischen,  vielleicht  auch  zu  dem 
Albanvsischcu  und  Neugriechiachen  etc. 

Die  Iteilie  der  zu  lösenden  Aufgaben  ist  übrigens  mit 
dicscu  Andeutungen  keineswegs  erschöpft,  es  licssc  sich  viel- 
mehr noch  gar  manches  Andere  anfuhren.  So  z.  It,  Folgen- 
des ;  die  romanischen  Sprachen  haben  sich  in  ausgedehntem 
Ma»8e  syntaktisch  gegenseitig  bccinflusst ,  es  hat  in  der  ](e- 
naissance[)eriode  das  Italienische,  etwas  sjuiter  daneben  auch 
das  S])auische,  vom  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts  ab  und  ua- 
mentlich  während  des  ganzen  iS.  Jalirlunulcrte  das  Frauzusische 
eine  Art  von  syntaktischer  Hegemonie  über  die  verscbwisterten 
Naohharsprachen  atiB;i;eülit;  in  der  Gegenwart  ist  zum  TheU 
noch  der  franzüäis<:hc  F.influss  b&deut^nd  und  hat  sich  nament- 
lich auch  auf  das  Kumäuische  ausgedehnt;  das,  wenn  auch  iu 
kleinen  VerlüUtnis^en,  uufldühcudf  nitoromauische  Sehriften- 
thum  lehnt  sich  syntaktisch  an  das  Italicnische  an  etc.  Alle 
diese  Wcchsclbezichungfui  bieten  der  wissenschaftlichen  Be- 
obachtung imd  l'ntersuchuug  ein  ebenso  dankbares  -wie  frei- 
lich auch  Schwierige»  Objekt  dar.  Interessant  würde  es  endlicb 
auch  sein,  die  Neugestaltung  der  Syntax  in  der  aufblühenden 
juiigprovuuzaliBchen  und  jungkatulanischen  Litteratur  zu  ver- 
folgen, 


Zweites  Kapi  tel. 
Die  ätylistib. 

§  !.    Der  Hegriff  de»  Style»  und  der  Stylistik. 

1.  Unter  »StyK  versteht  man  im  philulogisdien  Sinne  die 
■prachliche  Form  eines  Litteraturwerkes,  insofern  durch  die- 
selbe eine  ästhetische  Wirkung  hervorgebracht   und   eine  Ge- 
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inüthsstimmulig  erzeugt  oder  doch  atigeregt  wird.  Aus  dem, 
was  in  Theil  I ,  Kap.  4  ,  §  7  (ä.  76j  über  die  Form  der  Lit- 
teraturwerke  bemcrltt  worden  ist.  ci^iebi  «ich,  das«  nur  in 
Kczug  auf  Littf^raturwerke  mit  künstlerischer  Composition.  d.  i. 
Werke  der  redenden  Kunst,  von  Styl  gesprochen  werden 
kann. 

3.  Die  nStylistik«  ist  die  Theorie,  die  Lehre  vom  Style; 
sie  hat  zu  untentuclieii  und  darzulegen ,  durch  Anwendung 
welcher  sprachlichen  Mittel  Factorcn]  die  stylistische  Form 
eines  Litteraturwcrkcs  entsteht  und  welcher  Art  diese  styli- 
stiflchc  Form  ist. 

3.  Die  Stylistik  berührt  sich  mit  »ämmtlichen  Disciplinen 
der  Grammatik  |vgl.  unten  §  2i.  füllt  aber  mit  keiner  der- 
selben 2u«annuen,  HOiulern  schreitet  über  jede  derselben  hin- 
aus: sie  bildet  demnach  auch  keinen  Bestandtheil  der  Gram- 
matik, sondern  nimmt  zwischen  dieser  und  der  .\ei?thetik  eine 
Mittels  teil  uug  ein.  Gerechtfertigt  wäre  es  auch,  die  (-sprach- 
liche) Stylistik  als  diejenige  Disciplin  der  Aesthetik  zu  be- 
trachten, deren  Objekt  die  Form  der  Rede  ist ;  Styliatik  würde 
demnach  sein:  die  AeHthctik  der  Kede.  \g\.  auch  unten  §  3, 
Nr.  ti. 

4.  Die  Hogriffe  «Styl-  und  nStylistik«  beziehen  sich  in 
ihrem  weiteren  Sinne  auch  auf  die  Werke  der  bildenden 
Kunst. 

§2.  Die  Factoren  ^Mittel'  des  sprachlichen  Styles. 
Alle  sprachlichen  Mittel  können,  wie  überhaupt  zur  lljldung 
der  Rede,  so  auch  zur  Kildung  des  Stytes  der  Rede  verwerihet 
werden,  niimlidi: 

a)  Die  Laute.  Durch  .Anwendung,  namentlich  durch 
Häufung,  hestiannter  Laute  lassen  sich  hesummtc  styUstische 
Effecte  erzielen,  z.  B.  die  Häufung  dunkler  Vocale  (besonders 
des  tt'j  erzeugt  die  Vorstellung  des  Düsteren ,  Unheimlichen 
und  Grausigen,  die  Ilänfung  heller  Vocale  dagegen  bringt 
anter  Umstanden  eine  aufheiternde,  erhebende,  liefreiende 
Wirkung  hervor,  die  Häufung  des  /  regt  die  Vorstellung  des 
DahiTiglcitena  u.  dgl.,  die  Häufung  des  r  diejenige  des  Kas- 
sclns  u.  dgl.  an.  u.  9-  w.  So  wenig  auch  im  .\llgemcincn  der 
Lauf,  hzw.  der  Lautcomplex  eine  innere  lleziehung  zu  dem 
Begriffe  hat,   dessen  Träger  er  ist,    so   kann   doch   in  verein- 
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zelten  Fällen  ein  Begriff;  bzw.  eine  Begriffsreihe,  welcheir"»  nuf 
physische  Erscheiniin^n  sich  bezieht,  durch  Laute  jceradezu 
Vfreiimlicbt ,  klaugnialeriscli  dargestellt  werden  iLaut-  oder 
Klan^inalerui .  OnoDiatopoictiej,  man  denke  i.  ii.  au  den  be- 
kannten homoriMhen  Vers  (M.  XI  4Öb:  {avtis-]  f;rcira  sri-  M 
doviif-  y.vhySexo  läa.^  {'tvatdr^i;  =  »Imrtig  mit  Donner^repolter 
entrollte  der  tückische  Mamiür«.  wo  durch  die  Laute,  freilieh 
unter  Mitnnrkuug  des  gleichsam  hüpfenden  Metrunu ,  das 
Hollen  des  Steines  vcrsinnlirlit  M-irtl.  Beispiele  treffücUer 
ivlangraalereien  bieten  z.  B.  Büaukk's  iI.eonurefr  Uobthi:'« 
»Fischer«,  V.  Hugo's  nie«  Iljinnit«,  Colrridck's  «the  ancient 
Mariner».  A.  Pfm's  »thc  Ravena  u.  a.  Gedichte.  Eine  Aller- 
dings vorwiegend  rhythmische,  unter  Um^tündeD  »her  zugleich 
auch  styliatische  Vcrwerthung  finden  die  Laute  in  der  Allit- 
teration.  in  der  Assonanz,  im  Reime. 

li)  Die  Worte.  In  Bezug-  auf  die  Worte  ist  eine  drei- 
fache Vem-erthung  für  den  Styl  möglich,  niünlieh:  nr]  Die 
Wortwahl.  Die  Verschiedenaitigkeit  der  Elemente,  aus  denen 
der  Wortschatz  einer  Sprache,  namentlich  einer  liöher  ent- 
wickelten Siirache.  sich  zusammensetzt,  gestattet  dem  .Schrift- 
steller sehr  verechiedcnurtigc  und  eehr  versehiedenarlig  wir^ 
kendo  Conihinationen.  Den  Grundstock  der  Bede  bildet  aller- 
dings in  Sprachen,  welche  eine  Schriftspraehform  besitien, 
die  Mnsse  der  dieser  letzteren  angehörigen  allgemein  ühlichen 
Worte,  damit  können  aber  gemischt  werden  veraltete  Worf 
(Archaismen' ,  ncugehildete  Worte  (Nenlogismeii  ,  der  Sprach« 
des  Alltagslobcns  anf^chörige  Worte  (ViUgarismen).  der  f<ner- 
lichen  fgottesdienstUchcn  etc.]  Sprache  Angehörige  Worte  So- 
liminismcn\  dtalfktiscUe  Worte  (Dialektismen,  bzw.  ProTin- 
zialismen),  Fremdworte  {welche,  wenn  sie  in  grosser  Mflise 
und  unter  dem  Sprachgeisio  widerBtrebender  Beibehaltung  ihrer 
vollen  fremden  Form  auftreten,  aln  d Barbarisnicn >  bezcicimct 
werdenl.  ß'  Der  Wortgebranch.  Ein  Wort  kann  in  seinem 
eigentlichen  und  in  einem  nbcrtra((cncn  [tropischen'  Sinne 
gebraucht  werden.  Die  tropischen  Gehranch.iwe!»pn  können 
»iedi^r  sehr  veirichiedeuattige  nein :  i;  Die  Metonymie: 
der  Kaum  wird  genannt  statt  dessen,  was  sich  in  ihm  befindet, 
z.  B.  l^and  «t«tt  A'olk:  der  Stoff  statt  dessen,  wa»  auc  ihm 
verfertigt  ist,  %.  B.  Eisen  statt  Schwert;  die  l'rsache  statt  do 
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Wirkung  und  vnigekohrl,  z.  lt.  Feuer  statt  üluth,  Schatten 
statt  Iläume:  dns  j^icheu  statt  des  Bezeichneten,  z.  B.  Lor- 
beer statt  Sieg.  Oclzweig  statt  Frieden :  2)  din  Annomina- 
tion  (das  WortMpiel  r  völlig  oder  aimahenid  gleichlautende 
Worte  Tcrschietlencr  Bedeutung  werden  in  enge  Verbindung 
mit  einander  gesetxt  'zahlreiche  Beispiele  findet  man  u.  A.  in 
der  C^pucinerpredigt  in  «Wallunstcins  l^agcr«]  :  3;  die  Sy- 
nekdoche: der  Theil  wird  fiir  das  Ganxe  oder  das  Ganze 
für  den  'ITieil  gesetzt,  z,  B.  Kiel  statt  Schiff,  llüstnug  statt 
Panzer:  hierher  gehört  aurh  die  Setzung  dor  Gattxmg  statt  der 
Art  [z.  B.  Sterhliche  statt  Mensche«;  und  de«  Individuums 
statt  der  Art  z.  B.  Mäoen  statt  Kunstfreund);  4]  die  Meta- 
pher (abgekürzte  Vergleichung):  statt  des  ahstraktcn, 
bzw.  eigentlich  eil  llrj-rifftw  tritt  ein  sinnlieiier.  law,  iineigent- 
licher  ein.  z.  B.  Winter  des  Lehens  statt  Alter,  Rom  des  Meeres 
statt  Schiff. 

Im  ZusauunenhanKe  mit  iem  tropiMlieii  WoTtgebrauclie  «teht  die  Ver- 
schiebung der  ji^anscii  durch  ein  Vi'art  nngereßrtcn  Voriicllung  nus  Hirer 
ei Kcni: liehen  in  eine  niidcrc  GcdankL-nsphära ,  hierher  gcliurcn  folgende 
Tru]i*ti,  welch«  weit  Qb«r  ein  cimtplnnt  AVort  hinnua^^ifvn  und  üher  einen 
gan3«n  Satz,  über  ein«  Periode,  ja  aber  ein  gunses  Litten  tu  nrerk  sich 
srscreckcn  könntin  :  I)  Die  Personif  ioat  ion  :  einem  lehloüen  Wossa 
weiden  die  l-Ugcnflchaftcn  und  Handlungen  eines  lebenden  beigelegt,  z.  B. 
wenn  man  dun  Sturmwind  heulen,  wüthen,  xflmon  etc.  lüitst.  wenn  Virgil 
voo  der  Funu  Hsgt :  "urctioit  L-itndon  u.  dgl.:  2j  die  Hyperbel:  eine 
Torstelhing  wird  übet  die  Wahrheit  hinnus  übertrieben ,  «.  11.  wenn  in 
Hftbrcben  KUsea  von  gaos  umnOgUchun  Propurtiunen  geschildert  werden 
leine  Hyporiwl  ist  aber  aueh  schon  der  Gebrituoh  den  .logcnuuilen  Pluralia 
roajestaticuiti ,  3}  die  Litote«;  eine  VorMteUung  wird  tint«r  da»  ihr  tiu- 
kommcnde  Mas«  herabgesetzt,  z.  B.  wenn  das  Leben  «ine  Hjisnno  Zeit  ge- 
nannt wird.  4  der  Euphemismus:  zum  .\usdruuk  unheimlicher  oder 
forofatharcr  BcgrifTe  trerdon  statt  der  eigentUchun  Worte  «olche  militeror, 
zuweilen  selbst  entgegengesetarter  lal«o  freundlicher)  Bedeutung  gebraucht, 
I.  B.  ewiger  Schluionwr  filr  Tod.  EumuuiduD  fOr  Hnunyeti  thierher  gehört 
•uoh  die  beliebte  UmgeatalTung  von  Fluchvrorten  su  harmlos  drolligen 
Lftutcomplexcn ,  \t  ie  diitntr*' ntatt  tiiaite.  mnrbltnt  statt  tnort  Dieul.  —  Einer 
bevondeti  weiten  Autdohaung  sind  Tähig  die  Tropen  der  Ironie  und  der 
Allegorie.  Die  erntcre  besteht  in  der  scheinbaren  Ausspracbe  de«  Oegen- 
thcÜc«  dessen,  was  in  WirkUohkeit  auKgesprochen  wird  [e.  1).  kann  ein 
scheinbares  Lob  in  Wirklichkeit  als  Tadel  «u  riirstehen  neiu).  Die  Alle- 
gorie l&HSt  sich  beseiühncn  b1b  die  Vcrbildlichung  einer  ^anseo  S'orstel- 
tungareihc.  ol«  die  conscqueuU'  Feithaltung  und  Durchfahrnng  eines  Bildet: 
es  wird  sunftehnt  fQr  den  Hauptbegriff  der  lieUeffenden  Oedankenrcihc  ein 
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bilcUiohet  Ausdruck  ^Waucbt  lt.  B.  Tugend  s  Blum«)  und  diesem  Bfld« 
enUprechcncl  werden  ftlle  auf  den  H«uptbc^ilf  bexaglicHen  B«giiSe  elien- 
lalU  vcrtildliühl ,  wobei  der  Vvrfasser  d«  ntlegomchen  Bede  die  Deutung 
der  Ilildcrrvihi'  scLtieni  Hurcr.  bzw.  Leser  ülterl&Mat;  mit  der  Allcguri« 
Teibindet  sieb  gern  die  PertoniäcAtion.  nnmenllich  «bitnkt«'  Bej^ffe.  — 
Oomhiniibe  Tropen  lind  die  Vergleiohung  und  dm  OlcichaiB*.  In 
der  Vergleichung  verden  zvel  Bogn'iffe  derartig  mit  «Innndei  verbunden, 
dos*  der  eine  den  uiidern  versinnlicht  tider  doch  Terdeutllcht.  l>uit  Gl«ich- 
niffl  iat  eine  in  Snlsform  «usi^efilbrte  Vcrgleiohung. 

cl  Dil?  AVurtfurmcn.  Am;h  Aip  Wurtfonnen,  bzw.  die 
Wortfonniunschreibungcn  können,  wentigU'ich  nur  in  be- 
schi^nktem  l'mfange ,  in  aweifacher  Weise  stylistisch  re»- 
werthet  werden,  a)  Wahl  der  Wortformen.  Acholich 
wie  im  Wurtschatze.  »lelien  auch  iui  Wortfomienscbiatze  einer 
Sprache  veraltete  und  neue,  allgemein  übhchc  und  seltene, 
vulgäre  und  uti^hl  vulgäre,  dialcktisolie  und  gt^mcintiprachliche 
Bildungen  neben  einander,  so  dasa  der  Schriftsteller,  je  nach 
der  Wahl,  die  er  unter  ihnen  trifft,  eine  besondere  styllstidche 
Wirkung  zu  erreichen  vermag,  ß]  Gebrauch  der  Worl- 
furmen.  Gewisse  Wurtfonnen  können  stylistisch  wirksam 
für  andere  eintreten,  sn  z.  H.  der  Intinitiv;us  historiciui  fiir 
dna  Vcrhum  An! tum,  dos  Hräsens  für  das  historische  PriUeri- 
tran  etc. 

A)  Die  Wortcomplexe  (Composita,  Juxtapoeita). 
Vou  grustfer  Bedeuttuig  filr  den  Styl  ist  die  Anwendung  der 
Wortcomplexe.  indem  dadurch  KiiglcLch  Kürze  als  auch  leben- 
dige Anschaulichkeit  des  Ausdrucks  erreicht  werden  kann. 

cj  Die  Structur  des  Satzes.  Fiir  'Errcichang  Sitrli- 
Stiacher  Wirkung  kommen  in  lietracht  o)  iler  Umfang  de« 
Satzes ;  ^  die  A'ollstäudigkeit  des  Satxes  ;  unter  l'mständen 
kann  die  logisuhe  l'nvullMtilndigkeit  des  Satzes,  welche  in  da 
AnslasBung  (Ellipse'  logisph  geforderter  .Satztheile  oder  in  dem 
völligen  Abbrechen  des  erst  begonnenen  Satzes  [Aposiopese) 
begründet  ist,  stylistisrh  wirksam  sein ;  y  die  t'nterbreebung 
des  Satxes  durch  Einschaltung  eines  anderen  (Pnrenthesol; 
i  die  Stellung  der  Satztheile,  bzw.  die '  Abweichung  von  dCT 
gewiilinlichen,  bzw.  higisiihen  Wortstellung  (Inversion! :  «'  die 
Redeform  des  Satzes  (Aussage,  Frage,  Ausruf) :  ^  die  Hüa- 
fting  gleichartiger  Sntztheili-,  z.  li.  der  Subjekte  oder  der 
Objekte ,    durch  Aneinanderreihung   von  Synonymen  oder  von 
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sonsii^n  in  bcf^fflichc  lieztchungcn  zu  einander  gebracht«» 
Worten  ;  mit  »olclier  Aneinanderreihung  verbindet  sich  häufig 
die  Steigerung  [Gradation,  KUmaxi  der  betteffenden  Vor- 
stellung; r^'j  die  iiachdruckHvolie  Heraushebmig  einzelner  Satz- 
thcile  aus  dem  Satze  (franü.  c'eet  .  .  .  gue  u.  dgl.) ;  0)  die 
N'icht Verbindung  (Asyiidcse) ,  b/.w.  dio  durchgeführte  Verbin- 
dung Tolysyudese)  mehrerer  coordinirter  gU'icharliger  Satz- 
theile,  z.  B.  mehrerer  substantivischer  Objekte;  /)  die  Deter- 
minirung  eines  eubstuntividvlieu  Sat:£tliciles  durch  ein  logisch 
nicht  erfurderlicheSj  sondern  nur  der  Anschaiilichkeit  dienyiide« 
Attribut  (Epitheton  omons;  steht  das  Epitheton  omons  in 
schcinharem  logischen  Widerspruch  zu  seinem  SnbstanliTj  so 
bildet  c«  mit  diesem  ein  Oxymoron,  z.  h.  nschmcrzlichster  Gfr- 
nuss«) ;  x)  die  Determinirung  des  l'rädikates  durch  Adverbien 
and  adverbiale  Hestimraungen. 

f)  Die  StTuctur  der  t>atzreihe  =  Verbindung 
gleichartiger  Sätze).  In  »tylistischer  Hinsicht  kommen 
hier  in  lletracht:  a\  der  Umfang  der  geaammten  Satzreihe 
und  da«  Umfangsverhältniss  ilirer  einzelnen  Sätze  zu  einauder; 
jtfj  die  Nicht  Verbindung  lAsj-ndese)  ,  bzw.  die  durchgeführte 
Verbindung  {l'olysyndese)  der  einzelnen  coordinirtcn  Sätze ; 
y)  die  Slrui-tur  ivgl.  (•])  der  einzelreu  (■(»irdinirliMi  Sätze; 
S]  die  Wiederholung  bestimmter  Worte  an  bestimmten  Stellen 
(namentlich  am  Anfang  oder  Schluas)  der  einzelnen  coordinirtcn 
Sätze  (Anaphora,  Epiphora):  f)  der  begriffliche  Inhalt  »Ipr  eiu- 
zclnen  coordiuirten  8üt2e,  intjufeni  derselbe,  wenn  er  ein 
gleichartiger  ist,  einen  Farallelismus  oder  eine  Steigerung  des 
Gedanken»,  wenn  er  aber  ein  ungleichartiger  ist.  eine  st-harfe 
Gegenüberstellung  je  zweier  Gedanken  (Antithese]  ergeben 
kann. 

g]  Die  Structur  des  Satzgefüges  oder  der  Pe- 
riode 1=  Verbindung  ungleichartiger  Sätze).  In 
stylistischer  Uinsicht  kommen  hier  in  Betracht:  a]  der  Um- 
ßmg  der  gesammten  Periode  und  das  Umfangaverhiiltniss  ilirer 
einzelnen  Glieder  SUtzci  zu  einander;  /S]  die  Art  der  Ver- 
bindung des  Nebeiisatz(compleK)e8  mit  dem  Hauptsätze,  vgl. 
oben  S.  278 ;  y]  die  Struetur  der  eiiizehieu  verbundenen  Salze ; 
<J)  die  Wiederholnug  bestimmter  Worte  in  den  verbimdenen 
SätKen,  bzw.  an  bestiuuutttn  Stellen  derselben;  e)  die  .\uweu- 


302 


V.   SynUx  und  %lisük:. 


dung  absoluter  oder  tnfinitiTiitcher  Conatructionen  statt  aiw- 
gefiihrter  Nelicnsätste ;  ^)  das  be^iffUcbe  Verlwltnis«  der  ver- 
buudeuea  Sütze  tu  eiuauder. 

Hemerkung  lu  ei  fj  gj.  Wie  früh«  (S,  HfiO}  bemerkt  voideo  ist, 
Bind  luilugiacbfi  syitUklischu  Uonatructiunim  inOglich ,  untvr  UinstindeD 
kOnnon  lololie  f<lr  ■tfUstiBcbo  Zwecke  xi'cfa  wirksam  eiweisen,  *o  uimcullkb 
dBs  Zengma  (ein  Verbiim  ist  mit  mclueren  lubatanlivtRohcn  Subjekt«]]  oder 
Objekten  verbunden,  «ihrend  es  toKiach  nur  mit  einem  deT»elt>en  Terbun- 
den  Min  könnt«!,  das  Anakoluth  (Uvber^ng  aus  einer  Sats-.  bzw.  PerlodeD- 
oonRtruoKion  in  eine  andere;,  dua  Hyiiteroaprotcron  ein  Säte,  der  log^ach 
eineu  andern  nachfolgen  niüute,  wird  tltMrui  wruiij^iAtfllt;  rtc. 

h)  Zu  den  Factoren  des  SivIbb  gnhürt  endlich  noch  die 
Verbindung  der  einzelneu  Satzreihen  und  SatzgofÜRP  mii  ein- 
ander. Diosclhc^  kann  aber  nur  in  beschranktem  Mas«c  durch 
sprachliche  Mittel  (Anwendung  von  relativen  und  demDustn- 
liveu  Prunuininibus ,  von  vor-  oder  zuriickdetitenden  Adver- 
bien u.  dgl.j  erreicht,  sondern  muss  im  Wesentlichen  lediglich 
durch  den  bcgrifflidicn  Zusainmeiihang  hei^catellt  werden.  In 
dieser  He/iehiing  wird  also  der  Styl  xumeist  bedingt  durch  die 
stoffliche  Disposition,  diese  aber  wiedei'  durch  die  BcschafTen- 
heit  de»  Stoffi'A. 

§  3.  Die  Gattungen,  Arten  und  Nuancen  des 
Stjles. 

1 .  Der  Grundcharakter  des  Stj-Ies  eines  Litteraturwerkea 
hängt  ab  erstlich  von  der  Tendenz,  welche  dicsea  Litteratnr- 
werk  verfolgt  —  oh  es  übersicugeii  oder  die  Phantasie  anregen 
oder  eine  Oemütliaemptinduug  erw^tt'kt^n  udcr  Huch  ntix  ergötzen 
oder  endlich  nur  Wissens-  oder  An&chauungsstoff  üboiliefcm 
will  —  .  und  sodann  \uu  der  Individualität  Am  betreffenden 
äühriftstellcns,  in  Sonderheit  von  der  grosseren  oder  geriugcrea 
künstlerischen  Itcgahung  desselben.  Da  nun  die  Tcndoixei], 
■arelche  Utterari sehen  Ausdruck  finden,  sehr  rerschiedcuartig 
und  überdies  oft  auch  sehr  coniplicirl  sind  und  da  ferner 
zwischen  den  verschiedenen  SchriftstellerindividuaH täten  ^selbst 
Rülion  zwisohen  den  einem  Volke  und  einem  Zeitraum  nn- 
gehörigeui  die  mannigfachsten  imd  vielseitigsten  ÜiflcTenisen 
bestehen,  so  folgt  duraus ,  dass  die  Zahl  der  möglichen  Gat- 
tungen, Arten  und  Nuancen  des  Styles  nicht  etwa  bloss  eine 
»ehr  grosse,  sondern  das»  sie  geradezu  uiut^  unendliche  ist. 

2.  Die  tjchwierigkeit  einer  bestimmten  Classification  der 
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mogUchea  oder  auch  nur  der  innerhnlb  einef  Litteratur  vvr- 
komiueiideu  Stylgattungeii,  -arten  tuid  -uuauceu  iat,  wie  sich 
aus  dem  in  Xr.  1  ErÖrterlen  ergiebt ,  eine  sehr  erhebliche : 
gesteigert  wird  a'w  noch  dadurch,  da^«  faet  tminer  dür  iu  einem 
Litteranirn-t'rkc.  namentlich  g;r(3sseren  Umfange«,  zur  Anwen- 
dung kommende  Styl  ein  ungleichartiger  und  also  kein  ein- 
heitlicher ist,  ila  das  Fürtechrcitea  der  Kede  von  einem  Ucgcn- 
standu  2uni  luideru  in  der  Kegel  auch  eine  stetig  wechaehide 
Xuoncining  des  Stjdes  notliwendig  macht.  Dazu  kommt,  dass 
bei  dem  Abfatwcn  eine«  I-itteraturwt-rkca,  nnd  namentlich 
wieder  eine«  unfangreichereu,  die  gemüthliche  Disjioiiition  des 
Schrift!? teller»  niclit  immer  die  gleiche  ist .  sondern  manchen 
Wcchseluugen  imterhegl,  welche  wieder  eine,  und  zwar  nirht 
in  dem  Stoffe  begriindete,  wochsehide  Niianeirung  des  Style« 
zur  Folge  haben.  Es  ißt  demnacli  selbst  schon  schwierig,  den 
Stylcharacter  auch  nur  eines  Litteratur  Werkes  genau  xu  be- 
«timmen,  denn  den  Gesammtemdruck  allein  massgebend  zu 
sein  laBHen,  kann  hüclisteus  aU  praktischer  Mothbehelf,  nicht 
aber  als  wisscnschattlichc  Norm  gelten. 

3.  Ein  Littewiturwerk  wendet  sich  entweder  vorwiegend  an 
den  Verstand  oder  vorwiegend  an  da«  Gefühl  oder  vorwiegend 
an  die  Phantasie.  Daraus  ergeben  sich  drei  Hauptgattiingcn 
des  Styles,  welche  sich  etiva  als  logischer,  pathetischer  und 
plastischer  fjtyl  bezeichueu  lassen.  Der  etstgeuanut«  findet 
vorwiegend  in  wisscnschafthehen  Werken  ikiinstlerischer  Com- 
positiou  ,  zu  denen  auch  die  Ueden  zu  zähhm  sind,  \'cr- 
weuduug;  die  beiden,  letzteren  geben  den  lyrischen  und  epi- 
schen Werken  der  Poesie,  gleichviel  ob  sie  in  unifebundener 
oder  rhythmischer  Form  abgefaast  sind,  ihren  eigentliiim liehen 
Spraclicharacter,  und  zwar  herrscht  der  pathetische  Styl  in 
der  I.yrik,  der  plastische  in  der  Epik  vor.  Im  Drama  gelangen 
entweder  alle  drei  Ilauptgattungcn  in  durchschnittlich  unge- 
fähr gleichem  Masse  xur  Anwendung,  oder  e«  entbehrt  die 
Sprache  desselben,  wenn  sie  die  Sprache  des  Alltagslebens  ist 
;wie  im  gewöhnlichen  Lustspiele),  der  eigentUch  atylistischen 
Form  und  ist  höchstens  syntaktisch  nnd  phraseidogisch  cha- 
rakterisirt.  —  Von  einem  beaondem  >>Hriefstylu  zu  sprechen, 
dürfte  uiistattliaft  sein .  denn  fiir  die  Abfassung  des  gewöhn- 
licheu    itriefes,    däi   selbst^'er&taudlich   nicht    dem   Kreise  der 
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Werke  künsttcrischor  ('omposition  angehört,  ist  lediglich  die 
Fhraseolof^e  {vg[.  unten  Kap.  3,  §  i)  mosagcbend:  der  hoHer« 
Tendenzen  letwa  die  Ausspraclie  einer  politischen  Meinung] 
verfolgeude  llrief  aWr  ist  nur  eine  tschriftlich  tixirte  Itede 
und  erfordert  als  »olche  den  logischen  Styl. 

4.  Jede  der  drei  HauptgaKungcn  des  Stylcs  gliedert  sieh 
in  verschiedene  Arten,  deren  jede  wieder  unzähliger  Nuaii- 
cimngeu  fällig  ist  (».  oben  Nr.  2] .  BciepieUweise  wird  inner- 
halb dee  lugischen  >?tyle8  namentlich  ein  erzählender  und  ein 
beschrcibcmler  zu  unlersclieideti  sein ;  der  pathetische  SitI 
varürt  nach  dem  Affekte,  von  welchem  der  Schriftsteller  be- 
herrscht iat,  bzw.  welchen  er  hei  seinen  Höreni  oder  Lesern 
zu  erregen  sich  hetnitht ;  die  Vemrhiedcnhcit  des  plasttschen 
Styles  wird  bedingt  durch  die  Verschieilenheit  der  Objekte, 
nach  deren  VeranschauHchung  der  Ji-chriftsteller  strebt.  Näher 
liierauf  einzugchen,  kann  nicht  Aufgabe  der  Kncyklopädie  sein. 
Nur  darauf  werde  hiu|>ewieHen,  dass  eine  wesentliche  Slyldif- 
fereux  auch  iladurch  bedingt  wird,  ob  ein  Littenittirwerk  für 
den  mündlichen  Vortrag  oder  für  die  Lecture  bestimmt  i*t. 
Der  mündKche  Vortrag  duldet  nicht  nur,  sondern  erfurdert 
geradezu  eine  etwas  lockerere  und  bequemere  stylistischc  Foim,  ■ 
als  ein  Werk  sie  vertragt,  das  nur  mit  den  Auf^en  appercipirt 
wird.  Darin  ist  es  mit  begründet,  dass  einerseits  sellmt  sehr 
gut  stylisirtc,  ahor  eben  Itir  das  Gelesen wenlen  berechnen^  ■ 
Werke  sehr  verlieren,  wenn  sie  recitirt  werden,  und  da« 
andrerseits  etwa  eine  Rede,  welche,  als  sie  gesprochen  wurde, 
die  llörer  sehr  befriedigte,  doch  leicht  breit  und  matt  et>  ■ 
scheint,  wenn  sie  gedruckt  geleiten  wird.  Es  ist  dies  ein 
Moment,  welches  bei  der  ästhetischen  Heurtheilung  gewisser 
Kategorien  von  Litteraturwerkcn  (Kedcit,  Dramen,  sangbare 
Lieder  etc.]    «ehr  berücksichtigt  werden  muss. 

5.  Der  logische  Styl  bedient  »ich  vorwiegend  «yntaktischeT 
Mittel  (Wurtstellniig  etc.).  während  der  patlietlschc  und  der 
plastische  8LyI  die  Tropen  in  ausgedehntem  Masse  verwenden. 
Darin  ist  die  weitere  Thatsaehe  enthalten,  dass  die  synlakti* 
sehen  Stylmittel  vorwiegend  in  Prosa  zur  Wirkung  gelangen; 
in  Werken  gebundener  Form  VgÜnstigt  die  rhythmische  Fertig 
keit  de»  Verse»,  des  Couplets,  der  Strophe  etc.  die  Einfiwli- 
heil  der  Slructur  der  Sätze  und  Puriodeu. 
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fl.  Die  Stylistik  berührt  »ich  eng  mit  der  Rhetorik  [Lehre 
von  der  Compositiou  der  Reden]  und  mit  der  Poetik  (Lehr« 
ron  der  Compoaition  der  ]>ichtunR?werke). 

7.  Die  Stylistik  bewegt  sieh  im  Wesentlichen  noch  in  den 
Können,  welche  ihr  von  den  griechischen  und  namentlich  von 
den  lateinischen  Theoretikern  (Anstotelea.  Cicero,  Quintilian 
u.  A.j  gegeben  worden  sind.  Von  der  neueren  Wissenachaft 
ist  die  Tlieorie  des  Sbylcs  leider  bis  jetzt  sehr  veni  ach  lassigt 
worf!en ,  es  ist  aber  eine  Revision  derselben  dringend  wiln- 
schenswcrth.  und  namentlich  ist  eine  neue  Untersuchung  und 
Eintheilung  der  Tropen  ger»dfi7u  ein  Rrdiirftiiss. 

Die  vorhnn denen  Lehrbach«  diT  StjUstik  behandeln  don  Stoff  flAmmt- 
lich  in  Beeng  auf  nur  eine  beitimmio  Sprache  iLotcin,  Deutsch  etc.).  Ali 
hMt«  Grundliifjc  des  Btniltums  knnn  C.  F.  NaoEUBAch,  LiLteiniiiche  Sty- 
Uatik  für  Deutsche.  6.Auiig.  betorgt  vunlw.  Müllek.  XornbvrK  ISTÜ  f^elteD. 
—  "fl'.  Wackeb.vagri.'b  viel  verbreitete»  Buch:  Poetik,  Khetoiik  und  Sly- 
li<tik.  AkndmniHche  Vorleiiungeu,  heraiiitgtig.  von  L.  SiF.liFJi.  Halle  tST3 
eoth&lt  viel  werthTollea  Material,  aber  die  logische  Sichtung  und  Aiiutd- 
nnniS  desselben  ist  sehr  mangelhaft.  Ferner:  0.  Gkrrrr,  Die  Spraehe  als 
Kunst  Üromberg  l^7]/T3.  2  Üde.  —  F.  BbTXckmann.  Die  MeUipbem. 
Bonn  l*>'a.  Bd.  I.  NeuphilologeD  Lat  2ut  Oiicntirung  tu  empfehlen: 
R.  WlLCKF.,  Der  fransSaUche  Auftiatz.  Hamm  tSSS. 


§  4.    Der  Styl  im  Romanischen. 

I.  Von  einem  » romanischen  *  Style  kann  iti  Bprachlichem 
Sinne  nicht  die  Rede  sein,  denn  einerseits  wird  die  Entwicke- 
lung  des  Styles  im  Wesentlichen  nicht  durch  nationale,  »ou- 
dem  durch  allgemein  mensidilidie  Factoreu  bedingt  und  bildet 
also  nicht  das  Objekt  einer  Sonderphilologie,  ja  nicht  einmal 
der  Philologie  überhaupt,  «andern  der  Aesthetik,  andreraoits 
aber  hat  jede  romanische  Einzelsprache  ihre  besonderen  styli- 
»tisclien  Eigenarten  und  Neigungen,  welche  eine  zusammen- 
fassende  Hehandlung  nicht  gestatten.  Dazu  kommen  die  Ver- 
schiedenheiten dre  Stylcliarakters  zwischen  den  einzelnen  Pe- 
rioden innerhalb  jeder  cinzel  sprach  liehen  Liltoratur.  Eudlteh 
aber  macht  die  Tndividnalität  des  einzelnen  Schriftstellers  sich 
gerade  im  Style  am  mächtigsten  geltend  fde  style,  c'cst  l'hommei-) 
und  verleiht  jedem  Littcruturwerke  eineti  Sondercharakter,  der 
auch  eine  gesonderte  Retrachtung  erheischt. 

tim  Folgenden  künnen  also  nur  aphoristische  .\ndenttmgen 
p?geben  werden. 
Eirlluf.  Gnrjkluptai*  .1.  tum.  PbU.    II.  20 
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2.  In  Folge  ihres  analytischen  Baues  zeigen  die  lomani- 
scheii  S|iracheii  auch  in  dem  Style  einen  gewiesen  analytischen 
Charakter:  weil  sie  elien  viclfttcli  Casus  'durch  Ptüiwsirionen, 
Vcrlialformen  durch  Verbindungen  von  Modalverben  mit  dem 
Infinitiv  oder  Particip,  einfache  Conjunctioncn  durch  compli- 
rirte  Comhinatiancn  ersetzen  müssen  und  weil  sie  die  Fähig- 
keit zur  HiUlung  vuu  Wurtcomplexen  (Compositis}  nur  in 
geringem  Masse  besitzen,  sind  sie  zu  eiper  gewissen  Umstünd- 
Hchkcit  und  zerglimlcrtcn  Breite  des  Ausdruckes  gcnÖthigt 
und  können  nicht  jene  markige  Kürze,  Gedrungenheit  und 
feste  Fügung  der  Rede  erreichen ,  welche  dem  scluiftlatciDi- 
Bchca  Style  eigen  ist  und  welche  auch  in  manchen  andern 
Sprachen  [z.  lt.  im  Altnordischen]  &Lch  findet.  Der  Komane 
zetdehut  den  Ütitz  und  zerdehut  die  Periode;  freilich  aber 
machon  die  Tonlosigkeit  der  Casusprit Positionen  und  die  feete 
Verbindung  der  einzelnen  Theüe  der  verbalen  Umscbreibungcn, 
vor  .;Ulem  aber  die  Gewöhnung  diese  Zerdeluiuug  weniger 
fühlbar. 

3.  Das  (nur  im  Altfranzüai sehen  und  Altprovenzalischen 
vermiedene}  Znsommen fallen  des  Casus  rectus  mit  dem  Casus 
obliquiis  iiiithifi^  zwar  den  Romanen  keineswegs,  das  Subjekt 
an  die  Spitze  dos  Satzes  zu  stellen,  lässt  ihm  aber  diese  Stel- 
lung aU  die  >>cquemAte  und  Tiatürlichste  erscheinen.  Dadurch 
wird  eine  gewisse  Einförmigkeit  der  Satzstructur  bedingt,  so- 
wie auch  die  Neigung  begründet,  die  syntaktische  Hervor- 
hebung der  vom  Nachdruck  der  Rede  gctrotfenen  Worte  nicht 
durch  deren  einfache  Voranstellung,  sondern  durch  Itildung 
besonderer  deiktischer  Sätze  (z.  B.  franx.  cert  .  .  .  y«e)  nnd 
ähnliche  Mittel  zu  bewirken,  eine  Neigung,  welche  ehenfiüls 
zur  Zerdehiiung  des  Ausdruckes  beitriLgl, 

4.  Die  romanische  Littenttur  zeigt,  ehe  sie  von  dem  Ein- 
fliisae  der  Renaiasance  berührt  wurde,  im  Allgemeinen  gross« 
Einfachheit  und  NaivetÜt  des  Styles,  der  Aufdruck  hat  etwsi 
Treuherziges  und  Anheimelndes,  so  plump  er  auch  oft  ist  und 
80  sehr  sich  auch  der  einzelne  Sclmfbtetler  zuweilen  in  der 
Wahl  der  atylistischen  Mittel  vergreift  oder  eins  derselben  bi» 
zum  Ueberdruss  einseitig  gebraucht.  Die  vor  der  Renaissance 
liegenden  Litteruturwerke  sind  überdies  vorwiegend  Dichtungen 
(namentlich   epiwhe  und  lyrische  Dichtungen],    in    denen  da 
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Natur  der  Sache  nach  für  eine  grosse  Entfaltung  der  syntakti- 
schen Mittel  der  Stylistik  kein  Raum  war  (vgl.  oben  §  :i,  Nr.  5), 
In  dieser  älteren  Periode  xeigt  sich  die  parataktische  Satzan- 
eiiianderreiliung  statt  der  hypotaktischen  Satzverbindung  noch 
viel  gebraucht,  kunstvollere  (^onstmctioncn ,  namentlich  der 
indirektHn  Ilede,  wi>rdeu  nur  aeltcm  versucht  nnrl  noch  seltener 
durcligefiihrt,  die  begriflFliche  Combination  der  Gedanken  ent- 
zieht sich  häutig  den  Gesetzen  der  Logik  und  erfolgt  mehr 
nur  nach  gemüthlicbem  üehagen. 

Das  Eiu[>urkomnieii  dct  Kcuaissuncebilduiig  dagegen  hatte 
eine  Latiniairung  des  rumänischen  Stylea  zur  Folge.  Die  strenge 
Geschlossenheit  und  harmonische  Rundung  des  schriftlateini- 
schcn  Satz-  und  Perioden  baue*  suchte  man  nun  auf  das  Ro- 
manische zu  übertragen,  soweit  dies  eben  möglich  nur,  ja 
auch  über  die  Grenzen  der  Möglichkeit  hinaus.  Die  aus  dem 
Latein  übernommenen  logiächen  und  die  rhetorischen  Ten- 
denzen des  Styles  begannen  sich  naohdrucksvoU  geltend  zu 
machen  und  die  frühere  Naivetät  des  Ausdruckes  durch  be- 
wnsijte  und  oft  selbst  raffisiirte  Kunst  zu  verdrÄugen,  Im  engen 
Zusammenhange  damit  staud  das  rasch  eintretende  uud  sich 
immer  erheblicher  Bteigemde  Veberwiegen  der  I'roBalitteratur, 
da  diese  eben  der  Vorliebe  für  den  logisch  zugeapitzteu  und 
rhetorisch  geschmückten  Styl  einen  willkommenen  Spielraum 
gewährte. 

Nicht  im  vollen  Umfange  vermochte  die  stylistische  Kunst 
der  Romauen  auf  der  Hohe  sich  zu  erhalten,  welche  sie  unter 
der  Einwirkung  der  Kenaissauce  erBtiegen  hatte.  Culturver- 
hilltniBsc  allgemeiner  .Vrt  fiilnrten  ein  Sinken  des  Styles  her- 
bei ,  welches  im  Grossen  und  Ganzen  bis  auf  die  Gegenwart 
fortgedauert  hat,  freilich  aber  dadurch  wesentlich  gemildert 
und  weniger  fühlbar  gemacht  wird,  dass  der  moderne  Schrift- 
stoUer  sich  durch  die  Lccture  der  klassischen  Litteraturwerke 
•eine«  Volkes  die  äusserliche  Koutiue  des  Styles  ungemein 
leicht  zu  erwerben  imd  damit  seine  Unfötiigkeit  zu  originaler 
Stylhildung  cinigemuusscn  zu  verdecken  vermag.  Seit  eiuigen 
Jahrzehenden  liudet  aber  allerdiugs  eiu  besonders  wahmt-hm- 
bares  Sinken  des  spiachLicheu  Styles  statt  —  übrigens  nicht 
bloss  im  Romanischen,  sondern  2.  II.  auch  im  Deutdcheu.    Zum 

tTknil  igt  dies  auf  dun  Einfluss  der  ^htlitisclien  Tagespresse  zu- 
10« 
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riickaufiihren ,  welche,  wenn  sie  ihrer  nächsten  Aufgabe  ge- 
nügen will,  auf  jede  küuE»tleri5che  Pflege  des  Stylen  verzichten 
musg  und  folglich  nur  gar  zu  leicht  in  Spranhharharei  verfällt; 
zum  grüsscren  Theile  aber  dürfte  die  Ursache  in  der  traurigen 
Zerfahrenheit  der  sogenannten  »allgemcinon«  Hildung  zu  suchen 
sein.  In  einzelnen  Ländern  treten  noch  besondere  Gründe 
hiiuiu,  80  begünstigen  z.  li.  in  Fraukreich  iwHtisiilie  Verhält- 
nisse das  Eindringen  des  Argot  in  die  Litteraturspraehc. 

5.  SeHiBlversländlich  gelten  die  gemachten  allgemeinen 
Bemerkungen  fiir  die  einzelnen  romanischen  Sprachen  in  «ehr 
verachiedenem.  Masse  und  Umfange.  Am  zutreffendston  dürften 
sie  für  das  Franzüsiache ,  Spanische  und  Portugiesische  «ein. 
Das  Italicnische  nimmt  insofern  eine  Sonderstellung  ein,  als 
seine  Litteratur  tm  höhercu  Sinue  des  Wortes  erst  mit  der 
Renaissance  anhebt  und  von  Anfang  an  die  Kenaissaucetender« 
zen  auch  Btylistisch  mit  griisster  Energie  zum  Ausdruck  bringt, 
i'roveuzaliäch  und  Katalanisch  hatten  seit  dem  14.,  bzw.  dem 
15.  Jahrhundert  eine  abnorme  Entwickelung  und  rerküm- 
mcrteo  in  Folge  dessen  Htylistisch.  beginnen  aber  neuerdings 
sich  aichtlieh  wieder  zu  heben.  Die  I.ilteratur  der  Hätc- 
romancn  und  der  Rumänen  int  noch  zu  jung,  als  daas  in 
ihr  sich  eine  originale  Stylen  twiekelung  bereits  cönstattren 
liesse. 

Für  die  Geschichte  des  sprachlichen  Styles  im  Uomani- 
sehen  ist  noch  dieThatsache  von  Wichtigkeit,  dasa  nach  ein- 
ander das  Italicnische,  das  Spanische  und  das  Frunzösisrhe 
auf  die  übrigen  romanischen  Sprachen  einen  sowohl  sprachlich 
wie  litteiarisch  wichtigen  Einfluss  ausgeübt  hat. 

Denkbar  ist  eine  Einwirkung  des  Englischen  und  iva 
Deutschen  auf  den  Styl  im  modernen  Franzosisch  etc.;  es 
dürfte  indessen  eine  solche  uiehi  erfolgt  sein  otler  doch  hikh- 
stens  nur  in  der  Entlehnung  einiger  Wilder  aus  Shakcs]»parc, 
Goethe  etc.  bestehen. 

6.  Der  Styl  gehört  zu  den  wesentlichen  Eigenschaften 
eines  Litteratiirwcrkos,  er  ist  demnach  auAnerks-tmer  Headi- 
tung  und  Hctrachtuug  in  hohem  Masse  würdig,  ja  iljt^elhe  ist 
unerlasslieh ,  wenn  über  das  betreffende  Litloruiurwerk  ein 
gerechtes  Gesamnitiirlheil  abgegeben  werden  soll.  Wie  im 
Allgemeinen,  so  gilt  dies  naturlich  auch  von  dou  Werken  Aet 
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Tomanischen  Litteraturen ,  insbesondere  aber  von  den  unter 
dem  Einfluss  der  KenaUnance  cnMtandenen,  da  bei  den  Ver- 
fassern derselben  das  ätioben  nach  künstlerischer  Vollendung 
des  Styles  vorausgesetzt  werden    kann. 

Unteisuchungen  über  den  Styl  der  einzelnen  romanischen 
Litteraturwerke,  büw.  ganzer  Kategorien  solcher,  sind  dem- 
nach ebenso  berechtigt  wie  wünuchenswerth.  Nur  kommt  e« 
gerade  hierbei  sehr  auf  richtige  Methode  und  auf  die  Festhaltung 
bestimmter  (Jceichts punkte  au,  weit  mehr,  als  auf  die  voll- 
stäiulige  Zusauirnent^teUung  des  Materiales,  welche  bei  um- 
fangreichen Litteraturwerken.  in  denen  bestimmte  stylistische 
Erscheinungen  iz.  11.  nllijemcin  übliche  Metaphern;  natürlich 
massenhaft  sich  zu  wiederholen  pflegen,  selbst  zwecklos  und 
hindernd,  übrigens  auch  praktisch  kaum  durchfuhrbar  ist. 
Vor  Allem  gilt  es.  herauszufinden,  worin  die  stylistische 
Eigenart  de»  betreffenden  Werke»  besteht,  durch  welche  es 
»ich  also  von  andern  gleichartigen  derselben  Litteraturperiode 
angehörigen  unterscheidet.  Denn  die  stylistische  Originalität 
eines  Autors  lasst  sich  nur  an  dem  etmesseu ,  was  er  selbst 
geschafleu,  nicht  au  dem,  was  Allgemeingut  seiner  Zeit  war 
■  oder  was  er  seinen  ^'ort;ä.ngcm,  insbesondere  den  Autoren  des 
Alterthunis  entlehnte.  Kcispielaweine  iat  eine  Fülle  von  Hil- 
dem  und  Gleichnissen  in  einer  Dichtung  nur  eben  dann  ein 

fZeugniss  fiir  die  schöpferische  Kraft  eines  Dichters,  wenn  die- 
»elben  keine  Keproduction  dessen  sind,  was  Andere  vor  ihm 
geschaffen.  Am  aller^rcnigsten  dürfen  völlig  ia  den  AlltagK- 
sprachgehmuch  übergegangene  Tropen  bei  der  Heurtheilung 
des  individualen  Styles  in  Frage  kommen,  mmol  solche  Tropen. 

Idie  geradezu  unvenneidbar  sind,  weil  ein  eigentlicher  Ausdruck 
fehlt  oder  als  zu  unbequem  nicht  gebraucht  wird  {wenn  man 
X.  B.  im  Deulaehen  sagt  «der  Itricf  geht  ab«,  so  iat  dies  aller- 
dings eine  tropische  Redeweise,  denn  es  wird  dem  Hriefe  eine 
Handlung  beigelegt,  die  eigentlich  nur  ein  belebtes  Wesen 
vollziehen  kann,  gleichwohl  aber  ist  diese  Ausdrucks  weise, 
neben  Mrclchcr  nur  die  umständliche  »der  Brief  wird  abge- 
schickt» möglich  ist,  so  naheliegend,  doa«  sie  gar  uicht  als 
Tropus  empfunden,  sondern  als  ganz  selbstverständlich  ge- 
hraucht wirtl  . 

Eine  Hauptaufgabe  der  romanischen  Philologie  sollte  sein, 
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den  Einiluss  des  Schriftlatcins  auf  den  Styl  im  Romanischen 
im  Einzelueu  zu  untersuchen.  Zu  grösserer  Bedeutung  guUogt 
derselbe  allerdmgH,  wie  oben  bemerkt,  erst  mit  dem  Kmpo^ 
kommen  der  Kcnaissance,  aber  in  geringerem  tiradc  ist  er 
aohon  früher,  ja  höchst  wahrscheinlich  von  Anfang  an  wirk- 
sam gewesen,  und  gerade  dies  verdiente  eine  eingehendere 
l'ntersucbung,  Aveluhe  ihren  Ausgangspunkt  ron  den  altroma- 
nischon  Uebersctzungeu  lateinischer  Littcraturwerke  i'z.  11.  dm  ■ 
altfranzösiechen  Vel>ertragimgen  einzelner  Theile  der  Vulgata] 
zu  nehmen  liättc.  (Ein  derartiger  Versuch  ist  gemacht  worden 
in  der  T>iMcrtation  von  GotuiBs,  üeber  Styl  und  Ausdruck 
einiger  altfraii  znsisch  er  Prosaühersetzungen.  Halle  1S82.)  Die 
Aufgabe  der  Feststellung  des  stylistischen  EinHusses  des  Schrift- 
latcins. einechliessUch  des  Kixchenlateins,  auf  das  Romanische 
int  übrigen»  der  /.ertcgui\g  in  zahlreiche  Einzclaufgaben  fähig; 
es  seien  einige  solcher  Themata  mit  Bezugnahme  auf  das  Ftan- 
ziisischc  und  Italicnische  idic  Anwendung  auf  andere  Sprachen 
ergiebt  sich  ja  von  selbst;  hier  angeführt:  Der  Einfluss  der 
Sprache  der  Vulgata  auf  den  Styl  der  alt  französischen  My- 
sterien —  Der  bJinfluss  \'irgila  und  OHds  auf  den  poetischen 
Styl  Pbträrca'b,  bzw.  BotscAccio's  —  Der  Einfluss  des  Livius 
auf  den  Styl  MAcrHi.wKLLi's  —  Der  Einfluss  des  Hnraz  auf  den 
Styl  der  fransiösischen  Lyrik  des  lU.  und  17.  Jahrhundert«  — 
Der  Einfluss  des  Seneca  auf  den  poetischen  Styl  der  fnxtMÄ' 
sischen  Tragiker  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  —  Die  Ab- 
hängigkeit des  Styls  der  frauzüeischen  Satiriker  des  17.  Jahx- 
hunderte  von  Horuz.  Juvcnal  und  Persius. I 

Bei  tiefergreifenden  Untersuchungen  über  Styliatik  mu» 
stet«  berücksichtigt  werden ,  dass  der  sprachUehe  Styl  gana  _ 
ebenso,  wie  der  Styl  der  bildenden  Künste,  von  den  allg^  f 
meinen  Culturverbultnissen ,  deren  Einfluss  auch  eine  geniale 
IndividuaUtät  sich  nicht  zu  entziehen  vorraag,  wesentlich 
mitbedingt  wird  und  dieselben  in  interessanter  Weise  wiedel^ 
spiegelt  [es  ist  z.  B.  nicht  zufällig,  dass  die  straffe  Centrali- 
sation  des  franz^inchen  Staates  und  die  straffe  Regulirung  des 
framtösischeiL  Styles  gleiclizeitig  erfolgt  ist). 

Wenn   richtig  verstanden,    so   würden  sich  die  Bceeieb- 

nungcn  nromanisoher  —  gothischer  —  Rimaissancn Uocooo- 

—  Barock Zopfstyl«  auch  auf  den  sprachUchen  Styl  »ehr  fü^ 


i.  Die  FhnseolAgie. 


311 


lieh  und  niitKbringend  anweuden  laswen;  mBglich,  dass  durch 
eine  solche  VehenragTing  die  sprachliche  Stj'llehre  erst  die  rich- 
tige Beleuchtung  und  Entwickelungsfiihigkeit  erhalten  wücde. 


Drittes  Kapitel. 
DI«  Phraseologie. 

§  i.    Begriff  der  Phraseologie. 

l.  Jeder  Gedanke  ist  in  höher  entwickelten  Sprachen, 
welche  über  emea  umfangreichen  Wort-,  Wortformen-  und 
Satzconstnictioneiiachat/.  verfügen,  einer  metirfachen  Ausdrucks- 
weisc  fähig.  Bei  (iedaiiken.  deren  Aussprache  mehr  nur  ge- 
legentlich erfolgt,  entscheidet  «ich  der  Sprechende,  hzw.  der 
Schreibende,  »ei  es  »mbewusst  von  dem  Bequemlichkcitsprin- 
cipe,  sei  es  bewusst  von  der  Kücksicht  auf  Etjli&tischen  Kffect 
geleitet,  für  die  eine  oder  die  andere  Ausilrucksforra.  Bei 
Gedanken  dagegen,  deren  Ausdruck  den  sprachlichen  Alltags- 
verkchr  ausmacht  [Anrede-  und  Begrüsaungsformeln  u.  dgl., 
Fragen  nach  dem  Wetlcr,  nach  der  Zeit  u.  dgl.)  entscheidet 
sich  der  Sprachgebrauch,  oft  freilich  erst  nach  langem  Schwan- 
ken, für  eine  Ausdrucks  weise,  welche  daim  alle  andern  ausser- 
dem möglichen  und  vielleicht  früher  ebenso  üblichen ,  mehr 
und  mehr  verdrängt  und  also  Torhcrrsehend  und  stereotyp  wird. 
Eine  derartig  Btehevid  gewordene  Aiisd rucksweise  —  gleich- 
gültig, ob  sie  eiueu  Satz  bildet  oder  nicht  —  heisst  Phrase. 
Aach  stylistische  und  poetische  Ausdrucksweisen,  welche  ur- 
sprünglich die  originale  Schöpfung  einer  Schriftsteller  Indivi- 
dualität waren ,  ja  gau/e  Text!«tellen  können  durch  häufige 
Anwendung  zu  Phrasen  herabsinken  [« geflügelte  Worte«]. 

'i.  «Phraseologicit  tat  die  hehre  von  der  Beschaffenheit 
und  von  dem  Gebrauche  der  l^rascn.  Die  Phraseologie  hängt 
eng  mit  Stylistik,  eng  aber  auch  mit  der  Lexikologie  zu- 
sammen. 

3.  Das  Studium  der  Phraseologie  einer  Sprache  gewährt 
interessante  und  wichtige  Kinblicke  in  das  Geistesleben  des 
betireffendeD  ^'olke«,  indem  sie  die  Vorliehe  desselben  für  ge- 
wisse Anschauungen  und  Ideenkreise  erkennen  lässt  (z.  B.  aus 
den  altfiüuzosiitcheu  Anrede-   und   Begrüssuugsformelu   einer- 
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ueitB  und  den  nexifranzösischen  andrerseits  kann,  wer  auf  solche 
Dinge  eich  versteht,  die  erhebliclie  Verschiedenheit  des  alt- 
frauzösischeu  von  dem  neufrauzüsi^chen  \'olksch&rakter  heraus- 
lesen; .  Die  rhraseulogie  bietet  demnach  tieffUche  Uül&mittel 
für  die  vcTglcichende  Volkskunde  und  für  die  Völkerjwycho- 
logie  dar.  Koch  grösser  ahcr  iät  ihre  Wichtigkeit  fiii  die 
Praxis  des  Sprechens ,  denn  wer  den  Phrasenbestand  einer 
Ijprache  nicht  keimt,  wird  dieselbe  niemals  zu  beherrschen 
Termögen.  freilich  «bei  wird  diese  Kemituiss  selbst  wieder 
um  fügliuluiteu  auf  {iruktischcm  Wege  emorbeu. 

4.  Wichtig  ist  die  Phraseologie  auch  für  die  Stilistik. 
Jede  entwickelte  Schriftsprache  verfugt  über  eine  grosse  Zahl 
von  zu  Phrasen  gewordenen  Wortverbindungen.  Sätzen,  Sen- 
tenzen. Je  mehr  ein  Schriftsteller  diesen  fertigen  Phrasen- 
bestand ausbeutet,  um  so  geringer  ist  Keine  eigene  stylistische 
Originalität,  wenn  auch  seine  Schreibweise  Üusscrlich  elegant 
erscheinen  loag.  Es  muBS  also ,  wenn  der  äathettache  Werth 
eines  Litteratunvcrkes  richtig  beurlheilt  werden  soll,  der  Um- 
fang des  phraseologischen  Blcmentcs  in  demselben  festgestellt 
werden. 

§  2.    Die  Phraseologie  im  Uomaniseheu. 

1.  Die  romanischen  Sprachen  besitzen  vermöge  ihrer 
langen  Eatwiekclung  einen  sehr  umfangreich un  Phraaenbestand ; 
in  einzelnen  Sprachen,  namentlich  im  Französischen,  Italieni- 
schen und  Spanischen,  ist  derselbe  geradezu  unübersehbar. 
Interessant  Ist  dabei  die  Heobachtung.  dass  die  romunischeti 
Phrasen  fast  durchweg  NeuschÜpfungen ,  d.  h.  nicht  Erbgut 
aus  dem  Lateinischsn  sind;  von  der  grossen  Masse  schrifL- 
lateiuischcr  Phrasen  findet  sich  —  abgesehen  von  den  Fällen 
gelehrter  Nachbildung  —  kaum  eine  im  Romanischen  wieder. 
Selbst  in  Bezug  auf  die  im  Scliriftlatein  phrasenhaft  gebrauchten 
Sentenzen,  Spriichwörter  u.  dgl.  dürfte  dies  zu  behaupten  bein. 
Veranlaflst  ist  dieser  Wandel  nicht  bloss  durch  die  Umgestal- 
tung der  Sprache,  sondern  mehr  noch  durch  die  Umgectaltua^ 
der  ganzen  Culcur. 

3.  In  der  Phrasenbihluug  ist  jede  rouiauische  Spraclir 
ihren  eigenen  Weg  gegangen  Iganz  ähnlich  wie  in  der  Au** 
wähl  der  lateinischen  Worte  und  in  der  Fcststellting  des  Won- 
gebrauchcs).     Die  Fälle  der  Abweichung  sind,    wie  leicht  lie- 
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greiflich,  weit  zahlreicher,  als  die  Fälle  der  Uebeioiustimmung, 
Veraulasst  wird  dies  achuu  durch  diu  sprachlichen  Differenzen, 
z.  IJ.  durch  die  rerschiedene  Stellung  der  leichten  Formen 
der  Pcrsuiialprtinoiniim  «imi  Infinitive  (ob  proklitisch  oder  en- 
klitisch). Ea  ist  interessant ,  sich  die  zwischen  den  Einzcl- 
»prachen  bestehende  phraseologische  Differenz  durch  Nebeu- 
ciiiandcrstcUuug  simieiitspnxhcudcr  Phraäeu  zu  vcranschau- 
Hchea.  £s  aei  hier  bei sjiiels weise  ein  gleichlautendes  Kin- 
Iftdungsbillüt  in  französischer,  ilalienischcr  und  sj)aiiiB(;hcT 
Fonn  gegeben  (aus  dem;  Conversations-Taschcnbuch  für 
Heisende.  Leipzig  s.  a.  Hinrichs* sehe  Buchhandlung.  S.  400f.): 

Französisch,  /e  dem  cTarriver  </e  la  campagnc ,  et  j« 
rnempresse  de  cous  faire  tavoir  quc  Je  serai  chez  moi  (oute  la 
joumie.  En  consequsnev,  n  vous  voulez  vous  äonner  la  jmne 
de  ßtasser  chez  moi,  rous  aerez  sAr  de  me  troucer  settl.  Je 
eoiw  prie  de  ne  pas  manquer,  car  j'ai  ä  nous  communiquer 
qttelque  chove  de  Iris  ffrattde  impirrtance  pmtr  vout.     Adieu! 

Italienisch.  Arrivo  or  ora  dalla  campagna,  c  m'aß'reito 
dt  Jarle  aapere  che  aard  ttitto  il  giortto  in  casa.  Sc  dunqtte 
male  darsi  lincomodo  di  venire  a  tedermi,  aarä  sicuro  di  tro* 
tarmi  solo.  La  prego  di  non  mancare,  giacchi  ho  da  comuni- 
earU  qualche  eosa  di  matsima  vnportasiza  per  Lei.    Im  rieerisco. 

Spanisch.  Acaho  de  llegar  de  la  vumpuiia  y  me  aprcsuTQ 
de  Tioti/icar  d  Vm.  que  esiari  iodo  el  dia  en  cata.  Si  puet 
Vm.  quiere  i»comodarse.  estarä  seguro  de  hallarvie  solo.  Ruego 
ä  Vm.  no  me  falte ,  porque  he  de  comunicarle  una  cosa  de  la 
tnagot  imporiancia  para   Vm.     Quedo  etc. 

Mau  beuchte  hier  folgende  Differenzen:  die  Verschieden- 
heit der  Anrede,  französisch  2.  l'cxsou  l'iuralis,  italienisch 
und  spojiisch  3.  Fcison  Slngtilaris,  aber  italienisch  die  3.  Per- 
son Singularis  sehlechtweg,  spanisch  das  Sustantiv  Vuestra 
Merced  {Usted)  »Euer  Gnaden«:  die  Verschiedenheit  der 
Schlussformel;  der  Zeitbegriff  »eben«  («ich  komme  eben  vom 
Laude»!  fraiuösiscli  und  S[muisch  durch  Verbalconstructioneu 
ausgedrückt  (nozu  aber  jede  ijprache  eiti  auderes  A'erb  rer- 
wendoc] ,  italiciüseh  durch  ßeduplicatiou  des  Adverbs;  «ich 
werde  zu  Hause  sein<E,  franz.  ^  &ich  wenle  bei  mir  sein«,  ital. 
und  span.  »im  Hatisc»  etc.  etc.  Selbst  an  einem  kleinen  Texte 
la&seu  sich   zahlreiche   derartige    Beobachtungen  machen,   na- 
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mentlich  wenn  man  auf  die  Verschiedenheit  des  Wortgehrau- 
ches (z.  B.  franx.  jt  m'empresse  ^^  ital.  niaffreito  =  Span. 
me  apresuro:  franz.  couicir,  ital.  volare,  aher  span.  querer  etc.) 
achtet. 

3.  Die  Pliraseologie  des  Kooianischen  ist  bis  jetzt  nur 
Ton  praktischen  Gesichtspunkten  auB  behandelt  worden,  indem 
theils  in  den  WLirtcrhüchcm  die  um  ein  Stichwort  sich  gnip- 
pirenden  Phrnsen  [meist  sehr  unvollständig  und  planlos}  zu 
«aniniengesteUt ,  tbeil»  in  Couverwttionsbandbüchem  u.  dgl. 
div  für  den  Alltags  verkehr  wit.'htig&teii  Phrasen  mit  mehr  oder 
weniger  Geschick  nach  Materien  (^VetteT|  Zeitctntheilung  etc.} 
geordnet  find  [Miiater  derartiger  Hücher,  an  welche  man  ja 
selbstverständlich  nur  praktische  Forderungen  stellen  darf, 
sind  die  im  Verlage  des  bibliographischen  Institutes  [Mhtkr] 
in  Leipzig  erscheinenden,  von  R.  KLEiNPArL  u.  A.  heraus- 
gegebenen  »Reisefülirer").  Es  M-Üre  sehr  wünschensworth,  das« 
endlich  auch  einmal  mit  der  wissenschaftlichen  Hearbeitung 
der  romanißcheu  Phraseologie  ein  Anfang  gemacht  würde.  Das 
Augenmerk  wiLre  namentlich  zu  richten  auf  die  Vergloichung 
der  einander  sinnentsprechenden  Phrasen  in  den  einzelnen 
Sprachen  und  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Pfaraien- 
bildung  innerhalb  jeder  Einzelsprache.  Um  über  den  letzteren 
Punkt  klare  ^l^i^^ci^^itii  ^u  erlangen,  würde  es  sich  em- 
pfehlen, die  in  bestimmten  Kategorien  von  Littcraturwerken 
bestimmter  Perioden  vorkommondcn  Phraacn  zu  sammeln  und 
unter  bestimmte  Unbriken  iHegriissungs-  und  Anredeforxaeln 
Formeln  der  Zustinunung  und  Missbilligung,  Formeln  der  i^ 
Kündigung  nach  dem  Vetinden  eines  Andern,  nach  der  Zeit, 
nach  dem  Wetter  u.  dgl.)  zu  ordnen.  NauicutUch  dramatische 
Dichtungen,  wie  die  altfranzösUchen  Mysterien,  würden  wegen 
ihrer  dialogischen  Form  und  wegen  der  Vielaejtigkeit  der  in 
ihnen  berührten  Verhältnisse  eine  reiche  Ausbeute  gewahren: 
a1}er  auch  {der  Phrasenschatz  der  altfrauz.  chanwru  de  giMte, 
der  provenzaliachcn  LjTik  etc.  etc.  bedarf  noch  eingehenderer 
Untersuch ung,  obwohl  in  Bezug  auf  die  beiden  eben  geiianntro 
Stofigebiete  allerdings  schon  Einiges  getban  wurden  ist. 

§  3.    Die  Kunst  des  Uebersetzens. 

1.   Das  Uebersctzon  von  Litteraturwerken  aus   Ihrer  Ori- 
ginalsptache  in  andere  Sprachen  ist  eine  praktische  Notbneo- 
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digkcit,  es  ist  aber  auch  immer  nur  ein  praktischer  Nothbehelf. 
Selbst  die  gelungenste  ITehersetzung  vermag  nur  ein  matt«! 
ntii  oft  schiefes  Spiegelbild  des  Originale«  zu  geben.  Wahre 
Erkenutoiss  von  dem  Werthe  eines  Lttteratur^verkes  läast  »ich 
also  nur  und  allein  durch  Lecture  des  Originales  erlangen. 

2.  liegrundet  ist  dies  in  der  Thatsache,  dass  selbst  zwi- 
schen genealogisch  und  moriihologisch  verwandten  Si>rachen 
sehr  erhebliche  Differenzen  in  Bezug  «owohl  auf  die  begriff- 
liche Anschauuni^  als  auch  auf  den  begrifflichen  Ausdruck  be- 
stehen Die  einander  sinnentsprechenden  Worte  zweier  Spra- 
chen lamen  sich  mit  Kreisflächen  vct^lcichcu,  welche  nur 
selten  einnnJer  congnient  sind  und  also  sich  decken ,  meist 
dagegen  etwas  verschiedenen  Umfang  haben,  so  dass,  wenn 
die  eine  auf  die  andere  gelegt  wird ,  entweder  die  eine  oder 
die  andere  überragt.  Daher  wird  der  Vebersetzer  in  jedem  ein- 
celnen  Falle  zu  prilfen  haben,  welches  von  den  dem  betreffenden 
fremdsprachlichen  Worte  synonjTnea  Worten  seiner  Sprache 
die  relativ  vollkommenste  Deckung  bietet  {z.  B.  es  handelt 
•ich  um  die  Ueberäetzung  des  französischen  Satzes  «le  ceeur  a 
des  abimes  tnaondahiesv.  in  das  Deutsche  :  U  cwur  deckt  «ich 
ToUkommen  mit  d<t$  Herz^  a  mit  hat,  abime$  wird  am  besten 
mit  Tiefen  gedeckt  werden,  vollkommen  jedoch  ist  die  Deckung 
nicht,  denn  abime  ^  ahytsws  hat  den  JJegriff  tiefer  Schlund, 
Abpnmd^  dej  zweite  Theil  des  Begriffes,  der  doch  y\e\  Kur 
Anschaulichkeit  beiträgt,  wird  also  deutsch  nicht  wicder- 
g^ehen;  imondahle»  wird  sich  am  liesten  decken  mit  unev' 
griindbar  oder  unergründlich ,  aber  völlig  zutreffend  ist  diese 
Wiedergabe  doch  nicht,  denn  die  in  insotidables  liegende  ilin- 
dcutung  auf  die  Sonde  ah  auf  da«  Inutrument ,  trotx  dessen 
die  Ei^friindung  nicht  gelingt,  bleibt  unausgedrückt:  vÖUig 
fallen  lassen  muas  der  deutsche  Uebersetzcr  die  in  dem  des 
enthaltene  Hindeutung  auf  die  partitivc  .\uffa8.sung  des  Sub- 
stantivbegriffes  ahxm«s,  die  .'Vrtlkellosigkeit  des  deutscheu  Tiefen 
bietet  keinen  Ersatz).  Selbst  dem  selir  sprachgewandten  Uebex- 
setzer  wird  die  richtige  Wahl  des  Ausdrucks  oft  grosse  Mühe 
macheu,  und  nicht  selten  wird  er  nach  langem  Erwägen  entllich 
zu  einem  Worte  greifen ,  von  dem  er  selbst  sich  eingesteht, 
dass  es  unsnilanglich,  obwohl  unter  allen  doch  noch  das  zu- 
tieffeudeste  int. 
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Erhöbt  winl  die  ächwierigkeit  des  Ueb^netzens  durch  die 
ti)-atakti»cheu,  otylistiscbca  uud  phraseologischeu  Differenzen, 
welche  zwischen  Sprache  und  Sprache  bestehen.  Uiese  Diffe- 
reuzcD  können,  seihst  zwischen  einander  nicht  zu  femstehen- 
den Sprachen,  so  crlieblich  sein^  dass  eine  genau  entoprechende 
Uehersetning  zur  Unmöglichkeit  wird  und  nur  die  imgefiihre 
Wiedergabe  de»  Sinnes  erreichbar  ist, 

Die  unter  allen  derartigen  schwierigste  Aufgabe  aber  ist 
die  Uebersetzuiig  eines  puctischeu  Werkes  gebundener  Fenn, 
wenn  dieselbe  beibehalten,  bzw.  nachgeahmt  oder  durch  eine 
sei  CS  ti-irklich  sei  es  Tcrmeintlich  analoge  ersetzt  werden  soll. 
In  diesem  Falle  siehr  sich  der  Uobersetzer  auf  Schritt  und 
Tritt  durch  Rücksichten  auf  Khythmik  und  Metrik  gehemmt 
und  bedarf  hiicheter  geistiger  Kraft  und  Uebung,  um  die  sich 
ihm  entgegenstoUcnden  Hindernisse  zu  besiegen. 

Zur  Krreichung  seines  Zieles  ist  ein  Uehersetzer,  nament- 
lich eines  poetischen  Werkes,  nur  dann  befähigt,  wenn  er  dem 
Verfasser  des  Originales  congenial  ist,  d.  h.  wenn  er  desscD 
Gedankengänge  voll  nachzudoukeu,  dessen  Kmp6ndungen  tqU 
nachzuempfuideu,  deasun  ganze  geistige  Persüulichkeit  gleich- 
sam zu  reproduciren  vermag.  Eine  gute  Uebersetzung  ist  eine 
Neusehaffimg  dos  Originales. 

Das  VelHirrtCtzcu,  wie  es  in  Schulen  geübt  wird,  ist  Stümper- 
arheit  und  kann  nichts  Anderes  sein.  Ein  einsichtiger  I^hrer 
sollte  aber  dafür  sorgen,  diuts  wenigsten«  die  Schüler  der  oberen 
Klassen  einen  Jtegriff  von  wahrer  Vcberäctzungskuust  erlangen. 
(Treffliche  und  durch  sinnig  gewählte  lleispiele  erläuterte  Be- 
merkungen über  das  Ucbersetzcn  findet  mau  in  der  Schrift 
von  Tvciio  MuMu.sEN.  Die  Kunst  des  deutschen  Vebersetzem 
aus  neueren  Sprachen.    Leipzig  ISSS.] 
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Sechstes  Buch. 

Die  Sprachgeschichte. 


Erstes  Kapitul. 
Die  SpracbgescMchte  im  Allgemeinen. 

§  1.    Degriff  und  Aufgabe  der  Sprachgeschichte. 

1.  Die  Aufgabe  der  Sprachgeschichte  ist  die  Erfonchung 

und  Darstellung  der  historiiiL-heu  üesammtentwickelung  einer 
Sprache,  hzw.  eines  Sprachen complcxca.  Die  Sprachgeschichte 
fasst  also  die  Ergebnisse  der  Laut-,  Wort-,  Wortfomi-  etc.  Ge- 
schichte zu  einem  einheitlichen  Gcsammtbildc  zusammen. 

2.  Die  Sprachgeschichte  bildet  die  hüchste  und  ab- 
schliessende Disciplin  der  riiilologie,  insofern  diese  Sprach- 
(und  nicht  Litteratur-)wis8CDM:httft  ist.  Mit  gleichem  liechte 
lässt  sich  die  Sprachgeschichte  aber  auch  aU  eine  DiscipHn 
der  ungemeinen  Gcselüchtswisacnschaft  betrachten,  in  Sonder- 

■  heit  wieder  als  eine  Disdiiliu  dcHJeni^en  Theiles  der  Ge- 
schichtswissenschaft, dessen  Objekt  die  Erforschung  und  Dar- 
stellung der  Lntwickelung  der  menschlicheu  Cultur  Ist,  d.  i. 
der  Cultuigesvhichte. 

3.  Verschieden  von  der  Spraehgrachichtc  ist  die  Geschichte 
der  Sprachwissenscliaft,  bzw.  die  Ueachichte  der  Entwickelung 
der  bezüglich  einer  F.inze1s])raehe  aufgestellten  theoretischen 
Grammatik:  das  Objekt  der  Sprachgeschichte  ist  die  Sprache 
selbst ,  dasjenige  der  Sprachwis8euschaftsgeschii;htv  sind  die 
gntmmatischen  Theorien. 

§  2.   Die  Arten  der  Sprachgeschichtschreibuug. 

1 .  Jede  Gesciuchtfschrcibung ,  also  auch  die  auf  die 
Sprache  bezügliche,  kann  auf  zweifache  Weise  geübt  werden  : 
entweder  der  Geschichtsschreiber  begnügt  sich  mit  einfacher 
.^uf/ählung,  b/w.  Krzühlung  der  in  das  betreffende  Gebiet 
gehörigen  Begebcuheiteu   nach  Maasgabe   der  chronologischen 
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Aufeinatultrrfnlge,  unbekümmert  xan  die  innere  Begründung 
und  den  inneren  Zusammenhang,  oder  er  versucht,  tlie  be- 
treffenden IJegcbenheiten  7Aiglcich  zu  erklären  und  als  aus 
innerer  Noth wendigkeit  erfolgend  darzuthmi,  «owic  den  in- 
neren Zusammenhang,  durch  welche  die  eine  mit  andern  and 
sonach  alle  zusammen  verkettet  sind,  klanculegen.  Die  erste 
Art  der  Geschichtsschreibung  ist  die  chronistische,  baw. 
die  descriptive,  die  zweite  ist  die  pragmatische,  bzw. 
die  (räsonnirende  oderl  reflectirende,  Die  erate  Art 
bildet  ein  Analogon  zu  den  liesclureibcmden  Naturwitisenschaften, 
die  zweite  findet  ihr  Gegenstück  in  der  philosophischen  Notur- 
betrachtung. 

2.  Darnach  ist  auch  eine  chronistische  oilcr  descriptive 
pSuBBcrej  und  eine  pragmatische  oder  reflectirende  innere!  Ge- 
schieh tsschreibnng  zn  unterscheiden.  Die  crstere  kann  als  die 
"N'orstufe  der  letzteren  angesehen  werden,  indem  ilir  die  Auf- 
gabe zurällt,  das  Material  zu  beschatfen .  auf  Grund  dessen 
erst  die  pragmatische  Betrachtung  vorgenommen  werden  kami. 

3.  Der  Umfang  de«  0!)jekt^s,  bzw.  des  Objektcomplexe«, 
welchen  die  GeschichtsacJureibung  behandelt,  kann  ein  «ehr 
Tcrschtcdcner  sein  (z.  B.  die  politische  Geschichtsschreibung 
kann  behandeln  die  üesciiichte  der  ganzen  Cnltorwelt  odex 
einer  Völktrgruppe  oder  eiuc»  eiiuelnen  Volkes,  bzw.  eines 
einzelnen  Staates  oder  einer  einzelnen  Gemeinde,  bzw.  cinei 
Stadt  oder  einer  einzelnen  Localitüt,  z.  U.  einer  Hurg,  oder 
eines  einzelnen  Indi-vidmims).  Ebenso  kann  die  zeitliche 
Ausdehnung  des  von  der  Geschichtsschreibung  behandelten 
Stoffes  sehr  verschieden  »ein  (die  historische  Zeit  überhaupt, 
eine  der  drei  gnissen  Gesehich ts])42riodcn ,  ein  einzelnes  Jahr- 
hundert etc.] .  Darnach  ist  die  Geschichtsschreibung  entweder 
universal  oder  special  oder  monographisch.  Je  umfangreicher 
das  Objekt  der  Geschichtsschrrihung  ist,  um  so  mehr  wrin! 
der  Historiker,  schon  aus  äusseren  Gründen ,  sich  genÖthigt 
sehen,  auf  die  Eizahliiug,  bzw.  die  Betrachtiiug  nur  der 
Hauptbegebe nhoi teil .  also  des  allgemein  Wichtigen  sich  zu 
beaduänken ,  alles  mehr  Neben  sachliche  und  weniger  Wich- 
tige aber  bei  Seite  ni  lassen.  Wer  s.  B.  eine  Geschichte 
Frankreich»  zu  schreiben  unternimmt,  wird  auf  das  Detail  der 
Geschichte  der  Normaudie,  Bretagne  etc.  oder  gar  auf  da«  Uitaü 
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der  Geschichte  von  Roucti,  Xante»,  Bourdcaux  etc.  nicht  ein- 
gehen können;  wenn  er  e»  thäte,  oo  würde  Im  besten  Falle 
das  betreffende  Werk  »ich  Ruflöeen  in  eine  unabsehbare  lleihe 
vuu  MouugrapUieu  uud  wahrscheinlich  nie  zum  Abschluss  ge- 
langen. 

4.  Daa  Objekt  der  S])Tachg4!»chicht»schreibung  kann  bilden: 
a)  Die  Gesammtheit  der  Sprachen  {die^  ist  jedoch  nur  theo- 
retisch möglich);  bi  ein  SprachL>ncomj>lex;  c)  eine  einzelne 
Sprache:  dl  ein  einzelner  Dialekt.  In  jedem  Falle  —  auch 
In  dem  letzteren,  der  übrigens  nur  im  Zusunimettliaitgc  mit 
der  Geschichte  der  betreffenden  Gesammtaprache  in  gedeih- 
licher Weise  realisirt  werden  kann  —  ist  das  Objekt  sehr  um- 
fangreich, zumal  da  gerade  liei  der  Sprache  eine  Itegtcnzung 
der  geschichtlichen  Untersuchung  auf  enge  Zeiträume  vmthtm- 
lich  ist.  Der  Spraehhistoriker  wird  daher  immer  auf  die  Fest- 
stellung und  Darstellung  der  Ilauptthatsachcn  sich  beschränken 
und  alles  Spccielle  bci»citc  lassen  müssen.  Namentlich  kann 
es  die  Aufgabe  des  Sprachhistorikers  nicht  sein,  die  Kntwicke- 
Inng  jedes  einzelnen  Lautes,  Wortes  etc.  im  D6tail  zu  ver- 
folgen, es  ist  dies  vielmehr  Sache  des  Phonetikers,  Lexiko- 
logen  etc.  Eine  Art  summarischen  A'erfahreus  ist  deinuach 
für  die  Spracbhiatorie  das  einzig  mögliche. 

b.  Der  Sprachliistoriker  miiss  sich  steta  dessen  bewusst 
sein,  dasB  die  Kncwickelung  der  Sprache  im  engsten  Zu- 
sammenhange steht  mit  der  Entwickelnng  der  gesammten 
Cultur,  und  nur  wenn  er  diesen  Gesichtspunkt  unverriickbar 
festhält,   vermag  er  seine  Aufgabe  zu  lösen. 

3.  Die  Methode  der  Sprachgeschichtsschreihung. 

I.  Das  höchste  Ziel  jeder  Geschieh tssuhretbung  ist  die 
Wahrheit,  die  Feststellung  des  wirklichen  Tliatbestaudes.  Da 
nun  der  Historiker  selbstverständlich  nur  während  der  Zeit 
seines  bewuasten  Lebens  und  auch  während  dieser  nur  aus- 
nahmsweise in  der  Lage  sich  befindet,  die  Entwickelung  und 
den  ^'erlauf  historischer  Kreignisse  durch  eigene  unmittelbare 
Anschauung  kennen  zu  lernen,  so  ist  er  fast  durchweg  auf 
die  Ueberliefening  angewiesen.  Ganz  lioüondcrs  gilt  (lies  von 
dem  Sprachhistoriker,  da  die  Entwickelung  einer  Sprache,  be- 
sonders einer  Cultur  spräche,  unter  normalen  Verhältnissen  so 
langsam   von   statten  geht,   das«   ein  einzelner  Mensch   selbst 
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bei  langer  Lebensdauer  kaum  ii^nd  welche  wcscntlicho  Aen- 
dcrungcn  wahrzunehmen  vermag'. 

2.  Die  VelxTlicfcning  aber  ist  nicht  ohne  Weiteres  ab 
glaubwürdig  hinzunehmen,  sondern  c»  i»t  vielmehr  ihre  ülaub- 
wurdigkeit  in  jedem  einzelnen  Falle  erst  «u  prüfen  und  auf 
Grund  der  Prüfung  festzustrllen .  ol>  sie  anzuerkennen  oder 
icu  verneinen  sei.  Der  üe3chicht«schreiber,  gleichgültig  wel- 
ches sein  apccicUcs  Objekt  ist,  hat  sich  demnach  stets  der 
kritiü(!hcn  Methode  ra  bedienen. 

3.  Wie  im  Allgomeinen,  so  hat  die«  auch  im  besonderen 
für  die  Spruchgeachichtsschreibnng  Geltung ,  auch  sie  mnss 
kritisch  verfahren:  thut  sie  es  nicht,  so  liefert  sie  ein  Zerr- 
bild der  sprauhlichen  Kntwiekelung  und  entkleidet  sich  ihrer 
wissenschaftlichen  Würde. 

4.  Die  sprach gp.srhiehtlirhe  Ueberliefening  ist  eine  zwei- 
fache, denn  sie  erfolgt  a)  unmittelbar  durch  die  aus  der  Vor- 
zeit bis  zur  Gegenwart  de»  Sprach liiBtorikers  erhaltenen  sprach- 
lichen Texte;  b)  mittelbar  durch  Angaben,  welche  Sehriftstellor 
insbesondere  Grammatiker  und  S|)  räch  theo  retiker  der  Vorzeit 
über  die  sprarliHidicn  '/ustiinde  ihrer  Zeit  gemacht  haben. 
Beide  Uebcrlieferungen  bedürfen  der  kritischen  Priiftmg:  hc- 
züglich  der  Texte  ist  festzustellen,  welcher  Zeit,  welchem  Ge- 
biete, welchem  Verfasser  sie  augehären  und  welches  ihre 
innere  Beschaffenheit  ist;  bezüglich  der  überlieferten  spracb- 
geschichtUchen  Angaben  aber  ist  zu  untersuchen,  ob  der  Autor, 
welcher  sie  überliefert,  die  .Vbsicht,  die  Möglichkeit  und  die 
Fähigkeit  zu  richtiger  Heoliachtung  besass. 

5.  Die  spracligeschichtlichc  Ueberliefening  erstreckt  sich 
nie  über  die  gesammte  Entwickelung  der  betreffenden  Sprache, 
es  liegt  vielmehr  stets  vor  der  Abfassungszoit  des  ältesten  er- 
haltenen Textes,  bzw.  vor  der  Zeit  der  Niederschrift  der  älte- 
sten erhaltenen  aprachgeschiehtlichcn  Angabe  eine  Veriode. 
über  welche  jede  Ueberliefening  fehlt.  Die  sprachlirhe  Ent- 
wickelung, welche  während  dieser  prälittcrarischcn  Veriodo 
erfolgt  ist,  kann  der  Sprach historiker  nur  auf  inductirtm 
Wege  und  durch  .Vnalopeschliisse  erschlicjscn ,  und  das  Er- 
gebniss  seiner  darauf  gerichteten  Forsi^hiing  kann  stets  nm 
den  Werth  einer  Hypothese  haben ,  dörh  kann  derselben  ein 
hoher  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zukommeR. 
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Der  Ursprung  einer  Sjtrache  fällt,  wie  aus  dem  ehcTi  Ge- 
sagten sich  CTfticbt,  Btcta  in  die  prälitte rarische  Periode  und 
entziflit  sich  demnach  der  iniinitttdhar  (ju eilen mäasigen  Er- 
kenntuiss,  iwibst  uueh  bei  seuundüreii  Lind  tertiäteu  Sptxchen. 


ZwcitcB  Kapitel. 
Die  Sprachgeschichte  des  Komanischen. 

§  1.  Aufgabe  der  SpraeUgeschtclite  dos  Roina- 
nisohen. 

Die  Aiifgaho  der  Sprachgrschiehte  des  Romanischen  ist 
die  Erforschung  und  Darstclhing  der  historischen  Gesamnit- 
entwickelung  der  romanischen  Sprachen ;  e«  falleu  demnach 
nur  derartige  sprachhisWrische  Vorgänge  in  ihr  Itereich,  vrelebe 
als  gemei  iirtinianiseh  hi-trachti^i  werden  müssen,  ttlso  nicht 
auf  eine  einzelne  Sprache  hesehnlnkt  sind.  Nichtsdestoweniger 
ist  der  Umfang  des  Ohjcktc«,  welches  die  Sprachgeschichte 
des  Romanischen  zu  behandeln  hat,  ein  so  grosser,  dasg  sie 
sich  auf  das  Allgemeine  uud  \Vesentliche  bescUräiiken ,  alles 
EinKclne  aber  der  I^ut-,  Wort-  eto.  -geseliichte  überlassen 
muss.  Die  Sprachgeschichte  des  Honianiachen  hat  die  Haupt- 
ergebnisse ,  Kidphe  dnrch  die  hi»ti>ris4!he  Hehundlung  der 
cinüelnen  grammatischen  Disciplinen  Lautlehre.  Wortlehre 
etc.)  gewonnen  worden  sind,  zu  einem  Gesammthilde  zxx- 
sommenzustellea .  sie  wird  also  gebildet  durch  die  Zu- 
sammen fatisung  der  von  den  romantstrhen  Eiiucelplnlologien 
erziehen  wesentlichen  spnichliclien  Rcs^iltate. 

UehcT  die  Kinzclaufgalten  der  Spraehgcscliichte  de»  Ro- 
manisehen Tgl.  §  4. 

§  2.  Die  Methode  der  Sprachgeschichte  des  Ro- 
manischen 

1.  Die  UueLlen  (ur  die  romanische  Sprachgeschichte  tlies- 
seu  reichlieh.  Die  zusuinmenhiingenden  Texte  beginnen,  frei- 
lich :Kiinuch(>t  nur  für  das  Französische  und  auch  hier  anfangs 
nur  karglichen  Umfanges ,  ungefähr  mit  der  Mitte  des  St. 
Jahrhunderts  und  mehren  sich  dann  bald  rasch  (in  den  ent- 
legeneren Sprachen  ftndeu  sich  allerdings  erst  au»  spaterer 
Zeit  Sprachdenkmülei).    Urammalisehc  Tractatc,  meist  Qrcilich 

Kartlnc,  liu}kl»pbU«  d,  nm.  PUl.  11.  21 
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robester  Art  und  nur  für  praktisch«  Zwecke  Wstimmt.  sind 
nauientUeh  für  das  Fmnzüsische  und  das  Proveuzalinclie  au» 
dein  spiitori'ii  Mittelalter  melirfach  vorhanden;  in  Hezug  auf  das 
ältere  Italienisch  gehen  l),^^Tli's  Schrift  de  vulgari  eWifuentiB 
lind  AsTOSio's  DA  Tempo  Trattato  delle  rime  volgari  (1332) 
wenigsteue  einige  werthvoUe  IJeiaerkungen,  Mit  dem  16. 
Jahrhundert  Idiiht  so  ztcmlieh  aJlenlhalbeu  in  den  romauisuheu 
LKadem»  mit  Ausnahme  des  isolirten  Rumäniens  und  der  xer- 
Itliiftetcii  riltoTomanischen  Oehiete.  eine  reiche  grammalische 
Littcratur  empor,  in  der  Kunächst  fireilich  die  suhjektive  Will- 
kür, die  roisaleitct«  Gelehrsamkeit  und  die  SchmUenhaftigkMt 
vielfach  das  massgebende  Wort  sprechen.  \'üm  16.  Jahr- 
hundert ah  werden  auch  die  \'on  Ausländen!  verfassten  An- 
weisungen zur  Kricniung  einer  rumänischen  .Sprache  häufiger. 

2.  An  den  genannten  Quellen  gilt  es  Kritik  im  ühen, 
namentlich  ist  dies  bejtiiglich  der  8])rachlichen  Texte  erfordcr- 
UcU.  welche  ja  meist  nicht  in  der  uriginalcn  Itedaktiou,  son- 
dern in  mehr  oder  weniger  entstellten,  oft  in  einen  ande.ro 
Dialekt  iimscliriehenen,  oft  auch  sehr  jungen  Abschriften,  hzw. 
Ahdriicken  überliefert  sind  (vgl.  tinten  ilen  Absdinitt  über 
Kritiki.  Selbstverständlich  fällt  der  Kritik  auch  die  Aufgabe 
XU,  etwaige  Fälschungen  zu  entdecken,  denn  leider  hat  auch 
die  rouianieche  Philologie  bereits  mehrere  falle  raflinirten  lit- 
tenirischen  Hetrtiges  zu  verzeichnen  (man  denke  z.  B.  an  die 
Manuscripte  von  Arborea,  an  die  Poesien  der  lV'udo-<'lotild« 
V.  Snrville;  und  besitzt  folglich  Anlass  zu  Vorsicht  nnd  Miaa- 
tra\ien. 

'^-  Rhythmische  Form  Assonanz.  Heim)  hat  vielfach  die 
Erhaltung  des  ursprünglichen  Textes  wenigstens  insoweit  be- 
günstigt, als  die  L'niarbeit4>r,  wahrend  sie  im  Innern  der  Vene 
mit  der  sprachlichen  Form  beliebig  schalteten .  doch  vor  der 
Mühe.  dicAssononz  oder  das  Reimwort  consequmt  (etwa  in  einen 
andern  Dialekt)  ummisetzen,  xurtickschcuten  oder  als  ihnen  doch, 
wenn  sie  es  versuchten,  die  vollkommene  DurchfiiUnmg  nicht 
gelang.  Es  schimmert  daher  in  Gedichten  oft  gleichsam  der 
Originultext  durch  die  sprachliclie  Umarbeitung  noch  hin- 
durch. Rhythmische  Texte  sind  also  für  sprach-  und  namenl- 
lieh  für  laut  geschichtliche  Zwecke  mctat  ergiebiger  ab  pro- 
saische. 
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4.  Vechältiiissmibsig^  am  besten  dienen  den  Zwecken  der 
roronniftchen  Sprai-hfieschichte  datirte  oder  datirharc  Urkun- 
den .  welche  fnnTnfntlicti  PrivatiirkiindiMi  in  ziemlicher  Zahl 
vorhanden  sind.  Gleichwohl  darf  man  den  spracliHchen  Werth 
der  Urkunden  nicht  üheT»chätzen ,  wie  dies  wohl  neuerdings 
oftcpi  gesßheheii  ist.  und  inßliesondere  darf  man  nicht  ohne 
Weiteres  die  Sprache  eines  urkundlichen  Te\te8  fiir  diejenige 
des  Ort«s  und  der  Zeil  seiner  Ahfaasung  halten.  Denn  es  ist 
Folf^endes  7x1  iiTwä^en  •  1  Tit^r  Verfasser,  hrw.  der  Sehreiher 
einer  Urkunde  kann  am  Abfassungsortc  fremd  gewesen  sein 
und  folglich  vich  eines  andern  Dialektes,  aU  des  dort  ühlichen, 
bedient  oder  docli  in  den  letzteren  Worte  und  Formen,  die 
sein  er  Mundart  eigen  waren ,  eiiigenii&cht  haben.  2)  Die 
Urkunden  spräche  hat,  weil  sie  sich  überlieferter  stehender 
Formeln  bedienen  muss,  stets  einen  altertlui  ml  leihen  Charakler. 
:V;  Die  vorherrschende  Urkuudensprai-he  de^  Mittelalters  war  da« 
Latein,  dasselbe  hat  auch  den  vulkssprachliclien  Urkuiidenstyl 
beeinAusst.  I]  Die  mit  der  Abfassung  von  Urkunden  «ich  he- 
rufsmüssig  hesehiiftigenden  Juristen  und  Verwttltim^beamten 
[auch  wenn  sie  'l'heolngen  waren'  empfingen  ihre  Fachausbil- 
dung in  den  grossen  fiirstliohen,  bzw,  geistlichen  Kanzleien  :  in 
diesen  aber  bildete  sich  früh  eine  Art  von  ifranzüsisclipr  ctc.J 
Schriftsprache  aus,  deren  Gebrauch  die  beliebige  Anwendung 
localdialektisuher  Fonnea  eiusclirankte. 

5.  Die  in  Drucktexten,  welche  vor  Feststellung  der  jetzt 
üblichen  romanL*;chen  Orthographien  hergestellt  worden  sind, 
gebrauchte  Schreibweise  darf  nicht  im  Mindesten  als  treuer  Aus- 
druck des  liautstandes  ihrer  Entstehuiigsxeit  betrachtet  werden, 
denn,  abgesehen  von  der  stets  zwischen  Schrift  und  Laut  be- 
stehenden großsra  Divergenz,  ist  die  Onhographi«  in  den  itltercu 
Druckwerken  durch  die  ScIuruUen  der  Grammatiker,  der  ^'e^- 
fiisser  und  der  Drucker  selbst  in  oft  abenteuerlicher  Weise 
behandelt  und  grotesk-komisch  verxerrt  worden.  Auch  sonst 
ist  die  -Spcachform  der  Druckwerke  kritisch  zu.  imifen,  ehe 
man  nie  als  »prachgescliichtliches  Material  verwerthen  darf. 
Wenn  möglich,  hat  man  auf  die  erste,  in  der  Itegel  zu  Leb- 
iceiten  des  Verfassers  erschienene  und  von  diesem  selbst  bo 
sorgte  Ausgabe  zuriickzitgehcn.  Spatere  Ausgaben  zeigen  oft 
eine  sehr  willkürliche,  oft  auch  eine  ganz  systematisch  durch- 
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geführtti  spracUlii'he  ViugeHtaltuiig,  mindestens  aber  Umsetzung 
in  die  zur  Zeit  Ihres  lirschtiitimL8  übliche  Urtho^rraphie.  In 
Iteziig  auf  die  Kenntnis«  und  Würdipmif?  des  InlialtL-s  isl  es 
allcTdings  /iemlit-li  helanglii»  und  unier  L'msfändeii  wegen  dtr 
grfi»8ftren  Bequemlichkeit  der  Lccturc  aoi^ar  förderlich,  wenn 
uiuii  z.  li.  CoR^EIU.E's  oder  MoLuaiKs  Uranien  in  einer  der 
gewiilinlichcn  Text-  oder  J^chulau-sgalwii  liest,  über  die  Sprach- 
form  des  Kran/üsiiHdieii  des  1 7.  Jahrhnnderls  lernt  man  aus 
solchen  Ausgaben  nur  sehr  unvollkommen  kennen,  und  folg^ 
lieb  sind  sie  für  sprachgescbicbtJiche  /wecke  unbrnuchhar. 

§  3.  Die  Begrenzung  der  Sprachgeschichte  des 
Romanischen. 

1.  Keine  romanische  Spradie  ist  bis  jetzt  abgestorben  V , 
stindeni  alle  stehen  nueh  in  kräftiger  Lebeniiifriscbe  da  und 
haben  nach  menschlichüm  Ermessen  eine  unabsehbare  Zukunft 
vor  sich. 

Die  historische  Entwickehuig  der  romanischen.  Sprachen 
Utsst  sich  demnach  bis  zur  unmittelbaren  Gegenwart  verfolgen, 
und  damit  ist  der  natürliche ,  freilieh  sieh  stets  verschiebende 
Endpunkt  der  romanisehen  Sprach j^'selii chic  gegehe-ii. 

2.  Einen  Anfangs  punkt  der  romanischen  Sprachgi- 
sehichte  anziigebiMi,  ist  unmöglich.  Das  Komanische  ist  die 
urganisehe  Fortcntwickclung  des  Volkalateln.'« ,  und  folglich 
liegen  die  Wurzeln  des  ersteren  in  dem  letztereu,  zum  Thdl 
aiuh  bis  in  die  altlateinische  Sprauhperiude  hinein  erstrockcad. 
Von  streng  wisseiiseliaftlichem  Hlandpmikte  aus  betrachtet,  lül- 
den  [jitein  (bzw.  Volkslatcin}  und  Uomanisch  eine  Eiuheit. 
welche  sich  etwa  mit  der  Einheit  des  Augelsüchsisch-Kngli- 
Bcben  letztere  Hej!*iclmung  in  ihrem  engeren  Sinne  verstanden 
vt'rgleicheu  läast. 

Die  romanische  SpraeligesehiehU!  hat  alsti  vom  Volkstnteia 
auszugehen,  woliei  der  Aüsatzpunkt  bald  iu  einer  früheren, 
bald  [und  häutiger]  in  einer  sjmtt^en  Periode  desselben  m 
suchen  »ein  wird. 

t]  Im  Keime  entivkt  wortiva  ist  die  romanische  Spreche.  w«Ub«  «Mi 
in  'Xordnßrika  entwickelt  haben  wütde,  wenn  diu  Gebiet  uicht  von  Attt 
Ar«bmi  etc.  bemtxl  wnr<leii  veüTv.  —  VöUi}[  anlenwtmRtu  aiiij  rrwllf 
seltc  romoniaohe  Dialokt«,  walohe  »ch  in  gcographtiicner  l«olümD);  babii- 
den,  *o  s.  II.  der  ititglu-nuriuatiiiiichtt.  der  »t'irtUanWrKisoh-proTe&u- 
liiBbe  u.  fl. 
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Die  Eutwickehmg  dee  Volkstateins  zum  Romauischeii  ist 
begünstigt  und  lieschleunigt  worden  durch  das  Erlüschen  des 
lebendigen  SchriftlateinB:  ein  bestimmtes  Datum  ist  freilich, 
wie  leicht  begreiflich ,  auch  fiir  diesen  A'orgaug  nicht  anzu- 
geben, im  Allgemeinen  wird  man  aber  annehmen  dürfen,  das» 
er  im  sechsteu  nachchristlichen  Jahrhundert  erfolgt  ist.  [Naher 
untersucht  hut  die  Fnige  G.  Gröiiek  in  seiner  scharfeiimigen 
mid  gelehrten ,  wenn  auch  vielleicht  in  manchen  einzelnen 
Funkten  anfechtbaren  Abhandlung  nSprnphqnellcn  und  Wort- 
quellen des  lateinischen  Wörterbuchs-«  in:  Archiv  fiir  latei- 
nische Lexiltographie  und  Grammatik  etc.,  hemusgeg.  von  E. 
WöLFFLis.    IJd.  I  [ISSlij  S.  a5  ff. 

Mit  dem.  durch  den  {mlitiachen  und  sittliehcu  Verfall  des 
Küntertlnims  bedingten ,  KiKischen  de»  Schriftlateins  fiel  der 
wichtigste  Damm ,  welcher  bis  dahin  der  naturgcmiiaseu  Ent- 
wirkehing  und  der  Allgemeinherrschaft  des  Volkslateins  ent- 
gcgcugestaudcn  luitte. 

Die  ^'olkss}]raehe  waj  von  nun  ab  die  einzige  lebende  und 
lebensfähifre  S|)raehß  der  w(!str5minchpn  Pruviiirialen  und  seihst 
anch  in  Italien ;  auch  wer  auf  Hildung  Anspriiehe  erhob,  mnsate 
im  AUtagsverkebre  sieb  ihrer  bedienen,  und  dadurch  ward  der 

^Jfftkel  drs  Plebejischen  von  ihr  Jteiiomnieii- 
Gleithxcitig  mit  dem  allraähUcheu  Erlilschen  des  Schrift- 
lateins  und  zu  demselben  wesentlich  beitragend  erfolgte  die 
Occupatiou  des  westriimisehen  Reiches  durch  die  Germanen. 
daraus  <?Tgab  sich  wieder  das  Aufhören  de»  römischen  National- 
gefiihles,  die  Bildung  neuer  au»  romanischen  und  germani- 
schen Elementen  sich  zusammen (wtzeuder  Nation «litiiten  und 
endlich  der  Einfluss  des  Genuanentbums  auf  die  Cultur  und 
besonders  auf  die  Sprache  der  römischen  Proviuzialeii. 

Durch  die  Auftiatune  germanischer  Elemente  vollzog  das 
Volkslatcin  einen  wichtigen  Schritt  in  seiner  völligen  Um- 
gestaltung xum  Itomaniüchen. 

Man  darf  annehmen,  dass  etwa  am  Ausgange  de«  7.  Jahr- 
hunderts das  Aolkslatein  in  jedem  der  verschiedenen  Gebiete, 
innerhalb  dei-en  es  herrschend  geworden  war.  im  ^Vesentlichcn 
schon  diejenige  KntwickelungSHtufc  erreicht  hatte,  von  welcher 
ab  es  als  eine  relativ  neue  Spracbform,  als  das  Komanisehc. 
betrachtet   werden   muss.     Auch   die  Grundaügc   zur  Differeu- 
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^sirung  ilnr  romaiitsehen  Ei tuwUp rächen  werden  lun  dieee  Zeit 
bereits  ausgebildet  gewesen  sein,  denn  die  zwischen  diesen 
Einzclsprairheu  bcstohcnden  Inudit^hcn  etc.  Differenzen  inii?«en 
enlsprunnen  sein  «us  Differenzen ,  welche  zwischen  den  ein- 
swliien  volkalateiuist'huu  fruviuzialidiutucti  waUrsuheiulich  »chuu 
früh  besbuidun  und  deren  Ursatthe  wieder  in  den  verschiede- 
nen gcographisehen  ^  ethnographischen  etc.  Bedingungen  zu 
suchen  ist,  unter  denen  sich  ein  jedes  entwickelte. 

Die  ältesten  romanidchen,  bzw.  franziwjiachu'n  Sprachlcxtc 
[£id»chwiire  vun  •Strasübui^,  Eulalialied  etc.)  geboren  der  Mitte 
des  If.  Jahrhundert«  au;  so  unbeholfen  ihre  sprachliche  Form 
auch  ist,  SU  Irii^t  dieselbe  duch  diirehatis  fichoii  ninianischec 
und  nicht  mehr  volks lateinischen  Charakter,  und  dies  berech- 
tigt zu  der  Folgerung,  da.is  da.4  ^'olkslatciu  schon  längere  Zeit 
Torher  in  die  romanische  Phase  seiner  Entwiekelung  einge- 
treten war. 

§  t.  Die  I'erioden  der  romanischen  Sprachge- 
schichte. 

1.  Die  Geschichte  der  romanist-hen  Sprachen  theilt  sich 
in  zweigrosse  Perioden,  die  prälitterariachc  und  die  lit- 
tetartsche.  Die  GrenxAchcide  beider  winl  gebildet  durch 
die  Abfassiingszeit  der  ältesten  datirbareu  Sprachtexte;  «elbst- 
rtirütaudltch  liudeu  iu  Itezug  hierauf  zwischen  dun  einzelnen 
Sprachen  erhebliche  Unterschiede  statt.  Der  Anfangspunkt 
der  prältttemn sehen  Perimie  i«t  nicht  bestimmbar,  der  End- 
punkt der  litterari scheu  Periode  wird  von  der  tmmittelbarcn 
Uegenwart  gebildet  und  rückt  folglich  stets  weiter. 

2.  Dem  prälittcrariBchen  Tlieilc  der  romanischen  Sprach- 
geschichte fäilt  die  Intersuchung  namentlich  folgender  Fio- 
blemc  zu: 

Romanische  'renden7<;n  innerhalb  de«  Volkslateins  —  Die 
Entwiekelung  de-s  Romanischen  aus  dem  Volkslatcin  —  Der 
Einfluss  der  durch  die  llowanisirung  der  betreffenden  Ijlniler 
verdriiugtcn  Volksspracheu  [Keltisch,  Iberisch  etc.)  auf  da» 
Volkslatein,  bzw  auf  ilas  Kiiiuanische  —  Der  EinSuss  de« 
Germanischen  auf  die  Entwiekelung  des  RomaniMchen  'fiir  die 
südwestlichen  Sprachen  bleibt  auch  der  Einfluss  <les  Anbt* 
sehen ,  für  das  Rumänische  der  EinfluAs  des  Slavischcn  und 
Albauesischeu  und,    was  döu  Wurtöchatit  anbelangt,    auch  des 
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Türkiacben ,  Majji'arischen  und  Ncugriechii^chen  noc-h  eiu- 
geheiitler  zu  untersuchen  übrig)  —  Der  Eiiitius»  der  latutni- 
itchun  Kirch t^nspruclie  auf  die  Kntwickelung  dt»  Koniauiitcheii 
—  Die  Üiffcrenzirung  der  romanischen  Sprachen.   — 

Einhezo^ren  kann  in  iU;n  prtiliiterarisoKfm  Theil  der  Sprach- 
gesi:hichte  mich  werden  die  L'ntcrsuchung  der  Fra^c,  ob  die 
Romanen  in  der  betreffende«  Perlcde  bereits  eine  volksthüm- 
liche  Poesie  besessen  haben,  ob  z.  B.,  wie  die»  A.  Daüme- 
STBTER  ungennnimen  hat,  in  der  Meroviager/eit  eine  epische 
Dictituiig  existirle    vgl.  unten  Buch  VI.   §  C  und  §  S'i. 

8.  Die  litterarische  Periode  der  romanischen  Sprach- 
g^chichlo  zerfällt  in  rwei  Zeitabschnitte: 

a)  Die  diatektioche  Zeit. 

b)  Die  schriftsprachliche  Zeit. 

Die  Oren:e8(:])eide  /wi»chen  beiden  Zeiträumen  wird  ge- 
bildet durch  das  sichtliche  Hervortreten  einer  couventiouell 
angenommenen  nationalen  Schriftsprache .  Selbstverständlich 
ist  hierbei  einerseits,  dass  die  gemachte  Scheidung  nur  für 
solche  Sprachen  gilt,  welche  eine  wirkliche,  allgemein  gültige 
Schriftsprache  entwickelt  haben  —  alsu  nicht  fiir  dos  Räto- 
romanische und  nur  in  »ehr  bedingter  Weise  für  ilas  Pn)ven- 
zaliäche  und  Katalanische  — .  und  andrerseits,  dass  die  Ent- 
stehung dcrSchrifttpravhe  bei  den  romanischen  \'ölkcru,  welche 
eine  solche  beeitxeu,  nicht  gleichzeitig  erfolgt  ist. 

Die  wichtigsten  Ereignisse  in  der  litterarischen  Periode 
sind:  das  Entstehen  der  nationalen  Scliriftsp rächen  —  die  Ein- 
Wirkung  der  Renaissanccbildung  auf  diese  Schriftsprachen  und 
die  daditrch  bewirkte  .Vnnähenmg  derselben  an  das  Schrift- 
latt-in  • —  die  ersten  Versuche  zu  autoritativer  Sprachregelung 
von  Seiten  grammatischer  Theoretiker,  gelehrter  Körperschaften 
und  litterarischcr  Cirkel  —  der  Eiulluss  der  kirchcnreformatori- 
sehen  lieweguug  auf  die  Spraehentwickelung  —  der  Einfluss  der 
neueren  Philosophie  auf  die  Spmchentwickclung  —  die  durch 
den  Komanticismiw  versuchte  Regeneration  der  Sprache  — 
die  Versuche  zur  Neubelebung  der  Dialcktlittcratur. 

4.  Alle  diese  Ereiguisse  atelleii  der  spracbgeschichtlicheu 
Forschung  ebenso  wichtige  wie  interessante  .Aufgaben.  Selbst- 
verstandlich  ist  dabei ,  das«  die  mit  einer  einzelnen  Sprache 
sich  speciell   beschäftigende  Sprachgeschichte   ausserdem   noch 


:v2(i 


VI.  Dt«  S|)rsc1iKewhichte. 


zining  iler  roniitiiiscben  Enizelsprauheu  wi-rüeu  um  dies«  Zei' 
beruittt  HUFgvhildet  gewesen  Huiu,  dcuii  dit;  zwisclieu  ilicsei 
KiiizelspracbeD  bestehenden  lautlichen  etc.  Diffcrcuzen  niüi-set 
ciii>iiruii*rrii  sein  au«  DiffertMizcn  ,  welche  zwischen  den  ein 
zrbu'a  volkslateinischen  l*roviuzialidiomen  «-abrecbcinlich  sehoi 
früh  bestanden  und  deren  Ursache  wieder  in  den  verschiede- 
uon  gi-ograjibischcn ,  etbjio)^pbischcn  etc.  lteiliu^uii|^a  ^ 
suchen  ist,  unter  dienen  sich  ein  judeti  cutwi ekelte.  ^ 

Die  ältesten  rumänischen,  bzw.  französischen  SprachtexU 
(Eidschwüre  von  Strassbui^,  Eulelialicd  etc.)  (fchiircn  der  Mittt 
des  9.  Jahrhunderts  an :  so  unbeholfen  ihre  spraclüicbe  Fom 
auch  ist,  so  trägt  dieselbe  doch  dui'chaud  schon  romaniscbec 
und  nicht  mehr  volkslatciniechen  Charakter,  und  dies  berech- 
tigt zu  der  Folgerung,  duss  ila»  Volkslatoin  schun  liiuuerc  ZeV 
vurber  in  die  rumänische  Pluise  seiner  ButwickeUuig  eins» 
treten  war.  ^^ 

§  -1.  Die  Perioden  der  romanischen  $]>rachg*- 
scbichte. 

1.  Die  Geschichte  der   romanischen  Sprachen   theüt 
in  Kwci  grosse  Perioden,   die  prül  i  tterarischc  und  die 
terarischc.     Die   Grenzscheide  beider  wird  gebildet  di 
die  AbfaasungBzeii  der  ältesten  datirbaren  Sprachtexte :  «elba 
verstÄndlich  finden  in  lienig  hierauf  zwischen   den   eiu7«Inc 
Sprachen    erbebliche    Unterschiede    statt.      Der   Anf«ng*iiuiL| 
der   prülitterariscbeiL  Periode   ist  nicht   bestimmbar,    der  Et 
pimkt  der   Utterariscbcn  Periode  wird    von   der  unmitteU 
Gegenwart  gebildet  und  rückt  folglich  stets  weiter. 

2.  Dem  prülitterarisc-hen  Thcile  der  romanischen  Spi 
geschieht«   fällt  die   Untersuchung  namentlich   folgender 
b lerne  zu: 

Romanischo  Tendenzen  iuncihalb  des  Volkslateins 
Entwickeluug   des   Konianischen   aus  tlem  Volkälatetn 
EiufluBs  der  durch  die  Komanisirung  der  betreffenden 
verdrängten   Volkssprachen    iKcltisch,    Iljcrisch   etc.)    oi 
Volkslatein,    b«w.  auf  das  Romanische  —   Der  Einflu 
Gemianiscben  auf  die  Entwickeluug  des  Itomauiscben 
südwestlichen  Sprachen    bleibt  auch   der  Einflu»»   des 
sehen .    für  i\as  Ilumänische  der  Kinfluss   des  Slaviseh^ 
AlWnesischen  und,   was  den  Wortschatz  anbelangt,   all 
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eine  Fülle  he^onderer  Aufgiiben  zii  losen  hat.  Ks  ist  der  Stoff, 
der  noch  der  eingehende»  Duri^harlieitunp  harrt,  ein  geradezu 
unerschöpflicher.  Anfange  zur  Hearbeitimg  sind  Ms  jetzt  in 
gruB-^erem  Massstabe  nur  für  das  Französische  und  vereinzelt 
Tür  das  Italienische  gemaclit  worden;  fÜt  die  übrigen  Spracben 
fehlt  nutdi  nuliezu  Allee,  höchateuit  dass  etymologische  Wörter- 
bücher und  KiiiKüluntersiiebungen  vorhanden  sind. 

b.  Ein  wichtiges  Objekt  der  ninianiBchcn  Spraehgcschichte 
bilden  endlich  die  Wechselbeziehungen  der  einzelnen  romani- 
sehen  Sprachen  unter  einander,  namentlich  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  sieb  in  Bezug  auf  Wortschatz  und  StylLstik  gegen- 
seitig bceinflusst  haben. 

6.  Xu  das  Gebiet  der  romanischen  Spmchgescliichte  kann, 
bew.  mtiss  endlich  auch  einbezogen  werden  die  Untersuchung 
de«  Kinflusses,  welchen  das  Romanische  auf  die  Entwickclung 
anderer  Sprachen  auggciibt  hat.  Namentlich  ist  die  im  Bng- 
liscbeii  erfolgte  Verquickung  germaiiisuher  und  romsuiscbcr 
KIcmcntc  auch  dem  Komanistcn  ein  sclir  interessanter  und 
lelirreiehei  Froccas,  zu  wehrheni  die  Hildung  des  anglo-nor- 
mannischen  Dialektes  ein  Analagon  bildet.  Dagegen  fällt  die 
Entstehuugsgeschichtp  der  romanisch-kreolischen  Dialekte  imd 
sonstiger  derartiger  Mischsprachen  nicht  in  das  Bereich  der 
romanischen  IMiilologie.  suudcru  iuukü  der  aUgemeLueti  Spiacli- 
geschicfate  zugewiesen  werden. 


TfShHud  otng«s  Ktpitel  tleh  henin  im  Drucke  befsad.  sind  ToIfCMidc 
fOr  die  roiMdflelut  äi»acli|;cfic]iichtv  wieliti)^  !^)uift«n  er«luon«ii: 

1.  0.  QaiiKBKH,  Viilgirlntcinisohe  Substrate  rumaniscbrr  WArirr.  in- 
WALrPMN'a  Archiv  für  IntcihiRcKe  Lexiko^aphie  et«.  U«ft  2,  S.  2U4— 3.W. 
Der  Verfauer  rAOonttruirt  auf  (Jrund  hOchnt  schtirf«inni|:ec  uuil  ^)«brteT 
Forwhung  mno  kiobbc  Anuhl  nicht  ahcrlieforter  TalkglaKüniMhcr  Gtyna 
romanischer  Wort-c  [das  ^Kobenc  WracichnisB,  deawn  PortMlsunj;  in  Ai»- 
«lebt  vteht,   roicbl  von  ithbrftiitr«  biii  hiUt*»'. 

2.  OcÜitfgrat>hiu  xaUiua.  Aclu-slvr  Traktat  aber  fraotOBiscbo  Au»- 
«liraclie  und  Orthügraphitf.  hcrauag«|^.  von  J.  SrüKZUictBa.  [Kd.  MTI  Aei 
«  AUfraiitöMiachen  Bibbuthek».) 
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n. 

Der  lltterariBche  Theil  der  romanischen 
Gesammtphilologie. 

Torbenierknng. 

Die  Littcratur  ist  ein  uiclii  miudcr  wichtiges  llauptubjekt 
der  Philulugie,  als  die  Spractie.  Wenn  gleichwohl  der  nun 
folgende  »litterari-tche«  'llLcil  dieses  M'erkoa  einen  ungleich 
gcringcrcu  Umfang  httt,  als  der  ihm  voran agegangenc  « sprach- 
liche« Theil,  80  ist  dies  lediglich  darin  begründet,  daw  die 
Litteratur  der  ronmuischeii  Vülker  in  eine  lieLhe  von  National- 
litteraturen  sich  gliedert,  deren  jede  ihre  ausgcprjtgt*:  Eigen- 
art hftsitat.  dass  eine  v^uAnmmenfHHscnde  lietrachtung  demnach 
nur  in  sehr  beschränkter  Weise  möglich  ist  und  über  das  All- 
gemeine nicht  hinausgehen  kann.  Das  Allgemeine  i«t  aber 
Kumeist  nicht  einmal  spedfisch  romanisch,  soitdem  bezieht  sich 
auf  den  ganzen  Kreis  der  Culturvölker  des  mittelalterlichen, 
boEW.  des  niodcnieu  Euruiia'tj.  Eine  Darstellung  der  Entwicke- 
luug  der  rumänischen  (iesammtlitteratur  wurde  demnach  ausser 
der  praktischen  Schwierigkeit  da«  gewichtige  theoretische  Be- 
denken gegen  sich  hahen,  ein  Gebiet  zu  behandeln,  welches 
enrt.  durch  seine  Verbindung  mit  andern  Gebieten  Einheit  und 
Begrenzung  gewinnt  und  folglich  eine  isolirte  Behandlung 
nicht  vertrügt. 

Aber  auch  ein  ganz  äusserlicher  Grund  fordert  die  thun- 
Uclistc  Itcschränkung  und  /usammondrilngung  des  Stoffes  in 
dem  folgenden  ilitlerarischen«  Theile:  die  Uückaicht  darauf. 
d«98  der  Umfang  diesee  Werkes  kein  zu  grosser  werde  und 
der  etwaigen  llmuchbarkeLt  desselben  nicht  Eintrag  ihue. 
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Erstes  ßucli'). 

Die  Schriftzeichen  fBuchstaben). 


§  1.   Die  Herstellung  der  Schriftzeichcn. 

1.  Ein  Schriftzcithrn  (Huchstabe)  ist  in  der  Lautschrift 
[vgl.  Thcil  I,  S.  54)  —  und  nur  dirse  kommt  hier  in  Be- 
tracht —  ein  conventionell  bestimmtes  Zeichen  für  einen  Laut 
(nur  in  vereinzelten  Fällen  fiir  einen  Lautcomi)lexj.  Die  Ge- 
ummthcit  der  von  einem.  Volke  für  den  schriftlichen  Ausdruck 
seiner  Sprache  gebrauchten  llnclifltahcn  heisst  Alphabet. 

2.  Die  Herntellung  der  Schriftzeichcn  kann  auf  verschie- 
dene Weise  <>rfolgen  (Eingraben  in  Itauiniinde,  Iloktafeln, 
Wachstafeln,  Ausbauen  in  Stein  etc.).  Die  im  Mittelalter  und 
in  der  Neuzeit  der  curo^Hlischen  CulturvÖlkei  bei  weitem  ge* 
wohnlichste  und  für  die  romanische  Litteratnr  fast  allein  in 
>tetmeht  komuieiule  Hcrstelliings weise  aber  war  und  ist  die 
mittelst  Tinte  und  Feder  vollzogene  Niederschrift  der  Schrift- 
7-eiclien  auf  Tergament  oder  auf  Papier. 

3.  In  Stein  und  sonstigem  dauerhaften  Material  einge- 
haucne  romanii^che  Inschriften  sind  allerdings  in  grosser  Fülle, 
namentlich  aus  neuerer  Zeit,  vorhanden,  indessen  ist  die  Ver- 
wendung der  romanischen  Sprachen  für  Inschriften  durch  den 
von  allersher  beibehaltenen  Gebrauch  des  Latein«  steti  sehr 
erheblich  besclirankt  gewesen  und  ist  es  selbst  noch  gegen- 
wärtig. 

Die  hohe  Wichtigkeit,  welcixc  die  Inschriften  und  die  mil 
ihnen  sich  speciell  beschäftigende  DiscipUn  'die  EpigraphikJ 
für  iHc  niilitlogien  des  Alterthums.  z.  H.  fiit  die  lateinische, 
besily-en ,  kommt  den  romaniMclien  Inschriften  nicht  eutfen» 
«u.     Dagegen   verwerlhet  die   romanische   Philologie   in  ähn- 


1}  Eine  Zcrlef^nfi  <lcr  cinsclnen  BROehor*  des  'bUerartsoben*  TtMÖlsi 
In  Kupitel  (.THchieu  uiitbunlich  und  xwccklos.  —  Di«  •Ltttsrolutan- 
gaheni  f  Qr  An.»  erste  Buch  a.  in-  (Icsaen  SebtuBBpuragraphct- 
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licher  Weise,  wie  die  lateinische  IMiilnlo^ie  die  Inschriften, 
EU  gleichen  Zwecken  und  mit  annähernd  gleichem  Erfolge  die 
Urkunden    vgl.  oljcu  S.  3"i:i). 

-1.  In  der  BiichtlnickerkuiiBl  besitzen  die  modernen  Cultur- 
Tijlker  die  MÜglichkeit,  Schriftzetcheu  auf  mechauisehem  Wi^e 
in  einen  dazu  geeigneten  Stoff  (mei^t  l'apier  miauslösehlich 
einzuprSgcn  und  das  so  hcrge:itellte  iSt^hriftwerk  in  einer  un- 
begrenzten Anzahl  von  Kxemplaren  lu  vervielfältigen. 

§  2.  Die  Iteschaffenheit  der  romauischen  fächrift- 
zeicbeo. 

1.  Die  Ilcüebaffeiihcit  der  von  -den  roniauiti(;hen  N'otkem 
in  einer  bestimmten  Zeit]H.Tiode  gebranubten  Schriftzeichen  be- 
sitzt für  die  romanische  Philologie  nur  eine  höchst  unierge- 
oirdnete  Hcdeutung,  und  es  können  dorilhcr  folgende  kurze 
Bemerkungen  genügen. 

2.  Seit  etwa  drei  Jahrhunderten  bcBitzen  die  Romuueu 
ein  doppeltes  Alphabet ,  ein  Schrei halphabet  und  ein  Uruck- 
alphulxTt.  Die  tlauptdiffcrenz  zwischen  beiden  besteht  darin, 
dass  im  ersteren  die  einzelnen  liuchstaVten  mit  einander  ver- 
bunden, bzw.  verschlungen  werden,  während  sie  im  letzteren 
unverhunden  neben  einander  gestellt  werden.  Ausserdem  sind 
die  Züge  der  Schrift buch«tabeu  flüssiger  und  weicher,  aU  die- 
jenigen der  Druckbuehataben.  Endlich  sei,  obwohl  es  eigent- 
lich selbstverständlich  ist,  bemerkt,  dass  selbst  ein  aehr  aorg- 
samer  Schreibet  es  kaum  vermag,'  dem  gleichen  lluehslaben 
immer  ganz  genau  die  gleiche  Gestalt  zu  gehen,  dawi  vielmelir 
in  jedem,  namentlich  aber  in  dem  rasch  geschriebenen  Schrift- 
werke zwischen  den  gWit-hen  Huclistaben  nicht  unerhebliche 
Können ditfcrcnzen  sich  fiudeu,  während  in  dem  gedruckten 
Schriftwerke  die  mechatiiach  hergestellten  Typen  der  gleichen 
Buchstaben  die  grÖaste  höchstens  durch  Zufälligkeiten,  wie 
z.  B.  durch  das  Abhreclien  einer  Letter,  gestörte)  Gleichförmig- 
keit zeigen. 

3.  Schreibt  man ,  wie  Elementarschüler  es  thun,  die 
Buchstaben  zwischen  zwei  parallelen  hüri/.outa1eu  Linien ,  so 
ergeben  sich  iiaeli  dem  Hohen  Verhältnisse  folgende  Kute^urieu 
voD  Buchstaben:  a).  Buchstaben,  weiche  den  Zwischenraum 
nicht  überschreiten,  z.  B.  ff,  t,  o;  b)  Hucbtitabeii,  welche 
theilweise  über  die  Oberlinie  hinausragen,  z.  B. /<,  l\  cj  Buch- 
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Stäben,  welche  theilwoiae  über  die  Unterlinie  hinausragen. 
/.  H.  p.  q:  d)  liucfastabcn,  welche  thciltrciBo  sowohl  über  die 
Ober-,  wie  über  die  Uiiterlinic  hinausniKcn, ,  z.  II.  _/.  —  In 
iiczug  auf  das  BreiteuverhaltDiss  konnte  man  schmale  luid  breite 
Uucluita)»tni  luitervcheiden,  einerseits  z.  U.  i,  andrerseits  z.  B. 
m:  inassgel>cnd  miisiite  dafür  die  Zahl  der  neheDeinander 
stehenden  Grundstrirlie  sein. 

4.  Vor  der  Ausbildung  des  T>nickalphabetes  gab  es  nur 
ein  Schreibalphabet,  allerdiug»  in  verüchiedeneti  Gattungen 
Irgl.  §  3).  Das  (die}  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  des 
Mittelalters  übliehc{n]  Schreibalphabct[c)  lic8B(eii)  wenn  es  (sie] 
die  einzelnen  Ituclistaben  nicht  mit  einander  ^ersehlang(eu)  jrgl. 
».  &),  die  Buchstaben  unverbundcn.  Die  p^sse  Ausbildung 
der  Schreibknnst  im  Mittelalter  ermöglichte  den  besseren  Schrei- 
bern eine  grosse  Gleichförmigkeit  in  der  Gestaltung  der  ein- 
zelnen DucliKtabcn,  so  das»  bei  flüchtigci  Betrachtung  gute  mittel- 
alterliclie  Manuscripte  für  Druckwerke  gelialten  werden  können. 

h.  Das  Bedürfnis»,  die  zeitrauhende  Arbeit  des  Schreibens 
zu  beschleunigen  und  zu  vereinfachen ,  hat  von  jeher  Anlasa 
xum  Gehrauche  von  Abkürzungen  {Abbreviaturen!  gegeben. 
Eine  Abbreviatur  besteht  entweder  in  der  j^uüamnienziehuug 
mehrerer  Schriftzeicheu  zu  einem  einzigen  (Buchs tabenver- 
st^hliugung'en  [Ligaturen],  wenn  z.  B.  für  ei  gfschneben 
wird  &;  oder  in  der  Ersot^ung  eine«  Buchstaben  durch  ein 
diakritisches  Zeichen  (wenn  z.  B.  im  Deutitchen  statt  mm  nur 
m  mit  übergesetztem  Striche  geschrieben  wird]  oder  in  der 
Auslassung  solcher  Buchstaben ,  bzw.  solcher  Silben .  welche 
aus  dem  Sinne  leicht  ergänzt  werden  können,  im  Innern  oder 
am  Ende  des  Wortes  ;wenn  man  z.  B.  schreibt  Kxc.  =  Ex- 
cellenz, Dr.  SS  Doctoi};  auch  .Zusammcnziefaungcn  gaiuer 
Worte  kommen  vor  \i.  B.  etc.  =  et  cetera).  Im  Mittelallcr 
wurden  die  .Abbreviaturen  in  sehr  weitem  Vmfange  und  sehr 
systematisch  angewandt;  es  ist  folglich  ihre  Kenntniss.  welch« 
übrigens  durch  einige  L'ebung  leicht  erworben  werden  kann, 
uncrlüsslich  für  Jeden,  der  im  Interesse  seiner  Fachwissett- 
schaft  die  Fähigkeit  zur  Lerture  mittelalterlicher  IlandschrifIteB 
erlangen  muss,  uncrlässlich  also  namentlich  für  jeden  Phili>- 
logcn  und  Historiker  Auch  im  Druck  wurden  die  Abbrevia- 
turen, namentlich  Buchstaben vuntchliugungeu.  anfänglich  bet- 
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behalten ,  später  aber  iiicbr  uud  luebr  aufgej^beu,  so  tlas& 
enwärtig  nur  ganz  wenige  (mciet  TitelabkÜrzungen'  im  Ue- 
l>rauche  sind.  Auch  in  iler  moilfrnen  ScbTcilwchrift  sind  die 
AltbreviaturiMi  Beltener  geworden. 

6,  Im  praktischen  Leben,  namentlich  in  dem  der  moder- 
nen Zeit,  ist  eine  noch  grwMre  IJeschleunigung  der  Schrift, 
aU  sie  auch  bei  ausgiebigstem  Gebrauche  der  Abbreviaturen 
erreicht  wird,  sehr  wnnschenawerth.  Dies  Hedürfniss  hat 
schon  im  Alterthtim  die  Erfindun«  und  Anweniiuug  einer  be- 
sonderen SehnellsehTift  veranlasst  Ltironische  Noten).  Im  Mittel- 
tklter  und  in  der  Neuzeit  sind  denn  in  ziemlich  betmchtlichrr 
ZaM  ScbnolUchriitsyateme  sehr  verschiedener  Art  und  sehr 
verHchiedeaen  Werttics  aufgestellt  wurden.  In  der  Uegenwart 
wird  mit  der  "Steiioj^raphico  sogar  eiue  Art  Sport  getrieben. 
Für  dir  rmuaniücbe  l'hilolugie  besitzt  die  SchnellsehrifL  keinerlei 
Uedeutung.  Kin  ganz  vereinzelter  Fall  ist  es.  dass  in  einem 
der  ältesten  Sprachdenkmäler,  in  dem  Jonasfragnient  von  Va- 
lencienne«,  ein  Theil  der  Worte  ia  tironisclieu  Noten  ge- 
scliriebf'u  ist. 

§  3.    Uie  Entwickclung  der  Schriftzeiehen']. 

1.  Die  Romaneu  haben  diiri  riinuNche  Alphabet  über- 
nommen, welches  wieder  mittelbar  axif  das  phönieindie  Kuriick- 
gcht.  'Die  Kumdncn  brauchten  bis  vor  wenigen  Jahncehnten 
daa  kyrillisrhe  Alphabet,  haben  aber  das^eltie  gegenwärtig  fast 
durchweg  mit  dem  lateiniseheu  vertauscht. 

2.  Die  Kümer  haben  drei  iUuptgattuiigvn  iliror  Schrift 
entwickelt,  nämlich: 

a)  Die  (^pitalschrift:  ihre  IJuchstaben  haben  die  Form 
der  grossen  lateinischen  IJucbstabeu  in  der  jetzigen  Antitjua- 
Druckschrift,   also  A,   H  etg. 

bj  Die  l.  ncialschrift :  sie  ist  nur  eine  Jlodificirung  der 
^^Capitalschrift.  darin  bestehend,  duss  einxelue  Buchstaben  ab- 
indete  Können  haben  (z.  11.  €  dir  E)  und  dass  ciuzchic 
über  und  unter  die  Zeile  reichen  [z.  B.  A,  p,  q  haben  unge- 
fähr die  Formen,  wie  die  entsprechenden  kleinen  Huchstaben 
in  der  Autiqua).    Genaueres  kann  hier  nicht  angegeben  werden. 

c)  Die  Cursivschrift:    die  KucJLstabeu,  deren  Form  eigen- 

Ij  l>ieacm  Paragraphen  wurde  in  Xr.  1—5  W.  WATTKNHAtn'B  vVnlel- 
tuoK  nur  UteiiÜKclien  rslftoginphte  (Leipzig,  aeit  IH6U1   <u  Üruutl«  ^lc{t. 
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artig  und  fast  bis  zur  ünkenntlicHkeit  yarztart  iai,  werden  zu- 
sammen hüngeud  geschrieben. 

S.  Auf  Orundla^e  der  roroiscbt^n  Cui«ive,  unter  Bei- 
miscbtmg  einiger  Kiemente  der  Uncialschrift,  eutwickehen  sich 
in  den  ersten  Jahrhunderten  de^  Mittelalters  mehrere  soge- 
nannte National  Schriften ;  die  longohnrdi*che  —  die  west- 
gotliisdie  —  die  merowiiigische  (diese,  nebenbei  bemerkt,  eine 
sehr  hüsslicbe.  langgereckte.  schwer  lesbare  Schrift,. 

Auf^serdem  euti^taiideu  im  frühen  .Mittelalter  nnch  foI|rende 
äclirifteii :  die  Ilalbuncialsehrift,  eine  Mischung  von  degene- 
rirten  Uucial-  mit  Cursivformca  —  die  irische  Schrift,  in  wel- 
cher wieder  Unciale.  Ilalbnnciale  und  Cursive  zu  unterschei- 
den :  die  letztere  «eigt  die  charakteristischnten  Formen,  ihre 
Buchstaben  sind  klein  und  spitzig  —  die  angelnichsiscfae 
Schrift,  welche  wieder,  ähnlich  wie  die  irische,  za  der  sie 
im  Abliihif^i^r'keitsverhiiltniBHe  steht,  verschiedene  Gattungen 
entwickelt  hat. 

Alle  diese  Schriften  besitzen  für  die  romanische  Philologe 
keine  unmittelbare  Hedeutunß, 

1.  Durch  Aixri^  wurde  im  Zeitalter  Karls  d.  Ur.  eloe 
Reform  der  Schrift  angebahnt,  deren  KndergebniiK  die  Aut- 
bildung der  80geua[iut.cTi  Minuskel  war.  Die  Huchstahcnforni 
ilersolben  ist  im  Wesentlichen  diejenige  der  kleinen  Kucfa- 
staben  des  modernen  lateinischen  Alphabetes. 

Die  Minuskel  blieb  während  des  ganzen  Mittelalters  die 
heriBchende  Schrift  und.  genau  genommen  ist  sie  noch  gegen- 
wärtig die  übliche  Schrift  sowohl  der  Uomanen  wie  auch  der 
Germanen ,  der  Slaveu  (mit  Ausnahme  der  Küssen  und  Bul- 
garen, die  sich  de»  kyrillischen  Alphabetes  bedienen]  und  der 
Magyaren,  Finnen,   Itasken  ete. 

5.  Die  Minuskel  ist,  wie  leiclit  begreiflich,  in  den  rer- 
Bchicdenen  Zeiten  und  bei  den  verschiedenen  Völkern  mannig- 
fach gt^KtAhct  worden.  Niiuientlich  sind  zeitlich  zwei  Haupt- 
gattungen der  Miiniskel  zn  unterscheiden: 

a)  Die  ursprüngliche  runde  Form  der  Minuskel  enl- 
sprechenil  den  kleinen  Uucbstaben  des  sogenannten  lateinischen 
Alphabetes,  Antiquat^chrift; ;  als  »grosse-i  Uuchstaben  (Minuskel) 
wurden  in  dieser  Form  diejenigen  der  Capital-  oder  ^seltener' 
der  Uncialsohrift  angewandt.     Daraus  entwickelte  sich: 
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b)  Pie  eiiki^,  zackige,  krause  Form  der  Minuskel  ent- 
sprechend dem  fälHrrliHrh  «ogr^uannten  ndeulauhen«  Alphabete, 
gothiache  Schrift,  Münchsschrift.  Gitterschrift.  I*'rakt\ir9chrift'i  r 
in  dieser  Form  wurden  auth  «.ffrosse-i  liuchstahen   aiisgchild«. 

Pie  eckige  Form  war  während  des  späteren  Mittelalters 
auch  hei  den  KuniaiiiMi  die  vorlierrschciidf;;  t>r»t  die  Huniaui- 
9ten  des  15.  und  16.  Jalirhundcrtä  bedienten  sich  wieder  der 
gerundeten  Minuskel. 

Während  in  der  älteren  Minuskel  die  Bnelistahen  unver- 
bunden  blieben,  bildete  »ich  in  den  letzten  Jalirhunderten  de« 
Mittelalters  eine  die  Buchstaben  verbindende  CiirstMninusket  aus. 

0.  Für  den  Buchdruck  wurde  anfänglich  auch  bei  den 
Bömanen  die  eckige  Minuskel  «Tniktur;  angewandt,  dieselbe 
Mrt  «1)61  nieht  und  iiiehr  durch  die  runde  Minuskel  lAntiqua) 
venir&ngt  worden'),  und  die  letzlere  ist  gegenwärtig  bei  den 
Romaneil  (nbenso  bei  den  Engländern,  llollünilcm,  Polen, 
Magyaren,  Finnen,  Basken  etc.j  allein  gebräuchlich,  während 
die  eckige  Form  bei  den  Deutachcu  herrschend  geblieben  ist 
und  bei  den  skandinavischen  Völkern,  bei  den  Finnen  und 
Ehrten  ^Yenigätcns  noch  neben  der  runden  nicht  selten  ge- 
braucht wird. 

7.  Die  Hauptgattiingcn  der  gegenwärtig  üblichen  Druck- 
«chnft  sind : 

a]  Antiqua  (kleine  Buchstaben  runde  Minuskel,  grosse 
Buchstaben  Kiipitalisehrift). 

n)  Stehende  Form. 
ß)  Liegende  Form   [Cursive). 

Nach   der  Grösse    (dem   »Kegel«]    der   Buchstaben  nnter- 
leidet  man  Ferl,    Colonel,  Petit,  Garmond ,  Bourgeoi» .  Ci- 
Miltel,  Tertia,  Test,  Doppel- Mittel.  Canon  Ajitiqua. 

b)  Fraktur  [eckige  Minuskclj. 
Nur  stehende  Form. 

\ac:h  der  Grösse  ;dem  » Kegel«)  der  Buchstaben  unter- 
scheidet man:  Uiamant,  Perl.  Nonpareille,  Coloncl,  Petit, 
Bourgeois,  Oamioud,  Kleine  Cicero,  Grobe  Cicero,  Mittelj 
Tertia,   Text,    Üuppcl-Mittel,    Canon,   Missal,    Sabou  Fraktur. 


1:  i)ie«e  Verdr&n^unf;  steht  im  en|^<.-n  /iitianinirnh*ngc  mit  der  Ver- 
dr&nguDg  des  gotlÜRcEen  StjWB  durch  die  BenaissanDe. 
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§  4.    Der  Bestaud  der  Schriftzeichen. 

1.  Uatt  lateinische  Alphahut  umfusste  23  Huuhstaben:  im 
romanischen  Alphabete  ist  durch  die  freilich  erst  in  der  Neu- 
zeit ccmBeniiciit  durf.'hj2;efiihrte  Scheidung  von  i  »ind  /,  B  und 
u  diese  Zahl  auf  25  erhöht  worden.  Das  k  und  das  ir  kommen 
in  den  modernen  Si)rachen  \\\\t  in  Fremdworten  vor:  im  mitlel- 
alterlicheii  Komuiiijtch,  namentlich  im  Allfraiizüsischen,  -wurde 
k  sehr  gewühiilich  statt  de»  c  zum  Aufdruck  der  Uuguove- 
lar«n  tonlosen  Explosiva  gebraucht;  auch  das  i/^  ^^-urdc  im  Alt- 
französischen  verwendet,  und  ebenso  bis  vor  Kurzem  im  Räto- 
romanischen 

Das  Komanische  besitst  Doppelformen  seiner  Buchstaben  - 
»grosse"  Huchstaben  [Majuskeln,  Kapitalschrift}  und  •  kleine« 
ßnchsta))GTi  (Minuskeln!.  Die  erstercu  werden  •—  abgesehen 
von  ihrer  Verwendung  in  Inschriften  und  Ornament«!»  —  nur 
wortanlautend  zur  Hervorhebung  von  Eigennamen ,  Ehren- 
pnidikaten,  Anri-dcwortfin  und,  aber  nur  vereinzelt,  von  bc- 
Bonder»  nachdrucksvoll  betonten  Worten  gebraucht. 

2.  Im  Weseutlicheu  haben  die  Schriftzeichen  im  lloma- 
nisclicn  diejenige  Function  beibehalten,  welche  sie  bereits  im 
Lateinischen  hatten.  Einzelne  Verschiebungen  haben  aber  in 
eirtzelnen  Sprachen  allerdings  stattgefunden,  z.  B.  j,  eigent- 
lich das  Zeichen  für  die  ünguodorsalpalatale  tönende  Spirans 
(=  y  in  englisch  yii,  dient  im  Spanischen  zum  Ausdruck  der 
Unguovelaien  tonlosen  Spirans,  im  Frauzosiüchun  und  andern 
Sprachen  zum  Ausdruck  der  linguopalatalcn  tönenden  Spirans: 
t  in  der  Combination  t  -f-  tonloses  i  -|-  Vocal  bezciehnet  im 
Französischen  den  Laut  der  linguoalveolftren  tonlosen  Spirans 
etc.  Vielfach  ist  jciluch ,  wenn  der  Laulwerth  eines  Buch- 
Btabens  »ich  änderte,  der  für  die  neue  Geltung  sonst  gebrauclit« 
eingetreten,  so  z.  H.  im  Sjmnisclien  r.  für  das  zur  Spirans  j^ 
wordene  t    nacion  u.  dgl.). 

3.  Die  Scbriftzciehcn  des  romanischen  .\lphabete«  rrichiii 
in  keiner  ronianiw:hm  Sprache  aus,  um  die  vorhandenen  llaupi- 
lauttypen  (vgl.  Theil  I,  Buch  1;  Kap.  3,  §  S  und  9;  «u  I)e- 
zeichnen.  Thcilweise  ist  jedoch  für  diese  Lürkeu  Ersatz  b<f* 
RohafTt  worden,    nümüch: 

u,  Ein  Buchstabi'.  der  ureprünglich  eine  andere  Funrtio» 
hatte,  wird  entweder  lediglich  oder  doch  in  bestimmten  Fällcu 
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zum  Ausdruck  eines  Ilauptlaurtypua  gebraucht,  für  welchen 
im  lateinUcheu  Alphabete  ein  Zeichen  fehlte .  au  z.  fi.  j  im 
Spaiiischt^u  zum  Ausdruck  des  (a}cA-LautvB,  im  FranxÜBischcn 
zum  Ausdruck  des  yl«)-Lautes  (s.  oben  Nr.  2j,  fiir  die  letztere 
FuiiRtion  wird  im  FranzÜHische»  in  bestimmten  Fällen  auch  g 
verwandt;  namentlich  aber  gehört  hierher  die  verschiedene 
lautUche  Geltung  des  c  (bzw.  auch  des  g\  einerseits  vor  ri.  o, 
u,  und  andrerseits  vor  e  und  t. 

b;  Ein  lluchstulpc  wird  mit  einem  diakritischen  Zeichen 
(über-  oder  untergesetztem  Striche  oder  Häkchen  u.  dgl.)  ver- 
seheik  und  in  dieser  Form  zum  Aus<lruck  eines  IIauptlaiitt)i>u(i 
gebraucht,  für  den  eine  andere  Uczcichuung  felilt  oder  doch 
nicht  cunsequent  angewandt  wird,  hierher  gehüren  z.  13.  die 
firanzösischen  Ilczeichniingen  ^  und  h\  rumänisches  ü,  &.  ^,  ö, 
d,  S,  i;  die  Itezeichnuugen  der  portugiesisiOien  Nasalvooile  ao 
u.  dgl.;  fiunzüsischcs  ^.  dessen  Lautwerth  aber  auch  durch  5, 
SS  und  t  [-\-  i  -{-  Vocalj  ausgedrückt  werden  kann;  span.  port. 
ii  etc. 

c)  ituclutabencombinationen  werden  zum  Ausdruck  von 
Lauttypen  verwandt,  für  welche  einfache  IJezeichnungen  fehlen, 
hierher  gehören  £.  H.  franz.  ou  ?=  u,  die  sehr  rcrschiedenen 
Hezeichnungen  dos  palatiilisirten  {mouinirten)  /-Lautes  [//.  il, 
i/y,  M,  gl) :  franz.  c/i  zum  Ausdruck  der  linguopalatalen  ton- 
losen Spirans;  die  französischen  Combi iiationen  am,  an,  an, 
0»,  im,  in  etc.  zur  Bezeichnung  der  Nasalvocale;  die  italieni- 
schüJi  Cumbinationeu  ci.  bzw.  gi  +  a,  o,  u  zum  Ausdruck 
der  oomplicirten  Quetschkute  tsc/i  und  dsch:  die  italienische 
Combination  cA  und  g/i  znr  Ttexcichnung  des  K-  und  G-Lnutcs 
ror  e  und  i',  da  vor  diesen  Vocalen  r  imd  g  ihren  eigentlichen 
Lautwerth  mit  eiuem  andern  vertauscht  haben. 

Trotz  dieser  Auskunfts mittel  bleibt  aber  doch  das  Alphabet 
jeder  rumänischen  S])rache  sehr  uTivoUkonimen  und  liisst  nicht 
wenige  vorhandene  Laute  unbczeichnet.  So  werden  imment- 
lich  nirgends  die  offenen  und  die  geschlossenen  Vocale  unter- 
schieden (ein  Ansatz  diizti  ist  in  einzelnen  altprovenzali sehen 
llandscbrifteu  gemacht  worden ;  theilweise  wird  im  Frauzösi- 
Bohen  F  =  <f  und  ^  ^  i  unterschieden] .  Das  Französische  be- 
sitzt den  »-Laut,  aber  kein  /eichen  ihLfür  (wllhrend  ?..  K.  das 
Bätoromanischc  sich  des  it  bedient]   und  wird  dadurch  zu  der 


33S     It'  1^^  Ütterariiche  Theil  der  romaniKhen  Geaainint])hilaIog:ic. 

wunderlich eu  luconsequenr.  gedrangt,  u  für  ü  tu  verwenden, 
zur  Ite/eichnuug  vou  u  aber  die  Cumbinatiou  ou  zu  brauchen. 
Das  S])ani><clie  besitzt  den  Laut  der  lingitudentnk-n  tünendra 
Spirans,  drückt  dctiRtdben  aber  dun^h  d  aus,  dem  doch  meist 
eine  ganx  andere  Geltung  xnkummt.*  t'nd  so  Hessen  sich  weitere 
Beispiele  in  Fülle  aunihreii. 

•I.  Die  Vocolquantität  bleibt  in  der  gewöhnlichen 
ronianiHohen  Schrift  unliezeichnet  (während  in  germanischen 
Sprachen  und  namentlich  im  Deutschen  mancherlei  Ansatz« 
sur  Bezeichnung  wenigstens  der  Lange  gemacht  worden  sind). 

5.  Der  Wortaccent  wird  in  der  gewühiiHchen  roma- 
nischen Schrift  nur  ausnahmsweise  und  incousecjuent  durch 
Sety-ung  des  Acutes  (im  PortugiesiHclien  auch  zuwi^ilen  des 
Circumflexesj  W-eiehnet:  am  vcrhältnissmiissig  umfiuigrcich- 
Bten,  aber  doch  auch  recht  willkürlich  durchgeführt  ist  die 
graphische  Accentuation  im  Spanischeu  uud  Portugiesischen. 
—  Die  aus  dem  Latclu,  bzw.  awi  dem  Uriechischun  übcmoin- 
menen  drei  Accentzeichen  werden  im  Romanischen  meist  tu 
andern  Zwecken,  als  eu  dem  der  Tonbezeichnung,  verwandt, 
nämlich : 

a)  Zur  Bezeichnung  der  Vocalqualität,  so  franz.  6  und 
^,  mm.  d,  o,  ä,  S,  i  etc. 

b)  Zur  Unterscheidung  gleichlHuteudor  Worte,  so  z.  B.  im 
Französischen  crü  von  croUre  neben  cru  von  croire;  nament- 
lich aber  im  Italienischen,  z.  B.  si  =:  «tr  und  «■»=««,  S  ^ 
tiiem  und  dt  ^  de,  <•  =  est  und  e  =  et. 

cl  Zar  Andeutung  eines  Lautwandel«,  z.  B.  im  Französi- 
schen zeigen  der  Circumflex  und  oft  auch  der  Acut  den  Aus- 
fall eine»  dem  Vocal  ursprünglich  nachfolgenden  tt  (bew.  a^x\ 
an.  z.  H.  dm-  =:  as[i]num,  meter  s^  miscubtro,  ipie  ss  wpatha, 
etahlc  =■  staiuliim,  i-  (e.  B.  in  £Uver)  =  ex,  di-  (s.  B.  in 
dimolir)  =^  de  •+■  er;  zuweilen  erfolgt  die  Setzung  des  Accent« 
irrig  in  Folge  verkehrter  etymologischer  Vorstellungen,  «o  z.  B. 
in  tröfie  ^=  thronum,  päh  =  jMÜlidum,  auch  in  äms  ss  an[i]m« 
ist  die  Setzung  des  Circumflexea  abnorm ;  der  Cinnimfles  dentri 
oft  auch  im  Franzosischen,  sowie  im  Portugiesischen  au/  Zu- 
sammenxiehung  zweier  Vocale  hin,  so  z.  B.  franz.  tür  =  w- 
[c]urum,  mär  =  ma[t]urum,  port.  vim  =  veem,  Um  =  /<«■»■ 
Im  Italienischen  zeigt  der  Gravis  auf  dem  auslautcndeD  Ton- 
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vocal  an ,  dass  eine  uisprünglicb  nauhfolf^uiulc  tonlose  Silbe 
ipokopiit  woideu  Ut,  mid  ist  demnach  nichts  weiter  aU 
ein  Apostroph,  z.  U.  frä  =  frate,  nttä  =  riitadr  =  cidfa- 
iem,  puö  =  puote  =  '  p'iHet  für  poteat.  Im  Portugiesischen 
wird  vereinzelt  der  Acut  in  gleicher  Weise  vcmrendet,  z.  JJ. 
tö  =  solum. 

Die  im  Obigen  angegebenen  UebrauchH weisen  der  Acoent- 
zeichen  haben  sich  im  Wesentlichen  erst  seit  dem  16.  Jabr- 
himdert  ausgebildet.  Tn  mittelalterlichen  Handschriften  finden 
sich  Accenle  im  Allgemeinen  nur  sporadisch  angewandt;  in 
eiuxelneu  allerdings  ist  die  Setzung  von  Acceiiten  conse<juent 
und  offenbar  mich  einem  bestimmten,  wenn  auch  wohl  bis 
jetat  noch  nicht  klar  erkannten  Systeme  durchgeführt. 

6.  Der  Buchstabe  h  fehlt  als  Einzelbuchstabc  in  den- 
jenigen Sprachen,  welche  den  entsprechenden  Laut  von  An- 
fang an  nicht  beeasscn ;  das  Italienische  braucht  in  Ao,  hat, 
ha,  htuitto  das  /(  als  diakritisches  Zeichen  zur  Untern cheidung 
dieser  Formen  von  t>  ^  auty  ai  =  offli,  a  =  ad,  anno  =;  a»- 
num  und  besitzt  ausserdem  die  ('ombinationen  ck  und  gh :  das 
Französische  hat  anlautendes  verstummtes  h  vielfach  aus  ety- 
mologischem Grunde  in  der  Schrift  beil>eltalten,  ebenso  das 
Spanische  und  Portugiesische,  alle  diese  Sprachen  kennen  auch 
die  Combinatiou  cft.  —  IJas  tj  ist  vom  Italieuisclien,  llätoro- 
manischen  und  Rumänischen  völlig  aufgegeben  <im  Kumäni- 
Bchcn  findet  sich  jedoch  in  Fremdworten  Öfters  y] ,  in  den 
übrigen  Sprachen  (et  es  mit  dem  Lantwcrtbc  des  i  erhalten ; 
oft  ist  es  aus  der  im  Mittelalter  üblichen  langgestreckten  Form 
des  ■  [ungefähr  = /)  hervorgegangen,  so  bedeutet  z.  B.  die 
ältere  französische  Sclireihweise  roy  nichts  anderes,  als  roj  = 
roi_.  ebenso  verhält  es  sich  z.  H.  mit  span.  y  »undn.  —  Des  a: 
haben  sich  (im  Italienische  und  das  Rumänische  völlig  ent- 
ledigt, da  in  ihnen  es  zu  ss  assimilirt,  bzw.  zu  ad  palatalisirt 
worden  ist  [massimo,  mtustmu,  tasaare,  latciarej;  die  alte  spa- 
nische Ortkogiaphie  brauchte  x  da,  wo  heute  j  geschrieben 
wird  {Xeres,  reloi),  doch  vermulhlidi  verband  sich  damit  ein, 
anderer  Lautwerth.  —  Der  Buchstabe  2  wird  mit  dem  Laut-- 
weithe  eines  «  im  Rumünischen  nur  in  Fremdworten  gehraucht ; 
der  (deutsche]  ^Laut  wird  in  dieser  Sprache  durch  /,  bzw.  ti 
ausgedrückt,    z.  li.  titiria  sprich  züaiia,    tier'a  sprich  ziira.  — 

22* 
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Die  lateinischen  Combinationen  ih,  ph,  ch  Kur  Transscrtption 
des  griech.  *,  ip,  /,  die  schon  im  Lateinischen  den  Lautwcitli 
de«  einfachen  t.  /*,  c  hatten,  sind  im  Italicnlsrhen  und  Spani- 
schen Hucli  in  der  Schrift  zu  /.  f.  c  vereinfacht  worden :  in 
den  übrigen  Sprachen  haben  sie  sich  behauptet ;  im  FranzÖti- 
Bcben  hat  rA  =  x  vielfach  den  Lautwerth  des  cA  (s=  e  vor  a) 
erhalten. 

§  5.  Verhältniss  der  Schrift  zu  den  Lauten  im 
Romanischen. 

1.  Dass  die  gewöhnliche  lauf  das  phöniciache  Alphabet 
zurückgehende)  Lautschrift  der  europäischen  Ciiltiirviilker,  also 
auch  der  Itomanen ,  zur  Hczeiclmung  der  vurhaudenen  Laute 
bei  weitem  nicht  ausreicht,  wurde  bereits  in  TlieU  I,  S.  57  f. 
sowie,  mit  besonderer  Hezugiiahme  auf  das  liumaniachei  oIird 
in  §  4  erörtert, 

2.  Für  praktische  Zwecke  genügt  indessen  die  übliche 
Lautschrift  trotz  aller  ihrer  l'n Vollkommenheit,  ja  sogar  gerade 
wegen  derselben,  da  die  geringe  Zahl  der  vorhandenen  Schrift^ 
zeichen  und  deren  vcrhaltniäsnitUsig  einfache  in  Schrift  und 
Druck  leicht  herstellbare  l-'onn  ihre  Erlernung  und  ihren  Ge- 
brauch sehr  erleichtern. 

3.  Kür  wissenschaftliche,  hzw.  lingui.-} tische  Zwecke  da- 
gegen ist  eine  möglichat  vollständige  und  dabei  doch  cinfiiche 
llezeichnung  aller  sei  es  überhaupt,  »ei  es  innerhalb  einer 
einzelnen  Spraclifiippc  oder  Sprache  vorkommenden  Laute  drin- 
gendes Erfurdemi&s.  Vebcr  die  Systeme  einer  universalen 
Ijiutschrift  vgl.  Theil  I.  S.  öB.  —  Für  das  Romanische  liaben 
insbesondere  F.  ItöiiMRR  und  G.  J.  AscoLl  brauchbare  Schrift- 
sj-steme  in  Vorschlag  gebracht ,  die  im  Folgenden  miigetheill 
werden  sollen.  I Leber  M.  TBAtnuAKN's  System  vgl.  unten 
Nr.  6.) 

4.  E.  DÖhmkr's  Sehriftsystcm  [dargelegt  in  den  Ah- 
handlnngen  De  sonis  granimaticis  accurattus  distinj^uendis  et 
nolandx9.  in:  Rom.  Stnd.,  Bd.  1  [tSTSj.  S.  295  ff.  und:  Of 
meiuiHtme  Trauäscription  für  Französisch  und  Englisch,  tn- 
Zeitsclurifc  für  neufranzüsische  Sprache  und  Litteratux.  Ikl-  VI 
[1884],  S.   1  ff.].     Vgl.  auch  Rom.  Stud.  IV  4S9  f. 
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Für  die  Vocale  entwirft  Böbker  (Rom.  Stud.  I  296) 
folgendes   Schema : 

t     XuTrigono  superiori  inscribenda  tocbUb 
.'     y^fusca  FrancogalUca  f ,  inferiori  o  füBcum 
Dacoromanum.  Exgtont  praeterea  vocale«  na- 
'sales  quaa  Bcribo  ä,  ö  cet.,   et  ü  producuntur 
'ä  cet.,   quum  opus  est,   ut  a  syllabis  a^,  ätj  cet., 
distiDguantUT.« 

(KV« 

■Hoc  loco  vacuo  adnotaie  liceat,  in  vocalium  com- 

o  X^positionibus  me  eignis  coniunctionis  et  disiüno- 

.  \ tionis  (byphen  et  diaBtoleD'Tooant)  .üs  uti  quae 

\exempli8  monatrantur  bis;' ro^^. (Prancog. 

^       \royaunu],  nasi,qn  (Francog.  nation).*  . 
u   \ 

In  Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache  und  Littefratur 
VI  p.  4  giebt  er  dieser  Tabelle  folgende  einfache  Form,  indem 
er  zugleich  die  geschlossenen  Vocale  durch  einen  unterge- 
setzten Punkt  kennzeichnet:  ' 

{ff        ?         P        i         » 
q         9         0         tf  tt 

Den  Lautwerth  der  einzelnen  Vocalzeichen  erläutert  er 
Rom.  Stud.  I  297  durch  folgende  Tabelle  (wozu  er  bemerkt 
»significant  cl.  clausum,  ap.  apertum,  lg.  longum,  br.  breve«): 

ü    U  cl.  lg.  Francog. /owr,  ybur,  boue^j'ouerons.    I tal.  uno. 

Germ.  Kuh 
u         cl.br.  Francog. ^our,  hijou,fou,bout,aouper.  Ital.unfo. 

Germ,  kund 

H  ap-  lg- 

if         ap.  hr 

Germ.  Kumme 

V  V    cl.  lg.  Francog.  Jure,  piqüre,  Ute 

Germ,  kühn 

o         cl.  hr.  Francog. /tMte,  menu,  tu 

Germ,  künden 

V  ap.  lg. 
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V         ap.  br 

Germ.  Kümmel 
l    I    cl.  lg.    Francog.    machine,    dtme^    tle.     Ital.    vino. 

Gfrm.  Kien 
i         d.  br.   Francog.   pipe,    midi,     imite.      Ital.    vinto. 

Germ.  Kind 
\          ap.  lg. 
{         ap.  br '. 

Germ.  Kinn 
ö    O    cl.  lg.  Francog.  möle,  eau,  rose.    Ital.  ora  (i.  e.  hora) 

dona.    Germ.  Kohl 
o         di.ht.  Fidtncog.  aussif  total,  rosSe.  lta,\. dover,quando. 

Germ.  Kohlrabi 

p         ap.  lg.  Francog.  yor< Ital.  ora  [=  aura) 

f  ap.hx.Fi&ncog.yol,  connu.  lta\,  donna,  Geim.  konnte 
ds  (E  cl.Ig.  Francog. /t0u«,  Aeuretueinseeunda.  Germ. .S^im^r 
OS        cl.br.  Francog. /t0u,  AflUTtfur  in  secunda.    Germ,  un- 

königlich 
c^        ap.  lg.  Francog.  peur,  sceur 
flf         ap.br.  Francog.««*?,  Ää?«/',  Äeuretcr in paenult.  Germ. 

können 
e    E  cl.  lg.  Francog.  geUe,  epee  in  secundis.    Ital.  beti, 

bei  {=  bibis).    Germ,  kehren 
€         cl.  br.  Francog.  «eroiin  secunda,  epee  in. -pimiB,.  Ital- 

legge  (=  legit).    Germ,  umkehren 
?         ap.  lg.  Francog.  mes,  reine 
f         ap.br.  Francog.  bei,  pelerin.  Ital.  belli  et  bei,  legge 

{=  legem] 
ä   A   lg.  Francog.  täche,  las,  male,  dme  .  .   .   Germ.  KfJm 
a         br.  Francog.  combat 
fi  lg.  Francog.  paraitre 

(1         br.  Francog.  comparaison 
q         lg.  Francog.  madame  in  secunda 
q         br.  Francog.  dej'ä,  lä,  ma,  mal,  ami 
ö   0    lg.  Dacorom.  tsQtro  in  priore 
Q         br.  Dacorom.  tsQtr<f  in  poBteriore 
e  E    lg. 
«  br.  Francog.  Äe««».  Brevissimum  ;  Francog.  cÄera/- 
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Den  Lautwcrth  der  cinzelnon  Schriftafiichen  bestimmt  er 
folgendermaßen:  »I  i  «onan»  in  Florentino  poco.  III  r  ut  in 
FraiiCüg.  fVance,  r  ut  in  nomine  Fnmcog.  Paris  quomodo 
pronuntiatur  Parisiis;  r  auditur  iu  Itolia,  e.  g,  Florentiae  in 
nomine  FSrenxe.  IV  i;  nt  in  Franoog.  hrancarä :  »j  ut  in  Fian- 
cog.  pincer.  V  y  =  hk  Calabrum,  fere  =  <?  IlolUndictun  ut 
in  beffin;  y  ^  y  Hispan.  ut  in  ayer  =  j  german.,  e.  g.  in 
jeder;  i  (littera  Bohemica]  =  j  Francog.,  e.  g.  in  jamait; 
z  ^  8  Francog.  lene,  e.  g.  in  rofie;  3  (littera  Graeca)  =  (/ 
Ilispan.  blaeso,  e.  g.  d  finalis  nominis  Madrid,  fere  =  tA  Ang- 
lic.  lene,  e.  g.  in  CAiVw.  XI  %  (littera  Graeca)  ^=y  Hispan., 
ut  in/ama«;  %  ■=  ch  Dacorom.  in  arcMepiscop,  apnd  Baeto- 
rom.  consonanti  t  coniunctiefliraum  e.  g.  txiHifn',  idem  fere 
alijue  ck  Germ,  in  ich,  arche;  #  [littera  Uohemica]  =  ch  Fnm- 
cog., e.  g.  in  roeke\  <  ^  «  Francog.  fortius,  e.  g.  in  vtAr«; 
&  (littet»  Graeca]  =  s  Hispan.,  e.  g.  in  asul;  =  /A  Anglic. 
fortC;  e.  g.  in  fMn.  VII  ff^ff  Francog.  ut  in  garatttte',  g  = 
y  Francog-  ut  in  guenr;  4  &  Sardifi  lingua  fiupina  in  eununo 
palato  HcticuliLtimi.  M^II  k  ^=  c  sive  q  Francog.  in  qualüi\ 
jk  =  c  sive  q  Francog.  ut  in  guel.« 

Einen  interessanten  Versuch  zur  praktischen  Dun^hfülirung 
seiner  —  übrigens  von  vielen  Homanisten  wenigstens  gelegent- 
lich angewandten  —  Lautaehrift  hat  Böhmer  in  seiner  Aus- 
gabe des  Kolandüliedes  gemacht  iRcncesval.  Edition  critique 
du  texte  d'0\ford  de  la  uliauson  du  Holaud.    Halle  a.  S.  IS72J. 

5.  G.  J.  AscüLi's  Schriftsystem')  [dargelegt  in:  Är- 
chi\-io  glottologico.    Vol.   I.   ]i.  Xl.Hfl".). 

Für  die  Vocale  entwirft  Ascoli  folgendes  Schema  {s.  S.  345 
oben)  lind  erläutert  ea  durch  nachstehende  lieraerkungen: 

»l  a;  l'a  italiano.  2  a  tiuonu  intermediu  fra  il  precedcntr 
e  r  3  0,  che  6  1'  o  aperto  italiano.  4  o,  un  o  che  sta  fia  il 
precedente  ^^  Y  h  tf,  che  e  V  o  cliinso  italiau».  6  u,  un  e  oori 
chiuso,  che  puö  dirsi  uu  u  largo.  7  «,  lo  schietto  u  italiano. 
8  «,  suono  intermedio  fra  qurllo  che  precede  e  1'  9  «,  che  i 
V  tt  milaucse  o  franceso.  10  ü,  tramozza  fra  il  precedente  «  1' 
11  i,     12  ^,  partocipa  molto  piü  dell'  t  che  uou  dell'  e.     13  e, 

]t  Der  unmittelbaFL-  Zweclc  dicies  SyatcmcH  int  ftlletdings  nur  & 
lYanaseription  litdiniaclier  Laute,  doch  lAaat  ra  «ich  «cbr  wobl  (3r  dlf 
Tronworipliop  nuch  anderer  romanischer  Idiume  Tervenden- 
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3  0 


4  0 


5  9 


6  ä 


7  u 


8  A 


Uli'  p  (liKtinta.  ma  ]>iii  clüiuia  ilelV  II  f,  che  ^  T  r  chiue«  ita- 
liana.  15  e,  uu'  c  fia.  ü  precedcatc  e  Y  16  t;.  che  c  l  v  apcru 
iUliaaa.  17 — 13  a,  ö,  d,  tre  Btadj,  che  (Lall'  e  aperta  italiana 
ci  contlucono  proBsimi  all'  «.  Sotto  1' ;•  aperta  [16],  ein  fiaaco 
all'  e  indifferente  (IS),  si  spicca  V  20  e,  la  cosi  detta  vocale 
inäistinta,  «pecie  d'  c  volgente  alV  ö  (22) ,  che  si  ode  con  par- 
ticolar  frequetuta  rielV  iuglese;  e  le  siiucede  1'  21  of,  che  h, 
prcscindendo  dalla  (juantiUi.  V  eu  franccse  di  pettr,  laddovc  V 
22  ö,  prcscindciido  anc^ora  (lallii  i[uantiti^,  ^  V  ett  francene  dt 
peUy  chi  P  piii  chiuso.  ovvero  pirt  inoltrato  verso  1'  m,  che  non 
ria  il  preccdcnte.  23  k,  fr  di  basc  pin  aperta  che  non  Y  ü  (8), 
al  quäle  sta  come  1'  «  (6)  all'  u  (7].« 

Für  die  Cottsonanten  und  Liquidae  entwirft  Ascoli  fol- 
gende Tabelle   's.  unistehend  S.  346), 

f».  M.  Tiiai;tmann's  einfaches  und  klar  ilurchdaclttes  Schrifl- 
eystem  ist  bereits  oben  S.  2fl  (Voca!e)  und  S.  36  [Conaonauten) 
dargelegt  worden. 

7.  Für  absolut  vollkominen  kann  keins  der  angegebenen 
Schrifl*ysteme  erklärt  werden .  e»  dürften  aber  auch  weitere 
Coustructionsversuche  kauta  ein  wesentlich  befriedigenderes 
Resultat  ergeben.  Sehr  vortlu-ilhaft  zeichnen  sit-h  die  säinmt- 
liclien  drei  erwähnten  Schrift*ysteme  vor  den  von  englischen 
Phonetikern  (ivic  Sweet,  Ei.U8,  Hkll)  aufgestellten  dadurch 
ans.  das9  sie  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Buchstaben  des 
üblichen  lateinischen  Aipliubetes  besdirauken  und  nur  wenige 
(wie  %.  p,  ä  u.  a.)  aus  andern  Alphabeten  hinzunehmen,  von 
der  Erfindung  neuer  Zeichen  aber,  sowie  von  der  Urakehrung 
der  üuchstahen  völlig  absehen. 
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Uringcnd  wünschenawerth  wäre  ea,  da««  ein»  der  ge- 
nannten drei  Schriftsynteme  von  allen  Bomaaisten  ange- 
nommeu  uud  coDscqucnt  für  lautuisseuschaftlic-Ue  Zwecke  an- 
gewandt MÜrde.  Der  jetzige  Zustand,  in  welchem  fast  in 
jedem  Buche  eine  andere  Transscription  geliraueht  wird,  ist 
«ngemeiTi  lästig  nnd  verwirrend  und  muss  möglichst  bald  be- 
seitigt werden. 

Verhaltnissmassig  am  meisten  ist  bis  jetzt,  namentlich,  was 
die  Vocalisatiou  anhetriSi.  ItoiniF.Ra  Systejii  angoM-andt  worden 
(so  namentlich  iu  Gaki'NKh'r  Räturomaiiischer  Grammatik  I,  und 
deshalb  dürfte  dessen  allgemeine  Anwendung  sich  aU  praktisch 
empfehlen:  mir  miiasten  für  die  sehr  unbequemen  und  im 
Druck  dem  Defect-  und  Unleserlich  werden  leicht  ausgesctiten 
Typen  der  unter-  oder  üb  erpunk  tirten  Consonanteu  (y,  -^  etc.) 
irgend  welche  andere  Formen  gewählt  werden. 

§  d.  Die  theuretiüichc  Fixirung  der  Lantgeltung 
der  Schriftzeichen  [=  die  Orthographie)  im  lloma- 
niachen  [vgl.  auch  oben  S.  58  ff.}. 

1 .  Da  die  Sclurift zeichen  der  üblichen  Alphabete  meist  nur 
die  Hauptlaurtypen.  nicht  die  vorlwndeneu  Kinzellaute  zum  A^us- 
druck  bringen,  da  ferner  nicht  bloss  die  Einzellaute,  sondern  auch 
die  Ilanptliuittypen  [wie  etwa  die  tonlosen  Explosiven  und  die 
tönenden  Explosiven,  p  und  b,  t  und  </,  i-  und  ff\  eiiiandiT 
klangähnlicb  sind  und  folglich  in  Volk saprach formen  häuüg 
mit  einander  vertauscht  werden  und  da  endlich  die  Fähigkeit 
zu  scharfer  U'nterscllieiduiig  der  Laute  nur  immer  bei  Wenigen 
eutwiekeh  ist,  so  sind,  wenn  es  sich  um  die  Wiedergabe  von 
Lauten  durch  Sohriftzcichen  handelt,  vjelfiiche  Schwankungen 
in  der  Wortschreihnng  möglich  und  kommen  thatsäehlicli  vor. 

2.  An  «ich  ist  es  nun  recht  wohl  denkl>ar,  dass  jedes 
sehreibende  Individuum  die  Worte  und  Silben  so  schreibt, 
wie  es  ihm  passend  uud  bequem  erscheint.  Eine  derartige 
volle  Freiheit  der  .Schrcihiing  wider»l.ri>ht  aber  nicht  nur  dem 
mensclilichen  Nachahmungstriebe ,  vermöge  dessen  das  von 
einem  in  irgend  welcher  lleziehung  hervorragenden  Manne 
gegebene  Heispiel,  also  z.  U.  auch  seine  Sclireibweinc,  stets 
von  Andern  uachgeahmt  wird,  sondern  sie  würde  auch  xu  den 
gros-sten  praktischen  Vnzuträglichkeiten  führen  und  eine  Ver- 
wirning  hervorrufen .    welche   den   acliriftlichcn  Gedankcnaus- 
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lausch  hÖchJichst  erschweren  würde.  Es  hahcn  sich  daher  steta 
mehr  oder  weniger  vollkommene  und  von  mehr  oder  weniger 
zahlreichen  Individuen  auerkamite  Systeme  der  Schreibung 
aui<gebildet ,  von  denen  jede»  den  Ans^pruch  erhob,  bzw.  er- 
hebt, die  richtige  Schreibung  (Orthographie'   darzustellen. 

3.  Jedcfl  orthographische  System  ist  natiirgemass  bestrebt, 
die  T^utelemente  so  getreu  wieilcrKugeben .  «ie  die  Zahl  und 
Deschaifenheit  der  verliigbaren  Scbriftxeichea  es  nur  irgend 
gestatten;  das  Grundprincip  jeder  Orthographie  ist  demnach 
das  phunetieche.  Da  nun  aber  die  LautgeBtaltung  der 
Worte  dem  Wandel  unterliegt  {vgl,  oben  S.  40  ff.),  so  ist 
auch  die  beste  phonctisrhc  Schreibung  eines  Wortes  eben  nur 
80  lange  phonetisch  richtig,  als  dies  Wort  in  der  L<iutgesta1- 
tung  verharrt,  die  en  zur  Zeit  der  Feststellung  jener  Schrei- 
bung licsasg,  sie  wird  aber  unrichtig,  sobald  die  Lautgestal* 
tung  des  betreffenden  Wortes  eine  andere  jfcworden  ist.  Es 
mÜBste  also,  wenn  das  phonetische  Prinrip  durchgeführt  werden 
sollte,  die  Schreibweise  eines  Wortes  immer  der  verÄnderten 
Lautgestaltung  desaelbun  entsprechend  abgeändert  werden. 
Dem  aber  widerstrebt  die  tief  in  der  menschlichen  Natur  be- 
gründete Liebe  vax  Itequemlichknit  (das  Tragheitsprinrap], 
welche(s)  Kur  Beibehaltung  des  Ueberlieferten  und  einmal  Ge* 
wohnten  hindrängt,  und  dazu  tritt  noch  die  Sclicu,  durch 
Aenderung  der  Schreibweise  den  Ursprung  der  Worte  xa  Ter*  ^ 
dunkeln  und  damit  den  Zusammenhang  der  spracligeschi^^^l 
liehen  Kntwickelung  zu  stören  |wolltc  man  z,  lt.  franz.  am^ 
lautlich  richtig  schreiben,  so  müsste  man  schreiben  hni  oder 
?mf,  dann  aber  würde  die  gegenwärtig  durch  das  a  und  d« 
r  angedeutete  Herkunft  des  Wortes  von  amisre  völlig  undiircb- 
sichtig  werden ;  und  wenn  z.  11.  hn  Französischen  das  phone- 
tische Prlncip  conscquent  durohgeftihrt  würde,  so  würden  dk 
franyösischcu  Texte  eine  ganz  veränderte,  befremdliche  Ge- 
staltung erhalten,  wch-he  die  Htterarischc  Entwickelung  und  scf 
gar  das  ganze  nationale  Leben  nachtheilig  hceinfliuuien  mÜ88te)> 
Dem  phonetischen  IViucii«  stellt  sich  also  das  li  istoriacliP 
oder  etymologische  hemmend  entgegen.  Zwischen  lieidfn 
Principien  herrscht  ein  steter  Widerstreit,  dessen  Ergebnis 
die  Xrngleichförmigkcit  imd  Inconscquenz  der  Orthc^fraphie  wi- 
Theoretisch    ist  dies  unleugbar  ein  grosser  UcbelsCand,    pnk- 
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tisch  bt  derselbe  jedoch  weder  sonderlich  empfindlicli  noch 
bedenklii'ii.  falls  nur  die  Divergenz  zwischen  Schrift  und  Au»- 
sprnche  keine  allzu  grosse  ist  (wie  z.  B.  im  Englischen] :  jeden- 
falls aber  ist  die  Mögliirihkeit  einer  zugleich  rationellen  und 
praktischen  Losung  des  sich  kub  jenem  Widersiiniche  er- 
gebenden I'roUleitiH  noch  nicht  gefunden. 

4.  Der  Gegensatz  «wischen  dem  phonetischen  und  dem 
etjrmologischen  IVinripe  ist  auch  für  die  Entwickelung  der 
romanischen  OriUogniphie  sehr  fühlbar  xuid  folgenreich  ge- 
wesen. Ausserdem  aber  i^t  diese  Kntwickelung  noch  durch 
andere  Vcrhälliiisae  cigcnthümlich  erschwert  worden,  uümlüch  : 

a)  Das  Komanische  ist  aus  dem  \"ulknlatein  hervorge- 
gangen; dies  aber  wurde  höchstens  gelegentlich  zu  Utterari- 
schen  Zwecken  verwandt,  und  folglich  lag  kein  Anlass  vor, 
dasselbe  orthographisch  zu  regeln.  Fast  plötzlich  trat  nun  in 
Folge  historischer  Krcignisse  [Absterben  des  SchriftUteins : 
Emporkommen  des  ( 'hrieteiithiuna ,  welches  der  volksspmch- 
lie-hen  l*Tedigt  und  des  volkssprachlichen  lij'mnus  bedurfte]  die 
Nöthigung  ein,  die  Volkssprache  auch  littcrarisch  zu  verwen- 
den, wenngleich  zunächst  nur  in  beschranktestem  Vmfange, 
und  damit  war  das  Problem  der  Schaffung  einer  Orthugrd.p]iie 
gegeben. 

bj  Ihes  unter  allen  Umständen  höchst  schwierige  Problem 
wurde  dadurch  noch  schwieriger  gemacht,  dass  die  des  Schrei- 
hens  Kundigen  und  zum  Schreiben  Berufenen  ihre  gramma- 
tische Bildung  durch  ein  melir  oder  weniger  gründliches  Stu- 
dium des  (zu  einer  todtcn  Sprache  gewordenen)  ScUriftlateins 
erlangt  hatten  und  folgUt^h  geneigt  sein  mussteu.  die  Maximen 
der  schrittlateinischen  Orthographie  auf  die  romanische  \'olks- 
sprachc  zu  übf>rtragcn,  in  dieser  Neigung  überdies  durch  die 
augenfällig  enge  Beziehung  der  romanischen  Volkssprache  zum 
Schriftlateiu  bestärkt  wurden.  Daraus  ergab  sich  nicht  bloss 
die,  auch  durch  andere  Gründe  kategorisch  gebotene.  Beibe- 
haltung düH  fiir  das  Kumaiiischu  vielfach  unzuläugUcheu  latei- 
nischen Alphabetes,  Kondem  auch  die  Tendenz,  die  romani- 
schen Worte  mii)iUch.«t  so  zu  scbrmhen.  wie  ihre  lateinischen 
Etyma  geschrieben  zu  werden  pllegten ;  es  liegt  auf  der  Hand, 
wie  ineougruent  sich  eine  solche  Schreibung  verhalten  musste. 
Der   Druck   des   Lateins   lastute  wUlirend   des  ganzen  Mittel- 
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alters  auf  der  romanischen  Orthographie ;  er  wurde  nocli  ver- 
mehrt  ilijrch  das  Aufkommen  der  ItenaisgAncebildung,  deren 
litterarisub  thätige  A'erttetec  aich  bestrebten,  dm  Komaiüsche 
in  jeder  lleziehuiig  thunlit;)iat  dem  Schriftlatcin  anzugleichen 
und  dabei  selbst  vor  gewaltsamen  Experimenten,  sowie  vor  der 
Geltendmachung  sclirulleuhafter  Ideen  nicht  znriickscheuten. 
Schon  div  Aufnahme  museenliaftcr  mot«  »avaiitN  betlirderte  die 
Latinisirung  der  Orthographie.  Theilweise  wurde  auch  durch 
reichliche  ^'cnvendung  von  y,  tA^  ph,  ek  eine  sinnlose  Grad- 
«irung  uiige^tTcbt. 

c)  Das  Eindringen  zahlreicher  gcrmaniticher  und  arabischer 
Worte  in  das  Unmanische  zwang  dasselbe  zur  wenigstens  un- 
gefähren sclirifllithen  Wiedergabe  von  manchen  Lauten,  welche 
ihm  bis  dahin  völlig  fremd  gewesen  waren  und  auf  deren  Aus- 
druck sein  Alphabet  gar  nicht  berechnet  war.  Dasü  diese 
Nothlage  manche  langwierige  Schwankungen  und  manche  Miss- 
griffe  veranlasste,  ist  begreiflich  genug. 

5.  Das  Ergebniss  der  besprochenen  Factoren  musste  sein: 
al  dass  die  Orthographie  der  Tomanischeu  Sprachen  lange 
Zeit  der  subjektiven  Willkür  überlassen  blieb  und  erst  »püt 
ZQ  festen  Nonnen  gelangte;  b)  dass  die  endlich  hergestellte 
Normirung  der  Lautschieibung  ilas  etjuiülogische  I*rincip  Jn 
sehr  au!)gedehntem  Hasse  berücksichtigte  und  folglich  das 
phonetische  nicht  soweit  durchführte,  als  es  an  üch  mäglich 
und  wünschenswerth  gewesen  wäre.  Der  letztere  Satz  gilt 
namentlich  von  dem  Französischen. 

6.  Die  noch  eu  schreibende  Geschichte  der  romanischen 
Orthographie  würde  in  drei  Perioden  aUzugrenrcn  sein  : 

a]  Von  der  Abfasaungszcit  der  ältesten  Texte  bis  lur  Bil- 
dung der  nationalen  Schriftsprachen.  (Der  letztere  Vorgang 
fällt  für  die  wicditigeren  äpraehcn  zeitlich  ungeftihr  zusammen 
mit  dem  Emporkommen  der  Kenaissanoebüdung  und  der  Fän- 
iiihrnug  de»  Buchdrucks.). 

b}  Tod  der  Bildung  der  nationalen  Schnfts]>rachen  bis 
xnr  festen  Normirung  der  Orthographie. 

c)  ^'oIl  der  festen  Normirung  der  Orthographie  lii«  «W 
Gegenwart. 

".  In  der  ersten  Periode,  während  deren  die  Liiinranir 
dialektisch  war»  herrscht,  wie  begreiflich,  die  grösste  Buntartig- 
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keit  und  Willkiirlichkfrit  der  Schtnihiuig.  Freilicli  ist  diibei 
zu  liemerken,  i\as8  die  Orthogjaphie  jener  Zeit  noch  fiir  keine 
Kinxclsprache  (selbst  fiir  das  Französische  nicht ,  trotz  <ler 
Werke  von  Didot,  Tut-Kor  u.  A.  ringeheiid  untersucht  wor- 
den, ist,  uud  daas  mau  folglich  uur  uaeh  dem  allgemeinen 
Eindruck  urtheilen  kann,  den  man  aus  den  Texten  gewinnt. 
Eine  eingehende  Untersuchung  würde  vielleicht  zu  dem  Er- 
gehnisse führen,  dnss  die  orthographische  Verwirrung  doch 
keine  so  gro«e  war,  als  es  jetxt  sclieiut.  sondern  das»  nehen 
und  nach  einander  durch  den  Einfluss  der  Kiosterschuleu, 
der  Kan7.1eit:n  und  vielleicht  auch  ciiixeliier  hervorragender 
Schreiher  sich  bestimmte  orthographiBche  Systeme  ausbildeten, 
welche  wenigstens  innerhalb  einzelner  Gebiete  und  Zeiträume 
annähernd  allgemeine  Geltung  erlangten. 

8.  Da«  Emporkommen  der  nationalen  Schriftsprachen  und 
die  ungcführ  gleichzeitig  erfolgenden  oben  genannten  CiiUur- 
ereignisse  hatte  die  Nomiinmg  der  Orihogra])hio  keineswegs 
amr  unmittelbaren  Folge,  bahnte  dieselbe  aber  doch  inaofcm 
an ,  als  die  dialektische  Vielheit  der  Worte  und  Wonfomien 
beseitigt  wurde.  In  dieser  IVriode  begiuuen  die  oft  sehr  will- 
kürlichea  imd  deshalb  erfolglos  gebliebenen  Versuche  der  'Ilieo- 
retiker,  die  Orthographie  durch  Einfiihrimg  netier  Ruchstaben 
'wie  dcH  grierh.  r;  und  w).  neuer  Huchfitabencomhinationen 
und  diakritischer  Zeichen  entweder  phonetischer  zu  gestalten 
oder  dem  «chriftlateinisehcn  Gebrauche  anzugleichen.  In  dieser 
Periode  begann  auch  die  FcEtaetzung  des  Gebrauchs  der  Ac- 
centaseichen. 

9.  Die  fran2ÖsiBche  t)rthographie  igt  durch  die  Thätigkeit 
der  .\cadrmie  fran^aisc  [gegründet  U;35),  namentlich  durch  das 
von  ihr  herausgegebene  Dictionnaire  [1694.  171S,  1740,  1762, 
t79S,  1835,  187S1  bis  in  das  Kleinste  geregelt  wurden.  In  Italien 
Tersuchte  zuerst  Giangiokgiu  Tr]ssi>ü  {147S — 1550)  oachdrucks- 
voll.  jedoch  nur  mit  sehr  tlieilwei»cm  Erfolge  eine  orthogm- 
phische  Nonninmg;  die  gegenwärtig  ziemüch  feste  Ortho- 
f^phie  aber  hat  sich  nur  sehr  aUroählieh  ausgebildet  und 
ihren  vollen  Abschlu&e  auch  gegenwärtig  noch  nicht  gefunden 
(noch  jetzt  Schwankungen,  z.  K.  im  Gebrauch  des  i,  S  imdy 
in  der  Pluraleniluag :  studi.  studi.  stadj  .  ]>ie  spanische  Or- 
thographie  erhielt  ihre  sehr   glückliche   luid    Hir  lange  Dauer 
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beaBlagte  Konninmg  im  Jahn;  1S15  durch  die  Akailemi«.  Im 
Neuprovm/^litjdiiiii  hat  sich  seit  dem  durch  J.vxsemin,  Mistkai. 
u.  A.  herheigefÜhTten  Wiederaufbliihen  der  l^itteratur  allmäh- 
lich einft  ziemlich  allgemein  angenommene  oTthographische 
Norm  ausgebildet,  die  aber  wohl  noch  einer  Kevision  bedarf. 
Da«  Portugieiti.tc-be  niitbchrt  iiw-li  der  AYohlthat  eimrr  fest  ge- 
regelten Orthographie,  ebenso  —  aber  ans  anderem  Urnndo  — 
das  Rätoromaninche  und  das  Itumani&chc  (vgl.  imtcn  Xr.  11). 

10.  Seit  vollzöge iier  Normirung  der  Orthographie  ist  in 
den  betreffenden  Ländern  (Fmnkreich ,  Italien ,  Spanien;  im 
Allgemeinen  ein  sehr  berechtigter  Stillstand  der  orthograpfai-  ■ 
sehen  Hewegung  eingetreten.  Nur  vereinzelt  worden  Stimmeu 
laut,  welche  eine  streng  phuuetiBche  Sciu-eibung  fordern  und 
darauf  bezügliche  Systeme  in  Vorschlag  bringen:  vorläufig 
haben  dic^  Hestrebungen ,  in  denen  vielfach  Ignoranz  und 
Dilettantismus  sich  breit  machen,  keine  Aussicht  auf  (Irfulg. 
Eine  künftige,  wirklich  des  Namens  und  der  Durchführung 
würdige  Neugestaltung  der  Orthographie  kann  wohl  aucli  nur 
eine  internationale  sein  und  wird  die  Ileratellung  einer  allen 
CulturvÖlkeni  Euro|>as  |bxw.  Amerikas)  gemeinsamen,  auf  dem 
lateinischen  Alphabete  beruhenden  Uuiveivalhtutschzifk  «B-  ■ 
streben  müttsen;  die  Scliwierigkeit  des  Problems  liegt  darin, 
eine  angemessene  Vermiltclung  zwischen  dem  phonetischen  und 
dem  lÜBtorischeu  l*riiicii>e  zu  erreichen. 

11.  Die  gegenwärtig  gültigen  romanischen  Orthographien 
sind  sehr  unvollkommen ;  a;  ^eil  sie  für  viele  vorhandene 
Laute  entweder  gar  kein  oder  doch  kein  eütfaches  Zeichen 
besitzen :  b'i  weil  sie  denselben  Laut  oft  durch  verschiedene 
Zeichen  ausdrücken  (z.  U.  franz.  ^  thctla  durch  e,  z.  B,  nwr, 
theil»  durch  ^,  z.  B.  m^#,  theils  durch  «i,  z.  1(.  mairt);  c)  weil 
sie  vielfach  Üxichstaben  sclireiben,  denen  kein  Lautwerth  ent- 
spricht, sondern  die  nur  eine,  sei  es  wirkliclie,  sei  es  vermeint* 
liehe  etyniolugisclie  Berechtigung  besitzen  [dies  ist  namentlich 
im  Französischen  und  Rumänischen  der  Fall).  Trotzdem  mn« 
bezüglich  der  italifnischen  und  namentlich  der  spanischen  Or- 
tliographie  anerkauut  werden,  das»  sie  vcrhültniMmäfrsig  Mhi 
etnJbch,  klar  und  conscqucnt  ist  mid  folglich  dem  prakti- 
schen nationalen  Bf'dürfiiihSf*  in  fast  id^alur  Weise  genügt: 
freilich   muss    dabei    berücksichtigt    -werden,    dass    gerade   ia 
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Italien  und  in  Spanien  die  SchriftspracUfonn  sich  von  den 
meisten  A'olkßsprachfomien  sehr  weit  entfernt  und  folglich  von 
der  Mehmtihl  derer,  die  sich  ihrer  Iiedienen ,  erst  auf  achul- 
mäÄsigem  Wege  erlernt  werden  nniss.  ein  Umstand,  der  die 
Aufstellung  und  Durchführung  einer  etwas  radical  verfahren- 
den Orthographie  sehr  erWiohtert.  —  Die  französische  Ortlio- 
graiihie  ist  an  sich  geradezu  niunstrüs,  hie  zur  Ähsurdität 
etymologisch  und  in  einzelnen  Fällen  doch  wieder  launenhaft 
nnetj-mologisoh  (man  denie  an  Schreibungen,  wie  7..  \\.  tröti^, 
symitric,  rytkme),  aber  dennoch  ist  sie,  weil  einmal  festge- 
■wutmU  und,  abgesehen  von  ganz  geringen  Differenzen,  von 
allen  Druckereien  consequent  beobachtet,  für  die  Praxis  r(;eht 
brauchbar.  —  In  der  portugiesischen  Orthographie  herrscht 
noch  ein  bedauerlicher  Wirrwar,  dem  bei  gutem  Willen  um 
■o  leichter  abgeholfen  werden  könnte,  als  man  theil«  aus  dem 
Spaniechen,  theiU  aus  dem  Französischen  die  erforderlichen 
Nonnen  bec|ueni  entlehnen  konnte.  —  Oeradexu  grauenhaft 
sind  die  orthographischen  Verhältnisse  im  Rumänischen,  trotz 
der  verdienstlichen  Bemühungen  der  Sorietate  academica  und 
trotz  des  VorhnTuleiiseiiis  eines  (freilich  nur  relativ]  vortreff- 
lichen Wörterbuches,  wie  des  von  A.  T.  LAtmustj  und  J.  C. 
ILtöSIMH  herausgegebenen.  Fast  jede  Grammatik  lehrt,  fast 
jeder  Schriftsteller  befolgt  eine  andere  Schreibweise.  In  der 
Hauptsache  ist  diese  Verwirrung  dadurch  verschuldet,  daas 
die  Uumänen  sich  früher  des  cjTillischen ,  »Iso  für  eine  ala- 
rische  Sprache  berechneten  Alphabetes  bedienten  und  sich  in 
Folge  dessen  in  gewisse  orthograpliiache  Gewohnheiten  ein- 
ge1c\it  hatten,  von  denen  sie  auch  bei  dem  Gebrauche  des 
lateinischen  Alpliabctes  nicht  ablassen  wollten;  ein  überaus 
lästiger  Siavismiis  ist  z.  H.  die  Schreibung  des  stummen  u  im 
Wortauslaut  (z.  H.  malu,  dant,  fagu  sprich  mal,  dar^  y«^),  ent- 
sprechend dem  im  sogenannten  Kirch cnslaviachen  noch  lauten- 
den, im  heutigen  Itu^sisch  vei-stummten  Jer  dttrufn.  —  Das 
Rätoromanische  bildet  bekanntlich  weder  eine  einheitliche 
ichc,  noch  besitzt  es  eine  für  sein  ganzes  Gebiet  geltende 
iftsprachform ;  es  existirt  demnach  iiuch  nicht  entfernt  eine 
einKeitliche  rätoromanische  Orthographie,  was  schon  wegen 
der  erheblichen  I^autdifferenzen  zwischen  den  einzelnen  Dia- 
lekten utunöglich  sein  würde ;  aber  wohl  haben  sich  in  solchen 
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Uialekteu,  denen,  wie  z.  lt.  dem  Uiiterenga<lini sehen  neuer- 
dings eine  etwas  eifrigere  litterarisvbe  Pflege  zu  Tlieil  gewor- 
den ist,  gewisse  orthographische  Nuniien  uusgebiLdet ,  wobei 
nanit^nilich,  und  sehr  mit  Kei'ht.  das  Vorbild  des  Icalicnischcn. 
in  einzelnen  Dingen  (wie  im  Gnbrauche  des  U,  der  Coniliination 
nff  u.  B.  w.j  das  Vorbild  des  Deutschen  nia*<itebend  ^ewcsea  ist. 

12.  Die  Orthographie  mag  bei  oberilüch lieber  Uetrschtung 
als  etwas  sehr  Aeusserlicbes  und  Nebensächliches  erscheinen, 
und  Tür  die  Prj.\is  thut  rnan  aHerditigs  auch  gut,  ihr  keine 
übertriebene  Uedeutung  beizulegen :  gleichwohl  aber  ist  sie 
ein  -wichtiges  Gebiet  der  philologischen  Wissenschaft,  und 
namentlich  die  Gesnhichte  ihrer  Kntwickelung  verdient  volle 
iJeHilitung.  Die  romanische  Philologie  sollte  mehr,  als  bis 
jetzt  gcscheheu.  sich  bemühen,  die  Principien  und  deren 
Motive  aufzutiudon,  nach  denen  mau  in  den  verschicdeneu 
Gebieten  und  verschiedenen  /.eitrünmeii  die  Schreibweifle  der 
romanischen  Idiome  zu  normiren  versucht  hat.  Die  sprach- 
geschichtlichc  Etkeiintniss  würde  dadurch  wesentlich  gefordert 
werilen. 

§  7.    Die  Zahlzeichen. 

1.  Die  llönier  bedienten  sich  zur  Bezeichnung  der  ersten 
Tier  Cardinal  Kahlen  vertikaler  Striche,  zur  Hezeichnung  der 
Zahlen  5,  5«,  100,  5i)i),  Ifuii)  aber  der  liuchstalicn  f,  L,  C, 
D,  M,  während  sie  in  ßezug  auf  die  übrigen  Zahlen  Ccm- 
binationen  der  angegebenen  Zahlzeichen  brauchten. 

2.  Die  Komanen  haben  dies  in  jeder  Bt^iehung  höchst 
schwerfällige  und  unbequeme  Ziffernsystem  übernommen  mid 
wenden  es  noch  gegenwärtig  gelegentlich  \z.  B.  in  rnschrifkcn) 
an:  aus  dem  eigentlich  praktischen  Gebrauche  aber  ist  scbpn 
seit  et^va  dem  1 1 .  Jahrhundert  das  lateinische  ZifTemsj-stcn 
durch  das  ungleich  rationellere  arabische  TerdrÄugt  worden. 
(Uflber  die  Einführung  der  arabisclien,  bzw.  indischen  /ald- 
zeichen  in  Euroi>a  vgl.  u.  A.  M.  Mülleb,  Unsere  Zahlzeichen, 
in  seinen  Essays.    Bd.  II,  Leipzig  IS6Ö.}. 

3.  Eine  eigenthümliche  Bezifferung  findet  sich  im  Alt- 
purtugiesisühcu  [ob  auch  anduTwürts?!;  a  =  5Ü0,  ä  =  5000, 
»  «  250,  i  =  lÜOO,  0  =s?  iL  ö  =  11000,  ö  ^  5000,  y  = 
ir>0  cMlcr  150,  y  =  150000  (vgl.  v.  Krtmiardstöttn'Bk,  Ünun- 
matik  der  portugiesischen  Sprache,  S.   100  Anm.). 


1.  Die  Sdmftseiohvn  (Bucbstiibcn). 


355 


§  h.    Die  [nterpunktiansKeichen. 

1.  Die  Iiitcrrpiinktion  dient  in  den  tnodenien  Sprachen 
dem  Zwecke,  die  syntaktische  Stnictnr  des  Satzes,  der  Periode 
und  der  Rede  überhaupt  mittelst  bestimmter  Zeichen  anzu- 
deuten und  dadnrrh  das  Verständnise  des  betreffenden  Textet 
zu  «rleichti-ni  und  für  die  laute  Lecture  (Recitation)  deuelben 
Anleitung  zu  geben. 

2.  Die  Lehre  von  der  Interpunktion  steht  im  engsten 
Xusammenhangc  mit  der  SjTitax  und  mit  der  Stylistik.  Iww. 
mit  der  Kheturik;  einer  besonderen  Uehaudlung  ist  aie  über- 
baupt  nicht  iahig. 

3.  Die  Romanen  bedienen  sich  gegenwärtig  derBelben 
Interpunktiuni^zeicben,  wie  die  übrigen  euru[HLiEchen  Cultur- 
völker.  Zu  bemerken  ist  nur,  dass  im  Spanischen  auch  der 
An&ng  eines  Frage-  »md  eines  Ausrufeaatüf^s  durch  Setzung 
eines  timgekehrten  Präge-,  bzw.  Axisrufezeichemt  (^  ;)  gekenn- 
zeichnet wird. 

4.  Die  gegenwärtig  üblichen,  festen  Interpunktionsre^eln 
haben  sich  erai  seit  dem  Iß.  und  17.  Jahrhundert  allmählich 
ausgebildet.  In  den  mittelalterlichen  Handschriften  wird  von 
den  Intcrpunktionszciclien  nur  ein  verhältniasmösiiig  kärglicher 
und,  nach  moderner  An»chauung  benrtheilt,  oft  willkürlicher 
und  iucuu»ec|ueuter  (jiebniuf.'h  gemacht.  Es  bedarf  aber  die 
mittelalterliche  Interpunktion  wuU  noch  eingehenderer  Unter- 
suchung. 

§  9.    Das  Studium  der  Schriftlehrc   (Graphik). 

1.  Die  vor  Erftndung  des  Buchdrucks  entstandene  romo- 
□ische  Litleratur  ist  nur  handschriftlich  überliefert.  Für  den 
romanischen  Philologen,  der,  wie  seine  Pllicht  ist.  eine  quellen- 
mäesige  Kenutniss  der  älteren  LitteraCur  (und  zugleich  8]irache) 
sich  erwerben  will,  ist  das  Zurückgehen  auf  die  Handschriften 
erforderlich,  und  zwar  seihst  in  dem  Falle,  dass  die  betreffen- 
den Handschriften  bereits  in  Druckausgaben  vorliegen  sollten, 
denn  es  bleibt  dann  doch  immer  die  Treue  des  Druckes  und 
die  kritische  Zuverlässigkeit  des  Textes  zu  prüfen  übrig. 

2.  Der  romanische  Fhilolog  muss  also  die  Fähigkeit  be- 
sitzen, handschriftliche  Tpxte  zu  lesen  und  deren  Heachaffen- 
beit  (das  Alter  der  Schrift  etc.)   sachgemäss  zu  beurtheilen. 

3.  31ittel  und  Wege  zur  Erlangung  dieser  Fähigkeiten  sind : 
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a]  Der  Beracli  von  Vorlesungen  über  (mittelalterliche} 
SclinfUelire  [Paläographiej  uud  die  Tbeilnahme  an  [lumuf  be- 
süglichen  praktischen  Uebungen.  Derartige  Vorlesungen  und 
Uebuusen  wpnlcu  an  jeder  L'niveraität  regelmässig  abgcliattcn : 
zunächst  pflegen  sie  freilich  für  Historiker  berecluict  mi  aein^ 
es  ist  dies  aber  nicht  im  Mindesten  ein  Vcrhindemng^rund 
für  den  romanischen  l'hilologen,  denn  selbstverständlich  ist 
die  Schrift  der  mittelalterlichen  Geschieht« werke  (von  denen  ja 
manche  in  romanischer  Sprache  geschrieben  sind)  im  Wesent- 
lichen keine  andere,  als  die  der  gleichzeitigen  romaniachen 
Dichtungen;  von  einigem  Belang  ist  allerdings,  daas  in  den 
paliiogtaphischen  Uebungen  der  Historiker  wohl  in  der  Regel 
(und  mit  gutem  Grunde)  zumeist  das  deutsche  Mittelalter 
berücksichtigt  wird,  aber  die  Differenzen  zwischen  deutschen 
und  rumänischen  Schriftgattungen  sind  doch  nicht  so  bedeu- 
tend, dass  das  Studium  der  einen  nicht  zugleich  in  das  Stu- 
dium  der  andern  einfuhren  könnte.  Uebrigen«  werden  in  den 
romanischen  Seminarien  vielfach  Uebungen  in  specifisch  roma- 
nischer I'alkographie  abgehalten. 

b)  Die  Lecture  von  Handschriften.  Der  Anfänger  ver^ 
suche,  sich  in  Handscliriften  rcr»chicdencr  Perioden  cinznlesen. 
Das  wird  anfangs  mühsam  genug  gehen  [namentlich  wegen 
der  Ligaturen  und  Abbreviaturen) ,  aber  man  scheue  die  Mühe 
nicht,  mit  einiger  Geduld  kommt  man  verhältnissmässig  )>ald 
zum  Ziele.  Jede  Handschrift,  auch  die schlechtest  geschriebene, 
ist  lesbar,  htichstens  kium  liier  und  da  ein  Wort  sich  der  Entaif- 
fenmg  entziehen.  Mitunter  wird  man  allerdings,  oamcntlich  wt 
weniger  scharfe  Augen  hat,  die  Lupe  zu  Hülfe  nehmen  müawQ, 
besonders  wenn  es  sich  um  das  Lesen  feiner  und  kritzUcher 
Cursivminuskel  handelt.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  bei  der 
Lecture  von  Handscliriften  die  Beleuchtung:  manche  lianil- 
sehrift  liest  sich  am  besten  bei  moglieliat  hellem  Lichte,  manche 
andere  wieder  bei  gedämpfter  Iteleuchtnng.  Ein  Hülfsmittel 
fllr  das  sich  EingcwÖlincn  in  die  alten  8chrifbnige  und  fär 
deren  instinctive  Entziffenmg  ist  auch  das  Durchpausen  der- 
selben, doch  erfordert  das  freilich  gross«  Vorsicht,  um  die 
Handschrift  nicht  zu  schadigen.  Existirt  bereits  eine  Druck- 
ausgabe der  betreffenden  Haiiilschrift.  so  hat  man  in  (ler- 
selhou    ein    Mittel     fiir    die    Cuntrule    der     Richtigkeit    der 
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eigenen  Lesung,  nur  darf  man  dies  nicht  als  Eeelsbriicke 
brauchen.  — 

Ortginalliandschriften  sind  nicht  überall  und  nicht  einem 
Jeden  ziigäitglich.  KrsatE  für  sie  bieten,  wcni^tcns  in  ge- 
wisser Weise,  die  photographischen  Facsimile  von  romanischen 
Textfraginenten  (z.  B.  der  von  E.  Monaci  herausgegebenen 
Facsimile  di  antichi  manoscritti.  Born  US3,  bis  jetzt  2  Hefte), 
wie  sie  jetzt  jedes  gut  orgniiisirte  romanische  Universitäta- 
seminar  besitzt'),  und  die  photo-,  bzw.  heliographisehcu  Ro- 
productionen  ganzer  romanischer  Texte  [vom  Ro1and«Iied  O. 
und  x-om  Alexiuslicd  L.  hat  Sthngbl  solche  veranstaltet,  von 
den  ältesten  französischen  Spiachdenkmälem  bietet  sie  dos 
Album  de  la  Soci6t6  des  auciens  tcxtes  dar).  In  dem,  freilich 
kaum  denkbaren,  Falle,  djtss  Jemand  auch  diese  llülfsmittel 
nicht  erlangen  könnte,  iviirde  er  durch  das  Studium  der 
»diplomatischen«  Abdrucke  der  ältesten  französischen  Sprach- 
denkmäler von  E.  KosCHwiTZ  i'3.  Ausg.  Heilbronu  1984»  bzw. 
Altiraiucösisühes  Lesebuch,  henusgeg.  von  E.  Kusuhwitz  und 
W.  FöitsTEK,  Heft  T.  Heilbronn  ISS4)  oder  von  E.  Stengel 
[Ausgaben  und  Abhandlungen  etc.  Heft  I  und  Xl.  Marburg 
18S0/84]  und  des  KolandsUedes  O.  (von  E.  Stb.nqbi,.  Heil- 
bronn tS7S]  doch  wenigstens  eine  ungefähre  Idee  von  der 
Beschaffenheit  mittelalterlicher  Handschriften  sich  erwerben 
kütmeu. 

Die  Lehre  von  der  mittelalterlichen  Schrift  berulirt  sich 
vielfach  mit  der  Lehre  von  den  Urkunden  [Diplomatik) ,  und 
da  der  romanische  l'hilolog  oft  in  die  Lage  kommt,  mit  Ur- 
kunden arbeiten  zu  müssen  (vgl.  oben  S.  323),  so  ist  einige 
Bekanntschaft  mit  der  Üiplomatik  für  ihn  recht  wünschens- 
werih. 

o]  Das  Studium  der  Handbücher  etc.  der  Paläographiu 
[siehe  »Litteratumachwcisc«]. 

Litteraturiiachweise.  Vgl.  Theil  I,  S.  63'<'  und  die  in  doii  xot- 
ongvbvndon  Patagrnphga ,  bosonders  aber  obeo  und  unWi  bj  gvlxigeatUch 

1)  Ab  besoaderi  reichhaltig  sind  mir  die  SBmmIim|[ea  in  Bonn  und 
Marburg:  beknnni.  doch  fehlt  e*  gewiss  fiuoh  in  Dctlin,  Strasshutg  und 
andeivirts  nit^ht  daran. 

2)  Nach^lrajren  werde  hier:  J.  T.iTfLOB,  Tho  Alphaboi.  An  Account 
of  the  Urtgin  and  Devtilu^jini^Rl  of  L«tters.  Vol.  I.  SemiUc  Alphabvta. 
Vol.  U.    Arvan  Alphabtila.    London  1983. 
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citiiten  Werke  —  'W.  ■Wattknbach  ,  Das  Schriftwesen  im  MitteUlter. 
2.  Aufl.  Berlin  1S7S  (ein  treffUclies  und  dabei  ungemein  intetegsant  ge- 
Bchriebenes  Buch  über  das  geaammte  und  mittelalterliche  Schrift-  und 
Bacherwesen ;  kein  romanischer  Philolog  soUte  dies  Werk  ungelesen  lassen) 
—  *W.  WAnENBACH,  Anleitung  sut  lateinischen  Pal&ographie.  Leipzig, 
seit  1869  (das  beste  Buch  diesei  Art,  das  ausserdem  den  Voriug  der  Knapp- 
heit und  der  Billigkeit  besitzt)  —  Katalis  de  Waillt,  Elements  de 
Paliographie.  Paris  1838  —  Chabsant,  FaUographie  des  chart«8  et  de« 
manuscrits  du  11  au  17  si^cle.  Paris,  seit  1839,  und:  Dictionnaire  des 
abr^viations  latines  et  fran^isea  usitiea  dans  les  inscriptiona  lapidairea 
et  m^talliques,  les  manuscrits  et  les  cbartes  du  moyen  ige.  2'^>d«  £d. 
Paris  1862  —  Qlobia,  Compendio  delle  leiioni  teorico-pratiche  di  paleo- 
grafia  e  diplomatica.  Padua  1870  —  Th.  SicKEL,  Monumenta  graphica 
medii  aeri  ex  arch.  et  bibl.  imp.  austr.  coUecta.  Wien,  seit  1858  (Samm- 
lung photographischer  Beproductionen  von  Urkunden ;  omehi  dem  Foraoher, 
ala  dem  lernenden  Anfänger  naulich*.  Wattenbach,  Schriftw.  S.  29)  — 
*  W.  Arndt.  Schrifttafeln  zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen  und  sum  Selbst- 
unterricht. Berlin,  seit  1874.  —  Vgl.  auch  die  »Litteiaturangaben«  unten 
EU  Buch  II,  g  2. 

Ueber  die  Urkundenlehre  orientiit  am  besten  das  Buch  Ton  Leist, 
Die  Urkunde.  Stuttgart  1884.  (Höheren  vissenacbaftlichen  Anforderungen 
freilich  genügt  dies  Buch  ebensovenig,  wie  desselben  Verfasseis  »Xate- 
ohismus«  der  Urkuudenlehre'. 
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Zweites  BacL 

Die  Litteraturwerke. 


§  1.    Die  Kntpgoripii  der  Litteraturwerke. 

1.  Ein  Schriftwerk  ist  zugleich  ein  Lilteraturwerk, 
wenn  seine  Composition  eine  künstlerische  ist,  vgl.  Theü  I, 
S.  75.  In  der  Oesammtheit  der  Litteraturwerke  iiberwiegen 
die  poetistiheu  Werke  über  die  wiaäeiisclva.ftlidien. 

2.  lieber  dte  Kiiithcilung  der  Llttcraturwiirkc  in  Kate- 
gorien ist  bereits  'Hieil  I ,  S.  63 — 82  eingehend  gehandelt 
worden;  Weiteros  wird  auch  unten  Iluch  IV,  §  1  erörtert 
werden,     liier  werde  nur  auf  Eins  hiugewiesen  ta.  Nr.    3l. 

3.  Die  Dichtungen,  aus  denen  die  poetische  Litteratur 
eines  Oulturvolkes  sich  zusammeneet/t,  scheiden  sich  UiuoiL'bt- 
lich  ihrer  I3edeutuiig  für  das  natiuimle  Leben  iu  zwei  Kate- 
gorien : 

a)  Volksdichtungen,  d.h.  Dichtungen,  deren  Inhalt 
und  Form  jedem  Vcdksanjrcbnrigcn,  sofern  er  nur  die  }reisti{»e 
Durchschu itcsreife  erlangt  hat,  voll  fasshar  und  verständ- 
lich sind. 

b)  Kunstdichtungen,  d.  h.  Dichttuigcn,  deren  Inhalt 
und  Form  ibzw.  entweder  der  Inhalt  oder  die  Forml  nicht 
allen  Volksaiif^ehorigen,  («ondeni  nur  denjonigcu,  welche  eine 
■  höhere",  d.  h.  wissenschaftliche  (sei  es  auch  nur  elemenlar- 
wisscnflchnftlirhel  Bildung  erlangt  haben,  voll  erfassbar  und 
verständlich  sind. 

Daraus  ej^ebt  sich :  die  Volksdichtung  wendet  sich  an 
das  ge!»amuite  \'ylk.  die  Kuiistdichtiiiig  nur  au  die  höher  ge- 
bildeten Vülk««iig«'hörigen,  bzw.  an  die  vennüge  ihrer  Itilduug 
h^er  stehenden  GesellscrhafiäklasseTi.  Der  Inhalt  der  Volks- 
dichtungen ist  stets  ein  nationaler,  entspriclit  ib-u  rnligiöuen 
und  sittlichen  Anschauungen,  den  geschichtlichen  Erinnerungen 
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und  den   gemüthtichen  Stimmungen  des  betreffenden  Volke«; 
die  Kunstdichtung   kann   allerdings  sehr  wohl  auch   nationale 
Steife  behandeln,  aber  sie  wählt  sich  sehr  häufig  Stoffe,  welche 
ausserhalb  des  uatiuualen  Gesichtskreises  Uegeu,  fremden  Ur- 
Bpruiigeä  sind  und  also  für  das  Volk,    dem  der  Dichter  ange- 
hün,  kein  nationales,  sondern  nur  ein  menschliches  IntercMe 
hesiuen.     Die  DaTstcllungsform    der  Volksdichtung   ist  nair 
und  einfach,    oft  sogar  unbeholfen:    die  Kunstdichtung  be- 
dient sich  einer  mehr  oder  weniger  kunstvollen,   auf  Ueficxiou 
beruhenden  DarslcUuugsfonu   mid   wendet   nicht  seiton   sogar 
rafKnirte  Kunstroittel  an.    Die  rhythmische  Form  der  Volks- 
dichtung ist ,   wie  dies  in  der  Sache   begründet .   für  das  Ohr 
berechnet,   also  leicht   sing-  und   recitirbar,   folglich   einfach, 
oft  eintönig.     Die  rhythmische  Form  der  Kunstdichtung  ist 
häufig  couiplicirt,  sogar  gekünstelt  und  nach  Effect  haschend, 
sie  abstrahirt  von    der  Singbarkcit,    wendet  sich   nicht  scltea 
mehr  an  das  Auge,  als  au  das  Ohr.    Der  Volksdichter  schafft 
halb  unbewusst,    er   kümmert  sich  nicht   um  die  Theorie  der 
Kunst,  er  ist  oft  jeder  höheren  Uildung  baar  und  folglich  mit 
Noth wendigkeit  auf  den  nationalen  Gesichtskreis  beschiilnkt: 
er  ist  frei  von  dem  Streben   nach   persönlichem  Kuhme   und 
lässt  oft  seine  Person  so  völlig  zurücktreten .    dass  selbst  sein 
Name  der  Nachwelt  unbekannt  bleibt;  die  Volksdichtung  trägt 
demnach  einen  unpersönlichen  Charakter  und  ist,  insofern  ihr 
Inhalt  durch  das  nationale  Gcsohichts-  und  Gemüthslebcn  gfr* 
Buhaffen  ist,  thatsächlich  die  Schöpfung  nicht  eines  Kiuzetncu, 
sondern  der  Volksgcsammthoit.    Der  Kunst  dichter  schafft  mit 
vollem   HentisKtseiu    und    oft  mit   einer    fast  wisse nschafltich 
methodischen  Berücksichtigung  der  Kunsttheorie ;  durch  seine 
höhere  Bildung  wird  er  gcradexn  gedrängt,    über  den    natio- 
nalen Gesichtskreis  hinauszugreifen,  &cmdnationale  Stoffe  lur 
Behandlung   xu    erwühlen,    von    fremdnationalen    Ideen    sich 
durchdringen  zu  lassen,  örcrndnationalc  Formen  nachzubilden; 
er  bringt  seine   Individualität   voll    zum  Ausdruck   und  pngt 
seinen  Werken  den  Stempel  seines  Ichs  auf,   der  persönliche 
Ruhm   ist    ihm    meist    nicht    nur  nicht   gleichgültig ,    soudero 
geradezu  ein  Ziel  seines  Strebens;  die  Werke  der  Kuastdich- 
tuug  haben  daher  ciueu  eminent   pemönliclien  Charakter  und 
erhalten  ihre  volle  Verständlichkeit  erst  durch   die  Kenntuiü 
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von  der  Persünlichkeit  ihres  VerfäaseEs.  Die  unmittelbare  Be- 
deutung der  Volksdichtung  ist  eine  nur  nationale,  es  können 
aber  ihre  Schöpfungen  internationale  und  selbst  allgemein 
menechliche  Bedeutung  erlangen,  wenn  die  Nationalität,  aus 
welcher  sie  hervorgegangen,  eine  bedeutende  ist.  Die  Werke 
der  K  u  n  s  t  dichtling  ha1>en  stets  eine  universale  Tendenz, 
scll»t  dann,  wenn  der  Dichter  natiiinak  Stoffe  behandelt  und 
an  das  nationale  Itcwnsstsein  sich  wendet ;  es  kann  ein  Werk 
der  Kunstdiclitiuig  aogar  völlig  unnational  »ein  und  folglich 
ausserhalb  seiues  Entstehungslandes  maehtiger  wirken,  als 
innerhalb  desselben:  allgemein  lucnsehlichc  lleilcutung  er- 
langen Kuiistdichtungeii  dann ,  Tvenn  die  Individualität  ilirer 
Verfasser  eine  bedeutende  ist.  Die  Werke  der  Volkadich- 
tnng  (insbesondere  der  Volkslyrik)  lassen  tüch  mit  wild  waeh- 
Aenden  Wiesen-  und  Waldblumen  vergleichen,  diejenigen  der 
Kunstdichtung  mit  den  von  kundiger  Hand  gepflegten  Clarten- 
und  Zimmerblumeu,  oft  genug  eogar  mit  den  in  Treibhäusern 
gezüchteten  exotischen  Gewäclisen. 

Das  Steigen  der  Cultur  hat  stets  zur  nothwendigen  Folge, 
dass  die  Volksdichtung  von  der  Kunstdichtung  zurückgedrängt 
wird.  Die  beide  Dichtungen  trennende  Kluft  ist  besonders 
dann  gross,  wenn  die  Bildung  der  höheren  Klassen  im  Wesent- 
lichen oder  doch  zu  einem  grossen  Theile  auf  fremdiiatioiialei 
Grundlage  beruht  iwie  z.  B,  in  Rom  z\u  Kaiserzeit].  Ein 
aoldior  Zustand  Ist  unheilvoll:  er  wirkt  cntnationalisirend  auf 
die  hiib^ren  ,  verwildernd  auf  die  niederen  Volkskla-ssen  ein. 
Leider  herrscht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bei  den  modcrueu 
Culturvölkem  Kuropas  dieser  traurige  Zustand  und  wirkt  na- 
mentlich in  der  letzlgciiaiinteu  Beziehung.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  näher  auf  diese  hochwichtige  Tliatsache  einzugehen. 
[Eine  weitere  Darlegung  der  hier  angedeuteten  Gedanken  findet 
man  in:  Köktino,  Die  Anfänge  der  Renaissancelitt eratur  in 
Italien.   Theil  l  (Leipzig  ISS41,  S.  I"0  (F.  und  2S4  ff.}. 

4.  Die  Itomanen  besitzen  sowohl  eine  Volksdichtung  als 
auch  eine  Kunstdichtuiig:  die  letztere  ist  allerdings  bis  jetzt 
nur  bei  den  Italienern,  Franzosen.  Spaniern,  Fortugiesen  imd 
Altprovenzalen  zu  bedeutender  Entwickelung  gelangt,  noch 
nicht  bei  den  Katalanen,  Hätoromancn  und  RnmlLnen:  die 
Dichtung  der  Neuprovenzaleu  nimmt  eine  eigenartige  Mittel- 
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Stellung  zwisphm  VolkB-  und  Kiiiisuliclitung  ein,   sie  ist  so- 
zusagen eine  VolksUiinstdichtung. 

5.  Pen  wfsentlichsten,  für  die  ganze  yolgezeit  mas^gr-Wn- 
dcn  Anstoiis  zur  Entwickelung  der  romaniwlien  Kunstdiclitmig 
gab  —  abgesehen  vou  einer  gleich  zu  uenuendcn  Ausuithme 
—  dae  Emporkommen  der  Reneiaaant'^ebildung.  Ohne  souder- 
lichc  IT cbert reihung  darf  man  sagen,  dass  die  ganze  romunische 
KunAtdichtimg  Rcuaissancedichiung  int.  Vor  der  Renaissance 
bildet  die  ritUrliche  Ljrrik  der  IVorenwiIen  und  deren  Nacb- 
biidung  bei  den  Franzoecn,  Itaücuera  etc.  die  einzige  Uattung 
der  in  romanischer  Spmche  geübten  Kunstdichtung.  Eine 
Mist-bung  von  volkstbümlicben  und  kiniHtniäseigen  Klementen 
xcigt  die  allegorische  Diehtung  des  Mittelalters. 

§  2.    Die  Ilerstellnng  der  Utteraturwerke*). 

A.    Vor  der  Einführung  des  Buchdruckes. 

1.  Die  Schreibstoffe.  Der  im  friiberen  MiHelnlter 
üblichste  ScbrciliMtoff  war  das  Pergnnu'ut  oder  Membran,  d.  li. 
zur  Aufnahme  der  Schrift  zubereitete  (gegerbte,  gegliitiete  etc.) 
Schaf-,  Ziegen- oder  Kalbsbäute  inicbt  Eselsbäute'.  Das  Per- 
gament war  ein  tbeuerer  Stoff,  und  daher  war  es  ökonomisch 
ganz  gerechtfertigt,  das»  man  von  Pergamentblüttern,  bzw.  Ton 
gan/tni  Codices,  wenn  man  deren  luhnlt  für  wcrthlua  od« 
entbehrlich  hielt  z.  H.  weil  das  bctnrffende  Werk  in  mehreren 
Exemjilaren  in  derselben  Kihliothek  sich  befand),  die  .Schrift  ab- 
kratzte oder  abwusch,  «ra  das  Pergament  nochmals  beschreiben 
zu  können.  Derartige  zweimal  gebrauchte  Pergamenlblätter,  hxv. 
-Codices,  werden  Palimpsestc  genannt.  Hilußg  ist  die  ältere 
Schrift  neben  der  jüngeren  zwar  nicht  ohne  Weiteres  lesbar, 
aber  (ktch  erkennbar ;  die  I.e8t>arkeit  kann  durch  KehandluDg 
des  Pergaments  mit  Chemikalien  erzielt  werden  fRecepte  dnxn 
bei  Wattbnha(H.  .Schriftwesen  etc.  S.  258  ff).  Mitunter  irt 
der  ältere  Text  sehr  werthvoU  man  denke  au  das  Plaiitus- 
Paiimpsest  der  mailänder  Ambrosianal .  Für  die  romanisch« 
Pliilulogie  hat  bis  jetzt  noch  kein  Patimi)scet  unmittelbare  B^ 
deutung  erlangt ;  auch  ist  nicht  zu  erwarten,  dase  dies  jemab 
geschehen  werde,  da  die  meisten  Palimpseste  aus  der  Zeit  t!« 
7.  bis  9,  Jahrhundert«  stanunen,    in  welcher  Periode  sehwrt- 
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lieh  umfangreichere  romanische  Texte  geschrieben  worden  sind. 
—  In  den  späteren  Jahrhunderten  des  Mittelalters  wurde  das 
PergBment  mein  und  mehr  durch  das  ungleich  wohlfeilere 
l.uaipKii]mpier  Terdräiigt  Izuerst  crwäluit  von  I'ktrus  Clu.ma- 
0K»SJ8,  Her  von  1122 — URO  Abt  von  Cluny  war,  8.  Watten- 
BACU,  a.  a.  O.  S.  117).  Rrste  Fabrikationsortc  des  Papiers 
waren  Jätiva,  Valencia,  Toledo  im  arabischen  Spanien;  von 
dort  wurde  diese  Industrie  bald  (etwa  Ende  des  12.  Jahrhun- 
derta)  nach  Italien  und  Siid&ankxeich  verpflanzt.  —  Ueber  die 
Tinte  s.  Nr.  2. 

2.  Die  Schreibgeräthe.  a)  Das  Tintenhom  [TinteD- 
fäss;  wurde  in  das  Schreihpult  eingestochen.  Die  Tinte  wurde 
im  früheren  Mittclaltc-r  in  der  Regel  aus  Galläpfel,  Vitriol, 
Gummi  und  Wein  bereitet  s.  Wattenbach  a.  a.  O.  S.  198) 
und  war  gewöhnlich  sehr  scUwan  und  dauerhaft;  aus  dem 
späteren  Mittelalter  ertönt  manche  Klage  über  schlechte  Bc- 
Bchaffenhrii  der  Tinte  iz.  K.  bei  Pbtbarca,  Rpitit.  Sen.  XV  1). 
b)  Die  zugeschnittene  Gänsefeder  (Kiel) ;  die  erste  Erwähnung 
der  Fodw  als  eines  Sehreibwerkzeuges  stammt  aus  der  Zeit 
des  Ostgothenkonigs  Theodorich  [s.  Wattbxiiach  a.  a.  O., 
S.  lS9j;  im  früheren  Mittelalter  wurde  statt  der  Feder  wohl 
auch  zum  Theil  noch  das  im  Alterthum  übliche  Schreibrolir 
(cakmusj   aus  Schilf  verwendet,     c    Das  Federmesser, 

3.  Das  Format.  Die  >liindschrirten  mittclaltertieher 
Litteratnrwcrkc  haben  wohl  ohne  Ausnahme  Hnchfnrmat, 
sind  ccodices",  während  für  Urkunden  und  Akten  die  im 
Alterthum  übliche  lioUenform  beibehalten  wurde.  Mehrere 
(meist  vier]  HlUtter  Pergament  wurden  zu  einer  Lage  (qua- 
temio)  zusammengefaltet,  und  die  einzelnen  Lagen  wurden  ini- 
mcrirt.  Die  üblichen  (Jräasenformatc  waren  Foli3  und  Quart; 
kleinere  Formate  waren  bei  umfangreicheren  Werken  schon 
deshalb  nicht  gut  anwendbar,  weil  das  Pei^mcnt  viel  stärker 
als  da»  Papier  ist  und  folglich  die  Pergamentbücher  kleinen 
Formates  unbequem  dick  und  wulstig  werden. 

4.  Die  Ait»!«tat tung.  Die  Ausstattung  der  Codices 
war  natürlich  nach  ihrem  Inhalt,  ihrer  llestimmung,  nach 
dem  Vermögen  und  dem  Gesehmacke  dessen,  der  sie  anfer- 
tigen lies»,  sehr  verschieden,  oft  prächtig  und  glänzend,  oft 
wieder  ärmlich   einfach.     Im  Allgemeinen   aber  lässt  sich  die 
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mittflaUcrliche  Iluchausstattung  als  gut  und  soUd  bczeiclmea 
{eine  erhelilichcre  Einscbiünkung  ist  höchstens  für  das  14.  und 
15.  Jahrhundert  zu  maehcn):  Das  I'ergameut,  bzw.  das  rapier 
fest  und  dauerhaft:  die  Tinte  schwarz  ;  die  Seiten  glcichmässig 
beschriehen;  die  Zahl  der  Linien  ibzw.  der  Columnen)  durch 
das  ^auzc  Werk  für  jede  Seite  dieselbe;  die  Schrift  lesbar 
und  t^leichrünnig  (vgl.  oben  S.  332);  die  Anfangsbuclistaben 
der  einzelnen  Kapitel  etc.  meist  besonders  kunstvoll  ge- 
schrieben,  bzw.  mit  rother  oder  sonst  bunter  Farbe  ge- 
malt oder  vergoldet;  der  Einband  von  Leder,  mit  Metall- 
hesehlagen,  oft  reich  verziert.  Kiuea  besonderen  Schmuck 
mancher  Codices  bilden  fein  au^efiihrte  Miniaturen,  die  nicht 
selten  ein.  grosses  kunst-  und  cuUurgeschichtlichcs  Interesse 
besitzen. 

5.  Die  Vervielfältigung.  Die  Vervielfältigung  der 
Littcratiirwerkc  konnte  vor  Einfiihning  des  Buchdrucks  nur 
durch  Abschreiben  erfolgen.  Das  Abschreiben  wurde  vorwie- 
gend von  den  München  geübt,  theils  als  eine  Art  religiöset 
Uebung  (aamcntltch  wenn  es  sich  um  das  Copircn  geistlicher 
Bücher  handelte'',  iheila  als  IMvatliebliuberci ,  thuils  als  ein 
Mittel,  um  das  Einkommen  des  Klosters  m  mehren ;  im  letz- 
teren Falle  wurde  das  Abschreiben  geradezu  gewcrhsmästig 
getrieben,  namentlich  mehrere  Exemplare  eines  Werkes  da- 
durch gleichzeitig  hergestellt,  dass  mehrere  Schreiber  den  dik- 
tirteu  Text  tiachsckrieben.  Im  späteren  Mittelalter  kiuncn. 
namentlich  in  L'niversitätsstüdtcn,  auch  berufsmässige  ('opi- 
Stcn  aus  dem  Lnicnstande  auf.  Oft  nennt  sich  der  Abschreiber 
am  Ende  der  Handschrift,  öfters  noch  leiht  er  seiner  Freude 
über  die  Vollendung  der  schweren  Arbeit  durch  ein  kur»« 
Gebet  oder  durch  einige  an  den  Leser  gerichtete  Verse  Aus- 
druck. 

ü.  Die  Verfasser.  Die  Verfasser  der  Littcraturwerke 
gehorten  im  Mittelalter  vorwiegend  dem  geistlicheji,  nicht  gan» 
selten  (namentlich  Lyriker)  dem  ritterlichen,  nur  veretnieli 
dem  btirgerlichcu  Stande  an.  Die  lebhaftere  producirende  Be- 
thciligung  der  Laien  an  der  Littcratur  beginnt  erst  mit  der 
llunianistt-'uzeit,  wächst  von  da  an  aber  sehr  raKuli. 

7.  Die  Ituchhändler.  Der  Verlagsbucbhandel  fehlte 
im  Mittelalter  ganz;   zu   einem  Sortimentsbuchhandel   -ivurden 
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spärliche  Ansätze  insofern  ffcmacKt,  als  in  der  späteren  Zeit 
hier  und  da  einzelne  Personen  gewerbsmässig  Handschriften 
verhandeliun.  Dos  Nichtvorhandensein  des  Verlagsliuehliandela 
bedingte  natürlich,  dass  die  Schriftsteller  fiir  ihre  Werke  kein 
Honorar  erhielten ;  zum  Tlieil  suchten  sie  sich  durch  Dedica- 
tionen  an  fiirstUche  oder  sonst  hochgestellte  Tersönlich keilen 
KU  entschädigen.  Dichter,  tlie  zugleich  Sünger  waten,  fanden 
in  dem  Vortrag  ihrer  Dichtungen  eine  oft  reichlich  fliessende 
ErwerbsiiucUc. 

]j.  Nach  Einführung  des  Buchdrucks  (vgl.  unten 
Nr,  5). 

1.  Die  Schreihstoffe.  Seit  Ausgang  des  Mittelalters 
ist  der  übltfthe  Schreihstoff  das  Papier.  In  der  Neuzeit  ist 
jedoch  das  gute  reine  Lumpenpapier  durch  Papiersorten  ver- 
drängt worden,  zu  deren  Fabrikation  Holz,  mineralische  Stoffe 
und  Chemikalien  verwendet  werden.  Die  Dauerhaftigkeit  dieser 
äusserlich  sehr  schön  weissen  und  glatten  Papiere  ist  eine  sehr 
geringe,  und  damit  ist  die  Ueherlieferung  unserer  modernen 
Littcratur  auf  die  Nachwelt  ernstlich  in  Frage  gestellt ;  nament- 
lich von  unseren  Zeitungen ,  für  welche  das  billigste  Papier 
gebraucht  wird ,  dürften  wenige  Exemplare  sich  in  spätere 
Jahrhunderte  hinüberretten. 

2.  Die  Schrei  t)  gerät  he.  a^i  Das  Tintcnhom  ist  meist 
dem  Tintcufass  gewichen.  In  der  Tintenfabrikation  sind  sehr 
verschiedene  chemische  Prucesse  zur  Anwendung  gekommen, 
nicht  eben  «um  Vortheil  der  Sache  die  moderne  Tinte  ver- 
bleicht und  verlischt  meist  sehr  leicht,  b)  Die  Gänsefeder  ist 
seit  einigen  Jahrzehnten  so  ziemlich  von  der  Metallfeder  ver- 
drängt worden.  Neben  der  Feder  wird,  aber  nur  für  tliich- 
tige  Niederschriften ,  der  Hleistift  gebraucht,  c)  Das  Feder- 
messer ist  hei  denen  ,  welche  der  Metallfedcr  sich  bedienen, 
zum  Papiermesser  geworden. 

3.  Das  Format.  Ein  Dmckhogen  kann  einmal,  zwei- 
mal, dreimal,  viermal  etc.  gefaltet  werden,  so  das»  er  4,  S,  lü, 
32  etc.  Seiten  erhält.  Daraus  ergehen  sich  die  Formate  Folio 
;4  Seiten),  Quart  (S  .SeitiTi),  Oolav  (UJ  Seiten],  Sede/.  (32  Seilen]. 
Nach  der  relativen  tirösse  der  Druckseiten  untersclieidet  man 
wieder  Gross-  und   Klein-Folio  etc.     Der  quer  beaehriehene, 
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bzw.  licdruckta  Foliobogen  c^iebt  das  Uuerfoliuformat  (meist 
nur  für  Aüaiitcn  u.  Af^l.  f^timucht^.  Die  Holichthtit  des  Folio- 
iind  Quartfonnates  setzte  sich  aus  dem  Mittelalter  in  das  1&. 
und  Hi.,  ja  bei  wiBscnscliaftlichcn  Werken  bis  in  das  18.  Jahr- 
hundert fort;  für  belletristische  Schriften,  auch  für  Klassiker' 
aiuguben  wurden  vum  16.  Jahrhundert  ab  die  ga.nz  kleinen 
Formate,  Duodez  und  namentlich  Sede/,,  beliebt.  Uegenwärtig 
iftt  das  Oetav  in  seinen  verschiedenen  Abstufuiif^en  das  durch- 
aus vorherrschende  Format. 

4.  Die  Ausstattung.  Anfangs  pflegte  mau  die  ge- 
druckten Bucher  ganz  ebeoso  auszxistatlen,  wie  die  geschriebe- 
nen Codices,  soweit  dies  technisch  sich  ermoplichen  lies«: 
naiueutlich  ahmte  man  iu  den  Typen  die  Charaktere  derHehreib- 
schrift  sammt  den  Ligaturen  tlinnlichst  treu  nach,  so  dass 
manche  Krstlingsdrucke  (Tncunabeln]  bei  flüchtiger  Itetrachtung 
für  Handschriften  gehalten  werden  können.  Natürlich  machte 
dies  die  Uentelluiig  der  Druckwerke  uunöthig  theuer.  So 
^ng  man  denn  seit  dem  \G.  Jahrhundert  nt  grösserer  Eiufach' 
heit  über,  bediente  sich  (in  den  romanischen  Ländern)  der 
bequemen  AnliquR -Schrift,  löste  die  Ligaturen  mehr  und  mehr 
auf,  verzichtete  auf  ausgcschmüektc  Initialen  und  farbige  Mi- 
niaturen ,  die  letzteren  allerdings  vielfach  durch  HolzstJuiitle 
ersetzend.  Auch  die  KiiibUude  wurden  leichter  gefertigt,  da 
die  Papierbüoher  ja  luigleicb  weniger  gewichtig  waren ,  als 
die  Pcrgamonteodiees;  namentlich  beseitigte  man  allmählich 
die  MelftUbcschläge  und  Schlosser.  So  praktisch  alle  iliese 
Aenderuiigen  waren,  so  hatten  sie  doch  freilich  auch  die  Folge. 
dass  die  Uucbausstattung  die  Schönheit  und  Dauorhafiigkcit, 
die  sin  im  Mittelalter  bc»iss,  mehr  und  mehr  einbüsste,  oft  so- 
gar recht  gesclimacklos  und  unsolid  wurde.  In  nenoster  Zeil 
bemüht  man  sich  mit  Krfolg,  wenigstens  bei  Luxugwcrkon  wie- 
der eine  schöne  und  dauerhafte  Ausstattung  nach  mittelalter- 
lichen Mustern  lierzustellen.  Das  vorlaufige  Heften  (Broehiren) 
der  Bücher  ist  erst  seit  einigen  Jahrzehnten  üblich;  früher 
wurden  die  Küulier  in  lesen  Druckbogen  verkauft. 

5.  Die  Vervielfältigung.  Die  Ver\-iclfältigung  d« 
Littcraturwcrke  erfolgt  seit  der  Firiindung  des  Ituchdrucki* 
mit  beweglichen  Lettern  durch  Jou.  Gui'ENbebg  (geb.  in  Maini 
um  das  Jahr  1397;  die  ersten  Druckwerke  —  Bibeln  — wui- 
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den  libü,  bzw.  1461  hergestellt)  so  gut  wie  ausschliesslich 
durch  den  Druck. 

In  den  romanischen  Latuleni  verbreitete  sich  der  Buch- 
druck sehr  rasch.  Im  Jahre  l4Sü  hcstaiiden  in  Italien  be- 
reits in  -10  Städten  Kuchdtuckereien  (UauptstUe  de«  Uuch- 
drucks  wurden  in  den  ftdgenden  Jahrhiiiid erteil  Venedig;  (die 
Aldi],  (ienua,  fturcnz  ^die  Giuntaj.  Padua,  lUtm).  lii  Spanien 
entstanden  ca.  1470  die  ersten  Druckereien  Valencia,  Sara- 
goAsa.  Sevilla,  Barcelona.  Iturgos  etc.).  In  Portugal  wurde 
das  criite  Buch  14S4  zu  Leira  gedruckt.  In  Frunkreieh,  bzw. 
zu  Paris,  erschien  das  erate  Druckwerk  1470  (im  lü,  Jahr- 
hundert die  bcnihnitc  DruckerfHuiilie  der  Stbphani). 

Vun  den  seit  tler  Erfindung  des  Üuchdrucks  vcrfassten 
Li ttcratur werken  sind  die  handschriftlichen  Orif^nale  nur  aus- 
nahmsweisp  noch  erhalten  {z.  R.  von  Pascal'»  Peiis/'cs)  und 
ihr  Werch  für  die  Kichtigstellun<;  des  Xoxt<,-8  i»t  auch  m  diesetu 
Falle  ^ering.  da  sich  der  Kenutniss  entzieht,  welche  Almi- 
deningcn  der  Autor  selbst  hei  der  Druckcorrektur  vorgcnom- 
ineii  hat. 

Die  Geschichte  des  Buchdrucks  berührt  «ich  mannigfiich 
mit  der  Philoloj^ie  (/..  lt.  hinsichtlich  der  Orthogra|diie,  welche 
von  Druckern  tmd  Setzern  oft  genug  verwirrt,  mitunter  aber 
aucli  geordnet  wurde] . 

6.  Die  Verfasser.  Dass  seit  Ausgang  des  Mittelalters 
die  litterarische  Production  mehr  und  mehr  in  die  Hünde  der 
Laien  überging,  wurde  bereits  oben  bemerkt.  .Mlmithlich  bil- 
dete sich  im  16.  und  mehr  uuch  im  17.  Jahrhundert  eine  Art 
Litteraten  stand  aus ;  namentlich  in  Paris  bestanden  in  dieser 
Itexieliung  schon  um  1  tttiO  zieinlich  moderne  /iißtÜnde ,  wie 
man  z.  B.  aus  der  Geschichte  des  Streites  zwischen  Molikhb 
und  dem  Theater  des  lIAtel  de  Kour^giic  ersehen  kann.  — 
In  der  N'euzeit  i»t  es  nicht  ganz  selten  geschehen,  dass  zwei, 
bzw.  mehrere  Autoren  zur  Abfassung  eines  Littemturwerkes 
sich  verbanden. 

7.  Die  Buchhändler.  Die  durch  den  Buchdruck  er- 
megtichte  grosse  Erleichterung  der  Vervielfältigung  der  Litte- 
raturwerke  veranlasste  und  begünstigte  dos  Emporblühen  eines 
geordneten  Verlags-  und  Sortimentsbuchhandels.  Hüufig  waren 
die  Drucker  zugleich  Verleger,   oft  &eiUuh  tmL  auch,  das  um- 
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gekehrte  VerhältniM  ein,  das«  ^'erlege^  eigene  Druckereien 
gründeteu  oder  schon  vorUaudeue  ihrem  Interesse  dienstbar 
mEi(?hten.  Ilonontre  wurden  an  die  Autoreo  im  16.  und  17. 
Juhrhimdcrt  nur  selten  gezahlt,  üblicher  war  die  Gewälirung 
von  Tantiemen:  oft  tnigen  die  Autoren  Bethst  die  Unickkostcn 
ganz  oder  theilweiae.  Ersatz  für  das  ihnen  nicht  zu  Thcil 
werdende  Honorar  suchten  und  fanden  die  .-Tutoren  darin, 
dass  sie  ihre  Werke  einer  hervorragenden  Persönlichkeit  wid- 
meten ,  wofür  diese  sich  durch  ein  üesclienk  erkeiinthch  zu 
zeigen  pflegte.  Daher  die  Sitte  der  Dedicationcn,  namentlich 
im  17.  Jahrhundert,  welche  natürlich  auf  die  Litteratnr  Tiel- 
fach  ungünstig  einwirken,  sie  in  eine  abhängige  Stellung  bringen 
muBste.  Der  grosse  Aufschwiing.  den  der  Üuchhandel  etwa 
seit  einem  Jahrhundert  gcuoninien,  ist  bekannt;  die  Rück- 
wirkung davon  auf  das  Steigen  der  Ittterarischeu  Production 
erklärt  sich  leicht.  Wichtig  für  die  Littcratur  ist  namentlich 
auch  die  Ausbildung  des  SpecialverUges  geworden,  in  Folge 
deren  bestimmte  Firmen  bestimmte  Littcraturbraueheu  vor- 
zugsweise ])flegeu.  Kine  ungefähre  Kenntniss  der  Vexlagt- 
specialität  der  grossen  tieschUfte  ist  für  den  romanischen  Phi- 
lologen in  mancher  Kexiehung  nützlich.  Jieaehtenswenh  ist 
endlich  die  in  neuerer  Zeit  erfolgte  grosse  Ausbildung  des 
Antitjuariatjibu  eh  ha  udeU.  Die  Kataloge  der  bedcntcuden  Anti- 
quariate besitzen  bibliographische  Wichtigkeit.  —  Mit  dem 
Kuchhanilel  hat  sich  leider  auch  der  gewerlnmössig  belrieWue 
Nach-  und  Itaubdruck  entwickelt,  der  mitunter  (man  denke 
z.  B.  an  die  Ouartos  der  Shakespearcdramen,  an  die  holländi- 
schen Xachdrucke  fi-anzosisclwr  Originale  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert etc.)  litterarisehe  liedeutung  erlangt  hat. 

8.  Das  Zeitungswesen.  Die  politischen  Zeitungen, 
sowie  die  schöngeistigen  und  wia^enschaftlichen .  \am.  kriti- 
schen Zeitschriften  erscheinen  zuerst  im  17.  Jahrhundert.  Das 
Zeitungswcscn  entwickelte  sich  sehr  r&.<tch  und  wurde  mehr 
und  mehr  maasgebend  für  die  Entwickelung  der  politischen 
Meinungen  und  der  wisBenschaftlichen  wie  belletristischat 
Kichtungen.  Seit  etwa  einem  Jalirhuudert  ist  die  Presse  «ins 
herrsi-.hcnde  Macht,  ein  Zustand,  der  neben  sehr  wohtthätig«ii 
freilich  auch  sehr  nachtheilige  Folgen  hat,  niimentHch  i\at 
Koteriewcsen   begünstigt,    den    unlauteren   llcstrebimgeu  <Ax- 
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geiziger  Persönlichkeiten  einen  weiten  Tummelplatz  darbietet 
und  eine  allf^cmeine  Verflachung  der  liildimg  befiirchten  liisst 
(die  oberflächliche  und  itcrstrcuende  hecture  der  Zeitschriften 
mit  ihrem  buntscheckigen  Inhalt  wirkt  abstumpfeDd  luid  be- 
nimmt Zeit  und  Lnst  für  die  Lecture  ernster  Bücher).  Jedeu- 
fiills  aber  verdient  die  Entwickulung  und  die  Bedeutung  der 
JouTnaUstik  enistliafte  lieriicksichtigung  von  Seiten  des  IJtte- 
raturhistorikers. 

* 

9.  Die  Censur.  XTntcr  Censur  versteht  man  das  von 
den  Regierungen  bis  vor  wenigen  Jahrzehendeu  [in  einzehien 
Ländern,  z.  H.  Kussland,  noch  Jet2t)  in  Aiiepnich  genommene 
und  ausgeübte  itecbt  der  Ueberwachung  der  Drucklitteratnr, 
in  Folge  dessen  die  inhaltliche  Gestalt,  'in  welcher  ein  I*itte- 
raturwerk  entchien,  vielfach  durch  die  oft  engherzigen  An- 
schauxmgen  polizeilicher  Beamten  hestinmit.  häufig  auch  ein 
bereit«  «rschiencncs  Dnickwcrk  nach  Möglichkeit  wieder  ver- 
nichtet wurde.  Selbstverständlich  wirkte  diese  Massregel  uach- 
theilig  auf  die  litterarische  Kntwickelung  und  auf  die  Öffent- 
liehe  Moral.  Die  unmittelbaren  Folgen  aber  waren  nller- 
U'i  littcninsf-he  Unredlirlikciten :  Verheimlichung  des  wahren 
Druckortes,  Verscliweignmg  des  Verfassemamens ,  stjiiatische 
Kniffe,  um  unter  anscheinend  harmloser  Form  das  Verbotene 
doch  zu  sagen  etc. 

LitleraturanRabon:  W.  WATnÄBACK.  Dm«  Schiiftwomn  otc.  ». 
oben  ß.  3^6  —  K.  Falkenstkin.  Geschichte  der  Buchtlmokcrkunsi  In  ihrer 
Entstehung  und  AusbildunK-  Tioipiig  \HM  —  T'ti.  O.  Wriori.  und  A. 
ZestRR3UN>',  Die  AnfllnKc  dwr  üruckerkunBt  in  JlÜd  und  Schrift  eto. 
I^ipsig  1661).  2  Bde.  —  A.  va.n  ukk  Li.nde,  Qutanberg.  Oeschichte  und 
Dichtung,  BUS  den  (iucllen  nachf^cwiescn.  Stuttgart  IS7S  —  C.  liOacK, 
Handbuch  dur  üesclüehte  d«!  Buchdrucker Ituuat.  Leipiig  IKS2.  Theit  l 
Mh  jctit  [08t«rn  IHnlj  nicht  mehr  vrccliicuon;  dot  vorliegfinde  Theil  vor- 
foltft  die  Ocwhiuhte  des  Buchdrucks  bis  «um  Jahr  I7ö0j. 

Sehr  wfln«cheniv(i"rth  int  e«  für  den  ruronniichttn  Philobigen ,  urenig- 
stens  eine  ungct'iLLrc  VoiBtellunR  von  der  Technik  dei  IJuchdrucks,  n«inen(- 
iich  Ton  der  Herstellung  de«  -Satieii«  zu  vrlanpvn.  Am  lirivhtvsteu  erieicht 
najuj  die»  durch  den  Burmcrkattmcn  Bcrach  einer  Druckerei,  vomui^esectt, 
dua  derselbe  unter  wicbkundiRet  FohrunK  untcmomineii  wird.  Die  naihi^te 
Briehninf!  kann  mfin  auch  aua  den  biJtrtffenden  Artikehi  der  bessern  Cud- 
^crsationiilexikn.  »chöiifen;  vtlt  eingehendere  Kenntnis«  wOnacht,  kuun  sie 
durch  das  Studium  der  aBhlrt-ich  vorlinndenen  Specialwcrkc  leieht  enrerben. 
—  Wer  selbat  «chriflBlL-Uurt ,  versöuaie  nicht  die  K,uniit  de»  Cortektur- 
■  «rti»g,  BimtU«(>U>*  ^  ^0"'  ^^0.  U.  H 
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Icseiu  und  di«  Anwendung  der  Cortektumeichoo  xa  erleraaD  und  irvnde 
i^h  au  diesem  ^wpcke  an  den  Iluth  erfeiKrener  Freunde.  Ein  Anfftnger 
Cucrigire  «eine  l)ruck1>ug«n  nie  allein,  ■uiidern  luHe  sie  von  einem  SacIi- 
kundjj^u  durchsehen,  bevor  oder  nachdem  er  «albst  die  Corroktui  ^W«tni. 
Nur  dies  schützt  rar  dar  Fluth  von  Druckfehlern,  der  nuin  in  Doctordis- 
•orUtioneD  u.  äg\.  ErstUnf^Mchrifton  ao  oft  bcg^piel.  Aber  auch  der  O»- 
Qbtne  lufe  für  die  Conektui,  wenn  möglicU,  die  Hül£«  eioM  Freundes  ui. 
Der  VerfBMcr  ist  immer  der  echlechtcst«  Correktor. 

§  3.    Die  Entlehuuug  der  Litteraturwerke. 

I.  E»  ist  berechtigt,  voiauszuaetzen.  das»  jedes  Li iteraiur- 
wetk  Original  sei,  d.  h.  das»  suiii  M'csciitlicber  Inhalt  und 
seine  DaiBtclIimgBfonn  lücht  eine  völlige  oder  doch  theilweise 
Itppri>din:tii)U  eines  si^hun  vorher  vürhandenen  Werkp«,  son- 
dern die  selbständige  Geistesschopfung  des  betreffeiideu  Autor» 
sei.  Gefordert  kann  natürlich  nicht  werden,  dass  alle  in  einem 
Werke  ausgesprochenen  üoilanken  absolut  neu  seien.  Au  Dich- 
tungen darf  überdies  nieht  die  Furdeniug  gestellt  werden,  dua 
das  Snjet  ein  absolut  neues  aei ;  es  ist  %'ielmchr  eine  äckr  be- 
arhtcnsnerthc  'Iliatsache,  dass  gerade  auch  die  bedeutendsten 
Dichter,  namentlich  Dramatiker  (z.  li.  Suakesi'eake  ,  Mo- 
LIkreJ,  ihre  Stoffe  nicht  ccfuuden,  Bouderu  irgendwoher  ent- 
lehnt haben,  oft  genug  aus  Werken  gleicher  Gattung,  ja  dass 
sie  schon  vorhandene  Werke  geradezu  zur  Grundlage  ihrer 
eigenen  Schöpfungen  gemacht  haben.  Es  dürfte  sogar  ptin- 
cipiell  die  Fähigkeit  der  mcnsolJichen  Phantasie  zur  Schopfimg 
eine«  absolut  neuen  Stoffes  zu  leugnen  sein. 

2-  AV'enn  aber  also  auch  die  ausgefiprochene  Voraussetzung 
in  der  angegohcuon  Weise  besehrankt  wird,  so  giebt  es  docb 
immer  zahlreiche  Litteraturwerke,  welche  ihr  gleichwohl  nicht 
entsprechen  und  denen  trotzdem  litterarische  Bedeutung  xuer- 
kannt  werden  muss. 

3.  Der  enge  geistige  Verkehr,  in  welchem  Culturvölkei 
—  und  zwar  nicht  bloss  die  nebeneinander,  sondern  auch  di« 
nacheinander  lebenden  [z.  B.  die  neuzeitlichen  mit  deitjenigea 
des  kluBsisclien  Alterthums)  —  miteinander  stehen,  hat  die 
Vehertragung  der  bedeutenden  Litteraturwerke  des  einen  tn 
die  Littcratur  des  andern  zur  natürlichen  Folg«.  Diejenigen 
der  also  entstehenden  L'ebersetzungeu ,  welche  rermäge  ihrta 
Trefflichkeit  sich  einzubürgern  und  Verbreitung  zu  finden  va- 
mügea,    sind    nicht   bloss   an   sicli   hervorragende   litterarisdu 
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LfrUtimfcen.  sondern  üben  auch  oft  auf  die  Eutwickclunf^  der 
betreffenden  Sijrache  und  Litteratur  einen  mächtigeren  und 
niHbSgebeudereu  EinäusB  uus.  als  viele  Original  werke. 

4.  Ausser  den  direkt  und  voll  entlehnten  Litteraturwerken, 
als  welche  die  Vebersetzungen  sich  heEeichnen  lassen,  beslwi 
jede  uimleme  LittJ-nihir  nurh  indirekt  oder  ihüUweiso  ent- 
lehnte Werke  in  anst-hnlichc-r  Zahl,  d.  h.  Werke,  welche  mehr 
oder  wenig:er  fretud nationale  Elemente  in  steh  enthalten.  Die 
Zahl  dersclhcu  ist  um  so  beträchtlicher,  je  grösser  dos  Uebcr- 
gewicLt  der  Kuiistdichtung  über  die  Volksdichtung  hit,  du 
eben  die  erstere  die  Tendena  zur  Aufoahme  frcmdnationaler 
Elemente  iu  sich  hat   (vgl.  oben  §   l.  S.  -läO  ff.). 

h.  I>ie  j. Lehnwerken,  wie  man  die  unter  Nr.  -l  bespro- 
cheneu Kategorien  zusummenfatwend  nennen  kann,  haben  fitr 
die  Litteratur  eine  analoge  Bedeutung,  wie  die  Lehuworte  fiir 
die  Sprache:  sie  verknüpfen  CnUurvolk  mit  Culturvulk  und 
bilden  so  ein  die  Menschheit  umschlingendes  Ilaiul :  mitunter 
freilich  gleichen  sie  auch  exotischen  Pflanzen .  die  mit  der 
ihnen  fremdartigen  Umgebung  wunderlich  coi^tnistiren  und 
nicht  recht  gedeihen  können,  vielleicht  sogar  deu  iJoden  in- 
ficireu  und  somit  die  einheimisdie  Vegetation  sturen  oder  Bel})st 
ersticken. 

6.  Innerhalb  der  romanischen  Litteratur(en)  sind  die  I.chn- 
■werke  sehr  zahlreich,  namentlich  diejenigen  der  indirekten  He- 
Bchaffenlieit.  Denn  erstlich  wurde  der  Htterari*che  Zusammen- 
hang mit  dem  Latein  niemals^  auch  in  den  ruhelosen  ersten 
mittclalterlichtin  Jaluhimdcrten  nicht,  völlig  imterbrocheu:  so- 
dann strebte  die  am  Ausgang  des  l^littelalters  emporkommende 
Rtnaissanccbildung  mit  aller  Energie  und  vielem  Erfolge  auf 
die  Einimpfung  römischer  und  griechi.scher  Li tteratnrcl erneute 
hin,  und  endlich  hatte  luitiirUch  der  enge  A'erkehr,  in  welchem 
die  Komaneu  von  Jeher  theiU  unter  eiuauder,  theils  mit  den 
Germanen  standen,  zur  Folge,  dass  jede  romauisdie  EinzclKtte- 
ratur  mehr  oder  weniger  zahlreiche  andersromanische  oder  ger- 
manische Elemente  in  sich  aufnahm,  üesondcrs  haben  die  roma- 
nischen Litteraturen  sich  gegeuseitig  beeinllusst:  während  des 
Mittelalters  uahm  das  FrauKÖsisühe  iu  dieser  Beziehung  die  füh- 
rende ^Stelle  ein  [nur  für  die  Lyrik  fiel  dem  Frovenzalisehen  diese 
Rolle  zu),  wurde  auä  derselben  im  Zeilalter  der  Kcuaissajicc  durch 
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das  ItalieniHclie  nnd  später  durch  da»  Spanische  verdräng, 
trat  ahoT  am  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  wieder  in  die 
leitende  Stellung  ein  und  hat  sie  im  Wesentlichen  hi«  zur 
Gegentvart  beüjehalten.  Abgesehen  «lavon,  das«  die  römisckeu 
Provinziitlvn  ^namentlich  in  NurdguUieni  durch  ihre  Mtachimg 
mit  den  (Jcmianen  in  mancher  ISeziehung  gcnnanisirt  wurden 
(in  der  altfranziKischcn  F^pik  weht  ein  starker  germanischer 
Hauch),  hat  aich  germanischer  Kinflusa  in  der  romaniitcheii 
Litteratur  erst  »ehr  spüt  merkWre  Geltung  verschafl^.  "S'on 
Anfang  des  IS.  Jahrhunderts  ab  beginnt  die  ciigUscho  und 
Ton  Anfang  des  19.  Jahrhunderte  ab  die  deutsche  Litleralur 
auf  die  romanische,  besondere  auf  die  französische  Litteratur 
einzuwirken ,  und  zwar  in  cinKctncn  Beziehungen  in  mass- 
gebender Weise  (man  denke  x.  B.  daran,  wie  hedeutungsToll 
der  englische  Deismus,  der  englische  moralisirende  Roman, 
das  I>ranu  SH.Mcusi>KAitK's,  W.  Slotts  Dichtungen,  die  deutsche 
Romantik ,  die  Philosophie  Kani''s  und  Hegkl's  auch  für  das 
Tomaniftcbe  Geistesleben  geworden  sind).  —  Itezfiglich  des  Ru- 
mänischen durfte  noch  eingehend  zu  untersuchen  sein,  welche 
Beziehungen  seine  Volkadichtnng  xur  serbischen.  bulgaTischen, 
albanesischen  und  neugriechischen  hat. 

§4.  Die  äussere  Geschichte  der  Litteratur- 
werke. 

Die  äussere  Geschichte  eines  Litteraturwerkes  hat  aller- 
dingB  zum  grossen  Theilc  auch  nur  eine  äusserliclie,  biblio- 
graphische Bedeutung,  indessen  können  ilire  einzelnen  Tbat- 
SRchen  auch  littcrarhistorische  Wichtigkeit  besitzen.  DioK 
Thatsachen  sind:  1|  Die  etwaige  äussere  Veranlassung  seiner 
Entstehung  (diese  kann  namentlich  bei  lyrischen  Gedichten 
und  bei  Dramen  wichtig  sein).  2)  Die  Art  seiner  Herstellung 
(ob  nur  geschrieben  oder  auch  gedruckt;.  3)  Die  Art  seiner 
Vervietfaltiguug  (ob  in  rielen  oder  wenigen  IlandschriHen 
überliefert,  ob  in  nur  cinei'  oder  in  mehreren  Druck  ausgaben, 
bzw.  wo,  wann  und  in  welchem  Verlage  ersehieueu.  bei  Drameo 
Zeit  und  Ort  der  ersten  AufTuhrmig  und  die  Zahl  der  uach- 
folgenden).  4;  Die  Art  seiner  VerÖfFentUchung  (ob  mit  oder 
ohne  Willen  des  Verfassers,  ob  bei  Lebxeiten  oder  nach  (Icm 
Tode  desselben  verüffentHcht .  ob  in  Ituchfotm  oder  als  Pam- 
phlet  oder   als  Zeitschriftonikel    erschienen ,    ob    ciaer,    hilf- 
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welcher  Persönlichkeit  dediciit  oder  dedicaiionslos].  5}  Die 
Art  der  Aufiiahrae,  die  es  hei  dem  zeitgenössischen  Pubükuiä 
gefunden  (ob  Beifall  oder  ^rissbilligimg,  ob  grosse  oder  geringe 
Iteacbtuug).  6;  Die  Souderschicksalo  der  einzelnen  iland- 
tfchrit^en,  bzw.  Unickexemplare  (die  Reihe  der  Besitzer  von 
der  Entslehungszeit  biß  xvx  Gegenwart:  die  Preise,  die  bei 
dem  Brsit/.wechsel  etwa  gezahlt  wurden ;  etwaige  äussere  Be- 
schädigungen durch  Feuer,  Wasser,  Diebstahl  etc.;  die  Be- 
ochafFenheit  des  Kinbandes  u.  dgl.).  —  Andere  Thatsaehea, 
die  vielleicht  hierher  zu  gehören  scheinen  können  (z.  K.  Hei- 
math,  Stand  \i.  dgl.  des  Verfaasers)  wenleii  besser  in  das  Be- 
reich der  inneren  Geschichte  verwiesen. 

§   f».     Die    innere    (Jcschichte     der    Litteratur- 
werke. 

Die  äussere  Geschichte  der  Litteraturwerkc  ist  vorwie- 
gend eine  Geschichte  der  Hiichnr,  giebt  den  Coinmentar  zu 
dem  Spruche  »habent  sua  fatii  libelli«,  das  Objekt  der  in- 
neren dagegen  bildet  die  Beschaffenheit  der  Werke  selbst, 
der  Buchinhalt.  Die  für  sie  in  Betracht  kommenden  That- 
sachen  sind  namentlich  i  Ij  Das  Geschlecht  des  Verfasser»  [ob 
Mann  oder  Fraui.  2)  Die  Heimath  des  Verfassers  (welchem 
Land,  bzw.  welcher  T^andschaft  oder  Stadt  er  angehörte). 
3}  Die  Herkunft  des  Verfassers  (Stand  und  gcsclUdiaftliche 
StcBung  seiner  Aoltcm.  bzw.  Vorfahren).  4)  Der  Stand  des 
Verfassers  [oh  Geistlicher  oder  Laie  \i.  dgl.,  oh  bcnifsmiissiger 
Sdiriftsteller  oder  nur  gelegentlich  schreibend:  bei  Dramatikern, 
ob  zugleich  Schauspieler  oder  nicht).  5)  Die  Mildung  und  die 
Religion  des  \'crfas8er8  lob  Illittorat  oder  im  Besitz  der  Durch- 
schnittshildung  seiner  Zeit  oder  Gelehrter  und,  wenn  letr-tcres, 
mit  welchen  Wissenschaften  besonders  vertraut;  oh  durch  Reisen 
Djit  fremden  Nationalitäten,  deren  Sprachen  und  Litteraturen 
bekannt  u.  dgl.;  ob  Christ  oder  Nichtchrist,  ob  Katholik  oder 
Protestant  etc.:  ob  seiner  Kirche  ergeben  oder  ob  gleichgültig, 
hxw.  oppositionell  sich  gegen  sie  verhaltend).  6)  Der  Freundes- 
lircis  des  Verfasser«  oh  darunter  bedeutende  Männer,  bzw. 
Frauen,  die  ihn  geistig  beeinflussen  konnten  u.  dgl.].  7)  Die 
Familienverhältnisse  des  Verfassers  [ob  Cölibatär  oder  rerhei- 
rathet  u.  dgl.}.  S)  Der  Aufenthaltsort,  das  Lel)eusalter  und 
die  Lebenslage  des  Verfassers  zur  Zeit  der  Abfassung  des  be- 
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treffenden  Werkes.  9)  Die  inneren  Motive,  welche  dem  Ver- 
fäfläer  Piir  die  Abfassung  seines  Wcrkra  massgebend  waren  und 
die  danivis  sicli  ergebende  Tendenz  des  Werkes.  10)  Daa  Ver^ 
hältniss  dcß  Werkes  lur  Bildung  des  betreffenden  Zeitalters 
(ob  auf  oder  unter  oder  über  dem  Niveau  deraellien  stehend). 
II]  Die  inneren  Gründe,  welche  die  Art  der  Aufnahme  des 
Werkes  von  Seiten  der  Zeitgünossun  ]>estininiten.  12;  Die 
inneren  üriinde,  welche  das  VcrhältniBS  der  Nachwelt  zu  dem 
Werke  bestimmten,  bzw.  bestimmen. 

Es  bedarf  nicht  erst  der  Itemerkung,  dass  die  Feststellung 
der  aufgezählten  Thatsachen  der  äusseren  wie  der  inneren  üe- 
schichte  der  LitteTatur>verke  in  ToUem  Umfaage  und  mit 
voller  Sicherheit  nur  selten  möglich  ist,  dass  man  sich  viel- 
mehr uft  mit  Jlyiiüthoscn  begnügen  itiuss  und  oft  genug  auch 
nicht  einmal  diese  aufzustellen  wagen  darf,  weil  alle  Hand- 
haben dazu  fehlen.  Den  Vcrsncb  aber  zur  Löeung  der  ange- 
deuteten Fragen  au  unternehmen,  bzw.  die  bereits  unternom- 
menen Versuche  kritisch  *u  prüfen,  ist  der  Fliilolog  stets  ver- 
pflichtet, wenn  er  zum  vullen  VcrstiLndniss  und  zur  gerechten 
Würdigung  eines  Litteraturwcrkcs  gelangen  will.  Wer  dieser 
Mühe  sich  entzieht,  ist  ein  Dilettant,  aber  kein  Philolog; 
ästhetischen  Genuas  mag  die  Lecture  ihm  gewähren,  aber  die 
volle  und  «-irklichc  Krkenntniss  wird  ihm  nicht  zu  Theil. 

§  fi.   Die  Kritik. 

1.    Die  philoliigischo  Kritik  ist  die  Kunst  des  L'rtheilens: 


eines  Litleratur- 
wcrkes.   bzw.  ein« 
Schriftwerkes  über- 
haupt. 


a}   lieber  die  Aechtheit, 

b)  Ueher  die  Treue  der  ücberlieferuug 
des  Wortlautes. 

c)  lieber  den  ästhetisclien  Wcrth 
3.   Darnach  sind  drei  Gattungen  der  philologischen  Kritik 

zu  uuteischeidea  (vgl.  jedoch  Nr.  4): 

al  Die  hölierc  Kritik:  sie  hat  festzustellen,  von  wem,  in 
welcher  Zeit,  an  welchem  Orte  und  in  welchem  Umfange 
ein  Litteraturwcrk  vcrfesat  worden  ist   'vgl.  unten  §  7). 

b)  Die  niedere  Ivritik  oder  Textkritik :  sie  hat  festzusiellen. 
in  welchem  Masse  der  überlieferte  Wortlaut  des  Textes,  mit 
dem  Wortlaute  dos  (nicht  mehr  erhaltenen)  Originalcü  über- 
einstimmt, Iww.  durch  welche  Mittel  die  gestörte  Ueberein- 
stimmuug  wie<ler  hergestellt  werden  kann   (vgl.  unten  §  S). 


3.    Vit  Liu«rntitrw«ike. 


875 


C)  Die  ästhetigche  Kritik:  sie  bat  festzustellen,  in  wie 
WL'it  ciu  Littcraturwerk  in  Kezug  auf  seinen  Stoff  uml  sßine 
künütlerische  Composition  den  UesetJten  des  Schünen  genügt 
[vgl.   unian  §   1 1). 

3.  Die  hüherc  und  niedere  Kritik  können  auf  jede« 
Schriftwerk ,  mng  deason  Composition  eine  künstlerische  sein 
oder  nicht,  angewandt  Tverden ;  die  iisthetisehe  Kritik  dugegt-n 
kann  sich  nur  auf  Litteratunverke,  d.  h.  auf  Schriftwerke 
künstlerischer  Cum[>o8itton  beziehen. 

4.  Die  ästhetische  Kritik  kann,  ihi  sie  keineswegs  ati*- 
AchlicssUeh  Lttteraturwerkc,  sondern  überhaupt  die  Kunst- 
werke zu  ihrem  Ohjt-kte  hat ,  mir  bedingungsweise  als  zur 
lliilolygie  gehörig  hetrachtet  wL-rdtu,  richtiger  ist  sie  als  eine 
Discipliu  der  Aesthetik  anzusehen. 

t>.  Nicht  auf  die  Plülologic  beschränkt,  aber,  wie  alle 
Wissen  Schäften .  so  auch  die  Philologie  umfassend  ist  die  auf 
die  Ermittelung  und  Würdigung  des  sachlichen  Werthea 
'wissenschaftlicher  Werke  gerichtete  Kritik,  für  welche 
ein  völlig  zutreffender  Name  sich  schwer  finden  Uisst  [etwa: 
fiich  wissen  schaftliehe  Kritik,   gelehrte  Kritik). 

§  7.    Die  höhere  Kritik. 

t.  Zum  vollen  Verstiindniss  und  zur  richtigen  Würdigung 
eines  Litteralurwerkes  ist  erfurilerlich ,  dass  es  in  den  Zu- 
sammenhang der  Littcratur  eingereiht,  dass  ihm  innerhalb  dcr- 
sellien  eine  bestimmte  Stelle  angewiesen  wenlc.  Dies  aber 
kann  nur  geschehen,  wenn  Verfasser,  Abfassungszeit  und 
Abfassungsort  desselben  mindestens  anniLhemd  bestimmt  wer- 
den. Diese  Bestimmung  ist  eine  der  Aulgaben  der  höheren 
Kritik. 

Z.  Hinsichtlich  dos  'N'erfassers  liegen  folgende  Mög- 
lichkeiten vur : 

a)  Der  Verfasser  hat  seinen  waliren  Namen  selbst  genannt. 
In  miltelaUerlidien  Werken  der  nmuiuischeu  Littcratur  ist 
dies,  weil  dieselben  rom-jegend  der  Volksdichtung  angehören 
(vgl.  oben  S.  1160),  verhiillnissmiUsig  selten:  wenn  es  ge- 
schieht, geschieht  es  meist  am  Srhlusse  jes  kann  dann  aber 
mitunter  zweifelhaft  sein,  ob  der  Name  sich  auf  den  Verfasser 
oder  auf  den  Abschreiber  bezieht],  oft  auch  in  «krostichisclier 
Form  im  Innern  des  Textes,  d.  h.  in  einer  Reihe  unmittelbar 
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udcr  in  Imstimmten  ZwiüchminiuTDeii  aufeinanderfolgen  ttcr  \'crei(> 
beginnt  ein  jeder  mit  einem  ]luclistii1)r-n  des  Xamens.  In 
modernen  Werlten  nennt  der  V(>TraB8er  sich  in  der  Hegel  auf 
dein  Titel,  eventuell  am  Schlüsse  des  ^'orworts  oder  an  äonst 
einer  augenfälligen  Stelle.  In  der  Regel  darf  der  gemiunt« 
Nunc  a  priori  als  richtig  gelten,  da  ein  Oruud  zu  ile»sen 
Verheinilieliuug  doch  nur  seilen  vorliegt  und  da  schon  der 
persönliche  Ehrgeiz  den  Verfasser  mir  Angabc  des  valiren 
Namens  zu  bestimmen  pflegt.  Aber  eine  Prüfung  ist  dennoch 
unerlä4slicK. 

b}  Der  Verfasser  hat  einen  falschen  Xamen  genannt,  das 
Werk  ist  also  jweudunym.  Das  Motiv  zu  dieser  Ilandlungs- 
weise  kann  entweder  sein,  dass  der  Verfasiiür  etwa  zu  IjeTiircfa- 
teiiden  Folgen  des  HekanuLwenteus  seiner  Autorscliad  Tor^ 
beugen  oder  daas  er  durch  Aneignung  eines  berühmten  Namens 
»einem  Werke  grösseres  Ansebeu  verleihen  wollte.  Der  let»- 
terc  Fall  dürfte  der  liäuftgete  sein.  Es  gilt  daher  bei  Werkeu. 
welche  einen  berühmten  Autoruameu  tragen,  immer  zu  prüfen, 
ob  die  Attribution  der  Wahrheit  entspricht;  l>ckanntltcli  cur- 
sircu  unter  den  Namen  bcrülimtor  Autoren  meint  auch  mi- 
Bchte  Werke  (man  denke  z.  H.  an  SHAXUspaARB,  wenn  über- 
haupt SiiAKKsriUKE  wirklieb  der  Verfasser  der  seinen  NamcD 
tragenden  Werke  ist,  was  nach  den  Unters ucbuDgen  Moko&n'« 
[The  Shakespeareau  Myth.  Ciuciuiiati  1961]  sehr  fraglich  o* 
scheint).  Die  ans  Vopiicht  gen-uhlte  I'setidonymitat  ist  na- 
mentlich in  den  politisch  mid  religiös  erregten  Perioden  der 
Neuzeit  ziemlich  Käufig;  mitunter  ist  sie  aber  eine  sehr  durch- 
sichtige und  schon  von  den  Zeitgenossen  allgemein  durch- 
schaute ;  zuweilen  hat  das  Tseudonym  den  wahren  Namen 
völlig  verdrängt  und  ist  au  dessen  Stelle  getreten   (z.  |{.  Mo- 

LIBKB    für  l\)CUUnLIK,    VuLTAIRB   fut  AhiJUBT}. 

Deutung  iet  I*fieudonyina  kann  in  \ie1cu  FMlcn  miUeltct  fol^Klfi 
Werke  erreicht  weidea:  E.  WEttEK,  Index  pfleudonymonim.  heiptit 
I6tl3/fl7  —  J.  M.  QuÄluau,  Lca  aufH.'rcticriea  UUvrAliea  lUToütes,  Galerie 
d«a  frOriTuns  frau^ais  de  toutc  VEuropc  qui  sc  tont  d^gtüs^  sous  di« 
ftiuiKruniiies  etc.  2'*'"  M.  Pori«  lVt9;l(>.  3  Bde.  —  A.  B.t.RHir.E,  I>icli(*- 
imire  des  ouvragea  &iioii;rmoa.  3'*"*  ii.  Parle  I  S'3  'V,  4  Bd«.  —  Q.  Ueui. 
IMsionario  di  opor«  baonime  c  pHCudonime  di  flcrittori  itulUni.  MQua 
IM^/SH.  3  Bdo.  —  A-  Fkä.vklK'.  liictiünuaire  d»  nunu.  BumuDM  et  pMB- 
donymes  Utlus  du  nioyen  &ge  llOU — 1530.  Paris  lS7i. 
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o)  Der  Verfasser  bat  fieineu  Namen  nicht  genannt,  der- 
selbe ist  aber  von  den  Zeitgenossen  überliefert.  In  diesem 
Falle  ist  die  Wahrheit  der  Veberlicferunj:'  zu  emiitt<*hi ;  am 
leichtojlcn  gelingt  die»,  wenn  von  dem  S'tTi"»8ser  unzweifelhaft 
ächte  Werke  vorhanden  und  wenn  seine  Persönlichkeit  bekannt 
ist.  so  wird  z.  11.  trutz  der  zeitgenössischen  Veberlicferung 
KicDumd  das  sogcuanntc  Livrc  abominablc  (cd.  L.  MKN.vitn. 
Paris  1883]  flir  ein  Werk  Molikku»  halten,  da  sein  Inhalt 
mit  dem  in  Widerspruch  steht .  was  wir  von  Mulieub's  Cha- 
rakter und  iK>liti.sehr-r  Stellung  wissen. 

dl  Der  ^"e^fa8ser  hat  seinen  Namen  nicht  genannt .  und 
auch  die  Zci^enossen  haben  ihn  nicht  überliefert.  Bei  dieser 
Sachlage  ist  die  Nameneemiittelung .  namentlich  bei  Werken 
der  Volksdichtung,  oft  »ehr  schwierig  und  von  glücklichen 
Zufällen  al)hängig,  noch  üH^er  geradezu  unm(i<;lich. 

Das  F-Tgebniss  der  auf  die  Namenscmiittehmg,  bzw. 
Nameusprüfnng  gerichteten  Forschung  kann  auch  die  Er- 
kenntuiss  sein,  dass  das  betielfende  Werk  überhaupt  nicht 
das  Werk  eines  Verfassers,  sondern  ein  Complcx  von  ur- 
spriiiiglich  selhatjindigen .  zu  verschiedenen  Zeitrii  und  von 
verschiedenen  Individuen  verfassten.  erst  später  von  einem  Re- 
dactor  zu  einer  äusseren  Einheit  verbundenen  EinzelwerUen  ist. 
Namentlich  in  Bezug  auf  volksthümlichc  Epen  ist  öfters  die 
Erkeimtuise  geH'ouuen  worden,  dass  sie  aus  Einzelliedcm  be- 
stehen >Liedertheorie«,  zuerst  von  F.  A.  Wölk  in  Bezug  auf 
die  Ilias  aufgestellt .  von  Lachmax.n  auf  das  Nibelungenlied. 
von  Mür.r-KNUOFP  auf  das  Beövulfelicd  übertragen,  vermutlilifh 
auch  auf  das  altfranzösische  Rolandslied  <),  anwendbar;. 

3.  Die  Abfassungszeit.  Ist  die  Persönlichkeit  des 
Verfassers  bekannt  und  dessen  Lebenszeit  wenigstens  an- 
nähernd bestimmbar,  so  ist  damit  mindestens  ein  tenuinus  a 
quo  und  ein  terniinus  ad  quem  für  die  Abfassungszeit  gegeben. 
Noch  günstiger  liegt  die  Sache,  wenn  das  W^'rk  datirt  ist  — 
mittelalterliche  Ilandscliriftcn  sind  es  ziemlich  hautig  (am 
Schlüsse)  ■  das  Datum  bezieht  sich  aber  freilich  nur  auf  die 
Vollcndimg  des  bctrefTouden  Manuscriptes,  hat  also  nur  dann 
uiuitittelbareii  Werth.  wenn  das  Mauuscript  das  Original  ist; 
alte  Drucke  haben  am  Schlüsse  häutig  .Jahres-  und  Monat»- 
im ;    moderne  Drucke  in  der  Tiegel  auf  dem  Titel  Jahres- 
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datum  (bei  am  Ende  de«  Jahre»  erscbeineuduu  Büchern  jjHegt 
die  Zshl  des  nächsten  Jahres  gesi-Ut  zu  wenlea],  luiter  dem 
Vorwort  Jahres-  und  Tagesdatum  —  oder  wenn  in  seinem 
Texte  geschichtliche  u.  dfjl.  Angaben,  hzw.  Anspielungen  ent- 
halten sind ,  aus  denen  die  AbfassungsKeit  sich  unzweifelhaft 
ergieht. 

I3ei  Werken ,  welche  weder  unmittelbar  noch  mittelbar 
datirt  sind,  lassen  sich  ans  Inhalt  und  Spracbe  Anhaltspunkte 
für  die  nn^efiLhre  Hestiniinnuij;  der  Abfassungszeit  gewinnen. 
Ancb  die  licschaffenheit  des  Pci^amentes,  bzw.  des  Papiere« 
(das  uWiisserKcichen«  in  demselben!],  die  Art  der  Schrift  uder 
des  Druckes ,  die  Art  des  Einbände»,  wenn  derselbe  für  ori- 
ginal gelten  darf,  können  unter  Unuttänden  zu  begrimdeteu 
Sclilüssen  berechtigen ,  aber  freilich  ist  gcnule  in  dieser  Hin- 
sicht recht  grosoe  Vorsieht  nüthig ,  ttm  sich  vor  Täuschungen 
zu  bewahren. 

Inhalt  und  Sprache  bieten  auch  die  besten  Kritexieu  dir. 
um  Fülächungen,  welche  die  Abfassungszeit  betieffen,  au&u- 
decken.  Finden  sich  z.  lt.  Lu  einem  angeblich  aus  dem  13. 
.fahrhundcrt  stammenden  Littcraturwcrkc  Gedanken  ausge- 
sprochen imd  Worte,  Sprachformen,  SntzcünstTuctionen  etc. 
gebraucht,  welche  nachweislich  erst  »eit  dem  16.  Jahrhundert 
erfassbar  und  vorhanden  waren,  m  "iiegt  der  dringende  Xvt- 
dncht  vor,  duss  da»  betreffende  Litteraturwetk  ebou  auch  fruht^' 
stens  er«t  im  lU.  Jahrhundert  entstanden  und  das  ihm  durch 
irgend  welche  Mittel  z.  H.  durch  Angabe  eines  im  13.  Jahr- 
hundert lebenden  Verfassers)  beigelegte  frühere  Datum  eine 
beabsichtigte  Fälschuug  sei :  freilich  aber  dürfen  «ine  oder 
wenige  vereinzelte  Stelleu  noch  nicht  für  beweiskniftig  gelWn, 
denn  diese  kunnl^n  ja  von  ^spätem  .\b8chrcibeni  (bzw.  Druckern) 
oder  Ucberarbeitcni  eingeschoben  oder  umgeändert  sein,  son- 
dern c»  musH  der  ganze  Text ,  namentlich  seine  Sprache, 
Misstranen  erregen.  Auf  dem  Gebiete  der  roiniinischen  Phi- 
lologie sind  übrigens  bis  jetxt  nur  verhältnissmäMtg  wenige 
Fälschungen  enthüllt  worden. 

i.  Der  AbfasBUugsurt.  Die  llestimmung  des  Abfitf- 
sungsortes  hat  im  VerhÜltniss  zu  der  dea  Verfassers  und  der 
Abfassungszeit  nur  eine  nelicn sächliche  Wichtigkeit,  reltri' 
am   meisten   noch  bei   dialektischen  Litteraturwerkcn ,   Jtiinwl 
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wenn  der  Abfassuugsort  zugleich  der  HelmHtlisort  des  >'i;rfiis- 
sere  gewesen  und  folglich  für  dessen  Jlundart  massgebend 
f^wcsfiu  ist.  Mitunter  ist  in  Handschriften  ilcr  Alifiissxnipiort 
genannt  |in  Urkunden,  Acten  u-  dgl.  stets)  oder  er  ergielit 
sich  unzweifelhaft  aus  dem  Inhalte.  In  Drucken  pflegt  am 
iussc  der  Druckort  stets  angegeben  zu  werden  (Exemplare 
"vflmc  locov  oder  gar  nsinc  anno  et  lncoa  ijind  Aiisnidmicn', 
und  wenn  diesfr  freilich  auch  nur  selten  mit  dem  Ahfassungs- 
ort  idcnÜBch  ist,  so  kann  er  doch  leicht  einen  Fingerzeig  für 
dir  ungefäliro  Ikstimmung  des  letzteren  abgeben,  tla  man  an- 
nehmen darf,  dass  (in  früherer  Zeit)  der  Verfagwr  den  Druck- 
ort in  tbunlichster  Nahe  seines  Aufenllialtsortes  gesucht  habe; 
AusnalimefUllc  sind  allerdings  denkbar  und  nachweisbar.  Was 
vom  Drucktirte,  gilt  auch  vom  Verlagsorte.  Vorreden  pflegen 
vom  Verfasser  selbst  auch  mit  dem  Ortsdatum  untei-schrieben 
XU  werden,  wo  alter  allerdings  die  Müglicbkeit  offen  bleibt, 
daBs  Vorrede  imd  lluch  an  verschiedenen  Orten  verfasst  wur- 
den ,  wie  ja  überhaupt  der  Autor  bei  der  Abfassung  eines 
Buches  bald  hier  bald  dort  sich  aufgehalten  haben  kann. 

Fehlt  jede  direkte  oder  in<lirckte  Angabc  des  Ahfassungs- 
ortes,  so  ist  dessen  Ermittelung  bei  schriftsprachlichen  Werken 
überaus  schwierig  und  meist  wohl  geradezu  unmöglich :  hei 
dialektischen  Werken  kann  —  sobald  man  annehmen  darf, 
dasä  der  überlieferte  Text  der  originale  sei  —  ilie  Sprache  auf 
den  Abfassungsort.  bzw.  auf  die  Ileimuth  des  Verfassen)  hin- 
weisen. Kin  solcher  Hinweis  ist  freilich  nm-  dann  erkennbar, 
wenn  die  Sprache  des  betreffenden  Textes  mit  der  Sprache 
anderer  und  zwar  mit  Orlsangabe  versehener  Texte  derartig 
übereinstimmt,  dass  die  völlige  oder  annähernde  Identität  un- 
zweifelhaft erscheint. 

5.  Um  ein  Lilteraturwerk  richtig  zu  würdigen  und  seine 
Stellung  innerhalb  der  Litteratur  seiner  Zeit  zu  hestimint'U, 
ist  es  erforderlich,  dass  man  es  in  derjenigen  Fonu  und  Fas- 
sung liert ,  welche  ihm  von  seinem  Verfasser  seihst  gegeben 
worden  ist.  Unmittelbar  möglich  ist  dies  aber  nur  dann,  wenn 
entweder  die  Originalhandschrift  erhalten  ist  oder  wenn  eine 
Tom  Vcr&saer  selbst  veransialtcte  und  überwachte  Dmckaua- 
gabe  vorliegt.  Der  telztem  Fall  ist  natürlich  nur  für  die  nach 
Einrdhrung   des   lluchdrucks  entstandene   hitteratur  möglich. 


H       Jjlllllllll  UI 


3S0    Q'  I^Bt  Uu«nriiehc  Theil  der  romAnJaehen  Gesaatmiphilcilogie. 


ist  aber  innerhalb  dieser  die  Regel  (doch  fehlt  es  nicht  an 
bedeutenden  Ausnahmen,  z.  lt.  die  Siiaki^spharf.- Dramen). 
Der  erstere  Fall,  die  Erhaltung  des  Originalinanu8eri|)te8 ,  ist 
überhau]il   nur   selteu   üingutreten  labgesehcn  von  Vrknuden). 

Die  vor  Kinfuhrung  des  Uuehdrucks  entstandenen  A\'erke 
sind  also  meist  nur  in  Alischriften  überliefert,  wolehc  überdies 
oft  Iwträchtlich  jünger  sind,  als  das  verlorene  Original.  E« 
iut  nun  an  «ich  dt-ukbar,  dass  auch  eine  junge  AlwcliriA 
inhaltlich  mit  dem  Original  treu  übereinstimmt:  da  aber  dies 
nur  dann  der  Fall  sein  kann,  wenn  süinnUlitOie  AbKchreilieT 
von  d(,T  Zeil  des  Originales  ab  bis  zur  Zeil  der  Niederschrift 
der  erhaltenen  Handsclirift(en)  sehr  sorgfältig  copirt  und  allen 
Aenderungsgf^lüaten  widerstanden  haben,  nnd  da  gewöhnlich 
das  Gegentbeil  geschehen  ist.  so  wird  das  angegebene  gün- 
stige Verhältniss  nur  selten  statttiudeu.  und  in  der  Regel  wird 
also  anzunehmen  sein,  dass  der  überlieferte  Text  mit  dem 
originalen  nicht  diirehaiis  übereinstimmt,  sondern  durch  Zu- 
sälÄe  (lnter]Kilationen)  erweitert,  durch  Auslassungen  verstüm- 
melt, durch  Umgestaltungen  vcTandext  ist.  Oft  n-ird  man  so- 
gar zu  der  Annahme  gedrängt  werden ,  das»  der  überlieferte 
Text  eine  nach  bestimmten  Orundüätzen  vor^euomraeue  völlige 
Imarbeilimg  des  Originales  daratellt.  Eine  derartige  jüngere 
Kedaetion  kann  nun  -ivrat  unter  Umstünden  ali>  ein  selbiitiin- 
diges  Ijitteraturwerk  betrachtet  und  als  solches  behandelt  und 
gewürdigt  werden,  nnmcntlicb  In  sprachlicher  Hinsicht,  völlig 
Vfrkelirt  aber  würde  es  sein,  sie  als  mit  dem  Original  iden- 
tisch anseilen  und  das  lct;ttere  naeli  ihr  beurtheilcn  zu  wollen. 
Wem  an  der  Erkenntnis»  des  Originales  gelegen  ist,  der  mtiB$ 
sich  dasselbe  aus  den  Handschriften  kritisch  reconatruireu- 

Dic  Ileoonstniction  verlorener  Originaltexte  ist  unter  allen 
der  Philologie  gestellten  Aufgaben  die  schwierigste,  da  sie  nur 
auf  Orimd  der  eingehendesten  sachlichen  und  Bprachlichen 
Kenntnisse  behandelt  werden  kann  und  an  die  Geduld,  den 
Scharfeinii.  die  Combi  na  tiunsgabe  deBsen ,  der  sie  zu  Iümd 
unternimmt,  die  höchsten  .\nfordcrungen  richtet;  sie  ist  aber 
zugleich  die  dankbarste  und  lockendeste  .Vufgnbe,  da  sie  dm 
Ueiz  künstlerischen  Scliafifens  besitzt  und  alle  geistigen  Krüftr 
zur  vollcu  Hethätigung  ihrer  Leistungsfähigkeit  heruusfordert, 
es  ist  demnach  begreiflich .    dass  sie   gerade  auf  genial   bean- 
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la^c  Individualitaten .  welche  nur  im  Streben  nach  höchsten 
Zielen  Befriedtt^iug  linden ,  eine  mächtige  Auziehungäkraft 
ausübt,  .andrerseits  miits  sie  freilich  auch  als  eine  sehr  un- 
dankbare bezeichnet  werden,  da  jede  ihrer  Lösun^n,  maj*  sie 
auch  noch  so  genial  sein,  immer  nur  den  Werth  einer  Hypo- 
these besitzt,  deren  Richtigkeit  nur  durch  die  Wiederauffin- 
dung de»  Originaltextes  unzweifelhaft  iiacbgewit«e  ivenlen 
kann,  also  durch  einen  so  unwahrscheinlichen  Glücksfall,  dass 
wohl  Qoch  kein  romanischer  niiloloH-  sii-h  sciiifrr  erfreuen  durfte. 

IHe  Mitrel,  durch  welche  die  Keconstniciioii  eines  verlor- 
nen Originales  angestrebt  wird,  werden  selbstverständlich  durch 
die  Beschaffenheit  der  jedesmaligen  handschrifthchrn  l'eher- 
Itefcrung  bedingt  und  sind  folglich  in  jedem  cinzelneu  Falle 
verschieden.  Stets  aber  wird,  wenn  eine  llecou«lruction  ver- 
sucht werden  soll,  die  hühere  Kritik  die  Hülfe  der  Textkritik 
in  Anspruch  itehnicn  miissfn ,  und  es  werde  deshalb  auf  den 
folgenden  Paragraphen  verwiesen. 

6.  Eine  cigenthiimüche  Complicntion  ergiebt  «ich ,  wenn 
ein  nach  Einfühnmg  des  Buchdrucks  entstandenes  Litteratuc^ 
werk  in  mehrfachen  Ausgaben  vorliegt ,  welche  sUmmtlich 
einen  vencliiedenen  Text  daxbieten,  aber  doch  sammtlich  bei 
Lebzeiten  dos  Verfassers  und  unter  dessen  Leitung  erschienen 
sind.  Ein  solcher  Fall  liegt,  um  einen  von  vielen  ?m  nennen, 
z.  B.  bei  V.  Hcgo's  Bllemani»  tot.  Es  kann  scheinen,  als 
sei  Hei  solcher  Sachlage  stets  die  letzte  .\usgabe  für  die  mass- 
gebende zu  halten,  zumal  wenn  sie,  wie  bei  dem  >llemami 
geschehen,  von  dem  Verfasser  selbst  als  die  definitive  be- 
zeichnet worden  ist,  Dieser  Grundsatz  wäre  aber  doch  sehr 
bedenklich,  denn  es  kann  leicht  geschehen,  dass  ein  alternder 
Autor,  wenn  er  ein  Jugendwerk  neu  heransgiebt,  dasselbe 
verwassert,  verstümmelt  oder  sonst  entstellt.  Es  wird  also  in 
solchem  Falle  kaum  etwas  Anderes  übrig  bleiben ,  als  die 
zwischen  den  einzelnen  Texten  bestehenden  Differenzen  zu 
constatiren  und  ans  ihnen  Schlüsse  auf  den  inneru  P!nlwickc- 
lungsgang  des  Verfassers  zu  ziehen.  Für  die  ästhetische 
Zwecke  verfolgende  Lecture  aber  wird  derjenige  Text  auszii- 
wahtcu  sein,  von  dem  zu  urtheileu  ist,  dass  in  ihm  der  Ver- 
fasser seine  höchste  Leistungsfähigkeit  bekundet  und  seine 
Eif^enart  am  vollsten  entfaltet  hat. 
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§  8.  Die  niedere  Kritik  (Textkritik;.  I«t  ein 
Lltteratur-  und  überhaupt  ein  Schriftwerk  nicht  in  der  Ori- 
ginal bau  dschrift  [dem  iicüdex  arclietypus-] ,  \tzvr.  in  einer  vom 
Verfasser  suLltst  venLne>talt(;ten  Druckausgabu  überliefert,  so  ist 
itiit  Oen'isslicit  anzunehmen ,  duss  sein  urspiiinglichcr  Wort- 
laut (Text)  mehr  odei  weniiicr  E-ntslelll  ist;  denselben  in  sei- 
ner Iteinheit  thunliclutt  wiederhensustellen,  ist  Aufgabe  der 
jüedcren  oder  Textkritik.  Anzeichen  für  das  VorhundcDsein 
vurdetblcr  SleUen  ;Corruplclen]  sind :  a)  das  Vockomuicu  von 
Lantersehüinungcii,  Wurlen,  Wurtfunncn ,  Cunstiuettunen, 
welche  mit  dem  Bomtigcn  S|mi(-hgcbTauclie  des  Autors  in 
Witlei-spriich  stehen,  b  Das  Vorkommen  oflculiar  fehlerhafter, 
bzw.  sinnlaser  Worte  und  Säue,  e)  Das  Vorkommen  von  Gtv- 
danken,  welche  mit  der  sonst  beoltachtcten  Anschauungsweise 
des  Autors  contiastiren. 

A.    Die  Textkritik  der  Handschriften. 

1.  Bei  jedem  JJtteratnr-  und  Schriftwerke  ist  die  Voratis- 
setzung  voll  berechtigt,  dass  der  .\utor  sich  einer  bestimmtai 
Sprachform,  sei  ob  eines  Dialektes  oder  einer  Schrifutprachc, 
conse()uent  bedient  habe  und  dass  der  Text  eine  grammatisch, 
bzw.  syntaktisch  correktc  und  vctstaudliche  Fa^uug  habe.  ■ 
Textstellcii ,    welche   dieser  Voraussetzung  nicht  genügen  und 

in  denen  die  Schwierigkeit  sich  nicht  auf  dem  Wege  dw 
InU!r|)retation  (s.  §  10)  heben  lasst,  sind  für  verderbt  zu  er- 
achten und  bedürfen  demnach  dtT  kritischen  ücilmig. 

2.  liei  ürigiualliandschriften  ist  die  Aufgabe  der  Test- 
kritik leicht,  dtmn  sie  beschränkt  sich  auf  die  Itcrichtigimg 
offenbarer  Schreibfehler:  aber  selbst  in  der  Annahme  diwer 
wird  der  Kritiker  vorsichtig  sein  müssen,  da  die  Orthographie 
<lcs  Autors  schwankend  gewesen  sein  und  dies  Schwanken 
sjirachpcschichtliches  Interesse  haben  kann.  Die  Orthographir 
eines  OrigiualnmnuHcripts  zu  unifurmiren  ist  wis»(;[u»diafllich 
unstatthaft  und  kann  uux  bei  Verfolgung  praktischer  Zwccln' 
(z.  H.  hei  Herstellung  von  Schulausgaben]  für  erlaubt  gelten- 
In  einem  Originale  sich  findende  uulugischc  ConstructioncD 
u.  dgl.  müssen,  weil  vom  Autor  selbst  rerschuldet.  «wir  n«i- 
stntirt,  dürfen  aber  nicht  corrigirt  werden. 

3.  Wesentlich    aiulers    verhält   es    sich    mit  Abschriften. 
^Ibsl  eine  sehr   sorgfältig  gefertigte   und  direkt   von  ciiiOR) 
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gut  leeboieii  Original  geiiümmene  Copie  wird  kaiun  jfEtiials 
völlig,    d.  h.  Biichstalit;   füx  Uucbstabu.   Koiuiiui  für  Komma, 

■  niil  dem  Originale  überciinstiminen,  soiiilt-'m  immer  kleine  Al>- 
I    weichuiigtrn    zfijjen   (ein  Jcilcr  kann   sich,   leiclit   diivon  iilwr- 

■  «mpen,  wenn  er  aus  irgend  eineiu  Buch«  cinn  Seile  sorgsam 
KJ^clireibt  imil  ilanu  die  Copie  mit  dem  Originale  vcrgleiclit: 
^^ä  ist  darauf  zu  viettcn ,    das»  er  irgend  welche  kleine  Fehler 

■  gemacht  hat.  zumal  wenn  er  an  eine  andere  Orthographie, 
hIs  an  die  des  Originales,  gewöhnt  ist].  Die  DifTiTonx  z^vi- 
schon  einer  vom  Original  genommenen  Copie  und  dem  Ori- 
ginale  wird  rergrössert ,    wenn   der  Schreilwr  mvar  sorgfältig, 

Iaber  das  Original  achwcr  lesbar  ist .  und  mehr  noch .  wenn 
der  Schreiber  die  Arbeit  gedankenlos,  mechanisch  und  ohne 
Achtsamkeit  volhielit.  Besteht  also  schon  iwischen  Original 
und  erster  Alwehrift  eine  mehr  oder  weniger  weite  Ivluft,    so 

Iist  dieselbe  natürlich  noch  beträchtlicher  zwischen  Original 
(A)  und  zweiter  Abschrift  (C] ,  da  in  dieser  zu  den  in  d(-r 
ersten  (ItJ  gemachten  Fehlem,  welche  von  dem  Schreiber  der 
zweiten  im  besten  Falle  nur  theilweiBe  berichtigt  sein  wer»len, 
noch  neue  liinzugekümmen  sind.  So  steigert  sich  also  die 
Felilerhuftigkeit  von  Abschrift  zu  Alwchrift  in  waclisender  Pro- 
grcBsion.  Fjwiigl  mwu  nnn.  dass  ein  LittiTiiUiTwerk  des  12. 
Jahrhiinilerts  müglieherwcise  nur  in   einer  ewt   im   15.  Jahr- 

■  hundert  geschriebenen  Abschrift  erhalten  ist,  dass  also  zwi- 
schen   dem    Originale    (A)    und    dem    vorliegenden    Texte    [Z' 

»mäglicherwcise  zahlreiche  Mittelglieder  (A  H  C  1)  .  .  ■  Zj  lie- 
gen*], ao  wird  man  ermessen  können,  welche  weite  Kluft  A 
und  Z  trennt   und    wie  sehr  es  der  Textkritik  bedarf,    um  Z 

tauf  die  Originalform  A  ziiriickziifiihren  [vgl.  unten  Nr.  7). 
Und  doch  ist  es  noch  ein  günstiges  V'erhältniss ,  wenn  die 
erhaltene    Handsclirift    in    direkter  Linie    von    dem   Originale 

(abstammt  \yg\.  eben&Ua  Nr.  7). 
4.  Die  Quellen.  auK  denen  die  Fehler  tieim  Abschreiben 
einer  Vorlage  entspringen,  «ind; 
I)  Iit  aUo  »clion  böi  tnittelaltorüolien  Litte ratiunrerken  tlie  Uebetlie- 
ferun^  oino  uniurerlaaai^,  ao  »t  di^H  nntürUch  in  nntih  viel  h(Jhvt«in 
Qtnde  b«i  deiieiL  Ae-s  j-OiiikcIi«»  viiid  f^itiaKtticlufu  Aluirthums  dei  Fall,  da 
hier  ewiach'^ii  Utifn°al  und  orhaltonem  Texte  eine  mit  Itlnget«  Zvischcn- 
teih«  liegt. 
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a)  Die  rnlescriichkcit  der  Vorlage;  daraus  cr|^bcii  sieh 
namuiitlicli  Budistahen Verwechselungen  (etwa  mvischen  u  und 
fl,   m  und  iu  oder  m.   lani^cm  s  und  y  u.  dgl.). 

b,  Pifi  falsche  Atifliisu»)^  der  in  der  Vorlage  gebrauchten 
Abbreviaturen,  bim*.  IJgaturen,  wenn  x.  B.  die  Ligatur,  wel- 
che per  b(>dt.-iiti!t,  aufjüelöst  wird  mit  pro. 

ü)  Die  zwischen  dem  Sclireiber  iler  Votlage  (hzw.  Ewi- 
Bchen  dem  Verfasser  des  Originals!  und  dem  Schreiber  der 
Abschrift  bestehende  zeitliche  oder  örtliche  Dinlektverscbie- 
deidieit;  wenn  diese  Fehlerquelle  vorhanden  ist.  so  wird  auch 
ein  aorgüamer  Abschreiber  unwillkürlich  rereinzelt  Laute. 
Worte,  Wortformeu  etc.  seines  Dialcktce  in  den  Dialekt  der 
Votlage  mischen,  hei  einem  uiiachLsaiiien  Schreiber  wird  dies 
in  weit  höherem  Grade  geschehen:  oft  genug  hat  al>er  der 
Sclireiber  absichtlich  und  consequcnt  den  Diale-kt  der  Vorlajjc 
in  seinen  eigenen  iimxnset/en  sich  bestrebt.  Diesem  ruweilen 
ganz  geschickt  vurgeuommeneii  Umwtuideluitgsptuccsse  haben 
um  besten  assonirende  und  reimende  Dichtungen  widerstandcu, 
da  in  ihnen  Reim  und  Assonanz  eben  ein  stdiwer  zu  besiegen- 
den Hindernisa  bililcten  und  im  Falle  ihre«  Beharrens  die  ur- 
spriingUche  Sprachform  erkennen  lassen. 

dj  Die  zwischen  der  O^hographie  der  Vorlage  und  der- 
jenigen de»  Abschreibers  bestehende  Verschiedenheit;  hi« 
sind  Kwci  Fülle  möglich:  entweder  der  Abschteiber  will  die 
Orthographie  der  Vorlage  beibelialten  oder  (und  dies  ist  die 
Regel]  er  will  sie  in  die  scinigc  ändern,  in  lunden  KlUeu 
sind,  selbst  bei  gröbster  Achtsamkeit.  Inconsequenzen  und 
Immgen  unTcrmcidlich. 

e)  Die  Gedankenlosigkeit,  bezw.  Flüchtigkeit  des  Sclurei- 
bcrs;  aus  dieser  ergiebigsten  Fehlerquelle  cntflieascn  nament- 
lich folgende  Verderbnisse :  a]  aHe  denkbaren  Kuclistabctt- 
vcrtauschungen :  ff)  Vertauschungen  ähnlich  geschriebener  oder 
ahnlich  klingender,  synonymer  oder  mctonymfjr  Worte:  /;  An- 
glcichungen  \*erschicdener  Wortcndungen  (wie  etwa  ntagniim 
urbibm  oder  ma<fms  ttrhis  für  magnis  urhihtu) ;  6)  Störungen 
der  Satzconstruction;  t\  Auslassung  einzelner  lluclistsben, 
äitben ,  Wori(!.  Sätze;  zuweilen  findet  sich  so^^r  Auslaasnni! 
ganzer  Seiten ,  wenn  beim  Umschlagen  der  Seilen  statt  otnea 
Blattes  rwei  Blätter  genommen  wurden  (ein  besonders 
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Fall  der  Auslassung  ist  die  Haplographic.  il.  h.  die  Einfach- 
Ä'hreiTninjr  zweier  auf  oinantler  folgender  fijleiclier  Huthstalien, 
z.  B.  a  für  aa] ;  Tj  Üoppelschreibxing  (Dittogmphiel  einzelner 
Ruchstabcn,  Silben.  Worte,  Satze;  f^)  Sclireihuim  Überflüssiger 
und  sinnloser  llnchataben  an  irgend  einer  Stelle  des  Wortes; 
i^)  »innluäe  llticlistabenverstellung  innerhalb  eines  Wort«i!>  (k.  U. 
psfipola  fiir  episiola  :  i  Auslaesuns  t  nutzlose  Hinzufiiguug, 
Vertausclinnjf  von  Interpiintttionszoiclicn. 

f]  l>as  Streben  des  Schreibers ,  venneintKehe  Fehler  in 
»einer  Vorlage  z«  verliessem :  bei  dem  raschen  Lesen  ,  wie 
es  Wim  Abschreiben  in  der  Kegel  geübt  wird .  können  dem 
Abschtcibci,  zumal  dem  mit  der  Sprache  luid  dem  Inhalte 
der  Vorlage  nit-ht  genügend  vertrauten,  leicht  Stellen  verderbt 
erscheinen,  die  in  Wahrhi-it  iiiclit  verderbt,  sondern  nur  schwie- 
rig zu  verstehen  sind.  Correkturcm  solcher  Stellen  von  Seiten 
des  Schreibers  sind  natürlich  .Selilinuuliesserungen. 

5.  So  zalilreich  die  Fehlen^uellen  auch  üind  und  so  reicli- 
tichen  Erguss  sie  in  den  meisten  HaniUchriflcn  auch  geliefert 
haben.  $n  musit  man  sich  doch  hüten,  stets  gleich  einen  Feh- 
ler an-  und  eine  kritiftche  Operation  vorzunehmen,  wenn  eine 
Stelle  keinen  genügenden  Sinn  zu  ergeben  oder  an  irgend 
welcher  Abnormität  zu  leiden  scheint.  Die«  darf  man  ^■iel- 
mehr  erst  tlann  thun.  wenn  alle  Mittel  verständiger  und  sach- 
kundiger In tcr[>rctati on  ^ich  nts  unzureicheud  eruieseu  haben. 
Andrerseits  ist  es  freilich  ebenso  verkclirt,  eine  offenbar  ver- 
derbte Stelle  dennoch  für  echt  in  erklären  und  sie  mit  allen 
Kunstgriffen  grammatischer  Uabulistik  zu  vertheidigen. 

fi.  Ist  ein  Schriftwerk  in  einer  einzigen  Abschrift  über- 
liefert, so  kaiui  die  Textkritik  füglich  nichts  .Vndere»  thun, 
als  den  Text  derselben  müglicliHt  von  %-ürhiindenen  Feldern 
zu  reinigen,  also  nngefiihr  so  zu  verfahren,  wie  es  gegenüber 
einer  Originalbandschrift  zu  geschehen  hat,  auüsertlem  aber 
zu  constatiren,  iu  welchem  Verhältnisse  die  Abschrift  wahr- 
scheinlich oder  vennuthlich  zum  Originale  steht. 

7.  Ist  ein  Schriftwerk  in  mehreren  Abschriften  überlie- 
fert, so  hat  die  Textkritik  folgende  Aufgaben  zu  lüaeu: 

a  Möglichst  sichere  Feststellung  de»  Alters,  der  Herkunft, 
des  gegenwärtigen  Aufbewahrungsortes  unil  der  äu.<»seren  Be- 
schaffenheit iHöhe,    Breite,  Material.    Seitenzahl,  Columnen, 
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ZcUmizahl  pru  äeite,  Schrift,  utnai)^  Miniaturen  and  Vi^et' 
tea,  Einband)  jeder  einzelnen  Handschrift. 

!i)  FcBtetcUnng  dee  zwischen  den  einzelnen  Ilandsclirifteiv 
bestehenden  \'erwandtschafu>verliältTiiBBe8  (»Filiation«  .  Zu  die- 
sem Itehufc  iHt  CS  erforderlich,  die  Handschriften  mit  einander 
SU  vergleichen  i  coUationiren ,  confirontiren)  und  namentUclt 
die  »ich  findenden  auffiilliKen  Vebürninstimmuiigai  in  Lüeken. 
Zusätzen .  J''ehlf;rn  etc.  zu  beachten ,  detui  es  sind  dieselben 
dafür  beweisend.  Abss  die  betreffenden  Hnndsehriftcn  auf  eine 
gemeinsame  Quelle  ziiriicligehen.  Ausser  den  Itandscbriftt-Ji 
des  Textes  wlbst  künncn,  bzw.  müssen  unter  Vinständen  «ticJi 
fremd9)fnicfaliclie  L'ebeiwtzungen  dessf^beu  (k.  h,  altnordische, 
mittelhochdeutsche,  niederländische  Uebersetzungen  altfranziV- 
siKcher  ehansuns  de  gest(>)  in  die  FiliHtionmintersuchung  ein- 
bezugen  zu  werden.  Ist  das  Filiationsvcrhaltnias ,  soweit  als 
möglich,  ermittelt,  so  p6egt  man  dasselbe  in  einem  Stamm- 
baume darzustellen,  in  welchem  die  vorhandenen  Haudachrif- 
Leu  in  der  Ucgul  mit  grossen  lateinischen  Huchstabcn  {z.  U. 
O^  codex  Oxoniensis,  /*  ^  codex  rarisiensis;,  die  nach  dem 
Ciang  der  Vntersuehung  anzunehmenden  verlorenen  Huiid- 
üchrii^en  aber  entweder  durch  lateinische  kleine  Huchsinl>cn  a. 
b  etc.,  X  (dies  gewöhnlich  die  Bexeichnimg  de«  Originaloi), 
y,  z.  bzw.  y',  2',  oder  durch  griecliische  Huchstaben  bezeich- 
net zu  werden  pflegen.  Mau  vgl.  z.  lt.  den  von  "W.  FüK5roi 
[Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  II.  I6'lj  für  die  HandschrÜten  des  all- 
franzöeischcn  Kolandsliedes  entworfenen  Stiinmibaum: 

j;  (Origiaalj 


t   r*.Vi.         h        r.Lth.L. 

Es  ist  hier  O  =  Oxforder  Ilandsehrifl.,  V  ss  Venetianer  Hsn^ 
Schrift  IV,  P  =  Pariser  Haiulachrift,  L  ^  Lyoner  Handschrift. 
C  =  Cambridger  Handschrift,  Lth.  ^  Fragmente  der  Lotli- 
riiiger  Hnndschrift,  l's.  =  Vcrsatller  Hnnilsohrift.  Vs.  ^  W 
netianer  Hundschrift  VIT. 
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S.  Die  durch  <lie  Filiationsuntersuchung  gewonnene  Ein- 
aieht  in  das  VcThä-lmies  der  emzelnen  Handschriften  zu  ein- 
ander muss  nun  massgebend  sevn  fiir  die  Reconstniction  de» 
Textes.  Hat  sich  %.  B.  ergeben,  das»  eine,  wenn  auch  junf^e, 
Handschrift  direkt  auf  das  Original  zurückgelit,  so  niusa  div»e 
als  ünindlaf!^  der  Textgcstaltung  genommen,  und  uur.  wo  sie 
offenbar  verderbt  ist,  müssen  die  ührij^en  Handschriften  metho- 
disch nach  Massgabc  ihros  AVerthcs  znr  Heilung  der  Corruptel 
henmgezogen  werden.  Kami  von  keiner  der  vorhandenen  Hand- 
schriften ein  nahes  Verhältniss  zuiu  Originale  nachgewiesen 
werden,  so  sind  die  reliLti\  bctiten  auszuwählen  und  ist  aus 
diesen  der  Te:it  methodisch  sni  reuonstniiren.  Man  wird  aber 
hegreifen,  dass  hier  weder  alle  Möglichkeiten,  deren  Zahl  un- 
begrenzt ist.  angedeutet ,  noch  auch  in  das  Einzelne  gehende 
Vowchriftcn  gegeben  werden  können. 

9.  AuB  dem  Krürterten  ergebt  sich :  a]  Das  relativ  huhe 
Alter  einer  Uandschrifc  bietet  an  sich  keine  CiewUlu  dafür, 
das8  ihr  Te.\t  unter  allen  der  beste  sei ;  eine  alte  Handschrift 
kann  die,  wenn  auch  nnmittclbaro.  so  doch  sehr  flüchtige  und 
willkürliche  Abschrift  dca  Originalefi  sein ,  während  in  einer 
jungen  Handschrift,  weil  sowohl  sie  selbst,  als  auch  die  ihr 
vorangegangenen  Handschriften  äürgfiiltig  gefertigt  wurden, 
den  Urtext  aunüliemd  getreu  bewahrt  haben  kann.  b<  Es 
darf  nicht  der  Text  einer  beliebig  herausgegriffenen  Handschrift 
als  Ersatz  fiir  das  Origitial  betnichtet  werden,  c)  Ea  tlarf  nicht 
aus  verschiedenen  Handschriften  ein  Text  nach  subjektiv 
ästhetischen  Motiven  zusammengeflickt  werden  {Eklekticismus'  . 
Für  richtig  darf  nicht  gelten,  was  gefällt  und  durch  »eine 
Form  besticht,  sondern  nur  das.  was  nai^h  methodischer  \'er- 
gleichung  der  Handschriflen  den  gewichtigsten  Anspruch  auf 
Dichtigkeit  erheben  kann.  Sehr  häufig  wird  demnach  die 
ä.<ithetisch  weniger  befriedigende  T^sart  zu  bevorzugen  sein. 
—  Ausserdem  sei  noch  Folgendes  bemerkt :  d)  Handelt  es  sieb 
um  Restitution  eines  offenbar  verderbten  Wortes,  so  ist  zu  er- 
wägen, mit  welchen  anilem  lluchstaben  die  jedenfalls  unrich- 
tigen Achnlichkcit  haben  und  also  vertauscht  worden  sein 
können,  e]  Ist  von  zwei  ungefUhr  gleich  gut  beglaubigten 
Lesarten  die  eine  leichter,  die  andere  schwerer  verständlich, 
so  ist  der  letzleren  der  Vorzug  zu  gebeu,  denn  der  Fall,  dass 
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dßf!  schwerer  VeretäntiUche  von  dem  Schreiber  in  das  leicliter^ 
Verständlicbe  yeündert  worden  sei ,  ist  wngleicli  waliischein- 
licher.  als  das  Ge^cntheil.  f  Bei  Dichtungen  ist  diu  Metniin 
(Silbenzalil,  Assonanz,  Reim)  sorfffiiltigst  zu  beachten;  metri- 
»ch«  Fehlet  lusäen  immer  auf  Textverderbnisa  schlicsscu.  13* 
die  Keim-  und  Assonanzwortc  den  Aundeningsgelüsten  der 
Abäclireiber  am  Kaliesten  widerstanden,  so  kann  man  aus  ihnen 
auch  am  ehesten  die  ur8pi'ün}»Uchc  Sprachform  erkennen  und 
mus«  sie  also  mm  Ausgangspunkt  der  Tcxtre«titutian  nehmen. 
IJ.    Die  Textkritik  der  Drucke. 

1.  Die  oben  unter  A.   I.  für  die  liandschriftentextc  aus- 
gesprochene Voraussetzung  hat  auch  für  Drucktcxte  Göltig^oit, 

2.  Im  Allgenieiuen  sind  Druckt*!Xtc,  namentlich  die  unter 
Leitung  des  >'erlasser8  tiurrfestelUen,  weniger  vcrdccht,  als 
Handschriften ,  a]  weil  das  Setzen  langsamer  vollr^gcn  wird. 
als  das  Schreiben  ;  h]  weil  dem  Setzer  durch  die  Eiuricbluuy 
des  Setzerkasleus.  ui  welchem  jede  Leiter  ihr  bcstinuutes  Favh 
hat,  das  Ergreifen  der  richtigeu  Letter  erleichtert  wird;  c:  weil, 
bevor  die  Druckbogen  deHnitiv  abgezogen  werden ,  mehrere 
IVibeabzüge  hergestellt  und  diese  von  einem  bemfsmässigeti 
Correktor  in  der  Druckerei ,  sodann  aber  von  dem  Vu-rfasser 
und  eventuell  von  uocli  anderen  Personen  corrigixt,  bxw.  m- 
vidirt  werden.  —  Nur  in  Wezug  auf  die  Orthographie  und 
Interpunktion  weicht  der  Druck  häufig  vum  üriginalmauu- 
script  erheblich  ab,  weil  in  diesen  Dingen  die  Druckereien 
ein  liestimrates  System  conactjucnt  durcKztifuhrcn  pflegen. 
wüUreud  die  Autoren  oft  sehr  inconsc«|Ucnt  und  launenhaft  eu 
schreiben   und  zu  intcrpmiktiren  die  üble  Gcwoluilieit  haben- 

'i.  Trotzdem  sind,  da  Setzer,  Correktor  und  VerfaswT 
Menschen  sind  und  irren  konneu.  auch  bei  der  UersteLlong 
der  Drucktcxte  Fehler  sehr  wühl  möglich  und  kommen  cr- 
fahrungsgcniäss  in  jedem  Dnickwerke  vor,  oft  sehr  zahlroiciw 
und  sinnentstellende.  Begünstigt  wird  das  Entstehen  vus 
Druckfehlem  durch  schwere  Lesbarkeit  des  Mannscripts,  dutek 
Uncrfahruuheit  der  Setzer  und  Corrcktoren,  durch  eilfertig 
KrlcdigTing  der  C'orrekturen  u.  dgl.  Eine  reichlich  fliessende 
F('hleri|uelle  ist  uuch  das  unriclitigc  Einlegen  der  Typen  t» 
die  Fücher  des  Setzerkastens.  Endlich  ist  auch  die  Mfigfick- 
keit  nicht  ausgeschlossen,  dass  einzelne  Textetellen  ohne  Wi»> 
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*en  uml  Wollen  des  V€rfn88Pr&  —  vielleicht  auf  Ann'fjiuig  des 
\'erIegeTs  —  imigpäiidert  werden :  gegenwärtig  dürften  aller- 
dings solche  Eigenmächtigkeiten  unerhört  sein. 

4.  Liegt  ein  Werk  in  nur  einem  Drucke  [gleichgültig, 
in  wieviel  Exemplareul  vor,  so  kann  derselbe,  ivenn  das  On~ 
giiutlmunnscript  erhalten  ist ,  durch  Vergleichung  mit  iliesem 
leicht  beriehiigt  werden:  fehlt  (wie  raeistj  das  Ortgttiahnaiui- 
acript ,  so  können  sonstige  etwa  erhaltene  Ilaudfichriften  des 
Verfassers,  z.  B.  Briefe,  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  seiner 
Orthographie  gewähren.  Mangelt  auch  dies  Hülfsmittel,  »o 
bietet  das  Studium  der  mit  dem  betretfeadea  Werke  gleich- 
zeitig cntstanileueu  sonstigen  Werke,  bzw.  Urkunden  wenig- 
stens die  Möglichkeit,  zu  heiirtheilen,  ob  in  dem  betretTenden 
Druc-ke  vorkommende  auftallige  Schreibweisen ,  Wortformeu 
etc.  in  der  That  völlig  aingnlär  und  daher  der  Fehlerhaftig- 
keit verdächtig  sind  oder  ob  sie,  wenngleich  selten,  doch 
auch  anderwärts  erscheinen  und  mithin  nicht  beanstandet 
werden  dürfen. 

5.  Liegt  ein  Werk  in  mehreren  Drucken  vor,  welche 
überdies  vielleicht  aus  vcrsehicdenen  Druckereien  hcn-orgc- 
gangeu ,  theils  mit ,  theils  ohne  Hetheiligintg  des  Autors  ver- 
anstaltet. Iheils  bei  dessen  Lebzeiten,  theils  nach  dessen  Tode 
erschienen  sind,  so  ist  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Drucke 
zu  constatircn,  die  Classiücution  derselben  vorzunehmen  und 
nach  Maasgabc  des  dadurch  gefundenen  Ergebnisses  ein  he- 
stiinmter  Druck  als  Grundlage  fiir  die  Textrestitution  aiisni- 
wühlcn.  Die  Wahl  braucht  keineswegs  immer  auf  den  zeitlich 
ersten  Druck  [die  »cditio  princeps<>|  zu  fallen,  denn  hiiufig 
genug  bietet  derselbe  einen  unvollständigeren  und  unvollkom- 
meneren Test  dar,  als  spätere  Ausgiihen.  Indessen  besitzt  die 
editio  princcps  doch  stets  ,\nspnich  auf  besondere  Beachttmg. 

0.  Auf  die  eigcnthümlichc  Schwierigkeit,  welche  entsteht, 
wenn  ein  Autor  sein  Werk  in  mehrfachen,  bedeutend  von  ein- 
ander abweichenden  Ausgaben  (also  nicht  bloss  in  mehreren 
ubcreinstimm enden  Auflagen)  veröffentlicht  hat,  wurde  bereits 
oben   'S.  rtSll  aiifmerksam  gemacht. 

C.    Allgemeine  Bemerkung. 

Die  Anwendung  der  Textkritik  ist  stets  erforderlich,  wenn 
ein  überlieferter  Text   nicht  für  völlig  authentisch,    d,  h.  für 
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vom  VerfaBier  «eilest  constituirt,  erachtet  werden  kauu.  Die 
Anwenduug  miUB  abct  vunticlitig  uud  besonnuti  ertblgeu,  uiid 
ilic  Kritik  darf  nicht  mr  IIyi»orkrltik  geateif^ctt  werden.  Die 
,\('liluiiK  vor  der  Urltprlicferunf;  ist.  olieiiHO  lnTvchti|ft  und  noth- 
weiidig,  wie  der  Zweifel  an  ilirer  Hicbtigkcit.  Man  hat  da» 
Kecht.  jede  sachlich  oder  sprachlich  irgendwie  auffällige  Stelle 
eines  Textes  anzuzweifeln,  aber  man  hat  nicht  das  Kixdit.  sie 
uhne  Weiteres  nach  Gutdünken  y.u  streichen  und  zu  eoni- 
pren,  sondern  dies  Recht  erwirbt  man  sich  erst  durch  g»- 
wiMonhaftcstc  Prüfung  aller  irv  Ketracht  kümntenden  Einxel- 
fragen.  Durch  unbesonuenes,  nur  vermeintlich  kritische«  Cni- 
herwüblen  in  einem  Texte,  mag  dasselbe  auch  in  »einer  Weiue 
methodisch  und  selbst  genial  sein,  schafft  mau  ciuen  Phau- 
taaietext,  der  jedeufalls  viel  IxagwüriLiger  ist,  als  der  iilier- 
Ueferte.  Mau  vtsrfalire  alsu,  soweit  es  vemünftigerwciac  ge- 
schehen kanOf  couscrvativ,  nicht  revolutionär.  Auch  übei^ 
schätze  mau  den  Werth  der  Textkritik  nicht  und  meine  nicht, 
in  einem  kritisch  reslitutrteii  Texte  uirkUcb  litm  Original  tu 
besitzen.  Auch  der  beste  derartige  Text  ist  nur  ein  ?Jotfa- 
behelf.  ein  IVovisorium  .  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dase 
jeder  sjMitcre  Herausgeber  im  dem  Werke  seines  \'orgängen 
(»riücipielle  Mängel  und  Verkehrtheiten  entdeckt. 

Noch  zuriickhaltendcr.  aU  mit  Tcxlanderungen,  muss  man 
mit  der  Abgabe  des  Verdiktes  auf  Vnächtheit  und  Fälschung 
über  gauüe  Litteraturwerke  sein.  E»  fehlt  nicht  au  lleispiclen, 
dass  ein  Werk,  nachdem  es  scheinbar  mit  den  triftigsten  CJrmi- 
den  von  bedeutenden  Kritikern  für  tmächt  erklilrt  worden  war, 
schon  nach  wenigen  Jahrzehnten  auf  Grund  erneuter  For- 
schung als  uuzn'eifelhafi  acht  nachgewiesen  wurde  (man  denk«^ 
2.  lt.  au  die  Geschichte  des  sogenannten  Ligurinusj. 

Uebrigeiis  ist  nicht  jeder  sonst  an  sich  tüchtige  Philuleg 
zur  Ausübung  der  Textkritik,  d.  h.  zur  Xeuecliöpfung  eiD» 
verlorenen  Originales  berufen.  Die  constructivc  Kritik  ist  eine 
Kunst,  wer  sie  ausübt,  ein  Künstler,  Künstler  aber  wird  nur, 
wer  angebome  künstlerische  liegabuug  besitzt. 

Lltteiniursctgnben.  Ein  den  Anfurderun^n  der  {Kfcea^^btisn 
pkilolngüchen  WUirnaehAft  genQgendea  Lehrbuch  der  Kritik  feblt.  B- 
Il.\Gcx'a  Oradu*  ad  ctitic«n,  Leipiig  1879,  ut  eine  rein  piaktiM^«.  ttt 
pbtloU>|{isohe  SeiniaurieQ  beBtimmtG  Anleitung   sur  nicdvreu  K.nt£k  uad 
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betück^ichtigt  atuiiclilitisitUcb  üaK  I.xteiii.  Die  &Ii«tkii  Wt-rltc  übvr  K:ritik, 
wplcbe  alle  nur  auf  die  klasauche  Fhilologie  lich  bL'zieheD.  Bind  bei  BöCKU, 
Rncyklopftilie  iinil  Methodologie  der  iihilolopisuhen  WifMieneehBftRii  [Leipxig 
lt>TT;,  S.  169  f.  Tericichnet;  für  dun  romanisi-ticn  PhiluIüKtii  Ul  Jan  Stil' 
«üum  «lemlbon  eivmlich  «wcuk-  uod  wcrthl«?  Anregend  und  Reiatvoll 
in  ScitLElESxiAC-liEiLa  Aliliundlimg:  Utsbur  Bi-griff  und  Einlhcilung  der 
philolngtsuhwn  Kritik  ,in:  0(.-«nmmeltc  Wvrkv.  Zur  I'htluNophie.  Bd.  3. 
S.  3S7  ff.  .  —  Am  bestwii  vt-rtraut  mit  dvr  Kiilik  wird  dwr  Anftnget  durcli 
WRiinAnstiAchi?  Ocliiingen.  Kicht  dringend  genug  kann  dem.  welcher  eins 
lebendige  Annchauung  vun  )icliftrf«innigiitor  und  mcthodioohär  Textkritik 
erlungen  will,  diui  IStudium  von  (J.  pAKt-i'  Aas^be  dett  altf^iiDzCiitchen 
Alexiuslicdra  emiifoblcn  werden.  L'eher  Aufgabe  u&d  Methode  der  höheren 
Kritik  gicbt  mittelbar  reiche  Belehrung  G.  Grüuek's  meiatethnft«  Abhand- 
lung: Die  hRnd«hriftlich«n  Gestaltungen  iIlt  chanson  de  geste  ■Fierabrna* 
und  ihre  Vomtufu,  Lei]>zig  1^69.  Nicht  miiidvr  'vrlclitig,  wvnn  iiuch  in  ihren 
F.rgebnisscn  vielleicht  nnfcohtlinr.  ist  G.  OniiBGK'a  Untersuchung  dber  d!c 
Liederwtinnilungen  dtrr  TToiilindoura  in  Kom.  Stud.  [I  337 — fi70.  TrefTliuhe 
Bemerkungen  über  die  Kritik  altlritnz6siaoher  Texic  giebt  W.  Fükstlk  in 
der  Einleitung,  p.  XLVII  If.,  seiner  Autgahe  des  CUgeit  iHall^'  l^Hi). 

§  fl.    Die  Hornuägabe  der  Texte. 

1.  Kan«1*iohriftlich  üborlieftTto  T<^xtc  könneti  m  unkri- 
liecher  oiler  in  kritischer  Weise  im  Druck  herausgegeben  werden. 
Wisseiisuhaftlicb  berechtigt  siud  uur  die  kritiKcheu  Aus- 
gaben, indessen  können  tinkritiache  Ausgaben  nnter  Umstünden 
werthvolle  wi8.seiii*fhaft.licbe  Hülfsrnittcl  sein,  vgl.  unlcn  \r.  2, 
A.  b).     Für  praktische  Zwecke,  z.  1^  fiir  die  bloss  auf  ilas 

ictische  Geniessen  gerichtete  Lecture,  sind  unkritische  Aus- 
iben  nicht  nur  sehr  wohl  brauchbar,  sondern  auch  unter 
Viuständcu  den  kritischen  vorzuziehen  [cü  wird  Jemand  z.  it. 
Siukes?K-\ke's,  Muli  icke's.  8ciiili>kk'b  l>rainen  mit  weit  grösserem 
iisthetiachen  Geniissc  in  einer  gewöhnlichen,  in  moderner  Or- 
thographie gedruckten  Au8gal»e  lesen ,  als  in  einer  kritischen 
Ausgabe,  welche  die  altetthÜmltche  Orthographie  beibehält 
und  dadurch,  sowie  durch  ihren  gelehrten  Apparat,  den  raschen 
Fortgang  der  Lecture  hemmt,. 

2.  Es  sind  überhaupt  folgende  Arten  der  Au^abcn  hand- 
schriftlich überlieferter  Texte  möglich ; 

A.    Unkritische  Ausgaben. 

a)  Eine  Handschrift  kann  auf  photographisehem .  helio- 
typograpbischem  o<ler  sonst  welchem  mechanischen  Wege  re* 
producirt  wecdeu  (dies  ist  z.  1}.  mit  den  ältesten  franzuvivchen 
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Sprachdenkmälern,  mit  dem  allfninzÜKischen  Alexiuslied  L  und 
dem  RolamUlied  O  geschehen,  vgl.  uhcn  S.  357).  Derartige 
Beproduclioneu.  welche  natürlich  nicht  Ausgaben  Im  eigeut- 
lichen  Sinne  dus  Wortes  sind .  erleichtern  iu  enviiiisehtester 
Weise  die  Kciiiitniss  und  da»  .Studium  de^  OrigiiiaUeMos,  sind 
aber  freilich  ziemlich  kn8t.i(]>ielig  herzustellen  und  können  da- 
her immer  nur  in  vereinzelten  Fällen  vorgenommen  werden. 
Zu  bedauern  ist  auch,  das»  Pliotographieii  u.  dj^l.  raschem  Ver- 
bleichen und  sonatigem  Verderben  ausgesetzt  sind.  Sicherlich 
aber  nird  es  der  Technik  iioeh  f{elin);eu.  billigere  und  grössere 
Dauer  verbürgende  KeproduL-tionsweistMi  aufzufinden. ^ 

b)  "ITiunlichat  buchstilblich  getreuer  Abdruck  einer  Itand- 
sehrifl,  sei  es  ohne,  sei  os  mit  Auflösung  der  Ligaturen  und 
Abbreviaturen:  hei  »olchcu  »diplomatischen«  Abdrücken  eut* 
hält  der  Herausgeber  sich  jeder  Aenderung,  jedes  Zusatzes  etc.. 
verzichtet  auch  auf  tSetzung  der  modernen  Interpunktion.  Da» 
Verdienstliche  der  diplomatischen  Abdrücke  liegt  auf  der  Ilaud: 
sie  gewühren  einen  wenigätens  ungef^rcn  und  für  »llgemvine 
Zwecke  ausreichenden  Ersatz  für  die  HandächriAeu ,  Ireilich 
nicht  iu  dem  voUkomniuneu  Hasse,  wie  die  nrechanisclien  Ke- 
pvuductioueu,  aber  daPür  durch  grössere  ItilHgkeit  und  Hand- 
lichkeit entschädigend.  Wünschenswcrth  ist,  das»  jedem  diplu- 
matischen  Abdruck  das  photograpliisclie  Facsimilc  einer  Seite 
der  betreffenden  Handschrift  beige-^eben  wird,  damit  mau  sicli 
über  deren  Schriftcharakler  ein  Vitheil  bilden  kaun. 

^ind  ausser  der  diplomatisch  abgedruckten  Handscluift 
noch  andere  desselben  Werkes  vorhanden,  so  emptielüt  es  sich. 
die  Varianten  derselben  unter  jeder  Seite  de«  Abdrucks,  even- 
tuell (bei  Diehtunj^cn)  unter  jcdt^r  Strophe  oder  jeder  Zeile  xu  ver- 
zeichnen und  somit  den  kritischeu  Ap]Mirat  zusammeuzustellfu 
Itei  wenig  umfangreichen  Texten  werden  am  besteu  die  vcrechie- 
denen  Texte  in  raralielcolumnen  neben  einander  al}gedruckt. 

Musterhafte  diplomatische  Abdrücke  sind  vcrBiist^iltot  wor- 
den '/..  It.  durch  K.  Stemjbl  von  den  ältesten  fianzüMschini 
Sprachdenkmälern  (das  Alexiuslied  eingeaclilossen)  und  roo 
dem  Holandslied  O,  durch  E,  Koschwitz  von  den  ältesten  fran- 
zösischen Sprachdenkmälern,  durch  E,  KÖlhino  vom  Itolaiid»- 
lied  V*,  durch  E.  Mox.\ci  vom  ältesten  portugiesischen  Lieder- 
codex  etc. 
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c)  Alidnu-li  eincT  unter  melircreii  vorhandenen  bdieliif^ 
oder  doch  nur  nach  äusacrlichen  Beweggründen  heraiisgcgrifft;- 
nen  Ilandflchrift  nül  Vniformining  der  Orthograpliie  und  £in- 
Betzuug  der  modernen  Interpmiklion. 

d)  Cunstructiuu  elues  Texten  aus  veinchieilenen  Haud- 
Bchriften  nach  suhjektiv  ästhetischen  Unmdsätzen  (eklektigche 
Ausgabe].  Eine  wenigstens  pädagogisch  Wrochtigte  Art  ek- 
lektischer TcxtaHsgaben  ist  es,  wenn  wirklich  oder  veiineliit- 
lich   unmoralische  oder  sonst   bedenkliche  Stellen   des  Textes 

LuisgelaAsen.  hzw.  modificirt  werden  (cavtrirte  Ausgabe]. 
H.    Kritische  AuBgabcu. 

a)  Uer  lleriiusgeber  begnügt  sich  mit  der  Verüifentlichung 
[des    kritisch   reconstniirten  Textes ,    ohne    demselben  das    kri- 
■tiscbc  Material  boizufügen   und  dadurch  dem  Leser  die  Mög- 
lichkeit der  Controle  zu   gewähren   [dogmatlscb-kritiache  Aus- 

Igabe). 

b)  Der  Ilorausgeber  fügt  dem  kritisch  construirteu  Texte 
den  gcsammten  oder  dach  den  wichtigsten  kritischen  Apparat 
bei  und  giebt  ausserdem  in  irgend  welcher  Form  (st.  li.  im 
Vorwort)  Rechenschaft  über  die  von  ihm  befolgte  kritische 
Methode  (rationell  kritische  Ausgabe).  Kur  Ausgaben  dieser 
Art  haben  volleu  wissengchartlichen  Werth. 

3.  Durch  den  Druck  überlieferte  Werke  können  (ganz 
ebenso  wie  HaudBchriften)  entweder  mechanisch  reprodiicirt 
oder  diplomatisch  abgedruckt  oder  in  den  üben  besprochenen 
I''ormeu  unkritisch,  b/-« .  kritisch  herausgegeben  werden.  Bei 
deu  gewöhnlichen,  keine  gelehrten  Zwecke  verfolgeudeu.  nur 
für  die  Lecture  bestimmten  Nciiilruckcn  ältei'er  Werke  (z.  \i. 
klassischer  Dramen)  werden  Orthographie  und  Intei'punktion 
in  der  Regel  modernisirt,  oft  auch  veraltete  Worte,  Wort- 
formen u.  dgl.  durch  die  modernen  ersetzt  —  ein  Verfahren, 
das  wisaenschaftUch  ebenso  verwerflich  wie  praktisch  richtig 
ist.  Für  wissenschaftliche  Zwecke  siud  einerseits  die  diplo- 
matischen Neudrucke  (wie  z.  1(.  die  uuter  K.  Vüli^öi.lek's 
Redaction  crscheiiiendeu  fraimraisclien  und  englischen},  andrer- 
seits kritische  und  mit  vollem  kritischen  Apparat  ausgestattete 
Ausgaben  (wie  ?..  11.  die  Moi.iKR'K-Ansgabe  von  Despoisv-Mes- 
NaRd]  zu  fordern. 

t.    Den  Textausgaben  können  beigefugt  werden  und  wer- 
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den  oft  Ijcifiefiigi  Quolleniintersiicliuiigcn ,   erklärende   «prach- 
liehe  imd  sacliliolie  Commcutare,  Wortindiccs  u.  dgl. 

5,  Methodologische!  Zusatz.  Nachdrücklichst  werde 
hier  nuL-lunaU  darauf  hingewiesen,  dass  auch  die  bestgeluugenc 
kritische  Aii^*abe  eines  Textes  nicht  mit  dem  Original  ideuti- 
fieirt  werden  darf.  Jeder  kritisch  reconstmirte  'lest  hat  nur 
pronsorische ,  nicht  definitive  Geltung.  Dies  ist  hei  aprach- 
Hcheii  Untersuchungen  wohl  zu  l.»erü.ck»ichtigeu.  Namentlich 
hüte  mau  sich,  Worte.  Wortformen  u.  dgl..  welche  erst  iiuf 
dem  Wege  der  Cunjcutur  in  dwi  Text  ningefiilirt  wurden  sind, 
zum  Ausgangspunkte   weittragender   Folgerungen   zu  machen. 

§  Im.  l>ie  Erklärung  der  Litteraturwerke  (ller- 
mencutik,  Exegese)'). 

1.  In  der  Regel  ist  ein  Litteraturwerk,  namentlich  ein 
poetisclies ,  den  Zeit-  und  Volksgenossen  seines  Verfasseni, 
bzw.  denjenigen  dieser  ^cit-  und  Volksgenossen,  an  weldie 
es  sich  zunächst  wendet  [wie  z.  K.  ein  ritterliches  Epos  an 
rlie  ritterliche  üesellüchaft),  ohne  Weitere«  voll  verständlich. 
Bemerken swerihe  Ausnahmen  hilden  nur  ersilich  vrissenschaA- 
liehe  Werke,  welche  sich  iilicr  das  Niveau  ihrer  Zeit  erheh«), 
sodann  allegorische  Dichtimgen ,  in  denen  der  Verfiisscr  die 
uuiiiittelbttru  Verständlichkeit  absichtlich  erscliMert.  und  end- 
lich Käthsel,  deren  ürundcharaktcr  ja  eben  in  der  Verhüllung 
des  Sinnes  besteht. 

2.  Die  für  entweder  alle  oder  doch  zahlreiche  Zeit-  und 
\'olksgenos5en  des  Verfassers  vorhandene  iuimitlell»are  Ventäud- 
liehkeit  eines  Littetaturwerkes  besteht  aber  nicht  für  Leser. 
welche  einer  andern  Zeit  oder  einem  andern  Volke,  bzw.  so- 
wohl einer  andern  Zeit  als  auch  einem  andern  Volke  ange* 
hören,  denn  solchen  Lesern  ist  sowohl  die  Spnichform.  Aervn 
der  Verfasser  sich  bedient,  als  auch  die  Oultnrform,  innerhalb 
deren  er  gelebt  hat,  mehr  oder  weniger  fremd;  für  sie  wird 
also  Vieles  der  Erklänmg  bedürfen,  was  den  unmittelbar«! 
Zeit-  und  Volksgenossen  unmittelbar  verständlich  war.  Die 
Schwierigkeit  des  Verständnisses  ist  natürlich  desto  grnsMT 
und  folglich   die  Nothwendigkeit    der  Erklärung,    namentlich 
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chlicbeii,  um  so  driugendet,  je  weiter  der  zeitUclu.-  uud 
ürtLiche  Abstand  iBt,  wtltUer  den  Leser  vuii  dem  Vtn-fasscr 
Uennt  {%.  B.  einen  modernen  frunzüsischen  Sittcnrnmaii ,  wie 
c-ivca.  von  CiiERurr.iK'/  oder  Tiiki:rikt,  mag  ein  Deutscher,  ab- 
gesehen von  wenigen  Einzelheiten,  auch  ohne  jede  gelehrte 
Bildung  leiclit  voll  veratehen,  nicht  aber  —  auch  nicht  in 
Vebersetzung  —  einen  chinesisehen  Sittcnroman  der  Jetztzeit; 
Knm  VcrstäudnisD  einer  rUanson  de  geste  ist  eingelieude  Keunt- 
niss  der  Culturverhültnisse  des  französischen  Mittelolterä  er- 
forderlich etc.). 

;t.  Die  Erklärung  (Interpretation)  eine«  Litteraturwerke« 
beaiebt  sich  einemeils  auf  dcssensprachliche  Foiin,  andrerseits 
auf  dessen  sachlichen  Inhalt.  £s  giebt  demnach  eine  sprach- 
liche und  eine  Haciiliche  Erklärung. 

■l.  Wer  die  »prae-hliche  Erklärung  eine«  Lilteraturwerkes  zu 
geben  unternimmt,  muss  sowohl  mit  der  betreffenden  Sprache 
übci'liaupt  als  auch  mit  dem  Sprach  gebrauche  des  betreffenden 
Autors  und  seiner  Zeitgenossen  genau  vertraut  sein.  Für  die 
sachliche  Erklärung  ist  eingehende  Kenutuiss  sowohl  der  Ge- 
imtcultur.  innerhalb  deren  der  betreffeiule  Autor  gelebt  hat, 
auch  der  Materien,  welche  in  dem  betreffenden  Werke  be- 
handelt sind ,  vumelimates  Erfordernis».  Der  Erklärer  wird 
inach  unter  Umständen  eine  über  sehr  verschiedenartige  Ge- 
iste au.igcbrcitcte  Gelehrsamkeit  besitxcn  müssen,  um  seiner 
Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Oft  genug  wird  der  I^olog  so- 
gar sich  gezwunffcu  sehen,  die  sucliliche  Erklärung  eineji  Lit- 
teraturwerkes  oder  doch  einzelner  Xheile  desselben  dem  Fach- 
gelehrten —  dem  Theolügen,  Mediciner,  Juristen.  Historiker 
etc.  —  zn  überlassen. 

h.  Besüiiders  schwierig  ist  die  Erklärung  allegorischer 
Dichtungen  (wie  z.  Ji.  der  DiWna  Commedial,  da  in  diesen 
der  Verfasser  ein  absichtliches  und  mehr  oder  weniger  tief- 
siuniges  oder  gelehrtes  Versteckspiel  mit  seinen  Gethinkcii 
treibt.  In  solchem  Falle  gilt  es  vor  Allem  die  leitende  Grund- 
idee herauszufinden ;  iict  dies  geschehen ,  so  wird  vieles  Ein- 
zelne von  selbst  klar.  Erforderlich  ist  ausserdem  eine  gründ- 
liche Ketmiuiss  der  Mytliolugie,  der  biblischen  uud  profaueu 
Geschichte,  der  naturgeschichtlichen  Fabeln  etc.,  um  darauf 
bezügliche  Anspielungen  zu  verstehen. 
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C.  Der  Erklärer  bemühe  sich  der  grö»ten  Objekiiviiät, 
er  widerstehe  der  Versuuhuitg.  seinti  sulijektiven  Anschauungen 
in  das  betreffende  Werk  hineinzuinteriiretiren,  er  suche  nicht 
Schwierigkeiten  da.  wo  in  WirkUrlikeit  »olehe  nicht  vorliegen : 
wenn  eine  einfache  und  natürliche  Erklärung  sich  ilarbictct, 
so  verwerfe  er  sie  nicht  zu  Gunsten  einer  complicirten  und 
künstlichen:     das  Einfache  ist  in  der  Regel  auch  das  Waliie. 

7.  Wenendich  erleichtert  wird  die  Aufgabe  des  Erklarers, 
wenn  er  mit  dem  Lebcii5>|^ng,  dem  Charakter  und  den  An- 
ftchauiingcn  des  betreffenden  Autors  sich  vertraut  machen  kann. 
Frcilich  ist  dies,  namentlich  was  das  Mittelalter  betrifft,  nur 
austiahnisweiMe  möglich.  Wo  «»  aber  geschehen  kann,  darf 
CS  nicht  unterlassen  werden.  Daraus  folgt .  dass  das  biogta- 
yhit?chi>  Elcmonl  in  der  Littcrnturgeschichte  gewisscuhafie  15e- 
riicksichtigung  verdient. 

S.  Die  Erklortmg  kann  mündlich  gegeben  werden  (Intet* 
pretatiou)  oder  aU  Commeittar  einer  Textausgabe  lieigefügt 
werden  oder  auch  die  Fonii  eine»  selbständigen  Buches  er- 
halteii. 

y.  Während  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philulogie 
die  Testkritik  während  der  letzten  Jalirzehnte  selir  eifrig  nnd 
selbst  mit  einer  gcwiiwon  einseitigen  Vorliebe  gepflegt  worden 
ist,  ist  die  Texterklämng  einigermasseu  remachläs«igt  worden. 
Einzelne  vorzügliche  Leistungen  sind  allerdings  zu  nenuen.  so 
B.  li.  Gavtieu's  Coimnentar  zum  Itolaiidsliede .  FlucASSErn's 
Anmerkungen  zn  seiner  Vebei-sctzung  der  Hriefe  PFTK.\KCA'§r 
Carducci's  Interpretation  der  politischen  und  moralischen  Li*- 
der  PRTKABC-V»,  .Stohck'»  Erklärung  der  lyrischen  Dichtungen 
Camokäs',  Fritzsches  MoUEKK-Commeutare  u.  dgl.  Aber  « 
bleibt  doch  noch  Bchr  Vieles  zu  thmi  übrig.  Recht  wün- 
schenswerth  wiire  auch  die  Abfassung  eines  Lesikoiis  über  die 
romanisch- mittelalterlichen  Ilealieu  (Staatsverfassung,  kircli* 
liehe  Institutionen.  Rech tegebran che.  Kleidung  und  Hewoffiiun|[. 
Städtische  und  häusliche  Einrichtungen  etc.  etc.)  etwa  nadi 
dem  Muster  von  Li'bKEK's  Reullexikun  des  klassischen  Altet' 
tliums  oder  Cjötzinoers  Lexikon  über  die  deutschen  Altw- 
thümer;  das  letztgenannte  Buch  kann  vorbiulig  als  eine  Art 
ErsatK  dienen.  Indessen  auch  für  die  Neuzeit  wären  Rcallexika 
erwünscht,  so  z.  B.  ein  Keallexikon  über  die  französische  Cultur 
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des  17.  Jahrhunderts,  ein  Reallexikon  über  eigenartige  franzü- 
sischc  Culturverbältnifso  der  Gegenwart  (für  welches  die  den 
Realien  gewdmeten  Artikel  in  A.  lIuprK'fi  vortreiTHchein  eng- 
lisch-deutschen Supplenieutalcxikon  als  Muster  dienen  könnten ; 
manches  werthvolle  Material  ist  übrigens  in  Mkyhr's  nFran- 
jKisischem  Spraehfiihivro  —  ehenso  für  Italien  in  Klki>*paul's 
11  Italienischem  Sprachführern  —  zu  finden'i  etc.  Solange  solche 
Bücher  fehlen,  ist  die  Erklännig  romaiiiöcher  Litteraturwcrkc 
oft  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden. 

Littctaturangaheti.  T)ie  aber  die  Theorie  der  ErklAriinp!»kan«l 
vorhandenen  Schriften  beziehen  sich  silmmtlich  nuf  dio  kUssische  l'hilo- 
loflio.  »enuichnct  tinilpt  m»ii  nie  bei  BöfKIt,  s,  a.  O,  S  "0;  hier  seien  nitr 
genannt:  ScüLKiCRMACitiLR .  Velier  den  Bci^itr  ilvr  Hcrmoneutik  Werke 
Bur  Philosophie.  Bd.  3.  S.  344  ff.;  —  G.  Hbrm.v.v.s,  De  officio  inMrprcti». 
in:  Upuscuia,  t.  VII  —  C.  0.  ÜaBET,  Or&tio  de  arte  interprctandi  gramun- 
tices  et  ciiticN  fundaiDentis  innixa,  ptimario  phiblofii  officio.   Leydeo  1S4T. 

Zum  Zwecke  der  ErkUrun^  wird  der  romnniache  PhiLolog  oft  Streif- 
«üge  in  ihm  «onat  fernliegende  Wisionsehaften  unlemelunen  mCiMen, 
«s  ma««  ihm  dexhalb  *on  Wortb  win,  Böchfr  «u  kennen,  aua  denen  er 
wcn^t«»»  iiU^etueine  BttlehrunfC  schöpfen  und  wvitcru  lättcrntnmnchwctfo 
entnthmfn  kann.  Ein  rolUtandi^s  Verteiehniss  solch»  Bücher  tu  fi;ebcu, 
wdide  brtuien,  eine  umfangreiche  und  «chlieitslich  doch  h<K-hitt  iinrolUtSn- 
di^e  alljjfimein  wissen  sc hafi lieb  a  DiblioK^P^i^  ^u  tchreibcu.  Hier  werde  nur 
auf  Eintelnes  aufmerksam  ifcmaoht:  Phtlosophic:  Die  bekanntfin  Hand- 
böchcr  Ton  Scn'WTöLER  und  t'KBEBWEO.  —  Politische  Geschichte: 
Die  Werk«-  über  franij>«i«che ,  itnlieiii«che,  «pnnisoh«  etc.  Qcai^hichc«  in 
der  nEKHEK-L'KERT'Bohen  ätaatcugcHchichie  und  m  dem  von  U.\cken  hur- 
aus^gebenen  univermlhislarischcn  ^ammolverke;  ausaerdem  nntarlich  die 
Ton  den  bedeuTcnderou  rooianinchen  Hiftorikeru  verfaiaten  Werke  über  die 
Gesehichte  ihrer  betrrfTenden  Vf>lker.  —  Ktrchengeschi  chte:  Ai^uo, 
L'niveisalge«chichte  der  christlichen  Kirche.  Mains,  seil  IMO  ;kaiho- 
litchj  .  HasK.  Handbuch  der  K.irchen);e«chirhle.  Leipiin,  seit  IS34  [pro- 
lisch'.  Um  den  D^^ü^enbeetand  der  kaihoUai.O)Dn .  bzw.  pruicstanü- 
Kiichc  kennen  zu  lernen,  sind  die  Ratcchismen  die  be(]ucmsicn 
Hülfsmittrl.  Driiijivnd  wilnschrnswerth  ist  für  den  ■  katholischen  roma- 
nischen Pliilolugru  einige  Kenutuisi  der  ksiboUfiDhcn  CnllusgebrÜLUche, 
am  eisfacbinen  erwirbt  man  sie  durch  dftercn  Besuch  des  katholischen 
Gotu>«diensteA  und  durch  Befrafcen  üachkundigei  Personen,  namentlich  der 
Geiitlioben  !ein  ffuTes  litterarisches  llOlfsuaittel  ist;  J.  Flick,  Katti«U«c:h« 
läturgik.  Rei^enahurg  1SÖ3  bh.  3  Bde.  .  Unkcnntniss  des  kuthuHscIien 
ÜuUuR  macht  die  IVxterkUrung  mittclalteTlicbtT  Werke  oft  unmöglich. 
Ebenso  muss  der  romanische  Philolog  eine  gewIsKC  Vertrautheit  mit 
der  Heibgculegciide  sich  erwerben.  —  Mittelalterliche  Culturge- 
achichte  De  L.i  Cvknf.  tu:  Salnte-PaI-^ye,  M£tnoir(><)  snr  l'ancienne 
ch«if«lerie.     Paris    ITJft.     [HeuUch   Tcn  KLeBCR.     Nürnberg    l"Sli,  SO)    — 
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Uei^er,    Hiatoriache  Vergkiehunj;  tlcr  Sitten  und  N'erfuiungcn  tXc.  dea 
MiticUlt«».  HaiinoTer  1T8^  —  J.  Fai^E.  Di»  ritterlich«  OvMlIaohiift  Im 
Zeitalter  des  FraueiicuUus.    Berlin  o.  J.  —  A.  Mehav.  Vle  au  tempa  dai 
Bouvi-rci,    Paris  1S73,  «nd      Vie  au  toro]ii  de«  ooura  d'amour.   Pnrii  187K 
—  Hr.  VaIbmsi  ,    I^  J-cunce  nu  temp«  de«  Cruimilea.    Pari«  ISH   —   K, 
Weimi»i.i>,  U)t>  deutschen  Frauen  ini  Mittelallet.  Wien,  seit  1S31  —  AVakk- 
KnxiG,  Fraiietiii. Suiats-  u.  Kechta^'eachichte.  llaael  IS7&    li  Bde.  —  I^cBOtx, 
Mteun,    usaKe«   et   institutiona  du  moyeD-4ge.    Pnria  tSTl,   und:    Science« 
et  lettn»  au  mon'n-ili^.   Paria  1S67,  Xaii  Art«  au  inayon-A^.  Paria  ISM, 
Yie  militalre  et  relipicuse  au  moyct.-&^.   Paris  ISi3  —  Weiss.  Kostüm- 
kunilu  li«  *.  bin  U.  Jahrhuntlcrts,    Stuttgart  1SIS4/72.   3  Üt\t.  —  T,  Hefxeb- 
Altiunxc-k  ,    Die  lrach(«D  des  ehrieUicliun  Miltelalteta.    FranU^irt-Datm- 
itadl  ISiOy'M.  3  Bde.    —    A.  Scini.Tz.  T)as  höflache  Leben  aur  Zeit  der 
MinDeaiugei.   2  Ilde.    I.eip]tig  1^79.    —    Cultur   äer  Uenaisufttice ;    J. 
BvKCKUAltDT,    Die  CuUur   der  Kenaiasanoe   in  Italien,    '-i.   Au«{{..   beaoriet 
TOD  L.  (3K1QE&.  3  Bde.  Leipzig  IS'T.'TS  —  O.  KOetixg,  Die  Anf&oge  dox 
RonaiiaanoeUttorntur  in  Italian.    Leipiig  ISfii    ^iat  Toriricgend  oultiiige- 
Bcbichtliehen  Inhnltca.'. —  Franzd«iache  Cnitur  des  IT.  und  18.  Jahr- 
hunderts:   L.\c(toix,    XVII'^""  sit-alc.   Inatilutions,  usages  et  costumec 
l'atiü    IbSt);    XVII''»«"  Hifrcle.     Lewre«.     aciencc«   et   arU.     Paria    IS8I; 
Willi*"'«  xircla.     fjuttrea,    sclenceit  et   arl«.     Paria  1878    —    C  DSSFOU, 
Le   tb^tce  fnin;aiR  sous  Louis  XIV.     Paria  I8T4.    —   Franiöeiaefar 
Onltur  der  Gegenwart:    K.  H[1.i.kiula>'U,    Frankreich  und  die  Fiaa- 
xoaeu  in  der  sircitcn  Hälft«  des   10.  Jahrhundert«.    UeHin  1ST3.  —  Eag:- 
lische  PhiloloKio     ^-  Kaklk.  Tbv  Philologe'  of  the  KngUab  Tongoe. 
3.  Auatf.    Oxford   1S70.  —  Deutsche  Philologie:    K.  v.  Bamuek,  Die 
deutaehe  Philoloffic  im  Grundriu    l'aderborn  IN62  (treffllohc,  aystetnatia^c 
BibUoKcaplüo),  —  Matbeiuntik:   KÄütnkr,  Geachichii*  der  Mathmwtik 
seil  WiederheretelLun^  der  ^t'issensohaften  bis  an  das  Ende  dea  1$.  Jahr- 
hunderts   4  Bde.  Gtittbgen  1796  ff.  —  Cantub.   Mathematisch«  Beitrige 
sunt  Culturleben  der  Volker.    Halle  IStil  —  Sl*TKi[,  Oesehichte  der  mnthe- 
matiechoQ    Wistenachnften   hin    aiim   Kode    den    16,   Jahr  hundert«.     Zäricb 
1871  —  Hankkl,  Zur  Geschichte  der  Mathematik  imAltcrthiini  und  Mtltel- 
alt«.  I.eipsiK  l'*~4.  —  Astronomie    V.  >Lii>i.eu,  Geachicfate  der  Uiiiuuob- 
kundv  ruu  der  ällcetcu  bis  auf  diu  neueste  Zeit,   'i  Bde.   BraunaohTeiglSIl- 
Naturwigflensehaftcn:    0.  Cvviek.    Histoite  des  seience«  naturellM 
depuia  Wur  orif^ine  jusqu'i  nos  joura,  p.  p.  DR  SAt>{T-AaT.    Paria  ISil/^S. 
1«  Bde.  —  A.  V,  Hvm«»Li*T,  Kosmos.  Stuttgart  1845/62.  5  Bde.  —  Bl'O»- 
LF.\.    A  sbort  Hislor}-  of  Natural  Science   and   of  the  Progresa  of  Disoo- 
Ycrr   from   the   Ümc   of  ihe  Grcoka  to  the  preaent  day.    London  IftiB  — 
V.  T,  liKflN.  CulturpHaiiien  und  llauathiero  in  ihrem  Uebetftani;  aus  An» 
naeh  GrieehuDland  und  Italien  Hoirio  dem  Übrigen  Europa.    Berlin,  ssii 
l^'Ü.  —  Chemie.  Kort',  Geschichte  der  Chemie.    BnuiuKbweifc  I61S'|7- 
4  Bde.  —  Gerdin»,  Geschichte  der  C'hnuie.   Leipiin  1607.  —  Zoolo|ti" 
V.  ÜABVB.  Oeschiehle  der  Zoologie.   München  16*2.  —  Botanik:  WcccS- 
LEK,  Oeaehichte  der  Botanik-  Frankfun  I^M    —    F.  Mrtek,   GeaoUdta 
der  Botanik.    Königsberg  I8>57jö8.    2  Bde.    —   Mineralogie:    Komüll. 
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GcscMcluu  der  MinerAlo^ic.  Manchen  ISöl.  —  Oeogriphie;  C.  Kittf-R, 
Geschichte  der  Erdkunde  u.  der  Kntdocknn<tcii-  Berlin  is(i2  —  O.  PE3CIIKL. 
OeMchtchtv  der  ErdUiiodu.  'i.  Augg.  von  S.  Ki'(*E.  MOnclwn  167T  —  Vivje« 
DE  9t.-Martix.  HUcoiru  de  tu  g£«gra|ibie  et  iet  d^couvertua  g6o);ra}>hi- 
qae»  depui»  le«  temp»  le«  pluB  tguuI*«  jtinqu'li  no9  joutr  Pftri»  IS;».  — 
Medicia:  Häsiik.  Lfhiliucb  der  Geiiehichte  der  Mrdiciii  und  der  epide- 
mischen Krankheiten.  Jena  1S4&.  ti.  Ausg.  iüli  —  MoKniT/.  Ciettohlchte 
der  Mediciii.  Berlin  1S»S  f.  2  Bde.  —  WcvüerlICIL  GeschichlL'  der  Me- 
dicin.  Stutlffan  1859  —  l).UUiMltEiii>.  llistoiri?  dpa  sciences  mfdicales,  ISTU. 
2  ThU.  —  Tb^oait,  Histoire  de  la  mtdwcine.  Paria  I87U,73.  2  Bde.  ~ 
DvKOLIsoN.  Histor)'  of  Medicinc  firotn  the  «trlieBt  ngcs  to  the  eommenc«- 
nent  of  the  la  «ntwrjr.  PhiUdelphi«  lt>12  —  BorcHl'T,  Hintoiro  de  b 
m^dectoe  ec  de«  ductiine«  iu6dii».lc^.  Paris  l'iTi.  2  TliLc*  —  li.vA«.  Orund- 
riss  der  Oe^chiohie  der  Medicin  und  den  heilenden  Sunden.  Stuttgart  I8*tt. 
—  Bildeitdc  Kunat  Fu.  Kt'OU:u,  Handhuch  der  Kitn«tgre«ehichte. 
Stuttftan.  seit  1S42  —  SchNaaue,  Cimchicbte  der  bildenden  Kunst.  DOsmI- 
d<rrf,  teit  L643;)}4  —  LfsKe,  Gtundrisa  der  Kuiiatgeschichte.  Stuttgart, 
Mit  1860  —  ScnNATTEB,  Srnchroniiitiflcho  Gcarhichtc  der  bildenden  Künste 
in  Ubulloriscben  l'ebcr«t'hien.  Berlin  IST«  f.  2  Bd«.  —  Fk.  Kuolkb,  Gv- 
■chtchtuderBaukuaHt.  ^tiitlgan  1634,  73.  5  Bdu.  Bd.  4  TOn  BluChUABBT. 
Bd.  5  TOD  Lt'BKE.  —  I.VBKE,  Ooschiehtc  der  Architektur  von  den  ältesten 
Zeiten  bi>  auf  die  Oegifiiwarl.  I.ri)»zi|{.  seil  1S55.  2  Bde.  —  LCbkk.  Ge- 
Mhiohte  der  Plaiitik  von  ücu  älicxten  Zuiten  bli  auf  die  üugL'nwim.  I^ipiig. 
aeit  18113  —  Vioi,i.f,t  u:  Dcc.  l>iolionniürß  raisonni  de  larchitccture  fran- 
foiw  du  XI  au  XVI  siöcle.  10  Bde.  1S&4/4t9.  Dictionnaire  raisonn^  du 
mobilier  fran^ais  de  l^poquc  catloTitiKienne  ^  U  KenniBsancp,  ISäS.  Hi- 
stoire  dune  maison,  HiHtoirc  dune  forlurt.'«» .  Hisluire  de  l'habitatiuti 
humaiiie,  llialoirc  d"un  hötcl  de  villi-  et  dune  othedrnle-  -1  Bdo.  ISTi), 7.» 
Ceowe  und  C'AVM,C.UiEl,l.K,  Ge8chiciU(!  drc  itnli««i»i--heii  Malerei,  dvutach 
von  M.  JoBOAX.  LeliiBift  1SÖ9'76.  13  Bde.  —  Volkawirthnobaft: 
RcwCHEB.  System  der  Volkwwirlhwjhiirt.  Stuttgart,  iieit  lßfi4,Sl.  3  Bde.  — 
Teehnologie:  Das  Buch  der  Krßndungen.  ü«werbe  u.  Industrien.  Leipzig, 
■eit  ISifi  ff.  Spntneri.  —  Seewesen:  Jal,  Archäologie  navnlo.  Paris  1810. 
S  Bde.  —  Handel  W.  Huyr.MASS.  Ocachiehtc  des  Handels,  der  Erd- 
kunde u.  SchiDTahrt  aller  Volker  von  der  frühe«t«n  Zeit  bis  auf  die  Oei^en- 
wort.  Leiiwig  1844  —  A.  Beeu.  Allgttm.  Qeecbiobtfl  des  Haadela.  \^'ivn  I8t)l. 

§  U.    Die  üsthetische  Kritik. 

1.  Atifgabe  der  ästhetischen  Kritik  i»t  die  Feststellung 
des  ästhetischen  Werthes  eines  Littetatiirwerkes.  Die  ästhe- 
tiuc^lie  Kritik  kann  ein  Litteratunverk  entwcdcT  von  dem  ab- 
soluten oder  von  dem  relativen  Staudptinkfe  ans  beitr- 
thetlen  und  ermittelt  dem  gem.!«  entiveder  den  alisoluten  oder 
deu  relativen  asthetisflieu  Werth  dessel't>en. 

2.  Der  absolute  ästhetisulie  Weith  eiues  Litterutur- 
werkee   ist   derjenige,    welcher  ihm    lediglicli  an  sich   zuzner^ 
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kimnen  ist,  ohne  RückBicht  auf  die  C«ltTirstiife  und  auf  ilie 
C'iiliuriimgebung,  axi(  und  inncrlialh  wplcher  es  entstanden  iat, 
und  ohne  Rücksicht  auf  sein  Vcrhaltniss  zu  anderen,  üube- 
soiidore  gleichzeitigen  Werken  ähnlicher  Art.  Kiu  T.itteratur- 
werk,  welchem  ein  absoluter  Werth  zuerkanut  werden  kauu. 
besitzt  universale  Uedeutung,  erhebt  sich  über  das  Niveau  der 
betreffenden  Xationaltitteratur  und  gehört  der  Wcltlittcm- 
tur  an. 

3.  Der  relative  ästhetisehe  Werth  eines  Litteratunvcrkcs 
ergiebt  sich  aus  der  Vcr^ilcichiiny  dt-ftselbcn  mit  andern  Werken 
ähnlicher  Art,  uamentUch  mit  sokhen,  welche  derselben  Xa- 
tionaUittenttur,  bxw.  derselben  Littcraturperiode  aiigchönm. 
I>er  relative  und  der  alwidute  Werth  sind  durchaua  verschie- 
dene IKnge,  es  kann  dasselbe  "Werk  rebitiv  sehr  h(ich  nnd 
absolut  sehr  gering  zu  »chätzen  .«ein,  denn  es  kann  sehr  wohl 
ein  Werk  von  hikOist  geringer  absoluter  Bedeutung  innerhalb 
einer  eiiuelneii  Litteratur,  besondere  tn  einer  entweder  über- 
haupt oder  doch  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  noch 
wenig  entwickelten,  eine  sehr  hervorragende  und  beachtungs- 
werthe  Stellung  einnehmen  (man  denke  z.  li.  daran,  das»  Jo- 
nv.iA.v.'ü  ftCIeopätre  captive»,  von  ahsolutem  Standpunkte  aus 
bctrai;htet,  eine  überaus  gcriug%verthige  Tragödie  i*t,  dan  «le 
aber  trotzdem  für  die  damalige  Zeit  eine  sehr  achtbare  and 
folgenroiehc  Leistung  war). 

Mit  der  Ermittelung  des  relativen  Worthea  eines  Litteratur- 
werkes  verbindet  sich  passend  die  Ennittelung  seines  cnltur- 
geschithtlichen  Werthes,  d.  h.  seine«  VerhältniMefl  tor 
[nationalen]  GcBammtcultur  seiner  Entstchungszeit  und  feine) 
et^vaiguu  Einflusses  auf  die  Weitereutwickelung  dieser  Cultur. 

■\.  Uie  ästhetische  Kritik  ist  in  weit  höherem  Grade,  ilf 
die  ^niedere  und  die  höhere]  philologische  Kritik ,  ahhilngig 
von  der  Subjektivität  des  Urtbeilenden  und  dessen  indivi- 
duellem Geschmackc.  Daher  darf  man  auch  die  von  ihr  «f- 
fällten  Urtheile  keinesfalls  als  unbedingt  richtig  und  uun»- 
stösslich  Iwtrachten,  selbst  auch  dann  nicht,  wenn  sie  vca 
Autoritslien  ausgesprochen  worden  sind.  Ein  Jeder  hMiW 
vielmehr  das  volle  Recht  dev  eigenen  ^feiniing,  nur  darf  er 
von  dem8«lhcn  keinen  leichtsinnigen  Gebrauch  dad\uch  macben, 
dass  er  »ich  fler  Pflicht  gewissenhafter  und  emstuster  lVüfui% 
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entzieht.  Das  kecke,  um  nicht  zu  sagen  freche  üinausflchleu- 
dem  mimotivirter  ürtheile  ist  ebenso  verwerflich,  wie  Jas  ge- 
dankeulos  gläubige  Nachplappern  der  von  irgeud  weleliein  cora- 
pfjtvDlen  oder  uicomputvutvu  Kichter  gefällten  L'rtheilfisprüche. 
Geradezu  Unfug  aber  ist  es,  über  Werke  zu  urthcilen,  welche 
man  aus  eigener  Lecturc  gar  nicht  oder  nur  unvollliommen 
(z.  B.  durch  Clirestomalliien}  kennt;  ein  noch  hüherer  Grad 
voa  Leichtfertigkeit  ist  es,  über  ganze  Litteratiurgattungen 
(z.  B.  über  die  sogenannte  klassische  Tragödie  der  Franzosen) 
auf  Gruikd  einer  nur  sehr  dilettautLüchun  Keniituiss  abspre- 
chend zu  urthcilen. 

5.  Um  über  ein  Litteraturwcrk  ein  ÄsthetiBchcs  Urtbcil 
zu  fUllen  und  eine  gewisse  Gewühr  für  dosten  Richtigkeit  zu 
haben,  lege  man  sich  folgende  Fragen  zur  Prüfung  und  Be- 
antwortung tot: 

a)  Ist  die  Tendenz  des  Werkes  eine  würtUge?  (Werke  un- 
moralischer Tendenz  haben  nie,  und  wenn  sie  sonst  auch 
noch  so  vortrefflich  sind,  alwoluten  Werth.  Freilich  aber  miiss 
der  Kritiker  den  Begriff  n Moral«  im  richtigen  Sinne  fassen, 
ihn  nicht  verwechseln  mit  dem  rein  convcntionellcn ,  oft  auf 
ganz  widematiirlicben  und  verschrobenen  Anschauungen  be- 
ruhenden tAnstaudo). 

b)  Ist  der  behandelte  Stoff  (das  d Sujet»)  ein  würdiger  und 
der  Tendenz  des  Werkes  entsjjrechender?  (L'nsittlieUkeil  des 
Stoffes  ist  ebenso  verwerflich  wie  Unsittlich  keit  der  Tendenz. 
—  Bei  Heurthcilung  des  relativen  Wcrthes  kommt  in  Rctrachti 
ob  der  Stoff  den  Volks-  und  Zeitgenossen  des  Verfassers  ver- 
ständlich und  sympathisch  war  oder  nicht}. 

c)  Ist  der  Stoff  angemessen  und  künstlerisch  behandelt, 
d.  h.  ist  die  technische  Ckimposition  des  Werkes  eine  woUl- 
gelungene  oder  niisshmgene.' 

d)  Ist  die  Darütelliingsform  (der  Styl)  angemessen  imd 
künstlerisch  belinudelt? 

Bei  IMchtuugcn  rhythmischer  Form  ist  ausserdem  zu 
fragen: 

e)  Ist  die  rhythmische  (metrisclie)  Form  angemessen  und 
künstlerisch  behandelt? 

In    Bezug  auf  epische   luid  dramatische  Dichtungen 

EftrllBK,  ÜMjrUcfAütt  4.  nai.  PhU.  n.  JH 
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(gleichgültig;,  ob  in  Venen  oder  tu  Pnwa  abgeft^satj  sind  noch 
die  Krngim  zu  erheben: 

f)  Entspricbt  der  Gan^  der  prtählten ,  bzw.  ilargestflUeii 
llandlung(cn)  der  inneren  Wahrscheinlichkeit?  (Der  Dichter 
hat  wohl  claA  Recht,  rein  fingirte  und  thatsächlich  unmögliche 
Vorgäugc  und  HaudluiigeQ  zu  erzählen,  bzw.  darzustellen, 
aber  er  miiss  dimn  ilic  KrziÜihiiig  oder  ])arstelUmg  so  conse- 
qucnt  durchführen ,  dass  nie ,  Ton  den  gegebenen  Voraua- 
sptzungcn  niis  betrachtet,  glaubhaft  erscheint  und  den  Ein- 
druck der  Wahrheit  macht.  Man  denke  f..  R.  an  die  meister- 
haile  Art  und  Weise,  wie  Swrrr  <lie  phantastischen  Reisen 
Gt7Lt.i\'EK'B  erz«hlt  hatl). 

gj  Sind  die  Charaktere  der  auftretenden  Personen  iwyüho- 
logiach  wahr  und  ir«ns4;qneiit  gtwuichnüt? 

Bei  cpischjen  Dichtungen  muss  endlich  noch  gefragt 
werden : 

h)  Eutsprechen  die  gegebenen  Schilderungen  den  Anfor- 
derungen der  Walirscheinlichkeitt 

6.  Selii'ii  wird  der  Kritiker  sieh  genöthigt  sehen ,  diese 
Fragen  entweder  sammtlich  zu  bejahen  oder  sämmtlich  zu 
verneinen,  denn  weder  die  absolut  guten  noch  die  abaoloi 
schlechten  Litteraturwerke  sind  häufig,  in  der  Ue-gel  mischen 
sich  in  eiueni  Werke  -'  wie  iu  eiuem  Menschen  —  die  guten 
und  die  schlechten  Eigenschaften.  Das  Urtheil  wird  also  bellen 
unbetlingt  anerkennend  oder  unbedingt  verwerfend  lauten,  son- 
dern immer  nur  melir  dem  einen  oder  dem  andern  Kstren 
»ich  zuneigen.  Jedenfalls  aber  hüte  man  sich  ebenso  vor  Ver- 
bimmeluugen  wie  vor  masslosen  Verdammungen,  aondeni  gehe 
das  Urtheil  in  nüchterner,  streng  sachlicher  und  moti^-iitÄT 
Forui  ab.  Die  KnuHt.  schöne  Phrasen  7.11  dreolisebi,  überlasrt 
der  Philolog  neidlos  den  Dilettanten  und  Ignoranten. 

7.  Bei  der  Hmrthcilung  frerndnationalor  Litteraturwei 
mtiss  Vorbedingung  sein,  dass  man  »ich  möglichst  frei  macbp 
von  der  Befangenheit  iu  nationalen  Anschauungsweisen  vai 
Vonirtheilen  nnd  sich  möglichst  in  die  Eigenart  des  l»etrcffffl- 
den  fremden  Volkes  hineinzudenken  suche.  Wer  dies  iiiclil 
thut.  wird  nie  und  nimmer  wirkliches  Verständniss  einer  freßi- 
den  Littcratiir  und  Fühigkeit  zu  deren  Heurtheilung  erlangcn- 

8.  Die  ästhetische  Kritik  fällt,  wie  bereits  früher  (S.  37M 
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licmerkt  \vwrcle,  ausserhalb  tics  eigentlichen  Bereiches  der  Phi- 
lologie, namentlich  gilt  dies  von  der  auf  Ermittelung  des  ab- 
soluten Wertlies  gerichteten  Kritik,  während  die  Uiit  dem 
Kelativeii  sich  begnügende  lüitik  allerdings  uulie  lieziehuiigcn 
Kur  I'hilnloKie  hat  und  von  dieser  nicht  entbehrt  werden  kaum. 

9.  Litteratiirwcrkc.  welche  von  der  äalhctischen  Kritik 
ah  in  wichtigen  Hcitiehungen  einander  gleichartig  erkannt 
worden  «ind  (t.  B-  die  sogenannten  klassischen  Dramen ;  die 
Tragödien  mit  dem  Motive  der  Liebe  oder  der  Ehre :  die 
historischen  Romano  etc.)  stehen  zu  einander  in  einem  ähn- 
lichen VerhältniHüe ,  wie  die  Synonyma,  detm  wie  diese  letz- 
teren denselben  Hauptbe-grifF,  aber  immer  mit  verschiedener 
Nnancirimg  zum  Ansdmck  bringen,  so  wird  in  d*ni  ersteren 
die  Losung  der  gleichen  littcrari-schen  Idee  (/.  B.  die  Idee  der 
Nachahmung  des  antiken  Dnuna's,  die  Idee  der  poetischen 
Behandlung  der  Geschichte  etc.)  angestrebt,  sie  stellen  also 
venschiedene,  auf  Erreichung  desselben  Zieles  gerichtete  Wege 
dar.  Die  eingehende  Vergleicluuig  solcher  Werke  unter  ein- 
atider  ist  eine  der  interessantesten  Aufgaben  des  Philologen 
und  dos  Völkerpsychologen.  Voigenommen  kann  eine  solche 
Vorgleichnng  in  verschiedenem  L'mfange  werden ,  nämlich : 
a)  Vergleichung  gleichartiger  Li tteratur werke,  «eiche  derselben 
NatiouallittcnituT  angehören  (z.  ti .  die  Komerdrameu  CoR- 
>nii.i.t{'8  und  diejenigen  Kacihe's  oder  Voltaihbs).  b)  Ver- 
gleichung  gleichartiger  Litteraturwerke,  welche  verschiedenen 
Littcratnren  angehören  (z.  B.  die  altfranzösischen  Mystfcrea  und 
die  altenglischen  Myuteries) .  c)  Vergleichung  von  verschiede- 
nen Litteratureu  angehörigen  Litteraturwerkeu ,  welche  das- 
selbe SpeciaUhenia  behaudehi  (z.  B.  die  verschiedenen  Medea-, 
Sophonisbe-,  Teil-,  9iaria-Stuart-Tragödien).  Du  gleichartige 
Werke,  namentlich  der  letztgenannten  Art,  häufig  in  einem 
Desoenden/^.  bzw.  Ascendfnz Verhältnis«  zu  einander  stehen, 
so  ist  mit  der  Vergleichung  oft  auch  eine  Quellen  Untersuchung 
KU  verbinden. 

§  12.    Der  Litteraturbest  aud. 

I.  Unter  Lttteraturbestand  begreift  man  die  üesammtheit 
der  innerlinlb  einer  Litteratnr,  Imew.  innerhalb  einer  bestimmten 
Periode  oder  innerhalb  eines  bestimmten  Litteniturgobictes  her- 
vorgebrachten Littoraturwcrke.  Der  Litteratnrbestand  innerhalb 
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einer  auch  nur  miis.sif(  ßiitwickelcen  Littcratur  und  einer  be- 
scbnUikten  Zeit  Ist  ein  böclist  umfaugreicbei,  trotz  der  Tbat- 
Bache,  duss.  und  zvrar  auch  noch  seit  Einfühnuig^  des  ]$uch- 
dnicks .  ziüillose  Litteraturwcrke,  noiuentlich  solche,  welche 
nur  ephemeren  Interessen  dienen  (k.  K.  Zeitungen),  vSlUg 
untergehen   und  also  ans  dem  LilteraturlH'stande  aiuscheiden. 

2.  Die  FestttUfllung  eine»  be^tinuuten  Litte ntturbesUmdet 
ist  Aufgabe  der  Bibliographie,  welche  aber  &cÜLck  ihr 
Ziel  immer  nur  unvollkommen  /u  erreichen  vermag,  da  der 
Stoff  sich  jeder  JicberrBcbung  entzieht:  um  ehesteu  gelingt  e» 
ihr  noch,  die  neu  erscheinenden  Litteraturwerke  annähernd 
vollständig  zu  verzeichnen. 

3.  Von  dem  Philologen  kann  nicht  gefordert  werden.  da*s 
er  zugleich  Itibliugraph  sei,  wohl  aber,  dasa  er  die  in  »ein 
Special&ch  einschlagenden  litte rarischen  Bibliographien  kenne. 
Wir  nennen  nachottrhcnd  die  wichtigeren  auf  die  romanischen 
Littcraturcn  bMüglichen  bibliographischen  Werke. 

Littaiaturnacliweis«.    Praozösische  Litteratac:  LaFraoot 
httinüic,  oonteiunl  .  .  .  auleur«  dupuia  1751  etc.  Faris  1769,^4.  4  'Rät.  ~ 
J.  H.  Kkhtii,    I.«  Flaooe  Ittt^-rnire  cnntcnant  Ica  auteu»  francais  de  ITtl 
^  ISOO.    Hiuubuig  IT'JT,  ISüO.   5  Bde.  —  Cstnlogui^  ijst^motiquc  et  raismiit 
de  la  nouvelle  litierature   fran^aise  ;de]>.  1797,lSri.    Pari«  I707'1SI7   - 
*  J.  M.  Qc^iL^BU.  L«  rrnnfie  litt^raire  on  dictiannnire  biblit^nphiiiue  im 
aavunts,   hiBtoriens  et  gcos  de   lettras  de  la  Frauco  ainat  que  d»  litten- 
leiirs  <iui  gQi  ecrit  m  fran^MS,    plus  partiouli^rcmoDt  peadant  Yn  X\'in 
«t  XIS  BLi:clve.  Paris  1627/04.    12  Bde.,  und:  La  Uttcrature  fnuifaiae  CM- 
loinporainu    1837  4-ii.   Parii  1542  S7.   6  Bde.  —  0.  LoRcsz.  Oatalogiie  g^ 
iicral   de  la  Itliiaiiic   froD^aisc    ;IH0'75;.     PaitB  ISÖT'V).    's  Bde.    —   Cv- 
Rkin'Wali).  Catalogue  atmucl  de  U  llbTairie  francals«.  Paria,  aeit  I9&S  — 
N.  L.  M.  lJp.fii'.ssARTS,    Ijea  ««cieji  litt^raircs  de  1a  France,  ou  nouv    Se- 
tiontiaire  bist-,  crtt.  et  bibliographique  de  tot»  l«s  ^crivaine  fraofais  oacfU 
et  Tlvanta  juequ'li,  la  du  du  XVin  si^le.   Paria  I9tf0;3.    tl   Bde.  —  lu- 
lieotache  Littcratur.    B.  G.iMai,   Serie  dct  testi  dE  lingua  c  di  al0* 
0[)«re  im]!,  nella  itatiana  letteratura  dal  eecnlo  \I\ — XIX.   4  ed,   VenelU 
1939    —    O.  Mazüluielu.   GU  acritturt  d'Italia.    Bietseia  1753  63.    2  voU 
(Nur  von  A  —  Bu«  reichend,!  —  E.  Tir.ALOO,  Bioprafiu  degli  Italiani  tUf 
«tri  iicllc  Ktcnsc,  Icttere  cd  »rti  dcl  acc.  X\TU  e  de'  coiit«Dii>or»nei.   Vl- 
iieiia  1834;35.    10  Bde.    —    C.  Caxiv.   luiUaai  Uluatri.    Milaoo  ISTJt 
3  Bde.   —    O.  9rELiJi,    Bibliograßa  tulinna.    Milano  ]H35,46.     EncUti 
monatliehi    —    O.  MotlKl,    Giormilc   ^cnenili;   della  bibliograßa  italiaoa. 
Fireoxe.  seit  IS&t  [mDoatllch;   ~~  BibliugraKu  d'Italia  compQaia  eai  dem- 
me&ti  com.  dal  Ministem  dell'  Istruxione  pubbliea.    Fircnze.   seit  IMt 
<iiMnatlich,f .    —    Spanische    Liiteratur:     U.   Hm Ai.oo ,    PiceioDUil 
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genflnl  de  biblioj^fUt  vapanoh.  Madrid  1^63^73.  5  Bde.  —  Boletm  blbllo- 
imfieo  cspanul  y  «trorijero.  Madrid,  seit  IWO  rmünaüioh;  —  Rl  Biblio- 
f^nio  Mpafiol  y  exlrnnjcro.  Madrid,  seit  Ihhl  ;vi<7Behntjkglichj  —  Boletin 
biblingmlico  eupFifiol  («d.  HltiALOTt'.  Madrid,  seit  1B60  fviemeluit^Uch)  — 
Boletin  de  la  UbTeriic.  Madrid,  seit  IHTi  fmonatlichj  —  M.  1.  Ucint.vxa  , 
Vidaa  de  Rspaüoleü  celohrca.  Madrid  1807/33.  3  Bde.  —  Oaleria  de  hom- 
bce*  oelebre«  contemporaneoj ,  p,  p.  HIax  y  CaRdenas.  Madrid  ISM/^C. 
t  Bdo.  —  FoitugieRiacliu  Litterntur:  J.  F.  da  Sii.vv,  Dicotoniano 
hibliographicti  portujrupz.  Lisboa,  seit  !S5S.  —  RfitorDmaniscbe  I.it- 
leratur  K.  BÖHVTR,  VVrxeichtiLss  rfttoiomanischer  IJtteratur,  in:  Rom. 
Studii-n,  Bd.  M  11883],  S.  109—218.  —  Rumänische  Litteratur: 
Bniliograflii  roniAiw.  Buletin  mensnal  a  libr&riei  generale  din  Rom&nia  ;i 
a  librürici  rocuAce  >lin  «trcinÄlatp.  BucureNct,  »eit  IS'9  —  JARCr,  Bibliu- 
IcrafU  cronolo^icä  roinAnä.  «laii  catalg^;  general  de  cärtile  ru&läDe  impri- 
mite  de  In  adoptarea  inijifinieriGf  din  metate  secolu  X\t  p&njL  aüta-di. 
fiiieiir«Bel  1S73.  —  KataUninche  Litteratur:  «k  Molins.  Biblio- 
fffftG«  hiatörtca  de  Catalnna.  Epifi^«if(a.  In:  Reviata  de  cienciiw  histor.  I 
(18Stf),  —  FOr  das  ProvcQsaliaoho  fehlt  eine  Spücialbibltograpliic,  io- 
deaaen  iritd  tHr  Am  AltproTen:tAlitehe  dieser  Mangel  cinigennftasen  eraetst 
durch  die  reichhaltigen  LitleiatHiaiignbcn  In  K.  BartüCH«  Orundri««  lur 
Gosahiehte  der  provenaaliaoheu  Litteratur.   Elburfvld  IST3. 

Allgemeine  Bibliographien  F.  A.  EiirKT,  .-VHgemeines  bibtio- 
graphiBChw  Lexikon.  Uipzig  1821/30.  2  Bde.  —  J.  0.  l"«-  GlUESSE, 
Trf-Bor  de  Uvres  rares  et  pr^cicux  etc.  Dresden  ISi9/eö.  7  Bde.  —  ).  Ca. 
Biio-ET.  Manuel  du  Hbraire  et  de  Vamateur  de  livres.  Paria  1880/65.  6  Bde. 
Daw  Supplement.  T*»Tia  IS'h.'SO.  2  Bde.  —  G.  TiirtMEL.  Allgemeine  Biblio- 
graphie. Monntliohe«  VerKeit:tiiiiiitt  der  wichtigeren  neuen  KmcheiDungen 
der  deutschen  und  auHUndinchen  Ijtteratur  ijeist  vun  Bkockilvi'^  heraus- 
gt^hen;.  Irfipjtig,  seit  ISÜfi  ^  HlNKirn»,  Allgcraeine  Itibliogrraphie  fOr 
Deutschlnnd.  Ein  vrlichcntli^heii  Verzetchtiiaa  aller  neuen  Krichiinungen 
der  Litterntur.  I^ipzig,  seit  1842  —  Serapetim,  Zeilschrift  fUr  BibLiothcka- 
wiawnachaft,  heranagcg.  von  R  Naumann.  Leiprig  1MO;10.  3L  Bde.  — 
Biblingmphischer  Anieigor,  herauu^eg.  von  3.  Petzuoldt.  Drosdon  und 
Leipiig  1816  «.'il  1^76  «Neue  Folge»!.  —  Im  Aaüekluu  hieran  seien  noch 
folgende  nilgemeine  Biographien  genannt  C.  G.  JöcHm.  Allgcmeinea 
Gelehrten-Lexikon.  Lripsig  175»'ril.  4  Bde.  Fortgeselit  ron  Ar>Kt.r\G. 
Leipsig  17Mi'87.  2  Bde.,  und  vun  KoTEBMCSD.  Delmenhorat  181(t'22.  4  Bde. 
—  Biographie  universelle  nncienne  et  moderne  ou  histoire  pnr  ordre  al- 
phahjtique  de  la  Tie  de  toua  Ica  hommes  qui  se  nnt  fait  reuaiquor  pnr 
teure  rerita,  aotions.  talents  etc.  Nouv.  4d.  p.  p.  MlciiAi^u.  Parts  I  b43/'(>&. 
43  Bde.  —  Biographie  uouvuUo  g^n^rale  depuis  lea  tempH  les  plus  recul^ 
JDSqu'k  nos  jours  orec  renseignemcnts  bifaUographiqucn,  p.  p-  Hocrut 
(¥.  Didot'-  Paris  IS57'(1Ü.  W  Bde.  —  E.  M.  Oeitlvoeu,  BibliuicnipMe 
blopi^hiquc  umversBUc.  Paris  IStitl.  2  Bdt.  AlphabctisuheR  Verxetchniss 
der  Namen  berfiluntcr  MAnner  aller  Zeiten  und  Nationen,  mil  .\ngahe  der 
B  biographiNchen  Litteratur) .  —  Bemerkt  mag  noeh  werden.  daM  die  besseren 
B   ConversationsleiLika  (Heyer,    Btockitaus.  Pterer,   Hcrderj  Im  Allgemeinen 
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fSr  augenblickliebe  Belehrung  recht  gut  ^;e«ibeit«te  Ardket  Ober  Lebea 
und  Werke  der  herühmteron  SehriflAtcUf  r  gehen  unter  ReifQ^Dg  der  wich- 
tigstoD  I.ttLernturui^bcn.  Ueboi  eiiiitulae  bedeutende  Auturen  i«rie  i.  li. 
Dantk,  Müliku£,  CamoüW)  u.  A.|  Kiobt  es  SpecialbibliogTAphtea-  Bezüg- 
lich der  Biographien  «titgenOBsisehcr  Autoren  fiodoi  nun  am  Biehcrateo 
Auskunft  in  VaPEBKaü's  Uictionnaite  univcrsel  des  oontcmporaiiu.  &k*B«  6d. 
Paria  Msüt  [37  (res.'.  Sehr  bcuuchbar  i<t  auch  deswlbcu  Vcr&wicrs  Dic- 
tionnairc  univcrMl  des  Utt^TotuTM-  Pari«.  Haohctte  ;3U  fircB.j  YgLend- 
Mch  H.  4U"  tinlcn- 

Utfber  die  Anlage  d«r  Bibliographien  ciitlebDeii  vir  F.  GfUssAirKa'i 
»fiandbach  (Or  öoUirrcichiacbe  L'niTersit&ta-  und  StudienbibUotheken  etb* 
(Wien,  Ifib'i] ,   S.  t>5  l'.  folgende   Bemerkungen:    -Die  Anlago  der  Biblio- 
graphien  ist    eine    veraohiedene.     Sie   erscheintn  entweder    periodiach   in 
regelmOsBigcn  Zeitabschnitten,    vrOchvntUch,    wie  Hlnrichs'  »Allgcnwine 
Bibliographie  für  Deutschland«,  die  - Oestcrreiohischc  Buchhiadler-Cor- 
Tcapondrnx",    die  ■  BibtioKiaphie  d«  la  France*,   oder  nionatlich,   m«  diu 
von   Biuckhuue  herausgegebene  ■AUgomeino  Bibliographie-,    oder  halb- 
jährig. vleHiDiichs'  nBacherverseichnisfl«.  oder  ne  fassen  die  in  grAuem 
Zeitabachnitten  erschienenen  IlDchvt  wieder  zusammen,   wie  Kayser'i  »In- 
dex locupleiissimus',  wclchor  die  in  l>outachlatid  orschieocncn  Bücher  atk 
fanf  Jahre   in  uinom  Alphabot  tusammcnateUt ,    oder  vic   Ql^hlard  die 
fransAsischc  Littcmtur   Ton  1827  bis  IMl  und  LoiiEXZ  von  IKIU  bis  I^TI 
ausammenbgwn;  sie  sind  frnwr  entweder  alphxbvlisch  oder  chrunologi»cÄ 
ödes  S^Hteuatisch   oder   nach  mvbri:ren  divan  Systeme  auglcich  angolc^. 
sie  fahren  die  Büchcrtitel  entweder  einfach  oder  krttitoh  und  rftaonnirend 
vor,  sie  streben  ferner  in  Hinsicht  des  Um&iigiis  entweder  di«  infigUGhalB 
VoUsttodigkeit  uu  oder  sie  enthalten  bloss  die  wiahtigatea  Werke.    11« 
somit  eine  roiniitinao  Kintheilung  dieser  Werke  auf  Onind  ihres  Inhahsi 
und  der  Form  ihrer  Aiilft(?o  sehr  complicirt  und  der  Ccbcrsicht  dber  dies» 
r.iM«alur  eben  nicht  stihr  filrdurlich  wiro,    andrerseits  aber  fflr   die  Bc- 
nßtsung  dieser  AVcrko  die  autoptiiohe  Kcnntnias  derselben  ohnehin  noth- 
wendig  ist.  so  dürfte  die  Kinthcüung  (lieser  Werke  in  folgende  rier  Haupt- 
gruppeugciiflgeu:   I)  allgemeine  Bibliograph ieu,  welche  die  UlteraiiMtMii 
KrxengniMc  aller  Völker  und  alter  Zeiten  mehr  oder  vcntgee  vollaUadif 
enthalten;     2)    nationa  le,     welche    die    IJltcratur   eiui-elncr    Nattous 
'Al   wissenschaftliche,    welche  die  Litteratur  einzelner   wtBS«nsclitB- 
liehcr  Gebiete,    und   1     looule.    welche  die  Versoicbni^ae   einselnsr  Olt* 
Uchcr  BüchcrsonuDlungcn,    s.  D.   Bibliothckakatologe ,    Antitiuarkatalogi 
u.  a.  w.  entluittcn.     Eine   reiche  Uebersioht   Ober  diese  t<ittcratur  ge«ihl1 
das  höchst  verdieuatlieb«  Werk  J.  pE7xnou>l'i   -BibUotheca  bibliogn* 
phicai.   I,eipxig  1666.« 

Von  grons<:^m  Nutjc«n  kOnnen  d«m  roninntsohcn  Philologeo  lur  Erlu- 
guug  einer  L'ebi-rsieht  über  don  Jälluraturbcstand  Mine*  Faches  die  *ö>' 
BchlKgigon  Kauloge  der  grossen  Buchhandlungen.  Antiiiiiartate  und  .\u<- 
tioDsinstilute ,  sowie  die  VerlagslMrichte  der  bedeutenderen  Finnen  Si'ic 
man  suche  also  dlcce  Verxeichnisw  xu  erlang«»,  was  moiat  sehr  loidil  ^*^ 
(sie  werden  in  der  Kegel  unentgeltlich  aligegebenj,  and  aomml«  si«  thuilteliA 
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VoD  holier  Wichtigkeit  ürt  m  fOr  den  tomuniichm  Philologca,  xu 
irUoen.  welche  Uandsobriften  mitt«laltetlicher  rooLsuUoliei  LiUvrutux- 
wcrke  orhaUen  sind  und  wu  dieselben  aufbfwahrl  werden.  Leider  felvlt 
es  an  einem  darauf  bciüglichcn  Rcpüitonuiu.  und  man  ist  ira  Weti«iit- 
Uch«n  auf  div  pcmönlich  xu  ervTL-rbendo  Kanntniss  di;r  cinxolni'n  Uiblio- 
Uieken  augewIeiieD.  Von  duigitii  Bibliotheken  aiud  gudruvktd  Hand- 
schrift« nkatnloge  Torhanden,  so  nAmentUah  von  an  Florentiner  Laurcn- 
ttana,  von  dec  Münchciiei  Uof-  und  Staatsbibliothek  etc.  (OatAloguacudlcum 
mas.  Bilil.  Laiir,  etc.  ed.  Bandi.m,  t.  V  Codices  Ualici.  Floreox  l'btl; 
Codices  maA.  Bibl.  regiae  Munucenaia,  t.  V'II  Cudicea  galUoi,  italici  «tc. 
MQnchflQ  IHhb)  etc.  Llie  ffanzGaiiwhen  llandachrift^n  der  Fariaer  Biblio- 
tb^u«  natiiiualo  (früher  imperiale,  du  Tai;  hat  vortrefflich  bosohriebon 
■  Paulin  Paris,  Lea  Mnniuctita  fran^ois  do  la  Bibliothcquc  du  roL  Paru 
'  1836/48.  7  Btle.  Uebci  di«  Handachriftcn  der  KscurialUbliothck  hat  K.xii8T 
Im  Jihxbuob  für  lomaniicho  und  vitgliache  Litteratur  werthvoUc  Mitthei- 
lungen gemacht.  Den  ^•iclartigen  Inhalt  des  Codex  Digby  8«  der  Oxfordcr 
Bodlciaiia  hat  K.  &rE!(ciiiL  in  einem  eignen  Buche  bMchrieben  (Cudicem 
□uQu  ■oiiptuD)  Dit;by  ^G  etc.  descripKit  etc.  K.  Stengel,  HaUa  18*1)  i 
denselben  Gelehrten  wird  ein  Vcrseiehniss  der  altfranxnsiachen  Hand- 
«ehriftcn  der  Turincr  üniTcrsilätabibliothck  verdankt,  lieber  die  in  eng- 
liaohen  Bibliotheken  befindlichen  llandaohriften  hat  berichtet  P.  Metkb, 
Documenta  manuacrit«  de  l'ancicnno  litterature  de  la  France  conscrräa 
dana  les  bibliothequea  de  la  Grande- Bretagne.  Kapport  ^  M.  te  Mioistre 
Oo  l'lnstruotion  pubUtjuc.  1.  purtie;  I^ndres  iMus^eBritanniquo},  Uurhain, 
Edimbuurtf,  QlangD«,  Oxford   Bodlfienne).   Paris  1971. 

Vcbcr  dir  fach«iflscnaehnftlichc  Bibliographie  der  romanisahen 
Philologie  rgl.  die  in  'l'heil  I,  S.  154  gtunaohten  Angaben.  Hier  iat  nur 
nachsutrogen,  dau  ncueidinga  von  E.  Euekiku  ein  ■Bibliographischer  An- 
seiger für  romasiache  Philologie«  herauagegebon  wird  (I^ipiig,  K-  TwiM- 
meyer),  da»  erste  Heft  erschien  im  Herbst  l'^S.'l  und  -enthalt  im  \Ve«ent- 
lichen  Public&tioncn  von  Mitte  Juli  bis  Uittu  äapl«niber*,  da«  «weit«  Ui*fl 

I  wurde  im  Frühjahr  1884  nuagegebcn. 
Noch  werde  bemerkt,  daaa  namentlich  für  die  fouuäsiache  Litterfttur- 
gesehichte  in  biographischer  wie  in  bibliographischer  Beziehung  A.  Jai.'* 
Dictionnolre  critique  de  bio^aphit;  et  d'hlstoiic  iZ'*"»  6d.  Puia,  18712] 
ungemein  reichhaltiges,  xuni  Thcil  auch  neue«  und  (weil  aus  Archivaliea 
etc.  geachöpft)  anderwärl«  nicht  leicht  au  findendes  Material  bietst. 
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Drittes  Buch'). 

Die  Litteraturformen  (die  ßhytbznilc]. 


§  1.   llegriff  der  Litteraturformen. 

1.  Innerhalb  jctlcr  Rede  wix:hscln  lauge  und  kurze,  hoch- 
touige  und  tieftoui^  Silben  mit  einander  ab.  Dieser  Wechsel 
kiinn  ein  regelloser  oder  ein  nach  bestimmter  Regel  sich  voll- 
ziehender sein.  Ist  das  letztere  der  Fall,  so  bewirkt  er  eine 
musikalische  KIaug\rirkung  (Rhythmus),  und  die  Form  der 
Ueilc  ist  demnach  rhvthmisuh,  walirend  sie  im  andern  Falle 
unrhythmi&ch  (prosaisch)  ist. 

2.  Ein  Redender  bedient  sich  unwillkürlich  einer  wenig- 
stens  aniiilhrnid  rhythmischen  Form  der  Kcde ,  wenn  er  mit 
leidenschaftlicher  Erregung  [Pathos]  spricht,  und  ebenso  wenn 
er  bestrebt  ist,  der  Kede  den  Charakter  der  Würde  und  Feier- 
lichkeit zu  verleihen.  £tt  kann  aber  auch  selbslverstiindliDk 
die  rhythmische  Fonii  der  Kcde  beabsichtigt  und  auf  dem 
Wege  der  Uoberlcgung  und  kunstniattiigen  Uebung  hergestellt 
werden. 

3.  Demnach  giebt  es  auch  zwei  Litteraturfoimen: 
die  rhythmische  und  die  unrhythmische  (prosaisch^; 
beide  sind  innerhalb  jeder  entwickelten  Litteratur  vertreten, 
freilich  oft  in  sehr  ungleichem  Masse  (in  den  modernen  Im- 
teraturen  überwiegt  bei  weitem  die  imrhythraischc  Form,  wäh- 
rend T..  B.  in  der  altfranzüsischai  Litteratur  die  rhythmische 
Form  die  vorherrscheude  war,  vgl.  Nr.  S\.  Die  unrhytlimiscHe 
Form  ist  bei  wissenschaftlichen  Werken  und  bei  den  meisteo 
!:»chriftwerken  realer  Tendenz,  die  rhythmische  Form  b( 
bei  pootischen  Werken  die  übliche,  jedoch  ohne  Jrtreiidwi« 
die  ausschliesslich  anwendbare  zu  sein,    denn  namentiicii 
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poetische  Werke  (2.  B.  Dramea,  Rouiauc,  aber  selbst  üuch  ly- 
rische Dichtungen,  wie  z.  lt.  die  i'siilitieji '}.  t^ind  sehr  häufig  in 
unrhythraischer  Form  ahfjefoast.  ja  in  den  modernen  Litteraturen 
wird  die  uurhyihmisi-lie  Form  poeiiw-her  Werke  immer  ge- 
wöhnlicher. Die  Begriffe  ^rhythmisch-i  und  "poetisch-i  dürfen 
daher  durchaus  nicht  als  identisch  aufge&sst  und  die  >Prosa<i 
darf  nicht  als  die  der  Poesie  £remdc  Redeform  betrachtet 
werden. 

■t.  Das  Princip  der  rhythmischen  Litteraturform  ist 
immer  nur  eins:  entweder  der  nach  bestimmter  Kegel  voll- 
zo^ne  Wechsel  zwischen  langen  und  kursen  Silben  (das 
quan t itireude  Principl  oder  der  nach  bestinunter  Regel 
Tollxogeue  >yech8el  zwischen  hochtonigen  und  tieftonigen  Sil- 
ben (das  acccntuircndc  Princip).  Wohl  aber  kann  inner- 
halb einer  JJtteratur  sowohl  das  qiuantitirende  als  auch  das 
nccentuirendc  IMncip  Anwendung  finden  (vgl.  unten  §  2  ,  so 
dass  in  einer  solchen  Litteratur  uwei  rhytlimiache  Litteratur- 
fonneu  neben  einander  bestehen. 

5.  In  sich  nonual  entwickelnden  Litteraturen  tritt  die 
rhythmische  Form  vor  der  unrhythmischen  auf  Iso  z.  B.  im 
Altiranzüsischen,  denn  die  Strnssburiger  Eide  gehören  als  blosse 
Kechlsformeln  nicht  zur  Litteraturl .  Es  ist  dies  darin  begrün- 
det, dass  naturgemiiss  die  Dichtting  siuh  vor  der  gelchncn 
etc.  Schriftstellerei  entwickelt  und  in  ihren  Anfängen,  weil 
noch  eng  mit  dem  Uosang  und  der  Musik  zu^ammeniiüugend 
(vgl.  Nr.  Bj ,  sicli  ausschliesslich  der  rhytlutiischen  Form  he- 
dient.  Auch  nachdem  die  unrhythmische  Litteraturform  sich 
m  entwickeln  bcgnnnen  liat ,  pflegt  die  rhythmische  doch  so 
lange  vorzuherrscheu,  aU  die  I.,itt(;nitiir  den  naiven  und  volks- 
thümlichen  Charakter  beibehilU.  Wird  aber  die  Litteratur, 
b«w.  die  Poesie  rcflektirend  und  von  gelehrter  Bildung  be- 
einflusst.  wird  also  die  Volksdichtung  melur  und  mehr  von 
der  Kunstdichtung  [vgl.  olwn  S.  3äyff.)  verdrängt,  so  kehrt  sich 
das  VcrlUiltniss  z^vischen  den  beiden  Litternturfonnen  um ; 
die  imrhythmische  (prosaische)  gewinnt  die  Vorherrschaft  und 


I)  Tieuerdinfffl  hat  aUirTding«  Üickell  in  sehr  anaprochrndcr  WcLsi^  die 
Ujrpolhee«  au^eatellt,  daas  die  hebriüsclien  I^salmen  in  Metiea  aliKefasst 
seien ,  dieielb«  hat  abeT  bei  den  SachvcratADdigen  lebhaften  Witleispruch 
^fuadvn. 
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verdrängt  Jic  rlijthmisclie  mehr  und  mehr  sogar  aus  der  Poesie 
(vgl.  oben  Nr.  3;. 

Dieeei  Eutwickelungsgang  ist  übrigens  auch  psychologisch 
begründut :  die  Anwendung  der  längeren  und  Kusainmenliängen- 
den  nicht  rhytlunischcn  Rede  diAngt  zur  Hildung  compUcu- 
terer,  namentlich  »uch  hyjHJtaktischer  Saufonuen,  aUo  zu  einer 
Geistesarbeit,  welcher  die  bei  jugendlichen  Völkern  erst  wenig 
entwickelte  l''ähigkeit  zum  logischen  Denken  noch  nicht  ge- 
wachsen ist ;  die  Anwendung  der  rhythmischen  Form  dagegen 
gestattet  nicht  nur,  suudeni  fordert  sogar  den  Gebmuch  eines 
ebifacheren  Satzbauea ;  \'crs8cliluas  und  (eventuell)  Strophen- 
Bchlusa  sind  zwar  nicht  nothwnidige,  aber  doch  nntiirUch  ge- 
gebene Begrenzungen  des  Satzunifanges.  Xoch  andere  Gründe 
liessen  sich  hier  geltend  machen,  es  würde  jedoch  ilire  Er- 
örterung hier  zu  weit  fuhren  ivgl.  auch  Nr.  ü). 

a.  Litteraturworke  rhythmischer  Form  sind  ursprünglich 
fiir  den  von  Musik  begleiteten  Gesang,  bzw.  für  den  gesaugt 
artigen  Vortrag,  nicht  für  die  Lektüre  bestimmt,  und  sie 
werden  also  durch  das  Ohr  apperctpirt.  Darin  liegt  fiir  den 
Dichter  ein  Antrieb,  der  rhythmischen  Form  möglichste  Beiii' 
heit  und  Fülle  zu  geben.  In  der  späteren  Entwickeluug  löu 
sich  die  Foesic  von  dem  Gesang  und  der  Musik  los .  die 
Dichtungen  wcndi>;n  eich  nur  aunnahmswutse  iiocli  an  Höret, 
meist  an  Leser.  Diese  M'andeltmg  iuhrt  leicht  zu  einer  Ab- 
stumpfung des  rhythmisi'hcn  Gefiihle«  und  damit  zu  einer 
Schädigung  des  Ithythmus ;  ihre  letzte  mögliche  [aber  nichl 
nothwendigcj  Folge  ist  die,  dos«  der  Dichter  nur  uooh  föi 
das  Auge,  nicht  mehr  fiir  das  Olu-  dichtet.  Nach  der  Los- 
lÜHung  von  Gesang  und  Husik  hat  die  rhythmische  Form  einen 
Thcil  ihrer  Daseinsberechtigimg  verloren,  und  auch  dies  ist  ein 
Faktor,  der  zu  ihrer  in  entwickelten  Litteratureu  sich  vollziehen- 
den Zurückdriingung  durch  die  unrhj'thmische  Fonn  beiträgt. 

§  2.  Die  rhythmischen  Litteraturformeu  d«> 
Lateins. 

1.  Die  lateinische  Kunstdichtung  hat  sich  durchweg  da 
quantitircnden  rh^thniiKchen  Form  bedient.  Nur  in  gaiu 
beschränkter  Weise  berücksichtigten  die  htteinJschen  Kunst- 
dichter neben  der  Quantität  auch  den  Wurtaccent.  so  Ueueo 
sie  namentlich   in   den  beiden  let^iten  Füssen  des  Hexametc» 
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Wort-  uad  Ventacceut  meistüus  zusounuenfaUen,  z.  B.  Vhk). 
Ahn.  I.  1  ff.  ...  prinau  ab  dris,  .  .  .  Laeiniaque  vinitj  .  . . 
iar/ätus  et  älto,  .  .  .  Junünis  ob  iram,  .  .  .  cmderet  urhetn  fAus- 
nahmcn,  wie  z,  B.  Vikg.  Aen.  I.  105  ..  .  aqttae  mons.  erklären 
sicK  oh  aus  dem  Streben  nach  onomatopoietiachcr  Wirkung). 
Regel  war  aber  durcliaus  der  Widerstreit  des  VerBaeceutes  mit 
dem  Wortacceiit ,  und  unbestritten  war  die  AUeinlierrscUal't 
des  quantitirenden  Principes.  Ob  dieselbe  lediglich  das  Er- 
gebnis« hpivusöter  und  gelehrter  Naebahmung  der  griechischen 
Rhythmik  war  oder  ob  sie  sich  wenigstens  tbeüweisc  doch 
auf  volksthümliche  Tendenzen  gründete,  das  muss  hier  uner- 
örtert  bleiben. 

Der  Keim  (liomoeoteleutoa)  war  den  lateinischen  Kunst- 
dichtem bekannt,  und  sie  haben  ihn  nicht  ganz  selten  ange- 
wendet, und  zwar  sowohl  zwischen  Vera  und  Vers,  wie  t.  B. 
IIOKAT.  A.  P.   U9  f. : 

Non  satüf  ett  pulchra  esae  poemata,  dulcia  sunto; 
et  qtiocunque  voletit,  anmtum  attditoris  agunto^ 

auch  zwischen  dem  im  ^'er8schlu8«e  und  dem  in  der  Cäsur- 
Siteüe  stehenden  Worte,  wie  z.  B.  in  dem  bekunuteu  Verse 
Ovuj's : 

jtfo/  caeitan  atelfas,   iot  habei  tua  Roma  ptteUaz. 

Diu  letztere  Keimart  (der  sogeuuunte  leonlnische  Reim]  ist 
mn  im  Mittelaher  ungemein  beliebt  geworden. 

Auch  die  Alli Iteration  wurde  von  den  Kuustdichtem 
nicht  selten  vcrwerthet,  in  weitcrem  l'mftinge  aber  nur  von 
denen  der  vork]as»igchen  Zeit. 

Der  lateinische  Kunstvers  gliedert  sich  in  metriitche 
»FüsBc;  ein  «Fuss«  ist  die  Verbindung  von  zwei  oder  drei 
(oder  vier}  Silben  ungleicher  oder  gleicher  Quantität  zu  einer 
metrischen  Einheit.  Die  Form  eines  Fiihscb  .  welcher  eine 
Länge  oder  zwei  auf  einander  folgende  Kürzen  enthält ,  ist 
waudclhar,  da  die  beiden  Kürzen  durch  eine  Länge,  die  eine 
Länge  aber  durch  zwei  Kürzen  vertreten  werden  kann  (der 
letztere  Fall  ist  jedoch  selten,  im  Hexameter  und  l'eutameter 
kommt  er  gar  nicht  vor,  auch  schon  im  Griechischen  nicht). 
Aus  der  Wandelbarkeit  solcher  Füsse  ergicbt  sich,  dass  Verse, 
in   denen   sie   stehen,    keine  feste  Silbenzahl  haben  und  dass 
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sie  einer  sehr  verschiedenartigen  rh]rthiiiiflchen  lijtxuctur  rdbig 
sind  [z.  B.  der  Hexameter  zählt  in  seiner  Normalform: 


•  W  W  I   _  w 


—  \^  \J  \   —  s^  \^       —  ^ 


siebzehn  SUbea,  diese  Zahl  kann  aher.  indem  statt  aller  Dop- 
pelkürzen langen  eintreten,  bis  auf  zwölf  heralmnken.  iJelbst- 
verständlich  hat  die  Tilffung  einer  j<^f;u  Kürze  eine  Acndcnin];; 
der  Versstructur  zur  Folge ;  die  Zahl  der  überhaupt  möglichen 
VanHtiionen  beläuft  sich  auf  einige  droissig,  und  mau  begreift 
leicht ,  wie  vortheilhaft  sich  diese  ^'ie]gestaUbaxkeit  des  \'ex- 
SCK  für  poetische  Zwecke  vorwurthcn  Ucss). 

Vers«!  grösseren  L'nifanges  werden  durch  die  Cäenr  in 
zwei,  meist  ungleiche,  Uälftcn  zerschnitten. 

Der  Hiatus  ist  —  abgesehen  von  unwichtigen  und  we- 
nig Kahlroichen  Ausnahmefällen  —  streng  verpönt.  Trifft  der 
Auelitutvocal  eines  Wortes  mit  dem  Aulautvocal  des  darauf 
folgenden  Wortes  zusammen ,  so  wird  nach  Vorschrüt  der 
sehulmüssigcn  Metrik  der  orstcre  clidirt;  in  Wirklichkeit  dürfte 
aber  Versclimelxung  der  Iwiden  Vocale  (wie  noch  jetzt  in 
Italienischen)  eingetreten  sein. 

Die  Verbindung  von  Versen  zu  rhythmischen  Complexen 
(Strophen)  wandte  die  lateini^he  Knnstpoesie  —  abgesehen 
vom  Distichon  —  nur  in  lyrischen  Dichtungen  an. 

2.  Der  älteste  bekannte  volksthümliche  Vers  der  Kö- 
rner ist  der  sogenannte  Satumicr;  als  Musterbeispiel  fiir  den- 
selben wird  gewöhnlich  angeführt : 

Dah-Htit  maläm  Metelli  \  Xäeoiö  poiiae, 
und  gewöhnlich  wird  angenommen,  dnss  er  nach  quantltireo- 
dem  Principe  gebaut  sei ,  allerdings  mit  dem  ZugeständnissCt 
daes  allerlei  Licenzcn  gestattet  gewesen  seien.  In  WiiUicb- 
keit  darf  die  Frage  mich  der  Structur  des  BatumieJS,  so  rlet- 
fach  sie  audi  bereits  hehaiulelt  worden  ist,  noch  nicht  für 
gelöst  gelten.  Erst  neuerdings  hat  O.  Kkllbr  in  seiner  un- 
ten zu  nennenden  scharfsinnigen  Schrift  nachzuweisen  ge- 
sucht, dass  er  rhythmisch,  d.  li.  nach  accentuirendem 
Principe  gebaut  gewesen  sei. 

Jedcnßtlls  zeigte  die  rdmische  Volkspocsie,  auch  wenn  sie 
ntsprünglicli  qniiiiiitircnd  gewesen  sein  sollte ,  schon  früh 
grosse    Hinneigung   zu    dem    accentutrendcn    Principe.     Mao 
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erkennt  dies  aus  erlutltenen  UruchBtiickca  von  Soldaten-  und 
Volksliedern,  iu  dcnGii  thnils  bei  ih^n  langen  Sillien  Wort- 
und  Vereaccent  ^Eiisammenfnllen,  thciU  betonte  Kürzen  aU 
Längen  und  unbetonte  Längen  (namentlich  PositionaliLngen] 
als  Kursen  gebraucht  werden,  z.  11.  Triumphspottlied  der  Sol- 
daten Buf  Caeetar  (bei  äueton.  Caes.  491  : 

Caisar  Gdlliäs  suhegit  [l  NiamiSdes  Caesarem, 
jtcce  Caesar  nunc  triumphal  [|  qm  mbegU  OüUiä» 
Nicomedes  nm  irtiimphat  \\  qm  subegtt  C^sarmt, 

4$!*  TriumiiUlied   der  .SoUlateu   Aureliaiis  (bei  Vü])i8cu8, 
e.  6)  (nach  Cokssens  Uexstellung] ; 


Mute  müh  müh  milk  ||  mül«  dicollävimti« 
Umts  hämo  mille  mtJle  \\  miUe  dicollävimm. 
Mille  mille  miUc  mille  \\  eicat  qin  miUe  öccidit 
Tantum  cim  nemo  habet  \\  quäntum  ftidtt  fäntptmis. 

Man  beachte  in  den  letzteren  Versen  die  Messungen  homo, 
habet  und  da»  in  Position  stebeude  ttmtnm^  qaäniüm  etc. 

Der   Verfall    der    lateinischen    Schriftsprache    machte    die 
Fcsthaltuug   des   i[uantiti rcnden  Frincipes   immer  schwie- 
riger,   und   die  llcachtung  desselben   wurde  mehr  und  mehr 
das   blosse   Krgcbniss    einer    sprachliehen   Gelehrsamkeit   und 
einer   angelernten   sprachlichen  Kunst ,    welche  mit  dem  Nie- 
dergange der  römischen  Cultur  rasch  zu  schwinden  begannen. 
So  begegnet  man  schon  im  3.  Jahrhundert  der  Erscheinung, 
dass  Dichter  zwar  ijuantitirend  dichten  wollen,    dessen  aber 
gar  nicht  mebr  fällig  sind,  sondern  die  gröbsten  Schnitxer  be- 
gehen,   Schnitzer,    die  sich  wenigstens   zum  Theil  daraus  er- 
klären,   dass   man    bochtonige  Silben  als  lang,    tieftonige  als 
kurz    betrachtete.     Ali«    Beispiel    seien    die   Anfangsven»e    aus 
Coicmodtan's  (ca.  230)  Lehrgedicht  i>Iastructioncs"  angeführt: 
J^äefäfiö  nösträ  \\  dorn  erränß  diNnÖnatrat, 
^spectOmquS  b&nflm,  \\  cum  vS-r^rlt  sMciiti  mita, 
Aetemäm  /?*rt',  ||  quöä  äw^ediatt  Insviä  cörda. 
Ego  almtUÜr  ||  erräei  t^mp&rC  mäitc. 
Fallit  prosrqu^ndA  \\  pärenGhüa  itucffs  ipsis.  etc. 
Kein  Kenner  der  lateinischen  Quantität  und  Metrik  kann 
solche  ungeheuerliche  Xene  oluie  Eutsetzen  lesen.  nicht»fle»to- 


und 
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weniger  Bind  sie  hocliiuteressanl«  Zeugnisse  (lir  die  verhält- 
nissmässig  friUi  eingetretene  Krschüttening  des  stolzen  Baues 
der  lateiniarlipn  Kunatmctrik. 

Das  Emporkommen  der  cliristliche«  Hjirmendichtuiig, 
welche  »ich  funüchst  an  die  litterarisch  nicht  gebildete  Masw 
der  Gläubigen  wandte,  beförderte  die  Vextamichung  des  quan- 
titironden  mit  dem  acceatuircndea  IViacipe.  So  finden  wir 
schon  früh  christliclie  Hymnen,  welche  wenigstens  vorwiegend 
accentuireuden  ^'ersbau  zeigen ,  wie  z.  B.  die  folgenden 
Strophen : 

0  r«T  aeteme  dwtini 
rerwn  creätor  örnniöm  X 

7»  ürtu  ante  säeeuiä  ~ 

semper  cwn  pAire  Jüws,  t 

Apparehit  repentina 
dien  mdgtta  dömini  "^ 

für  obteära  vilut  nöets 
improeüo»  Öeeupdns. 

ilymnendichter,  welche  vermöge  ilirer  höheren  littenui- 
schon  Kildung  nicht  völlig  mit  der  qnnntitirenden  Metrik 
brechen  wollten ,  brauchten  wenigstens  als  Längen  vorwie- 
gend nur  solche  lange  Silben,  welche  zngleieh  hochtonig 
waren. 

JedeiifttUä  darf  mau  sagen,  Aaa»  zur  Zeit,  als  das  Volk»> 
latetn  zum  Komanischen  wurde ,  die  volksthiimliche  Foesit! 
lediglich  dem  accentuirenilen  Principe  huldigte  und  dass  selbst 
gelehrte  Dichter  nur  mubsam  noch  correkte  qnantitircnde 
Verse  zu  Stande  zu  bringen  vermochten. 

Als  beachlenswerth  musts  her>-orgehoben  werden,  dass  in 
den  accentuireaden  Versen  des  Volkslatcins  regclmilssig  je  einr 
Kürze  mit  je  einer  Ijiiuge  uder  umgekelirt  wechselt;  e»  ent- 
stehen dadurch  Rhythmen,  welche  den  jambischen  und  ti»- 
chaischen  Metren  der  quantitircndcn  Poesie  analog,  aber  kei- 
neswegs mit  ihnen  identisch  sind.  Das  Volkslatein  pflegt  nur 
Verse  gleicher  Structur  mit  einander  zu  verbinden  (vgl.  to 
oben  angeführten  Strophen  uad  S.  4lti  oben),  ee  Yerffthn 
ahyo  nach  gaim  deratielben  Principe ,  «le  z.  II.  die  modcM' 
englische  und  deutsche  Poesie,  welche  —  im  scharfen  Gegea- 
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«atze  zu  dem.  altf^rmani<tchcii  Brauch«  —  innerhalb  eines  Ge- 
diclites  nur  Verse  gleicher  Structur  Terwendet  («.  B.  in  eiuem 
versificirten  Drama,  den  sogeuannteu  »füniHssigen  Jambus«). 

Litlcri»turiinK»bcn.  A.  BossßAcn  uod  R.  WehtpH-vl,  Mcrrik  der 
Qriecbrn  eto.  3.  Ausg.  I^ipsig  lS87,6f}.  2  Bie.  fvriclitiK  tüj  di«  nllg»- 
meine  Khjrthmlk^  —  W.  Christ,  Metrik  der  Griechen  und  Körner.  2.  Aua^, 
l.eipttg  ia'9  —  LvcTAN  Mci.i.P.a,  Pe  r«  mclricn  [iiiL-Utrum  Isünorucn 
praeter  l^utum  et  Terentium  libri  septeiu.  Leipzig  I^i''l.  und:  Kei  nie- 
tricse  pn^toriiin  Intinonim  praeter  Plautum  et  Terentiiim  Rumnuiritun. 
Pc*er«l>tifK  1878  —  E.  STAMPnfl,  La  poesia  romana  c  la  meiriea.  Torino 
ISifül  —  Die  M*trik  dea  PlautuB,  welchi*  den  romanischen  Philologen  Tor- 
Kugflweiec  nur  durch  ilirc  Bcilehun^on  sur  Laut-  und  FormotLlebre  tnter- 
ewln,  iKt  ein^hcnd  b<7handclt  worden  von  F.  KlTi^cllL  in  den  «Prolego- 
mena'  cum  cnUen  Bniid«»  Heiner  PlnutuMauNgulje  iBunn  lfs4.S;  und  in  meh- 
reren einzelnen  Abhjüiidlungeu,  welche  theils  im  2.  Baude  seiner  Opu^euUi, 
theiU  in  den  >-Neuen  plautinifichen  Kxoiirftcn«  'T-eipzig  1S6I>'  ^ßKammelt 
•ind.  —  R.  Westitial,'  Ueber  die  Form  der  älteotcn  rftmiachon  Pocaie. 
TObinfren  1892  —  0.  Fbaccaroli  ,  SuRgio  soprs  la  ^CDeei  dvUs  metrin 
claasica.  Fircnze  1861.  —  üober  den  Saturnier:  F.  BJTscpa..  1)  Ti- 
tulua  Mummianus.  1)011111852;  3i  Inscriptio  columnac  roitratae  Duellinnae. 
Bonn  IK52  daxu  Rhein.  Muh.  IX  [IS59],  S.  3ff.l:  3  Fovsia  Sntiirtüae 
BpicileKiuEn.  Bonn  16M  i'dicse  Schriftctn  lind  sämmtUoh  Pro6mien  xu 
Lectionskatalogen  der  Bonner  UniTertitüt)  —  A.  Sl'EyQKL,  IMc  Ofaet«; 
des  aoturniachen  Vcrsmaitso«,  im  Hhilologua  XXIII  'IS061,  S.  80  ff.  — 
E..  Baki.'SCU,  Der  aalumische  Vera  und  die  altdeutoche  Längteilw.  T^oipzig 
1867  —  Hatet,  De  Satumio  Latinomm  vorm.  Paria  ISSO  —  O,  Kelleb, 
Der  niturnitch«  Vera  als  rhythmiach  erwicaon.  Leipzig- Prag  I88:i  —  W. 
MetkR,  Der  ludun  ilr  Antichriato  und  Ober  di«  Inteinischtr  Riiylhm«n. 
Manohen  1SS2  —  K.AVOuTi.».  Allitteratiou  im  I^teiniNchen.  in:  Abhand- 
lungen der  Kgl,  Bftyr.  Akademie  dor  Wigaenachaftcn.  PhJlos.-hiiit.  K.1.  18SI. 

Wer  mit  lateinischer  Mi;trik  tiefere  Vertrautheit  erlangen  will,  darf 
du  Studium  der  Schriften  der  nalionalrümiachea  Metriker  nieht  unter- 
Waten.  [Soriptoioa  latini  rei  uetriciiv  maa,  cödd.  opc  aubinde  refinxit  Tn. 
OaIbpomD.  Oxonii  1H3(.  Die  meisten  hier  in  Hetracht  kommenden  Schriflen 
■ind  «uoh  in  KxiL'a  Sammlung  der  Orammatici  latini.  LcipÜK  185T/^ 
tunnagegehen.) 

3.  Die  relchentwickelte  lateinische  Poesie  de«  Mittel- 
alters war .  insoweit  sie  einerseits  dem  kirchlichen  Cultns 
und  andrerseits  der  heitern  Geselligkeit  gewidmet  war  (Ilym- 
nen  —  Goliarden-,  Vagant« ilied er,  Carmina  buniiial ,  durchau« 
acoentiiirend ,  ahstrahirte  völlig  von  der  Quantität  und  insbe- 
sondere von  der  Positionslänge.  Der  Rhythmus  war  vorwie- 
gend entweder  touttochüisch  oder  lonjambisch  (Tietont  +  un- 
betont -h  betont  -h  unbetont  etc.,    oder:   imbetont  H-  betont 
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-|-  unbetont  -\-  betont  etc.),  seltener  tondaktylisch  (betont  ~\- 
unbetont  -h  unbetont]  und  tonanapäatisch  [unbetont  +  unbe- 
tont +  betont) .  Die  Verse  wurden  stets  zu  Strophen  Terbtrn- 
den,  und  zwar  entweder  durchweg  männliche  oder  durchweg 
weibliche  oder  in  regelmässigem  TVechsel  männliche  .und 
weibliche  Verse.  Im  letzteren  Falle  konnte  entweder  der 
männliche  Vers  dem  weiblichen  vorausgehen  oder  umgekehrt, 

Mihi  est  propösitüm 

in  tahema  möri; 

vinum  sii  appösitüm 

mörUntis  ort, 
oder: 

Ad  honorem  tüum,   Christe, 

ricolät  eccUsiä 

praecursöris  et  haptistae 

tut  nätalitiä. 

Die  erstere  Strophe  wurde  vorzugsweise  von  der  profanen, 
die  letztere  von  der  kirchlichen  Poesie  gebraucht.  —  Die  des 
Hexameters  und  des  Distichons  sich  bedienende  mittelalter- 
liche lateinische  (Kunst)  dichtung  strebte  nach  gelehrter  Beob- 
achtung der  Quantität,  gestattete  sich  aber  manche  Licenzen, 
so  z.  B.  den  Gebrauch  des  ä  der  Neutra  Flur,  als  Länge 
[membrä]  und  den  Gebrauch  des  ö  im  Abi.  Gerund,  als  Kürze 
{amando) .  Sowohl  die  volksthümliche  wie  die  gelehrte  Poesie 
des  Mittelalters  liebte  die  Anwendung  des  Reimes,  oft  auch 
der  Allitteration.     ■ 

Litteraturangaben.  G.  Paris,  Lettre  ä  M.  Lten  Gautier  aur  U 
veraification  rhythmique.  Paris  1861  —  E.  DU  M^BIL,  Des  origine«  de  b 
versification  fiangaise ,  in :  M^lai^es  arch^ologiques  et  litt^ratres.  Pari« 
1850  —  L,  Gautier  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  der  (Euttcb  poetiquea 
d'Adam  de  St.- Victor,  Paris  1855,  und  in:  les  Epop^es  franfsises.  t.  I' 
(Paris  18T8!,  S.  2S1  ff.  —  F.  Wolf,  Ueber  Laia,  Sequenzen  und  Leiche. 
Heidelberg  1841  —  Thesaurus  hj-mnologicus  ed.  Daniel.  Halle  ISilifi. 
3  Bde.  —  J.  Hlemeh,  Ueber  die  ältesten  lateinisch-cHristUchen  Khjr'thmen. 
Wien  1879. 

§  3.  Die  rhythmische  Litteraturforra  des  Ro- 
manischen. 

1.  Das  Romanische  kennt  nur  eine  rhythmische  Litte- 
raturform,  die  accentuirende.  Die  Quantität  der  Silben  ist. 
wenn  auch  an  sich  vorhanden  [vgl,  oben  S.   109  f.),   metriscli 
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lielati^lns  gewonleii,  ilie  Ptjsition  liRt  jede  Geltung  verloren. 
Das  Komaiiische  hat  also  die  im  Volkslatoiu.  sei  u  von  An- 
fang an.  sei  es  dach  *eil  aohon  früher  Zeit  wirksamen  rhyth- 
mischen Tendenzen  con^etiuenl  weiter  verfolgt. 

Die  romanische  Foeitie.  soweit  sie  metrisch  gehundcn  ii^t, 
demnach  accentuirend ,  wird  also  —  wenn  auch  in  vcr- 
liedcner  Weis«  —  von  dfinsclhen  rhythmischen  I*rineipien 
heherrscht,  wie  die  germanische  und  slavische. 

2.  In  Folge  de»  Emporkommeiis  der  Itenaissanccbilduiig 
mit  ihrer  antikisirenden  Tendenz  ist  zu  wiederholten  Milieu. 
namentlich  im  16.  Jahrhundert,  der  Versuch  gemacht  worden, 
(las  qimntitireiide  Princip  auf  das  Koinanisehe  zu  übertragen 
und  alao  französische .  italienische,  spanische  etc.  He:utmeter. 
l>i«tichcn    und    lyrische   Strophen    zu    hauen'"..     Der  Versuch 


I 


t)  t'm  wentg«tetiii  einige  Frobea  derortiKcr  Vonc  xu  Keben,  seien  einige 
hier  mit^etheiU: 

1.  rranoaisohe  Ctitiohen    (rerfasst  Ton  Hapin.  lä,1l>^lt>ü^;. 
O,  itit-  I  ttk  U  \  eotip  I]  tfu»  tt  I  ciens  ih  doM\H»r  nn  m«  \  d»ult  jmt, 

mau  bim,   \    Päita,  ce\iujf  i|  vu'orM  tu  \  ri»  f«  itonlntr.' 
Ihutvre  toul  üturt  tu  »e  nt§  [| ,   Oll*t]rin,  ai  |  paucr«  tu  j  rt  tii: 

Lf  ffratuU  |  bien»  nt m  |  vont  [l  rnnire  qua  \  ctux  qui m  |  nnt. 

Der  bekannt«  Nntiontläkonum  TvKGOT  ilT27 — 1781)  fiboraetit«  einvn 
Theil  der  Aeaeidc  in  angeblich  quantitirenden  Meximeteru ,  wie  i.  B. 

jtiutt.  tna  \  «irur,  ^uth  {  trouble*  ii<>u\r'taux  onl  {  lUtaUU  ]  mr»  t*nt? 
Soll  ee  Troy\en  «  p»  \  jud^pie»  mo.mi'nla  aiu\ytnJre  ma  {  tritttste  otc. 

Im  Jahre  \M'i  schrioh  die  franzfiaiacHe  Akademie  auf  Veranknung 
Lorm  BoNAfAHTK'ii  PrtrtHfnigen  aus,  die  «Ich  auf  dit-  ^[öutiulikeit  lier  üelwr- 
ttaj^iR  dos  quantitircndcn  Principca  auf  daa  Ftaneösischc  hceogcn;  be* 
uutwon«!  wuraen  ftie  u.  A.  in  dem  genialen  Buche  des  Sioiliaiter«  .\iii:ate 
ScorpA  •T^s  beoiit£>ii  po6tiqnes  de  loutc«  le»  languca*.  in  drm  xiicnt  die 
eminente  Dedeutang  Ae»  Accentp«  tut  die  lumanisrlie  Melrik  erkannt 
wurde.  —  Die  modernen  rhj'thmiHohen  KeformlwxtTcbuagen.  vie  nie  t.  B. 
Ton  Th,  OArTlKR.  V..  Df.sCIIAMPS  und  iitinii-nUich  von  A  vaN  IIai^KI.T 
(geb.  1806  KU  Mat'Slrieiu.  gest.  lSi4  au  Brüssel  verfolgt  wurden,  belieben 
■ich  nicht  iioHohl  auf  Kinführung  der  UuimCiUt  aU  nuf  Ktnführuiig  der 
gle ich m lies igttu  Accciitualiun.  i^i.  obi-n  im  Texte  di-n  §  i.  VkI.  die  nvTth- 
Töllc  Diflscrtftlion  von  E.  Ml'lleu.  l'ehcr  ncccntuircnd-mt-trischc  Verse  im 
Fransöiischen  dea  16. — 19.  JahrbunderU-  Huacock  »bei  l>ruckon  lionn^ 
IsM.  iDerVerfawcT  h«le  auch  den  Genfer  Dichter  Amibi.  berAckaichtigoa 
aoUen.j 

2.  Italienisch«  I>i«ii«hen: 

Tutt*  Tu\man«  rn\ae  |  trMuianti  al  |  <ialpu  di  \  nutrta, 

»prSMHti   IM  mrirt\e  ||  ttäli  tjti  u^naui  I»\tui. 
Stringnuai  iniiüme  ttrliitr  e  fama  ntmiettr 

a  morte  t  fa»nn  jmllitl»  mitrtt  rea. 
A  virtü  dun^n»  mlgauti  in  tMtIo  ti  nottri 

A«'  tjiirtti  t  morte  morta  /ar«i*  coi. 

X»rtlnc.  £ncjU«pUi«  L  r«m.  I'bti.  U.  17 
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musste  stets  misslingen,  weil  den  Romanen  das  Bewusstsein 
von  der  Quantität,  namentlich  aber  von  der  Positionslänge 
und  von  der  Gleichwerthigkeit  zweier  Kürzen  mit  einer  Länge 
völlig  fehlt ,  wie  es  schon  den  nicht  htterarisch  gebildeten 
Römern  gefehlt  hat  [namentlich  in  Bezug  auf  die  Gleich- 
setzung zweier  Kürzen  mit  einer  Länge].  Uehrigens  sind  ge- 
rade die  besseren  der  quantitirend  gebaut  sein  sollenden  ro- 
manischen Dichtungen  in  Wahrheit  doch  nicht  quantitirend, 


ItalieniBohe  aapphiache  Strophe: 

J?cco  i  be'  prati  ridono  e  le  vaili, 
ecco  vezz6ta  ride  primasera, 
eeeo  van  pUni  di  pure  aeque  ifiumi, 
Silvia  ddlce. 

Italienische  alkäische  Strophe: 

Ve'  eöme  d  Uta  ild  nev«  cdndido 
Sordtte;  ni  gia  il  cdrico  Ungono 

Le  tdlv»,  che  quello  hdnno  eöpra, 
Sönoai  e  pir  geh  firmi  i  ßumi. 

Der  erste  Italiener,  der  quantitLreode  Verse  baute,  Trax  Leon  B^r- 
TIBTA  Alberti  ^2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts),  nach  ilun  haben  es  Bek- 
NARDo  Tasso,  Claudio  Tolommei  (■!■  1557;   stiftete  eine   der  Pflege  der 

Juantitirenden  Poesie  sich  widmende  Äccademia),  Qualtibro,  Bernaediso 
lUPPlNO  u.  A.  versucht  (vgl.  Blanc,  Orammatik  der  italienischen  Sprache 
[HaUe  1844],  S.  720  ff.) .    Vgl.  auch  unten  S.  437,  Z.  6  ff.  y.  oben. 

3.  Spanische  Distichen  (verfasst  von  Villegäs,  geb.  1595): 

Como  el  vionte  tigues  ä  Diana,  dijo  Citires, 

Dictina  hermosa,  »iendo  la  caza  fea? 
No  me  la  desprecies,    Ciprida,  renpond»  Diana, 

tu  iambien  fuiste  caia,  la  red  lo  diga 
No  el  fuerie  Ayacea,  no  loa  Troganot  acuaa, 

mi»  proprio»  Griegos  culpa,  muriendo  dice. 

Vgl.  Fromm,  Vollständige  spanische  Sprachlehre  etc.  (Dresden  und  Leipzig 
1826),  S.  334,  wo,  und  wohl  mit  Kecnt,  behauptet  wird,  daaa  die  ■klaog- 
voUe,  mit  genauer  Tonbezeichnung  verbundene  Aussprache  der  Vocale< 
im  Spanischen  fast  dieselbe  Wirkung  herroibiinge,  wie  »die  Quantität  der 
Alten«,  und  dass  daher  die  quantitirenden  Versmasee  der  Alten  von  den 
Spaniern  weit  glücklicher  nachgeahmt  worden  seien,  als  von  den  Fran- 
zosen. 

4.  Portugiesische  angeblieh  quantitiiende  [in  den  beiden 
ersten  Versen  alkäische)  Strophen  [verfasst  von  F.  A.  Coreeio 
Gab^äo)  : 

0  Imso   Gäma  nänca  tarn  cilebre 
ford  no  mundo,  so  porque  impdvido 

oa  mdrea  näo  aülcadoa 

cortou  c'oe  Ifnhos  cöncavos. 
Catnöes,  etemo  com  as  Lttsiadaa, 
pode  fazei'-lo,  aenäo  incögniioa 

OS  varäea  portuguezes 

jazeriam  no  ttimulo. 
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<da  in  ihnen  vorwiegend  nur  hochronig«  Silben  als  hingen, 
nur  tieftonigo  aU  Kürzen  gebraucht  sind,  so  dam  Wort-  imd 
Verflnccfint  meist  ziiisanimenfaUen ,  während  für  da«  wirklich 
quantttireudc  Metrum  ja  eben  ihr  Widerstreit  cluuukteristisch  ist. 
Die  Di|umititixeuden<i  Vurtie  der  Komancn  sind  im  Grunde  ge- 
nommen ebenso  gut  Aecenti'crse,  wie  etwa  die  engKw'hen  nHexa- 
nieter«  in  Lo.\c.kki.loi.v'8  «Evangelineu  oder  wie  die  deutsc-hen 
aUexametcri.  nur  stellt  sich  wenigstens  für  das  Deutsche  die 
Sache  iusufeni  etwas  günstiger,  aU  in  dieser  Sprache  die  Silben- 
quantität ungleich  schärfer  uiarkiri.  und  folglich  metrisch  ver- 
wendbarer ist,  als  im  KumauisdHen  (und  besonders  im  Fr&n- 
züsischen^ . 

§  4.    Die  Structur  des  romanischen  Verses. 

t.  Der  romamsche  Vers  besteht  aus  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Silben ,  welche  natürlich  je  nach  dem  Umfange, 
den  man  dem  Verse  geben  will,  grosser  oder  geringer  sein 
kann,  aber,  wenn  einmal  für  einen  Vers  angenommen,  nicht 
überschritten  werden  darf.  Werden  ala3  im  liomanischen 
gleichartige  Verse  zu  einem  Gedichte  verbunden,  so  muss 
ein  jeder  derselben  in  Bezug  auf  die  Silbenzahl  mit  den  übri- 
,gen  äbezeinstimmcn  {die  einzige  mögliche  Ausnahme  wird 
■weiter  unten  erwähnt  werden] .  Es  befolgt  also  in  dieser  Be- 
ziehung die  romanische  Rliythmik  dasselbe  silbenzählende 
Prtncip,  wie  z.  B.  die  modern  englische  iind  deutsche,  wäh- 
rend die  lateinische  und  griechische  Kunstdichtung  die  Nor^ 
mirung  der  Sübenzahl  nicht  kennt.  Die  Silbenzählung  endet 
entweder  (wie  im  Französiseheu]  bei  der  letzten  hochtonigcu 
Silbe  oder  Avie  im  Italienischen!  hoi  der  auf  die  Ictmle  hoeli- 
tonige  etwa  noch  nachfolgenden  tieftunigen  tailbe,  vgl.  Nr.  2). 

2.   Der  romanische  Vers  kann  sclüicsscn: 

a)  Mit  einer  hochtonigen  Silbe  {männlicher  Ausgang, 
imäualicher  Veni. 

bj  Mit  der  Combination  hochtouige  Silbe  -{-  liefiouige 
!  Silbe  (weiblicher  Ausgang,  weiblicher  Versj. 

cj  Mit  der  C'ombiimlion  hoehtunige  Silbe  -f-  tieftonige 
Silbe  4-  'tieftonige  Silbe  (gleitender  Ausgang,  gleitender  ^'ersl. 

Der  letztere  Fall  ist  natürlich  nur  in  Sprachen  möglich, 
■welche  l'roparoxytona  besitzen  (also  nicht  im  Franzosischcu;. 

Im  Iittiienischcu  gilt  der  \'ers  mit  weiblichem  Ausgange 
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(veno  pUno)  als  der  Normalrcr».  der  Vers  mit  iuannUch«i« 
Ausgange  (veno  tronco]  wird  folglich  als  rerstümmelt  ode 
katali^ktiscb.  der  Vers  mit  gleiteiulem  Ausgange  (verso  sdmc- 
eiolo]  als  übeiTugeiid  oder  hj-perkatalektisch  betrachtet.  In. 
Bezug  «tif  die  iSilhenzählung  bestimmt  also  die  der  letzti 
Ilochtoitsilhc  nacTifolgendc  ticftonige  Silbe  die  Kategorie,  ist 
z.  B.  die  geiiHiinte  Silbe  die  11..  «o  iet  der  Vers  ein  KLfsilb- 
ler  (endecasiUabo).  Die  versi  tronchi  und  »dniccioli  werden 
initiier  derjei)igHU  Kategorie  zugerechnet,  zu  vrelcher  sie  auch 
tliatsächlich  gehören  würden,  wenn  sie  eine  tieftonige  Silbe 
mehr.  bnv.  weniger  hätten,  es  werden  also  z.  B.  ebensowohl 
aehnailbige  versi  tronchi  als  anch  «wölfsübige  versi  sdruecioH 
als  endecasillabi  betrachtet. 

Auch    auf   Aus    Spanische    und    Portugiesische    ist    diesa 
Theorie  übcrlragcit  worden. 

Im  Frau züsi sehen   scliliesst   die  VeTsxUhlmig  mit  der  Ictt- 
ten  Hochtonsilbe .    die   in    Versen   weiblichen   Ausgange«  «wf 
dieselbe   nachfolgende   tiei^onige   gilt    aU   überzählig:    in   der 
älteren  Sprache  durfte  auf  die  in   der  Cäsur  stehende  Hodi- 
tousilbe    noch    eine    überKÜhlige   tieftonige    Silbe    folgen.     IE» 
kann .    Ifzw.  konnte  also  z.  U.  der  Alexandriner,   der  ron  der 
Theorie  als  ein  Zwölfsilbler  lietrarhtet  \\ird.  that^ichlich  drn- 
zehn,    bzw.  vierzehn   Silben  haben    Tür   das  Neu  französische 
hat  die  ganze  Sache  nur  noch  thcorcti«che  Itcdeutung,    erst- 
lich weil   eine   ührraähligc  Silbe  nach   der  Cäsur   nicht   inrfir 
geduldet  wird,    und  sodaun,    weil  die  Schlusssilbe  hei  vreit>- 
lichbtn  ^'ersauBgange   immer  nur  durch  sogenanntes  stuoinri 
e  gebildet  wenlcu  kann  . 

3.  Der  Hiatus  zwischen  zwei  Worten  wird,  abgcseh«« 
ron  unwesentliclien  Ausuahiiief«llen.  innerhalb  de*  romauischni 
Vers«8  nicht  geduldet,  i«onderu  bei  dem  Zusammeustosw  vinM 
auilautenden  mit  einem  anlautenden  Vocale  werden  enlwed« 
beide  durch  Syiiixese  mit  einander  versvhniuUen  [so  z.  B.  iu 
Italienischen) .  oder  es  winl  der  erste  elidirt  [so  z.  B.  im  FnB- 
ziieischcn  .  Es  i«t  jedoch  zu  bmehien.  dass  im  Fran7.o»iscb™ 
in  Folge  des  häufigen  Veretummens  der  auslautenden  Con*»- 
nauten,  welches  durch  die  Liaison  keineswegs  inkmei  venaW 
den  werden  kann  .  der  Hiatus  zwischen  zwei  M'ortcn  thut- 
sächlich  oft  vorkommt   und  da^^s  somit  das  Verbot  desselben 
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mehr  auf  das  Auge,  als  auf  doH  Uhr  berechnet  ist.  Im  Innern 
<ler  Worte  int  der  Hiatus  in  bestimmten  FiÜlen  ^stattet  (so 
z.  B.  im  Französischen,  wenn  die  beiden  Vocale. auf  lateini- 
schem Doppt-lvocal  beruhen,  z.  11.  /i'-c«  =  li[g]amen,  aber 
fcfVfi  ^  btnv] ,  im  AUgemeineu  aber  herrscht  die  Tendenz,  zwei 
(oder  mehrere]  isiisammcnstusBende  Vocalo  zu  eirmr  Silb«  zu- 
BanunemEufiissen . 

4.  Die  natürliche  Maximaldaiier  des  Verses  wird  durch 
die  Athemdauer  Itestimmt.  Von  den  wirklich  fibliclicn  Versen 
schreitet  keiner  über  da«  Mass  von  12 — 14  Silben  hinaus.  Die 
Verse  von  16  nnd  18  Silben,  wie  sie  im  Französischen  z.  B. 
von  AitiEL  gebildet  worden  sind  [vgl.  Lvhaiuch,  Französische 
Verslehre,  S.  212  f.  ,  sind  raisslungenc  Spielereien,  welche 
abuulut  keine  Dasei nsbereclitiguug  besitzen  nnd  in  Wirklieh- 
keil  nicht  einmal  Verseinheiten  sind,  sondern  nus  mehreren 
Versen  sich  zusammensetzeu.  —  Die  Minimaldauer  kann 
natürlich  nicht  imter  eine  Silbe  herabsinken :  ju  wenn  mau. 
was  berechtigt  wäre ,  »Ver»"  definireu  will  als  "eine  rhythmi- 
tche  Combination  iin^leiehartiger  Silben»,  so  würden  zwei  Sil- 
ben das  Minimum  eines  Versi^s  bilden;  thatsöchlich  werden 
ein-  nnd  zweisilbige  Worte  selten  als  Verse  gebraucht. 

5.  Verse   grosseren  Umfanges    werden    durch    die  Cä3ur 
Istets  in  Kwei  gleiche  oder  ungleiche  Hälften  getheilt. 

6.  Die  rhythmische  Bewegung  des  ronianiiM^hen  Verses 
wird  hervorgebracht  durch  den  Wechsel  zwischen  hochtonigen 
und  tieftouigen  Silben;  die  ersteren  fuugiren  als  Hebungen, 
die  letzteren  als  Senkimgen.  Es  fuugitt  jedoch  keincswejfs 
jede  hochtonigc  Silbe  stete  als  Hebung,  smidern  nur  dann, 
wenn  sie  zugleich  einen  Satzucceut  trägt.  Vennieden  wird 
die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  zweier  Hebungen  (wahrend 
eie  z.  B.  in  der  angclHachsischen  Poesie  nicht  selten  isti ,  son- 
dern je  zwei  Hebungen  sind  in  der  Uegel  durch  mindestens 
eine  Senkung  getrennt.  Eine  Hebung  mit  den  zu  ihr  geh<>- 
rtgeii  Senkungen  bildet  ein  'rhythmisches  Element".  Der  ro- 
manische W-t*,  bestellt  demnach  aus  rhytlmiirichen  Elementen. 
Als  Mnximalzahl  derselben  kann  \'ier  gelten.  Der  Silbentun- 
fong  der  rhythmischen  Elemente  ist  verschieden,  zwei  Silben 
(nur  ausnahmsweise  eine  Silbe)  dürften  das  Minimum,  sechs 
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Silben  das  Maximum  bilden,  so  ist  z.  B.  der  (classiache)  &an- 
zätische  AlcxandrineT : 

que  ToH'  coüre  atertir  et  häth"  lü  prtnci$it 
zu  zerlegen  in  die  Elemente: 

gw  Von  cou  —  r#  avtrtir  —  «t  Aöter — h  fmnettt** 

(Für  die  Combination  der  rhythmischen  Elemente  im  w^e- 
uannten  classischeu  fi-auzösischei)  Alexandriner  giebt  es  3f> 
A'ariationen,  vg\.  Bhcq  j>k  Fouqui^res,  Traite  general  de  vei- 
«ification  frauraise  [Paris  IS79],  S.  88  ff.;. 

Uatitutthaft  ist  es,  in  der  romatiiM^beii  Rhythmik  von 
»Vorsfiissen«  zu  sprechen,  denn  unter  »Versfiiss«  versteht  man 
eine  Combination  von  Silben  fglcirher  oder)  ungleicher  Quan- 
tität, Folglich  sind  auch  die  Benennungen  »Jambus.  Tro- 
chäus, Daktylus,  Anapäst  etc*«  in  der  romanischen,  wie  über- 
haupt in  iler  »rccntuirenden  Rhythmik  also  z.  B.  auch  in 
der  englischen  und  <1eulschcn)  imberetdiii^  und  müssen  auf- 
gegeben werden.  Allerdings  bildet  eine  Cümhinatioii,  wie  x.  B. 
betonte  Silbe  -f-  unbetonte  Silbe,  eine  Art  Analogen  zu  der 
Combination  lange  Silbe  4-  kurze  Silbe  (Trochäus, ,  und  die 
A'ersuchitng  liegt  demnach  eclir  nahe,  sie  ebenfalls  «U  Tto- 
diäu»  zu  liezeichnen.  Nichtsdestoweniger  ist  dies  aber  grund- 
falsch, und  wer  sieh  solcher  Termini  technici  dennoch  bediunt, 
alflo  X.  B.  »msequent  von  »riinfTüasigcn  JambeU"  im  Drama 
SHAKBSi'KAiiR'e  Spricht,  der  erschwert  sich  selbst  die  Erkenm- 
uiss  der  Wahrheit  und  wird  leicht  Gefahr  laufeu,  sich  in  den 
Wahn  zu  verreinien,  dass  der  acccntuiiende  \vn  qtiantitireofl 
gebaut  sei.  Glaubt  man  aber,  die  mm  eitunal  auch  in  da 
neiisprachlichen  Rhythmik  festgewurzelten  Namen  nicht  ent- 
behren zu  können,  so  sage  man  wenigstens  nTonjamhus,  T(«- 
trcK-häus,  Tondaktylu«,  Tonanapäst  etc.« 

Wünschenswerth  wäre  auch ,  dass  man  sich  des  T*iiuge- 
zeichens  -  nad  des  Kürzezeichens  -'  nicht  zur  BexeichnuiU! 
tler  betonten .  bzw.  der  unbetonten  Silbe  bediente ,  sondeni 
dafür  irgeiul  welche  andere  Zi'ichcn   'pt«a  '  oder  ')  brauchte 

Die  Anwendung  dos  Ausdruckes  »Mctrikv  auf  die  acccB- 
tuireude  Rhvthmik  ist  zwar  an  sich  nicht  unberechtigt,  i* 
auch  ein  rhythmisches  Element  als  ein  nMetnimi-  oder  Alnam 
aufgefasst  werden   kann,   hat  «ber  doch   das  Hedenken  geften 
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sich,  dase  man  mit  »Metiika  unwillkürlich  in  Fol|^  der  Ge- 
wöhnung den  Begriff  der  Silbcnmessung  nach  Massgabc  der 
Quantität,  also  einen  für  das  Romanische  nicht  paflsenden  He- 
griff,  verbindet. 

7.   Hochtouig  U1U88  im  romanischen  Yer»e  sein: 

a)  Im  Verse  mämiliclicn  Ausganges  die  letzte,  im  Verae 
weiblichen  Au^^nngcs  die  vorletzte,  im  Verse  gleitenden 
Ausganges  die  drittletzte  Silbe  des  letzten  Wortes. 

b|  lu  Versen,  welche  eine  Casur  haben,  die  in  der  Cüur 
stehende  iSLlbe. 

£0  haben  also  romanische  Verse  ohne  CiUur  mindestens 
eine,  Vene  mit  Cilsur  mindestens  zwei  feste  Acccntstellen. 

Für  Verse  geringeren  Umfangcs  reicht  die  eine,  Iww. 
reichen  die  xvrei  Acccntstellen  atu. 

Verse  grösseren  Umfanges  dagegen  bedürfen  einer  reiche- 
ren rhythmischen  Gliederung  und  also  melirerer  Accente. 

Es  ist  nun  charaktoristiach  fiir  den  romanischen  Vers 
dass  au£ser  dem  auf  den  VersnuKgaiig  und  auf  die  C'äsurstelle 
fallenden  Accente  der  Platz  der  Accente  nicht  bestimmt  ist, 
sondern  dass  jede  Silbe  den  Ver<iaccent  eihalten  kann.  £6 
ergiebt  sich  darans,  dass  die  rhythmische  GUedenmg  von 
Versen  gleicher  Silbeiuahl  sehr  verschieden  sein  kann  (vgl. 
üben  Nr.  6,  erster  Alreatal. 

Es  ist  ferner  chamkteriti tisch  für  das  Romanische,  dass,  wenn 
Verse  gleicher  Silhen/ahl  zu  einer  Dichtung  verbunden  werden, 
dieselben  in  der  Kegel  nicht  die  gleiche  rhythmische  Gliederung 
zeigen ,  sondern  dass  ein  jeder  seine  eigene  Structur  besitzt, 
welche  eich  allenliugs  wiederholen  kann  und  in  längeren  Dich- 
tungen, auch  wenn  alle  Variationen  zur  Anwendung  gelangt 
sind,  wiederhüten  muss,  ohne  dass  jedoch  die  Wiederholung 
in  bestimmten  Intcr\*allm  erfolgt.  Diese  Viclformigkeit  des 
Verses  gewährt  dem  romanischen  Dichter  ein  treffliches  Mittel, 
wechselnden  Stimmungen  einen  angemessenen  rhythmischen 
Ausdruck  zu  verleihen  und  überhaupt  zwischen  Gedanken  und 
RbythnniK  tiHmiouischen  Einklang  hery.u stellen,  wenn  auch  frei- 
lieb dieses  Ziel  eben  nur  dem  begabten  und  rhythmisch  fein- 
fühligen Bichter  gelingt.  Ein  romanisches  Gedicht  stellt  eine 
Verbindung  verschiedener  Melodien  dar,  während  ein  in  ein- 
förmigen Rhyliimeii  abgefastites  Gedicht  dieselbe  rhythmische 
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Melodie  von  Anfang  bis  Ende  durcbfÜbrt,  dadur(:li  allurdiags 
den  Vorauf  gri»scrct  Sangbarkeit  besitzend.  Vg).  aber  §  S, 
Nr.  2.  S.    43B. 

PurcH  die  Vielfonnigkeit  des  Vetse»  nntcr8::beidet  sich  die 
rumiuiisube  Rh^-thmik  scharf  sowohl  von  der  accentuirenden 
latcinisi-hcn  h1»)  Huub  von  der  modnrni'n  irngltsi^hL-u.  deutai'iheu 
etc.  Rhvllmiik.  Die  Krage»  wodurch  diese  eigenartige  Loe- 
löenng  der  Tomanischcn  Poesie  von  der  volkslateinischen  Tcber- 
liefening  vcranUat  worden  aei.  harrt  noch  nicht  nur  der  Be- 
antwortung, sondern  auch  der  Vutcrsuchung.  Denkbar  ist  es, 
dasB  germanischer  Kiuflnss  auf  die  Kntnickelung  der  romani- 
yehen  Veritstniktur  eingewirkt  habe,  denn  der  altgenuaniscbe 
Vers  besitzt,  da  in  ihm  die  Senkungen  unterdrückt  werden 
können  und  da  er  mit  einem  Auftakt  beglimen  kann ,  eine 
ähnliche  Viclformigkcit,  wie  der  romanitiehc. 

Es  hat  nicht  an  vereinzelten  Bestrebungen  gefehlt,  den 
rouianificheu  Ver»  zur  Einförmigkeit  zurückzuführen.  Im  Fran- 
lösisohen  hat  dies  namentlich  A .  van  ILuäCLT  angestrebt  (vgL 
üben  S.  417;. 

Beiucrkcnswerili  ist  ültrigeru,  dass  das  romanische  Volks- 
lied eine  weit  grössere  Einförmigkeit  der  Vcrsstmctur  xeigt, 
ab  die  Kun^ttdichtung.   Itt^ründet  ist  dies  in  dem  /n^ammen- 
hange  mit  Musik  und  Gesang,  den  das  Volkslied,   weil  es  uh|^ 
noch  gesungen  wird,  sich  bewahrt  hat.  ^^M 

b.  Die  Verbindung  der  VersbiUftcn  durch  die  Alliticra- 
tion  kennt  da»  Komuniache  nicht,  es  verwendet  vielmehr  die 
Allitieration  nur  gelegentlich  in  rein  onomatopoictischer  Weisf. 
Häufiger  ist  dagegen  die  \'erbinduug  der  Verslialften  durcb 
den  Iteim:  nur  Ixellich  kann,  wenn  sie  erfolgt,  die  Vcrshälfle 
auch  als  sellwtiuidigcr  \cts  anfgefaäsi  und  also  von  Veratien* 
nun^  statt  Vorsbindung  gesprochen  werden. 

§  5.   Die  rhythmische  Verbindung  der  Verse. 

1.  Die  quantitirenden  lateinischen  Verse  werden  einfach 
aueiuaudergereUu,  ohne  rhythmis;;h  irgendwie  verbunden  ni 
werden;  nur  erst  im  Mittelalter  ersuheincn,  aber  aucli  noi 
«ponidisch,  Keimgedicht«  in  liexanietem  u.  dgL  Die  aci-eii- 
tnireiide  lateinische  Poesie  verbindet  die  Verse  vielfach  dunl) 
den  Vollrcim,  jedoch  ohne  dass  diese  Hindung  obligatorisch  wäre. 

2.  Im  Komanischen  ist  die  einfache  Aneinaudcrreihang 
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gleichartiger  oiler  ungleichartiger  Verse  nur  aus  nah  ms  weise 
gti8ttttt«t,  uud  als  lt«gel  gilt  durchaus  die  Bindung  der  Verse 
durch  Vocahreim  Assonanz,  oder  Silbeiireim  (VoUreim).  In 
cinzeUien  Sprachen,  namentlich  im  Provenzalischen  und  Fran- 
zBsischen,  ist  die  rhythmisehe  Hindung  der  Verse  strenges 
Gewu. 

3.  Den  wichtigsten  Fall  nichtrhythmischer  Versverbindung 
stellt  der  italienische  verso  scioUo  dar.  dessen  Anwendung  sich 
jeduch  nur  bis  in  das  16.  Jahrhundert  zuriickvi-rfolgeu  lasst 
uud  der  nls  emc  durchaus  kuustmüssige  Schupfun';,  als  eine 
Art  Naolihildung  de»  antiken  jamhisclieu  Trimcters  gelten 
muss.  In  der  Kegel  werden  nur  endccasillabi  piani  als  vcrsi 
sciolti  aneinaudcrgcreiht,  und  vorwiegend  niu-  die  dramatische 
l'oesie  gestattet  sich  diesen  Gebrauch. 

Aus  dem  Italienischen  ist  die  Anwendung  der  versi  sciolti 
in  das  Spanische  und  Portugiesische  übertragen  worden,  ohne 
jedoch  dort  rechten  Hoden  gewinnen  zu  können;  noch  weniger 
gelang  die  gelegentlich  versuchte  UeberCragung  in  das  Fran- 
zösische imd  iu  andere  romanische  £^pnu:hen.  Dagegen  haben 
die  versi  sciolti  (<^lilankverse«)  bekanntlich  in  den  germani- 
schen Sprachen,  namentlich  im  Englischen  und  Deutschen, 
volles  Bürgprrechl  erlangt,  und  sich  als  eine  höchst  werthvollfi 
Bereicherung  des  poetischen  Fonneaschalzcs  erniesen. 

4.  Die  Assonanz  ist  in  der  altfranzösischen  nationalen 
lleldendichtuug  (in  den  sugouaunteu  »chane^üus  de  gesteu)  und 
in  der  ältesten  Legendendichtung  (Leodegor,  I^issiun,  Alexius/ 
die  übliche  Veisvcrbindung;  in  der  ajiJiteren  höfischen  Epik 
(Abenteuerroman  etc.)  herrscht  durchaus  der  Vollreim,  ebenso 
in  der  Lyrik  und  Im  Drama  von  Anfang  au.  Eine  interes- 
sante, aber  noch  nicht  genügend  aufgeklärte  tjunderstelluug 
nimmt  lüusichtlich  seiner  rhythmischen  Gestaltung  das  Eulalia- 
lied  ein.  —  Neben  dem  Allfranzösischcn  zeigt  das  S])auiBche 
die  grösste  Vorliebe  für  die  Assonanz  tmd  bedient  sieh  der- 
selben  auch   noch   gegenwärtig  consequent    zur  Bindung   des 

^{feiten  und  vierten  Verses  in  den  ciuirtctos  der  Kymanzen. 
Assutianz  ist  im  Spaniocheu  noch  wirkungsvoller,  als  im 
Altfronzosischen;  indem  hei  weiblichem  Versausgnnge  auch  der 
»weite  Assonauzvocal  zur  rollen  Geltung  kommen  kann,  wah- 
rend er  im  Altfranzösischen  stets   nur  durch  klangloses  e  ge- 
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bildet  wird.  Auch  das  Portugiesieche  kennt  und  verwendet 
die  Assonanz,  jedoch  nicht  in  dem  au^edehnten  Masae,  wie 
dos  Spanische.  (Ueber  das  ProvcnzaliBche  s.  iintCD.)  Nicht 
unwesentlich  ist  es,  das  Vcrhiiltiiiss  der  AssonHnz  xiini  VuU- 
roime  klar  eu  eikcnnen.  Die  sehr  verhreitete  Anschauung, 
als  sei  die  erstere  eine  unvollkommene,  gleichsam  rudimentäre 
Art  des  letzteren  oder  umgekehrt  der  letztere  eine  Vervoll- 
kommnung der  ersteren,  muss  als  irrig  bezeichnet  werden.  Es 
ist  vielmehr  der  Vollreim  das  unvollkommenere,  weil  wucl:- 
tigere  und  auch  auf  das  weniger  feinfühlige  Ohr  wirkende 
Mittel  zur  rhythmischen  Vershindung,  die  Assonanz  dagegen 
das  vollkommenere,  weil  feinere  und  grossere  liörTihigkeit 
für  die  Musik  der  Sprachklänge  voraussetzende.  Daher  ist 
auch  der  [s^cliun  in  der  chriBtlicb-lateini sehen  Poesie  viel  ge- 
hrauchte} VoUrcim  die  ÖTÜere,  die  Assonanz,  wo  sie  übei- 
liau|)t  aufgekommen  ist,  die  sjHttere  Art  der  Versverbindung. 
AVenu  im  Frauzüslächen  die  Assonanz  durch  den  Vullreim  vts- 
diängt  worden  ist.  so  bedeutet  dies  einen  rhythmischen  Küek- 
»ehritt,  eine  .\hnalimc  der  Fcinhörifrkeit,  herbeigeführt  dnrrh 
die  eintretende  T^OBÜisung  iler  Poesie  vcm  der  Musik,  welche 
wieder  eng  zusammenhängt  mit  dem  \'erdrängtwcrden  d«  ge- 
sangartig unt<^r  ^fiisikbcgleittmg  roTgetragenen  ^'olksepo«  durch 
da-'*  zum  einfachen  Vorlesen  und  bald  vollends  nur  zum  Still- 
lesen  bestimmten  Kunstepos.  Es  ist  demnach  sehr  begreiflidi. 
dafiB  das  Italienische,  welches  nie  eine  wirkliche  VoUcsepik 
besessen  hat,  auch  die  systematische  Anwendung  der  .A.sMnaDi 
nie  gekannt  hat.  Aehnlich,  wie  im  Italienischen,  verhalt  w 
sich  auch  im  i*rovenzalischen :  wie  die  Volksepik,  so  ist  aucb 
die  Assonanz  iu  ihm  nur  zu  sjtärlieher  Entwirketung  gelangt: 
sellffit  in  dem  ällesteri  provenzali scheu  epischen  Gedichte,  dem 
Bocthiusliedc ,  wird  die  .Vssonanz  durch  den  Vollreim  ein- 
geengt. 

5.  Mit  Atisnahmc  der  in  Nr.  4  genannten  Fälle  der  .An- 
wendung der  Assonanz  ist  der  Vollreim  die  im  Komanisdieii 
aussehliesulich  gebrauchte  Fcmn  der  rhylhmisehen  Ver&verhin- 
dung.  Die  Stellung  der  durch  den  Keim  mit  einander  rer- 
kniipftcn  Vorao  kann  natürlich  eine  verschiedene  sein:  die  ei»- 
fachate  und  ausserhalb  der  Lyrik  üblichste  ist  die  unmittelbttf 
Aufeinanderfolge  (rm),  seltener  erscheint  der  Keimwechsel  (oiiiJl. 


1 


3.  Die  IiitteraturfonDcn  idio  Rhythmus» 


427 


und  noch  seltener  die  Trennung  nveier  mit  einander  reimen- 
der Ver»e  durch  ein  dazwischen  geschobenes  Keimsystcm  [abda 
oder  abcbba  u.  dgl.J-  In  Sprachen,  welche  rcimloee  Verse  über- 
haupt zulassen,  können  dicHn  mit  teiinendeii  (sei  es  assoniren- 
den  oder  vollreimenden)  sich  strophisch  verbinden  {%.  B.  ahch 
II.  dgl,).  Je  weiter  die  mit  einander  reimenden  Verse  von 
einander  getrennt  sind,  luu  so  schwieriger  uird  dem  Ohre  lias 
ErfiisEcu  des  Reimes  und  um  so  gekünstelter  die  Structnr  der 
ganzen  Dichtung.  Das  höchste  Mass  der  Keimtrennung  wird 
dann  erreicht,  wenn  die  Verse  einer  Strophe  nicht  unterein- 
ander, sondern  mit  denen  der  nächstfolgenden  durch  den  Reim 
verbunden  sind ,  so  das«  der  Reim  also  eine  rhythmische 
Strophenverbindung  herstellt. 

6.  Der  romanische  Reim  ist  ursprünglich,  wie  sclbstver- 
atäudlich,  lediglich  fiir  das  Ohr,  nicht  für  das  Auge  berechnet, 
es  reimen  also  nur  wirklich  gleichlautende  Silben,  hzw.  Vocale 
mit  einander,  gleichviel,  auf  welche  Art  sie  schriftlich  zum 
Ausdruck  gelangen.  Erst  dadurch,  dass  ursprünglich  gleich- 
lautende Worte  eine  verschiedene  lautliche  Entwickelung  nah- 
men und  also  verschiedene  Lautgestaltung  eniptingen,  nichts- 
destoweniger aber  theoretisch  die  Reimfähigkeit  beibehielten, 
entstanden  in  vereinzelten  Füllen  unreine  Rcimbinduugen. 

In  der  älteren  romanischen,  namentlich  attfran/ösi sehen 
und  proTcnzalischen  Poesie  wird  die  Reinheit  des  Reimes, 
bxw.  der  Assonanz,  mit  grosser  Strenge  beobachtet,  so  daas 
insbesondere  nur  nffcuc  Vocale  mit  offenen,  geschlossene  mit 
geschlossenen  reimen  dürfen.  Reim  (und  Aesonan/.)  geben  dem- 
nach die  worthvoUste  Handhabe  für  die  Erkenntniss  des  Laut^ 
bestände«,  l«tw.  des  Vocalismus  der  alten  Sprache.  In  den 
modernen  8pracbfomien  ist  diese  Strenge  bezüglich  der  Reim- 
reinheit wesentlich  gemildert,  freilich  aber  damit  auch  dem 
Eindringen  ungenauer  Reime  mächtiger  Vorschub  geleistet 
wonleii.  Es  ist  die.>t  eine  Folge  der  'niatsachc.  dass  seit  dem 
Ausgange  des  Mittelalters  der  Zusammenhang  der  Poesie,  selbst 
auch  der  I.yrik,  mit  dem  Gesang  und  der  Musik  meist  gelöst 
worden  ist  und  dass,  seitdem  die  Dichtungen  vorxiigsweise 
durch  die  Lecture,  nicht  mehr  durch  das  Gehör  appercipirt 
werden,  der  Reim  nicht  mehr  unmittelbar  durch  das  Uhr, 
sondern   nur  mittelbar   durch  das  Auge   zum  Rcwusstscin  ge- 
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langt.    Die  Fcinhürigkeit  dur  mwlenien  Uumaneu  ist  eine  wcdt 
geringere,  als  diejenige  der  luittelaltcrlicheu  es  war. 

7.  Die  Uomaneii  besitzen  in  Folg«  dessen,  dass  der  Wort- 
accent  vi>rwiegenil  die  Flexiouä-  und  Ahlcitungssuffixe  trifft, 
eine  unendliche  Fülle  von  Reiniworten  und  erfreuen  sich  also 
eiiuT  groKsen,  Cellist  7.11  groiMcn  Leicliti^kcit  des  Hcimens.  Dies 
hat  ciuerseitB  veranlasst,  daw  die  rumänischen,  namentlich  die 
|)rovenxali(ichcn  und  italicnisehcu  Kunstdichtor  mehr  odtx  we- 
niger geschtnacitvolle  oder  geschmacklose  Ueimspielercien  er- 
funden haben;  tuidrerseite  aber  hat  es  benirkt,  das«  Theore- 
tiker der  l'oetik.  um  die  der  Seichtheit  Vorschub  Leistende 
Leichtigkeit  dce  Rciniens  ciuzuschräuken.  allerlei  Reiiaverbote 
aufgestellt  haben ,  denen  von  der  Kunstdichtung  zum  Thcil 
Gcsetzkraft  zuerkannt  worden  ist.  Namentlich  ist  die«  im  Fran- 
«ösiwhen  geschehen  (Dksportks,  M.am<-.hhriii-:.  Uon.KAu). 

b.  Man  hat  oft  iuigeuommeu .  dass  die  Romanen  den 
Reim  den  Uermauen  oder  den  Arabern  entlehnt  hüttea.  Dies 
ist  diurchauB  irrig.  Die  Anwendung  des  Keimes  findet  sich 
lilMrudisch  1)creitti  in  der  lateinischen  KunstiK^esic  (vgl.  oben 
S,  -110^,  häufig  ist  sie  in  der  ncccntuirenden  christlich-latei- 
nischen Poesie;  sie  ist  also  als  lateinisches  Erbgut  in  die  ro- 
manische Poesie  übeTgegangen.  Hei  den  Germanen  tritt  der 
8)' etema tische  Gebrauch  duts  Keimes  erst  verhältnissniiissig  spät 
auf  und  beruht  auf  rumänischem  Kinlliisa,  so  dass  also  die 
Germanen  den  Komanen ,  nicht  aber  die  Romanen  den  Ger- 
manen den  Keim  verdanken,  Dass  die  arabische  Verskunst 
auf  die  Entwicklung  der  rhythmischen  Formen  bei  den  Spa- 
niern ,  I*rovcuicalen  lutd  Siciltanem  von  £influs«  gewesen  mi, 
ist  allerdings  sehr  wahrschcinhch ,  aber  die  Anwendung  des 
Keimes  ist  keine  Folge  dieses  Einllu&ses.  —  Ob  die  rhythmi- 
schen FüLmen,  deren  sich  die  Kelten,  Iberer  und  andere  vor- 
romanische  Völker  bedienten ,  mr  Entwickelung  der  romani- 
schen Rhythmik  beigetragen  haben,  bzw.  Ubemommeu  wurden 
sind ,  bedarf  noch  einer  näheren ,  freilich  schwerlich  durch- 
(\ihrbaren  l'iitersuchung.  Ein  keltisches  Vetsmaas  jeineu  elf- 
silbigcu  Vcr&  mit  einer  münnliehcn  oder  weiblidien  Cäsur 
nach  der  siebenten,  bxw.  achten  Silbe)  hat  Babtscu  im  Pni- 
venzalischen  und  Französischen  zu  entdecken  geglaubt,  rivl- 
leicht  mit  Recht   ^EiiERT-LfiMtKK's  Jalurb.  Xll.  :>.  Zeitschr.  f. 
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mm.  Phil.  Fl.  105  ii.  45S].  Für  dns  Rumäiimrlic  ist  Heeiii- 
fluBsiing  durch  die  Rhythmik  der  hul^rischen,  serbischen  und 
albanosischcn  Volkspoesie  an  zunehmen. 

0,  In  Pilzcin  Zusammenhange  mit  der  rhythmischen  steht 
die  ayutaktUche  Verbindung  der  Veise  unter  eiuundet.  Die 
rhythmisiThe  Strut-tiir  des  Vitsps  kommt  am  wirksamsten  zur 
Geltung,  wenn  derselbe  syntaklisph  in  aich  ahjfewhlosacn  ist; 
ttyntaktische  Kindting  aufeinanderfolgender  Verse  dagegen  ge- 
fährdet die  rhythmische  Wirkung,  weil  die  Empfindung  für 
den  Ablauf  der  eiiizehieu  rhythmischen  Reihe,  d.  h.  de»  Ver- 
•es,  abgeschwächt  wiril  durch  die  Aufmerksamkeit,  welche  die 
Heubuelitung  der  ttlH^rgreifcnden  syntaktischen  (Instruction 
erfordert.  Es  ist  demnach  rhythmisch  begründet,  das»  der 
Vcrsschluss  7.u.sammeu fülle  mit  einer  Sinnegpausc.  Das  von 
den  Hegründem  der  modern  Iranxiwischen  Vcrstechnik  aufge- 
ßtellte  Verbot  dos  »ogeuamiten  Enjambements  ist  demnach 
theoretisch  durchaus  berechtigt.  Andrerseils  beeinträchtigt 
freilich  das  Streben,  jedem  einzelnen  Veree  eine  gewisse  sjti- 
taktische  SelhstHndigkeit  zn  verleihen ,  die  Leichtigkeit  nud 
Natürlichkeit  des  poetischen  Ausdrucket»  und  verführt  zu  er- 
müdender Monotonie  der  »yntaktischen  Constnictioneu :  ja 
schliesslich  leidet  seihst  auch  die  rhythmische  Wirkung  dar- 
unter, iudeui  durch  die  scharfe  Markirung  der  iu  bt-«tininiten 
Intervallen  wiederkehrenden  Versschlüsse  die  Emptinduitg 
lästiger  Gleichfonuigkeit  wachgerufen  wird.  Es  ist  also  fiir 
einen  Vorthcil  zxi  erachten,  dass  die  romanische  Rhythmik 
(mit  Ausnahnie  der  classifcli-neufranxösischenl  das  Enjambe- 
ment gestattet  und  dass  dessen  ^'erb^>t  auch  im  Neufruuzösi- 
schen  von  den  Boraantikern  nicht  mclir  als  verbindlich  ange- 
sehen wird. 

§  ft.   Die  Verscomplexe. 

1.  Werden  gleichartige  Verse,  sei  es  mit  mler  ohne  Reim- 
vcrhindiing,  einfach  an  einander  gereiht,  w>  entsteht  ein  kunst- 
loser oder  «ystemloser  Vewcomplex.  dessen  Vmfang  nicht  durch 
rhythmische  Normen  begrenzt  wird.  Dasselbe  ergiebt  sich  Wi 
der  Aneinanderreihung  ungleiehariiger  N'erae,  sobald  deren 
Aufeinanderfolge  völlig  systemlos  geschieht.  In  mehrteimigen, 
aus  gleichartigen  Versen  bestehenden  Diehtnugen  i'wie  k.  R. 
in    den    alt  fran/iiii  sehen    chftusons   de    gestej    bilden   die  duri'h 


430    n.  Der  liacnrisolie  Theil  der  roiuauischen  GcMmmtpliUtilogio. 


den  gleichen  lleim  vorbundcnen  Verse  je  einen  besondem 
Coinplnx.  mite  Tirade  oder  Luisse.  Die  einzelnen  Tirailen 
einer  Dichtung  können  einander  an  Umfang  sehr  tingleich 
sein  und  sind  es  in  der  Hegel. 

3.  Werden  ftleichaitige  (reimende^  Verse  derartig  mit  ein- 
ander ve-rlmuden,  dass  der  Weehsel  und  die  Stellung  der 
Keime  bestimmt  und  gleicImiÖHsig  sind  und  dass  eine  hestimmte 
Anxahl  von  Versen  eine  in  sich  abgeschlosdene  rhyihmi$rhc 
und  «yntaktiflche  Einheit  hlldct,  so  entsteht  ein  kunstvoller 
oder  systematischer  ^'eracomjilex,  die  Strophe.  Dasselbe  er- 
giebt  «ich,  wenn  ungleichartige  reimende  oder  reimlose  ^'erse 
in  bestimmter  Zahl  und  nach  einem  bestimmten  l*ri»cipe  mit 
einander  verbunden  werden.  Der  Mininmiumfan«?  einer  atro- 
phe wild  dureh  drei  \''erse  gebildet  (zwei  verbundene  ^'eTee 
bilden  nur  ein  Vnrapaar,  keine  Strophe)  :  der  Ma\^imuhinifang 
iit  unbestimmt,  wird  aber  nur  ausnah msn- eise  die  Zabl  von 
20  Versen  überschreiten,  in  der  Regel  vielmehr  beträchtlich 
unter  dieser  zurückbleiben  und  meist  sogar  sich  auf  nur  6, 
8,   10,   12  Verse  beschränken. 

3.  Die  fümimischo  Poesie,  wie  auch  die  Poesie  anderer 
VSlker,  wendet  die  strophische  Gliederung  vorzugsweise  in 
lyrischen  Dichtungen  an,  für  deren  crregtrn  und  sümmuii^ 
vollen  Charakter  der  gleichförmige  l'ortlauf  der  Verse  »mg*- 
eiguet,  grossere  rhytlunische  Beneguug  und  Buntheit  vielmelit 
erforderlich  ist.  Indct^scn  ist  auch  im  romauiuchen  fnamcnt^ 
lieh  iu  dem  italienischen .  spaniächcn  und  portugicsischcn| 
Epos  die  stropliische  Gliederung  selir  erfolgreich  zur  .Ajiwen- 
dimg  gebracht  worden,  vor  Allem  die  ottava  rima.  Einfachen 
stropliisclieu  i^au  /eigen  endlich  in  der  Regel  die  oltfrunzooi- 
Bchen  Mysterien  und  die  spanischen  Dramen ,  während  sooit 
das  romanische  Draraa  fabgeseheu  von  dem  halblyrischen  Pasto- 
rale) die  schlichte  Aneinanderreihung  gleichartiger  Verife  be- 
vurxugt.  Das  Neufrauicüsische  hüU  mit  grosser  Conae^jiieiu 
den  Stro]dienbau  von  dem  Drama  und  von  dem  Eikw  fem 
und  verwendet  (ur  dit^se  Dichtungsgattungen  nahezu  au»* 
«chUcsalich  den  gepaarten  Alexandriner. 

4.  In  der  Strophenbildung  sind  unendliche  Variationen 
möglich,  je  nach  der  Zahl,  der  Strvictur  und  der  rh>-tlimischeo 
Bindung  (Reim,    Assonanz]   der  zur  Verwendung  kommenden 
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Ve»c.  Es  ist  begreiflich,  ilaas  die  Tomaiiiache  Poesie  eine 
grosse  Anzahl  der  möglichen  Strophen %'ariationen  praktisch 
verwerthct  hat.  Sehr  beachtcnawcrth  ist  jedoch,  das«  weit 
mehr  die  Kunatdichtimg.  als  die  Volksdichtung  die  Ausbil- 
dung des  ätropheubautfs  steh  hat  augelegeii  sein  lasHeu,  uiid 
fenier,  daas  vrirwiegend  nur  die  Kunstdiclitung  der  l'rovenza- 
len  und  Italiener  iu  dieser  Uiusicht  thatig  ffcwcsen  ist,  wilh- 
rend  die  andern  Volker  sich  vieliac})  mit  der  Entlehnung  der 
von  jener  geschafTeuuu  strophischen  Kunstfonuen  begnügt 
haben.  Und  z«-ar  hat  bis  zur  Kenaissance  die  provcnzalische, 
seitdem  die  italieniävhe  Poetik  die  leitende  Stelle  Ruf  dem 
Gebiete  des  Strophenbsiues  eingenommen. 

Der  Schwerpunkt  dos  rnmaniachcn  Strophcnhaucs  Ucgt  in 
der  kunstvoll™,  oft  freilich  auch  gekünstelten  Häufung  und 
Verschlin)Tung  der  Reime,  bzw.  in  der  Eiaschiebiuig  einzelner 
reimloser  \etäe  an  bestimmten  ätelteu  eiues  systematisch  ge- 
ordneten Komplexes  von  Rcimversen. 

Auf  eint'  AiifzäJilung  und  Charakteristik  der  romanischen 
Strophenformen  kanu  hier,  wie  hegreiflich,  nicht  eingegangen 
werden.  Es  genüge  zu  bemerken,  das»  unter  allen  Strophen 
die  Canzonenstrophe  die  künstlerisch  vollendeteste  ist,  dass  sie 
aber  freilich  auch  den  äussersten  Punkt  bczeicimut ,  bis  ieu 
welchem  die  poetisclLe  Technik  sich  wagen  darf  und  jenseits 
dessen  die  poetische  Sjiielerei  beginnt. 

Die  dimih  die  Leichtigkeit  lies  Ueimens  begünstigte  Vor- 
liebe für  kimstvülleu  Strophenbau  ist  für  die  romanische  Lyrik 
TerhängnissYoll  geworden ,  iudem  sie  das  formale  Element 
naehtheilig  hat  iu  den  Vordergrund  treten  lassen  unter  Schä- 
digung des  UedaukeuiiihalteB  und  der  Wärme  des  Gefübls- 
ausdruckes. 

b.  In  mehrstrophigcn  Dichtungen  können  die  einzelnen 
Strophen  entweder  rhythmisch  unverbundcn  an  einander  ge- 
reiht oder  mittelst  des  Keimes  oder  mittelst  der  Wicderliolung 
eiues  bestimmten  Verses,  x.  IJ.  des  Schlussverses,  mit  einan- 
der verkettet  werden.  Die  engste  Strophen  Verbindung  wird 
dadurch  beivirkt,  dass  einzelne  oder  gar  alle  Verse  der  einen 
Strophe  erst  in  der  nächstfolgenden  ihre  Reitncntsprecbung 
finden.  Die  einfachste ,  aber  gerade  deshalb  vielleicht  wirk- 
samste derartige  Strophe  ist  die  terza  ritua  ababchctlc  u.  s.  w.j; 
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kunstvoller  sind  die  Soni?tl«trop1i<ui :  die  in  UHrhnischer  Hitt- 
«ichc  höchste  und  geradezu  erstaunliche  Weise  der  8tTophen- 
verTiindiing  aber  zeigt  die  Sestine.  in  welcher  die  einzelnen 
^'erse  von  sechs  sechszeiligen  Strophen  uml  einer  drei/eiügen 
Schlussstropltc  uiclit  bloss  durch  den  Beim,  «undem  auch 
durch  die  Gleichheit  der  in  bestimmter  Folge  wiederkehren- 
den Reimworte  zu  einem  (gössen  rh)i;bmischen  Cianzen  ver- 
bunden sind.  Gerade  aber  bei  der  Betracbnmg  einer  »o  wun- 
derbaren Leistung  |)Ooti8cher  Technik  bejfreift  man .  warum 
die  pruvenzalische  und  die  italieuii^che  Lyrik  itach  kurter 
Klüthe  in  öden  Fornmlisiniis  versank.  —  In  der  volkRlhum- 
liehen  Lyrik  der  Kcimanen  ist  die  Bindung  der  8lTopheii  durch 
den  Refrain  von  jeher  belieht  jfcwcsen  ,  und  mehr  und  mehr 
hat  auch  die  Kxmstlrrik  diese  ehenso  einfache  wie  wirksame 
Verkettunga weise  «ich  txi  eigen  gemacht. 

6.  In  der  Kegel  wenlen  nur  gleichartige  Strophen  2n 
einer  Dichtung  verbunden.  Ausnahmen  nind  jedoch  nidil 
selten.  Tn  der  mittelaUerlirhni  Lyrik  war  es  belielrt,  längen' 
l>icbtungen  ;Canzoncn  u.  dgl.^  mit  einer  Endstrophe  gerin- 
geren rmfanges ,  al»  die  übrigen,  abnisfhliessen  [da«  »og^ 
nannte  »Geleit«). 

7.  Rhythmische  Bindung  ganzer  Gedichte  findet  sicJi  — 
abgesehen  von  dem  \~ctUältnis!>e  der  Parodien  und  Traveütini 
zu  den  Originaliun  —  nur  auf  dem  Crcbiete  der  Soneti- 
dichtung.  Es  hat  nümlieh  die  Beantwortung  eines  W'iil- 
nmugssonettes  unter  Ueibelialtnng  der  gleichen  Reime  Jtu  «• 
folgen. 

§  7.  Die  Fiitwlckelung  der  rhythmischen  Form 
im  Romanischen.  Die  Lntwickelung  der  rhythmisdieo 
Form  im  Romanischen  ist  innerhalb  der  einzelnen  roniuii- 
sehen  liitteraturgebiete  eine  «u  verüohiedene  gewesen,  als  Atffa 
ein  über  das  Allgemeinste  hiiiausgeheuder  geschichtlicher  VeWr- 
blick  möglich  wäre.  Es  müssen  daher  folgende  kurze  Itemer- 
kiingen  genügen : 

t.  Die  romanische  Kliyllimik  ist  die  Weiteren» wiekelimjt 
der  Volks-,  bzw.  christlich-latfini sehen  Rbytlimik:  von  dieser 
hat  sie  das  Princip  der  Aceentuatiou.  da»  Priucip  der  SiUhto- 
ziihlung  und  die  (facultative)  .Anwendung  des  Reimes  iil»ei- 
nommcu.     Abgewichen  aber  von  der  spatlatcinischcn  fthyth- 
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mik  ist  die  romaniBche  insofern,  aU  sie  <Ue  eiuformigi;  Structur 
der  gleicliaitigeu  Verse  mit  der  ^ielfoimigen  vertRUscht   hat. 

2.  lu  Litteraliiren,  in  denen  eijie  nationale  Epik  sioh  ent- 
wickelt hat ,  wie  numciLtlich  in  der  altfranzi isiseben  und  spa- 
nisehen,  ist  die  Assonanz  die  fibliohatc  Art  der  epischen  Vera- 
verbinduiig  gewesen;  die  im  späteren  Mittelalter  erfolgte  Ver- 
drängung der  Assonanz  aus  dem  iranzüsischen  Epos  durch  den 
Vollreim  ist  ein  Synipiom  des  VerfaUes  der  vulksthümlichen 
und   des  Emporkommens   der  höfischen,    kunstmÖÄsigen  Epik. 

.1.  Wiihrend  des  Mittelalters  bis  zum  Emporkommen  der 
Rcniiissnnccbildung)  ward  die  Rhythmik,  vorzugsweise  die  ly- 
rische, besonders  von  den  Provcnzalea  gepflegt  und  in  Bezug 
auf  Keun  und  Stropheiibau  bis  zur  hüchsten  Feinheit  ent- 
wickelt. Die  von  den  I'rovciizalen  aufgestellten  ^iormeu  wur- 
den auch  für  die  franziösische,  katulaniiKdie  und  italienisclif 
L>Tik  massgebend ,  selbst  auch  die  spanische  imd  portugie- 
sische lA-rik  wurde  durch  die  provcnzalische  bceinflusst.  Die 
IVovenzalen  entwickelteu  zugleich  die  Theorie  der  Poetik, 
besonders  des  Keimes  (Las  nisos  de  irobar,  las  Leys  d'amors). 

1.  Mit  dem  Emporkommen  der  Kenaissancebildung  über- 
nahmen die  Italiener  die  Hegemonie  auf  dem  Gebiete  der 
poetischen  Technik.  Mehrfache,  von  den  Provcnzaleu  zwar 
bereits  gebrauchte,  aber  in  ziemlich  einfachem  Zustande  be- 
lassene Stn>phen-  und  Liederformen  iSonett,  Canzone,  Sestinc 
etc.)  wurden  jetzt  kunstvoll  weiterentwickelt,  andere  (wie  die 
teiza  riina,  ilie  uttava  rima)  /.war  nicht  erfunden,  aber  doch 
zuerst  für  bestimmte  Dicht ungsgattuiigeu  in  vurwiegentlen  Gc> 
■  brauch  genommen.  Die  italienischen  Strophen-  und  Lieder- 
formen  wiurdeii  von  den  übrigen  Komnneii  mehr  oder  weniger 
erfolgreich  nachgebildet. 

h.  Die  durch  die  Beuaissance  enveckte  einseitige  liegei- 
etcnmg  für  das  römisch-griechische  'i  Altcrthum  regte,  uameut- 
lich  im  IG.  Jahi-hundert,  zur  ^Nachahmung  antiker  Metra  au; 
die  iu  dieser  Riditiuig  angesteUten  Versuche  mussten  jedoch 
misslingen.  Nur  die  Anwendung  des  reimlosen  Verses  {verso 
»ciolto)  behauptete  sich  im  italieuischen  Drama. 


I)  Es  ist  absichtlich  »römisch-giiechisch«  und  nicht  'gmehiitcb-r&- 
misch*  fleugt  wor<len ,  veü  dii^  römiichen  Elemonic  in  der  Kcnuinsancc 
veitnus  liie  ^echiwihpn  ilberwiogeo. 
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ü.  Im  16.  und  mehr  noch  im  IT.  Jahrhundert  wurde, 
besonders  in  Frankreich,  die  poetische  Tecluiik  durch  Theore- 
tiker in  kleinlich  eiiKUt^rziiter  Weise  iionuirt  luid  damit  eine 
|)SPudo klassische  Khythmik  geschaffen,  für  welche  namentlich 
Keimverbote,  monotone  Vorflstmcturcn  und  Nüchternheit  de« 
8trophen1>aue8  charaktcristifuli  »Ind. 

7.  Der  mit  Beginn  des  I^).  Jahrhunderts  sich  entwickelnde 
Uomanticismus  vemuchte,  und  llieilweine  mit  Erfolg,  die  be- 
engenden llande,  in  welche  der  Pseuduklassicismue  die  rurnn- 
niHohe  Khvtlimik  oini^resehnürt  hatte,  zu  lü.scn  und  zu  einer 
freieren  Natürlichkeit,  Ueweglichkeit  und  Originalität  de« 
RhjthmuB  hindurcluEudriuRen.  Die  durch  den  Romanticismti« 
angeregte  rhythmische  Reformhestrehung  ist  noch  nicht  alige- 
schlössen,  ist  in  ihrem  bisherigen  Verlaufe  oft  auf  verkehrte 
Bahnen  gerathen,  ist  oft  auch  von  dem  durclt  die  Macht  der 
Gewohnheit  starken  Klasaiciamus  zurückgedrängt  worden,  hat 
aber  doch  bereits  da«  erfreuliche  Ki^bni»s  gehabt,  dnss  die 
romanische  Poesie  von  jugendlicher  Frische  durchdrangen  wor- 
den ist ,  und  durÜEc  in  der  Folge  das  noch  erfreulichere  Er- 
gebnis» haben ,  dass  die  Kunetpoesie  der  Volks^joesie  <(id» 
wieder  mehr  nähert. 


Die  im  Obigen  gemachten  kimen  Hemerkimgen  hexiehen 
sich  im  Wescuthcheu  auf  die  Kuntit<Uchtung  und  besitzen 
hinsichtlich  der  \'u)kt>diehtung  nur   eingeschränkte  Geltung. 

Die  Khytlimik  der  Volksdichtung  ist  unberührt  geblieben 
von  bU  den  Kinfliiasen,  durch  welche  die  Kimstdichtung  m 
einer  übertriebenen  und  auf  Irrwege  führenden  l'ebersehämmg 
der  formalen  Te<:hnik  hingedrängt  worden  ist.  Die  Rhj-tliiuik 
der  Volksdichtung  hat  femer  den  Zusammenhang  mit  dem 
Gesang  und  der  Mu»ik  bewahrt,  welchen  die  Kunstdichtung 
niflir  und  mehr  aufgegeiien  liut,  uiul  endlidi  liebt  die  Volks* 
thümliche  Khythmik  im  Gegensatze  zu  der  kunstm&ssigen, 
welche  die  Vielformigkcit  in  der  Versstructtir  bevomigt.  die 
dem  Vetee  leichtere  .Sangbarkeit  verleihende  Einförmigkeit  d« 
Stmctur.  Charakteristisch  für  die  ^'olksdichtuug  sind  also 
Natürlichkeit,  Schlichtheit,  .Sangbarkeit;  die  beiden  erstge- 
nannten Begriffe  dürfen  freilich  hier,  wo  es  um  romauiscbe 
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Volkadicliluug  sich  handelt,  nicht  im  deutächvii  Sluue  ver- 
standen werden,  deiin  die  Keiinfülle.  deren  das  Uoui»Dischc 
sich  crfi-eiiE,  j^cstattet  ihm  vielfach  die  uugezwunfiene  Anwen- 
dung Huuh  »ulcher  Hei mhüufin igen  und  ReimvürRehlingniigen, 
welche  in  reimarmen  Sprachen  (wie  im  Deutschen)  nur  auf 
kuiutmässigem  Wege  und  auch  ilaiiu  uft  nur  durch  Künstelei 
hergestellt  werden  können.  Daher  besitzt  auch  die  romanisclie 
Volkspocsie  Liederfurnicn ,  welche  den  Geramncn  alt»  sehr 
kunstvoll  erächeinen  (wie  z.  B.  das  Kitornell  t  vom  romani- 
schen Standpunkte  aus  heiirthoilt  aber  doch  einfach  und 
natürlich  sind. 

Die  Folge  der  Vemachlütwigung  von  Seiten  der  höher  Ge- 
bildeten, unter  welcher  die  ramaniscbe  Volksdichtung  seit  dem 
Kmjiorkomincii  der  ItenHissutiCübildung  gc^ch machtet  ist,  ist, 
wie  leicht  begreiflich,  eine  gewisse  Verwilderung  [derselben 
gewesen ,  indessen  hal.  sich  diese  mehr  auf  den  Gedanken- 
inhalt und  auf  den  ejitachlichen  Ausdruck,  als  auf  die  rhyth- 
mische form  erstreckt. 

§  S.  Die  nicht  rhythmische  (genauer:  ungebun- 
den rhythmische)  Litteraturform, 

1.  Auch  in  der  nicht  rhythmischen  (prosaischem  Hede 
wechseln  lange  und  kur«e.  hochtonige  und  tieftonige  Silben, 
aber  der  Wechsel  ist  an  kein  bestimmtes  Gesetz,  an  keine 
liestimmle  Folge  gebunden  und  enseugt  demnach  auch  keinen 
rhythmischen  Klang.  Es  ist  jedoch  zu  beuchten,  dass,  jti  hoher 
der  Schwung  ist,  zu  welchem  die  Hrosarede  sich  erhebt  (z.  B. 
in  begeisterter  Schilderung,  in  emphatischer  Nachdruck] ich- 
keit  etc.),  um  so  mehr  auch,  selbst  ohne  dass  der  Redende 
dies  beabsichtigte,  die  Rede  der  rhythnnschen  Glicilerung  sich 
nähert.  Möglich,  dass  auf  diesen  Gegenstand  gerichtete  Vnter- 
«uchungcn  auch  für  das  Romanische  zur  Erkeniitniss  bestimmter 
Gesetze  fulircn  würden,  deren  Vorhandensein  sich  gegenwärtig 

[ItaniD  CT^t  ahnen  läs^t. 

2.  Im  Romanischen  ist  die  Scheidung  zwischen  der  nicht- 
rhythmischen und  der  rhythmischen  Litteraturform  weit  we- 
niger scharf,  als  z.  H.  im  Lateinischeu.  Griechischen  und  Ger- 
manischen. Dn  nämlich  aneinander  gereihte  gleichartige  Veree 
im  Romanischen  nur  in  llcüug  iiuf  die  fcHten  Tonstcllen  und 

,  eventuell  auf  die  Cäsnr   miteinander   übereinstimmen .    sonst 
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aber  m  ihrer  Stmctor  tob  eiiuuideT  tbwäciken.  i.  Il 
«ind  frfi.  oben  $  5  .  »o  ergiebt  cicb  daniiis.  das  £p 
Bede  im  Konuoücben  in  nur  bescfaimnktcr  Weise  eii 
aiingen  Wechsel  zwischen  Hocliton  und  Tifhaea  wn 
bemlit  es,    wenigMens  zum  Theilc*.  ,    dam  Tomaniaefce  XHeh- 
tmiKen  rhythmbcher  Form  den  Nichtmmancii  leicht  wie  Ptma 
anmuthen.  namentlich  dann,  wenn  die  Vers«  nicht  dordi  des 
Keim   gebunden  sind    (und   eben   darin  ist  wieder  faegriurfit, 
dass  die  Anwendung  det  Reimes,   bzw.  der  AaMoanz  in  Ro- 
manischen fast  obligatoriflch  ist,  t^.  oben  $  i,  Kr- S}. 

J.itt«ratarsng*b«n.      I>te  utf  di»  UtdaiKli«  Ibtnk  bMtg&lMa 
Lineraumi|(aben  ■■  obtn  8.  41^.}    Di«  rmnaaueho  BbTthaik  h«  his  j«C« 
ofoc   rimininmfsTnitr  Behandlonf   noch    nicht  getaaia^,   «•>  hA  ia 
niehtigkeil  des  OcgmaUnde«  uad  bei  dem  Ißletcw.  ««k^M  tr  dartnelet, 
ebenso  Tenrundcrlich  vi»  bcklA^raswerth  i*t.    Auf  die  tovsaisEte  Bhjlb- 
mlk  besOglüihe«  >Uteriai,   bzv.  l'atenachoapn  wtiirlBsr  Fragsa 
folgende  Werke  und  Schriften  ■  F.  WoLr,  UtWr  die  Law, 
Levcbe.    Ein  Beitisg  sur  G«fchiclUc  dn  zhytbsusolteB  Fodon  «nd 
«eiKn  der  Volkslieder  und  der  volksmIaiigMi  KiielMn-  tod 
In  MltulalU-r     Heidelberg  1841    —    W.  Wacszkxjigel     A 
Lisder  nnd  I^che.    Bau»!  1846    enthalt  auf  S.  \&i  S   iiiciir«re  auf 
SSsbehe,   pioveoadiMbe,  alütaltvoiKlie  und  elideuuehc  Lfrik 
TOrtiefftiche  Abbandlungen,   in  denen  such  rhrthmücbe  Dngc 
Verden)    —    K.  UART.sm,    Die  Uteinücben  SequenMo  dea  MitutalMn  la 
musikaliKber   und  rhytbjniwher  Besiehunff.    Kostock  196^.     Dm   ntfh 
nannten  Werke  aind  vifibtig  ftlr  dae  Studium  det  kircblieb-lat«int«ks 
Poeiie  dea  MitteLaltera.  irclebe  zu  der  volkatprachUchen.  bi«.  volki^n- 
liohen  iiTden  engaton  Besicbaogcn  stefat,  der  letiteron  riclfach  dw  rfaftb- 
mischen  Formen  Qbcrliefcrt  Hat.    Daher  Ist  für  die  Erkenntoiu  der  E«' 
Wickelung  d«T  romaniachcn  Khytlimik  das  Studium  Jrr  ntit1elall«rUcfa  Ut«i- 
nitehtn  Ssquenieu  und  livmaen  von  grueiei  Wichtigkeit,  Uulfnoittrl  für 
dies  Stadium  aind  :  Muss,  Die  lateinischen  Hymnen  des  Mittalallot.  Fni- 
burg  L  B.    I8&3;'&5.    3  B.   —   DAXtEL,    Tlieaauni«  hvmnologicus   (a.  oboi 
S.  4I6J  —  MoK£L,  Die  lateinischen  H)rmneQ  dea  Mittelalter».  EinateJds 
1641t  —  KEnKERc,  Latciuiscbv  Bequensen  des  Mittelallere.  Mainx  19T9  — 
E.  DC  &[fcElL,    Fo&iiea  populaires  latinca  antiricurea  au  XII*  «Kola,  vui 
Foisiefl  populairu«  latines  du  moyvn  ige.   ISris  lt>47  —  Uie  Caraina  bu- 
lana  hat  herauagegcben  tJcnMüLix»  in  13d.  XVI  der  Bibl  dei  Stuttirariff 
litterar.  Voteina  (IS**)  —  W.  Güimu,  Zur  Geschichte  dea  Reims.  Berlin  i»ii 

ScorvA,  Lea  betut^  jmdtique*  de  tontet  lea  Ungue«;  conaid£t^«s  so« 
le  rappori  d«  l'aeoent  et  du  rhnhrae,  Paris  JS16  in  diesem  Werke  wnrfe 
xum  i-Tii«!  Male  ausgvsptorhen .    daia  die  romanische  Rhytlunik  auf  da 

Il  Za  stnam  sndoroQ  Theile  beruht  es  ouf  dem  analTtischeo  Baue  if 
llomaniacben  und  auf  seinem  Mangel  an  nominalen  Comporitis. 


3,    Die  Littetaturfonoen  (die  lth)-thmik). 


437 


I 

I 
I 


I 


AooDntuations])riiU'ipfl  beruhe;  —  F.  DtEZ  in :  Die  Pocai«  der  Troubndour«. 
Ztrickau  lS3ä.  S.  84—121.  und:  Vcbcr  den  öpiichen  Yen.  in  Altioma- 
nische  Sprachdonkiiiale.  Bonn  ISlli,  ö.  "5 — 132  —  0.  FaRI«,  Lettre  ä  M 
L£an  GautiL-r  sur  Is  vor«it1<:atiun  liitinc  rhytlimiquu.  ParlB  ISOO  ivgL  üben 
8.  llti)  —  CntARnci,  l  ßritict  itdliani  e  ta  memo  delle  Odi  barbnrc; 
Vorwtltf  lur  2.  Aufl.  von  CARnccci«  Odi  barbate.  Bologna  18TS  der  ln- 
kaaiil«  ilalieoische  Dichter  Cakdicci  hat  einen  hoab  iateieaaiuiten  Ver- 
«iich  gemacht,  Oden  in  anttkiairenden  ^tetrcu  «u  dichten}.  —  .\iicb  für 
di«  «ügemoiu  rumaimche  lUiTtbmik  wichtig  sind  die  tiiecicll  dotn  Fran- 
sOaUcfaen  gewidmeten  ^Ve^ke:  Ackkuuann  .  Traitp  de  laccctil  api)liqii^  k 
la  th^orie  de  la  venitioatiun.  2'«°»  ^d.  PnrU  und  Berlin  tB13  —  U^i- 
CUEUAT,  TraiC^  de  ««nilication  fraii9aiffl.  2^'»»  «d.  Parit  IS^U  —  Ll<b.uisck, 
FransAfdscbe  Verfllehro.  Berlin  IS79  —  ToiiLKtt,  Vom  fransMiaclien  Vere- 
bftu  alter  und  neuer  Zeit.  3.  Aufl.  Berlin  1SS3;  und  namentlich  U£cu  de 
Foi'0L'lfcit£8 ,  Tiaite  g^nwral  il«  Teraifioation  fmncais«.  Pari»  1S"Ö  ein 
bOcb«t  geistroUvii ,  au  neuen  Gusicbtsputikten  foet  OberrmoheB  Buch.  — 
t'cbcr  HülfiinitU'l  tarn  Studium  der  Rpccicll  fransiAsiachen ,  italieniiDhuii 
•tc.  Metrik  «.  Thcil  111. 

MclhodoLagiaebu  BumorkDag.  Diu  KKrthinik  ist  nodi  viiu  dot 
crpebigstcn  Arbeitcfelder  innerhalb  der  romaniachen  Philologie  und  su- 
gleich  »in  Aibeitafeld,  wkIcIim,  wenigftena  in  «ioxelnen  Panetleti,  au  ^if 
bauen  auch  Anfängern  m&gUch  iit.  Wanschetuwerth  iit  aunentlich  eine 
genaue  UnterAuchung  der  :Aisonanien,  bzv.  den  Reime  in  den  alcfrnnx6- 
aiacheu,  |iiov«uciilischeii.  altitalien lachen  etc.  Dichtungen,  da  die  gvnaue 
£lkeanCnisa  der  lU-imvcrliAltiUMe  WM*  Geilightes  FolK«runRen  auf  die 
Spruche,  btv,  den  Diulukl  dwialben  snoOgliubt.  judimfollfl  aber  tt-uTtbrolle 
AufachlCiaac  über  den  betreffenden  rautbcstand,  namenllich  den  Vocalia- 
nms  gewährt  (wuniget  für  den  Conaunantiamua,  da  in  Be«ug  auf  dieaen 
der  Keim  letohier,  alt  bei  Vucaleii,  durch  Feaibalten  des  Dichten  au  ein- 
outl  ütierliefertem  Teralteten  Brauche  oder  durch  Rackaieht  auf  ortbo^fra- 
phimb«  UebeietaKtilUinung  der  Ueimworte  beeinlrftchtigt  worden  sein  kannF; 
in  Dichtungen,  «eiche  —  wie  a.  B.  daa  Bltfriiiixi)ai.ichi:  RolandsllL'd  —  nur 
in  apfiteren  BedAktionen  erhalten  sind,  ist  die  urspranglichc  Sprachgcstal- 
tnnt;  oft  nur  aus  den  lAsvonanxen,  bzw.  denj  Reimen  su  arkunnen.  w«il 
dieae  weit  i&bvr.  als  die  innvrUalb  der  Verw  aUEbeudcn  Worte,  dem  Ver- 
aucbe  der  Inueteung  in  die  apitero  Sprschfom  trutslen.  Die  syiiteina- 
tiache  Zuasmmonfltrlbiiig  der  bei  einem  Dichter,  haw.  in  einer  Dichtung  oder 
einvu  Dichtungflcumplexc  sich  Undeuden  Reime  igt  aonaoh  eine  nehr  ver- 
dieasüiche  Arbeit,  selbst  wenn  damit  weitergehende  aprachUche,  insbe- 
■ondwe  biulliche  Unterauchungen  nicht  verbunden  n-crdon:  nur  muaa  eben 
die  Zusarnnwoalellung  ayat«matiaoh  und  methodiach  gpacbcheii ,  am  füg» 
lichaten  wird  man  ausgeben  von  den  laielniacb«»  I.nut«n  uTid  Lautcmn- 
plexen,  welche  den  entaprcchcnden  romanischen  su  Girunde  liegen,  wobei 
ontarlich  Quantillt,  Quatitlt  und  StoUnng  (ob  in  offener  oder  geBchloaaener 
Silbe  u.  dgl.  genau  su  beuchten  iH;  alphabetisch  geordnete  Ueimlexika 
haben  hftchateiia  ala  Indioes  Wcrth.  Alf  Muster  einer  Arbeit  der  ange- 
dputet«D  Art  Itann  di»  in  m«hodi«ch«r  Bewehung   rortrefiliche  t'nter- 
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KUchuilK  A.  BamuBAC's  flbw  Ai»  Augnanien  de«  Holondaliede«  HsUc  1STK] 
gelten;  die  in  diewr  Monogropltie  an^vrandtu  Metbodc  Ut  Hlbütrcnttod- 
lioh  *uch  in  Bentg  Buf  IUiindißhtiing«n  unw^ndb&r. 

N&chst  dva  Hvimvn  t>iet«I  die  Verutriictur  i.Stelluiig  der  bew^UeheD 
Hebungen,  s.  B.  im  AlexaDdriner,  VeihJÜtniaa  der  i^hl  der  Hebongeo  toi 
Zahl  der  Senkungen,  Art  der  C&aiir  d.  dgl.i  reichen  Stoff  zu  statistiuben 
Zumiunenit«Uungcn  und  sich  dann  MMhliciBeuden  l'iilersuchungen,  der- 
artige Arbeiten  «Orden  in  gleidier  Wciae  far  die  mittelalterlichen  wie  far 
dir  modernen  Dichter  erwünicht  sein,  unter  den  letzteren  ntusentUeh  irieder 
für  die  Uoniantiker.  Endlich  Ut  rin  intercsvaiiter  Oegenstan«!  der  Untor- 
suehtmg  die  syntaktische  Conairuetion  der  Veric  Innerhalb  oineeincr  Dich- 
tungen odor  Diohtungsgiittungcn ,  vob«t  eii  etwa  falgcnde  Fragen  tu  be- 
antworten gilt:  welche  ■pitAktiaehc  Bedeutung  bcMtsI  die  C'Juur?  la  der 
durch  die  C&sur  bewirkte  Einschnitt  in  der  Ssiiftructut  vorwiegend  stark 
oder  lohwaeh?  welche  Satttheile  kannen  durch  die  Cdaur  von  einander 
gvtrennt  werden'^  welche  srntaktiache  Bedeutung  beaitit  der  Venschlus«'f 
in  welchem  Umfange  ist  da»  Enjambt-mcnt  gestattet?  in  welcher  Weise 
wird  dsH  Enjambvnient  gehaodhahl?  fordert  oder  beeintrtohtigt  die 
Anwendung  des  Enjambement«  dlo  poetische  Wiikung  der  hMretÜMtdeo 
Dichtung 'f 

Arbeiten ,  die  in  den  ungedeutetcn  Richtungen  sieh  bewegen ,  wbii 
verhfiltnisamAssig  leicht.  wcnigAten»  inutfem.  als  sie  sich  auf  die  Statistik 
)>etchrilDkcn ;  schwieriger  sind  auf  die  Strophe nfurmcn  und  deren  Ral- 
wickelung  bexAgüchv  Cntursuchungen.  Auszugeben  haben  wird  man  daliei 
in  dur  Rugcl  von  den  strophischen  Farmen  der  kirchlioh-Uteinischen  Voede 
Ivgl.  oben  S.  4Ii;i.  deren  Eriougnissc  uns  einen  freilich  unvuUkomineTui& 
RrsatB  gewJÜiren  fflr  den  Mangel  an  profanen''  Tolkslateini»ohen  Diei>* 
tuHgen.  Eine  schwierige,  bis  j  out  irols  aller  Bemühungen  nur  onsal&og- 
lich  gelAMe  Au^be  ist  auch  die  Bestimmung  de»  Ursprunges  der  Qblieken 
romsniüchen  Veraformen  (des /ehnsilblura.  des  Klfvilblers,  de«  sogtnuumlui 
Alexanilrinera  etc.. .  itutnal  ila  hei  den  Itiigeren  Veraen  iTdingscQaR]  die 
Annahme  stAtthaft  sein  dürflo.  daoa  die  beiden  durch  die  Cisur  geschie- 
denen Thcile  ursprdnglich  ge»onderte  Vene   lICursEeileni  bildeten. 

Wichtig  ist  selbetvvrBt&ndlich  fOr  die  Unleraicbung  der  Entstehung, 
Entwickehing  und  Beschaffenheit  der  rhvthmiMhcn  Formen  de«  Komaal- 
«ciien  die  Beatimmung  de«  Alters  der  einxelnon  besonders  in  Frage  kom- 
memlen  Dichtungen.  AU  die  illtesteu  übcrhuupl  crhnltvnon  romoBiMlHa 
Verse  gelten  die  provenealiiichen  Kefrainver«e  in  einem  droistroiilugM 
{aber  unvotUtAndig  Qborlicfcrten<  lateinischen  Tage-  oder  WiehterlitJe; 
al<o  einer  sogenannten  Alba>i,  Das  Siteite  volUtindig  erhaltene  ntns- 
nisohtt  Gedicht  ist  dan  altfransasische  Kulalialied  '10.  Jahrhundcrti,  df«Mfl 


1 

I 

1 


I)  Die«  kleine  Gedieht  —  üborüelcrt  in  einer  Kundschnft  ou«  den 
eisten  Det-cnnien  des  10.  Jahrhundert«  eod.  Vol.  Heitin.  1 1<>2  und  turnt 
hcrnusgcgehen  von  J.  Schmidt  in  Zeitschr.  f.  dcutsoh'e  Philolügie  .\.II  35* 
—  m^e  de«  eigenartigen  lutereSKB  w«gen.  welches  es  gewährt,  hier  mt(- 
getheilt  werden  die  provcnsalitdun  Verae  (ind  gcspem  gedruckt 
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rbytbiuiscbe  Form,  obwohl  wiederholt  in  soh&r&imiu^«r  Weise  unUnucbi. 
immer  nocli  nicht  ^cnUf^nd  aufgt-heUt  iet,  jedimfalh  aber  nicht  fQr  rolk»- 
thämlich  geholten  wcidon  darf.  Dem  Eulaliali  cd  unf^Iikhr  Kli^tchnUrifc 
ddrflc  dits  pruvvnsaltachii  Boöthiuslied  «uin.  da««  aber  dJc  romauische 
Dichtung,  vrunigaiäiifi  la  Fnuikieicb,  fth«r  i«t,  nk  jviie  Denkmale,  wird 
durch  dJc  Remi^ahme  auf  ein  'carmen  publicum  juxta  ru0tioit«.t«m ■ , 
welche«  deti  Sieg  dei  Merovliig^m  Uhlotar  über  die  Sacbacu  verherrlicht, 
in  der  Vita  des  heil.  Faro  (Acta  Sanctorum  S.  Benedioti,  aacQ.  11,  S.  &W)| 
unzweifelhaft  liCEeugt  [vgl.  A.  lURHEaTKTtm,  Do  Floovante  vctuatiorc  gal- 
Uco  poomat«,  S.  IQTj.  MORÜch.  daM  «in  auftaerksames  Studium  frilhmittel- 
altciUuher  latvinittchiT  Chiomken,  Ueiligenlubca  otc.  noch  weiten  äpurcD 
ver1oT(^Rcr  nUromantachcr  Gcdiuhtc  ergeben  wird  (mnn  denke  x.  B.  daran, 
dae«  in  dt-m  »ügetiannU-ii  Haager  Fragment  die  UU-inUcln!  Umdiclitimg 
einer  untergegangenen  ohnncun  de  geate  noch  erkennbar  ifl,  vgL  0,  Pakis, 
Uistoirc  pa^tique  de  Charlemagne,  S.  SO  u.  466  ff.). 

Eindringende  Ucaohäftigung  mit  der  romnniachen  Rhythmik  dürfte 
voraUMichlHch  noch  manche  neue  lieaultate  ergaben,  wie  t.  B.  vine  um- 
fassvndcri;  Anweudui^i  dvr  AUittciatiun  crwciseti,  alu  aic  bis  jvtat  angv^ 
nommcQ  wcrdun  kann. 

Noch  awui  Htmcrkuii^tin  in^gvii  hier  PliitK  finden: 

1.  Die  lUiythoük,  nuueDllich  diejenige  der  mittelalterllohen  Dich- 
tungen Htcht  im  engsten  Zu^ammnnhongc  mit  der  Muaik.  Zu  tiafcr  ein- 
diiogendcn.  «ttio  über  bluHac«  Sanmioln  und  Ordnen  atatiatiacbeii  Muterinlcs 
hiaauagehendim  rhythmischen  Studien  ist  dvnmiMjh  Vertrautheit  mit  der 
Theorie  und  Gctsuhichti:  der  Muaik ,  vor  Allem  aber  musikalieches  Gehör 
erforderrlich.  Wer  dicüc  Eigenschaften  nicht  besitzt,  der  halte  irich  lieber 
ton  dem  Vcrauchn,  lelliAtSntlig  auf  dem  üebiete  der  Itbylhmik  lu  arbeiten, 
fein,  denn  allsusohi  drohi  ihm  die  GvEabr,  an  sich  sehr  Bvgrciflichca  nicht 
I  lu  begreifen  und  sich  in  ganx  unirueliibaron  Hypotliesen  bu  verlieren. 


Hithi  cJoro  twndum  ort»  iiiar» 

Jitrt  aunra  btnun  terri»  Uiai4 

fpiculutor  pigrü  damaC  smytUt 

(alba  ]iar  umti  mar  atra  not 

poif/tax  ahigil  miractar  tenthraM 

cH  ineo'itoB  oitium  inniUo 

torpettUtqut  fflüeunl  inteniper« 

vuo*  tHtidtt  pfvco  clatnat  turgtre 

(alba  par  umei  mar  atra  anl 

paypitt  iifiiijH  miraciar  terttbra» 

ab  arctnro  Juaregatw  aquih 

jMiii  itw»  comtunt  oatra  raWuM 

orienti  Unditw  A^tanlrio 

lalba  jtar  ttmtt  titar  atra  tot  Fiit/pas  abtfftl. 


(Den  iirjveaialisDhen  Kefrain  hat  IL  SuciOEB  !a.  a.  O.  p.  33"J  aber- 
-  >Der  Moigenichtmmer  liebt  jonüeita  de«  feuchten  Megrcs  die  Sonae 
heran.  Den  Kfigel  äbeTHt-bri.'iti-t  *'iv  schielend.  Sie  erhellt  da«  Dunkel ''• 
—  Die  Annahme,  daaa  die  Utcinischon  Stniphcn  L'eliersouung  eine«  ui- 
sprünglicli  provenxnllitchen  Texten  »eien,  li^;t  t  er f Obrer iuh  nahe,  bat  aber 
doch  mebifuchu  Bedenken  gegen  sich. 
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2.  Die  Erkenntniss  des  rhythmischen  Baues  einer  Dichtung  ist  ein 
vesentliches  Mittel  sur  Erkenntniss  des  poetischen,  biv.  des  ästhetischen 
"Werthes  derselben. 

Aus  obiger  Erörterung  erhellt,  welche  "Wichtigkeit  die  Rhythmik  be- 
sitzt und  in  welch  hervorragendem  Masse  dieselbe  einen  integrirenden 
Bestandtheil  de?  Philologie  bildet.  Es  ist  demnach  lu  vOnschen,  dass  die 
Rhythmik  veniger,  als  bisher  geschehen,  Temaohlftssigt  verde.  Nament- 
lich sollten  die  Studierenden  der  romanischen  Philologie  es  nicht  verab- 
s&umen,  sich  möglichst  grQndliche  Kenntnisse  in  dieser  Disoiplin  su 
erwerben.  Noch  vor  wenigen  Jahren  fehlte  es,  namentlich  für  das  Fran- 
sösische,  vielfoch  an  geeigneten  Hülfsmitteln ,  jetit  sind  dieselben  vor- 
handen [vgl.  oben  8.  437). 
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Viertes  Buch. 

Die  Litteraturcomplexe. 


§  I.   Bügriff  der  Litteiaturcumplexe. 

1.  Jede  LitteratuT  setzt  eich  zusammen  aus  einer  grösse- 
rcti  oder  geringeren  —  meist  alier  sehr  bedculenclcn.  ja  ge- 
radezu imüberaehlmren,  —  Anzahl  einzelner  Litteraturwerke. 
Ein  jcdcft  dicarr  Litteratiirwcrke  ist  in  i^endwelcheii  Beziehun- 
gen oder  doch  in  Irgend  einet .  sei  e«  auch  noch  so  unter- 
geordneten ,  Bezieh  UDg  originell  und  besitzt  eben  deshalb  ein 
Anrecht  darauf,  als  ein  individualca  Gciatescrzeugnis»  betrach- 
tet und  gewürdigt  zu  werden.  Andrerseits  aber  hat  jedes 
Litteraturwork .  auch  wenn  es  nicht  bloss  in  einer  oder  in 
ehuelnen.  »ondcni  scibat  in  vielen  Ueatiehungen  originell  ist, 
doch  irgendwelche  Eigenschaften  mit  andern  Litteraturworkeu 
gemein ,  steht  also  mit  diesen  in  einem  bestimiuteii  Zusam- 
menhange. Der  Fall,  dass  ein  Litteratiir^verk  völlig  und  all- 
seitig originell  sei  und  folglieh  innerhalb  der  Littcmtur  eine 
nach  allen  Kichtnngen  hin  isolirte  Stellung  einnehme,  ist 
allerdings  theoretisch  denkbar,  praktisch  aber  dürfte  ein  Bei- 
epiel  seiner  ^'etwirkUch^ug  nicht  nachzuweisen  sein ,  wenig- 
sten» nicht  innerhalb  der  romanischen  Litteratiu*.  Denn  selbst 
ein  so  vielseitig  originelles  Werk,  wie  etwa  Dastk's  Diviu» 
Conirocdia ,  ist  doch  mit  zahlreichen  sowohl  ihr  vorausgegan- 
genen wie  ihr  nachfolgenden  Dichtungen  durch  mannigfache 
Gemeiusamkciteu  und  Aclmlichkeiten  eng  verbunden,  so  dass 
man  sie  zwar  sehr  wohl  mit  dem  höchstrageudeu  Gipfel  eines 
Gebirgszuges,  aber  keineswegs  mit  einem  alleinstehenden,  von 
keinen  Nachbarhöhen  umgebenen  Berge  vergleichen  darf. 

2.  Durch  irgend  welche  Beziehungen  mit  einander  ver- 
bundene Litteralurwcrke  bilden  einen  Litteraturcomplex.  Da 
die  Beziehungen .  duich  welche  Lilteraturwcrke  mit  einander 
verbunden  weiden,    sehr   verecUiedeuer  Art  sein  küuuen,    so 
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sind  auch  sehr  renchiedene  Arteu  von  Litterat»  rcomplexcn 
tlcnkbar,  und  es  ergieht  sich  daraus,  dass  die  zu  einer  Litte- 
ninir  gehörigen  Litteraturwctkc  in  sehr  Tcrschiedener  Weise 
eingeüieik  nenlen  können. 

3.   Die  Beziehungen  ,    durch   welche   Litteraturwerke  mit 
einander  verbunden  werden,  können  namentlich  sein : 

A.  Aeuesere  BeniehungeD.  Diese  köancD  betreffen :  al  Deo 
V  e  T  f n  R  s  e  r ,  denn  m  können  einselac  Werke  a ;  (len<tclbcn  VerfoMvr 
hnlien,  ,i  twnr  verachtodene,  aWor  rinander  darch  irf^mlwclr.he  Bcxirbunf^n 
[Freuodschnft,  cogen  OlaubvosgcnufiBeuscluft.  Zufteiir^rifckeii  zu  derscLbeii 
poUtiKhcn  Putei.  G«iiieinMnikoit  der  litterariachen  Re»tTcbuo(eQ  ete.) 
nahe  Rtehende  Verfawer  haben.  —  bl  Die  Abfaiiiiungsxeil,  denn  ea 
kennen  einzelne  ^\'erke  a]  in  deraellien  Zeit  it.  U.  in  Rinnn  besonders 
wichti^n,  litternmch  erregten  Jabre  ,  ß]  innerhalb  ilorsclbcn  Littvratu- 
periodc  Torfaast  worden  Acin.  ~  c  Den  Abfasaunf^Borc,  deon  es  kannen 
eincelne  Werke  tt\  innerhalb  ilerRelbun  Käumbchkeit  it.  B.  deanlben 
KLoiters!,  uder  doch  ,t  innt>rbaUi  denclben  r&iimlichcu  lksirke«  (donslboi 
Scadt,  LundachafC)  verfaaHt  worden  »ein. 

[iiiernacb  t>r{i[eben  «ich  AutorllttRimturcumplexe,  chranokjgüohe  LiUe- 
raturcomplexe  und  Ivcale  Litleraturoom^ilcxe.  Die  beiden  letsteren  kOnueti, 
wenn  IM  »ich  um  einen  längeren  Zoitraum  ;s.  B.  daä  Miitclalien.  oder  un  eis 
Veite«,  oder  doch  um  ein  dialektisch  ahir^c^cnztca Gebiet  iz.  B.  um  die  apanische 
].aucl8chaft  Galicieii;  bandelt,  als  »clbBt&ndiKo  Littvntuivn  «ufKefaMt  wn- 
den.  Kin  AuturtiiUiraturunrnplux.  d.  b.  als»  diu  Gcsammibeit  der  too 
einem  Autor,  t.  B.  von  VicTOa  Ht'OO,  vcrfaaKten  Werke,  l&uT  sich  untat 
L'm«tänden  wieder  oauh  chronolo)^tschen  odor  lu^wlogisehen  Oesichtiipunkten 
in  kleinere  Complcxe  zerlegen,  z.  B.  AV'erku  der  Jugend,  de*  reifen  Manne»- 
alters,  des  Greiienalter«  u.  dgl  :  in  der  Heimath  verfaut«  Werke,  in  iet 
Verbannung  vetfagete  >Vetkv  u.  dgl.) 

B.  Formate  Beziehungen.  Die  Form  eines  Litteraturwerke«  ttf 
eine  dreifache,   ntimlich : 

•]  Die  anchliche.  a)  Werke  ohne  kQnftleneche  Comjwution,  ^)Wnke 
mit  kQnstlerischer  Composition. 

bi  Die  sprachliche:  a,  in  ssebUcher  Ilcdefonn,  ß^i  in  Mthetlsdiet 
Rc<iefonn  abgefssste  Werke. 

ei  Die  rhythmiaehe;  a]  in  gi-buudcner.  ^i  in  ungebundener  riijrth- 
nii.«her  Form  abgcfuiNtc  W'crkc. 

Näheres  hierüber  »ehe  man  Theil  1,  S.  7 i  ff. 

Nach  ihrer  rh>'throi8ehen  Form  thnleu  sich  die  zu  einer  Litteiatar 
gehörifcen  Werke  in  zwei  groaae  C'ompleie.  die  Prosalitteratar  und  dif 
rhjthmisch  gebundene  Litteratur  lAVmlitlerAtur).  Daa  QuantiUtsverhllt- 
nias,  in  welehem  beide  Complexe  tu  einander  stehen.  i«t  für  die  b«-tr«f- 
fcnde  GcsammtUtteratiir  ch&rAktcriatisch.  Innerhalb  der  Versliueraiur 
iMsen  eich  nach  den  gebrauchten  Yer»^  und  Slrophcufornicn  wieiier  kVi- 
nerv  Complex«  unterscheiden    z.  B.  CaunneD-,  Sonett-.  MadiigBlUtterstut 
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«Ce.);  weDiget  ausIUfaibu  i>t  Inoerlulb  der  PronaliUeraCur  aino  Untet- 
scbeidun^  tob  Kinseloonipbxeii  nnch  den  Stylgntttmi^Mi. 

Für  die  Form  eiue«  Iitt(tr»lurutirk«)i  von  grviwcr  Bi'dvutun^  ist  das 
Verh&ltnifls,  in  weloheH  der  Verfasser  dcüoelbeii  sieb  lu  dem  PuWikum 
stellt.    In  BejEug  hierauf  aind  namentlich  folgende  FxUe  denkbar: 

«)  Der  Verfasser  richtet  nein  Werk.  weni^Htena  sunftchit,  thaUSchUch 
doch  eoheinhar  an  eine  [hrx.  an  mehrem)  elnsolne  hestiniiiite  Penön- 

lieil(en!.   (ficht  also  dem  Werke  die  Briefform. 

1)1  Dar  VrrffKiter  richtet  Boiii,  wunig<t(!na  zunSchst,  nur  für  den  münd- 
licbon  VprUa^  hviatimmtcs  Werk  an  ulnv  boatimmte  Zubdrcruchaft,  mit  der 
Absiebt ,  auf  du  Urtbeil  und  den  Willen  derselben  einEUwirken.  Dm 
Werk  erhält  dadurch  die  Form  der  Kcde. 

«t  Der  Vi>zEiiu«r  bot  bei  der  Abfnesung  eoinus  Werkes  keine  be- 
fUnunta  Pers&nlichkeiten  noch  eine  bestimmte  Ziihärerscliftft  Im  Au^, 
«ondern  wendet  Dich  an  das  Publikum  aljcrhiiu])t. 

C.   Innere  BeziehunKen.     Dieaetben  kennen  betretTeii- 

lO  Die  Tendeux,  vgl.  biordber  l'heil  I.  ü.  C5  S. 

b)  Die  innere  Anlage  iComposition',  hierbei  kommt  In  Iktracht: 

n)  Die  BffftchttfFcriheit  de«  Stiiffe«  'oli  Krititfhnl  oder  frei  erfunden;  ob 
eibaben  oder  ^wohnlich;  ob  roLksthUmlich  »der  gelehrt  etc.]. 

jfl  Die  Crupji'inmg  des  StolTes. 

y)  Da<i  Veihiltnisa  des  Verfasaeia  lum  Stoffe  [ob  objektiv  oder  sub- 
jektivi  im  letzteten  FalLa,  ob  sj-mpatliisch.  ironisoh,  humoriHttsch  etc.l. 

c)  Den  aus  den  tm  Vontuagebcnden  genannten  Beüiehungen  sieh  er- 
f^ebendeo  Ästhetischen  Werth. 

4.  Ordnet  mau  die  Litteraturwerke  nach  den  zwiacheu 
ihnen  bestehenden  inneren  Beziehungen,  so  bilden  die  dtu- 
AUS  sich  ei^ebcndcu  Litteratnrcomplcxe  zugleich  Littcra- 
turgattungen. 

§  2.   Die  Lttteratur^attungen. 

1.  Jede  reicher  entmckelto  Litteratur  timfasst  —  auch 
wenn  ,  wie  im  Folgenden  gescliehen  soll ,  der  Begriff  »Litte- 
ratur«  in  dem  Theil  I,  S.  73  angegebenen  beschränkten  Sinne 
verstanden  wird  —  eine  solclio  Vielheit  Tcrsehicdcnartigcr 
Werke,  dass  eine  voUständig  durehgreifende  und  allen  An- 
sprüchen genügende  Eintheilung  derselben  in  Kategorien  lui- 
möglich  i«t,  sondern  in  Bezug  auf  gar  manches  Werk  die 
MügHclikeit  zugestanden  werden  muse,  daas  es  mehrenm  Ka- 
tegorien zugleich  augehüre  oder  auch,  das»  es  vermöge  seiner 
Eigenart  Uherlinupt  der  Einordnung  in  eine  beetimmte  Kate- 
gorie widerstrebe.  Dhs  Letztere  dürfte  z.  B.  von  Daste'a 
l>ivina  Commedia  gelten.    Indessen  Fälle,  dass  ein  Litteratur- 
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work  der  Einglicilcrung  in  eine  Hauptkate»oric  sich  nicht 
itigt,  sind  im  Allgpmeinen  doch  nur  «ehr  vereinzeU  uach^veis- 
bar:  häufiger  kommt  es  vor,  das«  man  zwar  üb«r  die  Uaupt- 
kategoriü,  welcher  ein  Werk  beuciuillüeu  sei,  nicht  in  Zweifel 
sein,  wohl  aber  keine  der  gcwühnUch  unterschiedenen  i'nteT> 
kategorien  fiir  x»  seiner  Aufnahme  geeignet  erachten  kann. 
So  dürfte  CS  sich  2.  B.  mit  Molif.re»  »Misanthrope«  verhalten. 
ein  Dnim«,  auf  welches  weder  die  Definition  der  Tragödie. 
noch  die  der  Komödie,  noch  auch  die  der  Tragikomödie  tecbt 
anwendbar  i8i. 

Jede  Eintheilung  der  Litteraiurwerke  in  bestimmte  Gat- 
tungen ist  demnach  nur  ein  N'othbehelf.  Gleichwohl  ist  eine 
solche  Eintheilung  unerlasalich,  da  ohne  sie  die  wissenschaft- 
lich kritische  XJeberscUau  über  irgend  ein  Litteraturgebiet 
völlig  unmöglich  ist :  die  chronologische  Aneinandeireihung 
der  zu  einer  liittenitur  gehörigen  Werke  ist  allerding?  sehr 
nöthig  und  nützlich,  aber,  weil  rein  iiusserlich.  nicht  aus- 
reichend. 

2.    Im    Folgenden    möge    nachstehende    Eintheilung    der 

Litteratur  werke  in   Kalegorieu  —    wie  selbst  verstau  dlicli  mit 

aussch  Hess  Heiter  Berücksichtigung  der   in  der  romanischen 

Litteratur    sich    findenden   Gattungen    —    aufgestellt  werden. 

(Der  KegrifF  oLitteratun  ist  in  dem  Theil  I,  S.  "3  angegeb^ 

nen  engeren  Sinne  aufgefaast  worden.) 

A.    Wiia*H»e/iii/tliche  Werke   idieselben  sind  mit  wcniffen  .'Vumahmni 
in  rhytlimisch  ungcbunclencr .  d.  lt.  iiroaaiftclier  Ucdcfumi  ah^asist . 

Untembtlieilungsn: 
1.  Nach  dar  BcsshaECenheit  dss  8toffus>'. 

a)  Philosophi«chc  Werke. 

b)  ThooIoRisclie  'WcTkc. 

c)  NatmwissonBchnftUohe  Werke; 
«)  Bwwhrcibftid  ndturwiMemtcIinftliclie  Iioülogiseho  etc.!'  Werke. 
fii  Phjiiik«li»die  Werke. 
y]  Astruaomiaclie  Werke. 
rf;  Cbcmiftclie  Werke. 
t]  MediciniRChe  Werke. 


Ij  Aus«r  deu  hier  genatmtcn  Kluien  sind  selhcKettUndUeh  tuM^ 
andete  Torhanden,  2.  B.  rcohu-PtiBseaswliaftliehe  Workc.  bW  wurden  nichl 
■ul^Jddt,  vMI  di'Tartit^  Werke  nur  «»snihnunTeise  der  UtT<Mi>tnr  im 
ongeren  Sinno  nn^-hörou.  Einige  an  »itli  uiiinteUbare  KUtMin  InMca 
siciT  ftt^licb  unter  eine  der  genannten  nnlMiimlren  IS-  B.  die  kunttlillW* 
riichsii  Wexk«  unter  die  (.-ultiirhi«liiri«cben'. 
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il)  Uisiorische  Werke; 

«i  Politisch-hiflnriache  Werke.  Für  dii;Abfii«»uüH  derartiger  Werke 
ist  im  >Iitlelalter  oft  dir  rhythmisch  gebundutic  Fotm  gehrauckt 
vonlen  [die  Kheimchrouik)  I . 

fi]  Kirchlich-historische  Werke. 

y)  Cultuihistoriache  \>'«rke. 

Jl  Liltvraihittoriiicbfi  'R'etke. 

t)  Sprachhistociaohe  Wcrkr. 
BJ  Geogifiphiache  Werke: 

tc]  PglitiKh-(;eographische  Werke- 

jfj  Phj-siscli-jfeopraphiHche  Werke. 

y'l  Cultur-geo^apbiaobe    Werke    (wie    t.   B.    die    Schriften  V.    v. 

3.  Nach  dem  Umfange  des  Stoffes- 

a|  Wetke,  welche  einen  einfachen  Sloff,  d.  h.  einen  cinsclnea  Gegen- 
stand (t.  B.  die  (iexchichtc  einer  eiiucelncn  Studt,  behandeln  (Mono- 
graphien ! . 

bi  Werke,  welche  einen  complexeii  Stotf  i>.  B.  die  Geschichte  eine« 
gnnxcn  Volkes]  behandeln. 

Anmerkung.  Die  historischen  Werke  gliedern  «Ich  nach  dem 
l'mfnugc  des  behandelten  Stoffes  in:  a)  uniTcnnlbistoriwhe,  ß)  nationnl- 
hiitorische,  y,  locAlhitttoritcbe .  dl  sucinlhistonRclie ,  i\  familionbifft«- 
rinche,  Cl  individuKlhistonBcbe,  i^}  areignisshistoriicbe,  3-  sachhiiilurUche 
Werke,  d.  h.  «)  Wcltgcschicbi«,  ß;  VoUtagoBChicht«,  y\  Ortßgeschichtt, 
J  Gesellschaftsge.tchiohtc  t.  B.  Oeiehiobt«  einielner  Bcrölkcning'S- 
kbissen,  einzelner  Vereine  u.  Agl.j,  b)  0«ichlechlageschichle  i.  Bl  die 
üeccbichte  eines  adeUgen  Geschleohtes,  einer  Sohrift8teUerd>~aaslie  u.  dgl.  I , 
C'  Biographie,  r  Gesctücbto  von  etaselnen  Kriegen ,  FriedeoMoblflaaen 
u.  dgl.,  li,   Geschichte  eines  eioselnen  Bauwerke«,  eines  Getnildc«  u.  dgl. 

Analoge  L'ntcreeheidungeu  lassen  sich  hiusicbtlicb  der  gvogruphischvn 
Werke  machen.  Kine  besondere  Gattung  geographischer  Werke  bilden 
die  Phnntasie-Kcisebeschreibungen,  Mi  es  satirischer,  sei  es  pbantaNtiiieher 
Teudent,  wie  s.  B.  von  Swi^t,  Jvlks  Vehke  u.  A.) 

9.  Nach  der  Behandlung  Je«  Stoffoa: 

a}  Beschreibende,  bnr.  darstellende  Werke  ifar  die  Abfiuuung  Im>- 
•Chrtibender,  nAin«ntlich  nnturbeschreibender  Werk«  ist  oft  dir  rbythmiwcb 
gabundene  Form  gebraucht  worden  [das  ächiMentsgagedieht,  t.  B-  Tuoh- 
flOK'«  »Seuoni«,  vgl  die  Anmerkung  su  B.  I]|. 

b.i  Ert«lilende  AVerke. 

o]  Untersuchende  \Verke  (mit  der  Untersuchung  kann  «ich  die  Pclemik 

in  die  BeHjiu]>tungen  Anderer  verbinden ;  untvreuchendc  Werke  alnd 
auch  kritische  Werke 

d  Beurtheilende  kritische'  Werke  mit  der  Rritik  verbindet  «ich  meist 
die  aachticbe.  oft  auch  die  persönliche  Polemik;  überwiegt  in  der  Kritik 
die  satirische  Tendenz,  so  entsteht  die  Satire ,  Sattren  sind  oft  in  rh.vtb- 
misch  gebundener  Rede  abgvfasst;. 
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t)  Unmittelbar  lehiliafic  Werke  \t.  B.  Anweiaongen  lur  Diolitkunsi, 
sunt  LiindtAii-,  lehrhafte  M'crlce  sind  hiufif;  in  Brieffbm ,  hfiu%  auch  in 
{hytlimiaoh  gebuudeiier  Hede  abgefaMt  [das  L«hr((odic)it;} . 

4.  Nacli  der  Form  d»r  Cehtndlotig  dei  Stoffet  |Tgl.  oben 
I  1.  S.  413]. 

a}  Dfrr  Verfasser  rieht«t  sein  Werk  an  keine  beatimmte^n:  PersMilni], 
«ondcro  «endet  alch  ilq  du  goblldst«.  htv,  facbwisa«nschaliHch  gebildete 
PubUktun  abcrhniipt:    die  Abhandlvmg'j,  das  Buch. 

hi  Der  VerfaMHir  riehtet  aein,  aunXchat  fdr  d«n  mflodlichen  Vortn^ 
bereohnctes,  Werk  tn  ma  bettimmtei  Publikum:  der  Vortrag,  die  R«da. 

Anmvrkunft.     Uie  Keden^j   lerfullcn  nach  der  Bu«duffenhnt 
in  Ihnen  behandelten  Stoffes  in  folj^de  Klauen; 

l.  Iteden.vclchcrcltf^iAse  Stoffe  behandeln  CPredigteäT 
Uomilicn;. 

«,  Sunntugt-  und  Fvieita{fBpr«digtCD  ab«  die  fOr  dieic  Tage  Torije- 
■chiiebenen  Bibeltexte. 

ßl  Oeli^enheitapredigtea  (Casualpiedigtcn; ,  d.  h.  aua  betonderea 
Anlässen  (i.  U.  bei  I^ichQabej(Sn(:msseu ,  Sicgeefeiern  etc.|  frehalleoe 
Pmdigtcn.  Zu  den  Gclcj^nhottaprudi^un  Bind  auch  djc  BuBa[iredigtea  w 
rechnen-  Fßr  Predigten  ist  im  Mittelalter  nicht  selten  die  rbythmiaGh 
gebundene  Redeforni  gebraucht  wurden    ItcimprwdigLi. 

IL    Ked(!n,  «eloh«  profan«  Stuff«  behandeln. 

n  Reden  lehrhafter,  btv;.  unterhaltend- lehrhafter  Teodens  Ober 
wts&GnüL'haftlichc  Tlvcmata  twiasensvhaflliche,  hsv.  populUnrisaenachaft- 
licbe  Vorträge;. 

ß;  Reden,  trelohe  Rechtafragcn  behandeln  (Oerichtsrvdeu ;  hier  äad 
wieder  besondere  au  antenohddon  Anklage-  und  VertheldiguQgcradeo}. 

y]  luden,  welche  politisehc  Fragen  behandeln  {Pailamcntaredan 
u.  dKD. 

iTl  Reden,  welche  das  Leben,  bnr.  den  Charnktor  und  die  lltatMl 
einer  bc«timmU;n  PtisÖnüchkciL  behandeln.  Die  Tenileni  derarti^r  He- 
den in  entweder  div  ^'eJh«rrUchuug  oder  aber  die  llerabsetaung  der 
bocreffenilen  P«rsönllchkeit.  damseh  unterscheidet  man  Lobreden  iPans- 
gmkeni  und  Schimpfredcn  (Invectiven;. 

tj  Keden,  welche  aus  Anläse  besonderer  Votkommnisae  de«  CSeirt-' 
U<^en  oder  privaten  Leben»  gehalten  werden,  profan«  OalsgvnhcitKadn 
(z.  B.  BegrOaiiungs-,  Abaohiedareden,  Trinksprflche  u.  dgL). 


l)  Bine  besondere  Art  der  Abhandlung  ist  das  Kasay,  d.  h.  der  Ver- 
such,  ein  wiasensohaftUdiee  Thema  in  wisHEn.<iehafl1ie]iem  Sinoo,  aber  mit 
Feraballung  aUt's  gelehrten  Apparates  in  kiinpptir.  Winter  und  auiiehendCT 
Form  in  behandeln. 

2;  ]>ic  Kiiin^ihung  der  ultedeo'  uuWr  die  Kategorie  der  •  wiaaoniehafl- 
liehvn  SVerkci'  xnng  vielleicht  auf  den  ersten  UUok  petremden.  bei  ulheivt 
Krwilfruiip  wird  miin  nber  wohl  erkennen,  dasa  sie  nchUcb  gercchtfer^ 
li^t  ist. 
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tj  Der  Verfataei  richt«t  iitiiii  Werk.  ireniKstens  aimidiu  und  vorifcb- 
Uch,  an  eine  oder  mehrere  bestimmte  Person  env  der  Brief.  Ffir  den  Brief, 
namentltoh  far  den  Brief  «iiirUcher  Tendeoa.  ist  oft  die  rhytlimLaoh  (te- 
bondene  Redeform  ^braucht  worden  ;die  Rpi<t«l.i.  '—  Uebvr  den  I>iiilog 
Tgl.  nntan  B.  II. 

B.     JhetücAf    ll'trtir. 

I.  Eplache  Dichtungen'). 
[Die  epische  Dichtung  ersi}ilt  und  IwMhrribt.  wendet  «ich  vorxu^«- 
vcise  all  dl«  Phantasie  und  an  den  Verstund  der  HOxvi.  htir.  dvc  hnvt. 
vormag  GefüliU'  uiid  Stimmungen  wohl  tu  eizetigen  und  aoKuregcn,  britip 
jiber  solche  nicht  unmittelbar  nun  Auadruclc.  Der  eiiinche  ]>ichu;r  steht 
•einem  Stoffe  objektir  gegenQber  und  vermeidet  es,  leine  Subjektivitlt  her- 
vortreten KU  laiscn.  Diu  epiftcbc  Dichtung  ist  plantiacK,  malerisch,  in 
Verken  gröBMien  VmfangH  sclbA  architektonisch  zu  nennen ;  üe  hat  in- 
nige ßeniehungen  zu  den  bildenden  KAnsten.  Ein  gra«<iefi  Epos  lllsst  sich 
Terj^leichen  mit  ein«  reicligcglicdtTtcii .  mit  Statutn,  BcUefs.  GemiUdeu. 
Mosaiken  etc.  geschmückten  Sfiiilenhallc.  —  Für  die  Abfassung  der  epi- 
schen Dichtungen  kann  et>en«ßwähl  die  rhj-thmiscb  ungt^bundvuD  .prouischo) 
wie  die  rbj-tWlsch  gebundene  itedefonu  gebraucht  werden;  Im  Mittelalter 
war  dos  Letztere,  seit  der  ItenaiMance  ist  das  Krjterc  das  Cebliobe.) 

Unterahtheilnngen: 

a)  Nadt  der  Tendeni: 

a]  Kiiische  DicliturvKcn,  deren  TenJeni  bloaw  Unterhaltung,  bsw.  Be- 
luftigung  ist:  der  Sehwank,  die  Anckdotv,  die  Humomke,  der  humgri- 
Btiaehe  Koinan,  das  burleske  Epos  u.  dgl.,  der  Abenteuerroman.  —  Die 
auf  Unterhaltung  gerichtete  Tendeiii:  kann  ausarten  in  da«  Streben  nach 
£rteu|^ng  einer  apnimenden,  nervüseo  Aufregung:  Der  Sensationsroman 
(OciBtorromnn .  Criminatroman .  SpuknuTellc.  K&ubergeeehiehte  u.  dgl.J. 
Vgl  auch  unten  T.. 

j*.  Episehe  Dichtungen,  deren  Tendenz  kritisch-sat irisch  Ist:  hieilicr 
können  die  unter  n  genannten  Dichtungen  gehören,  wenn  sie  eben  neben 
der  unterhaltenden  auch  eine  k ri tisch- Hat i rifche  Tondens  rerfulgi^  (wie 
s.  B.  Scakkon's  Koman  cumique);  ausserdem  kOuuen  hierher  geh&rea:  das 
Thierepos,  dar  Roman,  die  Parodie,  die  Trareatie  etc. 

y)    Epische  Dichtungen,    deren  Tendern   lehrhaft  ist:    die  Fabel,  die 


1)  Nicht  au  den  epischen  Werken  gehören  die  Lehrgedichte  ;wie 
B.  B.  VlKOlL'8  Gcorgtca  oder  Hoil.w'  Ar«  pociicn)  und  die  f>childerunÄ8- 
dichtunf^en  [wie  etwa  DichlimRen.  welche  die  Reiüc  des  Frühlüiga .  die 
Schönheit  der  Aljien  u.  dgl.  schildern  .  Dioaulbco  m&sseu  vivliseht,  da 
da«  I.i-hrca  und  die  (wenn  auch  [voetisch  eingekleidete)  syilcmatiache  Schil- 
derung ein  wissenschaftlicher  Procoas  ist,  lu  dun  ^issenechafiUehen  Werken 
gerechnet  weiden,  Üebethaupt  ist  es  nicht  rathsam,  die  didnktiiwilie  Poesie 
oU  eine  besondere  (Miltuntf  aufiufaasen.  Am  geceohtfcrtiKsten  warde  dies 
noch  in  Bezug  auf  Fabel,  Parabel  u.  dgl.  sein,  aber  diese  Dichtungen  sind 
doch  bezüglich  ihrer  Compusition  episch,  und  folgtich  ist  ihre  Subsu- 
mirung  unter  das  Epos  durchaus  statthafi 
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Puabel,  du  lUthsel,  die  moiali  sirende  ■UeKonache  Dichtung,  der  Moral- 
romnn. 

tT;  Bpisehc  Dichtung,  deren  Tenderu  «uf  Utbong  dea  wUgiöKo  Oe- 
fdhlvs  Roricht«t  i«t :  Krangvlienhunnou«!! ,  pootuoho  Bearb«itung«D  bib- 
Usch«r  Bacher,  bf«-.  bibllMohcr  Krzlüilungun ,  Ueiligtalogendcii  o.  dgl. 

I)  Rpisehe  Dichtungen,  derer  l>n(]ens  auf  Hebung  des  nfttioiulen 
Gefühles  geriobtet  iit:  das  die  TUateii  vulkstbamlichor  Uelden  verherr- 
liohcndü  Xationalepos,  dn  putriutisch«  Roman  etc. 

C]  Hpiitcbe  Dichtungen,  doron  TondetiE  itaf  Kncugung  aentimcmakt 
ItQhrung  berechnet  itt:  der  «ontim^ntale  Roman  ii.  dgl. 

Anmerkung.  Nach  ihrer  Tendenz  lanoa  rieb,  unter  Zugrunde- 
legung eine«  anderen  Gesicbtapunktea ,  die  epiflchen  DicbtUDgen  nuch 
vinthcilen  in  t,i  idealiat i«ich(.>,  2)  realistische.  3]  nnturalt- 
stiiche.  Die  ideultsUsohe  Dichtung  verklärt  und  verschont  die  nOch- 
tome  Wirklicbkeit  Iman  denke  s.  B.  an  diu  SchAferromune!],  die  leali- 
«tlnehc  Dichtung  viU  das  wirkliche  T.cbcn  flchildem,  iric  es  ist,  mit  allen 
•einen  Liebt-  und  Schatten tei Cm  ikü  2.  B.  A.  DaI'DKT  in  seinen  Wasen 
Kummnco] ;  die  uuluralistiachc  Diehtung  sohilderl  mit  Vorliebe  die  Ifacbt- 
Kciten  des  Lcbrni,  die  Verkotnnusnlieit  und  Gemeinheit  der  Menaohen- 
uatur  |itu  t.  B.  B.  7'OUt  in  «einen  Romanen,  DaI'DET,  in  der  'Saphoil. 
b!  Xach  der  Ucschaf feaheit  dos  Stoffe«: 
«)  Epische  Diobtungen,  vrolcbo  uineu  rellgi&BcQ  Stoff  bchAndels: 

1.  Epiachc  Dichtungen,  -trclche  hcidniaeb-r«Hgiö«e  Stoffe  behan- 
deln: mythiüche  Dtcbtiingen,  QOtterangcn  «te. 

3.  KpiRcliü  Dichtungen,  welolie  ehrlstUoh-,  b«w.  jQdlseh-relJ- 
giose  Stoffe  behandeln:  Rvangelienbarmonicn,  poetische  Bearbeitungen 
biblischer  Krt&bliiiigen,  Heiligentegenden  etc. 

[KB,  Diehtun(tcn,  «olohe  mubammedanisch-rcligiCM  Stoffe  behandebi, 
fehlen  in  der  romaniachon  Ijttcratvr.) 

[3.  EpiKchc  Dichtiingwn ,  wulche  fitolfc  dea  Tolkathftmliehen  Oeialift-, 
Feeen-,  Zauber-,  Oeapoiutor-  und  Aberglaubeoa  behandeln:  daa  Tolkt- 
thamliche  Mahrohen  u.  dgl.] 

ßi  Epiachc  Dichtungen,  wclehc  einen  profanen  Stoff  behandeln;  der 
Stoff  kann  tmtlehnt  sein 

I-  Der  Sage,  und  xwa*  wieder  dctn'naiionalen  oder  einem  fremd- 
nationalen  [s.  B.  dem  antiken,  dem  oricnlnltachen)  Sagenkreise:  die  diaa- 
aona  de  geHte,  die  Ciil-Romnnien  u.  dgl. 

2.  Der  (puetiseb  auageacbmCokten,  uationBlen  oder  fremdnationaUcj 
Oeachichte:  historiBohB  Epon  [nie  e.  B.  Petaakca's  Afrioa,  RoüubD's 
Frunciadc,  VoLTAiHE'a  Henriade  etc.],  der  hiatoriscbc  Roman,  die  hiato- 
rische  NoTelle.  NB.  Versificirte  GmcbiebtsvrxJLhlungen  ;wie  a.  B.  die 
Chrnnique  des  duca  de  Normanilic  Ton  Br.xoiTl  gehören  nicht  su  den  ep«- 
«ciien  Dichtungen,  aondem  zu  den  ■»■isscnschafllichen  Werken. 

^.  Dem  Bocialcn  Loben  im  weitesten  Sinne  dea  Wortes;  itii  Sin- 
xelnen  kommen  hier  wieder  die  veruchiedeneu  Arten  de«  socialen  l«btn* 
in  Betracht,  2.  B.  daa  bäfiiche.   daa  ritterliche,  bnr.  daa  atinokratiache, 
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iliche,    das   kleinbatgetliche,    das  bäuerliche   Leben,    das 
Berufsklassen  (der  Beamten,    der  Gelehrten,    der  Sol- 
der Jfiger,    der  Bedienten  etc.  etc.),    dag  Leben  der 
bher  etc.  —  Unter  den  epischen  Dichtai^sarten  ist  es 
fioman,  welcher  das  sociale  Leben  sich  zum  Vorwurfe 
"  ,m  speciellen  Thema  unterscheidet  man  wieder  a.  B.  den 

W  ;n    ritterlich-galanten ,    den    Salon-,    den    büq^rlichen ,    den 

k  (sn  Beamten-,  den  See-,  den  Colonial- etc.  Roman).    Kächst  dem 

gehandelt  die   Novelle   mit  Vorliebe  sociale  Themata,   namentlich 
J8  bäuerliche  Leben  [die  Dorfgeschichte).    Unter  den  epischen  Dich- 
on,  für  welche  vorzugsweise  die  rhythmisch  gebundene  Redeform  an- 
«andt  wird ,    ist  das  Idyll  (Bukolikon)   die  einzige ,    welche   Stoffe  des 
socialen,  und  zwar  des  ländlichen  und  kleinbürgerlichen  Lebens  behandelt, 
oft  freilich  nur  in  ataffagenhafter  Weise. 

4.  Dem  Leben  der  Thiere;   die  Fabel,  das  Thierepoa. 
y]  Epische  Dichtungen,  welche  einen  frei  erfundenen  Stoff  be- 
handeln:  das  Kunstmfthiehen  (wie  z.  B.  diejenigen  Andersen's),  phanta- 
stische Novellen  (wie  z.  B.  die  Spuknovellen  E.  Th.  A.  Hoffhan'n'bj  ;  die 
allegorischen  Epen. 

[Die  angeführten  Gattungen  können  auch  mit  einander  gemischt,  es 
können  t.  B.  in  einem  Epos  religiöse,  historische  und  frei  erfundene  Stoffe 
mit  einander  verbunden  werden  [man  denke  z.  B.  an  Tasbo's  Gerusalemme 
liberata).] 

Anmerkung.  Mit  der  Eintheilung  der  epischen  Dichtungen  nach 
der  Beschaffenheit  des  behandelten  Stoffes  läast  sich  verbinden  die  Ein- 
theilung nach  der  Beschaffenheit  der  in  den  einKlnen  Dichtungen  die 
Heldenrollen  spielenden  Persönlichkeiten.  Hiernach  würden  etwa  zu 
unterscheiden  sein:  1)  epische  Dichtungen,  deren  Helden  übermensch- 
liche Wesen  sind  [Oott,  Christus,  Engel,  Teufel,  verkl&rte  und  ver- 
dammte Seelen  —  die  heidnischen  Götter  und  Heroen  —  die  nach  dem 
Volksglauben,  bzw.  Aberglauben  existirenden  übermenachlichen  Wesen: 
Zauberer,  Sibyllen,  Hexen,  Elfen,  Nixon,  Kobolde,  Alraunen  etc.  etc.) ; 
2)  epische  Dichtungen ,  deren  Helden  Menschen  sind  [hier  sind  natür- 
lich zahlreiche  Variationen  denkbar,  deren  Aufz&hlung  iwecklos  sein 
würde);  3)  epische  Dichtungen,  deren  Helden  allegorisohe  Wesen  sind; 
4)  epische  Dichtungen ,  deren  Helden  Thiere  sind  (Fabel ,  Thierepos) ; 
denkbar  ist  auch,  daas  belebt  gedachten  Pfiansen  oder  irgend  welchen 
Dingen  die  Heldenrolle  zugetheilt  wird  (man  denke  z.  B.  an  Andersens 
Bleisoldaten!).  Ausser  den  genannten  giebt  es  Mischgattungen,  z.  B. 
epische  Dichtungen,  deren  Helden  theils  Götter,  theils  Menschen  sind; 
im  Epos  des  klassischen  Alterthums,  sowie  im  Epos  der  Renaissance  ist 
solche  Mischui^  das  Uebliche. 
c]  Nach  dem  Umfange  des  Stoffes:. 

a)  Epische  Dichtungen,  welche  einen  einfachen  Stoff  behandeln: 
die  Anekdote,  der  Schwank,  das  Lais,  die  Verserzfthlung  (das  Epyll  .  die 
Novellette  und  Novelle  [vgl.  auch  die  Anmerkung). 

KOitinK,  EacjklapiLdie  i.  rom.  Phil.  U.  29 
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0}  Epische  Dichtungen,  welche  einen  complexen  Stoff  behandeln: 
das  gross  angelegte  Epos  (die  Epopöe),  in  welchem  die  Haupthandlung 
durch  Episoden  unterbrochen  wird ;   der  Roman. 

Anmerkung.   Nur  in  bedingtem  Sinne  können  den  einfache  Stoffe 
behandelnden  epischen  Dichtungen  beigeEfthlt  weiden  die  Ballade  und 
K  o  m  a  n  z  e :  nur  der  Stoff  derselben  ist  episch,'  die  Behandlung  des  Stoffes 
dagegen  mehr  oder  weniger  lyrisch.    Vgl.  unten  S.  453  u, 
d)  Nach  der  angewandten  rhythmischen  Redeform: 
«)  Epische   Dichtungen   rhythmisch   gebundener   Form.     Die   Anwen- 
dung der  rhythmisch  gebundenen  Form  ist  bei  der  epischen  Dichtung  die 
Regel;    nur   der   Schwank  und   die   Anekdote,    der  Roman   und    die  No- 
velle bevorzugen  seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters  entschieden  die  Prosa, 
deren  Gebrauch  auch  für  Fabel  und  Parabel  sehr  ilbUeb  ist. 

,j;  Epische  Dichtungen  rhythmisch  ungebundener  Form ;  vgl.  das  unter 
«;  Bemerkte. 

/)  Epische  Dichtungen  theils  rhythmisch  gebundener,-  theils  rhyth- 
misch ungebundener  Form,  wie  t.  B.  die  altfransösische  Chante-fable 
»Aucassin  et  Nicolete». 

II.     Dramatische  Dichtungen. 

[Die  dramatische  Dichtung  berührt  sich  mit  dem  Epos  darin,  dass  auch 
sie,  wie  dieses,  von  irgend  welchen  Persönlichkeiten  vollbrachte  Thaten 
behandelt,  aber  sie  unterscheidet  sich  von  dem  Epos  scharf  dadurch,  das* 
sie  die  Handlungen  nicht  erzählt,  sondern  darstellt,  und  dass  sie 
den  Gang  der  Handlung  nicht  durch  Beschreibungen  und  Schilderungen 
unterbricht.  Die  Personen  des  Drama's  sind  in  beständiger  sprechender 
und  handelnder  Bewegung.  Zur  vollen  "Wirkung  gelangt  das  Drama  erst 
durch  die  scenische  Aufführung,  und  für  diese  also  muas  es  geeignet  sein, 
wenn  es  seinem  Endzwecke  entsprechen  soll.  Sogenannte  »Lesedramen« 
sind  zwar  in  grosser  Anzahl  verfasst  worden,  müssen  aber  bei  aller  An- 
erkennung des  poetischen  Gehaltes ,  den  viele  von  ihnen  besitzen ,  doch 
als  eine  unorganische  Abart  des  Drama's  betrachtet  werden.  Der  drama- 
tische Dichter  besitzt,  obwohl  er  mit  seiner  Persönlichkeit  nicht  unmittelbar 
hervortreten  darf,  doch  grössere  Gelegenheit ,  als  der  epische,  seine  Sub- 
jektivität zum  Ausdruck  zu  bringen ,  da  er  die  Charaktere  schärfer  und 
vielseitiger  zeichnen  muss.  als  dies  für  das  Epos  erforderlich  ist,  und  da- 
durch die  Möglichkeit  erhält,  denselben  Züge  seiner  eigenen  Individualität 
mitzutheilen.  —  Für  die  dramatische  Dichtung  kann  sowohl  die  rhyth- 
misch ungebundene  wie  die  rhythmisch  gebundene  Redeform  gebraucht 
werden,  doch  wird  die  letztere  bevorzugt.  —  NB.  Nicht  zur  dramatischeo 
Dichtung,  sondern  zu  den  wissenschaftlichen  Werken  gehören  Dialoge 
»ind  sonatige  Gespräche,  in  denen  ii^end  welche  philosophische,  theolo- 
gische etc.  Probleme  erörtert  werden.] 
Unterabtheilungen: 

a)  Nach  der  Tendenz: 

H)  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  blosse  Unterhaltung,  biw- 
BeluBtigung  ist;  der  dramatische  Schwank,  die  Farce,  die  Posse,  das  Vaude- 


4.  Die  Litteraturcomplexe.  451 

vUle,  das  gewöhnliche,  auf  bloss  komischen  Effekt  berechnete  Lustspiel. 
—  Die  Tendenz  (nach  Unterhaltung  kann  ausarten  in  das  Streben  nach 
Erzeugung  einer  Bpanneoden  nervösen  Aufregung :  das  Sensationgdrama 
[Gespenstertragödie,  Criminaldrama  u.  dgl.)   {vgl.  auch  1]). 

ß)  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  kiitisoh-satirisch  ist;  die 
Sittenkomödie  (wie  z.  B.  die  bedeutenderen  Lustspiele  AuGlEK's;  allen- 
falls lassen  sich  auch  MoLiiiBE's  Miaanthrope  und  Tartuffe  hierher  rechnen); 
mit  der  satirischen  Tendens  kann  sich  eine  direkt  polemische  verbinden 
(wie  z.  B.  in  Sardou's  Rabagas). 

Y)  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  lehrhaft  ist:  die  Morali- 
täten ,  die  dramatisirten  Sprüchwörter,  moraliairende  allegorische  Dramen 
u.  dgl. 

ä)  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  auf  Hebung  des  religiösen 
Gefühles  gerichtet  ist:  das  Myst^re,  das  Miiakelspiel,  das  religiöse  Drama 
im  engeren  Sinne  (wie  z.  B.  CoRNEttLE's  Polyeucte). 

t>)  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  auf  Hebung  des  nationalen 
Gefühles  gerichtet  ist :    das  vaterländische  Drama. 

C)  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  auf  die  Erzeugung  der  Er- 
kenntniss  von  der  Bedingtheit  imd  Nichtigkeit  des  menschlichen  Daseins 
und  dessen  Abhängigkeit  von  höherer  Gewalt  gerichtet  ist:  die  Tragödie, 
insbesondere  die  Schicksalstragödie. 

1;)  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  auf  die  Erzeugung  von 
sentimentaler  Rührung  gerichtet  ist :  das  Rührdrams  (com6die  larmoyante; . 
Anmerkung.  Wie  die  epischen  Dichtungen,  lassen  auch  die  dra- 
matischen sich  eintheilen  in  Dichtungen  idealistischer  und  in  Dichtungen 
realistischer,  bzw.  naturalistischer  Tendenz. 

b)  Nach  der  Beschaffenheit  des  Stoffes: 

«)  Dramatische  Dichtungen,  welche  einenreligiösen  Stoff  behandeln. 

1 .  Dramatische  Dichtungen ,  welche  biblische  Stoffe  behandeln :  die 
Mysterien. 

2.  Dramatische  Dichtungen ,  welche  legendarische  Stoffe  behandeln ; 
die  Mirakclspiele,  vgl.  auch  oben  a)  cf). 

3.  Dramatische  Dichtungen,  welche  heidnisch-religiöse  Stoffe  be- 
handeln, fehlen  in  der  romanischen  Litteratur.  Die  in  der  Kenaissance- 
und  Rococozeit  sehr  beliebten  mythologischen  Dramen  entbehren  jeder 
religiösen  Tendenz, 

4.  Dramatische  Dichtungen,  welche  Gegenstände  des  volksthümlichen 
Gespenster-,  Geister-,  Zauber-  und  sonstigen  Aberglaubens  behandeln :  die 
Zauberposse,  das  Gespensterdrama  u.  dgl. 

ß)  Dramatische  Dichtungen,  welche  einen  profanen  Stoff  behandeln. 
Der  Stoff  kann  entlehnt  sein : 

1.  Der  Sage,  und  zwar  wieder  dem  nationalen  oder  einem  fremd- 
nationalen Sagenkreise,  z.B.  einerseits  GuiLLEM's  DE  Castro  Las  Mo- 
cedadea  del  Cid,  BoRNiER's  Fille  de  Koland  eto.,  andrerseits  R.xcixe'ü 
Iphigenie,  Andromaque,  Bobsieb's   Les  noces  d'Attila. 
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2.  Der  (poetisch  ausgeschmQckten  oationalen  oder  fremdnationalenj 
QeBchichte:    daa  historiBche  Drama. 

3.  Dem  aocialen  Leben:  die  Sittenkomödie.  Hier  stellt  dem  Drama 
dieselbe  Falle  vielartiger  Stoffe  lur  Verfügung,  wie  dem  Epos  {vgl.  oben 
I.  b)  ß)  3). 

4.  Dem  Leben  der  Thiere:  die  Thierkomödie  oder  Fabelkomödie 
(Beispiele  dafQr  fehlen  in  der  romanischen  Litteratui;  in  der  antiken  Lit- 
teratux  lassen  sich  Abistophakes'  »FrQsche*  und  aV^eU  wenigstens  hin- 
sichtlich der  Masken  des  Chors  als  Thierkomödien  bezeichnen). 

y)  Dramatische  Dichtungen,  welche  einen  frei  erfundenen  Stoff 
behandeln,   wie  i.  B.  Gozzi's  Turandot. 

Anmerkung.  Mit  der  Eintheilung  der  dramatischen  Dichtungen 
nach  der  Beschaffenheit  des  behandelten  Stoffes  l&sst  sieh  verbinden  die 
Eintheilung  nach  der  Beschaffenheit  der  die  HeldenroUen  spielenden 
Persönlichkeiten.  Darnach  sind  dieselben  Klassen  zu  unterscheiden, 
wie  sie  benflgUch  des  Epos  oben  S.  449  angegeben  worden  sind. 

c}  Nach  dem  Umfange  des  Stoffes: 

a)  Dramatische  Dichtungen,  welche  einen  einfachen  Stoff  behandeln : 
der  dramatisirte  Schwank,  die  Farce,   das  dramatisirte  Sprüohwort  u.  i^\. 

ßl  Dramatische  Dichtungen,  welche  einen  complexen  Stoff  behandeln : 
die  ausgeführte  Tragödie  und  K.omödie. 

d)  Nach  der  Art  der  Verwickelung  und  der  Lösung  der 
Handlung. 

a]  Die  Verwickelung  sowohl  als  auch  die  Lösung  sind  tragisch :  die 
Tragödie. 

^j  Die  Verwickelung  sowohl  als  auch  die  Lösung  sind  komisch:  die 
Komödie.  (Unterabtheilungen  der  Komödie  sind  wieder  die  'IntrigueD- 
komödie«,  die  »Charakterkomödie«,  die  » Sittenkomödie ■.  —  Eine  eigen- 
artige Gattung  ist  die  »commedia  delV  arte»,  d.  i.  die  bloss  akizzirte  Ko- 
mödie, welche  erst  bei  der  Aufführung  durch  ImproTisation  vervollständigt 
wird) . 

y)  Die  Verwickelung  ist  tragisch,  aber  die  Lösung  ist  (nicht  konüsch, 
jedoch]  versöhnend:  die  Tragikomödie  (z.  B.  Cobneille's  Cid];  verfolgt 
die  Tragikomödie  die  Tendenz,  Kührung  zu  erzeugen,  so  wird  sie  ah 
Kahrdrama  (comedie  larmoyante)  bezeichnet,  namentlich  wenn  die  Hand- 
lung in  bürgerlichen  Kreisen  spielt. 

d]  Die  Verwickelung  ist  komisch,  aber  die  Lösung  tragisch.  Ein  voll- 
kommen zutreffendes  Beispiel  für  diese  an  sich  denkbare  Gattung  des 
Dramas  fehlt  in  der  romanischen  Litteratur;  ein  wenigstens  ungefähr  zu- 
treffendes ist  MoliI:be'8  Don  Juan. 

c)  Nach  der  Beschaffenheit  der  Zeit  und  des  Ortes  der 
Handlung. 

a)  Die  Handlung  spielt  innerhalb  eines  idealen  Tages  und  au  einem 
und  demselben  Orte  sich  ab  (Zeit-  und  Ortseinheit) :  das  klassische  Dram«. 

ß,  Die  Handlung  ist  in  Bezug  auf  Zeit  und  Ort  unbeschränkt :  d« 
romantische  Drama. 
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f)  Nneh  der  Redeform. 

tt\  Um  Uranui  i«t  in  rhyttaniisch  unftebunilener  'proiaiacher)  Kederüim 
ibgeSasK. 

^  Das  Drama  ist  in  rbytbmiscb  ^bundenvr  Kedvfum  abgcCaisst  ;hier 
•ind  wieder  zu  uDtericheiden  Dramen  in  KcimveraiMi  und  Dramen  in  teim- 
loeen  Versen}- 

y,  DasDrnma  ist  ihoils  (und  meist  vorviegcnd;  in  rhnhmiscli  ^hun- 
dvtker.  theilfl  in  rhythmisch  ungvhutidener  Kudeform  ahg^fannt. 

in.     T.yiische  Dichtungen. 

[Die  L>Tik.  ixt  die  DichtunK  desGefOhls,  der  Subjektivität ;  «ie  biinjtt 
Stimmungen  zum  Aiiatlriick  und  nill  Stimmun^n  enceu)^.  Der  Lyriticlie 
Dichter  aprtcht  «in  eigenstes  pcnanlichofl  Empfinden,  'Wünschen.  Hoffen. 
Verxajten  etc.  aus;  auch  vrenn  ci  entJdiLt  und  bMchrctbt,  tbut  er  es  nie 
abjektiv.  BUndtiro  tttela  von  dem  Staiidpuaktc  aatncr  Subjektivität  aus.  — 
Die  l)-rifiche  Dichtun);  hedic-nt  sich,  mit  verelnsolton. Ausnahmen'},  der 
rb)~thmiiic)t  ^L-bundencn  Redefüim). 

Unteiabtheilungen:  * 

a)  Nach  Inhalt  und  Tendoni. 

tt)  Sensuell  IjTiache  Dichtungen:  Trinklieder.  Tansliuder  iBnlUtvn), 
Lieder  der  Liobe«lust,  Lieder  der  Lebensfreude  u.  dgl.  Aucb  das  Hirten- 
Uvd  gehört,  insofern  «■  Iiiebnslivd  ist.  hiorbex- 

fij  SenitmentaL  lyri«che  Diubtungiin :  £leglea,  Lieder  der  Liebea- 
■ebnsuoht  und  der  Liehesklage>  Todtenges&nge  u.  dgl. 

/;  Pathetisch  tyriacbe  Dichtungen;  Odua  und  Hymnen  profanen 
Inhaltes,  Vaierlnndelieder,  Siegvslieder  etc. 

i'  Asketisch  lyrische  Dichtungen  Psalmen,  Oden  und  Hymnen 
religiösen  Inhaltes,  Oesangbuchslieder. 

[*|  Kritisch-satirisch  lyrische  Dichtungen:  dns  Kpigrauuu.  Es 
kann  jedüch  dio  Zugehörigkeit  des  Kpignuumii  sur  lyrteohen  Dichtung  mit 
gutem  Qrunde  bestritten  vrerden ,  dafür  aber  muss  der  ausgeptftgt  sub- 
jektive Chaiskter  des  Kpigramms  geltend  gemacht  werden.  Will  man  das 
Epigramm  von  der  Lyrik  suBKchLicüi^en.  40  bleibt  kaum  etwas  .Vnderes 
übrig,  als  es  den  kritiecb-wiflscnBchaftlichen  Werken  beieuiAhlen] . 

Dir  Ballade  und  (Ite  Homans«  gehören  hinsichlücb  ihres  StotTes 
der  Epik,  biuatuhtlicb  der  Bebaudlutig  des  Stoffes  aber  der  Lyrik  an,  sie  sind 
episofa'lyrisohe  Dichtungen.  Epische  und  lyrisch«  Elemente  verei- 
nigen sieh  auch  in  dem  Pastmirellu,  insofern  in  demselben  eine  ntliir- 
dings  sehr  einfache  und  schablonenhafte  ErsiÜtluiig  gleiobaam  zum  Text 
genommen  und  derselbe  1>'TiacU  commentirt  vird.  —  Eine  Misohting  dra- 
matischer und  lyrischer  Elemente  leigt  das  Streitlied  ,Tenzone]. 

h)  Nach  der  Kedefoim: 

ti)  Lyrische  Dichtungen  ih>thiuiMh  ungebundener  (promiKhci)  Rod»- 


Ij   Z.  B.  die  hebrAiaehen  Psalmen,   obwohl  auch  für  diese  netterdingn 
von  BlcX£LL  die  rhythmtach  gebundvne  Furm  behauptet  wurden  ist. 
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form.     Innerhalb   der  romaniachen  Litteratur   dOrfte   aioh  ein  Beispiel  für 
diese  Gattung  nicht  nachweisen  lassen. 

fl'l  Lyrische  Sichtungen  rhythmisch  gebundener  Bedeform.  Lyrische 
Dichtungen  dieser  Gattungen  sind  (mit  h&ufiger  Ausnahme  der  Elegien] 
meist  strophisch  gegliedert.  Nach  der  Beschaffenheit  der  strophischen 
Gliederung  ergeben  sich  zahlreiche  Klassen  der  lyrischen  Dichtungen 
[Hauptklassen :  Lieder,  deren  Strophenzahl  unbestimmt  ist  —  Lieder,  deren 
Strophenzahl  bestimmt  ist,  wie  im  Sonett,  in  der  Sestine,  im  Triolet  etc.). 
Die  nähere  Bestimmung  und  Unterscheidut^  der  einzelnen  Klassen  ist  Auf- 
gabe der  Khythmik. 

Litteraturangaben.  Ueber  die  Kategorien  der  Litteraturwerke 
handeln  die  Lehrbücher  der  Poetik,  wie  z.  B.  B.  v.  Gottschall,  Deutsche 
Poetik.  3.  Aufl,  Leipzig  1878  —  E.  Kleinpaul,  Poetik.  Die  Lehre  von 
den  Formen  und  Gattungen  der  deutschen  Dichtkunst.  6.  Aufl.  Barmen 
18B8  (seitdem  aber  wieder  in  neueren  Auflagen  erschienen).  Freilich  ge- 
nügen diese  Bücher  nur  sehr  massigen  Ansprüchen,  ermangeln  der  Ori- 
ginolitai:  und  Tiefe  der  Auffassung.  Es  wäre  eine  würdige  Aufgabe,  ein- 
mal ein  wirklich  wissenschaftliches  und  methodisches  Lehrbuch  der  Poetik 
zu  schreiben.  Insbesondere  thut  es  in  Bezug  auf  die  Poetik  der  modernen 
Völker,  deren  rhj-thmisches  Grundprincip  der  Accent  ist,  dringend  Noth, 
dasa  einmal  mit  manchen  veralteten,  aus  der  griechisch-römischen  Poetik 
hei  übergenommenen  Theorien  gebrochen  werde. 

Sehr  lehrreich  und  sogar  nothwendig  ist  für  den  Bomanisten,  um  das 
richtige  Verständniss  des  (Pseudojklassicismus  zu  erlangen,  das  Studium 
der  Poetik  des  Aristoteles  (Deutsche  Ueberaetzung  nüt  Commentar  von 
A,  Stahr.  Stuttgart  1860),  der  Ars  poetica  des  Horaz  und  der  Art  po^ti- 
que  des  Boileau. 

Die  zu  einer  Litteratur  gehörigen  Litteraturwerke  lassen 
sich  auch  noch  nach  andern  Gesichtspunkten ,  als  den  oben 
angegebenen,  zu  Litteraturcomplexen  zusammenfassen,  so  lassen 
sich  z.  B,  unterscheiden: 

A.  Originalwerke  —  abgeleitete  Werke  —  nachgeahmte 
Werke  —  üebersetzungen. 

B.  Allgemein  verständliche  Werke  —  nur  den  hoher  Ge- 
bildeten verständliche  Werke  —  nur  mit  Hülfe  eines  Commen- 
tars  verständliche  Werke. 

Und  so  würden  sich  noch  weitere  Eintheilungen  durch- 
führen lassen  (z.  B.  nach  der  Beschaffenheit  des  Styles  u.  dgl), 
ohne  dass  dies  jedoch  sonderlichen  Zweck  und  Nutzen  hätte. 

Im  gewöhnlichen  Leben  fasst  man  unter  dem  Namen  »Bel- 
letristik« (eigentlich  Bellettristik,  weil  von  helles  lettres)  oder 
»schöner    Litteratur"    diejenigen    Litteraturwerke    zusammen, 
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deren  Lectore  geistige  Anstrengung  nicht  erfordert  und  folg- 
lich nicht  ftls  Studium,  sondern  nur  al«  üiu  Mitt«l  der  Unter- 
hjtitiiug  und  aU  ZettTerlr&ih  uufguüisst  werden  kann.  WieM>n- 
flchaftlich  ist  aber  der  Ilegriff  -» IJoUetristik'  unhrauulihar,  da 
dtu  Urtheü  darüber,  ob  ein  Litieraturwerk  alu  d  lielletristisch « 
3tu  lietrachten  sei .  nicht  von  dessen  innerer  Beschaffenheit, 
sondern  von  dem  lÜhlungsgrade,  der  Üenkfabigkcit  und  !>elbst 
der  zufälligen  Stimmung  des  einzelnen  Lesers  abhängt,  z.  B. 
für  den  wistimisidmftlieh  Oebildf^tnii  niud  Bücher  [wie  etwa 
populär  geschriebeue  Ci-cschichiewerkcJ  »tjelleiristiBcb«.  während 
dem  nur  elementar  Gebildeten  derartige  I^cture  ernstes  iStu- 
diiim  sein  kann:  in  Perimlen  geistiger  Abspannung  liest  auch 
der  Hochgebildete  Dichterwerke,  die  eindringenden  Studiums 
würdig  sind,  lediglich  der  Unterhaltung  wegen,  lietrachtet  sie 
also  als  zur  BelletrisLik  gehörig  u.  dgl.  Am  ehesten  ist  der 
Begriff  »Bf-Iletristik«!  nocli  baltbar  in  Bezug  auf  <lie  in  Unter- 
haltuiigszeiuchriftcn  gewöhnlichen  Schlages  und  im  Fouilloton 
der  politischen  Tagesblatter  niederen  Banges  erscheiueudeu, 
meist  selir  untermüttsigeu  Dichtungen,  pseudowissenschaf^licbeu 
AuÜBät»!  und  sonstiges  derartiges  im  lioGten  Falle  wertbloses, 
im  schlimmsten  Falle  gemein gefübrliches  Geschreibsel. 
§  3       Die  Litteraturslrömungeii. 

1 .  Die  Litteratur  eines  Volkes  bildet  einen  integrirenden 
und  wichtigen  Bestandtheil  der  Gosammtcultur  dieselben.  Die 
Gestaltung  und  Erschein luigsform  der  Geeammtcultur  eines 
^'olkes  oder  einer  Vülkergnippe  aber  sind  sleteui  Weclisel  un- 
tt^rworfen,  da  sie  abhingig  sind  von  der  stetig  vor-  oder  zu- 
rück schreitenden  pbj-sischen.  psychischen,  rcligitiscn.  ethischen, 
poUtiBchen  und  socialen  Entwickelung  des  betreffenden  Vol- 
kes, bzw.  der  belxeffeaden  Völker. 

2.  An  den  Waudelungen  der  Gesauimtcultur  nimmt  noth- 
'n'endigerweise  auch  die  Litteratur  Tlicil  und  zeigt  folglich  in 
den  verschiedenen  CuUurperioden ,  welche  die  betreffende(n) 
Tiration(en,  durchmisst  [durchmessen),  verschiedene  GeMaltimg 
tmd  verschiedene  Erscheinungsform,  oder,  mit  anderen  Wor- 
ten, in  jeder  ('uUurperiode  wird  die  Litteratur  —  ebenso  wie 
die  bildende  Kunst,  die  Kechtsform.  das  Staatsle)>eD  etc.  etc. 
—  vrtn  einer  bestimmten  Strömung  der  Anschauuntren  und 
Ideale  beherrscht,  welche  ihre  Quellen  in  dem  innersten  See- 
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Iciileben  tles  betreffenden  ^'olk^»  iler  bet-reffenden  A'ölker;  lint. 
Wie  man  von  einander  sich  aWösonden  Baustylen  (z.  H.  Ro- 
manisch, Gothisüh,  ßenaifttiAnce  etc.]  spricht,  so  konnte  mau 
auch  von  Litterat uj:st)'len  sprechen,  und  es  würde  dieser  Auf- 
druck um  8U  heruchtigtcr  seiii,  als  zwischen  den  gleichzeitigen 
Ersehe imingsformen  der  bildenden  Kunst  und  denen  der  Lii- 
teratur  (redenden  Kunst)  innere  Begehungen  xmd  augenfttUige 
.\jiKl<^6n  bestehen.  Indessen  scheint  die  Bezeichnung  tlAx- 
teraturstrümungen«  den  Vorzug  zu  verdienen ,  da  sie  dax&uf 
hindeutet,  dass  die  Ersehe  in  uugsfonnen  der  Littcratut  in  ste- 
tem Flusse  begriffen  sind  und  nur  in  bestdiränkter  Weise  von 
der  Bettachtung  erfasst  zu  werden  vermögen. 

3.  Zwei  lianptarton  der  Litteraturstrümungen  sind  zu 
unterscheiden :  die  eine  bezieht  sich  auf  die  Art  des  litterarl- 
■cheu  SchaffeuB ,  die  andere  auf  den  Gcdankeninhalt  des  lit- 
terarisch Geschaffenen;  die  erstere  kann  man,  so  lange  bessere 
termiiii  technici  nicht  gefunden  sind,  die  formale,  die  letz- 
tere die  materiale  Litteratitrströmung  nennen';. 

l.  Die  Littcratursirömuugen  machen  sich  vorwiegend,  ob- 
wohl keineswegs  ausschliesslich ,  auf  dem  Gebiete  der  poeti- 
schen Litteratur  geltend ;  die  wissenschaftliche  Litteratut  n-inl 
weniger  von  den  Wandelungen  der  Anschauungen  lund  \da 
Geschmackes  berülirt,  als  die  puetisclie,  weil  sie  in  ilircm 
SchatTen  fester,  als  diese,  an  allgemein  gültige  logische  Ge- 
setze gebunden  ist. 

5.  Die  formal  e  LitteraturctrÜmung  kann  naiv  oderre- 
flectircnd^j   sein.     Ist  sie   naiv,   so  schaffeo  die  Dichtet 


li  Neben  üen  forntalen  LiiteraturstrfimungcB  Itufen  einher  und  iichcn 
in  innigitcr  Büxirhimg  ku  ibD«ii  dl?  StvWtr6mung«n  (auch  liei  diewn 
kann  man  unterscheid  im  die  naive  una  dia  ref  Icottrcnde  Strootunf, 
tU«  orsUre  theilt  flieh  wieder  in  die  roh  niüre  und  dir  künMleiitcb  naiv«, 
die  letztere  in  die  •?tromuii|f  des  kdnstlvriBcb  h&roiuniechfl  n  itod  in 
die  des  künstlerisoh  unharmoniHchen.  weil  aberladenen  Sttlu: 
für  dt-ii  lelsiereu  existireu  diu  tcnnint  techmw:  Miiininaus  ill«lJoa'„  bon- 
RüriMiu«  und  Ciiltorismu«  [Spanien],  prctiöser  Styl  [Fwmkroich],  Kuphoit' 
mu»  .Knglandj;, 

2i  Die  hier  und  schon  oben  in  der  Anroerkung  gebrnnefale  Beseichnoiif 
•  reflec'tirendo  ist  in  der  Anwendung  auf  -LitteraturalTOmungB.  bzw.  -Sul- 
•Udmung«  HclbEtremändlich  i-igi-utlioh  unzulftsfig,  und  cutt  i)irer  BoDte 
■  toflexiv"  gebraucht  oder  •reflectioncU«  gebildet  weiden,  mau  wird  aber 
leieht  begreifen ,  weshalb  auwoh)  «reflexiv  wie  ■  reäectionell  •  Tsraicdai 
worden  ist. 
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unbekütnmerc  um  jede  jKictische  Theorie,  mir  den  Eingclum- 
gen  ihres  eigenen  Kunstgefühlcö  und  den  üeschraacksneigun— 
gen  ihrer  Volks-  und  Zeitgenossen  folgend.  Ist  dagegen  die 
Litteraturstriimiing  reflectirend,  so  ist  diui  (»etische  Schaf- 
fen an  bestiuimte,  zum  Theil  auf  gelehrtem  Wege  aufgestellto 
Tlieurien  gebunden,  die  unbewusste  Kunnt  wird  dadurch  zur 
hewussten. 

Die  Volksdichtung  ist  immer  naiv,  die  Kunstdichnmg 
immer  reflectirend  [vgl.  oben  S-  359  ff.;. 

U.  Die  niateriale  Litteraturströmung  kann  mystisch 
oder  rationalistiBch  ßein  [auch  diese  tenuini  tei;hnici  niü- 
geu ,  bis  1>essere  gefuuden  .  als  einstweilige  Nothbehelfe  hin- 
genommen werden).  Ist  sie  mystisch,  so  streben  die  Dich- 
ter ,und  Schriftsteller]  darnach,  in  Tnöglichntem  Vmfange  ihre 
Werke  mit  wirklich  oder  vermeintlich  tiefsinnigem  Gedanken- 
luhalte,  mit  mystischen  Anitchauungeu  und  Emphndungeu  zu 
erfüllen,  diesen  innem  Gedankenkern  aber  dem  oherftäehlichen 
Klicke  kunstvoll  zu  verhüllen:  dementsprechend  suchen  dünn 
auch  Hörer  und  Leser  in  den  Littcraturwerkon  hinter  dem 
offen  ru  Tage  liegenden  Sinne  noch  einen  verborgeneu,  tiefe- 
ren Sinn.  Ist  die  Litteraturströmung  ratioualtstisch ,  so 
atreben  die  Dichter  (und  SchriftDteller)  nncli  klarer  Verstän- 
digkeit und  Verständlichkeit,  auf  verborgeueu  Tiefsiun  völlig 
verzichtend ;  dementsprechend  suchen  dann  Hörer  und  Leser 
aus  den  Litteratiirwerken  nicht  mehr  Mysterien  herausKujfc- 
heimnissen,  sondern  uumittelbar  geistige  Erhebung  und  Auf- 
klärung zu  gewinnen. 

lieber  Klassicismus  und  Romanticismus  vgl, 
unien  §  1,  >'r.    15  und    16. 

§4.  Litteraturcomplexc  und  Litteratursttü- 
mungen  in  der  romanischen  Littcratur. 

1.  Die  romanische  Litteratur  gliedert  sich  in  so  viele 
einzelne  National! Uteraluren ,  als  es  romanische  Völker  und 
Sprachen  giebt.   Jede  dieser  EiuzeUittcraturen  hat  ein«  eigen- 

Entwickehuig  gehabt.  Eine  zusammenfassende  Hetiach- 
luid  Würdigung  derselben   ist  demnach  nnr  in  selir  be- 
schränktem Umfange  müglich. 

2.  Unter  den  romanischen  Litteraturen  ist,  Alle«  in  Allem 
«nvogeu,  die  französische  die  bedeutendste  sowohl  in  Hinsicht 
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auf  Füllg.  Vielseitigküit  und  Wertli  iliret  Erzeogaiaso,  als 
.  aucb  in  Hinsicht  imf  ihr  Altei  und  uuf  den  A^rlauf  ihrer 
EnlwickeUing,  welcher,  soweit  in  derartiKen  Dingen  von  einer 
Norm  diu  ReUe  sein  kann .  normal  und  geratlezu  typivch  ge- 
nannt werden  darf.  Besondere  Bedeutung  kommt  der  alt' 
franxösischcn  l.ittcratur  711.  in  welf'Jicr  der  mittelaltt^rUefae 
Goisi  SL-iuL'u  ToUsteii  Ausdnick  gefxindpn  und  welche  bestim- 
mend auf  die  Litteratureii  des  gcsammleu  Abendlandes  ein- 
gewirkt hat .  Nächst  der  fniu/ütiischen  darf  die  italicuische 
Utterutur  die  ImctifitA;  ititileutuiig  in  Anspruch  nehmen,  denn 
sie  hat  vuerst  den  Ideen  der  Kenaissance  AiiHlnick  verlieben 
und  hftt  dadurch  eine  Brwcf^ng  eingeleitet,  welche  «Uo  west- 
europäischen Litteraturen  in  neue  Hahnen  lenkte.  Nicht  die 
gleiche,  aber  immerhin  doch  eine  hohe  Bedeutung  kommt  der 
•{NLuiechen  Littcratur  «u.  aber  freilich  war  ihre  Blüthe  von 
kune  vorübergehender  Daner.  Eiuiteili^.  alier  in  der  Kitueitig- 
kcit  bedeutend .  hat  die  altprovenzalische  Litteratur  sich  ont- 
nickelt;  die  neiiprovcnzalisehe  Litteratur.  mit  der  roittelftlter- 
lichen  nur  durch  schwache  Faden  verbunden  und  »um  Theil 
eine  künstliche  NeuftcbÜpfung,  iitt  -iki  jung,  aU  das»  über  ihren 
Wcrth  sich  bereite  ein  zusammenfassendes  Urtheil  abgeben 
liesse.  doch  darf  die  Anerkennung  ihr  nicht  versagt  wonlen. 
dass  sie  einzelne  Ermugnisse  von  relativ  hoher  lifHleuiung 
außcuweisen  hat.  Die  katalaniftchc  Litteratur  hat  im  Weiieni- 
Uchen  die  Schicksale  der  proveuirali^chen  getheilt.  Das  Bato- 
romunisclie  besitzt  nur  die  elementaren  Anfänge  einer  Lite- 
ratur und  darf  schon  aus  äusseren  Gründen  eine  bedeutendoie 
Entwickelung  derselben  nicht  rrboffen,  Dagi^fen  wird  vor- 
aussichtlich der  gegenwärtig  aucb  erst  in  den  Anfangen  steben- 
deu  rumänischen  Litterotur  eine  grosite  Zukunft  l>eschiedeD 
sein ,  vorausgesetzt .  diiss  politische  Ereignisse  die  Entwicke- 
lung des  insfllartig  im  tilavischen  Völkermeere  wohneiuieu 
rumiiniHchen  Volkes  nicht  behindern. 

ä.  In  der  französischen  Littc-ratur  haben  alle  Gattungen 
erfolgreiche  Pflege  gefunden ,  doch  freilich  in  verwhiedeuPiB 
Masse.  In  der  mittelalterlichen  Litteratur  Fninkicich»  utmial 
das  Epos  (zuerst  das  volksthiimlichc,  dann  das  höftachc.  end- 
lieh  das  allegorische)  die  erste  Stelle  ein,  sodann  das  Dreioa: 
wenig   bedeutend   ist   die  Lyrik:    die  Prosalitteratur  ist  wih- 


4-  IKv  Iiittcnturaomplem. 


45ß 


rund  de«  Mittelalter»,  dessuu  Wisse uscbaft  die  lateiniüchc  Spra- 
che  fast  ausschliesslich  hraachte,  übqr  Anfänge  nicht  hinaus- 
ffekommen,  indessen  ist  weiiii^ten«  iinf  ilem  Gebtftt«  iler  Ge- 
schiclitächreibung  einzelnes  Hedcutcnde  geleistet  worden  (Villb- 
uardouin:  Jüintii-lb;  der  Ucbcrsetzcr  des  Guillaume  duTyr: 
Fküissärd).  Im  N  e  VI  französischeu  liegt  das  t^ehwerj^cwicht. 
soweit  die  jimHische  Tjitt^^nitiir  in.  Frage  kommt,  im  Drama 
lind  im  Human :  für  das  Epos  haben  die  Franzosen  der  Ncu- 
Reit  [wie  überhaupt  dip  modonien  Völker)  die  Zengiingsfithig- 
keit  verloren :  die  lyrische  Dichtung  besitzt  zwar  einzelne  aehr 
hervorragende  Vertreter,  ist  aber  doch  im  Allgemeinen  von 
nur  untergeordneter  Itedeutung,  wenigstens  bis  zum  Ausgang 
dec  IS.  JalirhuniLerts  (A.  Chknicr].  di^nn  lieitdein  hat  sie.  aller- 
dings einen  höchst  beachtenswertlien  Aufechwung  genommen, 
der  sie  zuweilen  (in  V.  Hugo'«  Dichtungen)  zu  den  höchstim 
Höhen  emporgefiihrt  hat.  Kine  so  hohe  Itedeutnng  der  uen- 
frauzÖsischen  rhythmischen  Litteratur  auch  zukommt,  so  wird 
man  dennoch  der  i^rosalitteratur  eine  ungleich  höhere  zuer- 
kennen müssen,  denn  dip.se  ist  nicht  nur  vielseitig  entwickelt 
und  formen  vollendet,  sondwn  auch  Trägerin  eines  Gedanken- 
inhaltes, durch  welchen  eine  Fülle  befruchtenden  Samens  auf 
den  Boden  der  europäischen  Cnltur  ausgestreut  worden  ist. 

-I.  Italien  entbehrt,  genau  geuununeu,  der  mittelalter- 
lichen Litteratur;  D.\ntm  darf  zwar,  weil  er  in  der  Diviua 
Cnmmedia  das  gerammte  Glaulicn  und  Wissen  de«  Mittelalters 
|>oeti8e'h  zusammengefasst  und  künstlerisch  verklärt  hat,  der 
grosste  mittt^lalterliche  Dichter  heisscn ,  aber  er  steht  doch 
dem  Mittelalter  schon  rückschauend  und  selbst  kritisch  gegcn- 
üImt,  nud  in  seinem  Wesen  und  in  seinem  Dichten  sind  man- 
che Elemente  enthalten,  die  modern  genannt  werden  miisseu. 
Abgesehen  aber  von  Dastb's  Dichtungen,  sind  die  mittelalter- 
lichen Tyitternmrwerke  Italipn.s  her/lieh  unbedeutend ;  Nach- 
dichtungen alt  französisch  er  chansons  de  geste,  Nachdichtungen 
proveuznlischer  Minnelieder,  anekdotenhafte  Novellen,  rudi- 
mentiirc  Chroniken  etc.  —  das  ist  Alles;  es  sind  Sprach-  und 
Culturdenkmale,  nicht  Litteratnrwcrkc.  Die  italienische  Lit- 
teratur ist  erst  von  Petrakca  und  Boccaccio  geschaffen  wor- 
den, also  von  den  liegriindem  der  Renaissance,  und  trug  folg- 
lich von  ihrem  Anbeginn  an  modernen  Charakter.    Die  Gal-- 
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tungeu^  welchen  sie  Torzugswcisc  Pflege  migewandt  Imt,  sind 
die  LjTtk,  das  kunstmüseige  Epos,  die  N'oveHistik  und  das 
Wissenschaft  liehe  Essay.  Das  Drama  hat  nnr  sehr  kümmerliche 
BLütheii  geliit'beii.  Wie  der  specitisch  iulienischen  Benuis- 
sancecultur  ubeilmupt,  su  war  auch  ihrer  Littetatur  bttr  eine 
kurze  Blüthendauer  beschieden:  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts begann  ihr  ra-sc^  vorschreitender  Verfall,  der  mit 
ihrer  traurigen  Verknöcherung  in  geschmacklo«  mamerirteH 
Kocooofunaen  endete.  Dann  folgte  die  verderbliche  Einwir- 
kung des  frauzöeischcn  PseudoklossiciBmus.  Erst  seit  den  letz- 
ten Deceniiien  des  18.  Jahrhundert«  raffte  die  italienische  Lic- 
teratur  wieder  zu  grosserer  Sellxitändigkeit  sich  empor,  tind 
Dank  der  Degabung  einzelner  hervorragender  Dichter  {M-iS- 
20NI,  LfioPABoi,  Gtüsrt}  hat  sie  anfs  Neue  einen  ehtenvoUen 
Platz  unter  den  Litt«raturen  Europa'«  sich  errungen ,  wenn 
auch  fireilich  dieser  Platz  mit  dem  nicht  zu  vergleichen  ist, 
den  sie  einst  eingenommen.  Die  in  der  neu  italienischen  Lti- 
teratUT  vorzugsweise  angebauten  Gebiete  sind  die  Lyrik ,  die 
Satire  und  namentlich  der  Koman ;  leider  will  es  al)er  «chci- 
nen ,  aU  wenn  seit  etwa  drei  Jahrsehenden  die  italienischf 
poetische  Litteratur  wietlei  im  Sinken  l}egrifien  sei,  weui^ 
stens  halten  die  Werke  auch  der  renommirtesten  zeitgenöen- 
schcu*R(iniandichter  Italiens,  wie  etwa  VF.it(j.\'8,  Fabina's,  de 
Auicis*,  den  Vergleich  mit  entsprechenden  Werken  etwa  der 
französischen ,  englischen ,  deutschen  iselbst  auch  der  mssi- 
«cheu)  Litteratur  nicht  aus :  und  noch  misslicher  steht  es  mit 
dem  Drama.  Dagegen  ist  die  wissenschaftliche  Litte- 
ratur in  erfreulichstem  Aufblühen  begriffen ,  mehr  fircüich  in 
Bemig  auf  die  ^WssenachnftHche  Methode,  als  in  Bexug  auf 
die  Kimst  der  Darstellung;  unter  den  wiFsenschaftlichen  Ge- 
bieten erfreuen  sich  Philosophie  und  Litternt Urgeschichte  sicht- 
licher Bevorzugung. 

f>.  Der  Schwerpunkt  der  mittelalterlich  spauischeu  Lit- 
teratur  Hegt  in  dem  vulksthünilichen  Epos.  Es  ist  jedoch  di$ 
spanische  Epik  über  das  Einzellied  und  den  Liedercrklus  ,Ro- 
manze,  Romanzencyklusj  nicht  hinausgekommen,  ist  nicht, 
wie  die  alefranzösische ,  ztir  Schaffung  der  organischen .  ein- 
heitUch  geschlosseuen  EjM>iKio  vor^eächritlen.  Die  klassisch 
«panische  Litteratur,    welche  ungefähr   von  Mitte  des  16.  bis 
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2um  Ausgang  du»  17.  Jahihu]idt>rt8  blühte,  hat  vonuf^weise 
auf  dem  Gebiete  des  rcligiöecn  Dramas,  dor  Intriguenkoinii- 
die  und  in  melirereii  Gattungen  des  Romane  [sÄtiristher  Rt>- 
num.  Schiferroman  ,  Sittenroman)  Grosaes  geschaffen,  in  der 
LjTik  wenigstens  manches  Schone  hervoi^bracht  und  »uch 
mehrere  wiese uschaftli che  Prosawerkc  von  klassisclier  Hedeu- 
tung  erzeugt,  iu  letzterer  Beziehung  freilich  anderen  Litteratureu 
erheblich  nachstehend.  Der  Hlüthe  der  sponiachcn  Ijittenitur 
folgte  eine  Periode  des  tiefen  ^'erfa^es  und  der  sclavischcn 
Abhängigkeit  von  ftauzösischem  Einflüsse.  Erst  seit  einigen 
Jahncehntei)  bat  eine  Wiedcrcrhcbung  der  gesunkenen  Litte- 
ratur  begonnen,  und  wenigstens  einzelne  bedeutfiomc  und  ori- 
ginale Diditerwerke,  namentlich  Komane  [V.  Caballrro]  und 
Dramen  (J.  E.  HAKTZKNiiuscu,  J.  Zcirkilla)  sind  erschienen: 
hervorgehoben  kann  noch  werden,  dass  das  moderne  Spanien 
in  Ca«tklah  u.  A.  bedeutende  Redner  besitzt. 

0.  Von  einer  portugiesischen  Litteratur  kann  erst  nach 
Glitte  des  13.  Jahrhunderts  die  Rede  Bcin.  Die  damals  am 
Hofe  des  Kiuiig?)  l^iniz  emporblühende  Poesie  bewegte  sich 
jedoch  ganz  in  den  von  den  Provenzalen  vorgczcichneteii  Bah- 
nen, entbehrt  also  der  Volkstbümlichkeit,  der  Originalitüt  und 
der  Vielseitigkeit-  Der  politische  Aufschwung  Portugals  im 
Zeitalter  der  Entdeckungen  hatte  auch  eiuen  Aufschwung  der 
Litteratur  zur  Folge .  indessen  hat  doch  dieses  goldene  Zeit- 
alter nur  eilten  Dichter,  Lmz  dk  CamÖkns,  henorgebracht. 
der  ahi  Ljriker  und  Epiker  eine  uni versall itterarische  Hcdcu- 
tung  besitzt,  twd  selbst  in  Rezug  auf  ihn  muss  als  Einstchrän- 
kung  geltend  gemacht  werden,  das»  er  durch  und  durch  Re- 
naisEaucc<lichter  war,  der  in  der  Technik  die  Alten  und  die 
Italiener  als  seine  Vorbilder  verehrte,  in  der  Nachahmung  oft 
auf  tiefere  Originalität  verrichtete  und  nicht  selten  in  Ma- 
nierirtheit  und  Reimspielerci  »ich  verlor.  Seit  dem  Ende  des 
IB.  Jahrhunderts  ist  die  jKjrtugiesische  Litieralur  zu  nahezu 
völliger  Bedeutungslosigkeit  herabgesiinken  *} .  In  Bexug  auf 
die  Gegenwart  ist  aber  wenigstens  das  Eine  rühmend  anzuer- 


l!  Do«h  muBS  bemerkt  werden,  dus  in  BraBÜien  viuu  bcaDhtvnKworthv 
und  ticIm  Rehöno  «nthfthcnde  Poerio  omporgeblQht  ist.  vgl.  F.  "Wolf.  Lc 
Ilretit  litU^reiic.  hist.  de  la  liU.  bres..  euivU-  d'iin  choix  d«  ii«>rct;aux  tir^ 
de«  mciUoura  auteurs  br^«.   Berlin  ISö3. 
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kennen ,     da» s     dit-    pliilulugiscb  -  litstvri&chen    Wissenschnften 
in   Portugal   einige  hcnorragende  Vertreter   besitzen   (BraoAi, 

7.  Die  a]tproven3uilim.-he  Litteratur  hat  ganz  einseitig  ilie 
t^)Tik  gepflegt  und  nur  in  dieser  Gtosses  hcrvot^ebracht.  Ver- 
iiäUaissmiisifJK  luibedeuteud  ist  die  allprovenzalische  Epik,  ali- 
solut  unbedeutend  du8  Drama;  eine  ä^ilietisdi  werthvoUe  l'rueu^ 
littcmtur  fehlt  ^^Uutlich.  In  der  neuproveiiKaltschcn  Littcratiir, 
welche  trot«  Mlf-TtiAL's  und  JansbuinV  Leistungen  doch  über 
die  Ik-dcutung  einer  Oialektpocsiu  uoeh  rticlil  hiuausgekoniniea 
ist,  «ind  die  Lyrik  un<l  das  Idyll  vorzugsweise  angebaut  wer> 
den.  —  Das  übur  die  provenzalieche  Littemttir  Bemerkte  gilt 
im  Wesentliehen  auch  vuu  der  lailalaiiischeii  Litteratur,  nur 
mu88  hinsichtlich  letzterer  hinzugefügt  werden ,  diias  sie  eine 
reicher  entwickclt^e  Prosa  besitzt,  als  die  provenzalischc. 

i>.  Das  Sc'hrifltbum  der  Rätoromanen  «etat  sich  vorwie- 
(Ttjud  aus  Werket!  uHketisciicr  Tendenz  [lühelübersetzungcn, 
Katechismen,  Heiligenleben.  Reformatiousgesehichten  u.  dgL) 
KUsaiunieii .  dazu  trttten  einige  lyrische  Diidi innigen  unterge- 
ordneten llauges ,  einige  rudimentäre  Dramen  tmd  endlich 
UebersetKungen. 

9.  Die  rumänische  Litteratur,  wenn  man  überhaupt  vun 
einer  solchen  sprechun  darf,  besteht  vorwiegend  einerseits  ans 
Volkspocsien ,  andrerseits  aus  Cebersetzimgeu ,  hiw.  Nachah- 
mungen fremduHtionaler  {namentlich  französischer  und  deut- 
scher) Werke. 

lU.  Die  romanische  Litteratur,  bzw.  Dichtung  des  Miltel- 
alters  ist  hinsichtlich  der  poetischen  Technik  —  mit  einer 
glcicli  anzugebeuduu  Einschmnkuitg  —  durchaus  naiv,  sn 
keine  theoretischen  Kegeln  und  (resetxe  sich  bindend ,  nirbl 
im  Mindesten  uuf  Xachahmung  der  Antike  bedacht.  Daher 
haben  die  mittelalterlichen  LitU;raturwcrke  in  ihrer  Coin}Mt- 
sition  oft  etwas  Formloses,  ja  Ungefüges  und  I'ngeheuerliches 
an  sich  (man  denke  s.  Ü.  an  so  manche  endlose  chansons  de 
geste,  an  die  ungegliederten  Collcktivmystcnen  u.  dgl.)  unJ 
kiinuen  geläuterten  ästhetischen  Ansprüchru  nicht  gmügea; 
andrerseits  aber  entzücken  die  besseren  unter  ihnen  durch  ihrt 
ftiische ,  unverfälschte  Xutürlichkeit  und  durch  die  Cnmitt*!- 
barkeit  der  in  ihnen  zum  Ausdruck  gelangenden  Euptindaugto. 
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DtM  übrigens  hinsichtlich  der  Naivetät  Ahsttifimgen  bestehen. 
ist  selbst verRtäiidlich.  Xametitlich  ist  Buf  den  Alwtand  zwi- 
rn   der    volkslhiimlicheo    und    dfr   höfischen    Epik    hiiwu- 

an.  Auch  die  letztere  ist  noch  naiv,  aber  ihre  Dichter 
gehen  doch  mit  gröescrer  Berechnung  und  Planrnttasigkeit  üu 
Werke,  vei-stelien  sich  Hewer  nuf  Hie  Erzielung  hpHbsichtiatcT 
poetischer  Effecte,  als  die  volküthiimlichen  Epiker.  Aehulicbes 
gilt  von  den  Veriiuisem  der  allegorisch- episohcn  Dichtungen, 
welche  letzteren  ja  überhaupt  ihres  mehr  ode.r  weniger  ge- 
lehrten Charakters  wegen  einen  Uehergang  von  der  mittel- 
alterlichen Epik  zur  Epik  der  Kenaissanoe  daratelh-n. 

So  kunstlos  aher  die  mittelalterliche  Litteratiir  in  Bezug 
auf  die  eigentlich  iwetische  Technik  nach  ist,  bo  kunstvoll  ist 
sie  in  Bezug  auf  die  rhythmische  Form.  Hinsichtlich  dieser 
erscheint  sie  streng  au  Regeln  uud  Getietze  ^ebiuidun ,  xum 
Theil  an  solche,  die  in  dem  Sprachgeiste  und  in  dem  Sprach- 
klange diirchaus  begründet  waren .  zum  Theil  aber  auch  an 
solche,  welche  nur  auf  subjektiver  Willkur  und  conventio- 
ucUer  Uehereinkunfl  beruhten.  War  liei spielsweise  die  Schei- 
dmig  von  Vocaleu  ungleicher  Uualitüt  (o  und  ?,  (.-  und  tf  u.  dgl.) 
in  AsBonanz  und  Reim  völlig  berechtigt,  m  waren  andrerseits 
die,  namentlich  im  Provenznliseben  heliel)ipn'  Erschwerungen 
des  Reims  und  die  künstlichen  atrophischen  Vcrschlingungen 
der  Rcimvcrse  eine  rein  kunätmUsAige  Spielerei,  das  Ergebnirs 
einer  auf  die  Form  bezüglichen  Keftexion. 

II.  In  materialer  Beziehung  (vgl.  oIhhi  §  3,  Nr  3  u.  fii 
wird  die  mittelalterliche  Littcratur  von  der  m^'stisehen  Ten- 
denz UehcTTscht;,  nur  die  Volksepen,  wie  die  chansons  de  geste. 
entziehen  »ich  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  alier  keineswegs 
gänzlich  dem  Einflüsse  derselben.  Die  mittelalterliche  Dich- 
tung ist  Triigcrin  der  christlich-mystischen  Weltanschauung 
und  Gedankenrichtung,  von  welcher  jene  Zeil  erfüllt  war. 
Poesie  und  religiöser  Olaube  standen  damals  in  den  engsten 
und  inni^ten  BeKiehungen  zu  einander:  die  crstere  diente 
zum  Ausdruck  dos  letzteren ,  und  der  letztere  verlieh  der  er- 
Bteren  Inhalt  und  Tiefe.  Gewiss  ist  es  slatthafl.  dies  Ver- 
bältnisB  als  ein  ideales  eu  betrachten,  andrerseits  aber  niuss 
doch  dnmuf  hingcwic«en  werden,  daas  durch  dasselbe  die  Poesie 
zu  gefährlicher   Einseitigkeit  hingedrängt  wurde;    und   wenn 
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tliü  mlttelullerliche  Dichtung  ficli  so  ra»ch  ausgelebt  hat .  au 
ist  dies  zu  eiuem  grusseu  TUeile  gewiss  iu  ihrer  Abliilngigkcit 
von  iloT  kirchlichen  Form  begründet,  welche  das  Mittelalcei' 
dem  Christcnthume  gegeben  hatte,  deren  Bestand  aber  durch 
das  Aufkommen  der  humanistischen  und  frcigcistigcn  Rich- 
tung ernstlich  in  Frage  gestellt  wurde  |und  jedeufialU.  auch  iu 
den  romanischen  Ländern,  fiir  lüngeri;  Zeit  die  Testigkeit 
verlor,  um  der  Cultur  und  Litteratur  als  Angelpunkt  dienen 
zu  können. 

12.  Durch  die  Benaissance  mirdc  die  Antike  als  llildunge- 
ideal  hingestellt.  Dies  hatte  zur  Folge,  da»9  die  Poesie  und 
die  Litteratur  überhaupt,  soweit  sie  von  den  höher  Gebildeten 
gepdegl  wurde  und  uii  (Ue  hoher  GchUdctcu  sich  wandte,  von  der 
Naivetät  zur  Keflexion  überging.  Die  Dichtenden  vertrauten 
nicht  mehr  der  unmittelbar  natürlichen  F.mpfindung.  sondern 
erkannten  den  von  den  Alten  wirklich  oder  vermeintlich  suf- 
gestcllteu  Gesetzen  und  Kegehi  der  poettscUeu  Technik  bin- 
dende Kraft  zu  und  suchten  die  Dichtung  in  den  antiken  An- 
BchauungB-  und  Formenkreis  zurückzuführen.  Dadurch  wurde 
nicht  nur  ein  schroffer  Bruch  mit  der  mittelalterlichen  Ver- 
gangenheit nothwendig  gemacht,  sondern  auch  die  Poesie  von 
der  christlichen  und  nationalen  Itasis,  die  sie  im  Mittelalter 
besessen,  abgedrängt  und  auf  die  Bahnen  eiuer  entweder  ver- 
ständig niiclitemen  oder  ausstudirt  schwülstigen  KunstmäasJg- 
keit  hingelenkt,  insoweit  sie  aber  dies  Schicksal  erlitt,  wurdr 
sie  zugleich  dorn  Volke  entfremdet  und  zu  einem  Monoiwl  *\vt 
humanistisch  Gebildeten  gemacht.  Die  ästhetisch  geläutertf 
Form  wurde  also  um  theueren  Preis  erkauft. 

13.  Die  mysittschc  Tendenz  blieb  zunächst  auch  der  iiiilci 
dem  Einflüsse  der  Kenais&ance  sieh  entwickelnden  Poesie  eigen. 
nur  dase  die  Mystik  nicht  mehr  religiöser,  sondern  philoso 
phischcT  Art  war.  Deshalb  blieb  auch  die  allegorische  Form 
noch  lauge  über  das  eigentliche  Mittelalter  hinaus  beliebt. 
Namentlich  die  Begründer]  der  Itenaissance  [Pbtk.vrck  ,  Bor- 
CAcciu]  hielten  an  der  Theorie  fest,  dass  die  Poesie  lediglich 
die  lleatimnitmg  habe,  als  kunstvolle  Schale  einen  Kern  tief-- 
sinniger  Weisheit  zu  umhüllen.  Indessen  je  mehr  der  durch 
die  "Renai-isance  geweckte  Sinn  fiir  Kritik  und  Methode  tr- 
stärkte,  um  so  mehr  verdrängte  der  Uatioualisnkus  diu  Mystik 


4.  Du  LUturatun!oiii{>lcx<:. 


4(\h 


aus  der  Pocaic,  um  so  mclur  aber  erhielt  auch  die  Poesie  einen 
der  Wissenschaft  sicti  nähernden  Charakter,  nm  so  hiiufigcr 
auch  wurde  sie  Zwecken  dicuHbur  gemacht,  welche  für  sie 
ungeeignet  oder  «elbst  ihrer  unwürdig  waren.  Dagegen  erliielt 
durch  <lie  rationulistiscUc  Tendenz  die  wi&siuischuftliche  Littc- 
ratur  sachgemusseste  und  michhaltigste  Förderung. 

N.  Den  Iliiht^piiukt  erreichte  die  im  Vorangehenden  an- 
gedeutete Bewegung  im  IS.  Jalirhundert.  zumal  in  Fraukreicli. 
Die  Poesie  war  völlig  flach.  eonventiuneU  und  rationalistisch- 
tenilcnzios  gc^^'<>rdcu .  die  GrenzHmc  zwischen  üir  und  der 
Prosa  war  fast  ver^risuht  oder  vnirde  docli  nur  durch  äussere 
(rhythmische  und  rhetorische)  Formen  gezogen,  welche  dem 
AUerthum  entlehnt  waren.  Gegen  diesen  Zustand  musste  eine 
Beaction  eintreteu,  und  sie  trat  ein,  theiU  iu  der  N'eubelebuug 
der  Volksdichtung  (H.  ÜtRNs,  I^ekcv  u.  A.).  theils  in  der  so- 
genanutt-n  »Rückkehr  zur  Natur«,  thcils,  und  am  encrgiaeh- 
stcn.  endlich  ui  der  Koiriantik.  Freilich  aber  gingen  alle  diestf 
Litteratur«trÖmimgen  von  dcu  germanischen  Ländcm  [nament- 
lich England  nnd  Deutschland;  aus  und  berührten  die  romani- 
scheu  Littenitureu  nur  mit  ah  geschwächter  Kraft.  verliältiiisS'- 
mäflstg  am  stärksten  wirkten  sie  auf  die  franaosischc  uniL 
italienische  l.tttcratur  ein. 

\f).  Die  Romantik  lies»  sich  in  der  Poesie  von  folgenden 
Grundsiitzcn  leiten:  volle  Freiheit  in  der  Wahl  der  Stoffe. 
(Während  der  sogenannte  Klat»sici»mus ,  richtiger  P^eudoklus- 
sicismus,  seine  Stoffe  mit  Vorhebe  dem  Ältcrihum  endelmi, 
christliche,  nationale  und  moderne  iStufTe  aber  geftitKieutUch 
gemieden  hatte,  hekiuidete  die  Romantik  eine  Vorliebe  für 
das  romanisch-germanische  Mittelalter.)  —  Die  Erkennung  und 
Verwerthung  de*  poetischen  Gehaltes  im  Christen thum  .  baw. 
im  KatholictiimuB.  (Der  IVadoklassiciamus  hatte  vom  Christen- 
thum  zu  abstrahiren  und  die  antike  Mythulogie  neu  zu  beleben 
Tursncht-i  —  Lossagung  von  ilou  Gcsüticn  der  antiken  Poetik 
und  überhaupt  EntfcsseUing  der  Poesie  von  allen  kitnstlichcu 
und  etmventiimellcn  Randen.  (Der  Fseudoklassicismiis  hatte 
sich  streng  an  die  antike  Poetik  und  an  conventioncUe  Vor- 
sohriheu  gebunden.)  —  Anerkemiung  der  Berechtigung  des 
Dichters,  seine  Stoffe  mit  voller  UriginaütÜt  und  ludividucller 
Freiheit   zu   bchandelu.      ^Dem    Pseudoklassicismus   hatte   Re- 
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proiluction  der  Antike  als  liüclutes  Ziel  poetisdicu  ScbaScue 
gegolten,  ilamil  aber  hatte  er  auf  Originatitüt  im  Wesentlichen 
verzichtet.  I  —  Alles  Naturliche  iiml  Menschliche  iin  neitest«!! 
Sinnr^  des  Wortes  ist  der  poetischen  Behandlung  Tithig  und 
würdigt.  IMc  Poeric  hat  aUo  weder  vor  dem  .Ultäglichen.  noch 
vur  (Lern  (imiuigcn.  noch  vor  dem  ästhetiscK  Unschönen  zu- 
rückzußuhenen.  (Der  Psouüoklassicismiis  tiatte  nur  da8  Er- 
hahenc  und  das  ästhetisch  Schöne  für  der  Poesie  würdig  er- 
achtet.) —  Der  Dichter  muss  in  der  Darstelliinsf  und  Schil- 
derung nach  Natnrwahrhcit  streben.  iDer  Pseudoklassicismus 
strebte   nach,    oft   verkelurter,    Idcalisirung  der   Wirklichkeit.) 

—  Der  Dichter  hat  volle  Freiheit  in  dem  (iebraucfae  der 
8prai-hUchen  Mittel ,  tiainttntlicti  darf  er  den  Wortschatz  in 
seinem  vollen  Umfange  ausbeuten,  also  auch  archaische,  dia- 
lektische, neugcbildeie  Worte  anwenden,  wenn  dies  der  Er- 
reichung poetiNchen  Effektes  dienlich  ist.  (Der  Pseudoklassi- 
cismus  hatte  ftir  den  dichterischen  und  überhaupt  für  den 
litteiurischen  Gebrauch  den  Sprachschatz  künstlich  purificiit 
und  eingeschränkt.;  —  Der  Dichter  ist  in  der  Rhythmik  an 
keine  convenlionellen  Rcgelu  <;chundeu.  er  darf  sich  vielmehr 
sowohl  aller  ihm  wirksam  erscheinenden  rhythmischen  Mitt«! 
biNliencn.  als  auch,  wenn  es  den  poetisehnn  Effekt  fürdert, 
die  rhythmisch  gebundene  Form  der  rhythmisch  uugtibuudt^• 
uen  annähern,  ja  beide  Formen  mit  einander  wechseln  lassen, 
wie  dies  /.  H.  schon  {der  Dichter  der)  Silxkbspkark  (-Dramen] 
gcthan  hatte.  (Der  Pseudokhissicismus  hatte  eine  grosse  Kahl 
conventioneller  rhythmischer  Gesetze  aufgestellt  und  deren 
Befolgung  fiir  unbedingt  nothweudig  erklärt  . 

Der  GegeusatK  zwischen  Uomanticismus  und  (Psc-udojklns- 
sioismus  lässt  sich  auch  also  zusammenfassen : 

al  Der  liomanticismus  plrebt  nach  Originalität.  —  Der 
Klasaicismus  strebt  nach  Kcproduction  der  Antike. 

b)  Der  Hotnanticismus  findet  das  portisch  Schone  überall. 

—  Der  Klassicismus  idcntificirt  das  poetisch  Schöne  mit  dem 
ästhetisch  Schönen  ;  er  engt  dadurch  die  Sphäre  der  Poesie  ein, 
ivuhteud  der  Komanticismus  sie  in  das  Grenzenlose  aiuidehnt. 

c)  Der  Rnmanticismns  ist  seinem  Wesen  nach  realistisch. 

—  Der  Klassicismus  ist  seinem  Wesen  nach  idealistisch. 

d)  Der  Romanticismns  berührt  sich  nahe  mit  der  Volks- 
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poesie,  knüpft  uu  diese  an  und  kann  selbst  Volkspoesie  er- 
xeugen.  —  Der  Klassicismiis  ist  seiner  ganzen  Teudeoz  nach 
auf  die  Kunstpocsic  beschränkt. 

e)  Der  Komanticiamiis  «teht  dem  Chri«tenthtim  entweder 
völlig  uubefaugüu  ixler  mit  vut»cliiedenet  Vorliebe  gegenüber, 
er  ist  fällig ,  den  puetischen  Gehalt  des  ChriBtcnthums  und 
inshesöndcre  des  Katbolicismua  zu  erfassen  und  in  die  christ- 
liche JJystik  sich  zu  versenken.  —  Der  Klassicismus  »teht  dem 
Christenthum  kühl,  ja  seihst  mit  latenter  Feindschaft  gegen- 
ul>er:  sein  lalleidings  meist  niclit  eingestandenes  und  oft  ihm 
nur  unbestimmt  und  unbeniisst  vorschwebendes)  tilauhensideal 
ist  der  antike  Polytheismus ,  desKeii  Mytliülogie  er  mit  Vor^ 
liebe  für  poetische  Zwecke  ausbeutet. 

f)  Der  Uomanticismus  wühlt  seine  poetischen  Stoffe  und 
Motive  mit  Vorliebe,  wenngleich  keineswegs  aussei JiessUch« 
aus  dem  gennuuiscb-romuui sehen  Mittelalter.  —  Der  Klasai- 
cismuB  iguurirt  das  Mittelalter  und  mit  Ucberspringunj»  des- 
selben, damit  aber  auch  die  nationale  Velierticferung  verleug- 
nend, versucht  er  die  Neuzeit  unmittelbar  an  das  griochisch- 
römischf  Alterthum  anzuknüpfen. 

g)  Der  Komanticismus  strebt  nach  voller  Bntfe«seluu^  der 
dichterischen  Individualität  und  gestattet  also  dem  Dichter 
jede  mit  dem  Wesen  <ler  i'oesie  vereinbare  Freiheit  hinsicht- 
lich der  Composition,  sowie  hinsichtlich  der  Verwendung  iler 
sprachlichen  \ind  rhythiriischen  Mittel.  —  Der  Klassicismus 
bindet  den  Dichter  au  dte  Itefolgung  der  von  den  Alten  (.Ari- 
stoteles. Hoiaz  u.  A.)  aufgestellten  Gesetze  der  poetischen 
Technik,  sowie  au  die  Beobachtung  zahlreicher  auf  Sprache 
und  Rhythmik  bezüglicher  Kegeln. 

h]  Im  Ilomanticismus  wiegt  die  Phantasie  vor,  er  läsn 
oft  von  dem  dichterischen  Instinkte  sich  leiten.  —  Im  Kla«si- 
cismus  wiegt  der  Verstand  vor,  er  lüsst  sich  meist  von  der 
Ketloxion  beherrschen. 

16.  Dem  in  Nr.  15  Erörterten  seien  noch  folgende  li«- 
morkungeu  beigefügt: 

a)  Zu  voller  und  ungetrübter  Kntfeltiuig  ist  der  Klassi- 
laanue  nie  gelangt.  Er  ist  wohl  seit  dem  Aufkommen  der 
Renaissance  bis  tief  in  das  IS.  Jahrhundert  hinein  die  vor- 
herrschende Littcraturfonn  der  Romanen  gewesen,  aber  er  hat, 
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wie  die«  ja  in  der  hUtorischen  Kntn-ickc1un|i(  licgründet  war, 
fitets  einen  mehr  oder  H-cuiger  weitgehendea  Coniprumigs  mit 
den  mittelalterlichen   (d.  h.    aber   romiiiitischen)   Cultur-    und 
LitterHturclciiioutcn    schücssen.    mitimter    auch    dicsollicii    in 
naheiEu   Tollem   Kestande   neben  sidi   dulden   müssen    (so  ua- 
ineiitlich  in  S|)anien)     Seinen  vcrhÄltnia»inä8»ig  reinste»  Aus- 
druck hat  ci'  in  der  französischen  Litteratur  des  17.  Jahrhun- 
derts gefunden,   ntjcr  auch  in  dieser  fehlt  es  nicht  an  einsei- 
neu   ihm  widerstreitend un  Erscheinungen  und  Elementen,    die 
man  nicht  iindcrs,    nts  romantisrh  uenncii  kann.     Man  denke 
z.  B.  an  Dichter  nie  MottihiK  [namentlich  im  Don  Juan ,    in 
der  IMiicewe  d'Elide,    Oom  Garcie  de  Navarre  etc.).    LArox- 
TAiKK,   1'kriuui.t:    an  die  rein   üusseTUche  Hcohachtuug   de> 
drei  Einheiten  in  manchen  Ihumen  Kacinb's,   an  ('»rnkillüc 
und   Racusk's  religiöse  Dramen  etc.    (vgl.  E.  Dksciwxrl,   Lt- 
Romantisme  den  clawitiues.    Paris   I&S31.     Die  Geschichte  des 
Romanticismua  durfte  sich  lu  die  Worte  zusammen fasiseu  lassen  ■ 
Der  llumunticismuR  war  die  Litteraturform  des  Mittelalters  i): 
in    Folge  |dcs  EniiMirkommens   der   Renaissancehilduiig   wurde 
er  durch  den  KlassicifiUiUM  niedergedrückt,  hIht  nicht  ertödtei. 
sondern  bekundete  fortwährend  durch  mehr  oder  weniger  zahl- 
reiche Sj-roptome  sein  Weiterlclien:    um  die  Mitte  des  IS.  Jahr- 
hunderts erstarkte   er   wieder   (zunächst   in    den  genuauischeti 
Ländern)    und    nahm    seit   Ende  desselben    Jahrhunderts    den 
Kampf  gegen   den  Klassicismiia  IcidenschaftUch   und  kraftvoll 
auf:    den  vollen  Sieg  hat  er  in   diesem  Streite  bis  jetzt  nicht 
errungen ,    vielmehr  hat   er  manche  Niederlage  erlitten ,   zun 
ITieil   durch  eigenes  Verschulden,   aber  es  ist  doch  die  Starr- 
heit des  Klassicismiis  gebrochen  und  damit  der  ferneren  Utte- 
rarischen    Entwickelung    freie    Kahn    eröffnet    worden.      Weil 
mehr  als  durch  den  Widerstand,  welchen  der  auf  dir  moderne, 
d.  h.  auf  die  Renaissance-Cultur  sich  stiilT^nde  Klassicismiut  ihm 
leistete,  wurde  der  RoraantiuiÄmu»  geschädigt  durch  die  rcber- 
trcihungen,  in  welche  er  verfiel,  vgl.  b). 

b)    Der   Romanticismus   enthält    Keime   in  sidi ,    welelir. 
wenn   einaeitig  rni«*ickelt,    zu   Uebcrtrcibungen   und    Vt-ner- 

1]  VaUig  bcrcohtigt  ist  nhcr  die  Bezcichnunff  'Wmatitiaflh-  «ucb  wiiue 
f^r  gcwiaae  ltic)i(iui};rii  und  KtflchomunKen  der  ontikva  Ütteratur  .Bwti 
denk«  s.  U.  an  KoiaaDc,  wiv  des  Aci'leüi'!'  ^fetaniorphoBen  b.  ilgl.j. 
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ningpii  desselben ,  ja  zu  seiner  Vemichtung;  aiiü  zu  üeinem 
Umschlage  in  das  Gegentheü  fiUircn.  Die  volle  Freiheit,  welche 
er  dem  Dichter  zur  Entfaltiin^  seiner  Individualität  verdünnt, 
verlockt  die  reichbegabteii ,  von  poetischer  Kraft  gleichsam 
strotzenden  Naturen  (wie  etwa  diejenige  V.  IIugi/s)  zu  eiuer 
UeberfüUe  der  (icdanken  und  des  Ausdrucks,  zu  einein  tullen 
WirVlspielc  mit  llildem  und  Antithesen,  mit  Klangen  und 
Worten:  poetisch  Schwachbegabte  Naturen  aber  werden  durch 
jene  freiheit  zu  dem  unglücklichen  Versuche  gedrängt,  den 
Mangel  an  dichterischer  Kraft  scheinbar  zu  ersetzen  durch 
Haasengebrauch  poetischer  Mittel  und  liombasti scheu  Schwulste 
der  Kcde.  In  dem  einen  wie  in  dem  anderu  Falle  entfremdet  sich 
die  romantische  Dichtung  der  Klarheit  und  Allgemeinverständ- 
Hchkeit,  verfallt  in  Geschraubtheit  und  Künstelei,  so  dass 
sie  dem  ztuu  Macinitimus,  Gongonsmus  und  Eupbuismus  ge- 
steigerten Kla!>8icismu8  wenigstens  in  llezug  auf  die  aaüietische 
Wirkung  ähnlich  wiril.  —  Die  dem  Komantinismus  innewoh- 
nende und  an  sich  sehr  gesunde  realistische  Tendenz  kann  zu 
einem  extremen  Realismus  gesteigert  werden :  und  der  Grund- 
satz des  Uomanticismus  endlich,  auch  da»  an  sich  HässHche 
und  Schreckliche  in  den  Krei»  der  poetitfcheu  Uehandlung  ein- 
zubezieheu,  kauu  die  uuheilvolle  Folge  haben,  duss  die  diesem 
Grundsätze  huldigendcu  Dichter  mit  Vorliebe  der  Schilderung 
der  Nacht-  und  Schattenseiten  der  menschlichen  Natur  sich 
hingeben  und  in  der  Zeichnung  von  Schauergemälden  und 
Eielbut  von  Bchmutzs  trotzen  den  Tableaux  »ich  gefalleu.  Diese 
Gefahr  ist  um  so  diolmnder  unil  ist  bereits  um  so  hüufiger 
verwirklicht  worden,  als  die  Schilderung  des  GriissUchen, 
St;l  lauer  Hellen  luid  Ekelhaften  für  den  Durchschnittsmenschen 
einen  eigeuartigrn .  di*-  Nerven  aufregenden  Reiz  besitzt  und 
folglich  des  Reifalls  der  Menge  sicher  ist. 

So  kanti  iler  Hnmauticismus  durch  einseitige  Entwicke- 
lung  zum  Re a  1  i smus  und  zum  [rülschlich  sogenamiteu) 
Naturalismus  ausarten. 

Der  Keulismus  verlegt  den  Schwerpunkt  des  dicliteri- 
sehen  Schaffens  in  die  Schilderung  und  erstrebt  in  dieser  die 
bis  in  ilas  kleinste  Detail  hinein  getreue,  gleichsam  photogra- 
phische Wiedergabe  der  Wirklichkeit.  Die  Poesie  sinkt  da- 
durch im  günstigsten  Falle  zu  einer  An  littemrischer  Genre- 
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maierei,  im  weni^r  günstigen  Falle  zu  einer  littcrarischcn  Pho- 
tuffraphie  herab,  kann  aber  auch  zu  einer  Procedur  erniedrigt 
werden,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Technik  in  dem  gewöhn- 
lichsten Ab  klatsch  verfalireu  ihr  Analogou  Hadet.  Am  l>erech- 
tigtaten  ist  der  Realiamns  noch  da,  wo  es  die  Schilderung  von 
SeelenjTustanden  jfilt,  da  hier  nicht  nur  missbräuchüche  ITpber- 
treibutig  durch  die  Natur  des  Objekten  sehr  erschwert  i«t, 
Hondem  auch  das  Streben  nach  genauer  Reproduction  der 
Wirklichkeit  sehr  forderlich  einwirkt  auf  die  Scbärfong  der 
CharaktcrKcichnung  und  dadurch  wieder  auf  die  pragniatUche 
Entwicketuiig  der  Ilandluii}^. 

Der  MaturalitimuB  ist  nur  ein  krankliaft  einseitiger 
RcalismuH-  Denn  während  der  fjesunde  Realismus  dem  äathc- 
tiach  Hässlichen  zwar  keineswegs  ausweicht,  aber  dasselbe 
auch  nicht  geflissentlich  aufsucht,  so  schwelgt  der  Naturalis- 
mus in  der  Schilderung  alle»  dessen,  was  widerwärtig,  ekel- 
baft ,  schmutzig  oder  sonstwie  ästhetisch  ahstossend  ist ,  und 
stellt  sich  gerademi  die  Aufgalie.  den  moralischen  und  socialen, 
selbst  auch  den  physischen  Koth  ilnr  Menschheit  (und  nament- 
lich wieder  der  modernen  Grossstädte)  in  Lttteraturwerken 
p}TamidaI  aufzuschichten.  Der  Naturalismus  kann  allerdings 
ausnahmsweise  Werke  schaffen,  die  hinsichtlich  ihrer  Compo- 
sitiun  grossartig  und  hinsichtlich  ihres  culturhistorischen  In- 
haltes interessant  genannt  werden  müssen,  noch  leichter  aber, 
und  in  der  Regfd,  schafft  or  Werke  rein  zotenhaften  und  por- 
nographischen Charakters. 

Hauptvertreter   des  Bealismus  sind,    bzw.  waren  z.  K 
in  Frankreich  G.  Flauberx  und  A.  Daudbt,  in  Italien  Fahim 
und  Verca,  in  Spanien  (aber  freilich  nur  in  bedingtem  Masse) 
F.  Cäb.u.i.ebo'>. 

Der  Hauptvcrtroter  pur  excellent»  des  modemea  Natu- 
ralismus   ist  der   hochbegabte .    einer    besseren   ThHtigkeit 


I)  Durch  einen  «ahrhnft  gesunden  und  nchtbw-im  Kc^Usmus  hat  lidi 
voll  jeher  diu  ungliiicli<:  Liitcratur  auageseichnct ,  auch  die  bcaurcn 
modernen  cngUichen  Jtoman«  und  Niivellen  bvkiinden  ihn  roi^Ut  in  tmC- 
Ucher  Weist;.  —  Auspeseichnet  durch  ihrvn  kr&ftigcn  Reallfimisit  ist  «itli 
die  moderne  rutsiscne  LitTcrittiu  inamcntlich  ra^tn  in  dicter  Besiehung 
GoGoi.  i>RvriBoi>.  ktodtc  Seelen*'!  lind  Tfmir.NJKff  [■VKer  und  Söhne*. 
-NeuLind"!!  herror,  weniger  Puschkin  [•K.iii)itainsto«htcE«!lj. 
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würdige  E.  Zola'),  ihm  nach  trabt  eine  ganze  Cohorte  littera- 
rischer Cloakenarbeiter. 

17.  In  der  Litteratur  jedes  Volkes  und  jeder  Zeit  spiegeln 
sich  die  zeitweilig  vorherrschenden  philosophischen  Welt^  und 
Lebensanschauungen  wieder.  Darnach  kann  man  eine  posi- 
tive und  eine  negative,  eine  optimistische  und  eine  pessimi- 
stische Litteraturströmung  imterscheiden,  vielleicht  auch  noch 
andere.     Hierauf  näher  einzugehen,  würde  zu  weit  fuhren. 


1)  Mit  BchmeTElicliDtem  Bedauflin  muHs  bemeikt  werden,  dasa  such 
A.  DaI'DET  in  aeinem  r.eue8ten  [Mai  1884  eraoMenenen)  Romane  »Sapho« 
dem  crasseaten  Naturalismus  gehuldigt  hat. 
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Fünftes  Buch'). 

Die  Verbindung  der  Litteraturwerke. 


§  I.  Die  Verbindung  von  Litteraturwerken  glei- 
cher Gattung  zu  einem  organischen  Ganzen. 

1 .  Ein  Litteraturwerk  kann  ein  in  sich  völlig  abgeschlos- 
senea  Ganzes  bilden,  dessen  Fortsetzung  dxirch  ein  anderes 
gleichartiges  Litteraturwerk  nicht  nur  nicht  nothwendig,  son- 
dern auch  nicht  einmal  möglich  ist.  Dies  ist  in  der  Regel 
der  Fall. 

2.  Es  können  aber  auch  mehrere  Litteraturwerke  derartig 
eng  mit  einander  verbunden  werden,  dass  eins  das  andere  zur 
Voraussetzung  hat,  und  dass  sie  erst  in  ihrer  Verbindung  eine 
organische  Einheit  und  Gesammtheit  bilden.  Die  technische 
Bezeichnung  für  eine  solche  organisch  zusammenhängende 
Litteraturwerkreihe  ist  »Cyklus«  (eigentlich  »Kreis«). 

3.  Die  cyklieche  Verbindung  epischer  Dichtungen 
rhythmischer  Form  kannte  und  übte  bereits  das  klassische 
Alterthum  (man  denke  namentlich  an  den  trojanischen  Cyklus!). 
In  der  romanischen  Litteratur  finden  wir  Epencyklen  im  Alt- 
französischen (die  Cyklen  der  chansons  de  geste,  die  »branches« 
des  Roman  de  Renart]  und  im  Altspanischen  (der  Romanzen- 
cyklus  vom  Cid),  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  daas  nur  die 
altfranzösischen  Collektivepen  wirkliche  Cyklen  sind,  während 
die  altspanischen  Romanzen  als  die  nicht  organisch  verbunde- 
nen Einzellieder,  welche  die  Vorgestalt  eines  einheitlichen 
Epos  darstellen,  bezeichnet  werden  müssen.  Charakteristisch 
für  die  altfranzösischen  Epencyklen  ist  die  Fortführung  der 
Erzählung  durch  mehrere  Generationen  (z.  B.  zu  einem  ur- 
sprünglich isolirten  Epos,    A,    wird  ein  zweites,    B,    hinzuge- 


1)  Es  ist  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  dass  dieses  fünfte  »Buch« 
aus  nur  wenigen  Bemerkungen  sich  zusammensetzt. 


ft.  l)ic  ycrbindun^  Her  I.i:ientunrerkf . 
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dichtet,  welches  die ,  sei  es  von  dem  Vater,  sei  es  von  dem 
Sohne  des  Helden  des  A-Epo«  voUbrachtfin  Thatcn  verherr- 
licht u.  dgl.J. 

4.  In  den  orientalischen  Litteratiiren  (Sanskrit.  Arabisch, 
Peruacfa],  war  es  von  Alters  her  beliebt,  episobe  IHosadich- 
ttu^en  'Märchen.  Fabeln,  moraliaircndc  Novellen  \i.  dj^l.)  durch 
eine  Itithmenerzäbhing  rxt  einer,  freilich  nur  äusseren  Einheit 
zusammenzuBchh essen  man  denke  z.  H.  an  Sanskritwerke,  vnv 
Hit^padöta ,  l'ttncatantra  u.  dgl. ,  an  die  arabische  Miircheu- 
sammlung  «Tausend  und  eine  NachU  u.  dgl.).  Diese  Art 
htterarischor  Couipositionen  wurde,  zugleich  mit  den  orienta- 
lischen Sagen-  und  Fahclätoffcn,  bereits  im  frühen  MittelalttT 

wenn  nicht  schon  im  .\ltenhnmp|  nach  dem  Ahendlande  über- 
tragen und  namentlich  auch  in  den  romanischen  Litteraturen 
vielfach  zur  Anwendung  gebracht.  Werke  nolcher  Composi- 
tionen  sind  z.  H.  der  Dolopathos.  der  Roman  von  den  sieben 
weisen  MeiNrern  und  andere  verwandte  didaktische  Erzälilungs- 
cyklen  (im  Homanischen,  besonders  im  Altfranzosischen,  wurde 
allerdings  für  sie  meiHt  die  rhjthmische  Form  gebraucht! . 
KünftÜerisch  behandelt  und  zu  einer  Liebling»form  iler  Re- 
naissancedichtung  erhoben  wurde  der  durch  eine  Hahmen- 
erzähtung  zusammengehaltene  epische  I'rosacyklus  durch  Jtoc- 
i-AccH»,  dessen  "Dccamerone«  das  I'rototJii  für  eine  grosse 
Zahl  ähnlicher  Novelleusarnndungen  abgab.  Die  moderne  Lit- 
teratnr  der  Romanen  hat  diese  Ooinpooitionsforni  aufgegeben 
.  ('V&hreud  tde  in  andern  Litteraturen  noch  hin  und  wieiler  au- 
'gftwandt  wird,  man  denke  i.  U.  au  Uulwers  The  Pilgrims  of 
the  Rhine). 

5.  KineTi  eigenartigeu  e]tisrlien  Cyklue  hat  auf  dem  lie- 
bietc  der  Uoraaiidichnmg  die  neueste  ftanssösische  Litteratur 
anfmwcisen  r  mehrere,  eventuell  viele  Romane  werden  derartig 
an  einander  gereiht,  dass  zwar  ein  jeder  von  ihnen  als  ein 
selbständiges  Oanxes  aufgefasut  und  für  sich  allein  verstanden 
werden  kann,  jeder  sp&tere  aber  dennoch  alle  früheren  zu 
seiner  Voraussetzung  hat,  die  in  ihnen  angeknüpften  Fäden 
weiterspirmt  und  mit  ihnen  durch  gemeinsame  Gniudgedanken 
verbunden  ist.  Die  bedeutendsten  Beispiele  dieser  Composi- 
tion  $ind  U.vlzac's  Comedie  humaiue  und  Zol.v'8  Rougon- 
Mac^uart.     IntKffeni  als  ein    derartiger  Uomancyklus   die  Er- 
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Zählung  durch  mehrere  Generationen  hindurchftihrt  (ao  das« 
also  X.  IJ.  im  dritten  Theilc  die  Enkel  der  handelnden  Per- 
sonen de«  ersten  Tlieites  auftreten),  kann  man  ihn  dnn  Ge- 
neratioQs-  oder  GeschlecUt^rioman  ueniieu.  lu  der  deutschen 
Litteratur  sind  6.  Fkbvtaq's  »Ahnen»  das  bekauntest«  Bei- 
spiel einer  solchen  (lom]>o8ition.  Der  cykliscrhe  Generations- 
roman bildet  ein  Analogon  zu  dem  cyküschen  Generationsep«^ 
(vgl.  oben  Nr.  3  am  Schlüsse]. 

II.  Die  Verbindium  mclirerer  Dramen  zu  einer  Organ" 
Hüben  Einheit  ('l'rilojtii;,  Tetralogie)  war  bukaiuttliuh  eine  in 
der  griechischen  Litteratur  übliche  Compusttionsform.  Die 
romanische  Litteratur  hat  ritwas  dem  Entjiprechcndcjt  nicht  auf- 
zuweisen. Die  in  Folge  des  Emporkomuicns  der  Kenaifisance 
entstehende  (pseudo) klassische  Dramendichtung  adopttrte  zwar 
die  antike  Structur  des  Dramas  ^dic  drei  Einheiten] ,  aber  nicht 
die  antike  Dramenverbindung.  Es  ist  dies  eine  Folge  der 
hochwichtigen  Tliatsachc,  dass  in  der  Renaisaancc  der  römische 
Einfluss  doii  f^riechischeu  weit  überwog.  So  war  auch  für  die 
Entn-ickelung  des  (pseudo)klas8ischeu  Dramiiü,  bzw.  der  klas- 
siacheu  Tragödie  äeneca  weit  massgebender,  als  etwa  Aeschy- 
lua.  ScDGca  aber  hat  nur  einzelne,  nicht  cyklische  Dramea 
vei&ast.  Dazu  kommt,  dass  uns  auch  von  Sophokles  und 
Euripidcs  Trilogicn  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nichi 
erhalten  sind,  dass  die  einzige  überhaupt  erhaltene  grieditsche 
Trilogie  die  Orestie  des  Ae^chvlue  ist,  das  Werk  also  eine» 
Dichters,  welcher  von  der  Kenaissance  nahezu  völlig  ignorirt 
worden  ist. 

Die  mittelalterliche  Litteratur  kannte  indessen  wcni|pitcw 
eine  Art  des  dramatischen  Cyklus  in  den  Collektiv- 
mysterien  wurden  mehrere  Einzelmysteriea  derartig  anein- 
andergereiht, dass  jedes  &}>aterc  die  vorausgegangenen  xu  seiner 
VoraussuLzuug  hat,  und  das»  siit  iLurch  den  Wimai  allen  ge- 
meinsamen Grundgedanken  [von  der  Erlösung  der  Menschheit 
durch  Christi  O|>fcrtod)  die  innere  Verbindung  erliaiten.  Den- 
noch int  das  Verhältniss  der  zu  einem  CollcktiTmysterium 
Tereinigten  Eiuzclmystorieu  zu  eiuaudei  ein  sehr  lose»,  und 
IbIgUch  die  Compositum  des  Collektivmysteriuma  sehr  wenig 
organisch,  beruht  fast  lediglich  auf  dem  inneren  Zusammen* 
hang    der    dmmatisirten    biblischen     Erzählungen.      Die    Col- 
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lektivmybterieiL  gleichen  mehr  einet  Serie  von  in  liestimmtcr 
Rcibeufol^  dargcstellUM]  dramatischen  Einzf^ttitblcaiix  als  den 
Kestantltheileiv  (Akten ,  8ceneu)  eine«  dramatischen  Ih-^^ 
nismtts. 

7.  Lyrische  Dichtungen  (namentlich  Sonette,  Canzonen, 
Hadrigalc  u.  dgl.)  mittelst  dtir  G-lcichhcit  dcB  Gnindthenuts 
(st.  B.  Lieheseehn.suoht,  Liebesklagej  zu  einem  Liederc^'klus  — 
wie  Blumcu  zu  einem  Kranze  —  zusammenzuflechten,  wurde 
zur  Zeit  der  Ilcnaissance ')  vielheliehtcr  Brauch.  Schon  Pk- 
TKXRf'A  hattP  damit  begonnen,  fall»  die  Scheidung  seiner  Reime 
in  die  beiden  Abschnitte  "In  Yita  di  Madonna  Laura.«  und 
'In  Morte  di  Madonna  Laura a  Ton  ihm  selbst  getroffen  ist. 
Auch  die  moderne  I^yrik  hat.  diesem  lirauche  oft  gehuldigt; 
Kum  Mindesten  hat  sie  in  der  Kegel  durch  die  Fassung  des 
Titels  auf  den  inneren  Znaammen hang» hingedeutet,  in  welchem 
die  XU  einem  Huche  vereinigten  Lieder  zu  einander  stehen 
[man  denke  z.  B.  an  die  Titel  der  Liedersainmlungeu  V.  liuco's 
Les  Orientalea.  les  Fcuilles  d'automne,  les  Chanta  du  cr6pu- 
sculc,  lea  Kayons  et  les  Omhres,  l'Ann^e  tcrrible  u.  a.]. 

§  2.  Die  Verbindung  von  Litteraturwerken  un- 
gleicher Gattung  zu  einer  Einheit.  Die  Verbindung 
von  Litteraturn-erken  ungleicher  Gattung  zu  einer  (organischen) 
Einheit  ist  eine  Compositionsform ,  welche,  weil  an  innerem 
Widerspruche  leidend,  nur  ueUun,  ja  in  grosserem  Massatabe 
niemals  durchgeführt  worden  i«t.  Der  erwühnenswertheste 
Fall  ist  die  Einlegung  Ij-rischer  liteder  zwischen  die  Prosa- 
novellen  des  Decamerone.  Das  dadurch  gegebene  Beispiel  hat 
in  der  Iteuai&sancezeit  mehrfache  Nachahmung  gefunden. 

§  3.  Die  iieitschrifteu.  Eine  der  modernen  Litte- 
ratur  eigcnthiimlichc  Art  der  Verbindung  ungieirliartiger,  sei 
es  -nnssenschaftlicher.  sei  ee  belletristischer  Litteiaturwerke  iat 
die  Zeitschrift. 

Die  Verbindung  der  im  Rahmen  einer  Zeitschrift  zu- 
»ammengefa«9ten  Werke  (Abhandlungou ,  Romane,  Novellen, 
lyrische  Gedichte  etc.)   ist  im  Wesentlichen   eine  rein  äuMei- 


I;  Dwr  ProT«nul«  QcntAlT  HiqcTFJt  I12S0— 1294;  verbtuid  secha  ¥m- 
Btourellcn  mitietst  oinft  durchgehenden  Liebvs^whlohte  bu  einein  Oaßsen. 
Ks  ist  aber  die«er  Cyklu«  der  epiaofaeii  und  nicht  der  lyrischern  DiehtuiifT 
siisuvreiscn,  da  üben  die  l.iebcigeRchichte  da«  rerkaOpfende  Bntid  bildet. 
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liehe,  jeilenfalts  nicht  im  Mindesten  eine  organische,  eine  ge- 
wisse Verbindung  wird  höchatetis  durch  die  sich  gleichbleibende 
(«.  B.  kritische,  moralisirendc .  unterlialtonde etc. )  Tendenz  der 
Zeitischrift  lietgvstellt.  Jedoch  auch  dieses  schwnche  Hand  wird 
fast  bis  zur  vüUigen  Auflü«uiig  geluckert,  wenn  diu  ZeitGohiift 
zwei-  oder  mohrthciUg  [z.  B.  gleiclizeitig  |M)litisch ,  popuUr- 
vrissenschaftlich  und  helletristtsch)  ist,  wie  z.  ll.  die  »Revue 
de«  deux  Mondes«,  die  »Nuov»  .Vntologis«  oder  die  gro«s«n 
italienischen  Zeitungen,  m  denen  an  bemtimnittni  Tagen  eine 
litterarische  llcilage  erscheint. 

Was  vuit  dt'n  /.eitschrif'ttiu  gih,  gilt  auuh  von  allen  Puhli- 
cationen  vermischten  Inhaltes,  welche  sei  es  alljäbrUch  (wie 
die  früher  so  beliebten  »Musrnnlmimachc«  u.  dgl ),  sei  es  f^ 
legentlich  erscheinen. 

Das  Zeitschriften thufn  bildet  einen  sehr  ansehnlichen  mid 
bedeutenden  BoBtandtheil  der  mndenien  Litleratur,  und  ver- 
dient mtdir,  als  bisher  geschehen,  zum  Gegenstände  litterar- 
geschichtlicher  Forschung  gemacht  zu  werden.  Die  Zeit- 
schriften »piegehx  dio  wechselnden  Strömungen  des  im  grossen 
I^iblikum  herrschenden  Denkens  und  Empfindens  mit  weit 
grösserer  Unmittelbarkeit  wieder,  als  die  eigentlichen  Büch^. 

IntetüKsante  und  irohl  K'^luiiScn'-'  Versuche ,  wenigritsns  eüuelne  Ge- 
biet«i  <ior  Oeechicht«  dea  Journklisniua  tu  behandeln,  siiid  (olgmide  Moao- 
Ip-Kp1ii4fn :  M,  KAWczTxtiKi,  Sludivn  sur  Litu-tstuigvBcbictit«  des  IK.  4ahi*- 
Iiundert«.  Diu  muralisohcn  Zcitscbriftuo.  Leipslg  läSU  —  Tu.  Lickiko, 
Lc  Olobc  de  1S^4  i  IS3U,  cotuiddr^  dant  ich  rnpporla  uvvc  V^ols  Kiin&i>- 
tiqQ«.  Zdriob  IS81  —  [H.  WnrKE,  Diu  duulBclit-a  2ciischciften.  S.Auif. 
I^ipztg  1^74;  diese  Kchrlft  hüHchftfti^  nioh  s^tu  nicht,  wie  mnn  bmA 
dem  Titel  glauben  mrutute,  nmuchlieKnUdi  mit  der  deutxclien,  wond«ni  s^A 
mehrfdcli  mit  franeOttiflchcr  JounialUtik.  berdcViitchti^  nbcr  vurviigcod 
nur  die  {lolitlscho  Prcaac.  in  dieser  Hiasicht  nehr  reichea  und  hoohiateret- 
Mfltcs  Materinl  unter  eigenartiger  Ikleuchtun^  darbietend;.  —  Es  «i» 
Nthr  KU  wänschen.  diiss  ilit*  (JeschichtG  iWr  bvUetmttfichen  JounuHfUk 
«ifrigcr  beaxbi-itvt  wdide.  uti  lohnvuden  Aufgnbcn  fehlt  na  wahrlich  nicht, 
nur  tnOssen  sie  (tcilich  von  groasen  Uttcror-  und  cultur^csehiebtlicht-n  KtarJ- 
punkten  niw  hehandi^lt  werden.  Derartige  .Aufgaben  sind  i,  B.  eint  V^ 
»uhiohte  der  Uevuu  des  detix  Mundes,  G«tcliiohtc  der  bullutristischen  ]oiir- 
nalisiiV  Italicnn  in  den  Jnhr«»  ISI.'i — l^öV  und  D^^l  bis  sur  Geft«nwsrt: 
die  belletiifltiKche  JoumaliNtik  in  Spanira  und  Portugal  wAKicnd  dv»  19, 
Jahrhundert«;  llericht  über  den  Zustand  der  rum&iüsohcn  JourniUatlk, 
Bericht  al»r  Am  rätoromanische  Zeitungswesen  etc.  Wünschaniitenh 
wiien  auoh  genauere  Untersuchungen  aber  die  Anfange  der  belletristischss 
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JuuroaUftik  in  Fmriki«icb  und  Italien  w&hrend  des  1>.  Jahrhundeiu. 
Material  diuu  bieten  (üi«  Neudrucke  von  LuitK.T's  «Mufie  hliluriquei'  p.  p. 
RA^X-VEt,  h.\  PETXJIZE  und  LiTET.  Pftcifi  rS57;;*.  4  Bd«.,  und  l^s  Con- 
tinitawur«  dt  l^rel  p  p  3.  im  BOTILSCUILD.  Paris  I8S1,,S2.  2  Udo,  — 
Ebenfall*  noch  der  BeÄrbeitimg  Iwrrt,  nebenbei  liomi-rkt .  dia  Owchiclitv 
dur  Fnohneitschriften  t'Qr  lununiscbe  Pliitologid  (nie  wärde  vinen  Beatnnd- 
theil  einer  GefioHichle  diooer  Wisuenacluifi  flberhaupt  lu  bilden  haben). 

Aehnlich  wie  die  ZeiUchritteii ,  verdienen  auch  die  betblriiitiscben 
Kalender  die  Aufmeikmmkt'it  des  I.ittctarhiatatikerR-,  die  in  solchen 
Kalendern  vcrüfi'cntlichtpn  littorarischen  ErseugnJase  nind  freilich  meist 
»ohr  unterf;«nrdn«tcr  Art ,  ftvn9hren  shvr  auatn^bige  IlelehrunjC  Ober  den 
Blldun^ssland  und  den  UtU-rociscbk-u  Gesohmack  dur  unteren  Volksklauco. 

§  -I.  Die  uni^^ersalen  Encrklupädieii  (Conver- 
satiun»lexika^  vgl.  Thcil  I.  Kap.  S,  S.  107  ff.).  Die  uni- 
verealen  EncyTilnpädieii  jConversationslexikn)  stellen  «icli  die 
Aufgabe  der  ü1i&T»icht1ichvii  ZuHaiiiiiit;nras8uii<j;  det  Oesainnit- 
wiescns  der  lietretf enden  Zeit.  Diese  Aufgabe  drangt  sich  stets 
dttnn  auf,  wenn  die  Entnickelung  der  \Vissen8chaft{en)  eine 
so  inelseitige  geworden  ist .  dass  die  Kraft  des  Einzelnen  das 
Gctuunmtgebict  nicht  mehr  zu  umfassen  vermag,  während  doch 
das  Uediirfnies,  eine  Tebetvicht  über  dasselbe  zu  erlangen,  von 
jedem  Gebildeten  lebhaft  empfunden  wird  ;dies  IJedürfiiiss 
machte  aich  schon  im  Alterthum  geltend  und  veranlasste  z.  lt. 
die  AltfuHaung  der  Historia  naturalis  des  älteren  Plinhis]. 

Für  die  Anhige  einer  universalen  Eneyklopüdie  pflegt  in 
der  Neuzeit  aus  praktischen  Gründen  in  der  Kegel  die  alphabe- 
tische Form  gewiiliU  zu  werden. 

SelbstventandLich  kann  die  Abfassung  einer  univer»aleii 
Eneyklopüdie  nicht  das  AVcrk  eines  Einxeluen  sein,  sondern 
kann  nur  von  mehreren,  hnw.  von  vielen  Gelehrten  vollzogen 
TTtTden.  Ebenso  selbstveratündUch  aber  muas  die  Auswahl  und 
Abfassung  der  einzelnen  Artikel  nach  einem  einheitlichen 
Plane,  nach  einheitlicher  Tendenz  und  auf  Grund  bestimmter 
philotwphi^cber.  religiöser,  politischer  etc.  Gesichtspunkte  er- 
folgen. Eine  universale  EncjkloiHidie  bringt  daher  die  ge- 
meinsame AiL^cbauungfi^veise  einer  ganzen  .\n/abl  mehr  oder 
weniger  bcilcutendcr  Gelehrten  ?Aim  Ausdruck,  bis  zu  einem 
ge%n!«sßn  Grade  auch  die  Anschauungsweise  des  betreffenden 
Zeitalters  überhaupt.  Andrerseits  wirkt  eine  gut  [angelegte 
universale  Eneyklopüdie  bestimmend  auf  die  Anschauungsweise 
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des  groMeii  l^ltllikllU1H  ein  und  vermag  dieselbe  nuch  einer 
beitimmtcn  Richtvmg  hinzulenken.  Somit  ist  eine  uuii-ersale 
Encyklnpiitiic  sowohl  ein  KpRcVinwH  der  jtweilig  herrsi-iienden 
(ieistesstromung  als  auch  ein  wichtiger  Factor  fiit  den  weitcreu 
Verlauf  dezselbeu.  Von  diesem  Gesichtiipuukt«  uutt  betrachtet, 
besitzt  ilas  :Studium  der  UnivcrsulcncyklapÖdien  die  höchst« 
Htterar-  und  cultiirgeschichtliche  Wichtigkeit. 

Uia  onte  twdeutondo  UmTutnduQcyklop&dii-  der  moilvraüu  Zeit  vm 
Bavle«  Dietionnsirc  historiquc  et  ciitiquc.  1696,  die  überhAiipt  bcdoe- 
lend«4t<.-  ist  ciie  to»  Dideeot  und  l)'A].r.MnEltT  heniu«gegL'beni:  Kncyolo* 
p^die  ou  IMotionnoir«  raiao&n^  de«  loidaces.  dei  ut«  et  dei  m^tien.  P«rii 
1'5I,''T2.  28  Bde.,  dasu  Supplement  in  S  H&nden.  Astateidam  17T&'77,  und 
Table  analytiquv.  2  Bde.  Ports  tTSO.  —  S&hcr  nuf  die  an  sich  i&Krct- 
«nte  Qrschichte  der  Encyklop&dten  einKUKt'ben,  liegt  hier  koin  AnlsM  rot 

§  5.  Die  Verbindung  der  Litteraturwerke  zur 
LitCcratur. 

1 .  Die  Gewinuiitlieit  der  inut-rhalb  einer  bestimmten  Zeit 
und  iuuerlutlb  eines  bestimmten  Gebietes  verfassten  Litteratur^ 
werke  bildet  die  Litteratur  der  bctreffcndcu  Zeit,  bzw.  des 
betreffenden  Gebietes  und ,  wenn  das  betreffende  Gebiet  na- 
tional begrenzt  ist,  zugleich  der  betreffenden  Xation.  (Die 
Gesammthcit  der  auf  eine  EinzelniBsenschaft,  hzw.  £inz«1kiui$t 
bezüglichen  Werke  bildet  die  Faclilicteratur  der  betreffenden 
Wissenschaft  etc.j  Die  Gesammtheit  aller  derjenigen  Litte- 
ratunverke,  welche  nicht  bloss  für  ein  einzelnes  Volk  oder 
eine  einzelne  Bevölkerungsklasse,  Kedeutung  besitzen,  bildet 
die  Welt  litteratur. 

2.  Die  Gesanuntmas&e  der  Litteratur  eines  Volkes  (i.  U. 
der  FrauKOflonJ  oder  einer  Völkergru|ipe  (z.  B.  der  Romimea) 
bedarf  einer  ueordneten  Einlheilung,  wenn  sie  sich  nicht  als 
ein  übetsicbtsloses  (Ihaofl  darstellen  soll.  Diese  Bimhcilung 
kiLnn  nach  verscbiedtinen  Gesichtspunkten  vorgenommen  wer- 
den, z.  H.  a)  chronologisch,  z.  B.  alt-,  mittel-  und  neu- 
französische Litteratur  (die  tmufig  gebrauchte  Kintheiluiig  nach 
Jahrhunderten  ist  innerlich  unberechtigt,  da  seihst verataudlich 
ein  Jahrhundert  keine  abgeschlossene  Litteratur]ienade  bildet): 
b)  nach  den  Litteraturcomplexen ,  vgl.  oben  Buch  IV, 
§  2  ;  c]  nach  der  Rede  form,  wonach  sich  die  Scheidung  in 
I^rosalitteratur  und  in  rhythmische  Litteratur  ergiebt,  eine 
Scheidung,  die  nur  da  verwerthbar  ist.  wo  die  IVosa  für  poe- 
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tische  Werke  nur  imsnahmsweist!  Verwendung  bindet  (wie 
E.  B.  in  der  oltfranzösischcn  Litteratur  vor  dem  Aufkommen 
iler  Prosa rom «ne) ;  A)  nach  Stoff  und  Tendenz:  hiemach 
ist  eiue  mehrfache  Gliederung;  der  Litteratuniias««  möi^lich 
(vgl.  llieil  I,  S.  65  ff.),  die  wichtigste  aber  ist  diejenige,  durch 
welche  wisseuf chaftliche  und  poetische  Werke  unter- 
schieden werden. 

Die  letztgenannte  Eintheilxuig,  verbunden  mir  der  chrono- 
logischen und,  in  Bezug  auf  die  poetischen  Werke,  mit  der 
nach  Litteraturcomplexen,  ist  die  sachgcmässeste  und  am  leich- 
testen durch  ful  tri  )ttru. 

3.  Die  Litteratur  eine«  Volkes,  bzw.  einer  Vülkei^upiK' 
bildet  nie  ein  in  sich  tihgeschlossencs  Gaiizes,  da  die  Cultur- 
beziehungen,  in  denen  das  betreffende  Volk  (die  betreffende 
VSlkergnippe]  zu  atulem  Völkern  steht,  auch  auf  die  Litteratur 
assimilirend  einwirken,  fremdnationale  Elemente  in  dieselbe 
einfiiliren  und  ihr  abo  die  Festhaltuiig  eines  strtnif^  natiouHlen, 
bzw.  streng  tttammgemääsen  Charakters  unmöglich  machen.  Die 
Litteraturcn  einander  durch  Religion,  politiache  Beziehungen 
etc.  näher  rerbundener  Cnlturvolker  bilden  folglich  eine  Art 
vou  iuteruatioanlcui,  bzw.  kosmopolitischem  Organismus,  ent- 
wickeln ^ich  nach  den  ungtifuhr  gleichen  Temleuzeu,  behan- 
deln Bum  Theil  die  gleichen  oder  doch  verwandte  Stoffe.  Noch 
gesteigert  wird  die  Tnlernationalität  der  Litteratureii  dadurch, 
dass  gewisse  Sagenstoffe  Gemeingut  nicht  bloss  aller  (Tultur- 
völket,  Bonden»,  soweit  es  »ich  beobachten  lasst,  der  ganzen 
Menschheit  sind .  überall  sich  wiederfinden ,  freilich  bald  in 
dieser,  baW  in  jener  Form,  uiul  überall,  sei  es  die  Volkspoesie, 
sei  es  die  Kuiistdichtiing  lu  ihrer  Kehiindlung  angeregt  haben. 
Die  Wanderungen  (U-r  Sagcnstoffc  [auch  Märchen-  und  Fabel- 
stoffe) durch  alle  Litteraturcn  des  Orientes  wie  de«  Occidentes, 
des  Alterthuni»  wie  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  ku  ver- 
folgen, ist  eine  der  interessantesten  Aufgaben  des  Ciilt\ir-  und 
Litterarliiatoiikers   [vgl.  unten  Kuch  VI,  §  6). 

■I.  Die  Romanen  haben  von  den  Zeiten  des  frühen  Mittel- 
alters an  bis  zur  Gegenwart  mit  den  Germanen  eine  grosse 
Li tteraturgenossen Schaft  gebildet,  in  welche  nach  und  nach 
auch  die  slaviscUeu  Volker,  sowie  die  Neugriechen,  die  Ma- 
gyaren und  Finnen  eingetreten  sind,  während  die  Kelten  wohl 
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Stoffe  beigesteuert,  in  eine  sonstige  Verbindung  aber  sich  nicht 
eingelasst'ii  babeii.  puuzlich  ausserhalb  der  europiii»clien  Lit- 
tcraturgcmcinscbaft  sind  die  Oamuneu  geblieUeuf . 

Die  leitende  Stelle  in  der  eutropäittcUeu  IiLtleraturgeuiJssen- 
schaft  nahmen  nährend  des  eigentliubun  Mittelalters,  d.  h.  his 
zum  Aufkommen  der  Reiuiissancebildmiif.  die  Franzosen  ein, 
wälu'eud  des  eigentlichen  Henai^sanceKcitalters  (erwa  von  13S0 
blf  I55u]  die  Italiener,  sodann  ungefähr  »cbl  .labrzehcndc  Iiiu- 
durch  die  Spanier,  darauf  während  des  übrigen  Li.  Jahrhun- 
derts {ZetlaUer  des  Fseudo-  oder  Bococoklassicismuf  aber- 
mals die  Franzosen,  damacli  nährend  des  18.  Jahrhunderts 
in  erster  Linie  die  Fjigländer,  nur  in  zweiter  die  Franzosen', . 
endlich  wahrend  der  ersten  Jahnsebendo  des  19.  Jahrhundert« 
(BlUtbezeit  der  Romantik]  die  Deutschen  und  die  Englän- 
der. In  Bezug  auf  die  Gegenwart  dürfte  man  am  riehtigsteu 
urthcilcn,  wenn  aian  sa^.  daää  keine  Nation  mehr  eine 
liiterariKcbe  Hegemonie  dWr  die  anderen  ausübt ,  sondern 
dass  eine  Art  litterarischcr  Anarchie  und  Polyktatie  hertsclit, 
ein  Zustand,  der  beredtes  Zeugniss  davon  ablegt,  das«  die 
(|>oetische,  Litteratxir  EurojMts  sich  zeitweilig  in  einem  ideen- 
armen L'cbergaugsstadium  belindet. 

Die  litterarischc  SoUdaritiic  der  europäischen  CulturvÖlkcr 
kann  mau  sich  am  besten  zum  HewuKStsein  bringen ,  wenn 
man  den  Zug  einer  litterarischen  Strömung,  z.  B.  der  Ro- 
miintik.  durch  Kiiroi>a  vtirfolgt,  wolwi  man  wieder  axif  eiiw 
Einzelerscheinung  sich  beschrtinken  kann,  z.  11.  auf  die  Bc^ 
trachtung  dos  Einflusseii  W.  Scorr's,  Byross  auf  die  englisobe. 
franziräische ,  deutsche,  italienische,  jiolnische.  russische  cte. 
Litteratur.  Derartige  vergleichende  Litteraturstudien  haben 
viel  Itclehrendes  und  sollten  mehr,  als  bis  jetzt  geschehen. 
gepflegt  werden.  (Nicht  eben  Muster,  aber  wenigstens  »cbia- 
hare  uml  von  löblichem  Streben  zeugende  Versuche  dieser  Art 
sind  O.  Wbduigen's  Suhriften:  Gesclüclitc  der  Einwirkung  dei 
deutsehen  Litteratur  auf  die  Lilteraturen  der  übrigen  europäi- 

I     \^ie   dm    16   Jahchtindort   m\i   acine   LittL-rotur  bevcgcndcn   lil«« 

al«imoius,  roliRiOse  Tolerm«,  Skeptioismu*.  Politische  Freiainntgkeh.  dl« 
flokkthr  zuT  Xamr  etc)  vtaen  cngli«clifit  Ursprung«,  ober  sie  vihicltts 
er«  in  Frankreich  «lii-  FoMunj?.  durch  welche  ts'w  httiiüfl  v-utdeu.  üb« 
g«ns  Euru[ui  sioli  zu  Terbreiten  und  ibre  ni&thtif;r ,  weUiimgestahaiä' 
Wirkukg  ausKuaben. 
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sehen  Culturvölker  der  Neuzeit.  Leipzig  1882,  und:  Lord 
Btron's  EinfluBs  auf  die  europäischen  Litteraturen  der  Neuzeit 
Berlin  1884). 

Aus  dem  oben  Erörterten  folgt,  dass  wer  mit  dem  Studium  der  roma- 
lÜBchen  Litteratur  oder  einer  romaotBchen  EinzelUtteratur  sich  beschäftigt, 
wenigstens  einen  Ueberblick  über  die  Litteraturgescbicht«  der  Qbrigen  euro- 
peischen  Culturvölker  sich  erwerben  muss.  Es  magen  deshalb  einige  hierfar 
dienliche  Werke  genannt  werden:  Deutsche  Litteratur:  A.  Kobeb- 
8TEIN,  Orundriss  zur  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur.  5.  Aufl. 
von  K.,  Bartsch.  Leipzig  1872/74.  5  Bde.  —  G.  Gekvinus,  Geschichte 
der  poetischen  Nationallitteratur  der  Deutschen,  b,  Aufl.  herauBgeg.  von 
K.  Bartsch.  Leipzig  1871/74.  5  Bde.  —  W.  Scherer,  Geschichte  der 
deutschen  Litteratur.  2.  Ausg.  Berlin  1884  —  Die  Titel  anderer  Werke 
sehe  man  bei  K.  V.  Bahdes,  Die  deutsche  Philobgie.  (Paderborn  1882.) 
8.  198  0".  —  Englische  Litteratur:  G.  Cbaik,  A  Manual  of  English 
Literature  etc.  London  o.  J.  —  Th.  Shaw,  A  History  of  English  Litera- 
ture.  10.  ed.  London  1876  —  H.  Taine,  Geschichte  der  englischen  Litte- 
ratur. Deutsch  bearbeitet  von  L.  Katscher.  Leipzig  1877  ff.  —  B.  TEN 
Drink,  Geschichte  der  englischen  Litteratur.  Bd.  I.  Berlin  1877  —  E. 
Enoel,  Geschichte  der  englischen  Litteratur.  (Mit  einem  Anhange  Ober 
Geschichte  der  amerikanischen  Litteratur.)  Leipzig  1863.  —  Nieder- 
ländische Litteratur;  Jonckbloet,  Geschiedenis  der  middennederland- 
sche  Dichtkunst.  Amsterdam  18&1/5Ö,  und:  Geschiedenis  der  nederlandache 
Letterkunde.  Groningen  1868/70  (deutsche  Uebersetzung.  Leipzig  1B72].  — 
Skandinavische  Litteratur:  F.  Winkel  Hörn,  Geschichte  der  Litte- 
ratur des  skandinavischen  Nordens.  Leipzig  1880.  —  Slavische  Litte- 
ratur: A.  H.  PrPlN  und  W.  D.  Spahovic,  Istorija  slavjaaskicb  literatur. 
St.  Petersbuix  1879/81.  2  Bde.  Ins  Deutsche  übers,  von  T.  Pech.  Leipzig 
1879/83.  3  Bde.  Leider  ist  auch  im  Originale  des  trefflichen  Werkes  die 
russische  Litteratur  nicht  behandelt  —  K.  Halles,  Geschichte  der  russi- 
schen Litteratur.  Riga  und  Dorpat  1882  —  H.  Nitschmann,  Geschichte 
der  polnischen  Litteratur.  Leipzig  1883,  —  Xeltischc,  bzw.  walli- 
sische  Litteratur:  Th.  Stephens,  The  Literature  of  the  Kymry,  being 
a  critical  essay  on  the  history  and  literature  of  Wales  during  the  1211^  and 
two  enduring  centuries.  Llandovery  1859.  Deutsch  von  San-Marte,  Ge- 
schichte der  welschen  Litteratur  vom  12.  bis  tum  14.  Jahrh.    Halle  1864 

—  J.  Khts,   Lectures  on  Welsh  Philology.    London  1677.    2.  Ausg.    1881 

—  F.  Walteb,  Das  alte  Wales.  Bonn  1859  —  A.  DB  JcbaInville,  Histoire 
de  la  Utt^rature  celtique.  Paris  1S83  —  Ein  werthvollea  Verzeichniss  von 
auf  ältere  welsche  Litteratur  bezüglichen  Werken  hat  g^eben  H.  Qoossens 
in  seiner  Dissertation  lieber  Sage,  Quelle  und  Composition  des  Chevalier 
au  lyon  [=  E,öbting,  Neuphilologische  Studien.   Heft  1).   Paderborn  1883. 

[Die  Werke  über  die  Geschiebte  der  romanischen  Einzellitteraturen 
werden  in  Theil  III  dieser  Encyklopädie  angeführt  werden.  Werke  über 
aUgem.  Litteraturgeschicbte  sind  unten  im  letzten  §  des  6.  Buches  genannt]. 
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Sechstes  Bnch. 

Die  Lltteraturgeschichte. 


§  1.  Begriff  und  Aufgabe  der  Litteraturge- 
Bchichte. 

1.  Der  Begriff  der  Litteraturgeschichte  ergiebt  sich  aus 
dem  Namen  und  bedarf  also  keiner  weiteren  Definition. 

2.  Die  Aufgabe  der  Litteraturgeschichte  ist  die  Feststel- 
lung, Erklärung  und  Darstellung  der  litterarischen  Thatsacheu 
und  Erscheinungen,  sei  es  im  Allgemeinen  (d.  h.  in  der  Welt- 
litteratuT;,  oder,  und  dies  gewöhnlich,  innerhalb  eines  irgend- 
wie {chronologisch,  national  etc.)  begrenzten  Gebietes,  vgl.  oben 
Buch  V,  §  5,   2  und  unten  §§  3  und  5. 

3.  Die  Lösung  der  genannten  Aufgabe  bedingt  eine  ßeihe 
Ton  Einzeluntersuchungen,  deren  jede  ein  besonderes  Objekt 
zu  behandeln  hat,  vgl.  §  2. 

§  2.  Die  Objekte  der  Litteraturgeschichte.  Die 
Objekte  der  Litteraturgeschichte  sind  folgende : 

1.  Die  Feststellung  der  Bedingungen  und  Ver- 
hältnisse, unter  denen  die  betreffende  Litteratur 
sich  entwickelt  hat.  (Culturgeschichtlicher  Theil  der  Lit- 
teratargeschichte) . 

Die  Kntwickclung  jeder  Litteratur  ist  abhängig  tod  den  politiachen, 
Bocialen  und  Hotistigen  cuUurellen  Zuständen  des  betreffenden  Volkes.  Die 
Erkenntuiss  derselben  ist  demnach  Vorbedingung  für  die  Erkenntnias  und 
das  VerBtäudnias  der  litterariBclien  Entwickelung. 

2.  Die  Feststellung  der  Lebensverhältnisse,  so- 
wie der  geistigen  und  moralischen  Individualität 
derjenigen  Schriftsteller  und  Dichter,  deren  Werke 
in  den  Kreis  der  litterarischen  Betrachtung  ein- 
bezogen werden.  [Biographischer  Theil  der  Littcraturge- 
schichtej . 


6.  Die  LittcrBturguchichtc. 
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SeHntvcHULndlich  kann  die  Im  Obiguii  ^fordene  FutMiellung  nur 
f$Miai  untcmommen  wcrd«n.  biv.  nur  dnnn  gelingen,  vom  Ober  den  iioheat- 
gui);  und  den  Chankttr  den  bctretTenden  Autora  irf^viid  wulcbv  nuüwii- 
ttwhe  NnchncliteD  überliefert  Bind  oder  wenn  die  fehlende  l'eberUeferuitg 
auf  oombinatorUebem  AVcgo  irgendwie  ersetzt,  bxw.  ergAost  vrorden  kum. 
Wo  aber  da>  Eine  oder  da«  Andere  der  Fall  irt,  du  liegt  der  Litteratur- 
gcschichte  die  Pflicht  ob,  die  Bioto^apbie  und  die  Cliurakteristik.  der  Autoren 
in  gründlicher  und  thunüchat  voUslitndi^LT  Form  su  cntvcrfcn.  Es  ist 
grundvcikcbrt .  venu  einxclpe  mudernc  l.itU^rArhiKtorikcr  {z,  B.  PCUO 
CEOT  in  seiner  selir  mit  Unrecht  Ticlgvpiiii*cneo  frunMiJKbeii  lJit«ratur- 
gesehiehte  tUe  Biographien  Tomchni  ^norirt  und  hflchaiens  unter  dem 
Texte  OeburtN-  und  Todesjalir  der  Autoren  angemerkt  halien.  Die  Itlt«- 
rariscben  Werke  einea  Mannes  wursobi  xu  einem  Ruten  Theile  in  feinen 
LebennerhAhniiitiGn  und  vor  Allem  in  seiner  individualen  Kiirenart,  und 
folglich  ist  ihr  volles  VerstAndnias  nur  dem  mit  der  Biographic  und  mit 
der  Individualität  des  l>etrelTtinden  Autors  Vvrlniutcn  crrricbbar.  Andm- 
seiu  darf  freilich  der  Litte nirhistoriker  sich  nicht  iu  biogtaphisehcs  Detail 
rerlicren  und  namcniUch  musa  er  da«  'Weaentliohe  von  deni  Uniresentlichen 
SU  acheidc»  verstehen.  K«  mag  nntet  L'ntttt&nden  allerdings  gans  intenw- 
•ant  sein,  su  wissen,  irelche  kleine  persönliehe  Liebhabereien  und  SjohvftohM 
ein  berühmter  Mann  bc^casen.  velche  flaehttge  Hersensneigüngen  er  ge- 
hegt, «olche  zufällige  Uerübrungcn  mit  bedeutenden  Zeitgenoasen  er  ge- 
habt hat  u.  dgl-,  aber  fdi  die  Litteraturgeechicbto  haben  solche  Dinge 
doch  nur  danu  Bedeutung,  wenn  si«  nacbveialich  von  Einflusi  auf  die  Ut- 
tcrariachc  Thitigkeit  gewesen  sind.  Als  Biograph  soll  der  Idtierarhistoriker 
mit  philotogidcber  Akribie  nibeiten  und  auch  dan  Kleiniie  nicht  an1>eaehtel 
lassen,  wenn  es  auf  (jrotsca  Bcaug  hat.  nlwr  er  soll  kein  Kleinigkeiiajiger 
sein  und  nie  vergessen,  doss  ein  bedeutender  Mann  in  seinem  Alltagsleben 
eben  auch  nur  ein  gewöhnlicher  Mennch  ist. 

Quellen  ftlr  die  IJiographie  einer  PersOoliehkeit  sind  nt  Autobio- 
graphiacheAafscichnußgen  Briefe,  Tngebacbcr,  Sclbstbiograpbieti) -, 
dieselben  sind  out  Kritik  und  Vorsicht  aussnnataen,  denn  es  ist  stets  su 
bttraeksichtigoD,  daM.  wer  Ober  eich  üelbet  iscbrcibl ,  dies  nie  mit  voller 
Objektivität  thun  kann,  dnei  ferner  der  Autobiograph  stet«  Gründe  hat. 
die  geschieh tliche  Wahrheit  tbeil*  r.u  vcrsehweigen ,  tbeiU  Iwwusüt  oder 
uubewuaat  tu  cotAtelKii,  du«i  endlich  die  Erinnerung  an  äelbsl erlebtes 
immer  läokenhaft  und  der  Bceindnasung  durch  die  Qbertreibcndt  Phan- 
taaie  unterworfen  ist.  ^  GelegentUehe  in  den  Worken  cinea 
Autors  flieh,  findende  Besugnahmen,  aei  es  direkte  oder  in- 
direkte, auf  persönliche  Verhftltniaso.  Auch  diese  Quelle  ift 
mit  gruasor  Vorsicht  zu  benutzen:  namentlich  bot  man  sich  xu  htltim,  den 
Autor  mit  einer  in  seinen  Dichtungen  aufln-u-nden  Person  i«.  B.  MOLliRB 
mil  Alcostej  sa  identiticiTt-U'  ein  Dichter  legt  in  die  von  ihm  gewhaffeneD 
(nianLkt«T«  Wohl  einen  Theil  seine«  eigenen  Selbst  hinein,  aber  nie  sein 
ganae«  und  volles  Ich.  y)  Urkunden  t.  lt.  'l'auf-,  Trau-,  Todten- 
scheino,  Eintraguiigeo  in  K-ircbenbaeher,  Mieth- und  Kauf- 
▼  eitrige.  Quittaogen  u  dg l.i .   welche   auf  das  Leben  des  be- 
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ereffenden  Autors  oder  ihm  nalie  itelicndcc  PerfOBes  Setup 

haben.  Uerartigo  Urkunden,  <ler«a  Aechtheil  freilich  in  jedem  einBeLi>eti 
FftUe  «rat  fesUuatdlen  ist,  «nd  für  (!••□  fiiopnphtin  «li«  tiivoiliuiK*te  aai 
werthToUate  QuoUt;  Icidor  steht  lüa .  □uncnlUch  für  altere  Zeiton,  nor 
verhüllniiMniAHif  «clUn  xut  Vetfü^ng  und  Ut  mei«t  nicht  «ehr  ergiebig 
an  Mstvml-  ^!  Mitth«ilung«n  tod  Z«itgeno«ten  Qbet  Leboa 
und  Persönlichkeit  de«  betreffenden  Autor».  Sind  wiche  Mit- 
tbotlnngm  flb«rliefrTl .  »g  sind  «c  unter  Uoiitlinden  eine  überan«  •obit»> 
bore  Uuelle,  aber  freiUoh  i«t  ud  ihnen  Met»  atrvuge  Kritik  su  Qbeo, 
nAinentUch  ist,  nenn  möglich,  feRtiimteUan,  welcher  ßmd  toq  Oleub- 
wArdigkcit  den  ciiitelncii  Zeugen  suerknnnt  werden  darf,  vie  weit  OKcb- 
weUUcb  ihre  Aassagea  subjektiv  geflrbl  und  tendeaxifi«  sind  u.  dgL 
«)  Etwa  Torhandena  tnüodliche  UebeiHoferaog.  Dieae  ist  die 
unUuterstc,  in  der  Kof>el  der  Ucrdcksichtigung  unwürdige  Quelle .  ans 
welcher  überdies  meist  ttiich  nur  anekdotenhaftes  Mslciisl  lu  gewinnen  ist. 

Uni  die  Ovat&lten  grusser  Dichter  und  Qbciliaupt  giouet  Hftnner, 
wclohe  auf  die  Pliantasie  des  Volkes  müchtig  eingewirkt  haben  und  in  der 
Erinnerung  des  Volkes  fortleben,  rsnkt  «ich  fiühieitig  eine  aj>pig  wucberade 
Mythe,  die  im  I^ufe  der  Zeiten  immer  reicher,  oft  auch  immer  tüaarter 
•ich  auiibildet  und  nicht  selten  flchlieAslich  die  Perc6nlichkeit  zu  einer  Sagen- 
gestalt oder  gar  zu  einer  Karrikatur  umachaSt  {au  giebt  es  t.  B.  eiiua 
ÜANTB-,  einen  Sha&kspeake-,  einen  MuLtiJtc-Mythus  etc.  I.  Aufgabe  dta 
Litlerarhistorikors  als  Biographen  ist  ea,  solche»  Mvthtis  su  icTBtörun.  dls 
htstorisehe  Wahrheit  bloMsolegen,  soweit  dies  nur  iri^end  mOglich  ist,  wo 
««  aber  nicht  m^lich  ist,  da«  Unrermögeo  der  Wissenschaft  oSeo  «inzu- 
gesteben. 

aU  Kiograph  hat  der  Litterarhistorikcr  dieselbe  Objcktirität  *u  üben, 
dik*  ihm  auch  «ongt  PRichl  sein  muss,    er  darf  «W   die  Biographie  wedsf  | 
EU  eiuem  PanegyrikuB  noch  au  einer  Invuktive  hcrabwOrdigeo ,   noch  wt- 
njger  sie  als  ein  Iruttnimeot  xur  Verfolgung  tcndeniiaur  Bestrcboofn ' 
misBbrauohen. 

3.  Die  Feststellung  desGrmdeg  der  Originalität 
der  in  den  Kreis  der  Üetracbtung  einbezogenen 
Litteraturwerke.  (Uuellen forschender  Theil  der  Litteratui- 
ge»chichte.  Uttenurlschc  QucUeufoischuii^^ . 

Wis^enHChaflliche  Werke  kOnuen  nip  im  vollen  und  eigentlichen  SIrBS  ' 
des  Wortes  original  sein,  da  die  wissctischaflUche  Forschung  bnswr  u 
etwas  Gegebenes  aoknllpfcn  und  wenigstens  zum  Theil  auf  achon  TOTfc-  | 
zeichneten  llnhuen   »ich   bewegen   muita.     Jode   wiesenschafUitd»   T^istudf  | 
beruht  auf  vorangegaugcneti  Leistungen,  jede  neue  Wisaenfobnlt  Ist  uorj 
eine  Abzweiguni;-  einer  schon  Torher  dagewesenen.  Souuh  kann  ein  wisscn- 
Bcbaftlichva  Werk  wühl  in  ciiucelnen  wesentlichen  Beeiahuugeti  und  TheilM 
origiBal   sein .    aber   nie  in  seinem  Oesanuntinbalte  tmd   In  seiner  Ot- 
nuuDtiotm. 

Ob  es  ein  in  vollem  und  wahrem  Sinne  des  Worts  originales  Dichter- 
werk  giebt  and  Qbnhaupt  geben  kann,  mag  hier  unerOrtert  bleibe»:  «^ 
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au  bexweifeln  Ut  «■  jedenfaUa,  ah  die  menschiiohe  Phaatwi«  «twns  «beolut 
Nouea  berroriatniDKen  rezmag,  und  Thaisulie  Ut  Tielmebr.  d&aB  sie  sich 
in  WeaantUohAO  ttets  mit  dor  neuartigen  Vnriation  und  OombiTiniion  tchoa 
roihandeiicn  SCofFca  bo^mdK^n  muia.  Aber  auch  weun  initti.  wie  gawtJhn- 
lich  KCKhieht ,  den  BoKtiff  Originalität  in  einem  engeten  Sinne  nuffdMt 
and  darunter  in  Bcxag  auf  eine  ]>ichtung  die  relative  Neuheit  de<i  in 
dieser  behandelten  Stoffe«  und  die  selbttftndige  Hriindungt^abe  dei  be- 
Uelfcudeii  Vi-rfiLsivrs  rcisteht,  auch  dann  kommt  üriginalit&t  kGincawegi 
■llen  Bichttingswcrketi  in  glcicbcm  Masse  ta.  sondern  es  lauen  itiob  in 
dicMr  BeKtehiing  etwa  folgende  Abstufungen  untmcheidcn:  (.<>)  Ueber- 
letsung;  obwobleiue  L'ebvractaung  stoBUch  jeder  UrtgLaaUt&t  entbebn. 
''kann  sie  doch  durch  ihre  »pniohlicbu  Form  und  durch  ihre  iathetische 
Wirkung  litterargeschichtlictie  Ilodeutung  besitnen,  man  denke  i,  B.  an 
\oa»'  Odyssee- Uebersetxungj.  ,<i  UeberarbeituDg  (eines  schon  vorher 
|Varb«Ddc)tiGn.  sei  es  der  glciahcn,  »ei  es  einer  fremden  l.ittetatur  u>ge- 
[Itörigcn  AVetkesi.  Uter  sind  in  Ueiug  auf  die  Art  und  \^>isc  der  Ueber- 
rbcitting  mannigfache  Möglichkeiten  denkbar,  Ton  der  sklavischen  Nach- 
ifaraung  an  bis  sur  gemalen  Nouscbopfung.  yi  Zussmmenflohmeliung 
!oot*minat  ioni .  d.  h.  stoffliebe  Verschmelzung  mehrerer  schon  vor- 
idener,  «ei  «s  dersvlbun,  sei  es  einer  fremden  l4tt«rstUT  angehöret 
i^erkc  SU  einem  neuen  Osnxen  (ein  derartig««  Wurk  ist  t.  B.  MoLiiiBX'» 
lATore*].  dl  Xaehbildung,  d.  h.  es  «erden  Omniiidcen  und  wejcnt- 
licbe  Anlage  eines  Werkes  einem  schon  vorhandenen  Werke  enttebut.  die 
AusfahruDg  der  Kinaelhaitoo  aber  vom  Verfoaeer  eolbsl&iidlg  vorgenommen. 
■j  Anlehnung,  d.  h.  ein  Werk  lehnt  sich  nur  in  geTissen  ollgemoinen, 
mehr  auf  die  Form,  aIk  auf  den  <Jedankeniuhalt  boiOgUcben  IMogen  an 
wiho»  vorhandene  Werke  an.  C  Uebernubmn  des  Stoffe«  aus  der 
.Haliunalen  Volk.iflherlteferung.  d.h.  d«r  Varfsaaer  einer  Dichtung 
'•ntDimmt  den  StulT  derselben  nicht  einem  bereit«  vorhandenen  I.itleratur- 
werke,  aondorn  unmittelbar  der  Volkssage,  dem  VoIksgUubeu  etc.  17I  L' e  ber- 
nahm e  des  Stoffes  au«i  einem  fr cmdnationalen  Sagenschatse, 
d.  b.  doi  Verfasser  einer  Dichtung  behaiidttU  einen  Stoff,  der  einer  fremd- 
nationalen Volksübcrltvferuog  angehört-  In  der  Hegel  wird  in  diesem 
Falle  der  Dichur  den  betreffenden  Stoff  nicht  in  der  Ursprung  liehen,  son- 
dern nur  in  einer  apttcrcn,  mehr  urlür  weniger  umgestalteten  Foaaung  kennen 
lernen,  welche  d«a  Krgebniss  einer  langen  und  vieUefsehlungvneii  F.nU 
«-iekelung  sein  kann  iman  denke  s.  B.  an  Boccaccio'a  •Filocujw*  oder 
-Filüstratü.;.  Auch  kann  e«  geschehen,  dau  der  Dichter  ursprünglich 
gsnx  verschied  enart  ige  fremd  nationale  Ssgenstoff«  mit  einander  verbindet 
(wie  z.  B.  in  Cbk^tjen'b  de  Tbove»  »CUgca«  griechische,  orienUlische  und 
keltiseho  Sagenstoffe  mit  einander  rerquickt  eracheinen),  oder  daas  er  einen 
fremdnationaU-u  Sagcnstoff  in  Bcsiehnng  tu  eijicm  nationalen  wtst  <wie 
X.  B.  im  altfraniösixohcn  'Jourdains  de  Ulaivios"  die  «pütgriecbiacbe  und 
in  ihrem  letzten  Ursprünge  wohl  orientalische  Soge  von  Apollonius  von 
T)-nis  mit  der  KarlHnge  iu  wenigstens  iusscrliehe  Betiehung  gebracht 
worden  isti.  Meist  liegt  swisohen  der  betreffenden  Dichtung  und  ihrer 
iltMten  errciehbaren  Quelle  eine  gante  Hoihe  von  MittelgUedeni,  welche 
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oft  freiUcli  Bum  'ntell  UtberaciMh  niohi  erhalten  find,  sondern  iMir  auf 
oombiiiaTomehein  Weg?  ntchgewiesen  werden  könnend.  Vgl.  unten  f  4. 
9'  Ui'bi-rnahme  dea  Stoff««  aus  dem  realen  Leben,  d.  h.  t» 
kDonoD  Vorfälle.  DamenlUch  VoTflllo  unK«wöhnliehrr  Art.  d«n  Stoff  ttu 
eine  dicht«riaclu  Behandlung  abgvbcn  oder  doch  sk  Bou  (iu  eine  sieh 
daran  nniichlii-cscndc  solbflländifce  Erfindung  des  Dichiera  dienen ,  die 
Hsndlun(i:  in  dvn  modernen  Hutnanvo  beruht  lueigt  nuf  (olchem  Vorfahteo. 
1)  Selbständige  Erfindung,  d.  h.  der  l>iehter  entlehnt  seinen  Stoff 
weder  rinom  schon  vorhandenen  I.itteraturwcrke  noch  der  mündlichen 
UeberLieferung ,  «undern  erfindet  ihn,  wenigstena  leinem  eigenen  Ububea 
nach .  frei :  e*  wird  sieh  jedoch  in  sotchetn  Falle  fast  immer  naehweiaen 
lassen,  daaa  eine  unb(^wussIo  Anlehnung  in  grfissorcm  oder  geringemn 
Umfange  stattgefunden  hat.  Jedentalla  muM  man  mit  der  Annahme  «izk- 
lich  selbst&Ddiger  Erfindung  hOcbtt  turackhaheod  sein,  und  kdnesfallg 
darf  man  Sclbstindigkeit  in  der  Eründung  dew  tjtofl'cs  von  dem  Uicäter 
fordern.  Wie  unberechtigt  die»  «ein  wünle.  bewei«!  »choa  die  ThaL- 
Mche,  dafs  selbst  Dichtet  so  uubesniiten  critvn  Hanges,  wi«  >.  B.  Shakb- 
SPEAlti-:  und  Min.li:BE.  nachweinlioh  ihre  Suiffe  moist  nicht  frü  erfUnden. 
■ondcm  aohon  Torhandenen  Littcraturwerke»  oder  der  rolksthümlichen  Ueber- 
liefenng  entlehnt  Imben,  >'tcht  In  der  Erfindung,  sondoni  in  der  idealen  und 
kQnstleriaohen  Gestaltung  des  Stoffes  bekundet  sich  vorzugswäiac  die  dieh- 
lerische  Degnbung.  —  llicttu  noch  folgende  crg&nitL'nde  Itemerkungeu : 
S;  Dichtungen,  welch«  vinen  hintonschen  oder  geographischen  oder  aoittt 
«eichen  wisaeiischafi Hohen  iitotf  beliaudeln  ix.  B.  historisuhe  Romane, 
PhBntasie-ReisebenchteibnDgen  n.  dgl.; ,  bilden  eine  i^witterguttung  iwischcn 
den  poetinchen  und  den  wimtensohaftliclien  'H'erkeit.  bj  Lvrincbe  Dieh- 
tungen  bringen  OefOhle,  EmpAndungen  und  Stimmungeti  lum  Attsdiiiek«. 
Diese  ober  beruhen  auf  allgemein  mi-nschlichen  SeelenTorg&ngen,  und  folg- 
lich ist  jede  Individunlitit  tu  ihrer  Uervotbringuug  beffihigt,  nur  daaa 
gwuQLhlich  tiefer  angelogto  Individuen  energischer  eaipÜnden.  ihrer  Em- 
pflndungCD  sich  bewnsstct  werden  und  denselben  rackhnltsloscr  «ich  Ohsr- 
laasen.  als  sc^eaannte  VcrstAndesmennclicn.  Inuerhalb  der  Lrrik  ist  dem- 
nach filr  sfoflllchc  Erfindung  gor  kein  Spielraunt,  es  kann  also  die  Otip- 
nalitat  des  tjrrisohen  Dichters  nur  in  der  subjckti^-en  AufGusnng  und 
Vertiefung  dea  allgemein  Menschlichen  und  in  der  Auffindung  nmer  Be- 
ziehungen iwiteheu  der  Imuenwclt  id,  h.  dem  (Jemathslebeo)  und  d«t 
Ausiteuwelt  sich  bvthAtigon.  Indossen  ist  auoh  diese  bevchrinkle  Origi- 
nalität nicht  eben  hiiifig  aniutreSeo  und  rielutebr  die  Ikobaefatung  su 
machen,    dass  einmal    geaehaffvae   lyrisch«   Gwlsnkenformeln   ebenso   wie 


1)  Da  der  Dichter  einen  fremdnationalen  SagenstofT  gewohnlieh  nielu 
unmittelbar  der  rnuniliiatiiinsh-n  Iclwrliefening  entnehmen  kann,  so  ift 
iuimt'i  \ urausEusctzcn ,  doRs  er  deiiSüDitn  entweder  aus  einem  Litterntui^ 
werke  oder  au«  der  TulkB'.iiüDiliciit^n  IVhrrlicfiTung  »rinc«  eigcu<?n  Volkes 
kennen  Relemt  «ueh  hi'Tübcr  vgl,  unttrn  $  6  .  Entweder  rorliindet  sich 
also  dann  die  L'ebcrnahme  des  i'tennJen  ätolfei  mit  einet  .\nl«hnung  oitt 
siti  ist  xunKohst  Uebetnabme  eines  äi»tfcs  aus  der  naiiunalen  Volksabcc 
lieferung. 
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deren  sprachliche  und  rhythmische  Einkleidungen  sich  stereotyp  fort- 
pflanzen (so  haben  z.  B.  die  nordfraczösiBchen,  mittelhochdeutschen,  ita- 
lienischen etc.  Minnesänger  die  Tendeneen,  Tropen,  Bhythmenformcn  etc. 
der  pTovenzalischen  LjTik  übernommen ;  Petrabca's  Canzoniere  wurde  das 
Prototyp  fflr  zahllose  Nachbildungen  etc.).' 

Die  Bestimmung  des  Grades  der  OriginalitSt ,  welcher  einem  Dich- 
tui^Bwerke,  bzw.  einem  Dichter  zuzuerkennen,  ist  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  der  Litteratu^eschichte ;  das  Mittel  zur  Lösung  derselben  sind 
Quellenuntersuchungen ,  durch  welche  das  Abhängigkeitsverhältniss  der 
einzelnen  Dichtungen  von  ähnlichen  ihnen  vorangegangenen  oder  gleich- 
zeitigen oonstatirt  wird.     Weiteres  hierüber  vgl.  unten  §  5, 

4.  Die  Feststellung  des  .^relativen  und  absoluten] 
ästhetischen  Werthes  derin  den  Kreis  der  Betrach- 
tung einbezogenen  Litteraturwerke.  (Aesthetisch-kri- 
tischer  Theil  der  Litteratui^eschichte) . 

Hierüber  vgl.  oben  Buch  U  dieses  Abschnittes,  Kap.  4,  §  5.  —  Aus 
der  Feststellung  des  ästhetischen  Werthes  eines  Litteratoiwerkes  ergiebt 
sich  die  Bedeutung,  welche  demselben,  bzw.  seinem  Verfasser,  innerhalb 
der  Litteratur  des  betreffenden  Zeitraumes,  innerhalb  der  Litteratur  des 
betreffenden  Volkes  [bzw.  der  betreffenden  Völker gruppe]  und  endlich 
eventuell  innerhalb  der  Weltlitteratur  zukommt.  , 

§  3.    Die  LitteraturgeBchichtsschreibung. 

1.  Die  Litteraturgeschichtsschreibung  ist  die  zusammen- 
hängende Darstellung  einer  irgendwie  begrenzten  litterari- 
schen Entwickelung ,  die  darstellende  Behandlung ,  sei  es 
des  Gesammtgebietes,  sei  es  irgend  eines  Einzelgebietes  der 
Litteraturgeschichte.  Die  Objekte  der  Litteratui^eschichts- 
Schreibung  können  demnach  bezüglich  ihres  Umfanges  sehr 
verschiedenartig  sein :  die  Weltlitteratur,  eine  Nationallitte- 
ratur,  die  Litteratur  eines  bestimmten  Zeitraumes  (z.  B.  des 
Mittelalters ,  wobei  wieder  alle  Litteraturcomplexe  oder  nur 
ein  einzelner  —  z.  B.  der  dramatische  — ,  mehrere  National- 
litteraturen  oder  eine  einzige  —  z.  B.  die  französische  — 
berücksichtigt  werden  können) ,  das  Leben  und  die  Werke 
einer  litterarisch  bedeutenden  Persönlichkeit,  die  Geschichte 
eines  einzelnen  Litteraturwerkes  (z.  B.  des  MoniiRE'scben  Tar- 
tuffe), die  Geschichte  einer  Litteraturströmung  ^z.  B.  der  Ro- 
mantik) etc.  Uebrigens  kann  ohne  sachlichen  Nachtheil  die 
Litteraturgeschichtsschreibung  auch  schlechtweg  Litteraturge- 
schichte genannt  werden. 
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2.  Wie  in  jeder  Geflchichtsschreibung ,  so  unterscheidet 
man  auch  in  der  Litteratuigeschichtsschreihang  eine  äussere 
(chronistische,  descriptive)  und  eine  inneie  (prag- 
matische, raisonnirende]  Darstellungsweise.  Bei  Anwen- 
dung der  ersteren  begnügt  sich  der  Litterarhistoriker  mit  der 
Zusammenstellung  der  litterargeschichtlichen  Thatsachen,  bei 
Anwendung  der  letzteren  dagegen  ist  sein  Streben  auf  die  Er- 
kenntniss  und  Darlegung  des  zwischen  diesen  Thatsachen  be- 
stehenden inneren  Zusammenhanges  gerichtet,  vgl.  Theil  I, 
S.  81,  sowie  oben  S.  482.  Die  chronistische  Litteratur- 
geschichtsschreibung  kann  zu  einer  blossen  chionologischen 
Bibliographie  und  Biographie  (d.  h.  hier  Zusammenstellung 
biographischer  Daten)  herabsinken  und  wird  dann  Litterär- 
geschichte  genannt.  Die  pragmatische  Litteraturgeschichts- 
schreibung  steht  nicht  nur  in  innigster  Verbindung  mit  der 
Gulturgeschichte,  sondern  kann,  bzw.  muss  geradezu  als  eine 
Disciplin  derselben  aufgefasst  werden :  für  die  pragmatische 
Betrachtung  der  Litteraturcutwickelung  sind  die  litterarge- 
schichtlichen Thatsachen  zugleich  culturgeschichtliche  That- 
sachen. 

3.  Das  Ziel  der  wissenschaftlichen  Litteraturgeschichta- 
schreibung  ist  wissenschaftliche  Erkenntniss.  Berechtigt  ist 
aber  auch  diejenige  Litteratm^eachichtsschreibung.  welche  all- 
gemeinverständliche Belehrung  sich  als  Ziel  vorsetzt,  nur  muss 
sie  dieses  Ziel  mit  dem  geziemenden  Ernste  verfolgen  und 
darf  sich  nicht  zum  Werkzeuge  unlauterer  Tendenzen  er- 
niedrigen. 

4.  Die  LitteraturgeBchichtsschreibung  kann  sich  sowohl 
der  sachlichen  wie  der  ästhetischen  Behandlung  der  Redeform 
bedienen,  vgl.  Theil  I,  S.  76.  Wenn  sie  das  Letztere  thut, 
so  gehören  ihre  Plervorbringungen  selbst  wieder  der  Litteratur 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  an  (es  gilt  dies  namentlich  von 
den  litterargeschichtlichen  Essays:. 

Vgl.  auch  unten  §  5. 

§  4.  Die  Uuellen  der  Li tteraturgeachichte.  Die 
Quellen  der  Litteraturgeschichte  sind  doppelter  Art,  nämlich: 

1.  Die  Litteraturwerke  selbst,  indem  diese  ja  un- 
mittelbares Zeugnis«  von  der  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  herr- 
schenden Geschmacks-  und  Kuustrichtimg  etc.  ablegen. 
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2.  Die  achriftlich  fisirte  üeberlieferung  über 
litterargeschichtliche  Thatsachen  (biographische  Auf- 
zeichnungen ;  Urkunden  über  die  persönlichen  Verhältnisse  der 
Schriftfiteller ;  Angaben  über  Niederschrift,  Druck,  Verlag,  Er- 
scheinungsform eines  Litteraturwerkea  von  Seiten  der  Zeitge- 
nossen etc.). 

(Eine  etwa  Torhandene  mündliche,  bzw.  volksthümliche 
üeberlieferung  überlitterargeschichtliche,  namentlich  über  bio- 
graphische Thatsachen  wird  für  den  Litterarhistoriker  in  der 
Regel  nur  negativen  Werth  besitzen,  vgl.  oben  §  2,  2  «), 
S.  484]. 

Die  Litteraturwerke  besitzen  nur  dann  den  Werth  von 
Quellen,  wenn  durch  die  Kritik  ihre  Aechtheit  nachgewiesen 
und  ihre  ursprüngliche  Fassung,  falls  dieselbe  durch  spätere 
Ueberarbeitung  umgestaltet  worden  war,  wiederhergestellt  wor- 
den ist. 

Ebenso  bedarf  die  schriftliche  Üeberlieferung  über  litterar- 
geschichtliche  Thatsachen  so^ältiger  kritischer  Untersuchung 
hinsichtlich  ihrer  Aechtheit  und  ihrer  Glaubwürdigkeit.  Den 
zeitgenössischen  Urtheilen  über  ein  Litteraturwerk ,  bzw.  über 
einen  Schriftsteller  (Dichter),  ist  immer  nur  ein  relativer  Werth 
beizumessen,  da  das  Urtheil  der  Zeitgenossen  meist  ein  sehr 
einseitig  befangenes  ist,  oft  auch  von  zeitweiligen  falschen 
Geschmacksrichtungen  beeinflusst  wird  und  sowohl  im  Lobe 
wie  im  Tadel  leicht  übertreibt'). 

§  5.    Die  Methode  der  Litteraturgeschichte. 

1 .  Die  Litteraturgeschichte  hat  zunächst  die  doppelte  Auf- 
gabe der  Untersuchung  und  der  Darstellung  der  auf  die 
Entwickelung  der  Litteratur  bezüglichen  Thatsachen,  an  die 
letztere  Aufgabe  sehliesst  sich  die  fernere  der  Beurtheilung 
der  Litteraturwerke  an. 

2.  Die  litterarhistorische  Untersuchung  muss  [durch- 
aus kritisch  geführt  werden,  muss  alle  Quellen  auf  ihre 
Glaubwürdigkeit  hin  prüfen,  muss  die  Ermittelung  des  wahren 


1}  Man  denke  z.  B.  daran,  dass  Thomas  CoKNElLLE  von  den  Zeit- 
geBOSsen  weit  höher  geschätzt  wurde,  als  PlERBE  Cosneille,  dass  die 
Romane  der  Mlle  ScUDfeRY  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  als  Meisterwerke 
saltcn,  dass  Leute,  wie  de  Visfe,  Vu-lieks,  Bocrsaült  u.  A.  als  Rivaleu 
MoLli^SE's  angesehen  wurden  u.  dgl.  , 
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Thatbestandes  sich  zum  Ziele  setzen.  Dnraus  folgt,  dass  die 
böhere  wie  die  nietlere  Textkritik  ein  Hauphuittcl  der  litt<>r»r- 
gCBchichtliclieu  l'utersuehuug  ist.  Auf  zwei  F-inzelaufgubcn 
werde  besonders  hiiigfwiesüu.  Erstlich:  Die  Uedeutung,  welche 
einem  Schriftsteller  (Dichter)  zuzuerkennen  ist ,  ergicht  Kich 
gel bstventtUnd lieh  amü  seinen  AVcrken.  £s  gilt  deniimrh  vor 
Allem  fc8tziistellen ,  ob  die  von  der  Ueherlieferung  ihm  bei- 
gelegten AV'etke  wirklich  von  ihm  varfaÄst  sind,  hrve.  ob  er 
nicht  noch  andere  Werke,  als  die  ihm  gemeinbin  beigelegten, 
verfasst  bat.  Ferner:  Die  Itedeutung.  wt-lchc  einem  Littetatur- 
werke  innerhalb  der  Littcratur  seiner  Zeit  und  innerhalb  der 
Liucrntnr  überhaupt  icu2uerkcnncn  ist,  kann  nur  dann  er- 
mittelt werden,  wenn  das  betreffende  Litterauirwerk  nacliwei»- 
lieh  in  «einer  ursprunglichen  Fassrnng  vorliegt;  im  Kalle  dass 
dies  bcswcifell  werden  muss,  ist  zunächst  die  Wiederherstel- 
lung der  urspriinglicheu  Fassung  zu  versuchen.  IteiBpielo: 
Unter  Hoccaccio's  Namen  cursircn  mehrere  apokr>-phc  Dich- 
tungen; der  Litterarhi»toriker,  welcher,  der  uuverbiiruten 
Ueberlieferung  trauend,  dieselben  alst  Ucht  annehmen  wiirde, 
mÜMtti  zu  einer  ganz  »chiefen  Auffaseung  von  liucc^&ccio'a  dich- 
terischer Begabung  und  Tiiätigkeic  giMlrängt  werden.  Achntieh 
wfirde  hexüglich  Moi-niHB's  derjenige  liitterarbistoriker  fehl- 
gehen, welcher,  ebenfalls  einer  Ueberlieferung  trauend,  das 
»Livre  abominahle«  (ed.  L.-A.  M^.kard.  I'aria  lbt>3)  al»  authen- 
tisch annehmen  wollte.  —  Der  in  der  Handschrift  O  (Digbj  23} 
ülH>rliefetle  älteste  Text  dos  Kulan i Uli edt-s,  der  nahrscheiuHch 
am  Ende  dee  12.  Jahrhunderts  geschrieben  worden  ist  jvgl. 
E.  STExnKL"*  Einleitung  r-um  itiplonuitiitchen  Abdruck,  p.  VJ), 
ist  etwa  ein  Jahrhiindert  jünger,  aU  das  verlorene  Original  |X|, 
de«sen  Abfassung  nach  O-  Paris'  gut  begründeter  Annahm« 
;Homania  XI,  p.  -loyj  nwischen  lUüO  und  lÜSti  fällt.  Der 
schon  a  priori  bcrevhligtü  \'erdacht,  tlas»  O  keine  getreue 
Wie<lergabe  von  X  sei,  erhält  durch  die  Beschaffenheit  de« 
Textes  volle  Bcstätigiing.  Folglich  ist  ein  über  O  abgegebenes 
tJrtheil,  nicht,  oder  doch  nur  mit  wescanlichen  VorbebnlU'n, 
auch  für  X  gültig:  der  Dichter  des  11.  Jahrhunderts  kann 
nicht  verantwurtlieh  gemacht  werden  Cüt  das,  was  der  Hcdador 
des  12.  Jahrhundert«  gethan  hat.  Will  man  also  ubor  X  ui- 
theilen,  so  muss  zuvor,  soweit  dies  niügUch,    X  aua  U  Im. 
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V*  etc.',  rcconstruirt  werden.  Der  Erfolg  solcher  kritischer 
Operationen  ist  allerdings  fraglicli  und  ihr  ErgebniM  subjektiv 
aufechtbar,  aber  uuerlusslich  siud  sie  jedenfalls. 

3.  Die  Litterarliistoriscbü  DamtüUuug  muss,  vrie  dicB 
schon  durch  ihreu  Namen  beding  irird,  historisch  sein. 
Jeder  Autor  iScbriftatnllcr,  Dichter)  und  jedes  Littemturwerk 
steht  innerhalb  eines  grossen  gesi-hichtlichca  Zusammenhanges, 
ist  das  (itietl  und  dAs  XÜrgebni»  einer  geschichtlichen  üntr- 
Wickelung,  kann  also  auch  nur  vermöge  einer  historischen 
Ifetrachtung  vull  ver»Uinden  und  gewünligt  werden.  Auch  der 
bedeutendste  Dichter  und  das  bedeutendeste  Dichtwerk  darf 
nicht  losgclöat  werden  von  der  historischen  Umgebung,  inner- 
halb deren  es  steht. 

-I.  Da»  Vrtlieil  über  die  relative  oder  absolute  Uedeutung 
eines  Autors,  bzw.  eines  Littcraturwerkes,  suwio  das  Urtheil 
über  den  äathetisehen  Weith  eines  Litteraturwerkes  darf  nur 
auf  Ciruud  gewiasenhaftcr  Erwägung  aller  einschlägigen  Mo- 
mente, ftlno  nicht  nach  Massgabe  einer  subjektiven  und  viel- 
leicht gar  vorgefassteu  Meinung  gefallt  werden.  Der  Litterar- 
historiker  hat  sich  stets  die  Nüchternheit  und  Objektivität  des 
Urtheils  zu  waliren  und  muss,  wenn  er  sciu  Kichtemnit  aus- 
übt, sein  persönlich  es  Knijtfinden  vüllig  711  rück  treten  lassen. 
Die  über  alle  kleinen  Mängel  hinwegsehende  riickhaltslose 
Begeisterung  für  erhabene  Dichterwerke  ist  menschlich  voll- 
berechtigt, und  ein  Jeder  sollte  ihrer  fähig  sein,  aber  etwas 
Aiidereb  ist.  es,  an  einem  Dicliterwerke  sich  menschlich  zu 
erfreuen,  und  etwas  Anderes,  dasselbe  kritisch  zu  würdigen. 
Nur  freilich  soll  derLitterarhiütoriker  als  Kritiker  gro^^se  Geistes- 
schöpfungen nicht  in  kleinlicher,  nöi^elnder  Weise  bemäkeln. 

§  U.  Die  Heziehungeu  der  Litteraturgeschtchte 
zur  üagengeschichte. 

1,  Die  Dichter  ile»  Mittelalters  und  zum  Theil  auch  noch 
diejenigen  der  Netiyeit  [z.  B.  der  Verfasser  der  Shakesphake- 
Drameti:  rEHK.\tiLT;  E.  Snu  in  nie  Juif  emtnt«  u.  A.)  haben 
ihre  Stoffe,  sei  es  nusscbliessUch,  sei  es  doch  gelegentlich  dem 
Gebiete  der  Soge  entnommen.  Uem  Gebiete  der  -äage«  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes  gehört  auch  die  Fabel,  die  Piuubel, 
das  Märrheii  und  die  Legenile  an  imit  der  religiösen  Bedeu- 
tung  der   letzteren   hat  die  Wissenschaft  nichts  zu  thun}. 


92     ^-  I^^  lictctmriwhe  Theil  der  romuiuehftii  OeiunmtphUaloftie. 

2.  Die  mnzclncn  S«gen  fabeln,  Märchen  etc.)  sind  ihrem 
Utsprunge  nach  national  un<l  häufig  ftogar  noch  enger  be- 
greuzt  [Stammaageu ,  Geachlecbtereagea ,  LooilsageD} ,  ahct  es 
wohnt  den  Sagen  eine  eigenartige  kosmopolitische  Tendenz 
inne,  vermögo  deren  viele  von  ihnen  im  A'erlaufe  der  Zeiten 
eine  oft  sehr  weit  au^edelinte  internationale  Verbreitung  ge- 
wunnen  haben ;  Wi  einxeluen  ^>age>i  mag  dieser  Procea»  durch 
Beziehungen  gefördert  worden  Bcin,  in  denen  sie  zu.  früher 
ganzen  Vulkeri;nii)|KMi ,  ja  vielleicht  der  ganxen  Menachheit 
eigenen,  rcügiösen,  bzw.  aberglilubischen  Anschauungen  stehen. 

3.  So  kann  man  mit  vollem  Hechte  von  einer  Wanderung 
der  Sagen  [Fabeln.  Märchen  etc.)  sprechen.  Mit  dieser  Wan- 
derung ist  xugleich  eine  Reihe  von  Wandelungen  der  einzel- 
nen Sagen  verbunden  gcwescu,  indem  jedes  Volk,  zu  welchem 
eine  ausländische  Hage  Fabel  etc.)  überiragen  wurde,  die- 
aelbe  seinen  Anschauungen  und  seiner  geistigen  Fassmigskreft 
gemäss  umgestaltete.  In  Folge  dcjuen  hat  sich  ein  und  die- 
selbe Sage  oft  in  eine  kaum  übersehbare  Zahl  verschiedener 
Versionen  gespalten,  die  einander  vielfat-h  so  unähnlich  sind, 
dass  die  uraprüngliche  Gemeinsamkeit  nur  in  wenigen  Zügen 
noch  hervorleuchtet. 

4.  Vnter  den  verschiedenen  Sagcnwandemngcn  ist  die 
fiir  die  curopäiwhc  Litteratur  wichtigste  die  Wanderung  orien- 
tal)!H-ber  (indischer,  persischer,  arabischer,  chinesischer,  mon- 
golischer etc.)  Sagen  nach  dem  Alieudlaiide,  eine  Wanderung, 
nveluhe  wahrsciieiiiUch  schon  in  vorliisiorischer  Zeit  begonnen 
und,  bald  mit  grosserer,  hald  mit  geringerer  Intensität,  aibh 
während  des  ganzen  Alterthums  imd  Mittelalters  tbrtgesetct 
luit.  Ihre  Folge  ist  der  ^'lederscltlag  zahlreicher  orientalischer 
Sageuelemente  in  allen  enropäischen  Littemturen  gewenn. 
Die  Masse  dieser  Elemente  ist  weit  betiüchtlicher.  als  man 
gemeinhin  glaubt,  und  nnifa<)st  eine  Reihe  der  bekanntesten 
und  am  häufigsten  behandelten  Stoffe  (so  ist  z.  B.  Lafontairi» 
Fabel  vom  Milchmädchen  indischer  Herkunft:  das  Milehmtid- 
chen  ist  un^prünglich  ein  Hrahminc  und  der  Milchtopf  'ein 
Uouigtopf).  Wichtig  für  dte  Litteraturgcschicbte  int  auch  dit 
im  12.  Jahrhundert  beginnende  L'ebertraguiig  keltischer  lar- 
moriknni«irher.  wallisischer^  Sagen  nach  dem  romanischen  und 
geniiauischeu   Enroiia.     Wichtig  ist   endlich   die  oft  strahlen- 
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förmig,  oft  aber  auch  sprungariig  erfolgende  Ausbreitung  von 
atBprünglich  an  bestimmte  Ortschaften  und  Landschaften  ge- 
bundenen Legenden  über  ein  weite»  Gebiet. 

5.  Auf  ihren  Wanderungen  «cheinen  die  Sageustoffe  zu- 
weilen gleichsam  Statiuiien  gemacht  zu  haben,  d.  h.  zeitweilig 
über  ein  iKntimmies  Land  nicht  hinausgednmgcn  zu  sein  und 
dort  bei  ihrem  längeren  Verweilen  eine  Fassung  erhalten  zu 
haben,  in  welcher  sie  dann  nach  Wiederaufnahme  ilircr  Reise 
weiter  verbreitet  wurden.  Die  für  Europa  wichtigste  Sagen- 
station  ist  Griechenland  (in  späterer  Zeit  Byzanzi :  dort  cm- 
pängen  die  aus  dem  Orieutc  im]xtrtirtuu  Siuffe  diejenige  He- 
arheitung,  in  welcher  sie  daim  in  die  westeuropäischen  Lit- 
l/italuren  einzogen.  Für  die  keltischen  Sagenatoffe  bildete 
Nordfrankreich  die  Verarbeitungsstation.  Für  die  Karlssagon- 
stoffe  scheinen  die  Niederlande  eine  ähnliche  Mittelstellung 
zwiseheii  Deutschland  und  Frankreich  besessen  zu  haben. 

6.  Die   Erforschung  der  ä&gcnwandcrungen,   mit  denen 
nverflcchtungen  sich  verbinden,    ist  eine    ebenso  wichtige 

■wie  interessante  Aufi^abe  der  Wissenschaft,  welche  aber  frei- 
lich in  ihrem  ganzen  Umfange  nicht  dem  Littcraturhisto- 
riker  aufgebürdet  werden  darf.  Diesem  liegt  vielmehr  nur  die 
Pflicht  ob ,  von  den  Ergebnisgeu  der  allgemeinen  Sagenfor- 
achuug  Kenntniss  zu  netmieu  und  in  seinem  Specialgebtete 
(z.  B.  in  der  altfrunzösischen  Littcraturj  die  Verzwe^^ug  der 
Sagen  durch  die  uitizctncn  Litteraturwcrke  zu  verfolgen,  so- 
wie die  hinsichtlich  der  Behandlung  der  Sagenstoffn  bestehen- 
den Abhang] ^keits Verhältnisse  der  einzelnen  Dichlxingcn  von 
und  zu  einauder  festzustellen.  Die  dem  Litterarhisforiker  ob- 
liegc^ndc  licschiiftigung  mic  der  Sagcngeschichtc  berührt  sich 
demnach  zu  einem  'l'heile  eng  mit  der  lilterariBcliuu  Uuellen- 
forachung. 

7.  Die  Geschichte  der  (romanischen)  Litteratur  des  Mittel- 
alters xmd  der  Neuzeit  bis  in  das  17,  Jahrhundert  hinein  ist 
in  besonders  enger  Weise  mit  der  Sagengeschichle  verbunden. 
Mau  kann  diese  Litteratur  mit  einem  bmitcn  Teppiche  ver- 
gleichen ,  in  welchen  znltlreiche  bunte  StoflTäden  eingewirkt 
rind,  die  in  wunderlichen,  vielfach  verschlungenen  und  oft 
sich  kreuzenden  Zickzacklinien  dahinlaufcn.  Atifgabe  des 
LitterarUislorikers  ist  es,    diese  Fäden  zu  erkennen,    von  ein- 
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ander  zu  unterscheiden  und  ihren  Verlauf  sammt  ihren  Ver- 
achlingungen  nachzuweisen. 

Unter  den  Sagenfäden  der  mittelalterlichen  und  neuzeit- 
lichen Litteratur  zeichnen  sich  einige  durch  besondere  Aus- 
dehnung und  Vielverschlungenheit,  namentlich  aber  dadurch 
aus,  das8  ihre  Anfänge  weit  ausserhalb  der  betreffenden  Lit- 
teratur im  fernen  Oriente,  bzw.  in  femer  Vorzeit  liegen :  die 
Trojasage,  die  Sage  von  den  sieben  weisen  Meistern,  die  Sage 
Ton  Flor  und  Blancheflor,  die  Artussage,  die  Gralsage  und  so 
manche  andere. 

Litteraturangaben  :  Allgem.  aagengesohichtliche  Werke 
(Tgl.  auch  unten  am  Sohlusge  dea  §] :  F.  Nork,  Mythologie  der  Volksaagen 
und  VoUiamärchen.  Kine  Daratellung  ihrer  generischea  Entwickelung 
[=  ScHEiBLE,  Daa  Kloster.  Bd.  9).  Stuttgart  1849  —  L.  Uhland,  Sagen- 
geschichte  der  germaniaohen  und  romanischen  Volker  (a  Bd.  7  der  » Ge- 
sammelten Schriften^)  —  A.  Chaüsang,  Histoire  du  fioman  dans  l'anti- 
quit^  grecque  et  romaine.  Paris  1S62  —  E.  RoUDB,  Der  griechische  Boman 
und  seine  Vorläufer.  Jena  ISTti  —  Uastuxg,  Die  byzantinische  Novelle, 
in:  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen.  Bd.  50.  S.  1  ff.  — 
D.  BlKf:LAB,  Die  Griechen  dea  Mittelalters  etc.  Ana  dem  Neugriecfaiachen 
übersetzt  von  W.  Waöser.  Gütersloh  1878  —  'J.  Dunlop,  Hiatory  of 
Fiction.  3.  cd.  London  1845  {ins  Deutsche  übersetzt  von  F.  Liebrecbt. 
Berlin  1891)  —  J.  Braun,  Xaturgeachichte  der  Sage.  München  1864.  2  Bde. 
—  Th.  Gr.^sse,  Die  grossen  Sagenkreise  dea  Mittelalters  '=  Lehrbach 
einer  allgemeinen  Litterärgeachichle.  Bd.  2.  Abth.  3.  Hälfte  I;.  Dresden 
1842  —  J.  G.  V.  Hahn,  Sagenwiasenachaftliche  Studien.  Jena  1876  —  F. 
Ln:RKECUT,  Zur  Volkskunde.  Heilbronn  1879  —  A.  de  GtHEaifATis,  Zoo- 
logical  Mytholog}-,  or  the  legends  of  animals.  London  1872.  2  Bde.  — 
KQVTjiäö'ia,  Itecueil  de  documents  \iont  aerrir  ä  l'ctude  des  traditions 
populaires.  Heilbronn  188a  ;Bd.  2  unter  der  Pressel  —  M.  Landau,  Die 
Quellen  des  Dekameron.  2.  Aufl.  Stuttgart  1884  ~  E.  LfevfioUE,  Les  my- 
thes  et  les  legendes  de  linde  et  de  la  Perae  dana  Ariatophane,  Platou, 
Aristote,  Virgile,  Ovidc,  Tite-Livc,  Dante,  Boccace,  Ariatote,  Kabelais, 
Perrault,  Lafontaine.  Paris  l&SO  —  Simrock,  Quellen  des  Shakespeare 
etc.  Berlin  1831  —  J.  Stapfer,  Shakespeare  et  lautiquite.  Paris  1880,82. 
2  Bde.  —  Orient  und  Üccident,  insbesondere  in  ihren  gegenseitigen  Be- 
ziehiingen,  herauagcg.  von  Th.  Bexfey.  Göttingen  18(i2/65.  3  Bde.  — 
Melusine.  Recueil  de  mythologie,  litt^rature  populaires,  traditions  et  usagea, 
dirige  par  H.  Gaiüoz  et  E.  Holland.  Paris  1871.  23  Hfte.  (Diese  sehr  tci- 
dienatliche  Zeitschrift  ist  neuerdings  wieder  aufgelebt).  —  Orientalische 
Sagen-  Märchen-,  Fabel-)  Sammlungen:  Pantachatantra,  übeiaetit 
von  Tn.  Benflv.  Leipzig  1859  —  Hitopadeaa  (indische  Fabeln  ,  übers,  v.  M. 
Müller.  Leipzig  1844  —  Die  Märchensammluog  des  Somadeva  Bhatta  aus 
Kaschmir,  übersetzt  von  H.  BROCKn.\rs.    Leipzig  1843.    2  Bde.  —  Indian 
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tmy  talea  coUeotwd  »nd  tnnsUUiil  by  Mxxvx  tiTOCKEe,  with  not««  by  Mart 
Stocceb  etc.  Loadon  t&60  —  A-  I^int:u-.i.*a-l>EsLoNOcn.\MP»',  F^sai  sur 
Im  fable«  indiennco  et  »ur  Icur  introd  ucijon  cn  Kiipope,  Pari»  IJ-Ah  — 
Kaiila  und  Damnag.  Alt«  lyTiiche  Uelienetzung  de«  iiidiiicheu  Ffinten- 
«piegelfl.  Text  und  deuMcbe  Uebereetsanft  rou  O.  BlCKtiLL  mit  einer  Ein- 
leitung von  Tu.  BsMXV.  I>iipatft  l*7tt  —  Touti  Natn«li.  Eine  SammluDg 
pfHÜohec  &Urcben  von  Neelucbebi.  Deutsche  Ueberaptiung  von  C.  J  ]., 
IxEB.  Stuttgart  1^22  —  Tuti-Kameh.  Uils  Pajiugvicnbueh.  Eine  Sammluag 
orientalischer  ErsAfalungen.  Xacb  der  türkisohen  Bearbeitung  überacut  ron 
G.  KosRN,  Lcipiig  185-*«.  2  Thii>.  —  Calila  und  Dimna  od«r  die  Fabeln 
JBidpai'i.  Aus  dem  Arabiachcn  von  Pü.  WoLFF.  Stuttgart  IS3T  —  I>roi»ig 
Kachte.  Treuer  Marchenscbata  des  Oriente.  Au«  dem  Tdrkiuhen  Tr>n  M. 
WirKEiuui'^lt.  Hamburg  IH63  —  llie  viersig  Veslereoder  weüien  Meinler. 
Au«  dem  Tarki«cliBti  Cberttagen  etc.  von  A.  BEHK>ArEK.  Leipsig  ISäl  — 
Mille  et  nno  nullit.  C'gnica  aisbvs  tiaduits  par  Ga3.la.vi>  etc.  Paria  1^38 
—  Mille  et  iin  joura.  Cent««  perana«,  traduitti  par  P^IB  de  l\  Croix  «Ic. 
Pari«  1638  —  TniiRcnd  und  ein«  Nacht,  Zum  i-raUm  MüIo  voll«tfindig  Ober- 
aetat  von  M.  Uabicut  et«.  Breslau  1^35.  15  Bändclien  —  Ute  MSrehen 
des  Siddhi'Kflr  etc.  Aua  dem  Kalmückiichen  übers,  %-on  B.  Jüi-o.  Leipzig 
I86U  —  Monguliicke  Märchen,  überseict  von  B.  3vija.  Imubruck  IHA^t  — 
l>aa  Buch  von  doD  eieben  weisen  Meistern.  Aus  dem  licbriisohea  und 
Gricichiiühon  üburswtai  ron  H.  SrK.v(iBLMAS\.  Halle  11*42.  —  Mittel- 
alt erU  ehe  bageasBcninluDgen:  Fetri  Alfonri  diNctplina  cloricalia. 
Ueraucgeg.  xon  Fk.  W,  V.  SciiMli/r.  Berlin  I^IT  —  Owsta  Romanocum. 
Uerauageg.  von  A.  Kellkr.  Stuttgart  und  Tübingen  1SI2.  Hcrousgeg.  von 
H.  Ü^:liTP.K^v.T.  Stuttgart  IHtiS.  In  daa  DeuUchc  öbcrtetxt  Ton  Tu.  Qilvmb. 
Drssden  und  l.«ipaig  1&42  —  Dea  Üerva«itui  von  Tilbury  Ütiu  imperiaUa. 
In  einer  Auswahl  herausgcg.  etc.  von  F.  LlKBUKriiT.  Hannover  1S56  — 
DulupalluM  sive  du  rege  et  Septem  aapiontibus.  Ilcraus^cg.  von  H.  OßäTKa- 
LEV.  8troMbuTg  ISl'i  —  Li  romans  de  sept  sagr*.  Uerausgcg.  von  A. 
KJU.LER.  Tübingen  tbSO  —  Ecbasls  captivi.  Daa  Oltesta  Thtereix»  de« 
MittoUlton.  Herausgcg.  von  E.  Voigt.  Strassbu^  161&  —  Kuodlicb.  lier 
ältfiate  Koinan  dea  Mittclaltüri.  Hcrsusgeg.  ron  F.  SElDLSH.  Halle  a.  S. 
1661  —  Fabliaux  uu  cvutoa  du  XU  et  du  Xlll  «iMu.  p.  )>■  LkokakD. 
Paria  ll'Öftl.  -1  Bde.  —  Fabliaux  et  eont«a.  p.  p.  Baru.uax,  nout.  6d, 
uugmentee  p.  M.  Mfto.v.  Pari«  ISOS  —  NouTtau  rcßuciV  dt  fabÜntix  «t 
contefl  inedits  des  poi-les  rrtitiv«i«  des  XU,  Xlll,  XIV  et  XV  siccles.  p. 
p.  Mtoy.  Paria  Hi3.  2  Bde.  —  Nouveau  reeueil  d«  Pontes  el  fabÜatis 
mis  au  Jour  par  A.  Jubinal.  Paris  Itst9;42.  2  Bde.  —  Ueoueil  gencral  et 
complct  dea  fabliaux  dva  %Xll  et  XIV  sieclea  impiim^  ou  inMtla.  p.  p- 
A.  PE  MoycAicixi.v.  Paria  lSi2/78.  3  Bde.  —  L«  ngvullo  anticbc  doi  co- 
dioi  etc.  per  cura  di  G.  Bt.\ui.  Florenz  l$SQ.  Auagabe  der  Aircslen  ita- 
livnLauiteTi  NovelUmvammtung ,  der  augeDanntvn  ocnlo  novelle  nntichej.  ^ 
Schriften  aber  cintolue  mittclalterl.  Sagenkreiae  IVollatindig' 
keit  konnte  nicht  beabaiohligt  werdcnj.  Oedipussager  L.  (.'OKSTA.Nä,  La 
Ugcnde  d'(Kdipe  et«.  Pari«  IbäW  —  F.  hfPTOUt,  Die  Quelle  am  Qregoriu« 
Usitmanns  TonAue.  Leipaig  1549.  —  Alexaiidereage:  Abhandlung  in 
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der  Au«g»b«  li««  Alexaiiderliixle«  de«  Pf«iiT«n  Lampreoht  von  Wkismakk. 
Feuikfun  «.  M.  1650  —  J.  L.  Uofi-siank.  Alcx&ndbr  im  I.telite  Ae»  Mittel- 
alter«- Al))um  des  liltcrnrüchcn  Voreiuii  in  Nilrnberg  Ih&H  —  J.  ZAtlUER, 
Pwu<localLi«thenes-Korficbuu^cu  lur  Kritik. der  GMcliichtv  etc.  iler  Alexotidcr- 
«ag«.  Ualle  lti6i  —  W.  WacK£IU(aukl.  Zur  Alesanderiage  1.  Ziuu  Julius 
Valeritu,  tn.  Zoitwlirifi  für  dcuuelui  PhHolofp«  I  (1669),  p.  Illlff.  —  J. 
MAULT,  Zur  AI(-xaDili'i«a|j^  LI.  Zu  JuUi  Valerii  Epitome,  in:  Zeitscbrtft 
fOr  deuUcho  Philologie  UI  il671).  p.  416  ff.  —  i.  Hajkzvk.  Zu  Lampreohtii 
Alexander  etc.,  in-  ZcitMhttft  für  ileutacho  l'hflolof^c  IV  (I6T3,,  p.  146  ff. 
—  Tcojaoage  MnNE.  UcImit  dit<  Frank«»  iTroJAncraag«;,  in:  Aiiaei|;er 
für  Kunde  der  deutschen  Vorteit  IV  {M'ii) .  p.  I  ff.  -~  K.  L.  Roth.  Die 
Trojanersoge  der  Franken,  im  Germaaia  I  IHftfi;,  p.  MS.  —  F.  Zakkcke. 
Ueber  die  m>g.  Trojanenwge  der  Franken,  in:  Berichte  der  K.  SAcha.  Oei. 
d.  Wiw.  FhUoi.-biBt.  Kl.  üd.  IS  ilSO«,.  p.  2i7  ff.  —  J.  WoH^ffTAl.!,.  Ui« 
Herkunft  der  Franken  von  Troja.  Manster  1669  —  E.  I.£thU£N,  IHe 
Quellen  u.  der  historische  Wcrth  d.  frftnk-Trojajage.  Bonnl&7&  —  H.  Dikoi;». 
die  S«f!e  Tom  tiojanischen  Kriefco  otc.  Leipsig  186V,  und:  Dictys-Septi- 
mius.  I>reBden  187b  —  A.  Jom  im  traten  Itando  seiner  Auagabe  daa  Kotnan 
d«  Ttoie  von  BenoftIde  Ste-Morc.  Pari«  I!<70  —  G.  KOiiriNo.  Dietja  und 
Dar««.  Halle  1874  —  B.  JÄCKBL,  Daiw  Htr^-gins  und  Benolt  de  Ste- 
Moro.  Brealau  i6iS  —  C.  Fucber  ,  Der  nltfranxäsische  Roman  de  Troie 
des  Benoh  de  St»-More  JaU  Vorbild  fär  die  mitlelhochcU-utachcn  Troja- 
dichtuogen-  Padertram  ISW  '=  0.  KAktjm..  Scuiiliiluloittsche  Studien. 
Ueft  31.  —  Virgilsagei  0.  ZjLri'£Bt,  Virgibt  Furilvbcii  im  Mitielalier. 
Wien  1861  —  K.  I..  Rirr»,  Ueber  den  Zauberer  Virgiliiu.  in:  GermaDia, 
Md.  Vm  (1M9!.  p.  257  if.  —  F.  LiHKRtXHT,  Zur  Virgiliu«afpf.  im  G«r- 
mania.  Bd.  X  (1666i.  p.  406  ff.  —  1>.  Comkabsttf,  Vi^Uio  uel  medio  ero. 
Litomo  IS72,  2  Bde.|  (überMt«  ror  H.  IMTSciiKt:.  I«ipEig  Ihlbi  — 
W.  ViETOlt,  l>er  Untpriiug  der  Virgiliuaiage,  in:  Zeitnohrift  für  nomatiiaeh* 
Fhiloloffi«.  Rd.  I  <;]»7T^  p.  165  ff.  —  Cftsarsage:  U.  Wiibkmax:«.  Cäsar- 
Csbeln  des  MiltelalterM.  Löwenberg  i.  Schi.  1S7'J  iProgr.;.  —  Tll.  Oai^ 
BOKM,  Die  deutschen  Kaiser  in  Geschiohle  u&d  Sage.  Leipiii;  1S63  —  Q. 
Voigt,  Die  deatache  Kaiaersage,  im  Histor.  Z«it«chrif^.  Bd.  26  iiilt}, 
B.  131  ff.  —  Floovantsage:  A.  DAHur^rmüi,  Ue  Floorantc  vetasdorv 
gallioo  poeniate  et  de  merorin^co  cyclo  etc.  Paria  1^77  —  P.  BaS'GK&T, 
Baitrag  sur  Geechichto  dur  FloovanUiagG.  Heilbrunn  18T9  —  P.  Fxus,  la 
Hi«t  litt.  XXVI.  I  ff.  —  Karlasagei  G.  Paki^,  llisloirc  poAUqo«  de 
Charlcmnip)«.  l^iris  1$6&  —  L.  OAmsit,  1.«s  Epop^s  Ff«n^«isea.  Bd.  1, 
i  u.  4.  Paris  1M8/82  —  K.  Bajithcu,  Karlmcincu  Kio  BciUag  sur  Karl* 
sage.  Nombcrg  1661  —  R.  Fohs.  Zur  Knrlaaage.  Berlin  IM»  —  K.  Ntbot, 
Den  oldfranike  Uel  tedigt  ning.  Kopenhagen  1683.  (Boigegeban  iat  6.  417  ff> 
«ine  werthToUe  Bibliotfrsphicj  —  O.  t^ltji ,  Sagakredaene  ooi  Karl  den 
Sioie  L-ir.  Ührittinni«  IbT-l.  —  Okavell,  Die  ChnraktrriMik  der  I'eriobeB 
im  Rolandslicd.  Heilbronn  18M1  —  Ktrltische  Sagen:  vgl.  oben  Litt»- 
latoraogaben  zu  Buch  V,  j  5,  S.  4SI.  AaaMnlem;  The  Mablnogion,  ed 
by  l^y  GCE.!tT.  London  1S38M6.  3  Bde.  —  Tu.  DB  LA  VillcuaBACI, 
Contes  populaires   de«   nnciens  Bretong,   jirieM^a   d'us  easai  auf  rorigine 
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des  ^pop^B  cheTaleieaqueB  de  la  table  ronde  Paris  1842.  2  Bde.  —  F.  Paria, 
Les  Komana  de  la  Table-Konde  etc.  Paria  18ÜC/77.  5  Bde.  —  San-Marte, 
Uic  ArtuBBBge  und  die  Mäicheu  dea  rothcn  Buches  von  Heigest.  Qued- 
linburg und  Leipzig  1842  —  San-Marte,  Beiträge  zur  btetoniBcten  und 
keltisch- gernunischen  Heldensage.  Quedlinbu^  und  I>eipz^;  1847  —  A, 
Hoi.TZMANfi,  Artus,  in;  Germania.  Bd.  12  (18G8),  p.  257  £f,  —  K.  W. 
OsTEitwALD,  Iwein,  ein  keltischer  Frühlingsgott.  Halle  1853  —  Rauch, 
Die  wälische,  französiachc  und  deutsche  Bearbeitung  der  Iweinsagc.  Berlin 
1S6!>  —  Sktteoakt,  Hartmanna  Iwein  verglichen  mit  seiner  altfranEüaiechen 
Uucllc.  Marburg  1873  —  Gärtner,  Der  Iw.  H.  v.  A.  und  der  Ch.  au  1. 
des  Cr.  Breslau  1875  —  P.  Märtemh,  Zur  Lanzelotsage,  in:  BöUMEK'a 
Itomanischo  Studien.  Bd.  V  (1680),  p.  557  ff.  —  K.  KültLüB,  Tristan  und 
laolde  etc.,  in:  Germania.  Bd.  11  (1860),  p.  389ff.  (vgl.  F.  LiEitKECUT, 
ibid.  Bd.  12,  p.  8!  ff.)  —  Bossert,  Tristan  et  laeult.  Paris  1865  —  R. 
Heikzki,,  Gottfrieds  von  Strassburg  Tristan  und  seine  Quelle,  in:  Zeit- 
schrift für  deutsches  Alterthum.  Bd.  14  (1869),  p.  272  ff.  (Vgl.  ausserdem 
Miciu-x'b  und  Kül.BlNU's  Untersuchungen  in  der  Ausgabe  des  französischen 
Tristan  [Paris  1835/39],  bezw.  der  TrisUn-Sage  [Heilbronn  1878/831),  — 
Gralsage:  San-Marte'b  Artikel  »Graalo  in:  Enscil  und  Gruhek's  Ency- 
klop&die,  Sect.  1.  ThL  77,  p.  136ff.  und  dessen  Abbandlungen  über  die 
Gralsagc  im  2.  Bande  seines  Werkes  "Leben  und  Dichten  Wolframs  von 
Eschenbach-.  Magdeburg  1830/41  —  A.  BlROU-HlRscUFELD,  Die  Sage  vom 
Gral.  Leipzig  1877  —  Martin,  Zur  Gralsage,  in:  Quellen  und  Forschungen 
Zur  Sprach-  und  Culturgeschichte  der  germanischen  Völker,  Heft  42.  Strass- 
bur^  188U  ■—  W.  Hertz,  Die  Sage  vom  Parzival  und  dem  Gral.  Breslau 
1882  —  F.  Zakncke,  Zur  Geschichte  der  Gralnage,  in:  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  und  Litteratur.  UI.  304  ff.  —  A.  We«k- 
I.OFFSKT ,  Der  AlatjT  etc.  in  der  Legende  vom  Gral,  in :  Archiv  für  sla- 
vische  Philologie.  IV.  33ff.  —  Normannischer  Sagenkreia:  11.  An- 
DRESEN  in  seiner  Ausgabe  von  Wace's  Itoman  de  llou.  Heilbronn  1877/79 
—  H.  Anühesen,  lieber  die  vou  Benoit  in  seiner  normannischen  Chronik 
benutzten  Quellen  etc.,  in:  Romanische  Forschungen,  herau^cgeben  von 
K.  VoLi,MÖi,LEii,  Bd.  I,  p.  327  ff,  —  G.  Körting,  Ucber  die  Quellen  dea 
Roman  de  llou.  Leipzig  18(>7,  und:  Wilhelms  v.  Poitiers  Gesta  etc.  Dresden 
1875  —  A.  Bo.h(h;et,  La  Normandie  romanesque  et  merveilleuse.  Paris  und 
]tuucn  1815  —  Du  Bois,  Recherchos  arch^ologiques  etc,  de  la  Normandie. 
Rouen  1843,  —  Die  Sage  von  Flor  und  Blancheflor:  Öcitwal- 
bacii  ,  Die  Verbreitung  der  Sage  von  Flor  und  Blancheflor  in  der  euro- 
päischen Litteratur,  Krotoachin  und  Ostrowo  18ti!>  —  E.  DU  Mähil,  in 
seiner  Ausgabe  des  altfranzösischen  Gedichtes  von  Flor  und  Blancheflor. 
Paris  1 850  —  ]•'.  SüMmeh  in  der  Eioloitung  zur  Ausgabe  von  Konrad  Flecks 
Flor  und  Blanacheflur,  Quedlinburg  und  Leipzig  1 85G  —  H.  Sundomacüeh, 
Die  altfranzösischc  und  mittelhochdeutsche  Bearbeitung  der  Sage  von  Flor 
und  Blancheflor.  Göttingen  1872  —  Zumrimi,  il  Filocopo  del  Boccaccio, 
in:  Nuova  Antologia  Dec.  1879  und  Jan.  1880  —  F.  NüVATi,  Sulla  com- 
posizione  del  Filucolo,  in :  Giomalc  di  fil.  rom.  No.  6  —  H.  HeuzüO,  Die 
beiden  Sagenkreise  von  Flore  und  Blansche&ur  {ZQricher  Diss.),  in  Qer- 
KürtUg,  EDCfklopUie  d.  tom.  Phil.  11.  32 
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ianiIalB64.  Heft).  — Sage  von  Aa«a<«in  undNioolcte-  ILS^liobb 
in  der  Rinleitung  sii  Keiner  Auitf^he.  2.  AiiR.  Pndcrborn  l>äl  ~  H.  BkuntiKR, 
U«bor  A.  und  N.  Halle  {I)iaa.|  und  Omiiic)  [Progr.)  ISAI.  —  Sag«  von 
Ami«  und  AmileH:  C,  Hom.oiN  iti  der  Kinleitunt?  fii  deinur  Aiut^bv. 
3.  AiiH  Rrlangen  18t42  -~  H.  Ki.kim,  Sa^,  MHrik  und  Grunmatik  des 
«llfrKnxi>«i)icheii  K)>o«  Ami«  et  AmileH.  Dünn  I8i&  —  K.  Köi.filXG,  Zur 
UebetKeferung  der  Sag«  von  Amia  und  Aniilos,  in:  PaVL  und  BaAVNKt 
Bcilr&f(D  IV  371  IL  ivgL  auch  ti«rmama  Itd.  19.  p.  184  ff.  und  F.nglLtehe 
Studie»  i(d.  't,  p.  2tO  ß.,.  —  Sage  ton  Jourdvini  de  Ulaiviet: 
C.  HufMANN  in  der  KinUituiig  zu  Heiner  AuBptbe.  2.  Aufl.  ErUngen  1884, 
nuucntUch  p.  XXXUl  ff.  —  3.  Km-U.  IV-bcridurtlainii  de  HUivit-ii.  Krinig*- 
beiK  18"5  —  P.  Pari«  in  der  Hirt.  litt.  XXII  äsa  ff.  —  Sage  von  Huon 
Ton  HordoBusi  F.  Gceksaku  und  C.  Oiia5D'>Iaisi>s  in  ihrer  Auagsbe. 
Pari«  1800  —  L.  Gai-tikb  in;  Epopws  de.  in  Jia  ff  ~  HL.y)u:L,  Hos 
VerhftluÜM  des  Oilnit  sum  lluon  von  Bonte«wt,  in:  JIkkriu'h  Arehir  tW, 
p.  J95  ff.  ~~  F.  LiNDSEK,  Uebor  die  SezicliutiKen  doa  Ortiiit  «u  lluon  von 
ItordMDX.  Rostock  I87;>  -  A-  TiUHüNdn,  l.'616mont  biotoriquc  de  Huon 
de  Bordeaux,  in  llomania  VOI,  p.  I  —  !•'.  NpiPMANtc,  I>ie  Kntnickeltinii 
der  Orlniitliohtung  etc,  in  Oennania  17.  p.  IIH  ff.  —  0.  Paxi»,  Huon 
de  Bordeaux  et  Drtnit,  in  Revue  gcnnaniquc  16,  p.  376  0.  —  P.  PaBM 
in  Bi<l.  litt.  SU,  p.  41  ff.  —  A,  Onw,  I  wmplcDMnti  deUa  Chaneon  d'Huon 
de  Bordeaux  etc.  Halle  IS?-!.  —  Sage  von  den  sieben  weiaon  H«!- 
ittein  A.  Mi'üKAPIA ,  Beiträge  s^r  l.ittcratur  der  «etwn  wci«fn  Meister. 
Wien  I86S,  und  Ueber  die  Qu« II«  de«  altfnintOiiiichcu  Ihtlopatlwa.  Wien 
18S6.  —  Legendenr  Ama  Soiietonini  iiuotquot  toto  orbe  ooluDtur  oul- 
le^t  ete.  J.  Boll\m>[T8.  Antverp..  ItruxcUis  ei  Tongerlooe  Ißisjli»«. 
Bruxelliii  1845/?  —  Acta  Sanetoruni  ordini»  «.  Beuedicli  ete.  ed.  J.  MaBU^ 
lAN  et  l*!!.  Kt'iNAKT.  Poris  lß68/17ül  und  Venedig  I733;40.  0  Hdi*.  — 
JAUOBL'ri  OKVoHAniNK.  Legend«  aurea  ed.  1'u.aiü»iK.  ).eipiig  u.  Dresden 
I843/4B.  2.  AuKg  Leipxig  \ttbO.  —  Di«  Kauaiaagt;  K.  KirnKi.,  BibUo- 
cheea  Kau»tJn».  Die  LiiteraCur  der  FauRUagc  von  l&lü;18ia.  in  Volk*- 
RohnnBpiel  l)r.  S.  Kaust  —  J.  HrilxlHl.i^,  Da»  KloHter.  Bd.  2.  3,  6  u.  II, 
Stuttgart  1^45/49  —  h.  Uvvitxü,  l>ie  Fauttni^c  und  der  bistofiflebe  Fasit. 
Luxemburg  ]S4>2  —  KChnb,  Ucber  die  FnustMige.  ZerbHt  I860/Ö6.  Pragr. 
—  Sage  vom  ewigen  Juden:  K.  SiMHncR,  Her  ewige  Jude,  in-  M%- 
•ohrift  fflr  deutsche  Mythologie  1,  p.  432  ff.  —  F.  Iltuiiu,  l>ie  iSsge  rm 
cvigen  Juden  olc.    llertin  1874. 

Ausacrdcoi  neien  noeh  folgende  auf  Mngenlitteratur  betügUehe  Schriften 
und  SagenaanuRlungen  ifenannt  (VoUnAiidigkcit  und  xysiciaaüsche  Anotd- 
Dung  konnten  hier  niclil  aogentrebt  werden! .  F.  M*.  V.  St'UHlUT.  Bcitrdge 
Bur  Oesehtchte  der  romantischen  Poesie.  Uerlin  1818  —  K,  Ki'ti.ittNcj,  Bot- 
trAge  >ur  vergleiche  nüi-n  Geschichte  der  romantiiMbea  Pcw«*  und  Prosa  dn 
Mittclaltors.  Breslau  1876.    Vgl  auoh  H.  &0K  unten. 

11.  ScutKDLEii,  ]hT  Abe^Utufae  den  MittelnltcT«.  BrcaUu  l>*^  — 
U.  HraXEliijKft,  IK-r  allgemeine  und  der  Krieger-AbcrgUube  in  Id.,  17.  it. 
18.  JaHihundrtt.  Witn  l»6a  —  Tu.  GüAEnBE,  Bihliotheoa  magien  et  pneu> 
BUtica  oder  wiMenticIuirtUch  geordnete    BibliogrH[dii(i  der   wichtigsten  in 
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das  Qebiet  (Ica  Zauber-,  Wundor-,  Geiiur-  und  wnntigen  Abergbubena 
vorzüglich  älterer  Zeit  einschl.  Werke.  Lcipsig  1M3  —  Soldak.  Getchicht« 
dvT  HrxcnprocciHiw.  2.  AuKg.  iJUittg&rt  1SM).  i  Bd«.  —  BosKOrr,  Ge- 
gchichte  des  Teufels.  Leipsig  l&<30.  2  Bde. 

1.  lind  W.  Gkimu.  Deutochc  Sagen.  Berlin  Ifilß/)fl.  2  Bde.  —  S.  und 
W.Okium,  Kinder- und  Hauun&ruheii.  QnuiwAuitg.  06t(ingen  I8&S.  3  Bd«. 
F.  H.  T.  UBR  Haoen,  OemmmtAbenteuer.  Statten  u.  Tabingen  1850. 
Bde.  —  HrvNP.  Au-RnTV,  Die  deutsehe  Volkssage.  Beitrag  nur  rcr- 
fcteidiendcn  Mjibologic  etc.  Leiptig  1S74  —  X..  StscsoOK,  Uandbucb  der 
deutsohen  Mythologie  mit  Einschluss  der  nordischeii.  4.  Aufl.  Bonn  1^7-1 

—  Die  deutschen  Volksbücher,  ge««nmelt  etc.  von  K.  SiiiaocK.  Frank- 
furt a.  M.  IM5jf'7.  13  Bde.  —  Norvegiscbe  VoUumliehen ,  gesamiUL-lt 
von  S.  AHiuöK.\tiK.N  and  J.  Mok,  dout«^  von  F.  BOKtiKHAh'?« .    Berlin  1847 

—  M-  B.  XjiKDmDT.  Norsko  Volkewiser.  Chriiliania  1853  —  S.  GarNu- 
Tnu,  PanmarkB  gamle  Folkeviwir.  Kopenhageo  ISüS  —  R,  Kürest»,  The 
Lcgvndnry  fiallada  of  England.  London  1866  —  Percy,  BcUch  of  ancient 
cngliab  Poetrj-.    (Frankfurt  a.  M.   1S03.    3  BdoJ. 

W.  H.  S.  Rat.stov.  The  SonK«  nf  thc  UiiMisn  People.  Txindon  1872. 
KuHm'an  Folk  Tales.  I^ndun  1873  —  Talvj,  Die  Volkslieder  der  Sertwn. 
2.  Ausg.  Lc-ipsig  1$&3.  2  Bde.  —  J.  Winzig,  WesuUriMher  M&rehen- 
flclutx.   Leipiig  I8&7. 

Tii.  H.  DE  LA  VtUXUAXUKk.  Bb( lax -B Teil.  C'hsnl«  iiopuLuirvs  de  U 
Bretagne.  4.  6d.  Paris  ]&4I>.  2  Bde.  —  Almauac  des  trnditions  popuUireM, 
p.  p.  E.  Holland.  Parid,  seit  !<iS2  —  F..  Roi.Ij^NI),  Faune  pop.  de  la 
Franoe.  Paris  1979/81.  4  Hde.  ~  W.  ScuurrLEK.  Die  iraniOsisohe  Volks- 
dichtung und  Sage.    Leiprig  I8.h:i,'!)4.    lln  Kap.  i  dtcaeH  treulichen 'Werkes 

—  welche«  K.a)ntcl  auch  in  der  Zeitschrift  für  neufronsüsischc  Spracbo  und 
I.iiteratur  V'  1120  ff.  abgedruckt  ist  —  giebt  der  Vurfusaer  eine  Ueberneht 
ober  die  geaammte  Littcmlur  der  frannäsiscben  »Folklore*). 

Hivista  di  tetteratura  popoUre.  dir«tta  da  O.  I'itre  ete.  Turin.  Hom 
und  Floren»,  sBit  1978  —  G.  PlTRfc,  Canti  pgpolar!  siviliaai.  Fnlecmo  1^70 
2  Bde.  Fiflbe.  noveUo  e  raoconti  popolari  sicil.  Palermo  1S7&.  I  Bde 
fruverbi  e  canti  [wp.  «icil.  Palt-rmo  IStiÜ  —  I,.  ft»S7EXlUCn.  Siulianiache 
Märchen.  Mit  Anmerkuagvo  K-  Köiilkh'h  und  Einlvitung  heiauegc^.  «oa 
O.  Habtvio.  Leipcig  1870  —  G.  Basilb,  Der  Pontameronc,  aheraeUt  von 
F.  LCKBREcnr.  Breslau  1S4Q.  3  Bde.  —  BKUVoyi.  Canti  popolari  vene- 
»iani.  Venedig  I8T1>  —  TlGRI,  Couli  popoUri  toacani.  Floren»  UM  — 
d'Ascoha,  I<a  poesia  pop.  italiana.   l.tvomo  I^IH. 

J.  T>.  fiF.  VAKCoxrKl.l.O!<,  Bibliotbeoi  otlinographica  portugueaa.  Porto 
1683  —  Z.  Consiolu^u-Pkubo^o,  TradlfSee  populäres  porluguesaa.  Porto 
tMl. 

Anaorul.  Culegnre  de  cAnturf  nationale  si  populäre.  7.  Ausg.  Buca- 
raiel  IflTO  —  M.  PoHPiuf-,  Balade  populäre  romdne.  JasI  I87P  —  Wartha, 
Dorul.  Culcgere  de  vAnturl  nationale  vccht  tii  not.   Bncaruad  l$74,'7*.  2  Bde. 

—  J.  CraTIC>F."co,  Lh  peuple  Koumain  d'apres  scs  chants  nationaux.  Pari* 
1874  ~  M.  Kjlemnitz,  RumKnisehe  Skinen.  Buknrvst  1^77.  >tatsterhafte 
Uebürseuung  von  Originalnovellen  und  MftTchcn)    —    Snöve  saü  povettl 
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populäre.  Adunate  diu  gora  popomlul  de  un  ouleg&tor  tipograf.  Edit.  II 
ou  multe  adause.  BucuresoK  1S79  —  C.  HiNT,  Basme  Romäniloi  [Volks- 
mftrclien).    12  filmende  BUttei.   Btobow  1879. 

ChanBuns  popolaras  d'Eogadina.  HerauBgeg.  von  A.  t.  Ftuai,  in: 
BÖHMER'fl  Hom.  Stud.  I  309  ff.  —  A.  v.  Flugi.  Die  Volkalieder  dea  En- 
gadin.  StraBsburg  1S73  —  Jkckun,  VolksthOmlicheB  aus  OraubQndeii. 
Zfirich  und  Chur  1874/78. 

§  7.  Hegriff  und  Umfang  der  romanischen  Lit- 
teraturgeschichte. 

1.  Die  romanische  Litteraturgeschichte  hat  die  Behand- 
lung der  Litteraturgeschichte  Bämmtlicher  romanischer  Völker 
zu  ihrer  Aufgabe.  Daraus  ergieht  sich  sowohl  ihr  Begriff  als 
auch  ihr  Umfang.    Vgl.  auch  unten  §  8,  1. 

2.  Im  einzelnen  umfasst  die  romanische  Litteraturge- 
schichte die  Geschichte 

a]  der  (alt-  und  neu-jfranzösischen  Litteratur, 

b)  der  (alt-  imd  neu-)provenzalischen  Litteratur, 
c}  der  katalanischen  Litteratur, 

d)  der  italienischen  Litteratur, 

e)  der  rätoromanischen  Litteratur, 

f)  der  spanischen  I/itteratur, 

g)  der  portugiesischen  Litteratur, 
h)  der  rumänischen  Litteratur, 

und  zwar  von  den  Anfängen  derselben  bis  zur  Gegenwart. 

3.  In  das  Hereich  der  romanischen  Litteraturgeschichte 
fallen  nicht  nur  die  in  einer  romanischen  Sprache  abgefassten 
Litteraturwerke  im  engeren  Sinne  (Dichtungen,  wissenschaft- 
liche Werke  ästhetischer  Composition) ,  sondern  auch :  a)  die 
Zeitschriften  und  sonstigen  periodischen  Publicationen  soge- 
nannten belletristischen  Inhalte ;  b)  die  universalen  Encyklo- 
pädicn ;  c)  die  von  romanischen  Autoren  in  lateinischer  Sprache 
abgefassten  Litteraturwerke  (Dichtungen  etc.). 

4.  Selbstverständlich  hat  die  romanische  (wie  auch  jede 
andere)  Litteraturgeschichte  nicht  nur  die  Kunstdichtung, 
sondern  auch  die  Volksdichtung  zu  berücksichtigen. 

§  8.  Die  Perioden  der  romanischen  Litteratur- 
geschichte. In  der  Geschichte  derjenigen  romanischen  I^it- 
teraturen,  welche  eine  normale,  schon  im  frühen  Mittelalter 
beginnende    und   bis    zur   Gegenwart    sich    fortsetzende   £nt- 


6.  Die  Litt«ratuigeachiohte.  501 

wickeluiig  gehabt  haben,  lassen  sich  folgende  Perioden  unter- 
scheiden : 

1.  Die  prälitteiarische  Periode:  von  der  Entstehung 
der  romanischen  Sprachen  bis  zur  Abfassungszeit  dt^r  ültcsten 
S])rachdeukmäler. 

2.  Von  der  Abfassungszcit  der  ältesten  Siirat-hdcnkniäler 
bis  zum  Emporkommen  der  Renaissancehildung  (Periode  der 
Naivetät  und  des  Mysticismus) : 

a)  Zeitraum  der  volksthümlicheu  Epik. 

b)  Zeitraimi  der  höfischen  Epik  (uud  LjTik}. 

c)  Zeitraum  der  allegorischen  Epik  (und  des  religiösen, 
bzw.  allegorisirenden  Dramas). 

3.  Von  dem  Emporkommen  der  Kenaissancebildung  bis 
zur  Gegenwart  (Periode  der  Keflexion): 

a)  Zeitraum  der  Friihrenaissauee  (Sturm-  und  Draugpe- 
riode  der  lienaissancc;,  romantische  lleuaissance) . 

b)  Zeitraum  der  Vollrenaissance. 

c)  Zeitraum  der  SpLitrcniiissancc  oder  des  Uococo  oder 
des  Pseudoklassicismus. 

d)  Zeitraum  der  b Aufklärung«. 

e)  Zeitraum  der  Komantik. 

f;  Zeitraum  des  Epigunentbuins. 

Im  vollen  Umfange  lässt  diese  Eintheiluug  sieh  freilieh 
nur  auf  die  französische  Litteratur  anwenden ,  und  selbst  bei 
dieser  ist  insofern  eine  Einschrilnkung  nothwendig.  als  von 
einem  Zeitraum  der  'N'ollrenaissance  in  Frankreich  nur  in 
sehr  bedingter  Weise  gesprochen  werdtm  kann. 

Die  Abgrenzung  der  einzehien  Perioden  durch  bestimmte 
Jahreszahlen  ist  unthunlich,  auch  die  ungefähre  Abgrenzung 
durch  Angabe  von  Jahrhiuiderten,  bzw.  Jahr/ehendeu,  ist  nur 
innerhalb  der  Eiuzcllitteraturen  möglich. 

Ueber  die  Entwickelung  der  romanischen  Litteiaturen  vgl. 
oben  IJuch  IV,  §  -1,   S.  407  ff. 

§  0.  Die  Behandlung  der  romanischen  Litte- 
raturgeschichte. 

1.  Ueber  die  llehandhrag  der  romanischen  Litteraturgc- 
schichte  im  Allgemeinen   gijt   das  oben   in   §  2 — r>  Itcmerkte. 

2.  Die   Entwickelung   der  romanischen  Litteratur   ist  in 
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ihrem  ganzen  Verlaufe  unter  der  Beeinflussung  der  lateinischen 
Litteratur  erfolgt,  denn: 

a]  Zwischen  dem  romanischen  Mittelalto:  und  dem  römi- 
schen Alterthume  besteht  ein  enger  culturgeschichtlicher  Zu- 
sammenhang. Das  Mittelalter  übernahm  die  römische  Bildung, 
wenn  auch  in  einer  verkümmerten  Gestaltung,  und  mit  der- 
selben die  romische  Litteratur,  soweit  deren  Werke  sich 
erhalten  hatten.  In  Folge  dessen  wurden  Stoffe,  Tendenzen 
und  Formen  in  weitem  Umfange  aus  der  römischen  in  die 
romanische  Litteratur  überführt,  wobei  freilich  meist  eine 
seltsame  Umgestaltung  durch  Angleichung  an  die  specifisch 
mittelalterlichen  Anschauungen  vo^enommen  wurde.  Man 
denke  z.  B.  an  Stoffe,  wie  die  Troja-,  Virgil-  und  Cäsarsage; 
an  Tendenzen,  wie  die  Vorliebe  für  die  Allegorie  und  die  Vor- 
liebe für  die  cyklischc  und  encyklopädische  Composition  i] : 
an  Formen,  wie  die  Strophenformen  des  lateinischen  Kirchen- 
liedes und  den  Iconinischen  Reim. 

Insbesondere  hat  die  christlich-lateinische  Litteratur 
mächtig  und  nachhaltig  auf  diejenige  des  Mittelalters  eingewirkt. 

b)  Durch  das  Emporkommen  der  Renaissancebildung  er- 
hielten die  Werke  der  klassisch-lateinischen  Litteratur  die  Gel- 
tung von  Vor))ildem ,  deren  möglichst  getreue  Nachbildung 
die  höchste  Aufgabe  litterarischcr  Kunst  sei.  Die  der  eigent- 
lichen Renaissance  nachfolgende  Zeit  ist  allerdings  von  der 
bedingiuigslosen  Bewunderung  der  lateinischen  Klassiker  zu- 
rückgekommen :  die  Grundlage  aller  höheren  Bildung  ist  aber 
bis  auf  den  heutigen  Tag  das  Latein  geblieben,  und  in  Folge 
dessen  hat  auch  die  lateinische  Litteratur  stets  einen  mehr 
oder  weniger  starken  mittelbaren  Einfluss  auf  die  moderne 
Litteratur  ausgeübt. 

Durch  die  angegebenen  Thatsachen  wird  dem  romanischen 
Philologen  die  Vcrjiäichtimg  zu  gründlicher  Vertrautheit  mit 
der  lateinischen  Litteratur,  namentlich  aber  mit  derjenigen  des 
späteren  Alterthums,  auferlegt  (Ilülfsmittel  ziun  Studium  der 
lateinischen  Litteratur  sind  in  Theil  I,  S.  131  und  133  ange- 
führt worden) . 

1)  Die  cykÜBchc  CompoHition  der  Dichtungen  Ut  allerdings  in  den 
LeliTgedichtea  (wie  Dolopathos  u.  dgl.)  oTicntalischen  Ursprunges;  in  der 
epischen  Volksdichtung  (chansous  de  geste)  aber  dürfte  sie  spontan  ent- 
standen Bein. 
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Lohnend  wtre  es.  den  Einduxs  der  tateiaüohes  liitenr^ir  i\if  iif 
Entwickelung  der  romuiiKhen  im  Einzelnen  saehr^sp^ivs.  z.  B.  lu  ..'.-.:fT- 
mehen,  welchen  ooirobl  nuteriellen  aU  a-^h  fornuleTi  Eisäu»  iTm±  V-.m  :: . 
OviD,  Ho&AZ,  Seneca  u.  A.  &uf  die  rbmanisohe  bnt.  ::Alieni».'h:- .  '.tav.- 
sOÜidie  eto.)  Poeeie,  bzw.  Ep:k  und  PuiidraldicfatunK .  erv^ü^chi'  Ir'r.;- 
dichtnng,  Lyrik,  Dnnu  etc.  s'-^seeübt  haben,  welche  in  der  r'::.^-^'^''^'" 
Foene  allgemein  üblich  ^Tordenen  BUder.  Metaphern.  Ii^cvc:;.;urj^'-.; 
auf  ne  nrackzuführen  sind  u.  dgl.  Ansätze  za  solchen  l'o:vrs-.:<.'r.--r.i::-:; 
lind  gemacht  worden  in  Comfaültii  s  KhOnen  Buche  Vir^lio  r.i'l  r.:(\-.i.< 
CTO  (Livomo  1&72.  J  Bde.,  und  in  K.  B.uiT!fHs  KinWitun);  ir.  si".r.ir 
Angabe  des  Albrecht  von  UalberstAdt  Quedlinburg  IS^I  .  Auch  licr  Kiv. 
flnu  einielner  lateiniseher  Prosaiker,  wie  8.\LLi"sr.  Liviis.  T.uir;  s  Si- 
MBCA,  auf  die  Entwickelung  einzelner  Gattungen  der  romani«-hen  IVtsa 
littsratur  wire  der  Cnterauchung  werth. 

3.  Auch  der  Einflu&a  der  griechischen  Litteratur  auf  die 
romanische  ist,  wenngteich  an  Intensität  demjeniiirtni  der  Utoi- 
nischeiL  Litteratur  nicht  entfernt  zu  vergleichen.  deiimvU  nicht 
nnerhehlich,  denn: 

a)  Während  des  Mittelalters  sind  zahlreiche  griechische, 
bzw.  mittelgriechische  oder  h}'zantinische  Sagen-  und  No\  cUci\- 
Bto£fe  nach  Westeuropa  ühertragcn  worden  und  haWii  in  ilcn 
Litteraturen  desselben  Behandlung  gefunden.  FTcilich  crlolgtc 
die  Uebertragung  der  griechischeu  Stoffe  niemals  unuiiilclltar. 
sondern  immer  durch  das  Medium  lateinischer  l'ehcrsct/ungcn. 
bzw.  lateinischer  Umarbeitungen,  su  dass  also  der  roinnnischc 
Fhilolog  zunächst  diese  letzteren  zur  Vcrglciduing  mit  den 
betreffenden  romanischen  Litteraturwerkcn  heranzuziehen  hal. 

b)  Das  Emporkommen  der  Kenaiaaiuicelnldnng  ei-schloss. 
zunächst  allerdings  nur  in  selir  beschrünktom  Masse,  die  Kt^uil- 
niss  der  klassischen  griechischeiv  Litteratur  und  erweckte,  we- 
nigstens bei  einzelnen  Dichtem,  das  Streben  iiuch  Naehliildung 
griechischer  Originale.  Von  einschneidender  Wirkung  jnif  die 
Entwickelung  der  romanischen,  namentlich  aber  der  fninzosi- 
schen  Litteratuj  und  besonders  wieder  des  Dranuu*  war  die 
Geltung,  welche  man  der  Poetik  des  Aristotklks  beih^gle. 

Durch  die  angegebenen  Thatsnchen  wird  dein  ruinnniflchon  l'liiliilofton 
die  Verpflichtung  einer  gewisaen  N'ertrautheit  aucli  uiil  der  ^rivcInHclicn 
Litteraturgeichichte  auferlegt.  Leider  fühlt  ch  noch  an  üiiiein  ho  irctriich 
gearbeiteten,  reichhaltigen  und  zuverläSHigcn  (Jumpeiidium  doiHolIiL'u ,  wii- 
fQr  die  lateiniache  I'evfi'ei.'b  Werk  ett  iut;  nur  ciiieu  Hchr  fniKWilrdigiiri 
Ersats  bietet  It.  Nicolai'«  Uriechiache  LittcmturgcBchichtc.    Miigduhurg 
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1876/78.  3  Bde.  (der  dritte  behandelt  «die  Lttteratur  der  byzantinischen 
Studienperiodü«  und  ist  alBo  {ßr  den  romanischen  Philologen,  der  mit  by- 
santiniachen  ßagonstoffcn  sich  zu  befassen  hat,  von  besonderer  'Wichtigkeit). 
IJerselbc  VerfasBor  bat  auch  eine  aGescMcfate  der  neugriechischen  litte- 
Tstur«  herausgegeben  (LcipKig  1876).  Die  Beeiehungcn  der  westeuropäi- 
schen Litteratuicn  des  Mittelalters  «u  der  byzantinischen  bedürfen  noch 
einer  eingehenden  Spccialuntersuchung,  deren 'Ergebnisse  vielleicht  belang- 
reicher und  interessanter  sein  Verden,  als  man  bis  jetit  wohl  gemeinhin 
annimmt. 

4 .  Die  Tomanische  Litteratur  bildet  mit  der  germanischen 
und  ziun  'llieil  auch  mit  der  slavischen  Litteratur  eine  ^c^se 
europäische  Ijitteratureinheit  (vgl.  oben  Buch  V,  §  5),  insbe- 
sondere aber  bestehen  und  bestanden  zwischen  der  romanischen 
(namentlich  wieder  französischen  und  italienischen)  Litteratur 
einerseits  und  der  englischen  und  deutschen  Litteratur  andrer- 
seits die  innigsten  Wechselbeziehungen,  welche  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  der  romanischen  Litteratiirgeschichte[n) 
sorgsam  zu  untersuchen  und  in  ihrer  Bedeutung  zu  würdigen 
verjiflichtet  ist. 

5.  Die  romanische  Litteraturgeschichte  ist  nur  ein  Be- 
staudtheil  der  romanischen  Cultui^eschichte,  wie  ja  die  Litte- 
ratur überhaupt  nur  eine  Erscheinungsform  der  CultuT  von 
vielen  andern  ist.  Daraus  folgt,  dass  die  Behandlung  der  ro- 
manischen J  jittiiraturgeschichte  von  allgemein  cultuigeschicht- 
lichen  Gesichtspunkten  aus  nicht  nur  möglich,  sondern  auch 
voll  berechtigt  ist;  freilich  aber  ist  eine  derartige  Behandlung, 
wenn  sie  sich  nicht  in  allgemeine  luid  schiefe  Phrasen  ver- 
lieren und  also  den  wissenschaftlichen  Charakter  einbüssen 
soll,  nur  möglich  auf  Grund  eingehendester  Einzelforsclmngeii. 
nauientlich  aber  nur  auf  Grund  sorgfältiger  Untersuchungen 
über  Acchtheit  und  Beschaffenheit  der  in  den  Kreis  der  Be- 
traditung  einbezogenen  Litteraturwerke  und  deren  etwaige 
gegenseitige  Abhiingigkeitsverhältnisse. 

Kinc  ziiRamiiicnfaHBendc  UarstcUung  der  gcsammtcn  romanixcheii 
Litlernturgcaühichte  ist  bis  jetut  noch  niemals  unternommen  worden,  un<l 
bei  der  Vielseitigkeit  und  Massenhaftigkeit  des  dabei  zu  berückaichtigt-ii- 
dcn  Stoffes  dürfte  eine  solche  Darstellung  überhaupt  wohl  nur  in  einer 
compeudiüsen,  für  Lchraweckc  berechneten  Form  miiglich  sein,  (Nützlich 
wäre  vielleicht  auch  für  die  Studienpraxis  die  ZuBammcnstellung  ausführ- 
licher und  genauer  HjncliroiiiHtischer  bitteraturtabellcn).  Auch  für  die 
iCinzeUitteraturcn   fehlen    noch  vielfach    wiascnschaf tliche   Gesummt- 
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daiatellungen  und  müBsen  fehlen,  weil  es  noch  f^r  su  sohi  «n  Einseluotei- 
guohuDgen  mst^^elt,  auf  welche  sie  «ich  stützen  könnten.  Von  den  voi^ 
hsndenea  aeien  genannt  [mit  dem  ausdrücklichen  Bemerken,  dans  ein- 
gehenden Nachweiaungen  dem  3.  Thcile  dieses  Werkes  vorbehalten  bleiben): 
Histoire  Utt^raire  de  la  France  begonnen  von  den  Benedictincrn  der  Con- 
gregation  des  heil.  Maurus  im  Jahre  1733;  übernommen  von  dem  Institut 
im  Jahre  180$,  unter  dessen  Auspicien  Bd.  13  im  Jahro  1814  erschien; 
bis  jetit  liegen  2U  Bde.  vor,  von  denen  einer  eine  Table  generale  über  die 
ersten  15  Bde.  enthält.  Das  colossnl  angelegte  Werk,  welches  sobald  noch 
nicht  sum  Abschluss  kommen  dürfte,  soll  nur  die  altfranzösische  Litte- 
ratut  behandeln;.  Für  die  neu&anzösische  TAtteraturgeschichte  ist  eine 
wlasenschaf  tliche  Oesammtdarütcllung  noch  nicht  vorhanden.  —  Tira- 
Boscai,  Storia  della  letteratura  italiana.  Modcna  1772,81.  (Das  Werk  be- 
handelt nur  die  filtere  italienische  Litteraturgeschiehte  bis  zum  15.  Jahr- 
hundert) —  TlCENOR,  Oeachichte  der  schönen  Littcratur  in  Spanien  er- 
schien zuerst  englisch  in  Boston  184!J;  besser  aber,  als  das  englische  Original, 
benutst  man  die  mit  Zusätzen  von  F.  Wolf  versehene  deutsche  Ucbcrsetzung 
von  Ji'uus.  Leipzig  1S52.  3  Bde;  ins  Spanische  wurde  das  Werk  aber- 
aetzt  Ton  Oatakcos  und  de  Vkdia.  Madrid  1851.  4  Bde.:  —  Th.  Braga, 
Manual  da  historia  da  litCeratura  portugueza  dende  as  suas  origcns  ate  ao 
presente.  Porto  1875.  (Ist  der  grossen  Historia  da  litteratura  {»rtuguesa 
desselben  Verfeasera  Torzuziehen).  —  F.  Rauüch,  Geschichte  der  Litteratur 
des  rätoromanischen  Volkes.  Frankfurt  n.  M.  1870.  —  Ausserdem  vgl.  man ; 
F.  BoCTEBW£K,  Oeachichte  der  Poesie  und  Bcredtsamkeit  seit  dem  Ende 
des  13.  lahrhunderts.  11  Bde.  Göttinnen  ISul  10.  —  J.  G.  EiciraoBy. 
Geschichte  der  Litteratur  von  ihrem  Anfange  bis  auf  die  neueüton  Zeiten. 
Göttingen  1805/U.  5  Bde.  —  L.  Wachler.  Handbuch  zur  Ocschiehte  der 
Litteratur.  3.  Aufl.  Leipzig  1833.  4  Thle.  —  Th.  Qräs.'^e,  Lehrbuch  einer 
allgemeiuen  Litter&rgeschichte  aller  bekannten  Völker  der  Welt  etc.  Leipzig 
u.  Dresden  1837/59.  13  Theile  in  4  Bdn.  (Bd.  4  llcgister  .  —  P.  Norren- 
BEBO,  Allgemeine  Geschichte  der  Litteratur.    Münster  1882/84.   .1  Bde. 

Nachtrag  su  S.  498.  Z.  5  T|on  unten.  Als  wichtig  für  die  Sagen- 
geachichte  seien  noeh  folgende  Werke  genannt : 

1.  Die  von  der  Verlagshandlung  Maisonneuvc  et  Cie.  {Paris]  heraui^e- 
gebene  Sammlung  Les  Litt^ratures  populaires  de  toutcs  les  uations.  Tia- 
ditlons,  Ugendea,  contes,  chansons,  proverbes,  devinettoa,  superstitions. 
.lieber  den  Inhalt  der  ersten  10  Bände  hat  eingehend  berichtet  F,  Likrhecht 
in  der  Zeitschrift  für  romanische  Philologie  VI  13li  ff.  u.  447  ft'.  . 

2.  A.  Graf,  Roma  nella  memoria  e  nelle  immaginazioni  del  medio 
BTo.  Torino  1882/83.  2  Bde.  ivgl.  die  geholtvollc  Recension  von  F.  LlEB- 
recht  in:  Zeitschrift  für  romanische  Philologie  VI  12S>. 
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